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I. 


Da, wo das Meer dem wollüftigen Ge: 


vooge der berzuftrömenden Binnenwaſſer 
Ginhalt thut, indem es die bei jeinem Anz 
klide Taut in die Hände Hatfchenden Wel- 
len mit ihrem voreiligen Jubel majeftätifch 
zurüddrängt, ſehen wir auf einer in die 


See ed vorjpringenden Düne ein Fiſcher⸗ 
dorf mit etwa zwölf Hütten, die in ernſter, 


menumentaler Haltung ein Leuchtthurm 
überragt, gleich einem mächtigen Ausru— 
fungäzeihen — und was ijt ein Leucht— 
thurm anders? 

Nennen wir das einfamgelegene Fifcher: 


dorf Seehaufen. Dort finden wir auf dem 
einzigen Platz des Heinen Orts die Schenfe | 


„Zum goldenen Anker,“ an die fih — o 


Wunder — eine Veranda lehnt, deren Baus 
art, im Stil der Alhambra, jeltfam contra= | 


ſtirt mit den verwitterten Lehmmauern der 
Schenke und dem ſchilfbedeckten Dache der: 
jelben. 

Stieg man die Stufen zu diefer Veranda 
hinauf, fo lag das Meer bis zur Kim: 
mung des Horizontes vor den ftaunenden 
Bliden ba. 

Aber Niklas Sturm, der Wirth der 
Schenfe, war nicht der Schöpfer dieſer 
zweiten, ‚monumentalen Zierde des Dorfes. 

Der Veranda gegenüber lag die Hütte 
‚des erften und vornehmiten Seehaufners, 
des Fifchers Johannes Sturm. 

Wan erräth, daß der Wirth der Schenke, 
Niklas, und diefer Johannes Brüder waren, 

Jeder hatte eine Tochter. Dora war die 
Tochter des Johannes, Käthe die Tochter 
des Niklas. 

Dora war gleich einer = fchlanf auf: 
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geſchoſſen. Dies entſprach der ſtillen, 
iräumerifchen Idealität ihres Weſens. Sie 


Der dritte und jüngfte Bruder der Stür- 
mer, wie man fie nante, den Alle längjt 


hatte afchblondes Haar. Ihr Teint glich | verfchollen glaubten, war aus Amerika zu= 


der Perlmutter mit den lafurfarbenen 
Adern. Ihre Augen aber fchienen indigo- 
blau wie der planetarifche Nebel im füb- 
lichen Kreuz und verriethen, wie Diefer die 
Unermeßlichkeit des Weltraumes, die noch) 
unergründlichere Tiefe des menjchlichen 
Gemüths. 

Gin armes Fifchermädchen, fragt ihr? 
Fragt, welchen Augen entnahm Rafael den 
Meltblid feiner Madonna di Eifto? 


Ihre Formen hatten etwas Gedrungenes, 
das dem nedifchen Vorwitze entjprach, wo— 
mit fie tanzend und fpringend alle Welt 
herausforderte. Haar und Gefichtöfarbe 
waren brünett. Ihren Lockenſchmuck, der in 
ein rothes Netz fiel, pflegte fie forgfältig, und 
wie ein Adonisröschen war fie anzufchaun. 


Daß fie alle Männerherzen eroberten, | 
Leuchtthurmes in Sicht der Bank von New: 
ſchon fechzehn Jahre zählten; fie ahnten 


wußten fie eigentlich nicht, obwohl beide 


ed nur, was ſich in jener bezaubernden, 


ftraffen Zungfräulichkeit verrietb, die, wenn | 


fie verlegt, zugleich entzüdt — wie dies 
jchon die Natur in der Senfitive anfün- 
digt, welche, kaum berührt, fich zurüdzieht. 
Ach, diefe Gmpfindlichkeit, ift fie nicht 
ſchon — ber Anfang vom Ende? 

Der berrlibe Thurm mit feinen neuen 
Leuchtapparaten hatte zuerft eine allge 
meinere Aufmerkfamfeit auf Seehaufen ge: 
lenkt. In diefem aber hauſte, einfam, 
gleih einem Uhu, feit vielen Jahren ſchon 
der achtzigjäbrige Leuchtthurmswächter 
Harro, ein alter Seefahrer, der bier feine 
Tage bejchließen wollte. Giner der Unter: 
nehmer des Baues hatte ihn in Amſterdam 
kennen gelernt; diefem verdankte er feine 
Stellung. 

Gine rätbjelbafte Vergangenheit war 
jeiner ganzen Erſcheinung gleichfam aufge: 
prägt. Seine Kleidung bejtand aus einem 
langen, fchwarzen Oberfleide mit einem 
Kragen von Otternfell. Gr ging auf gelb- 
ledernen Schnürfohlen. Seinen Kopf bes 
dedte ein fehirmlofer Hut mit phantaftis 
ſchen Gden. Gine Piafterkette hing auf 
feiner Bruft, die unten mit einem filber- 


nen Anker abjchloß, zu dem der lange, | 
an den Strand zu ihren Böten, 


weiße Bart wie ein Bach berabriejelte. 
Ganz Seebaufen war feit einiger Zeit 
in eine lebhafte Bewegung gerathen. 











rüdgefehrt, um fich in der Nähe Seehau= 
fens niederzulaffen. „Jonathan“ Sturm, 
wie er fich ftolz nannte, war eben auf dem 
vorüberfahrenden Dampfer zur Stadt ger 
reift, um dort das zum Ankauf eines Flei- 
nen Gutes nöthige Capital zu belegen. 
Mit ihm aber war ein alter Be- 
fannter, jener junge Architect gefommen, 
der vor Jahren den Seehauf’ner Leucht— 


thurm ‚und auch die Beranda gebaut 
Käthe war in ihrem Wuchſe gehemmt. | 
‚aus der Welt. Niemand wußte, wo er ges 


hatte — Roſſi mit Namen, aus — ja, 


boren war; er felber wußte es nicht. Ein 
Zugvogel aller Gontinente, jtob er durch das 
fchäumende Leben. Diesmal wollte er 
bei dem bevorftehenden großen Hafenbau 
in ber Nähe Beichäftigung juchen. 
Jonathan hatte ihn auf Gap Race an- 
getroffen, kurz nach Vollendung des großen 


foundland, 

Rofli hatte Dora und Käthe ald Kinder 
gefannt; als Jungfrauen fand er jie 
wieder. 

An einem fchönen, erften Auguftmorgen 
brab mit einemmal über die niedere 
Düne eine Dunfelheit herein, die nichts 
Gutes verbieß. In ben Bäumen fing es 
unheimlich zu flüftern an, und das eigen- 
thümlich raffelnde Geräufch des Hagels 
ließ fih aus grauroth rollenden Wolfen- 
maſſen deutlich vernehmen. 

„Sin Wetter kommt!“ Sprach Johannes 
zu Niklas. Beide traten gleichzeitig auf 
den Platz. Sie hatten dem Bruder Jo— 
nathan das Geleit an den Strand gegeben. 

„In dem brandigen Gejchwür da oben 
feimt Hagel," meinte Niklas, „Sieht 
Du den großen Tropfen? Da, noch einer! 
Da tupft einer auf meine Hand.“ 

Ein Blitz zudte, ein Donnerjchlag frachte, 
und fturmgepeitichter Negen, mit Hagel 
gemengt, hüllte die Gegend in eine Giſcht— 


wolke. 


Johannes eilte wieder an den Strand, 
ſein Boot zu ſichern. Niklas lief in die 
Schenke. 

„ne Bö! 'ne Bö!“ ſcholl es von allen 
Seiten, und alle Männer im Dorfe eilten 


Da wand fi marberäbnlich auf die 
Veranda eine Geftalt, reckte den Hals weit 
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aus nach der See und fchien ungebulbig | Schaum der zümenden Wogen. Und e eine 
das Ende bed Unwetter zu erwarten, aus | zweite Bö drohte noch im Süden. 


genjcheinlich, um eine kurz zuvor unterbro- 
chene Beobachtung wieder aufzunehmen. 


Es war der fogenannte rotbe Will, ein | 


junger Lootſe, weit und breit befannt und 
gefürchtet wegen jeiner Bosheit; aber auch | 
gejucht als der feetüchtigfte, beite Ruderer, 
der manches Menfchenleben jchon gerettet, | 
manches Schiff vor dem nahen Untergange 
geborgen. | 

Der Sturm hatte ihm die Mütze vom 
Kopfe gefegt und peitjchte fein rothes Haar, | 
indeß er unverwandt feewärts blickte, mit 
dem Gebahren eines Raubthiers, befien 
Inſtinkt die Beute wittert. 

Es bdonnerte nur einmal noch, dann 
ward eö heller und heller, bis endlich die 
Sonne bervorbligte, und Iris ihren Bogen 
auf ben fchwindenden, dunklen Hinter 
grund malte. | 

„Nun, was lugſt Du da, Rothbart?* 
ſprach Johannes, der grade wieder auf den 
Pla trat. 

„Seht ’mal ben ftattlichen Regenbogen, 
Vater Sturm. Grad’ auf die Baak ſtößt | 
er, und ein Seehund figt auf der Baal.“ 

„Ein Seehund ift das nimmer,“ fagte 
Johannes, nachdem er einige Stufen der 
Veranda erjtiegen. „Ein Menſch iſt's!“ 

„Ha! ha! ha!“ lachte Will. „Ia, ja, 
wer die See foppt, dem tränft ſie's mal 
ein. 's ift ber Roſſi! Sch ſah's, fein 
Boot Fenterte in der Bi. Dacht's gleich, 
ald er in ber Nußfchaale fo weit auf bie | 
Rhede hinausſteuerte.“ 

„'s ift der Roffi, meiner Seel!“ fagte 
Johannes. 

„Kommt erſt die Fluth, Vater Sturm, 
da fragt morgen die Seehunde nah 
ibm; da hat das Scharmmgiren bier ein 
End’. b’ ⸗ 

Solla Ahoi!“ rief jetzt eine Stimme 








Mu auf die Veranda. 





auf der nahen Lootſenwacht. 
„Da ruft der Juſt!“ meinte Will. 
„Dag er die Landratte holen; ich thu's 
nimmer.“ | 
Und Holla Ahoi! Hola Ahoi! ion 
von allen Seiten. Roſſi war erfannt wor: 
den, zugleich aber auch bie augenſchein⸗ 
lichſte Gefahr, in der ſein Leben ſchwebte; 
denn die kommende Fluth mußte ihn un— 
feblbar von der Baak wegipilen. 
Die See ging hoch, und weither, von der 
fintenden Sonne beleuchtet, blißte der | 


„Die Fluth! die Fluth!“ feuchte in der 
Nähe die Stimme eines haftig Laufenden, 
und gleich darauf fprang Juſt, der jüngite 
Fifcher des Dorfes, auf die Veranda. 

„Los, Vater Sturm! die Fluth leckt 
nach ihm,“ rief er. 

Unbeweglich jtand Johannes, den Zug 
ber zweiten drohenden Bö beobachtend. 

„Was gibt’3?* riefen, gleichzeitig aus 
ihren Hütten hervorfpringend, Dora und 
Käthe. „Um Gott, was gibt's?“ 

„Was gibt's?“ höhnte Will. 
See hat den Roffi!” 


„Die 
Käthe jprang im 
Dora ftand vor 
Schreck wie verfteinert. 

„Es iſt der Roſſi!“ jammerte Käthe. 
„Will, Du biſt der beſte Ruderer. Wag's 


| mit dem Juſt und hol’ den Roſſi.“ 


„Mag ihn der Teufel holen!“ fluchte 
Mill. „Ich thu's nimmer.“ 

„Los!“ Sprach plötzlich Johannes. Und 
auf das Wort mit eins war die Veranda 
geräumt. 

Alles eilte an den Strand. 

Nur Will blieb zurüd, 

„Daß der Harry nicht am Platze ift,* 
jprach er für fih. „Mit dem und dem 
Roffi iſt's nicht richtig. Jüngſt auf der 
Zootfenwacht belaufcht’ ich fie. Kommt 
dann mit in meine Laterne, fagte der 
Alte. Da hab’ ich's hinter meinen Spies 
geln. Alles Dein! Alles Dein! Ich 
bleibe dabei, 'ne Unthat bat der Alte auf 
dem Gewiſſen. Hab's auch dem Amt fchon 


gemeldet, und das Amt hat's notirt. 's 
wird bald bunt hergehn bier.“ 
„Helft! helft! Rettet ben Roſſi! Sie 


fommen nicht über die rothe Tonne hin— 
aus," — fcholl mit einem Male eine 


Stimme, und eine Geſtalt, ehrwürdig und 


majeftätifch, tauchte an den Stufen ber 


' Veranda auf. 


Es war der greife Leuchtthurmswächter 
Harro. 

„'s mag dem Roſſi jetzt Fraus zu Muth 
fein auf der fidrigen Baak,“ höhnte Will 
zu dem Alten auf. 

„Der Rothbart!“ fchrie Harro und flog 
von der Veranda auf Will zu. „Sie kön: 
nen nicht über die rothe Tonne hinaus. 
Auf, Will! 'ne gute That zählt mit bei 
böfen. Nette den Rofji!“ 

„Ich kann's nicht!“ grollte Will, „Ibr 
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ſaht es ja ſelbſt, wie er mich vor Eurem men aus der Angſt um Dich gar x nicht ber: 
Thurm in den Sand warf. Da lahmt aus. 's geht ja alle Tage ſo.“ 
der Arm nun. Sch vermag's nicht.“ | „Hierher, Du Landratte!* rief Harro, 











„Sch lohn's Dir, Mill!“ der mit Mill grade eintraf, „Bin auch 
„Mit Eurem DOelfittel da?“ noch da! In meine Arme, Junge!“ 

„Mit Gold, Will!“ ' Und mit einem ZJubelton, wie ihn die 
„Mit Gold?“ äthertrunfene Droffel im Fluge hören läßt, 


„Drei Stück mit dem pfeilentragenden | flog Roffi in des Alten Arme. 

Mann find Dein, ſchaffſt Du den Roſſi „Haſt noch keine Seebeine an,“ warnte 

auf's Trockene.“ Harro in der Seemannsſprache. „Kommſt 
„Holländiſche Ducaten hat er,“ jubelte neu aus dem Buſch, noch mit Heuſamen 

Will bei Seit'. „Die Todesangſt um den im Haar.“ 

Landſtreicher hat ihm die Zunge gelöſt. Roſſi lachte hoch auf: „Vater Harro! 

Auf dem Thurm iſt's nicht geheuer. Gute Vater Harro! Wenn Ihr's wüßtet! 

Prieſe für die Spürnaſe des Strandvogts. Meine Beinhölzer ſind beſſer beplankt, als 

Ich bericht' es dem Amt. — Sei's denn, | Ihr glaubt.“ 

Alter! Morgen die Ducaten!“ | „Wie ging’s nur zu?“ fragte Käthe. 
Damit eilten Beide dem Strande zu. „Trunken hatten fie mich gemacht auf 
Aber ſchon waren Johannes und Juſt | nem fchönen Schiff, Reine Hortenfe mit 

über die rothe Tonne binausgerudert und | Namen,” jubelte Roſſi. „Muntre Jun— 

hatten den tollen Roffi an Bord, gen da, franzöfisch Vollblut, mit Südfrüch- 
Unter donnerndem Hurrah und endlos | ten an Bord und ſüßen Weinen. Als fie 
jem Hüteſchwenken näherte fich das Boot | geftern an's Land ftiegen, rief ich ihnen 
mit der wachjenden Fluth dem Lande, zu: Hab’ gearbeitet zu Cherbourg an Eu: 
Roſſi ſprang zuerft an den Strand. rem grimmigen Wellenbrecher und an Eu- 
Wenn ihr für das Leben, für den him | ren Dods zu Toulon. Da fchmunzelten 
meljauchzenden Ueberpiuth, zu leben in | fie und Inden mich zum Frühſtück unter 

Mitten aller Wunder diefer Welt, nach eis | ihre Tricolore. 's war ein drofliges Früb- 

nem Bilde ſucht, nehmt diefen Roſſi auf | ftüd, Käthe! Wie zu Weihnacht gab’s 

Glauben dafür hin, Wie ein Götterbote | nur Süßes: Datteln und Feigen, Apfel: 

ber Grdenjeligfeit ftebe er vor euch da, an | finen, Malagatrauben, Orangen und Ana- 

dem nichts Todeswürdiges ift. Ach, nur nas. Dazu tranfen wir, bedient von einer 
ein melancholifcher Zug in der Oberlippe, | lachenden Smyrniotin, ſchwarzen Bruffa- 
ein gehemmtes Lächeln in dieſer ſchönen wein und goldigen Muskat — Frontignac, 

Welle erinnerte an die Blumen, die unfre | ſüßes Fegfeuer, fett wie Provenceröl. — 

Gräber ſchmücken. Diejes melandolifche | Um Mittag war das Echiff Far, in See 

Lächeln, das einen Perlenfchmud blendend | zu gehen. Da flog ih das Fallreep hin⸗ 

weißer Zähne nur Schlüchtern zeigte, riß | unter in mein Boot und ftieß ab. Sie 

Alles in feinen Zauber hinein; zumal, | aber griffen in ihre Fruchtfiften hinein und 

wenn es die flammenden Augen Lügen zu warfen nad mir mit Soldorangen und 

ftrafen jbienen. Und diefe Augen leuch- Apfelfinen. Da, Dora, eins, zwei, drei! 
teten, wie wenn fie die Runenfchrift der | Dir, Käthe, die Blutapfeliine — hab’ nur 

Milchitraße zu leſen vermögten. die eine!“ 

„Das war außer'm Spaß, Herr Wind Käthe freute fich des Borzugs. Den 
fad,* mahnte Johannes, ald auch er aus: | Händen Dora’ entglitten die Früchte, eine 
gejtiegen war. nah ber andern. Muthwillige Buben 

„Kreilih, Vater Sturm, bittrer Ernſt | griffen fie auf und liefen davon, 

nach zuderfüßem Spaß!“ jubelte Roſſi. Ad, Dora, dein Schmerz ift tiefer als 

„Dora vergib's! Vergib's Käthe! 's bat | das Meer; kein Senkblei reicht hinunter; 

Euch wohl Angft gemacht?“ denn es ijt der Schmerz um unerwiederte 
„Viel Angſt!“ füfterte Dora, indem fie | Liebe — ein Schmerz, an den alle ande: 

mit dem Kopfe nidte und mit unbeweg- | ren Schmerzen einen Theil ihres Wehs 

lichen Augen wie eine Blume vor fich | abgeben, um ihn zu vertiefen, 

hinſah. Arme Dora, das melancholiſche Lächeln 
„Viel Noth!“ ſchmollte Käthe. „Kom- Roſſi's, deinem holden, ſinnigen Ernſte ſo 











verwandt, es hat die Liebe in bein Herz | 
gezaubert. Und der loſe Schmetterling | 
umjchwärmt die Nelke und achtet der Lilie 
nicht, die die Sehnfucht verzehrt in noch 
unverftandenem Durfte nah — dem Anz 
fang vom Ende. 

„D, ich gab ihnen den Gruß zurüd aus 
meinen vollen Tafchen,* jubelte Roſſi wei: 
ter. „Es war ein Inftger Kugelregen! 
Endlich, da nahın die Brigg die Baden 
voll, Mit Leefegeln an beiden Seiten oben 
und unten flog fie vor dem Winde dahin, 
wie ein Schwan. Die Bramftengen, Va⸗ 
ter Stumm, die ftanden wie ein Fligbogen. 
Bon der Gaffel ftob die Tricolore, und 
ein Fraunbild glikerte am Bugſpriet als 
vergoldeted Gallion. Gallion und Bolzen 
träuften von der falz’gen Fluth. Dora 
und Käthe, hoch! jauchzte ich da. Und 
weiter ſchwand die Brigg und weiter. Ich 
aber taumelte auf den Rüden in's Boot, , 
jchlug das rechte Bein über’s linke und ſah 
in den Himmel hinein. Den hielt ich für 
nen blauen Liebesbrief — mit der blajfen | 
Mondoblate zugemacht, und rieth und rieth, | 
was wohl darin ftünde in dem füßen Brief. 
Weißt, was d’rin fteht, Käthe? Ich fag’s 
Dir jchon heut’ Abend, wenn die goldene 
Schrift durchſcheint. Ja, ſeht, da fam bie 
Bö, und mein Boot Fenterte.“ 

„Und wie ward's, wenn fie Dich nicht 
holten?“ rief Will, von feinem Site auf: 
fpringend und drobend Rofli gegenüber: 
tretend. 

Der Herausforderung nicht achtend, | 
wandte ſich Rofji an Johannes: „War 
auch Rath, Vater Sturm. Da ſchwamm 
ih nad dem großen, fchönen Schiff At: 
lantica,“ 

„Atlantica?“ fchrie Harro, fo daß alle 
erichrafen. „Bei Geylon, dacht’ ich, ging’s 
unter mit Mann und Maus,“ ſprach er 
finnend vor ſich hin. 

„Als das Schiff quer vor ums über: 
ſteuerte,“ erzählte Roſſi, „da riefen fich die 
Gapitäne an: Atlantica, Schiff Ihrer 
Großbritanniſchen Majeftät, Gaptän Mil: 
liam, klangs herüber.“ 

„William?“ ſann Harro nach. 

„Und hinüber: Franzöſiſche Brigg, 
Reine Hortenſe, Capitän La Fleur! Und 
im Nu hißten ſie ihre Flaggen auf — wir 
die Tricolore, ſie ihr Banner mit dem 
Doppelkreuz. Ich ſag' Euch, fo ein Flag— 
gengruß geht Einem durch Mark und Bein, 
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's iſt wie ein Kuß von Millionen! Nicht 
wahr, Vater Harro? — Doch mas habt 
Ihr?“ 

„Laßt mih! Muß aus meiner Laterne 
nach dem Schiffe lugen,“ rief Harro und 
eilte davon, 

„Was hat er nur mit dem Schiff?“ 
meinte Niklas nach einer Paufe. 

„Was hat er?“ brach Will los. „Auf 
den Gewiſſen bat er was!“ 

„Willſt gleich fehweigen, Du Zänfer!* 
drohte Käthe. 

„Sinem, der über fünfzig Sabre auf 
blauem Waſſer ſchwamm und Kundjchaft 
hatte in allen Himmelsftrichen, dem ftößt 
fhon 'mal ’was auf,“ reizte Will weiter. 

„Poſſen!“ lachte Johannes. 

Kaum noch hielt ſich Roſſi: „Jetzt hat's 
ein Ende, Rothbart, oder —“ 

„Ward Leuchtthurmsmächter, wohl weil’s 
zur Nacht ihn grauft, wie manchen hoben 
Herrn ohne Nachtlicht. * 

„Ich ſchlag' Dich nieder, wie ſchon ein: 
mal,* ſchrie Roſſi in höchſter Wuth und 
wollte auf Will losſpringen. 

Johannes und Niklas hielten ihn mit 
Gewalt zurück. 

„Kannſt ja doch nicht ringen wie unſer— 
eins mit bloßen Armen,“ höhnte Will. 
„Was fol’3 denn, daß mit den fpinnbei- 
nigen Dingern fo verfchämlich thuft?“ 

„Los, fag’ ich!” ſchrie Roſſi. 

Kaum noch vermochten Sohannes und 
Niklas den Gereizten zu halten, 

Da trat Dora zu Will, Tegte ihre Rechte 
auf feine Schulter und fprach nur Die 
Morte: „Gemach, Will!“ Und wie be- 
Mit 
bebender Stimme, indeß feine Augenlider 
convulfiviich aufs und niederflogen, fagte 
er: „Ja, Dora! Bin fohon fill, Dora!“ 

Danach verlor er ſich in der Gruppe 
und warf fich wieder auf die Bank vor 
der Schenfe. 

Alle hatten ſchweigend diefem Auftritte 
zugejehen. — Roſſi mit augenjceinlichem 
Gritaunen, das einer wunderbaren Rüh— 
rung Platz machte, die er nicht zu befäm- 
pfen vermochte. Die Idealität, die fein 
Humor in fich ſchloß, gewann die Ober: 
band, und Dora war fein Eins und fein 
Alles. 

„Kommt 'alleſammt!“ rief Johannes. 
„Die Sonne gebt zur Rüſt. Laßt uns 
nach dem großen Schiff auslugen.“ 
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in rafchejter Wendung gleich wieder dem 
fprudelnden Webermuthe verfallend, „oben 
auf der Lootjenwacht, wenn der Himmel 
fein ſtolzes Banner, den Kometen, aufs 
hißt, da fing’ ich Euch ein. Flaggenlied.“ 

Gr hielt inne. 
der in das Blau der Augen Dora’s, Thrä- 


nen umflorten feinen Blick, feine Lippen | 


bebten. — Aber Käthe, ihre Blutapfelfine 
faugend, riß ihn fort — die Maſſe riß ihn 
fort; ihr Jubel übertönte feinen Ruf: 
„Dora! fomm mit, Dora!” — und gleich 
wieder tobte er im tolljten Uebermuthe an 
Käthe’s Arm die Lootfenwacht hinauf, 

„Zwei Seelen wohnten in feiner Bruft;“ 
die eine neigte zu Dora, die in den Ster— 
nen las — die andere zu Käthe, die mit 
den Blumen Zwieſprach hielt. 

Will und Dora waren allein. 


Ohne fih gegenfeitig zu bemerken, was | ' 


ren fie einander fo nahe in ihrem Schmerz 
und — ab — jo fern. 

ALS Dora nach einer Weile ſchweigend 
in die Hütte getreten war, fuhr Will aus 
feinen Träumen auf. 

„Was könnt die Dora aus mir mas | 
chen,“ ſprach er zu fich, „und was hat fie 
aus mir gemacht? nen Bößwicht, ich weiß 
ed, Und der bleib’ ich auch, führ ich fie 
nicht beim. Hab’ rothe Haare — dafür 
fann ich nicht. Hab’ aufgeworf’ne Lippen 
— dafür fann ich nicht. Bin außerehe— 
lih geboren — dafür kann ich nicht. Aber 
's Herz hab’ ich auf dem rechten Fled, für 
die Dora — dafür kann id. Die Dora 
aber jagt: Dafür fann ich nicht und Tugt 
nach dem Roſſi, der's bald mit ihr, bald 
mit der Käthe hält — wie ’ne Amphibie 
bald mit dem Land, bald mit dem Waifer. 
— In's Meer muß er — ins Meer! 
Auf feinem Lieblingsplak binter'm Holm 


da liegt er oft zur Ebbezeit lange ausge: 


ftredtt im weißen Sand und harrt der Fluth, 
daß fie ihn weckt und jagt. Dort pad’ ich 


Illuſtrirte Deutfche Monatöhefte. 


Sein Blick tauchte wies | 





„Da nimm, Will! Nimm die Ducaten. 
Mußt mich nach der Atlantic rudern.“ 

„Sure Laterne wollt Ihr Nachts ver: 
laſſen?“ 

„Die Lichter brennen. Nach dem Schiff, 
Will!“ 

„Sagt, was Ihr auf dem Schiffe wollt, 
und ich ſchaff' Euch hinüber.“ 

„Sn See, Will, in See!“ 

„Ihr zittert ja, Vater Harro, wie ein 
armer Sünder im Bußhemd.“ 

Wie vom Blike getroffen fuhr der Alte 
bei diefen Worten zufammen. 

„Gin armer Sünder?“ fchrie er und 
faßte Wil beim Kragen. „Weißt Dws? 
Sahft Du's? Ein luſtig Schaufpiel! Hui, 
wie fie fangen und fprangen! Die Sterne 
tanzten den Reihn, und der Mond macht’ 
ein Geſicht. — Dann alles ftill, ftill, 
ſtill!“ 

Und der Alte brach zuſammen. 

„Um Gott, Vater Harro!“ 

„Still, alles ſtill!“ wiederholte 
Greis. 
Vergebens ſuchte Will ihn aufzurichten. 
„Helf Einer!“ rief er. „Niemand hier?“ 

„Eis grade voraus!“ ſchrie Harro auf- 
ſpringend. „Eis in Lee! Wo bin ich? 
— Im Dom! Im Dom! — 's ſind keine 
Glocken drin. Der Sturmwind heult zum 
Gebet. Da iſt der Altar! Nieder! Nieder!“ 

Und er fiel auf die Knie und mit dem 
Haupt zur Erde. 

Selbſt dem böſen Will lief's kalt über 
bei dem Anblick. 

„Ich ſchaff' Euch nach dem Schiff!“ 
rief er nach einer Weile. „ne ſchwere 
Unthat hat der Alte auf dem Gewiſſen,“ 
ſprach er für ſich. „Hielt' er's nicht mit 
dem Roſſi, er könnt' mich dauern. Vater 
Harro, behaltet Euer Gold. Ich ſchaff' 
Euch nach dem Schiff.“ 

Keine Antwort. 

„Nach der Atlantie!“ ſchrie Will. 

„Atlantica?* fuhr Harro auf. Und 


ber 








ihn und will ihm zeigen, was die See ift, 
die er plagt und hänfelt! 
Amt wegen des Alten! 
ich Beide in einem Ne!“ 
Eben hatte fih Will gewandt und noch 
drobend die Fauft nach der Lootjenwacht 
erhoben, ald in See ein Kanonenfchug 
fiel. " 
Gleich darauf ftürzte Harro athemlos 
hervor. 


Jetzt aufs ı 
Vielleicht fang’ | wie wenn er fich feiner Vifion nicht mehr 


lange ftarrte er in's Leere, erſt nach und 
nach fich wieder befinnend. Dann war es, 


‚ erinnerte, 

„Ich ſchaff' Euch nach dem Schiff, Va— 
‚ter Harro!* 

„Du lebſt! Du Tebjt, Ben!“ rief der 
Greis, bei vollen Einnen wieder, „In 
See, Bill!“ 

Langſam brach die Dämmerung über die 
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Strande zueilten. 

Das großartige Maskenſpiel der Natur 
begann. Seines prachtvollen Ultramarins 
fich entfleidend, hüllte fich das Meer in ei- 
nen Mantel glänzenden Purpurs, der nach 
und nach zu einem matten Violett erblaßte, 
In der Laterne des Leuchtthurms aber ſprüh⸗ 
ten die Reflectoren rothes und grünes Licht 
aus, in deſſen phantaftiichem Scheine Harro 
und Mill dabinflogen. Fern im Meften 


tauchte ein verlorener Blik in fein Fühles | 


Grab. 


In dem Trupp aber, der von der Loot⸗ 


jenwacht zurüdfebrte, fangen Juft und Kä- 
the zweiftimmig und glodenrein und mit 
trunfenen Bliden dem jtrahlenden Kometen 
wintend, Roſſi's Flaggenlied: 
O Flagge du, 
Mein Segler mein, 
Wie flaggeſt du 
In's Herz hinein! 
Roſſi's ganze Seele aber ſchwamm wie— 
der in den indigoblauen Augen Dora's. 


I. 

Schon vor Sonnenaufgang ſaß Dora 
auf der Veranda, den Kopf an einen Pfei- 
ler gelebnt, wie e3 fchien, um einem ein- 
iblafenden Sterne noch zu minfen wie 
einer jchwindenden Hoffnung. 

Daß in See die Jolle nabte, die Harro 
und Will und — einen Fremden von ber 
Atlantic brachte, merkte fie nicht. Grit als 
ich Will entfernt hatte und Harro mit 
dem Fremden auf den Pla trat, erwachte 
fie aus ihren Träumen, 

„Alfo todt, Ben — tobt!” meinte 
Harıo, 

„Todt!“ beftätigte Ben. So hieß ber 
Fremde, ein früherer Gefährte Harro’3 auf 
vielen Seereifen und ſchon feit langer Zeit 
ältefter Matrofe auf der Atlantic. 


„Und rüdlings fiel er vom Maft in bie | 


kalte Fluth? Und vor Gibraltar war's, 
wo die Nachtigallen rajten, ehe jie hinüber: 
ziehen? Biel taufend Nachtigallen fängen 
fein würdig Klaglied für den armen John. 
Armer John!“ 

„Er ftarb im Nu, Harro. Gr Batte fo 
viel Taugewicht zu tragen, daß er auf ber 
Stelle unterfant, Wir ruderten nach ihm 
wohl eine Stunde, doch vergebens.“ 

„Todt, todt!* jammerte Harro, 


Veranda zu dem Alten hinabeilend. 
Sie fniete zu feinen Füßen und blidte 
zu ihm auf. - 
Den ehrlichen Ben famen die Thränen 
bei dem Anblid. 
„Wer ift tobt?“ wiederholte Dora, 
„Mein Sohn, mein Tieblih Flaggen: 
‚find, DO, ein felten Flaggentind !* 
„Ihr hattet einen Sohn?“ 
„Den Heinen John.“ 
„Armer Vater Harro! — Was ift das 
— ein Flaggentind?“ 
„Die in See Geborenen find Flaggen: 
finder,“ jagte Ben. 
„Sin jelten Flaggenfind war John,“ 
erzählte Harro. „Auf einer Reife um 


‚| Cap Hom nah Santa Barbara in Gali- 


fornien ward er geboren — in Sicht der 
Kohlenſäcke. Ja, ja, die fchwarzen led’ 
am Simmel, die deuteten bei der Geburt 
auf feinen frühen Tod. — Ad, ich hielt’ 
ibn oft hinaus in die Nacht und betete: 
Gott, läßt du ihn ſchaun die keuſche Him— 
melsbraut des Südens, laß ihn auch ſchaun 
die Sterne feiner Väter, den Nordhimmel 
in feinem geftidten Bräutigamsrod. Gr 
bat ihn gefchaut, Ben. Und bat er ihn 
auch recht angefchaut, mit dem rechten Glau⸗ 


| ben an Gott? 


„Es war ein toller Burſch, Harro; doch 
für die altflugen Sterne noch viel zu jung. 
Ich ſah ihn oft jtundenlang auf dem Rande 
des Bugfpriets ſitzen und in die Milchftraße 
ſchaun. Gr fprach fein Wort dabei; doch 
ſchnurrte er wie eine Katze, und die Thrä- 
nen famen ihm. Dann tagelang war er 
wieder der tolle John, der alles hänfelte 
an Bord,“ 

„Das Melanchol'ſche,“ fagte Harro, 
„das hat er von der Mutter; von mir die 
Laune. War au fo ein toller Burſch, 
wie der John — bis alles ſchlief — 





ſchlief“ — brach er in fich zuſammen. 


„Hola Ahoi!“ ertönte hier Roſſi's 
Stimme aus der Kerne. Dora wandte fich 
nicht nach dem Kommenden; ihre feelifchen 
Augen aber athıneten den Ruf: „Erfommt, 
er kommt!“ 

Gleich darauf ſtürmte Roſſi, mit einer 
Gntenflinte bewaffnet und eine todte Möwe 
in der Hand haltend, auf den Pla. 





„Iſt's nicht Schändlich, * rief er, „ein fo 
füßes Thier zu fchießen! Weinen möcht’ 
ih, daß ich's that. Bift auch fo eine 
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weiße Möwe, Dora. Und 's fommt 'mal 
Einer, der trifft Dieb mitten in's Herz 
binein.“ 

„Wer ift das, Harro?“ fragte Ben be: 
troffen. 

„Wer ich bin?“ jubelte Rojfi. „Darauf 
fann ich Guch eine ſehr deutliche Antwort 
geben: Ich bin’! Und Ihr?“ 

„Soddam! Ich bin's!“ erwiederte Ben 
troßig. 

„Dom Landrattengefchlecht ſeid Ihr nicht, 
Alter!“ fcherzte Roſſi einlenfend. „Auch 
fo ein Sturmvogel, wie Vater Harro war? | 
Kommt von der Atlantic; errathe alles. 
Mollt wohl als alter Orlogsgaft den Rüden | 
decken an Terra firma? Recht fo! Bleibt 
bier! " Steifen Grog freilich gibt's nicht. | 
Vater Harro trinkt nur Waffer wie ber 
Albatroß, und wenn Ihr ihm den fehönften | 
Capwein bötet.* | 

„Wer ift das?“ wiederholte Ben feine | 
Frage, und feine Augen glänzten fajt un: | 
heimlich. 

„Hört, Herr Roſſi! Ich glaube, Ahr 
habt das Herz auf dem rechten Fleck!“ 

„Dora!“ jubelte Roſſi, vor der träu— 
menden Jungfrau auf die Knie fallend. 
„Wo ift der Fleck?“ 

„Da, da!“ jchluchzte Dora, indem fie 
mit der Rechten flüchtig die Herzgegend 
Roſſi's bezeichnete. Und fchon lief fie 
davon. 

Roſſi ſah ihre nach mit verweilendem 
Blick; doch mit eins im Menden begriffen, 
fuhr er auf Ben los: 

„Ihr ſchwammt mit dem Harro auf 
blauem Waffer lange Jahre? Prangtet 
wohl oft mit vollen Segeln. Seht grade 
fo aus, ald ob Euch eine Mütze voll Mind | 
nicht außer Athem brächte. * 

„Freilich nicht, * erwiederte Ben. „Ein— 
mal aber — e3 war in der Magellans: 
ftraße — wir fonnten nicht um Gap Horn 
berum — da fiel ich vom Fockmaſt in die 
Se —* - 

„Ihr auch?“ braufte Rofli auf; brach 
aber fofort ab. 

„Nun, und wer denn noch ?* warf Ben 
lauernd bin. 

„DO, mand’ Einer noch!“ rief Rofli. 
„Und manch' Einen verjchlang die See. 
‘a, Alter, wenn ih jo auf dem Kirchhof 
da drüben wandre, da denk ich immer, 
wenn ich an einem Kreuz ein frifches Kränz⸗ 
lein ſehe, daß die da unten im Meeres: | 











Niagara. 
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fchooße feine Kränzlein befommen. Nur 
die Thränen der Nachgebliebenen thauen 
flücht’ge Blümlein auf ihr Grab. Aber 
ihr Grab ift ficher, Alter. Keine frevelnde 
Hand reicht zu ihnen hinunter.“ 

Harro, aus jeinen Träumen erwachend, 
horchte hoch auf. 

Und Roſſi fuhr fort: „Da liegt al’ 
der blendende Schmud, einſt die Augen 
weide fo Vieler — die glängenden Obrge- 
hänge, die bligenden Fingerringe von De: 
manten, der goldene Bufenfchmud, das 
Gorallengefchmeide, dem Meere zurüdge: 
geben, dem es geraubt, Die goldenen Uh— 
ren alle, fie jchlagen nicht mehr, wie die 
Herzen nicht mehr fchlagen, an denen fie 
geruht.“ 

Harro war geiſterhaft herangeſchlichen. 

„Mit Aladin's Wunderlampe, Herr 
Ben, laßt uns 'mal wandern durch den 
weiten Saal.“ 

„Ja, wandern, wandern!“ fuhr Harro 
zwiſchen die Beiden. „Nehmt mich mit. 
Den Heinen Bapageno follt Ihr jehen mit 
feinem Buchfinfen. Und den Guitarren- 


ſpieler am Bugfpriet mit der blonden Miß 
und den alten Ungar mit feinen fies 


ben Kindern und den jchwarzen Spig mit 
der rotben Nafe, der die Witterung batte. 
Alle follt Ihr ſehen. — Horb! — Hört’ 
Ihr's nicht? Es ift der Waflerdonner des 
Sein Klub! Sein Fluch! — 
Mein Nachtlicht! Zündet die Lampen an!“ 

So fanf er an Roffi lautlos nieder. 

„Mann!“ wandte fih Rofi an Ben. 
„Ihr müßt's wiffen, was heißt das mit 
dem Alten?“ 

„Möchte Euch grade jo fragen, "Herr 
Roſſi. Habe mit dem Alten gute Kame— 
radſchaft gehalten auf mancher weiten Fahrt 
nad China; und fpäter bin und ber von 


| Vera:Gruz bis Halifar — aber fo war er 
immer. — 's muß ihm ’mal 'was begegnet 


fein von fonderlicher Art. Erwacht er wie: 


der, weiß er von nichts, umd all’ Euer Fra— 


gen ijt vergebens.“ 
„Vater Harro,“ ſprach Roffi im fanfte- 
jten Tone, indem er mit Ben’s «Hilfe den 


Alten aufrichtete und wieder zur Bank 


führte, „wir find’s, die Freunde!“ 
Harro ſank mit dem Haupt auf die 
Lehne der Bank. „Laßt ihn, Herr Roſſi!“ 


rieth Ben. „Ohne Zuſpruch wird ihm bald 
beſſer.“ 


„So ruhe denn,“ ſagte Roſſi, ſeine Hand 


mit Thränen im Auge auf Harro's Stim 
drüdend. 

„Ihr wißt noch nicht,“ fagte Ben, 
„welche Nachricht ich dem Harro brachte.“ 

„Nun?“ 

„Die Nachricht vom Tode feines Soh— 
nes.“ 

„Seine Sohnes?“ 

„Mit dem ich an Bord eines Dreimas 
ters diente. Ich war Hüter und zweiter 
Vater des jungen John.“ 

„Das ift ſchon lange ber, Herr Ben. 
Da bin ich jegt Vater Harro's Sohn! 
8 läßt jich gut an. Der Harro nennt mich 
feinen Sohn vor allen Leuten, Könnt's 
ja auch jein!“ 

„Fteilich!“ jagte Ben und verfanf in 
Nachdenken. * 

„Hört, Alter! Ihr ſeid ein alter Or: 
logsgaſt; darum die fchuldige Rückſicht. 
Wenn auch Bater Harro nur Waſſer trinkt 
wie der Albatrog — fo nehmt Ihr mit 
einem jteifen Grog vorlieb.“ 

Ben ſchmunzelte. Gr hatte nicht gewagt, 
das berzerwärmende Getränk für ſich ſelbſt 
zu fordern, 

„Heda, Käthe!“ rief Rofli. 

Käthe trat im Augenblid aus der Thür 
der Schenke. 

„Zwei Glas Grog und Semmeln,“ be: 
fabl mehr als er bat Roſſi. 

Nach kurzer Zeit brachte Käthe, augen: 


ibeinlih fchmollend, das Berlangte und 
ſetzte es, da fie Harro bemerkte, auf die Banf | 


vor der Hütte des Johannes und ging wieder. 

Ben jeste ſich vor den Tiſch auf bie 
Bank und ſtieß das eine Glas Grog mit 
einem Schluck hinunter. Roſſi bemerkte, 
daß er das Glas mit beiden Händen faflen 
mußte. 

„Ich hab’ eine abjonderliche Bitte, Herr 
Roſſi.“ 

„Nun?“ 

„Ich hab' noch eine Bitte, Herr Roſſi.“ 

„Heraus damit!“ 

„Kennt hr das Zwillingsgeftirn Gajtor 
md Bollur?* 

„Nun freilich!” 

„Da laßt die Zwillinge beifammen und 
gebt mir Euren Gajtor.“ 

„Ihr meint mein Glas. Da nehmt’s! 
Ih trinfe nur Binnenwaſſer. Sabt Ihr 
ſchen mal 'nen Vogel trinken; zum Kim: 
mel nit er mit dem Kopf und danft für 
de Gabe.“ 





__Grieventerl: Gin Ueberlebender. 


Möwen. 
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Ben leerte Roſſi's Glas wiederum mit 
einem Zuge. 

„Nun kommt meine abſonderliche Bitte, 
Herr Roſſi.“ 

„Vorwärts, Alter!“ 

„Möcht' Euch wohl 'mal ſchwimmen 
ſeh'n —?“ 

Roſſi ſtutzte. „Mich ſchwimmen ſeh'n? 
Ich kann nicht ſchwimmen.“ 

„Das macht 'ner Landratte weiß, nicht 


‚einem alten Orlogsgaſt. Ihr ſchwimmt 


wie Einer. Ich ſeh's am Bau der Bruft 
und an Guren langen Floſſen da,“ fagte 
Ben, Roſſi's Rechte ergreifend, 

„Laßt mich!“ wandte ſich Roſſi trotzig ab. 

Er iſt's!“ jauchzte Ben in ſich hinein. 
„Er fürchtet das Maal.“ 

„Trinkt noch eins!“ ſagte Roſſi ab— 
lenkend. 

„Da trinkt noch eins mit!“ 

„Ich kann's nicht, Alter. Gebranntes 
Waſſer hat noch Niemand wohl gethan.“ 

„Mit Maß, Herr Roſſi? — Heda, 
Wirthſchaft!“ 

Käthe trat aus der Schenke. 

„Zwei Glas, braune Möwe!“ rief Ben. 


„Zum Teufel, Herr Roſſi, ich glaube, Euch 


wird die Wahl ſchwer zwifchen ben beiden 
Die weiße ift mir die Tiebite. 
Möchtet wohl ein Türke fein und beide 
nehmen ?“ 

„Was gibt'3?* wandte fih Roffi, der 
den jchaubenden Athem Will's hinter fich 
hörte. 

Will fam anfcheinend keuchend näher. 
„Nichts Gutes!“ frächzte er. „Nun, mir 
gilt’s nicht. Zwei Vögte find gelandet. 
Sie ſprachen mit dem Strandvogte; und 
wer mit dem Strandvogt freundlich thut, 
der führt bier nichts Gutes im Schilde.“ 

„Polen!“ achte Roſſi. „Mir gilt's 
auch nicht.* Dabei konnte er nicht unter— 
faffen, einen prüfenden Blick auf Ben zu 
werfen, der jedoch nur nach feinem bejtells 
ten Grog ausſah und fluchte, 

„Helft mir auf!“ bat Harro, der ſich 
erholt hatte. 

Roſſi und Ben halfen ihn aufrichten, 

„Ich hatte 'nen jehweren Traum, “feuchte 
ber Alte. „Ich ſah John, der mit den 
Wellen rang. Gin Segel war in Sicht 
— Rettung möglich. Da bob ihn eine 
Melle voll Giſcht — die machte ihm den 
Garaus. ch ſah noch feinen Arm mit 
dem Zeichen — dann jah ich nichts mehr, 





Gr gebört nicht zur Kette, Fr it 


IIIlluſtrirte Deutſche Monatsbeite. 
Die Sonne ging zur Rüft — John auch. | belaft. 
Die Sonne fam wieder — John nicht. | 


— Gr fchläft wie alle die Andern —* | 

Damit wollte er ficb entfernen, als ihm | 
die beiden DVögte mit dem Strandvogt ent: 
gegentraten. 

Roffi bemerkte den Eintritt nicht; er 
ftarrte nach Harro's Worten wie in's Leere 
vor fich bin. 

„Eure Papiere!“ fagte einer der Vögte | 
zu Ben. 

„Hab' feine Papiere,“ erwiederte Ben 
troßig. „Will feine Papiere! Brauch' 
feine Papiere. ragt Captän William, | 
der hat jeine Papiere, und feine Papiere, 
das find auch meine Papiere.“ 

„Euer Name ?* 

„Mein Name ift Ben! Neltefter Ma— 
trofe Ihrer Großbritannifchen Majeftät 
Schiff Atlantica.“ 

„Es ift gut.“ 

„Glaub's ſchon, daß es gut ift. Ihre 
Großbritanniſche Majeftät jtect in dem Rod 
des geringften Matrojen und damit fpielt 
er Trumpf aus, wo er auch fei. Es iſt 
gut — Maulwurfsnaſe!“ 

„Ihr feid Leuchtthurmswächter hier?“ 
wandte fich jet der Vogt an Harro, 

„Leuchtthurmswächter, ja,“ erwiederte 
Harro beſcheiden. 

„Ihr nennt Euch Harro?“ 

„Harro, ja.“ 

„Ihr nennt Euch fo ; heißt aber nicht jo. * 

„Harro, ja!“ 

„Ihr werdet dem Amte über Euren 
wahren Namen Rede jtehen. Ihr befindet 
Euch bier im Dienfte einer Gefellichaft, die | 
ben Thurm auf Actien baute." | 

„Ihr wißt es, Herr.“ 

„Das fümmert dad Amt nicht. 
jeid Ihr ohne Papiere. 
mir,“ 

„Herr ?* taumelte Harro einige Schritte 
zurüd. 

„Eure Kette gebt, oder ich nehme fie." 

„Die Kette ift die meine, ‚Herr, nicht 
die Eure,” 

„Hier zu Lande darf niemand Aus— 
zeichnungen tragen ohne Griaubniß der 
Behörde. Ihr feid bereits ftraffällig. Die 
Kette, ſag' ih!“ | 

Roffi hielt ſich kaum noch. 

„Die Kette wollt Ihr?“ ſagte Harro 
mit bebender Stimme, „Ihr follt fie ba= 
ben, wenn Ihr den filbernen Anker mir 





Auch 
Eure Kette gebt 





das Andenken an einen Todten.“ 

Ehe noch die letzten Worte geſprochen 
waren, hatte der Vogt die Kette mit fol: 
cher Gewalt von Harro's Halſe geriflen, 


daß mehrere Piafter auf der Erde herum: 


rollten. 

Roffi knirſchte mit den Zähnen, bielt 
fih aber noch, da er zur Genige aus frü- 
heren Vorfällen beim Bau des Thurms die 


Gewalt diefer Leute im Dienfte eines 


deſpotiſchen Amtmanns Fannte. 

„hr nahmt mir die Kette,“ knirſchte 
Harro. „Vergeb's Euch Gott. Fluch über 
Euch, dab Ihr den Anker nahmt. Der 
Todesjchrei von Fünfhunderten fchalle fo 
lange in Euer Ohr, ald Ihr den Anter 
behaltet. Hütet Euch vor dem Anker!“ 

„Nun den Schlüffel zu Eurer Leucht- 


kammer!“ befahl der Vogt. 


Harro ftand wie vom Blitz getroffen. 

Hier griff der Scherge in des Alten 
Bart. Im Nu fprang Roffi an Harro’s 
Seite. 

„Thut, was Eures Amtes iſt, Herr,“ 
ſagte er. „Ihr habt kein Recht, den Mann 
auch nur am Rod zu fallen, bevor —“ 

„Ich hab’ ein Mecht zu prüfen, ob ber 
Bart ein natürlicher, oder nicht,“ entgegnete 
kalt der Vogt. 

„Wagt's nicht noch einmal!“ drohte 
Roſſi. 

Auch Ben ſtellte ſich in der Borerpofi- 
tur auf die andere Seite Harro's. 

„Den Schlüffel zu Eurer Leuchtkammer, 
fag’ ich!“ — die Stimme des ge: 
reizten Vogts. „Den Thurm fanden wir 
offen, Wir haben aber ausdrüdlichen Be: 
fehl, Eure Laterne zu durchfuchen. “ 

Roffi ftußte. Ben ließ ein verbaltenes 
Goddam bören. 

Harro fiel auf die Bank; fein Kopf fiel 
tief in feinen Bart hinab. 

Roſſi war betroffen. So außerorbent: 
liche Maßregeln deuteten auf Außerordent: 
liches, das fie rechtfertigte. 

„Vater Harro,* jagte er, „gebt den 
Schlüſſel; da wird's bald offenbar werben, 
daß Ihr unſchuldig feid. * 

„Das fagft Du, mein Junge? Du fagft 
das?“ ftöhnte der Greis. 

„Ja, Vater Harro, gebt den Schlüffel!* 

„So will’ Gott!“ fagte der Alte, zog 
den Schlüffel hervor und reichte ibn dem 
Vogt. 


Griepenkerl: 


Dieſer entfernte ſich ſogleich mit ſeinem 
Kameraden. Mill folgte. 


„Vater Harro,* begann Roſſi, „Ihr 


ipracbt oft zu mir von Eurer Leuchtkam—⸗ 
mer und jo geheimnigvofl, daß mich's er- 
ihredte. Ihr habt dort etwas verborgen 
— ib ahnt es Tängft. Da Ihr's nun, 
wie ih glauben muß, nad Eurem Tode 
mir beitimmt, fo kann's doch nichts Ge— 
fäbrliches jein. Und fagt, wer ift der Ver: 
rätber? Was kann man zu finden glauben 
in ber Laterne eines Leuchtthurms.“ 

„Sprib offen, Harro!* fagte Ben. 
„Mir hüpft's Herz vor Angft. Was wer: 
den fie finden?“ 

„Sin Rätbfel, Freunde!“ fprach Harro 
vor fich hinftarrend. „Ein Näthfel allen. 
Keiner loͤſt's — nur Gott und ich. Armer 
Junge!“ jammerte er und warf fich an 
Roſſi's Bruft. 

„Vater Harro,* — ftammelte dieſer, 
von den widerfprechenditen Gefühlen na— 
menlos gepeinigt. 

Ben ftarrte unverwandt nach der Thür 
des Leuchtthurms, die man von des Johan 
nes Hütte jeben konnte. 

„Sie fommen!* rief er endlich. 

Harro zitterte am ganzen Körper und 
wollte umſinken. 

„Stirb nicht, Vater Harro!“ jammerte 
Roſſi und half dem reife die Bank zu 
erreichen. 

Die Bögte, der Strandvogt und Mill 
traten auf den Platz. Der Strandvogt 
trug obne Beichwerde einen alten leinenen 
Beutel, 

Der ältere Vogt trat vor bie Banf, wo 
Harro ſaß. 

„Ihr da, hört Ihr?“ 

„Ih höre, Herr. 
nichts. * 

„Wir haben kein Nichts gefunden,“ er: 
wiederte der Vogt und griff in den leine: 
nen Beutel, den der Strandvogt geöffnet 
sorbielt. 

Alle hielten den Athem an. 








Weiß alles — Ihr 


_ Ein Meberlebenver. 





Der Scherge zog nun den Inhalt, ein | 


Stüd nach dem andern hervor und hielt 
jedes Stück dem Alten fragend vor. 

„Hier,“ begann er, „die obere Hälfte | 
einer englifchen Flagge, ganz mit Blut ge: 
tänft. Das Blut noch Fenntlich, wenn 
auch von vielen Jahren ber. 
it e8 das Eure?“ 

„Ja, Herr!“ ſprach Harro gelaffen, 


-Ducaten, 
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Roſſi eritarrte. 
nerblid das Flaggenſtüͤck. 
ift richtig, * beftätigte er. 

„Hier ein hölzerner Mannskopf, gleich: 
falls mit Blut einft befprigt!* 

„Das ift der Kopf eines Gallionbildes!* 
warf Ben dazwiſchen. 

„Euer Eigenthum?“ fragte der Vogt 
den Greis. 

„Sa, Herr." 

„Hier eine Brieftafche mit vielen Werth: 
papieren. Seid Ihr der rechtmäßige Be: 
fiter Diefer Taſche?“ 

„a, Herr.“ 

„Und hier zum vierten ein goldener 
King mit einem großen Solitair, unfchäß- 
bar glaube ich, Iſt der Ring auch Euer 
Eigenthum?* 

„Ja, Herr!” 

Das Erftaunen, das ſich in Roffi’s Zü— 
gen malte, verdrängte die Maske der Tos 
desangft um den geliebten Greis. 

„Hier endlich zum fünften,“ fchloß der 
Gensdarm, „ein Beutel mit holländifchen 
Darin ein Medaillon mit ei- 
nem Mannsfopf, rings von Brillanten um: 
ftrahlt. Iſt diefes Medaillon — * er hielt 
es Harro vor — „Euch geichentt?* 

Harro ftarrte mit irrem Blick auf das 
Medaillon, und alle wurden geblendet von 
den Bliken, die es ausſtrahlte. 

„Sit diefes Medaillon Euch gejchentt, 
frag’ ich noch einmal?“ 

„Ja, Herr!“ 

„Ihr folgt mir auf’8 Amt, um Rebe 
zu ſtehen. Solche Schäße unter blutge— 
tränften ®egenftänden bei einem Manne 
Eures Standes deuten auf Mord.“ 

„Mord?“ fchrie Harro und verfiel in 
feinen Irrſinn. „Kommt, fommt, ich will 
Euch zeigen, daß Ihr auf ihrem Grabe 
nicht tanzen könnt.” 

„Ihr feid mein Gefangener!* rief der 
Scherge. „Legt ihm die Handfchellen an!“ 
Der Strandvogt folgte dem Befehl. 

Der Blick, den Harro auf die angefchro- 
benen Handſchellen warf, war einer jener 
Blicke, wie er den Märtyrern eigen gewe⸗ 


fen ſein muß, und wie ihn die Kunft vers 


berrlichte. 
Alle, denn auch Johannes und Niklas 
waren bervorgefchlichen, fehluchzten bei dent 


Diefed Zeug, | Anblid. Roſſi lag mit verhülltem Geficht 


auf der Lehne der Bank. 


Während der Beutel vorfichtig zugebun- 
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den wurde, und man fi ich zum Abgange rü- 
ftete, jab Harro mit fait findifcher Ginfalt 
umber. 

„Es ift gut, daß ſie's nicht willen, * 
ſprach er; „fie find todt. ch habe fie 
felbit begraben — den einen im Monden— 


Ichein, den audern im Sonnenſchein. Wir 
Der Wind 
ordentlicher Schönheit, die der Affect, in 


hatten ſchöne Muſik dabei. 
beulte oben: hui, hui!* 





Rofi fprang auf und ftürgte vor Harro 


nieder, feine nie umfaſſend. 

„Dhr habt fie begraben, Vater Harro? 
Um Gotteswillen, fprecht, wen habt Ihr 
begraben ?* 

„Hohe Herren! hohe Herren! Haben 
fie den Todtengräber nicht gut bezahlt?“ 

„Ich fah ihn oft fo,“ jagte Ben. „Es 
gebt vorüber.“ 

„Mein Junge!“ fchrie Harro, ald Roffi 
ih erbob, „Kann Dir die Hand nicht 
reichen; aber Dich umarmen fann ich.“ 

Als er fo Roſſi's Kopf in feine Arme 
nahm und auf deffen Rüden die Hand— 
ichellen zum Borfchein kamen, da wollte 
allen jchier das Herz brechen, 

„Fertig!“ rief der Vogt. „Vorwärts! 
Strandyogt, Ihr beforgt den Thurm indep. 
Doch bitten wir zum Geleit um Guren 
Knecht,” 

Sp jebte fih der Zug in Bewegung. 
Kaum aber hatte er ſich der Veranda ge— 
nähert, ald Dora dahinter bervortrat. 

„Wo wollt Ihr hin?“ rief fie. 
babt Ihr vor?“ 


Johannes. 
Ohne den Zuſammenhang des Geſche— 


henen zu kennen, hatte ſich Dora in ab: | 
nungsvollem Bangen mit ausgebreiteten 


Armen vor den fchmalen Ausgang geftellt, 
um Harro zu ſchützen. 

D, ich weiß, was Ihr wollt!“ rief fie. 
„Sch kenne Euch! Als Ihr damals den 
armen Juſt um Heine Fehl wegichlepptet, 
da fahet Ahr ebenfo aus. 


der Will blickt gelaffen. 
weiß ich ed ganz. hr wollt den „Harro 
fortichleppen. Ich leid's nicht! Det Arme 
hat heute feinen Sohn verloren. Das 
wißt Ihr noch nicht?” 

„Fort da!” fchrie der Strandyogt und 
wollte Dora zur Seite reißen. 

„Faßt mich nicht an!” jchrie dieſe. „Ich 


„Was 


Und hr Ans 
dern alle wendet Euch ab und weint, Und | 
auch der Roſſi hat's Jubeln verlernt. Nur | 
Will, Will! Nun | 





ſchütze Dich, Vater Harn! Weh! — 
Sie haben Dich gefeſſelt! Sehl's alle, 
ſeht's, fo küß' ich feine Hände!“ 
„Sie riechen nach Blut. Wißt Ihr das 
noch nicht, Jungfer?“ ſagte der Strandvogt. 
„Blut?“ lächelte Dora. „Seht doch die 
welfen Hände; es ijt fein Blut mehr drin.“ 
Beide Vögte waren von Dora’s außer: 


den fie fo felten gerieth, nur erhöhte, jo 
gefeſſelt, daß fie zögerten, einzufchreiten. 

Roſſi war aufgefprungen und betradı: 
tete mit wehmuthsvollem Gntzüden das 
zirnende Mädchen. So hatte er fie nie 
geſehen, die er in fich verfchloffen wähnte, 
wie eine Knofpe. 

„Jungfer!“ fagte der erſte Vogt, „laßt 
ab von dem Manne; er ift eines großen 
Verbrechens verdächtig.“ 

„O, wer hat Guch das gejagt?“ erwie— 
derle Dora. „Kennt Ahr die Stimme 
nicht, Die und zuruft: So iſt's, und fo iſt's 
nicht! Der Harro ein Verbrecher! Ahr 
Armen, das hat Guch der Will weiß ge: 
macht!“ 

„Fünfhundert waren’d,* warf Harro in 
feinem Irrfinn bin. „Zählt mich — id 
bin nur Einer.“ 

„Vater Harro!“ jammerte Dora, 

„Ich bin nur Einer. Zählt mich!“ wie— 
berholte Harro. 

„Hört Ihr's?“ rief Dora. „Ihr habt 
ihn wahnfinnig gemacht. Gr ift wahnjin: 


nig geworden.“ So ftürzte jie an des Al; 
„Komm, Dora! Komm zu mir!“ bat 





ten Hals und liebkofte feine Wange. 

„Jetzt fort da!“ fagte ftreng der Scherge 
und war im Begriff, Dora zu umfajlen. 

Roſſi und Mill fprangen zugleich herbei. 
Roſſi voran mit dem Muthe des redlichen 
Gewiſſens; Will zurüdbleibend, feiner 
Schuld fih bewußt. 

„Laßt mich!“ bat Roffi den Vogt. 

Der Vogt wich zurüd. 

Rofli legte feine Hand fanft auf Dora’s 
Kopf und fagte: „Dora fomm! Laß ab! 
Vater Harro fehrt morgen zurüd.“ 

Schon erfchöpft ließ Dora von Hatro 
ab. War es doch Roffi, der fie eben zum 
eriten Male berührte, ed war der Wonne— 
laut feiner Stimme, es war fein Hauch, 
der ihren Naden fühlte — fein Arm end: 
lich war es, der fie zum erften Male um: 
ſchlang — und — 

„Süße Dora, kommt!“ waren die erften 
fofenden Worte aus feinem Munde, 


Griepenkerl: 


So gelang es Roſſi, Dora in die Arme 
des Vaters zu führen. Dann flog er zu⸗ 
rück zu Harro, fühte deſſen Stirn und rief: 
„In Gottes Namen, zieh!“ 

„Sute Naht! Gute Nacht!“ grinfte 
Harro noch den Freunden zu und folgte 
danı feinen Häſchern. 

Auf dem nahen Kirchthurm läutete es 
zum Morgengebete. 

Wil entfernte fich, indeh die Anderen 
blieben und beteten. 








IH. 

Am Abend. des andern Tages war 
Harro noch nicht zurüdgefehrt. Es waren 
drei Tage vergangen, und er war noch nicht 
da; auch feine Nachricht von ihm, Der 
mit Rofli aus Amerika getommene Bruder 
ber Stürmer, Jonatban, weilte noch in der 
Stadt. Johannes wollte an ihn ſchreiben 
und um Auskunft bitten. Es war immer | 
noch nicht geſchehen. 


Gin Ueberlebender. 
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fein, Roſſi mochte Harr’s zeitweifigen 
Irrſinn geltend. Johannes fand darin 
feine genügende Erklärung. So trennte 
man fich böchft unbefriedigt und beklagte 
ed, daß Ben wieder nach der Atlantic hatte 
zurückkehren müſſen; freilich mit dem Ber: 
Iprechen, noch einmal wiedergufehren. 
Dora brachte ftundenlang auf der Loot— 
fenwacht zu und wartete auf den vorüber: 
gehenden Dampfer. Doc niemals hatte 


dieſer die Feine rotbe Flagge aufgebißt, 


welche ein Boot vom Lande rief, um Paſ— 
fagiere dahin aufzunehmen. 
Roſſi hatte ihr dort eine Bank hergerich- 


tet, groß genug, um ſelbſt darauf Plak zu 





Roſſi's Jubel war verſtummt und hatte 


einem fchönen, idealen Ernſte Plab ge: 
macht, 
ren mußte. 


mit Johannes und Niklas auf der Banf 
vor der Schenfe, Es ward bin und ber 
überlegt und befprochen, was wohl dem 
Harro zugeftoßen fein könnte. Daß es fich 
um etwas Außerordentliches handle, be> 
wieſen jchon die gefundenen Schäße. Darin 
waren alle drei einverjtanden, daß der Ort 
des Greigniffes ein großes Schiff geweſen. 
Nur mit dem Blute wußte man nirgends 
bin. Die blutgetränkte Flagge, der blutige 
Gallionkopf, deuteten auf Meuterei. Aber 


der ihn in die Arme Dora’ füh- 


finden. 

Käthe ſchmollte. Wie auch anders? 
Roſſi konnte mit ihr nicht mehr tändeln, 
Aber mit Dora trauern und jchwärmen, 
das konnte er. Der eine Pol feines Hu— 
mors behielt die Oberhand. 

Juſt, frob, einen gefährlichen Neben- 
buhler befeitigt zu feben, fing an, um Kä— 
the's Gunſt zu werben — Käthe merkte es. 

Der rothe Will aber ging, von Eifer: 
ſucht gepeinigt, wie ein böfer Dämon um— 


ber. — Schon hatte er dem Amte aud) 
Bis tief in die Nacht hinein ſaß Roffi 


Harto fprach von fünfhundert Baffagieren; | 


da war eine Meuterei böchft unmwahrfchein: 
lib. Dazu fam, daß fich Niemand erin- 
nerte, von irgend welcher Kataſtrophe eines 
fo großen Schiffes etwas gehört zu haben. 
Mas im atlantifchen, indijchen oder jtillen 
Ocean gejchehen, wußte ja bald die ganze 
Welt. — Dann diefe Schäge! Wer hatte 
fie befejfen? Unter welchen Umjtänden — 
an Mord dachte Niemand — waren fie in 
Harro's Hände gerathen? Waren fie wirk— 
lih fein rechtmäßiges Eigenthum? End— 
lich aber diefes Schweigen jo lange Jahre! 
Gin Umjtand, der bei Johannes befonders 
ſchwer in’8 Gewicht fiel. Nach feiner Mei- 
nung deutete died auf ein Schuldbemußt- 





alle unfre andern Seehauſ'ner verdächtig 
gemacht, 

68 war am fünften Tage nach Harro's 
Verhaftung, da fahen auf der Kootfenwacht 
Dora und Roſſi, den Dampfer erwartend. 
Das Meer war ruhig wie ein Binnenfee. 
Glühend brannte die ſchon im Sinfen bes 
griffene Sonne auf feinen fühlen Scheitel. 
An der Kerne ragte wie ein Wels der 
ſchwarze Koloß der Atlantic hervor, Roſſi's 
Augen fahen deutlich die engliſche Flagge 
an der Gaffel; auch glaubte er auf dem 
De die bligenden Bajonette der Mann: 
jchaft zu erfennen. Man führte Manöver 
aus mit den Rettungsböten, und die Si— 
cherheitsfchläuche fpieen ihre Strahlen, 

„An Bord eines folchen Schiffes,” fagte 
Roffi, „muß Water Harro das erlebt ba- 
ben, was er in feinem Irrſinn verräth.“ 

Dora feufzte tief auf. 

„Ih hab's einmal in einem Buch ge- 
leſen,“ fagte fie, „und ein Bild mar 
dabei — mie ein großes Schiff, nad 
dem Weiber und Kinder gerettet, mit der 
ganzen Mannichaft, vom Gapitän in’s Ge— 
wehr gerufen, mit allen, allen unterging.“ 

„Ganz recht!" rief Rofli. „Das war 
ein englijches Kriegsſchiff. Sich, Dora, 
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Spiel — nicht jede Kugel trifft. Manns: | 


zucht aber im Angejicht eines gewiflen To— 
ded — das macht nicht jede Marine nach! * 

Dora nidte mit dem Kopfe wie eine 
Blunıe. 

„Auf dem Schiff fann Vater Harro 
nicht gewefen fein,“ fagte Roſſi. „Da ſaß 
er ja fchon bier im Thurm.“ 

„Wenn nun der Harro wieberfehrt,“ 
fragte Dora arglos, „und ihm feine Schäße 
von Amte zugeiprochen find, was wird er 
denn damit anfangen?“ 

„Dann wird er fie fchon zu wahren 
wiſſen,“ ſagte Rofli. „Ach, Dora, bis da— 
hin hat's noch Zeit. Ich tapp' im Dunk— 
len. Vater Johannes hat gar fein Ver: 
trauen. * 

„Weiß es! Aber ich habe Vertrauen,“ 
betheuerte Dora mit ftrahlenden Augen, 


deren Pupillen ſich jo weit ausgedehnt 


hatten, daß das Blau der Apfel nur noch 
an einem fchmalen Ringe fichtbar war. 
„Vater Harro ift aber achtzig Jahre 
alt,“ fuhr fie ebenfo arglos fort. „Seit 
fein Sohn John todt ift, hat er feinen Er— 


ben, glaube ih. Wie wird's denn mit den | 


Schätzen nad feinem Tode?“ 

„Da find fie mein!“ jubelte Roffi laut 
auf. 
„Ah!“ hauchte Dora. 

Rofli, in feiner brennenden Phantafie 
das Mögliche zur Wirklichkeit fteigernd, 
und alle Sorge von fih werfend, tauchte 
in den ganzen Himmel feiner Liebe zu 
Dora und rief: 

„Daun jehen wir die Welt — die Welt! 
Dann jegeln wir hinaus in die offene See. 
O, ſollſt die Welt 'mal fehen! Sieht an- 
ders aus ald um Seehauſen. Auf nem 
Dreimafter, der die Erd’ umfreift, grüßen 


wir die Spigen aller Gontinente mit ihren 


Infelfternen. O, was ich Dir da zeige! 
Himmelhohe Berge, an die dreißigtaufend 
Fuß hoch, mit lauter weißen Berüden. 
Einen andern Himmel follft Du ſehen und 
andere Sterne. Und das phosphorleuch- 
tende Meer zeige ich Dir und im Kielwaf- 
fer das fließende Gold.“ 

Dora jah mit glänzenden Augen zu dem 
Sprechenden auf, obwohl fie eigentlich nichts 
verftand. Roſſi's Worte fangen ihr wie 
Muſik, die unverftanden ja auch die Seele 
bewegt. 

„Und mit den Karawanen auf gefoppel- 


| nei. 





ziehen wir durch den durftigen Sand in 
die Paradiefe der Welt. Und die Pracht 
aller Farben zeige ih Dir auf den Fitti— 
gen der Vögel. 's find keine graue Möwen 
wie bier. Alles funfelt und blikt. Ginen 
fleinen Kolibri ſollſt Du haben, jo Hein 
ı wie eine Hummel. Spielt Du damit in 
der Sonne, haft lauter Feuer in der 
Hand,“ 
„Da möchte ich hin, Roffi. Onfel Nik— 
las hatte 'mal 'nen fchwefelgelben Papa— 
Der kam auch aus jenem ſchönen 
Lande und rief immer, wenn ich anklopfte: 
herein, herein!“ 
| „Und wenn ich nun 'mal an Dein Herz 
klopfte,“ ftammelte Roffi, „riefit Du auch: 
' Herein, herein?“ 
„Wie Du fragt?" Hauchte Dora und 
wandte fich verlegen ab. 

Fieberhitze flog über das Antliß ber be- 

benden Jungfrau. 
„Dora!“ rief Roſſi, indem er mit dem 
rechten Arm die Zitternde umfchlang und 
mit der Linken ihre Hand an feine Bruft 
preßte; „willft mit mir ziehen in Die weite 
Melt und bei mir bleiben, nicht wie Die 
Schwalbe Dich heimfehnen nach dem al- 
ten Neft. Willft nur da Dein Neft haben, 
wo ber Rofli feins hat?“ 

Dora’d Athem kochte und ihr Bufen 
wogte bis an den Hals. 

„Willſt Du das, fo fag’s. Sag's, Dora!” 

Dora fonnte nicht ſprechen. 

„Sich, da lugt der Abenditern!“ fagte 
Roſſi. „Er ſucht und und findet ung nicht. 
Gr ſchmollt — ſchon fteht er nicht mebr 
da. Da ift er wieder. Weile, ſchöner Stern! 
Dora fpricht.* 

Und Dora ſprach; aber eine Sprache 
ohne Laut — und duch eine Sprache, die 
die eine und allgemeine ift der Welt von 
dem ſtummen, unfichtbaren Wurm, bis 
hinauf zu dem gotterleuchteten Menfchen. 

Dora lehnte nur ihr Haupt an Roſſi's 
Schulter, ſie bebte nicht mehr; was nicht 
zu überwinden jchien, war überwunden — 
Rofli wußte, Dora war fein. 

Auch er ſprach nicht, neigte fein Haupt, 
indeß Dora das ihrige langſam hob. Durch 
einen langen, bejeligenden Kup war der 
Bund der Liebe bejiegelt. 

„Siehſt, Dora,” fagte Roffi, um im 
Miederfinden des früberen Tones der 
Scham zu wehren, „Deine Lippen febließen 
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Deinen Mund doch nicht ganz; mußt noch dem Verlangten gleich zurüd, um ja fein 
meine dazu nehmen,” Wort zu verlieren, wenn Jonathan aus 
„Und Du die meinen, Deinen Mund | der Stadt zu erzählen anfing. Johannes 
zu ſchließen,“ ſagte Dora. langte Brot und Käſe aus dem Schranke 
Und in einem zweiten Kuffe verging die und Unkle Sam fing an ſich gütlich zu thun. 
Scham wie ein Wolfe vor dem Mond, | Noch hatte Keiner gewagt, Harro's zu 
Hier ließ ſich plötzlich der grelle Schrei ‚ erwähnen. 
einer, wie es ſchien, ganz nahe vorüber | „’8 gibt Sturm,“ fagte Jonathan nad 
raufchenden Nachteule hören. einem fräftigen Zuge aus der Rumflafche, 
Dora jprang auf wie ein fcheued Wild. „Die Sonne zug die Haube fchief über’s 
„Keine Furcht,“ fagte Roſſi. „Die Geficht.* 
Gule iſt des Menfchen Freund,“ Dora war bie erfte, welche das Herz 
Gr wußte nicht, daß der rothe Will ges | hatte, nach Harro zu fragen. 
lauſcht und in feiner Wuth den Schrei des „Onkel Jonathan,“ hub fie an, „haft Du 
Bogels nachgeahmt hatte, in der Stadt nichts von Vater Harro ver: 
Roſſi und Dora ſchickten fich zum Heim-⸗ nommen?” 
gange an. Der Komet ftrahlte ihnen ente „Freilich!“ erwieberte Jonathan. 
gegen und jtach zumeilen wie die Halfyone | Alle Taufchten athemlos. 
der Plejaden feinen Lichtpfeil durch die | „Teufelögefchichten das!“ fagte der Ge- 
ihm eigenthümliche Dunfthülle, indeß der | fragte. „Hat die ganze Stadt allarmirt.* 
Schweif, mehrfach in feinem Laufe heller | „Alſo Nachrichten! Endlich!“ athmete 
aufleuchtend, feinen Lichtftaub wie nach eis Roſſi auf. 
nem Ziele weiter und weiter warf. Nachrichten, ja,“ fuhr Jonathan fort, 
Roffi und Dora hatten in ihrem Tanz | „doch viel ungemwafchenes Zeug darunter. 
mel nicht bemerkt, daß der Dampfer dies | Was ficher ift, fag’ ich Euch. Zum erften, 
Mal wirklich fein rothes Fähnlein aufge: | fie haben ihn vom Amte drüben in die 
zogen und einen Paflagier ausgejebt hatte, | Stadt gebracht. Zum zweiten, er hat nach 
der wie fie und hinter ihnen her der Hütte | dem erften Verhör vor dem Senate erfchei- 
des Johannes zufchritt. Sie traten in die | nen müffen. Zum britten, es ift ſeinetwe— 
niedere, von Tabalsrauch dampfende Stube | gen ein Schreiben an die englifche Regie— 
bes Fiſchers. rung abgegangen.” 
Auch Niklas war zugegen. Käthe zankte „Und wie iſt's mit feinem Irrereden?“ 
mit Juft in der Schenke. Nicht immer | fragte Dora. 
wird die Palme der Liebe auf dem Frie— „Halt!“ rief Jonathan, „das vergaß ich. 
denspfade, fo zu jagen um ihrer felbft wil- | Zum vierten aljo, der Arzt hat feinen Irr— 
len gewonnen; auch auf dem Dornenpfabde | finn nicht verftellt befunden. Gr glaubt, 








fann jie ald Roſe fich entfalten. auf dem Alten lafte irgend eine Schuld.“ 
Der Fremde trat jegt auch ein. Rofi| „Meine Ahnung!” fagte Johannes, 
und Dora hatten fich faum geſetzt. „Ober ein Geheimniß,* ſchloß Jonathan. 


„Jonathan! Zonathan!* riefen wie aus | „Daran erinnert, verwirre fich fein Geiſt.“ 
einem Munde die Brüder, als fie den An— „Ein Geheimniß, ja; doch feine Schuld!“ 
gefommenen erkannten. betheuerte Rofli. 

„Gi! Unkle Sam!“ rief Roffi, mit die | „Wo find denn feine Schäße verwahrt ?* 
jem Spignamen eined Bürgers der Ver⸗ | fragte Niklas. 
einigten Staaten den Amerikaner grüßend. „Sie jagen im Senatsarchiv,“ erwies 

Schon bier, Zugvogel?“ jagte Jonas | derte Jonathan. 
than, der jüngfte Bruder ber Stürmer, ein „Sind fie tarirt?* warf Johannes hin. 
kräftiger, breitfchultriger Mann mit ſtark— „Wenn das Gerücht ein ehrlicher Taxa⸗ 
gebräuntem Antlig, einer Farbe, die dem | tor ift — auf hunderttaufend Thaler und 
rüftigen und fleißigen Farmer eigen zu fein | mehr." : 
pflegt. Alle eritarrten vor Schreck. 

„Gebt mir 'nen Imbiß!“ bater. „Und Johannes ſchüttelte den Kopf voll Er: 
Du, Niklas, hole von Deinem Rum — | ftaunen über jo unglaublich Glaubliches. 
aber von beften.” „Sagt, Unfle Sam,“ begann Roffi, 

Niflas entfernte ſich; kehrte aber mit | „Ihr wart doch, fo zu jagen, von Kindes- 
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beinen an drüben — habt Ihr nie vom 
Untergange eines großen Schiffes gehört, 
das an die fünfhundert Baflagiere an Bord 
hatte? Was dem Harro zugeitoßen, muß 
auf ſolchem großen Schiff geicheben fein, 
und unter Umftänden, die nicht unbekannt 
bleiben konnten.“ 

„Hab' nie von ſolchem großen Schiff 
gehört,“ erwiederte Jonathan. „Auf den | 
fleinen, da hauſt der leibhaftige Gottſeibei⸗ 
und, Die Schufte willen, das Fiſche ſtumm 
ind — doch halt!“ rief er mit einem Male 
und verfanf in tiefes Nachdenfen. 

Eine Stille berrfchte in dem Heinen 
Kreife, dag man den Stich einer Mücke 
hätte hören können — als dreimal beftig 
an die Thür geflopft wurde, Niklas hatte 
den Riegel vorgefchoben. 

„Wer da?" rief Johannes, das Fenfter 
öffnend. 

Keine Antwort. Statt ihrer wieder der 
frühere Eulenruf, der Dora erſchreckte. 

Die nabe Silberpappel rauſchte auf ums 
ter heftig wehenden Südweſt und zeigte | 
ihr Geijterfleid. Der Vollmond lag eins | 
gebüflt in Höhenrauch, der Plage dieſer 
Gegend, 

Mit den Morten: „Kommt’s wieder, 
friegt der Schelm den Ruderſegen!“ ſchloß 
Johannes das Fenfter. 

„Nun, Unkle Sam?* fragte Rofli in 
höchſter Spannung. | 

„Ich erinnere mich,“ fagte Jonathan, 
„einmal von einem großen Schiffe gehört | 
zu haben, das einft — nur find’ ich den | 
Namen nicht — mit Mann und Mans | 
unterging, ich glaube im Atlant’fchen ; doch | 
vor langer, langer Zeit. Keine Kunde, | 
nicht ein Splitter von dem Schiff kam je | 
zu Tage, Keiner von der Mannſchaft kehrte 
wieder. 's wird bis auf den Spiegel aus: 
gebrannt fein. — Vor Jahren fanden jie, 
ich glaube am Strande einer der Hebriden, | 
ein tanzend Fläſchchen und einen Zettel 
drin, mit Schrift einſt verfehen, die aber 
Keiner entziffern konnte, jo verwajchen war | 
fie. Dies Fläfcheben, hieß es damals, jei 
aus dem Schiffe geworfen. Da kann der 
Harro nicht geweſen fein; er hätte Kunde 
gebracht. Was auf dem Schiffe geichab, 
weiß Gott allein.“ 

„Nun,“ fügte Johannes, „es paßte 
ſchon. Wenn nun der Harro auf irgend 
eine Weife an dem Untergange des Schiffes 
Schuld wäre?“ 














Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Paßt nicht,“ entgegnete Jonathan. 
„Wer wollte Zeugniß gegen ihn ablegen, 
den Einzigüberlebenden?“ 

„Die blutgetränkte Flagge, in die er die 
Schätze gewickelt, und der blutige Gallions— 
kopf,“ machte Johannes geltend. 

„Paßt nicht!“ zürnte Jonathan faſt. 
„Da konnte er die Flagge und den Kopf 
ja nur bei Seite ſchaffen. Ich ſage, auf 
dem Schiff kann der Alte nicht geweſen 
ſein. 's iſt ja auch zu lange her!“ 

„Nun,“ meinte Niklas, „kannſt fünfzig 


Jahre annehmen.“ 


Roſſi ſtand ſchon lange in Nachdenken 
verſunken da. Die Worte Harro's: Ein 
Räthſel iſt's! Keiner löſts — nur Gott 
und ich, — wollten ihm nicht aus dem 
Sinn. 

„Hört, Unkle Sam —“ wollte er be: 
ginnen, als wieder heftig an die Thür ge: 
flopft wurde. 

„Wart’, Schelm!* fehrie Johannes und 
ſtürzte hinaus. 

„Feuer!“ ſchrie ihm der rothe 
entgegen. 

Alle in der Stube ſprangen erſchrocken 
auf. 

„Heuer auf der Atlantic!“ ergänzte Will, 
und ſchon beftätigte die Worte dad Sturm- 


Will 


läuten auf dem naben Kirchthurnte. 


Alle ftanden im Nu auf dem Blake. 

Hier ſah man nichts und eilte num auf 
die Lootjenwacht. Juſt und Käthe folgten. 

Auf dem Kriegsichiffe brannte es im 
Hinterzwifchended und die Flammen led: 
ten aus den Luken. Die Majchine mußte 
noch thätig fein können, nur ſchien es der 
Gapitän nicht wagen zu wollen, wegen des 
ſcharf webenden Südweſters an's Land zu 
dampfen. Der Wind pfiff in der Takellage, 


‚und die jchlaffen Taue flogen umber. 


„Los, Vater Sturm!“ ſchrie Rofli. 

„Alle Hänſ' boy! Ueberall, überall!“ 
rief Sobannes. „Wir müſſen bin. Böte 
los! Du, Auft, ſchaffſt mit den Andern 
die Dorffprige auf's Paſſagierboot. Alle 
Hänf bon! Und wer einen Sad bat, 
bring’ ihn mit!“ 

Man eilte an den Strand, wo ganz 
Seehauſen ſchon verfammtelt war. 

„Wahre Dein Leben!“ flebte Dora, als 
Roſſi vor feinem Boote jtand. „Ach, wagit 
alles für Dich felber, wie wirft Du's erft 
für andre thun.“ 


„Kenne ja das!" vief Roſſi. „War 
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oft der Meiſter. Kann's hier 'mal wieder unter in den Schiffsraum ſteigt, das Feuer 
zeigen.“ ‚von unten zu faſſen! 
Sp jprang er mit einem Satze auf bie Alle ſchwiegen. 
Ruderbant, Ih bin ein reis, ſprach der Capi— 
„Daß Du feine dummen Streiche macht, tän bewegt; ich vermag’s nicht. 
Juſt!“ rief Käthe. Keiner trat vor, denn ſchon jtieg eine 
Als die Sprige auf dem Paſſagierboot ſchwarze Rauchfäule aus dem Majcinen- 
fejtgemacht und gefüllt war, jtach das ſchein- raume auf. 
bar barmlofe Gejchwader, zwanzig Nuß— Zweihundert Pfund! jchrie der Gas 
ſchalen vielleicht, auf Johannes Kommando , pitän, und ein Ehrenzeichen Ihrer Ma: 





in See.  jeftät! — Unten im Raume brennt’3 noch 
Dora und Käthe kehrten nach der Loot- nicht. Ihr kenut die fchwarze Kammer, 
ſenwacht zurüd, Das Pulver jchleudert ung gegen das Fir: 


Das Schiff brannte noch; wenn auch mament, ehe zwanzig Minuten vergehen. 
das Feuer nicht zugenommen hatte. Geis Alles vergeblich. 
ſterhaft ftieg die jchwarze Rauchjänle eine Da — im Nu geſchah's — nahm Roſſi 
Weile auf, bis jie der Wind erfaßte und in zwei gefüllte Gimer und goß ſie über jich 
einzelne Wöltchen zertheilte, — dann noch zwei; dann nahm er den 

Erjt ald die Ankunft des Heinen Ge- Schlauch und ftürzte mit diefem die bren- 
ſchwaders durch ein vernehmliches, wohl nende Treppe hinunter.“ 
taufendftimmiges Hurrah bekundet ward, Dora verbüllte ihr Geſicht und ſtieß eis 
und der Thau der Barmberzigfeit, un die nen Schredensruf aus, 
Aluren jtatt des Regens zu tränfen, nie „Da — ein Hella-Ahoi! Hola! aus 
derfiel, traten Dora und Käthe den Rück- dem tiefiten Schiffsraum. Roſſi war glüd: 
weg an. Dora ging mit in die Schenke, lich bingelangt. Nun ging's oben an's 
als jie den rotben Will auf der Bank ihrer Pumpen aus Leibeskräften. Sie konnten 
Hütte bemerkte; fie fürchtete fich, allein | entgegenarbeiten und das ſchürte ihren 


zu fein. Muth. Die Leute unten mußten auf 
Gleich darauf kam Unkle Sam vom Roſſi's Geheiß das Pumpenwaſſer im 
Strande zurüd, ‚ Raume fchöpfen und in. einemfort den en— 


Der Vogt jchnarchte in trunfenem Zus | gen Gang nach der Bulverfammer befpren- 
fande auf Harro's eifernem Feldbett. gen. So gelang es endlich, das Feuer in 
Doch brannten die Lichter auf dem Thum. | einen Heinen Raum zu klemmen, wo es 
Nur die Leuchtipiegel waren jchlecht geputzt von oben bald erjtidt war, — Den Jubel 
und polirt. hättet Ihr hören müſſen, ald der Roſſi 

— wieder auf's Deck kam. Der Capitän mit 
naſſen Augen umarmte ihn, fragte nach 
IV. ſeinem Stand und Gewerbe und als er 

Die Atlantic war gerettet. hörte, daß Roffi zur Zeit in Seehaufen 

Juſt war der erjte, ber dieſe frohe Bot- wohne, befahl er dem Steuermann, noch 
haft noch vor Sonnenaufgang brachte. heute an's Land zu dampfen, den Retter 
Des Hin- und Herfragens war fein Ende. | des Schiffes zu ehren. Als ich das hörte, 
Dora, als fie hörte, daß Roffi Iebe, fagte: | Käthe, da hielt mich's nicht länger. Ich 
„Gelobt jei” Gott!” Käthe, als fie Juſt  eilte vom Ded, warf mich in's Boot, um 
leibhaftig vor ſich ſah, ſagte: „Dir wär's mit der Nachricht, daß -die Nothröde mit 
ichlecht befommen!“ ihrer jchönen Muſik bierberfommen, der 

„Den Roſſi hättet Ihr feben follen,* | Erjte zu fein, — Und da bin ich, Käthe!“ 
begann Juſt. „Er war mit feinem Boot „Und haft nichts gefchafft ?* 

‚der erfte am Fallreep und flog, ehe wir | „Dein, Käthe.“ 

folgen founten, auf's Ded mitten durch | „ar nichts? Hajt nur gegafft?“ 

die Flammen, die aus den Luken jchlugen. | „Ich konnte nichts jchaffen.* 

Gr jprach mit dem Gapitän. Der Capitaͤn „Hat's doch der Roſſi gekonnt!“ fuhr 
hörte ihn kaum und ſchrie: ‚Käthe auf, von Neid gepeinigt. „Die 

Hundert Pfund dent, der mit einem | Dora kann fich freuen. Ich freue mich 
Schlauch dort die brennende Treppe bins | gar nicht. Ich ſeh's schen, alles wird 
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fihb wieder um ben Roſſi drehen, und „Berubigen Sie fi,“ fagte der Arzt zu 
Du, Dora, jubelft, indeß ich mit dem Juſt ihr. „Es ift eine Ueberreizung nach übers 
im Schatten ftebe. Das fage ich dem | menfchlicher Anftrengung — nichts weiter. 
Herrn Juſt, eb’ er nicht eine That thut Ginige Brandwunden find unerbeblich. 
nach des Roſſi Gefallen, eh’ wird aus der | Doch glaube ich bier oben am Arme eine 
Heiratb nichts! Verſtanden?“ Verrenkung zu fpüren. Sch muß wünjcen, 





„Das kann ich nicht, was der Roſſi kann,“ 
fagte Juſt mit rührender Bejcheidenheit. 

„Warum denn nicht?” fuhr Käthe auf. | 

„Das weiß ich nicht. Der Roſſi hat 
das fo an fi. Wenn’s nicht 'was gilt, 
da feiert er auch.“ | 

„Und wenn's 'was gilt, da feiert der | 
Herr Juſt,“ fagte Käthe mit einem ſchnip⸗ 
piſchen Knix und wollte fich entfernen, als | 
fie plöglich anhielt. | 

„Was ift denn das?“ rief fie, nach dem 
Strande deutend. „Sieh doch, Juſt, tra⸗ 
gen fie nicht einen Mann aus dem Boot. 
Jetzt Tegen fie ihn auf die Ruder wie auf 
eine Bahre. Sollt’3 der Harro fein?“ 

Juſt eilte pfeilfchnell an den Strand. 

„Was ift da?“ fragte Dora, aus jeli- 
gen Träumen erwachend. 

„Gin Unglüd haus noch gegeben,“ fagte 
Käthe. „Onkel Johannes und die andern 
bringen da einen Mann; wird doc fein 
Todter fein?“ 

„Doch Vater Harro nicht?” taumelte 
Dora aus ihren Erinnerungen auf. 

„Der Roſſi iſt's!“ rief Käthe da. 

„Der Roſſi?“ fchrie Dora und eilte dem | 
Trauerzuge entgegen. 

Käthe folgte, 

„'s iſt der Roſſi!“ jubelte Will, Hinter 
der Veranda bervorfpringend. „Händchen 
vorim Stall hat's Genid gebrochen. Dacht's 
gleih! 's iſt die Strafe!“ 

Der Zug fam jet auf den Pla. Mill 
hatte fich wieder verborgen. 

„Roſſi!“ hauchte Dora in fich hinein; | 
aber in dieſem Hauche mogte die ganze 
Gewalt ihrer Leidenschaft. „Wach' auf! 
Wach auf!“ fo wanfte fie neben dem be-’ 
wußtlos Daliegenden einher. 

An der Epige des Zuges ging Johan— 
nes; neben ihm der Negimentsarzt der 
Atlantic, dem Kapitän William die Pflege 
des Kranlen übertragen. . 

„Bringt meinen Lehnſtuhl bier heraus!” 
fagte Jobannes, 

Juſt und Niklas brachten den Lehnſtuhl 
und hoben Roſſi hinein. 

Dora wimmerte und ibre Thränen floj- 
jen unaufhaltſam. 





daß der Arm entblößt werde.” 

Johannes und Niklas bemühten fich 
nun, Roſſi's durchnäßten Kittel abzuzieben. 

ALS dies geſchehen war, griff der Arzt 
der Atlantic unter den Hemdärmel, riß dies 
fen aber, da er nicht bis zum Echulterge: . 
lenf reichen konnte, von oben bis unten auf. 

„D mein Gott!” rief er im felbigen 
Augenblide und ſchwankte fichtlih, indem 
er ben Kittel über den entblößten Arm 
warf. 

„Mein Herr,“ fchluchzte Dora, „Ihr 
fabt Echlimmes. Der Rofi muß fterben; 
ich weiß es ſchon. Sagt es nur grad’ 
heraus. * 

„Hat Einer Nadel und Zwim, den Aer- 
mel zuzunäben?“ fragte ber Arzt. 

„Ich hab's!“ fagte Ben, der grade bin- 
zutrat. 

Ganz Seebaufen war nach und nach auf 
dem Plate erfcbienen. 

Als Ben den Kittel auseinanderjchlug, 
brach er in den Jubelruf aus: „Gerettet! 
Damals gerettet!” 

„Ben, das Zeichen erfennft Du nicht?“ 
jprach der Arzt mit bebender Stimme. 

„Laßt ihn erwachen,“ fagte Ben mit 


ſtrömenden Thränen und wollte, faum ſei— 


ner mächtig, den Aermel zunäben, ald ber 
rotbe Will aus feinem Verfted hervorbrach. 
„Ihr haltet ein!" jchrie er. „Lange 


that der Roffi mit feinem Arm fo verfchäm- 


lich. Es hatte 'was zu bedeuten. Dacht's 
immer. Jetzt leſ' ich’3 in Euren Mienen.“ 

„Zurüd!“ jchrie Johannes und wollte, 
indem er den taumelnden Ben an Juſt 
übergab, den jchnaubenden Will zur Seite 
reißen. 

„Keinen Nabdelftich thut Ihr!“ wetterte 
Mill und fchleuderte Zuft, der hinzufprang, 
weit von dem Stuhl. 

„Dies ift hier mein Grund und Boden, * 
jchrie Johannes, „Weiche, Will! 

Aber fchon hatte diefer Roſſi's Arm ganz 
und gar entblößt, auf dem vor Aller Au— 
gen eine Tätowirung erfchien, die auf die 


Buchſtaben T. F. fchließen lie. 


„Unglüdlicher!“ Sprach der Arzt für fich. 
Das rotbe Haar Will's ftand auf fei- 
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nem Haupte, ſeine Augen ſprühten Fun— 
fen, und ſeine Unterlippe flog gegen bie 
obere wie in galvanifchen Zudungen. 

„Komm, Dora!“ ſchrie er. „Eich Deis 
nen jchmuden Bräutigam !* 

Dora ſtand wie angemurzelt. 

„Schäm’ Dich nicht. 's wird 'ne luſt'ge 
Hodzeit geben. Ich tanze vor mit dem 
Diftelftrauche. Heiſſa, Juchheiffa! Wein 
ber, Vater Sturm, Wein ber!“ 

Noch einmal verfuchten Johannes und 


gebens, 

„Strandvogt! Strandvogt!“ jchrie Will. 

In dem Augenblide, als diejer fich durch 
die Menge drängte, erflang von der heran— 
dampfenden Atlantic die ſchöne Mufit des 
Regiments mit dem majeltätiichen God 
save the Queen. 

Roſſi richtete fih mit einemmale auf; 
feine jtarren Blicke prüften die Menge, er 
loſchen wieder, flogen wieder auf und baf- 
teten dann, in Wehmuth fait zerfließend, an 
jeinem entblößten Arme und dem verhäng- 
nißvollen Maale. 

„Nun,“ rief er, „Ahr ſteht entjegt vor 
dem entlarvten aleerenfclaven mit dem 
Brandmaale des Mörders?“ 

Dora fiel mit dem Jammerlaute des 
bangen Vogels, der fein Liebited geraubt 
fiebt und weiß nicht warum, auf die Banf. 

„Mann!“ rief der Arzt, „wer gab Euch 
diefes Zeichen? Toulon?“ 

„In Toulon war ich,“ erwiederte Roſſi 
unbefangen. 

Die der Sache Kundigen erbebten. 

„Strandvogt!“ fchrie Will. 

„Habe dort au den Docks gearbeitet wie 
bier am Leuchttburm, Dies Maal auf mei— 
nem Arme — ja, das hab’ ich da von 
Kindesbeinen. Weiß nicht, woher e3 kam.“ 

„Keine Flauſen bier gemacht!“ wetterte 
der Strandvogt. „Schöne Eippichaft das! 
Weis Alles! Ihr wart der Handlanger 
des Alten bei Raub und Mord. Stimmt 
Mes! Laufe, Will, hole die Vögte mit 
Mannſchaft!“ 


Will wollte ſich entfernen, als er, vor 
der Veranda angelangt, einen gellen Schrei 


ausſtieß und, auf die Menge zurüdwanfend, 
vor diejer zufammenbrach. 

Die aus der Erde gewachſen erhob fich 
auf den Stufen der Veranda allmälig die 
gigantifche Geſtalt Harro's mit der allbe— 


kannten, bligenden Kette wieder bekleidet. 
Die Augen des Leuchtthburmmächters ſtrahl—⸗ 
ten wie feine Spiegel, und gleich einem ges 
frorenen Waſſerfalle erglängte unter ihnen 


der filberne Bart, 


Ben, nachdem er fich wieder gefaßt hatte, 
trat jegt an den Strandvogt heran. 

„Nun, Herr,“ jagte er barfch und ſiegs— 
gewiß, inden er die geballten Fäufte in 
feinen Hofentafchen zum Boxen bereit hielt 


und die Schultern fo feit in den Naden 
Juft mit vereinten Kräften den Nafenden 
von dem Stuhle wegzureißen, aber vers 


zog, daß fein Geficht kirſchbraun wurde, 
„ich ſage, Herr, zeigt die Papiere, die Euch 
berechtigen, den Daun ba zu verhaften!“ 

„Wartet nur, gleich kommen die Amts- 
vögte !“ war die Antwort. 

„Ich kenne den Mann, und als ältefter 
Matrofe Ihrer Großbritannifchen Majejtät 
bürge ich für den Mann.“ 

Ben batte jebt den bocaufborchenden 
Harro auf der Veranda bemerft. 

„Ib fage Euch,“ rief er mit erbobener 
Stimme, „diefer Mann beift nicht Roffi 
— fein Name ift — John Warwey!“ 

Der markerfchütternde Schrei Harro's: 
„Mein Sohn!“ durcbichnitt die Luft. 

Mie der Adler aus der Höhe auf feine 


Beute fchießt, jo ſchoß Harro, die Menge 


wie ein Pfeil durchicbneidend, vor den 
Stuhl bin, in dem Roſſi ſaß. 

Mer ſah nicht fchon Erregungen im Men: 
ſchengeſchick bervorbrechen, in denen Raub: 
gier von Liebe nicht zu unterſcheiden ift? 

„Mein Vater?“ fchluchzte Roſſi und 
blidte wie einer, der nichts ficht. „Mein 
Bater ?* 

„Mein Sohn! Mein John!“ ftammelte 
Harro, Roſſi's Hände zuiammenpreffend 
und auf deren Nägel hauchend im Weber: 
maß jener bejeligenden Liebkojung, die nach 
dem ®eringften wie nach dem Höchſten 
greift. 

„Sch wußt' es! D, ich mußt es!“ ſprach 
er faſt tändelnd. „ALS ich Deine Stimme 
zum erften Male hörte, da war mir, als läu— 
tete es in den Bergen; immer fam die 


Stimme wieder. Sch wußt' es! Ich 
wußt' es!“ 
„Ich wußt' es auch, Vater. Als ich 


Dich zum erſten Male ſah, da ſah ich das 
Meer und die Sterne; ganz andere Sterne 
als die unſeren — und ein großer Mond— 
regenbogen ſtand da.“ 

„Ja, ja, ich hielt Dich hinaus in den 


Glanz und taufte Dich als Flaggenkind., 
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Warſt feinen Mond alt. Wenn Du mit | 
der Mutter auf Ded kamſt, ſahſt wie 
ein’ kleines Jeſulein aus, und ein Maler 
bat Dich gemalt. Ein ſchoͤnes Bild! 's 
liegt im Meer. Ach, ich konnt's nicht mehr | 
greifen. 's hängt bei guten Leuten.“ 

Hier nabmen Harro's Augen wieder ben 
Ausdrud des Irrſinns an, jie flogen unftät | 
auf dem Boden umber; die Lippen öffneten 
fich wie zum Reden, doch kam es nur zu | 
einem wüſten Stamnteln, das jich indeß 
gleich verlor, ald Roffi — nennen wir ihn 
jest John — auf fein Maal deutete: 

„Von Deiner Hand das, Vater?” fragte 
diejer. 

„Das ſchöne Maal!“ fprach Harro weh: 
mütbig. „'s iſt noch lebendig. So küß' 
ich dich, du fchönes Maal!“ 

Die der Sache Kundigen jubelten ftill; 
ihre Blide flogen zum Himmel. Der rotbe 
Will mifchte ſich unter die Menge. | 

„Ein umgefebrter Anker iſt's. Ich that's 
mit Borbedacht. Keiner macht's fo. Als Du 
noch winſelnd dalagft, gab ich Dir das Zeichen 
— cd gibt mir Dich zurüd. John! John! 
Konm, konn, ich Schreib’ es oben in meine 
Spiegel, das Meer joll e8 lefen, was Gott 
an mir getban, Dann geben wir in mein 
Feldbett — huſch, huſch! Ich lieg’ an 
Deiner Seite und fage nichts. Und wenn 
die Sonne kommt, lieg’ ich noch jo. Ich 
bin aber nicht todt, John.“ 

Damit wühlte er fih in den Schooß 
John's, als wollte er fich erwärmen; dann 
jenfte fich fein Kopf und fiel endlich über | 
das Knie des Eohnes, fo dan der lange, | 
bis zum Gürtel reichende meiße Bart den 
Boden fegte. 

Als in dieſem Augenblide die Regiments: 
mufit der Atlantic auf der Lootfenwacht | 
einen jener unjterblichen Chöre Händels 
hören ließ, die Sonne bervorbrach und die 
Bewohner Seebanfens, von der Allgewalt 
diefer nie gebörten Weifen überrafcht, wie 
zermalmt daftanden und unmillkürlich die 
Hände falteten, da famen felbit dem eiſen- 
fejteiten unter den Anwejenden, dem Arzt 
der Atlantic, die Thränen. Neben Ben 
itebend, fuchte er durch einen Fräftigen See— 
mannsbanddrud feiner wieder Herr zu 
werden. 

Kaum war die Mufit zu Ende, als an 
der Veranda eine Bewegung ftattfand, Die 
auf Ungewöhnliches fchließen Tief. Ber: 
worrene Stimmen liegen ſich auch aus der 


' pitän William von der Atlantic, 
haben die Männer? Bringt fie auseins 


| Berne hören. Ginige von aber Schiffomann⸗ 
ſchaft der Atlantic, in rother Uniform, mifchs 
ten fih unter die Menge; bald entjtand 
ein verhaltenes Hin- und Herreden, das 
zu lauten Rufen des Erftaunens anichwoll. 


Juſt bemerkte zuerft, daß bie Atlantic eine 


Trauerflagge aufbißte. 

„Mord! Mord!“ fchrie Jonathan auf 
die Veranda zueilend. „Werruchter, feiger 
Meuchelmörder!* 

„Unkle Sam* — rief John, „was ficht 
ihn an?“ 

„Was gibt's denn da?“ fragte Johan: 
ned, die Menge theilend, als ibm Jona— 
than entgegenftürzte. 

„Mord, Bruder!“ fchrie dieſer. „Zeiger, 


ſchnöder Mord!“ 


„Gin Mord ift geicheben?* fragte Ben. 
„Bo ?* 

„Drüben!* war die Antwort. 

„Wer ift ermordet, Mann?“ fragte der 
Arzt der Atlantic. 

„Der Präfident —!“ 

Die Worte „der Vereinigten Staaten“ 
eritarben auf Jonathau's Tippen; denn wie 
ein Tiger ſchoß Harro an feinen Hals, ihn 
faft erwürgend. 

„Was gebt bier vor?“ ſo erſcholl in 
diefem Augenblide die Stimme eines rajch 
Heranfommenden. Es war ber greife Ga- 
„Was 


ander!“ 

63 gelang den vereinten Anftrengungen 
John's und Juſt's nicht, den Alten von 
Jonathan abzubringen. 

„Warft Du dabei?“ fehrie Harro und 
bohrte jeine Augen in die Jonathan's, wie 
in ein aufgeriffenes Grab. „Ich kenne 
Did nicht — Du bift fein Geiſt; Du 
warft nicht auf dem Präfidenten!“ 

„Auf den Präfidenten?” fragten alle 
erftaunt. 

„Haltet ein, Leute! MWerift der Mann?” 


fragte Capitän William. 


Harro war jebt Fraftlos an Jonathan 


niedergeſunken. 


„Sprecht, wer iſt der Mann?“ wieder— 
holte William dringender ſeine Frage. 

„Sein Name iſt Harro, Herr;“ erwie— 
derte Johannes. „Er iſt der Leuchtthurm— 
wächter bier.“ 

„Sit er eingeboren bei Gucd?* 

„Nein, Herr; er kam als Fremder zu 
und. Bor wenigen Tagen ward er verhaf: 


tet, weil man oben in feiner Lenchtfammer | 


Schäge fand, die ihn verdächtig machten, 


zumal biutgetränkte Gegenftände mit ihnen 


zum VBorfchein famen.* 


„Doch bat man ihn der Haft entlaffen. * | 


„Seit wenigen Augenbliden ift er wieder 
bier. Noch gab er feine Aufklärung.“ 
„Worin beitanden diefe Schäge ?* 


„In vielem Golde, Herr — bolländis 


jche Ducaten warend — und in vielen 
Mertbpapieren. 


Bor allen aber ein Medaillon mit einem 
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Auch fand ſich ein Ring 
mit einem Stein von unjchäßbarem Werthe. | 





„Sind fie todt?* fragte Harro. 

„Alle! Wie viele waren ihrer? * 

„An die fünfhundert.“ 

„Ih Ichenfte Div zum Andenfen mein 
Medaillen. Bejigeft Du es noch?“ 

„Hier ift es!“ fagte Harro, indem er 
das Medaillon, das er an einer ſchwarzen 
Schnur in feiner Brufttafche barg, hervor— 
zog und William himüberreichte. 

„Mein Bruder!“ fchrie dieſer auf, als 
er den Kopf, auf Gmaille gemalt, darin 
erblidte. 

In der Menge mwogte eine ungeheure 





Mannskopfe, rings von Brillanten ums | Aufregung. 


ftrablt.* 


ren dabei.“ 
William verſank in tiefes Nachdenken. 


„Ich kannt’ ihn, Herr,“ fagte Ben. 


„ Bor vielen, vielen Jahren macht’ ich manche 
Fahrt mit ihm. 
Warwey.“ 


| 
} 


„Und die biutgetränkten Gegenjtände?* | 
„Eine engliſche Flagge, Capitän,“ ers 
mwiederte Ben, „und ein Gallionskopf was | 


Gr nannte ſich damals 


„Warwey?“ horchte William auf. „Laßt 


mich zu ihm reden.“ 
Damit ging der Gapitän der Atlantic 
auf Harro zu. 


„Heda, Freund!“ rief er, den Alten auf 


die Schulter Hopfend. 
den Bräjidenten.* 

Hier warf Harro ben Kopf in die Höhe. 
Kaum aber hatte er William erblidt, als 
er ſich geijterhaft an Jonathan aufs 
richtete. 


„Auch ich kannte 


„Seht,” rief er, auf William deutend, | 


„da ijt Einer! Verhört ihn! Gr wird 
kein falſches Zeugniß ablegen. — Konmt 


Ihr, mich anzuflagen? Ich hatte fein an⸗ 


deres Grab für Euch, und Blumen fand 
ich nirgends, Hat Euch der Gapitän mei- 


„Dit hier einer,“ rief William, „der die 
Macht über ihn hat, fein Bewußtſein wach 
zu rufen? Hier kommt zu Tage, was 
längit eingefargt war. Für viele Taufende 
muß dieſer Mann jegt jprechen. O, daß 
ihn der Tod nicht überrafcht. Sein Athem 
fliegt fieberhaft. O helft, lieben Leute — 
helft!“ 

„Dora,“ jagte John, „tritt zu ihm! 
Deine jüge Stimme wiegt fein krankes 
Him zur Ruhe und gibt ihn uns zurück.“ 

Und Dora trat heran, fniete vor Harto 
und ftrich licbkofend feinen weißen Bart. 

„Vater Harro,“ ſprach fie, „wißt Ihr 
wohl, was heute für ein Tag ift?* 

„Mein Kind,“ murmelte Harro. 

„Das wißt Ihr nicht? Und habt mit 


mir im vorigen Jahre auf der Lootſen— 


wacht zum Nachthimmel aufgeichaut, der 
jo viele feurige Thränen weinte?“ 
„Was ijt heute für ein Tag, mein Kind?* 
„Der heilige Yaurentius, Vater Harro.“ 
„Ein ſchöner Tag, Dora, Laß jehen! 


Iſt's Har im Often?“ j 


nen Gruß gebracht? Gr jtarb nach Euch 


— juft ebenio wie Ihr. Küptet Ihr Eure 
jchöne Miß. Ihre Lippen waren kalt.” 

„Almächtiger Gott!“ rief William. 
„Ich bitt' Euch Leute, hebt ihn in den 
Stuhl.“ 

Harro ward nicht ohne Mühe in den 
Stuhl gehoben. 

„Ich halt’ ihn in der Täufchung, * ſprach 
William für fih, und hinter Harro über 
die Lehne des Stuhles ſich beugend, fagte 


er: „Ich komme nicht, Dich anzuklagen; 


ich komme, Dich zu grüßen — von den 
andern,“ 


„Ganz Har, Vater Harro.“ 

„Mein Kind, dann gehen wir heut’ 
Abend auf die Lootſenwacht. Und Ahr alle 
gebt mit — alle! Da zeig’ ih Euch die 
Thränen des heiligen Laurentius. Kind 
— konnteſt feine frohere Botjchaft dem als 
ten Harro bringen. Biſt auch jo cin klei— 
nes Sternchen und fielſt zur Erde mitten 
zwijchen und hinein.“ 

So hatte ſich Harro nach und nad im 
Lehnituhle aufgerichtet. Seine Augen bat: 
ten den wüſten Ausdruck verloren, jie blid- 
ten feit und Har. Sein Irrſinn, der jo 
lange jein Geheimniß verjcbleierte, war fait 
vollftändig ter Freude gewichen, feinen 
John wiederzubefigen! 

„Ihr wart auf dem Präjidenten, * jprach 
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William, rafhundentfchieden hervortretend, ı 


„dem Schiffe, welches von Liverpool nach 
Chili auslief und das verfcbollen ift, ohne 
einen Splitter feines Daſeins zurückzulaſ— 
fen. Ich- bin der Bruder des Admirald 
William, der fih auf dem Schiffe mit ſei— 
ner Tochter befand. Die englijche Regie: 
rung wird einen Bericht von Guc, dem 
Ginzigüberlebenden, zu belohnen willen.“ 

„Wer jagt Euch, Herr, daß ich auf dem 


Präfidenten war?” fragte Harro toll. — 


Gr ſchien ein anderer geworben, 


„Diejes Medaillon !* jagte William mit | 
für mich ſind's Gngelsthränen im Gebet. 
Da ging's Trepp auf, Trepp ab. Ober: 


angefünftelter Strenge und hielt das glän- 
zende Kleinod dem Alten bin, 

„Es ift mein Gigentbum!* jchrie Harro 
und griff danach. 

„Nehmt es!" ſprach William und gab 


das Medaillon zurüd; „aber rechtfertigt 
Euch als Befiger eines fo foftbaren Ges 
‚ Meint Ihr, in der Wüftenei bier gäb’s 
„Ih hab's gethan,“ fagte Harro mit 


genjtandes.* 


Würde. „Die Herren in London fprachen’s 
mir zu.“ 

„Werdet Ihr dem Bruder des Unglüd- 
lichen eine Nachricht über deſſen Ende ver: 
weigern?“ ſprach William mit Wehmuth. 


kommt zu Tage jetzt. Es kommt zu 
Tage!“ 

„Dora, ſprich!“ flüfterte John dieſer in's 

hr. 
„Alfo hundert Meilen von Feuerland 
wart Ihr, Vater Harro?* fiel Dora ein, 
„Brennt’s denn da?“ 

„Wir waren hundert Meilen von euer: 
land und guter Dinge,“ fuhr Harro fort. 
„Die blonde Miß fang ein Lied vom 
Meere, und der Öuitarrenjpieler rührte feine 
Caiten und aller Herzen. Ich war im 
Saale; denn Frauenftimmen im Geſang — 


jteuermann auf Ded! hieß es. Ich jtieg 
binauf, als ein Matrofe im Vortop rief: 
Schiff in Eicht, bo! — Zwei ſind's! rief 
einer im Maſtkorbe. Drei find’, meinte 
der Stewart. Narren hr, Schalt ic. 


Regatten wie vor Sanct Marcus? Ich 
nahm mein Fernrohr. Kein Schiff im 


Auge, rief ih; und Gondeln ſind's auch 


| nicht. 


Eisberge ſind's, und ihrer Drei. 


Eispilot, bo! 


„Gin fchönes Bild!“ fagte Harro, in 
tem Silber über uns, ald ein weißer Nes 
„Nehmt die Steine und gebt mir das 


den Anblid der Züge deffelben verloren. 
Bild!“ bat William unter Thränen. 
Ahr die Steine!” erwiederte Harro. „Ein 


guter Herr!“ jammerte er. „Seine weiß: 
blonden Loden waren wie die Euren, und 


jo treue, blaue Augen batte er wie Ihr. 


ALS fie brachen, da fangen fie in der gro- 


Mir fteuerten immer füblich, und noch 
ftanden die magellanifchen Wolfen in lich— 


bel heranzog, und eine Bö mit Regen, Ha: 


gel und Schnee und ben Athem nahm. 
„Herr, laßt mir das Bild und nehmt 





Ben Kirche, und ein Schneefturm faß auf 


der Orgelbanf und jpielte den Choral.” 
„Auf feſtem Lande ftarb mein Bruder?“ 
fragte William erftaunt. 


Harro. „Ein grauf’ger Grund und Bo: 
den! Ihr ftändet lieber auf vulcan'ſchem 
Heerd, ald auf dem jpiegelglatten Saal.“ 
„Wo war's? 
te3willen, ſprecht!“ fiel William 
„Verſtehſt Du das, Ben?“ 


„Gr fällt wieder in feinen Irrſinn.“ 
„Wir waren hundert Meilen von Feuer: 
land —“ begann Harro — ald er wieder 
ftodte. 
„Haucht nicht, Leute, daß er Eure Ge— 
genwart vergißt,“ bat William. „Es 


Wir mochten jest Gapbreite fteuern. 
Eis vorn! rief der Eispilot. Eis, boy! 


‚ Einer der Gisberge war mit Donnergefrach 


auseinandergeriffen, und im Nu wimmelten 
große Schollen um uns, die wie gefräßige 
Haifiſche — fehlimmer als diefe — das 
Schiff ängftigten und an ihm nagten. — 
Sch ugs in den Maſtkorb. Segel einzie 
ben! rief ich. Eisanker los! Schiffswinde 


fertig! Taue los, die zwölfzölligen ! 
„Reit war es unter und,“ erwiederte 


Und nun ging’ an ein Handwerk auf 
Tod und Leben, Hier brach unter Drän- 


gen und Scieben das fich aufitauende Eis, 


Mo war das? Um Gots 
ein. | 
ı hen und nickte mit dem Kopfe. Wir jpreng- 
„Sch verſteh's nicht,“ erwiederte biefer. | 





dort wichen die Schollen unter den Stößen 
der Anker und liegen ab. Gin mächt’ger 
Block fhien auf dem Meeresgrunde zu ſte— 


ten ibn mit Pulver, wie Ihr Gejteine 
Iprengt; nur iſt der Stein geduldig; ber 
Gisblod wie der Eisbär ringt mit und um's 
Leben. Da endlich nad übermenjchlichem 
Bemühen der Ruf des Gispiloten: Fahr— 


waſſer! Icewärts! — Und wie ein Schwan, 


dem grimmigen Kampf entronnen, glitt das 


Schiff in's offene Meer, das einer grünen 
Wieſe glich, jo ſchimmerten die Wellen, 
Die Hoffnung erft, dacht! ich; Gefahr 
nob in Sict. 
das Schiff, da war's im Nu umringt von 
Treibeis und von Treibbolz aus den Müns 
dungen der großen Flüſſe, ein graufiges 
Gemiſch. Das fapte und in tauſendarmi— 
ger Umjchlingung, und ächzend, wie von 
Millionen Nattern überholt, wand jich das 


_ Grleventert: Ein Ueberlebender. 


Nur wenige Knoten lief | 
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Laß uns mit den Blumen fterben. Ach, 
die fchönen Blumen! 

Meiter fingen! fchrie der rafende Zitter: 
jpieler. Fanget an, Miß! Das Meer 
— dad Meer. Ich umarme Dich — ich 
bin der Tod. Ab, Miß, jterben mit 

Euch — ih — ic liebt! Euch — 
Hier befam das Schiff durch die Wogen, 
die der Gisberg vor ſich berwarf, eine 
ſchaukelnde Bewegung. Viele jchon fielen 





Schiff, und endlich, ergeben in fein Echid: | über Bord — der Ouitarrenfpieler mit ih: 
fal, jedweder Regung baar, jtand der Kos | nen. Gin Staubregen fügen Wajlers, den 
loß. ein Katarakt ſprũhte, der von dem Eisberge 

Mas bier beginnen? fragte Euer Bru⸗ niederſtürzte, übergoß uns. Wir ſahen den 
der. — Nichts, Admiral! war meine Ant | Gipfel des Berges in azurnen und filber: 
wort. — Schiff in Sicht, ho! Frächzte wies nen Flammen jtrahlen, und eine Rauch: 
der der Matroje im Vortop. — Ic nahnı | fäule, wie aus einem DBulcane, ftieg über 


das Rohr, obwohl ich wußte, was in Sicht 
war. 

Herr, fprach ich zu Eurem Bruder, gebt | 
binunter zur Miß. Könnt Ihr bier | 
Guer irdiſch Haus nicht bejtellen; bejtellt 
Euer unjterblih Theil. Dort kommt der 
Tod! Und die beiden anderen Giöberge, 
zu einem jeßt vermält, an die fünfhundert 
Fuß hoch noch über'm Spiegel, famen auf 
uns zu, die unfreiwillig Ankernden. 

Kaum drang die Schreckenskunde in dad 
Schiff, ald Hunderte auf Ded erfchienen, 
Viele noch des Höllenichaufpiels fich er 
freuend, nicht ahnend die Gefahr. Andere 
wieder, in Sinn und Wahnfinn jählings 
wechjelnd, bald die Hände ringend im Ge: 
bet, bald mit den Zähnen am mitleidslo: 
fen Holze nagend, bald bemüht, in blinder 
Wuth die Taue zu zerreißen. Würgengel 
tanzten ihren Höllenreibn. 

Rettungsboote los! hieß es. Der Ga> 
pitän befahl’s. Die Boote lagen regungs- 
[08 in dieſem Pfuhle wie dad Schiff. 

Und immer, immer näher fam der Berg. 
Da ftürzte der Guitarrenfpieler aus dem 
Menfchenknäuel, warf feine Harfe im den 
Schlund und ſchrie, dem Wahnſinn ſchon 
verfallen: Spielt darauf! Spielt! Lob— 
finget dem Herm! Miß, wir jterben! Lapt 
und die Schöne Muſik mitnehmen! 

Und fchon ſtürzt die Miß vor den 
Bater bin, aufgelöjt die blonden Loden, | 
und die großen blauen Augen wie Würfel | 
rollend um Leben und Tod. 

Vater, nicht lebend in dieſes Grab! | 
ichrie jie. Laß uns bier jterben. Haft Du 
Gift? Gib Deinen Dolh! Nicht lebend 
in das Grab. Hier find noch Blumen. | 





ihm auf. 

Jet warfen die Wogen wie im Tiger: 
grimme weißen Giſcht über Ded. 

Dater! Vater! fchrie die Miß, von 
der Fluth überſchwemmt — und gleich eis 
ner Säge fehnitt der wie ein Keil zuge: 
jpiste Berg mitten durch das Schiff, alles 
Lebendige auf Ded wegſpülend; alles, was 
in den Zwiſchenräumen jich befand, erſäu— 
fend — zeimalmend endlih zu einem 
Nichts das herrliche Gebäu. 

ch hörte noch ein wüſtes Durcheinans 
derfchrein, jah ein unzählig Hänbdegreifen 
um mich — ein grinfend Gaffen — dann 
das legte Gurgeln — ich verſank.“ 

„Und mein Bruder, der auf dem Prä— 
fidenten fich befand?“ fiel William ein. 
„Ihr fagtet, Ihr hättet ihn begraben.“ 

„Hört weiter!“ fuhr Harro ſchwer auf: 
atbmend fort. „ALS ich erwachte — finftre 
Naht um mich. Ich taftete umber; doch 
feinen Gegenftand erfaßt’ ich. Gleichwohl 
lag ich in gejchloffenem Raume — auf ei» 
ner Bank, fo ſchien es, und dieſe Bank — 
fie war von Eid. Gin Lager war's mit 
einen Ruhekiſſen auch von Eis; das jchmolz 
unter meiner Kopfmwärme und es rigfelte 
in meinen Naden. Und das Gefläffe und 
das Heulen des Sturmes hört’ ich über 


' mir, und ein emfig Kniſtern, wie von uns 


terhaltenem Feuer. Wo war ich? fo ſann 
und ſann ich, und wieder übermannte mich 
der Schlaf. — Als ich zum zweiten Male 


‚ erwachte, ſchoß magiich Licht von oben, ic) 


blidte aufwärts und ſah wie durch einen 
Schlot das erite Morgendämmern. Und 
es wurde beller und heller — ich blidte, 
ich taftete umher — o, allbarmberzige Ge— 
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rechtigfeit! — Eis mar alles, alles Eis | 

— ich lag in einer Grotte des Berges, in 
ein lebendig Grab hineingejehlenbent, der, 
Aermſten Aermiter. 

Ob Rettung möglich, mußt ich erfor⸗ 
ſchen. Und durch eine Deffnung der Grotte | 
trat ich in das Innere des Berges. Bald 
lag ein weiter Saal vor mir, getragen von 
Säulen mit prächtigen Gapitälern und 
ringsum Tifche mit glatten Tafeln und | 
allerlei Geräth darauf aus grauer Vorzeit — 
Tropfſteingebilde, wie es ſchien. In einer 
Fenſterniſche ſaß ein Greis mit langem, 
weißem Bart und las in einem Buche. 
Ich trat zu ihm — mich ſchreckte nichts 
mehr. — Heda, Alter! — rief ich und ta— 








ſtete ihn an — und alles, alles Eis, von | 


Eis geformt im laun'gen Spiel de3 Aeffens. 
Und aus der Nifche blickt' ich wie im’s 
Freie. In weiter Ferne eine Pyramide 
mit der Sphinx, und Iuft’ge Golonaben, 
die Säulen mit Gapitälen, mie ich fie 
fab in Indien und Aegyptenland. 
Und alles, alles Eis. — Und weiter ſchritt 
ich über gletfcherartig, zadiges Geroͤll und 
trat nach wenigen Augenbliden — o Wun—⸗ 
ber! — in eine Kirche. Die Wölbung 
trugen Obelisfen, dad Schiff war fpiegel- 
glatt, fmaragdenfhimmernd. Auch eine 
Kanzel fah ich und eine Orgel mit demant⸗ 
bligenden Pfeifen. Gine lebende Schnee= | 
eule, bie fib in dem Raum verfangen, 
faß auf dem Sims und fchlug die Flügel. 
Hier fterben! rief ich. Gott hat's ge— 
ſchaffen im ew'gen Graus der Elemente, 
So fiel ich, die Hände faltend, nieder. 
Und ald ih Amen faum geſprochen — da 
hört ich Menfchenftimmen unter mir. Mich | 
nedte nicht der Sturm; ich konnte Worte 
unterfcheiden — meinen Namen, Warwey, 
vernahm ic. | 
Und meine Pfeife ließ ich hören, daß 
die Eule von ihrem Sie jchraf und frei: 
ichend im Raume hin- und. beritob. — | 
Keine Antwort. — Noch einmal, gellender 
ald zuvor, gab ich das Zeichen. — Keine 
Antwort. 


Ihluſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


tag. 





Ich eilte zurück deſſelben Weges, den ich | 
gefommen, forfchend überall nach cinem 
Eingang in die Tiefe. Da gewahrt ich 
im Saale eine Spalte, die jhimmerte in 
allen Farben und klaffte weiter und ins 
mer weiter, Sch folgte ihrem Lauf und 
endlich gelang es, durch fie hindurch die 
Tiefe zu gewinnen bis zum Spiegel der 








offnen See. — DO, Himmel, und was (ah 
ich? Euer Bruder, an den Berg gejchleu- 
dert, wie ich, mit ihm ber Gapitän, fie las 
gen beide mit zerfchmettertem Gebein, des 
Todes harrend, auf einem Borfprung. 

Adiniral! Gapitän! rief ib und warf 
mich zwiichen Beide. 

Kt das die Sonne? ftöhnte Euer Bru— 
der und pflüdte nach ihr wie nach einer 
Blume. 

Ja, Herr, es ift die Sonne, jagt’ ich 
und ftügte feinen Kopf, fein Athmen zu 
erleichtern. 

Nimm das, Warwey, jagte er und leerte 
feine Taſchen. Ich nahm das Medaillon 
und einen Ring, feine Brieftaſche und ei— 
nen Beutel mit Gold. — Es ift Dein! 
röchelte er — und verfchieb. 

Euch ift bejler, wandte ich mich zu un— 
ferm Gapitän. 

Ihm iſt beffer, ftöhnte diefer — er ift 
tobt. Gr ftarb mit der Sonne; ich fterbe 
mit dem Mond. 

Mo fühlt Ihr Eure Schmerzen? fragt’ ich. 

Der erfte Stoß traf mein Genid, ala 
ich dies Flaggenſtück noch von der Gaffel 
riß; den Kopf griff ich im Waffer. Nehmt 
beides, begrabt es hier — ſcharrt's in den 
Schnee — und gebt, o gebt einen Trunk 
Waſſer. 

Und meine Mütze nahm ich und ſchöpfte 
ſüßes Waſſer unter dem Waſſerfall. Er 
trank es gierig und trank noch öfter bis 
zum Abend. 

Den Admiral begrub ich ſchon um Mit: 
Seine Leiche ſchwamm noch eine 
Weile, eh’ jie fank, und der Sturm braufte 
nicht mehr auf der Orgel in allen Stim— 
men; in fanften Flötentönen fpielte er das 








Sterbelied. 


Und als der Mond ſeinen keuſchen 
Schleier über die glühende Sonne warf, 
ſtarb auch der Capitän — er wußte es 
nicht — Präfident, ſtammelte er noch ein⸗ 
mal — dann ſtand er vor dem Richter: 
jtuhle des Ewigen — des Präfidenten unfe: 


rer Aller, 


Und als ich ihn begraben wie den Ad: 
miral, da ftieg ich wieder zu meiner Kirche 
hinauf, nahm mit mir meine eitlen Schäge, 
fie zu bergen an heil'ger Stätte — und 
jterben wollt ich drauf, 

Schon nagte der Hunger an mir, meine 


Knie fchlotterten und febneeblind wurben 
meine Augen. 


ch juchte nach der Stelle, 


Baſtian: 


wo bie Kauzel ſtand. Keine Kanzel mehr | 
— Giötrümmer umber, wo fie thronte, bie 
Drgel gewicben, Riffe überall am Bor 
den — die Wölbung Haffte aus einander 
— ib jab den Sternenhimmel über mir 
— bie Eule war dem Grand entwichen. 

Stürzt über mich, ihr Klüfte! fchrie 
ich. Grbarmen meiner armen Seele! So | 
fiel ich auf die Trümmer, — Wie lang’ 
ich dort gelegen, weiß ich nicht, als ein 
Kanonenſchuß mich wedte. ch fuhr em— 
por troß der gelähmten Glieder; ich wollte 
zu der Spalte dringen, den Meeresfpiegel 
zu erreichen. Umfonft! Berfperrt der Weg 
dahin. Kein Ausgang and dem eif’gen 
Labyrinth. Und wieder ein Kanonenfchuß. 
Sch wollte ſchrei'n — ich konnt’ es nicht. | 
— Da fam — fo rüdt ein Gletſcher in 
die Thäler — das Eis von oben — ein 
frachend Brödeln um mich — ich wich, jo 
weit ich weichen fonnte — immer näher 
fam das is, i 

Da — ein dumpfer Krach — mit nichts 
vergleichbar — und auseinander in zwei 
Hälften riß der Berg — ich zwifchen ih: 
nen unverjehrt — vor mir das offene, blaue 
Meer im eriten Sonneniprüben und in | 
Sicht ein Schiff — ein Schiff mit Frants 
reichs Tricolore. Die Mannfchaft auf dem 
Ded, entjeßt erit ob des ungeheuren Schaus 
ipiels, dann in meinen Anblid, bämonifch 
taumelnd, ganz verloren — endlich vor | 
Gott aufjubelnd in Ausficht eines — 
tungswerkes ohne Gleichen. 

Die Segel flogen auf wie offene Arme. 
Ein ausgeſetztes Boot ſchoß durch die Fluth 
wie ein weiße Taube; die Angſt, daß mich 
ein neuer Riß des wankenden Berges zer⸗— 
malmte, gab Riefenkraft den Rudernden 
— ihr Antlik ſah ich nicht, nur die gebog⸗ 
nen Rüden ſchaumbedeckt. Grit als fie an- 
gelegt, erkannt' ich — fie traten wie aus 
einer Wolfe — die nervigten Oeftalten. | 
— Sie hoben mich in’d Boot mit meis 
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nen Schätzen — ſie ruderten zurück, wie 
ſie gekommen, ſie trugen mich auf Deck — 
ich ſtürzte nieder, meine Sinne ſchwanden 
— nur noch die Worte hört' ich: Wall: 
fiſchfahrer Iſabelle — Capitän Maurice.“ 
So fiel Harro in den Lehnſtuhl zurück. 
Capitän William ſchwamm in Thränen; 
alle Anweſenden umdrängten den geliebten 
Greis. Johm kniete an feiner rechten, Dora | 
an feiner linken Seite; beider Hände flo: 
gen zufammen, ald die Regimentsmufit der 


' die Naubritter. 
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Atlantic auf der Lootfenwacht den Choral: 

„Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'“ hören 
ließ, Ale fangen mit. Dann nahm Jo— 
bannes Harro's Hände und legte fie auf 
die Häupter ber Liebenden. Käthe fiel laut 
jchluchzend in Juſt's Arme. 

Harro richtete fich nach und nach in dem 
Lehnſtuhle auf und warf feine Blide, die 
herzinnige Freude ftrahlten, überall umber 
— fie fuchten John, Als er diefen end- 
lich zu feinen Füßen erblidte, fiel er fniend 
in dejfen Arme. Dann fich erbebend, ging 
er auf William zu, griff in feine Bruftta- 
ſche und reichte dieſem ein Meines, fchwar: 
zes Etui und fagte mit bewegter Stimme‘: 
„Nehmt den Ring, Herr!“ — — 

Und wieder fam der Tag des heiligen 
Laurentius, da war Harro todt; dach hatte 
er noch Rofji und Dora, und Juſt und 
Käthe vereinigt gefeben. 

Nah des Alten Tode faßte Roſſi den 


ı Beichluß, mit feinen Schäßen nach Ame— 


rifa zu geben und zunächft nach feinem ge: 


liebten Gap Rare, An dem heiligen Lau— 


rentiustage ward der Plan ausgeführt und 
Dora ſah die Welt, wie es der Geliebte 
verheißen. Juſt und Käthe folgten bald 
nad. 

Der rothe Will war verſchollen. See: 
haufen lag wieder in tiefem Frieden. 


Ueber die 
Schanfpielertruppen in Indo-China. 


Bon 
Adolf Bastian. 


Die Chineſen bilden im fernen Often ein 
Miderjpiel des europäijchen Mittelalters ; 
die feudalen Zuftände find dert freilich 


früher ald in Japan gebrochen worden, 


aber die Verbältniffe des Städteweſens 
haben fich deſto ungebinderter entwidelt, 
und bieten, troß den von Rebellenhorden 


bedrohten Heerjtraßen, dem faufmännifchen 
Verkehr einen ähnlichen Schuß, wie „in 


ber faiferlofen, der fehredlichen Zeit“ gegen 
Unter den complimenten 
reichen Stiquetten der bezopften Chineſen 
würden ſich unfere jtreng auf Zucht und 
Ehre haltenden Vorväter ganz behaglich 
gefühlt haben, während fie ſich ſchwerlich 


— 
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mit ben halbnadten Indiern, bie, unter | licher Unförmlichkeit aufgeftußt, mit hoben 
Palmen gelagert, die Reisichüffel mit den | Abjägen wie auf Stelgen einberwankend, 
Fingern leeren, befreundet hätten, und auch | mit ungehenren Masten, die über den Kopf 


bie foijchen Wlorgewänder der auf Diva 
nen rubenden Hellenen vor ihren Sittens 


richtern feine Gnade gefunden haben möch⸗ 
kennen gleichfalls eine Art pbantaftifcher 
Goftümftüde, die fie während der Jahres: 


ten. Die Chineſen tragen einen anftäudigen 
Rod und weite Pumphoſen, jelbit ihre 





Hausfrauen erjcheinen im Bloomer Go: 


ftüme. Sie figen ſteif und gravitätiich 


auf hohen Stühlen mit den rechtwinfligen | 
Lehnen des Roccocogeſchmackes, fie fallen 
ihre Speifen zierlidy in die Gabel der Eß— | 


jtäbchen, ſie ftolziren in Ianggefchnäbelten 


Schuhen und jie haben die vernünftige 
Anficht, dag zu jedem Bette ein Kopfkiſſen | 


gehört, wenn ed auch nur aus Holz ges 
fchnigt ift. Und obmohl jegt jedem Fort: 
fchritte abhold, dürfen ſich die Ghinefen 
doch rühmen, durch die Priorität gar vieler 
Zebenserleichterungen die weſtlichen Bar: 
barenreiche überflügelt zu haben. Man 
mag durd die Straßen Pekings in Droſch— 
fen futichiren, die einem jchon ſeit Jahr: 


hunderten eriftirenden Inſtitute angebören, | 


ih habe dort ald bequeme Scheidemüngze 
Papiergeld eingewechjelt, deſſen Ginführung 
auf eine frübe Dynajtie zurüdgebt, und 
der wohlunterrichtete Patriote nimmt für 
fein Vaterland auh im Buchdruck, im 
Schießpulver, im Compaß die Ghre ber 


Grfindung in Anfpruch und, wenn ed ans | 


geht, in den Dampfjchiffen noch obendrein. 
Die dichtgedrängte Bevölkerung Ghina’s 
hat das ganze Land in einen weiten Fa— 
brifdiftriet verwandelt. Wie Padthiere 
und Fractwagen die Ghauffeen entlang 
ziehen, find Flüſſe und Ganäle mit Schlepp— 
ichiffen bededt, und in den engen Straßen 
der Städte herrſcht ein rühriges Treiben, 
fiebt man Jeden gefchäftig in feiner Wert: 
ftatt fortarbeiten und überall den englifchen 
Wahlſpruch ausgeprägt: Time is money. 
An den Träumen ded Tropenländers da— 
gegen hängt die Zeit ald eine nutzloſe 
Laſt, ihm ijt von der, Natur eine müheloſe 
Tafel gededt und jelbft die Gedede wach— 
fen auf den Bäumen, da die Schalen der 
Galabafjen zu den Eßgeſchirren dienen. 
Der bejchauliche Indier hat die umge: 
bende Welt durch mythologiſche Geſtal— 
tungen bevölfert und ſolche treten deshalb 
auch in feinen Schaufpielen auf mit jte- 
reotyper Mastenbefleidung, gleich dem gries 
chiſchen Proſopon. „Menfchen zu gräus 


| 


} 





bervorragen und das Maul weit aufreißen, 


als wollten fie die Zuſchauer verjchlingen“ 


(nah Lucian's Worten). Die Chineſen 


fefte aufführen und mit religiöfen Bezie— 
hungen verknüpfen, begnügen fich aber im 
gewöhnlichen Leben mit Komödien, die 
ihre Themata den Tagesereignijlen ent: 
nehmen und ebenjo gut bürgerlich find, 
wie ein Luſtſpiel Kotzebue's. 

Unter den die binterindifche Halbinſel 
bewohnenben Völkern find befonders bie 
Siamefen ald Schaufpieler berühmt umd 
gelten in Birma für geichidter ald die ein; 
beimijchen Darfteller. Sie felbit dagegen 
ziehen wieder für manche Arten der Tänze 
die Peguer vor, von denen ſich viele Eins 
wanderer als Goloniften in ihrem Lande 
niedergelajlen haben. 

Im Allgemeinen werden im Siamefifchen 
drei Arten theatralifcher Aufführungen un: 
terfchieden, die Zen Lafbon oder Dramen, 
die Zen Khon oder Mastenfpiele und bie 
Len Hon oder Marionetten., Außerdem 
gibt es die Khon Talok oder Poſſen, die 
Hun-Mon-Ram oder Ballete, die umter 
illuminirenden Feuerwerken aufgeführt wer: 
den und die Len Tjo Nang oder Zauber: 
laternen aus transparenten Fellen. Die 
zulegt genannten Glaffen werden bei Nacht, 
die Len Zon und Zen Hun bei Tage auf: 
geführt, und alle dienen dazu, die Kan 
Somphot genannten Feitlichkeiten zu ver: 
herrlichen. Unter den gewöhnlichen Schau- 
jpielen unterjcheidet man die Xen Lakhon 
Thay oder eigentlich jiamefiichen, die Leu 
Lakhon Zatri oder die aus Ligor einge 
führten und die Zen Lakhon Tani oder die 
malayiihen. Außerdem gibt es noch eine 
den Lao entlehnte (dem römischen Mimus 
ähnliche) Komödie, die Len Lakhon Lao, 
niederer und meift obfeöner Komif. Die 
Ngiu dagegen find eine Glafje bürgerlicher 
Lujtjpiele, die den Chineſen angehören und 
von diejen aufgeführt werden. 

Der dramatiiche Gegenftand der meijten 
Zen Lakhon ift der ſiameſiſchen Ueberſetzung 
des. Ramayana entnommen, bes großen 
indijchen Epos, das die Kämpfe des Hel— 
denkönigs Rama's, eine Einfürpernug des 
Gottes Viſhnu mit Havana, dem Tyran— 


j Baſtian: 
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nen vder Inſel Ceylon, erzählt, ſowie die 
Eroberung der feindlichen Hauptſtadt und 
die Befreiung der geraubten Prinzeſſin 
Sida. Eine Hauptrolle ſpielt dabei der 


Affenfürſt Hanuman, der mit feinen Unters | 


thanen zur Hilfe Rama’s berbeieilte und 
über die Meerenge eine Brüde baute, um 
den Angriff des Heeres zu ermöglichen. 


Die Aufführung diefer Dramen ift nah 
der Weiſe der Balletopern, indem Gejang | 
und Tanz mit improvifirten Unterredungen 


abwechjeln. Die Eoftüme find mit buntem 
Flitterſchmuck überladen, doch find die ver: 
ichiedenen Gharaftere der Könige, Minifter, 
Krieger, Prinzeſſinnen, Ehrendamen u. ſ. w. 
durch bejtimmte Gmbieme gekennzeichnet 


und darum fogleich zu unterjcheiden. Solche 
Epijoden, in denen vorwiegend Engel, Teu⸗ 


fel, Drachen oder andere Ungeheuer auf: 
treten, werden durch Maskeraden (Xen 
Khon) dargeitellt, in denen die Damen 


aber ihr natürliches Geficht bewahren. In 


den chinefiichen Theatern dagegen treten 
Damen nur jelten auf und werden weib- 
liche Rollen durch Knaben repräfentirt. 
Die ſiameſiſche Bühne wird unter einem 
Budendache aufgefchlagen, entweder längs 


der Straße oder in dem Hofe desjenigen | 


Haufes, in weldem ein Yamilienfeit ge: 
feiert wird. 
fiebt man an befonderen Feiertagen thea— 
traliiche Daritellungen und Diejenigen, bie 


der Dämonenverehrung ergeben find, ver 


prlichten fich im ihren Gelübden oft zur 
Aufführung öffentlicher Spiele. Gin per: 


manentes Local dafür, wie es ſich in ben | 


japanijchen Städten findet, fehlt in Bang— 


fof und das Theater ift dort noch die wahre 
Scene, wie bis zur 7Ojten Olympiade in 


Griechenland. Die Scenerie der Bühne 
ift gewöhnlich eine jchr einfache und be— 


ichränft ficb auf ein Paar Vorhänge, denen | 


auf dem Choros Büfche oder ein künftlicher 
Fels zugefügt find. Vor derfelben, etwas 


tiefer, jißt dad Orchefter, und daneben fins | 
den fich die Koffer und Kaſten mit den | 


Garderoben. Dort wird auch das Ankleide- 
jimmer improvifirt, im welchem die nicht | 
beichäftigten Perſonen ihre Schminfe er: 
neuern oder ihren Schmuck verändern. | 
Zum föniglichen Coſtüm gehört eine hohe 
Kronmüße und ein an Schultern und Knieen 
flügelartig bejeßtes Gewand. Die erfte 
Liebhaberin zeichnet fich immer durch lange, 


Auch vor den Klofterthoren | 


| fie ben Fingernägeln anfchnailt, um dieſe 

künſtlich zu verlängern. Der Tanz beiteht 
vorwiegend in einer eigenthimlichen Der: 
drehung der Arme und Gelenke. Bei den 
Birmaninnen, die im gewöhnlichen Leben 
ziemlich entblößt geben, aber. auf der Bühne 
die Beine durch ein eng anliegendes Ge: 
wand zufammengefchnürt haben, tritt außer 
den Armverdrehungen nur ein Hins und 
Herbewegen der Hüften hervor, die ſiame— 
ſiſchen Tänzerinnen dagegen agiren auch 
mit den Füßen, da ihre Tracht nur bie 
etwas über das Knie herabfällt und den 
untern Tbeil des Beins frei läßt. Die 
peguanifchen Tänze werden oft in bürger: 
lichen Kleidern ausgeführt, ebenjo wie die 
Laoskomödien. In den hinefiichen Ngiu 
beſteht das Coſtüm aus langen Unter und 
Dberfleidern, wie fie in China Mode was 
ren, ebe die mongolifche Dynaftie die jegige 
Tracht furzer Jaden und Hofen einführte, 
Auch wird das Haar nah birmanifcher 
und anamitiſcher Weife in einen Bufch 
aufgefmotet, ſtatt in Zöpfe geflochten zu 
fein. . Die Gouliffen der Ngin zeigen nad 
chineſiſcher Weiſe möblirte Stuben. 

Die Puppen der Marionettentheater 
werden von oben durch Bindfaden bewegt. 
Die Birmanen und Peguer Heiden diefel- 
ben gewöhnlich wie Chinefen aus, die Sia— 
mejen ziehen Affen oder Ungeheuer vor 
und die Malayen laffen befonders Rieſen— 
figuren auftreten. Zum Wechjel der Sce— 
nerie dienen eine Art Periakten, die indeß 
ı nicht wie die griechifchen auf Zapfen, jon- 
dern durch Die Seile, woran fie hängen, 
bewegt werden. Die Peguer, jowie die 
Tavoyer, tanzen in rafcherem Tempo als 
| die Siameſen und bedienen fich auch einer 
 geräufchvolleren Mufit. Im Orchejter der 
| Malayen (den Lathon Khek), waltet die 
große Trommel vor. Verſchieden von ber 
lauten Muſik oder Piphat ift eine fanftere 
| Art, Mahori genannt, zu der nur wenige 
Inftrumente, wie Glasglödchen, Ouitarren 
und ähnliche gebraucht werden. Die Laos 
' find für das Blaſen der großen Robrorgel, 
deren melodifche Töne auch dem europäi- 
| fchen Ohre zufagen, berühmt. Das ges 
 wöhnliche Orchefter der Siamefen beſteht 
aus Trommeln, Schellen, Violinen, Becken, 
Meſſingtrompeten, den ſonor klingenden 
Metallſcheiben, die Gong genannt werden, 











und eine Auswahl anderer Werkzeuge zum 
nach rückwärts gebogene Klauen aus, die 


Lärmmachen, unter denen fich auch ein zer⸗ 
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brochener Topf oder Zinnſchüſſeln finden Anlage des Stückes eines Rieſenungeheuers 
mögen. Der Dirigent iſt zugleich der (Phaya Jath), eines Drachenkönigs (Phaya 
Mufitmeifter oder Khru Dontri und er: | Nakh) oder eines Meufchenvogeld (Phapa 
theilt, den nöthigen Unterricht. Fir Mufit | Krutb), jo werden jolde Popanze gleich: 
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gebrauchen die Siameſen das Wort Dit— 
Si⸗-Ti-Pao, das dad Spielen der vier 
Hauptinjtrumente bezeichnet, nämlich zu 
Klimpern (die Guitarre), zu Streichen 
(die Violine), zu Schlagen (die Trommel) 
und zu Blaſen (die Flöte). In den dra— 
matiſchen Tertbüchern iſt das Ginfallen 
ber Mufit angedeutet und wird auch die 
Melodie bezeichnet, nach welcher diefelbe 
zu fpielen jei, ob im peguanijchen Tacte 
ob im fiamejijchen oder anderm. Im 
Vebrigen geben fie nur die allgemeine An: 
lage des Stückes und überlaffen die Aus- 
führung der Scenen dem Jmprovifationds | 
talent der Spieler. Doc findet fich häufig | 
der poetijche Theil der Rolle, joweit ders | 
jelbe gefungen wird, genauer ausgefchrieben. | 

In einem fiamefischen Buche fand ich | 
folgende Einzelnheiten über das einbeimifche | 
Theaterwefen und die Zufammenjegung der 
Truppen: 

„Um die verfchiedenen Rollen bejegen 
zu können, bedarf eine Schaufpielergefell: 
fchaft eine beitimmte Zahl von Perfonen | 
und befteht gewöhnlich aus dem Director 
oder Bühnenmeifter (Nai Rong), der eriten | 
Liebhaberin (Nang Ehk), fünf oder jechs | 
Nebendamen (Nang Rong), fünf oder ſechs 
Maichinijten (Konsjünsfhrüang), einem 
Poſſenreißer (Talof), fünf Mufifanten 
(Tipihat) und dann den Klapperern, fünf: 
zehn oder fechzehn Mann. Dies find die 
Durchſchnittszahlen, doch finden fich auch | 
mehr oder weniger. Der Miethpreis für 
einen Tag beträgt 7 Tamlüng, 10 Calüng | 
(76'/, engliihe Shilling). Eine folche 
Truppe führt die Dramen alter Sagen | 
auf, wie die Gejchichte vom Könige Navan | 
und ähnliche dieſer Art. Tritt ein Fürft 
oder Held in diefen Stüden auf, fo übers | 
nimmt der Director*) dejfen Rolle und 
die erjte Liebhaberin jpielt die Prinzeſſin, 
das übrige weibliche Perfonal bildet die | 
GEhrendamen. Die Majchiniften repräfen: 
tiren die Edelleute und Minijter, der Kos | 
mifer die Sclaven. Bedarf es nach ber 


‘ *) Auch bei den Römern war der dominus gre- 
gis oder Director und der für das erite Rollenfach 
engagirte Schaufpieler (actor primarum) oft im | 
einer Perſon vereinigt, mie bei den wandernden 
Truppen des vorigen Jahrhunderte. 











Shilling). 


falls durch die Maſchiniſten dargeſtellt, die 
die nöthige Scenerie vorbereiten und ſich 
entſprechend ausſtaffiten. Sie ſprechen 
oder tanzen oder improviſiren und ſingen, 
wie ed nah dem Zuſammenhange des 
Terted nöthig wird. Außerdem findet jich 
ein Souffleur, der aus einem Buche ab» 
lieft und die Verſe der Spieler berjagt. 
Die Aufführungen nehmen früh am Bor: 
mittage ihren Anfang und dauern bis zum 
Mittage, um welche Zeit eine furze Unter: 
brecbung gemacht wird, damit die Spieler 
zuſammen ejlen. Died nennt man 2a 
Rong (die Bühne verlaffen). Nachdem 
das Mahl beendet ift, beginnt das Spiel 
aufs Neue und geht fort bis fünf Uhr 
Abends, mit welcher Stunde alles vorüber iſt. 

Die Lakhon Xatri genannten Dramen 
gehören zu denjenigen, die von der Stadt 
Lakhon (Ligor) eingeführt find, oder auch 
von Talung und Sangkhala. Die Zahl 
der Schauſpieler ift nicht groß und begreift 
nur den Director, die Damen der Gonver: 
fationsrollen, einen Mafchiniften und einen 
Komiker. Occheſter findet fich keines außer 
einer diden Trommel und dann die Klap— 
perer, jechs bis fieben Mann. Der Preis 
des Engagements ift 3 Tamlüng (30 engl. 
Die Lakhon Khek oder ma— 
layiſchen Dramen haben viel Aehnlichkeit 
mit dieſen Lakhon Katri. 

In den Len Khon oder Maskeraden 
zahlt man als Miethpreis der Bühne 
1 Kang (10 Lſt.) für den Tag, weil die 
Zahl der Schauspieler eine ſehr beträcht: 
liche ift. Sie bleiben ftet3 auf der Bühne 


und unterbrechen das Epiel nicht, um 


Mittag zu machen, da fie in Abtheilungen 
eſſen und mit den Darftellungen wechjeln 
bis zur Zeit des Zuſchließens. In diefen 


Mastkenſpielen fingen die Maötirten nicht 


jelbft, jondern eine andere Perſon jingt 
für fie, da die Masken am Geficht nicht 


öffnen. Sollte man ein Zoch bineinfchnei- 


den oder fie emporbeben wollen, jo würde 
das nicht hübſch ausſehen. Die Masten 


ſind aus dickem Papier verfertigt, in ver: 


jbiedenen Lagen übereinander. Einige 
find grün bemalt, andere mit Goldfarbe, 
andere rotb oder ſchwarz. Sie ftellen Ge: 
fichter dar von Menſchen (Manut), von 
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Ungeheuern (Jath), 


fchiedenen anderen Thieren. 


Ausfehen und legen feine Masten an. 


In diefen Maskeraden wird num das Epos 


des Ramafhien (Ramayana) gefpielt, näm⸗ 
lih die Gefchichte ded Herren Nam und 
von Phra Laffaman, von Frau Eida, fo: 


wie von dem Aifenbeere, das mit dem 


Thoſſakan genannten Riefen kämpfte, weil 
diefer Frau Sida geraubt hatte. 
Bolf jener Riefen wohnte in dem Lande 
Langkha (Geylon). Andere Dramenftüde 
werben nach Art biejes maskirten Opern 
balletes nicht aufgeführt. 

In den Xen Hun (den Marionetten: 
ipielen) ift der Mietbpreis 10 Tamlüng 
(40 Tifal) für den Tag. Der Gigen- 
thümer dieſes Theaters ſchnitzt ſich aus 
Holz kleine Figuren, die Perſonen ver— 
ſchiedener Art vorſtellen, wie Könige oder 
Edelleute oder Soldaten oder Damen oder 
Prinzen oder Thiere, dann kleidet er dieſe 
Puppen aus und putzt fie hübſch auf. Gr 
zieht ihnen Jacke und Weſte an und ſtellt 
fie ſich in Paaren gegenüber, um ſich in 
Wechfelreden zu unterhalten. Die von 
diefen Marionetten gefpielten Stüde find 
diefelben, wie die der Khon oder Lakhon 
und die Muſik gleicht der bei den Maske— 
taden gebräuchlichen. 

In den Lakhon Phi ftellt ein Mann 
oder eine Frau Beſſenheit durch ein Chao 
Phi ald Thepharak vor, Kür die Ken 
Rang wählt der Spieler in Fellen (Nang) 
eine Ochſenhaut, möglichit breit und groß, 
um fie einem Maler (Xang khien) zu über: 
geben, der darauf bie Epiſoden des Ra— 
mayana zeichnet mit den Figuren des Herrn 
Ram, des Herrn Lakſaman, der Frau Sida, 
der Eoldaten in ded Herrn Ram Affenheer, 
dann die Figur des Ungeheuerd Thoſſakan 
genannt, die der Dame Monthof, Frau 
jenes Thoſſakan und ferner die Räuber, 
die Fran Eida von der Seite des Herrn 
Ram entführen. Nachdem alles dieſes 
bübich aufgezeichnet ift, wird es ausge— 


pridelt, fo daß das Fell nach den Umriſſen 
der aufgezeichneten Linien durchlöchert iſt. 


Wenn du diefes Fell bei Tageslicht be: 
trachten follteft, fo würdeſt du nichts Far 


und deutlich darauf ſehen, aber bei Nacht 


läßt der Schein des Feuers das Ganze 


von Gngelgöttern | 
(Thevada), von Einfiedlen (Rüſi), von 
Wilden (Gno), von Affen (Ling) und ver: | 
Die Damen 
dagegen zeigen fih in ihrem natürlichen 


Dad 
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hervortreten. Dad Engagement, um eine 
Nacht zu fpielen, koftet 10 Bath. Wenn 
ber Eigenthuͤmer irgendwo binberufen wird, 
jo nimmt er ein weißes Tuch mit fich, 
8 Sof (8 Ellen) breit und 4 Na (16 Ellen) 
lang, das er fchräg geneigt aufbängt, und 
e3 das Cho-Nang (Schatten des Felles) 
nennt. Dann wird ein Feuer angezündet 
und die Flamme tüchtig genährt, um durch 
ihren Schein das Ganze aufzuhellen und 
die transparenten Bilder zu illuminiren, 
Man poftirt darauf die nöthigen Leute, 
um das Fell bins und berzubewegen, zu 
wenigjten neun oder zehn, aber auch zwan⸗ 
zig und mehr. Auch gibt es fünf Mufi- 
fanten und zwei Perfonen zum Sprechen, 
die die Bilder erflären. Außerdem findet 
fih ein Komiker, der das Publicum durch 
feine Späße lachen macht. Wenn das 
| Fell hervorgebracht wird, fo faflen es bie 
Gehilfen an dem hölzernen Gejtell und 
bewegen es vor dem Cho Nang hin und 
‚ber, jo daß das durchjchimmernde euer 
‚die Bilder darauf abwirft. Zu dieſen 
transparenten Fellen werden nur Scenen 
aus dem Epos Ramakhien verwandt, ans 
dere Subjecte aber nicht.“ 

Diefer Ueberfegung des fiamefischen Be- 
richtes will ich nur hinzufügen, daß bie 
frommen Bubdhiften auf dad Treiben ber 

Scaufpieler mit etwas verdächtigem Auge 
hinblicken und fie für ihr unbeiliges Ges 
bahren nach dem Tode dem Böſen verfallen 

glauben, doch find fie barmberzig genug, 
| fie nicht direct der Hölle und ihren teuflis 
ſchen Quälern zu überweijen, fondern fie 
laſſen fie nur nach dem Suthatnakut im 
Himaphan auf dem breigipfligen Kailaſa 
' verbannt werden, dem himmliſchen Bergesd- 
fie Siva’d oder Phra Inſuen's, auf dem, 
nach den Bejchreibungen der brahmaniſchen 
Mothologie, ein tolles und Tuftiges Trei- 
ben berricht. Die finftern Asceten bes 
Mönchslebend meinen, es fei entjeglich 
genug, einem folchen verfallen und dadurch 
ihrer efjtatifchen Seligfeiten und der jchließ- 
lihen Hoffnung auf Annibilation verluftig 
gegangen zu fein. Mitunter aber jcheinen 
fie ihre Zweifel gehabt zu haben, ob dem 
fröhlichen Volt der Schaufpieler eine folche 
Strafe wirflich hinlänglich ſchwer vorkäme, 
um fie abzujchreden, und fie baben des— 
balb einige Nebenumftände binzuerfonnen, 
die der Sache eine ganz andere Geftalt 
geben. In einem Tempelgemälde jab ich 
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z. B. die Freuben des Kailaſahimmels in 
* üppigſten Scenen geſchildert, aber die 
Coſtüme der Actoren und die von ihnen 
geſpiellen Inſtrumente loderten alle in 
hellen Flammen, die auch die Glieder 
ihres Körpers verzehrten. Ueberhaupt ſind 


die Buddhiſten in Ausmalung der jenfeis | 
tigen ‘Peinigungen ſehr erfindungsreich, | 


und‘ da fie über 8 große Höllen, 128 
mittlere und 7120 kleinere zu verfügen 
haben, alfo im Ganzen über 7256 Höllen, 
fo bat ihre Phantafie hinlänglichen Spiel- 
raum, um ficb nach Belieben in mannig- 
fachen Variationen zu ergeben. 


Heraldifdes. 


Bon 
Sıns Meiningen 


Städtewappen. 
Bertingen. 


Wie die Sage uns berichtet, bliefen ders | 
einst beidnifche Priefter von dem Kranze 
der wie fein 


des älteren Kirchthurmes, 
Nebenmann römifcher Abkunft ift, zum Opfer. 
Einzelne Altertbumsfreunde behaupten, daß 
der jüngere diefer Thürme erft nad Ver— 
treibung der Römer aus gefropften Quadern 
dem anderen ähnlich erbaut wurde. 
MWertingen wurde in den älteren Urfunden 
Sadneck gefchrieben. Es hatte immer ein 
eigenes Wappen, wie aus einer Urkunde 
des Augsburgifchen Domfapiteld vom 14. 
Jahrhundert erhellt und ftellt die Kirche 
mit den zwei fonderbaren Thürmen vor. 


Nah der Hinrichtung des letzten Hoben= | 


ftaufen zu Neapel erhielten die Herzöge von 
Baiern, welche Brüder des unglücklichen 
Gonradin waren, Das Land zwiſchen den 
Alpen und der Donau, wozu aud die zer— 
ftreuten Beſitzungen von Wertingen und 
Hobenreichen gerechnet wurden. Im Jahre 
1348 verfauften die Truchfeffen von Reichen 
dem Haufe Langenmantel, Bürgern von 
Augsburg, Wertingen und die Güter dafelbit 
um 4450 Goldheller. Des letzten Bes 
fiters — Wilhelms von Langenmantel — 
Grabftein Tiegt beim Eintritt in den Glo— 
ckenthutm auf der Erde. Derfelbe ift ſehr 
übel zugerichtet und als das Todesjahr 
1467 angegeben, 

Bon dem uralten Augsburgifchen Geſchlecht 


der Langenmantel weiter zu reden, gibt es 
zwei Linien, die cine vom Sparren, die 
| andere vom R. Leptere führt in Roth 
ein doppeltes filbernes R., ſinnbildlich an— 
zudeuten, daß Das eine R. der Jegtzeit, das 
andere verehrte der Vergangenheit zugeböre 
— beide aneinander — Relicti Romanorum 
— Die Zurüdgelaffenen der Römer beißen 
ſolle, da diefe Familie traditionellen Uebers 
lieferungen zufolge römiſcher Abftammung 
ſei. Als Kleinod ift ihnen ein fogenannter 
„perſiſcher“ rother Hut zuftändig. 


| Windeck 
| in der baden'ſchen Ortenau. 


\ Bier Stunden füdlih von Baden liegen 
auf einer Berafpige die Ruinen des Schloffes 
Windel, das die Edlen gleichen Namens 

vordem befaßen und wabrfheiniih aud 

‚ gegründet haben. Zwei mafjive vieredige 
 Thürme reden fi in die Lüfte und geben 
Zeugniß von der ehemaligen Feftigfeit dieſes 

J Platzes. Innerhalb des größeren zeigt 
man noch das tiefe Burgverließ. Die 

Herren von Windeck waren in altersgrauer 

Vorzeit mächtige Dynaſten der Ortenau, 

hatten ſehr ſchöne Liegenſchaften und waren 

ı Kaftennögte des Kloſters Schwarzach. Nach 
deren Abſterben kamen alle dieſe Beſitzungen 
an das markgräfliche Haus Baden. Den 
Kyffhäuſer in der goldenen Aue ausge 

nommen, fünnen fid nur wenige Burgen 

Deutſchlands eines ſolchen Sagenreichthums 

rühmen. Wie nun dieſe Sagen noch im 

Munde des Volkes leben, in derſelben Kürze 

' follen die intereffanteften vderfelben nun 
folgen. 

Ein Herr von Winde wollte eine Gapelle 
erbauen, da aber der Raum auf der Burg 
zu befhränft war, fo wußte man nicht, wo 
man dieſes Kirchlein binftellen follte. Da 
nabm der ‚Herr ein weißes Huhn und ftieg 
mit ibm auf die Binnen des einen Thurmes 
von wo er es binausflattern fie. Das 
Hubn flog den Berg hinab und fam dort 
auf die Erde, wo jetzt das Dörflein Henne: 
araben ftebt, weldes davon feinen Namen 
erbielt. Da lieh nun der Herr von Windel 
eine Gapelle erbauen, die aber nachber wieder 
zerftört wurde. 

Als Hans von Windel an einem ſchönen 
Tage binab nach Ottersweyer ritt, da börte 
er aus einer Linde einen fo Tieblichen Ge— 
fang, daß er anhielt und dachte, was Dies 
wohl bedeuten möchte. Da fiel ibm ein, 
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daß die Mutter Gottes ibm vielleicht 
ein Zeichen fende, ihr an dieſer Stelle | 
eine Kirhe zu erbauen. Da raufchte | 
es in den Zweigen, daß es den Herrn von 
Windeck ſchauderte. Er ritt nad Otters— 
weyer und tbeilte Dem dortigen Geiftlichen | 
die Erfheinung mit. Diefer rietb ibm, an 
jener Stätte bei den fieben Linden der beis 
ligen Jungfrau eine Gapelle aufzuführen, 
was er aud that und ihr Bildniß, aus 
Lindenbolz geſchnitzt, auf ven Altar fepte, 
wo es nod zu eben if. Viele Menfchen 
wallfabren dabin und trinfen das erfrifchende | 
Baffer des Brunnens, als wirffam gegen 
das Wechſelfieber. | 

Auf diefer Burg fieht man eine Höhle, 
im Berg, von der man fagt, daß fie bis in 
das Schlößchen Badı reiche, das unten bei 
Bühl liegt. Dabin ift es ungefähr eine 
Viertelftunde. Oft wenn Leute Nachts vom 
Bühler Marft nah Neuſatz heimkehren, 
feben fie die Bewegung von Lichtern und 
bören das Knarren ſchwerer Thüren. Einen 
Knappen fab man auch zumeilen auf der 
eingefallenen Ringmauer figen, fo wie Roſſe 
im naben Schußwald weiden. Diefe wurden | 
dann von völlig gerüfteten Männern bewadt. 
— Seit vielen Jahren geben im Mond: 
dein um Mitternaht von der Windel 
fünf Berfonen herunter nach Hennegraben, | 
wo die Gapelle ftand, und fehren um ein | 
UÜbr wieder zurück. Voraus geht ein ſchwarz 
geffeideter Mann mit einem Schreibzeug, 
binter ibm zwei weiße Fräulein, denen zwei 
Ritter folgen. Sie find fehr ernft und 
danfen für feinen Gruß. Wenn fie in die 
Burg zurüdfommen, fleigen fie auf den 
großen Thurm, drüden fi dort die Hände 
und verfebwinden in dem Burgverlieh, das 
den unterfien Raum in diefem Gebäude 
einnimmt, und es ift dann, als ob Jemand 
von oben berab weinte und jammerte. Es 
follen dies die Töchter des feßten Herrn 
ven Windel fein, weldye der Schreiber im 
Teftamente verfürzte und welcher deshalb 
im Tode nicht ruben fann. Auch batte 
Jakob von Windeck, der letzte feines Stammes, 
zwei Töchter, von welden die ältere an 
einen von Hüffel, die jüngere an einen | 
von Kledenftein verheirathet war. 

Einft verfolgte ein Jäger ein Stüd 
Hochwild bis zu den Trümmern der Burg, 
wo es verſchwand. Es war ein heißer Tag 
und reichlicher Schweiß perfte ihm von der 
Stirne. Als er diefen abwifchte, fagte er: | 











leerte. 


Waldpfaden der Burg. 
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„Wer mir doch jetzt einen Trunk brächte 
aus dem verſchütteten Keller da unten, wo 
noch manch' Faß mit köſtlichem Wein liegen 


ſoll.“ — Kaum war das Wort aus dem 
Munde, da trat eine wunderfhöne Jung- 


frau binter der Epheuwand bervor. Sie 


‚war weiß geffeidet, an ihrem ſchwarzen 


Gürtel hing ein Gebund Schlüſſel und in 
der Hand trug fie einen filbernen Becher. 
Dem jungen Waidınann pocte das Herz, 
zumal da fie ibm zunidte und den Becher 
entgegenbielt. Ihre bofdfelige Geftalt 
machte, daß er ſich ſchnell ein Herz faßte, 
den Becher ergriff und mit einem Zuge 
Der Wein floß wie Feuer durd 
feine Adern und er entbrannte in heftiger 
Liebe zu dem Burgfräufein. Bon diefem Tage 
an batte der Jüngling weder Ruhe noch 
Raft. Wo er ging und ftand, fab er die 


'fhöne Jungfrau vor fih, wie fie ihm zu— 
winkte und den Becher reichte. Dom frühen 


Morgen bis zum fpäten Abend vwerweilte er 


‚unter den Ruinen, in der fihern Hoffnung, 


fie werde ſich ihm wieder zeigen. Allmälig 
ergriff ibn ein Siehtbum, und eines Tages 
fanden Holzbauer ihn todt am Gingang des 
Schloſſes. Man fagt, das Burgfräufein 
fei ihm noch einmal erſchienen in der legten 
Stunde, da er weder leben noch fterben 
fonnte, und babe ihm einen Kuß gegeben; 
in diefem Augenblick fei er verſchieden. 
Zum Sciuffe dürfte noch mitgetbeilt 


werden, was Karl von Balfenftein in 


feinen Kaiferfagen, Burg- und Kloſtermär— 
hen über die benachbarte Schloßruine 
Lauf oder Lauffen, gleichfalls in der Ortenau 
gelegen, fagt: 

Diefe Burg tbeilte das Schidjal vieler 
ihrer Nachbarburgen, fie wurde gewaltfam 
erbrodyen und verwüftet. Noch jetzt foll es 
einigen Sagen nah im Schloßgemäuer 
nicht gebeuer fein und wunderbare Erfchei« 
nungen geben. Ein fremder Ritter verirrte 
fi) einft in der Nacht auf den wegelofen 
Endlich erblickte 
er ein fenſtererhelltes Schloß, eilte darauf 


zu, band fein Roß im Hofe feſt und ſtieg 


die fteinerne Wendeltreppe empor. Gin 
vornebmes Gemach nahm ibn auf, in welchem 


‚ Todtenftille herrfchte. . Niemand ließ fich 


feben. — Plötzlich erblidte er eine Junge 
frau glänzend ſchön wie Die Morgenfonne. 
Sie faß an einem Tiſchchen, doch fo in 
Gedanken, daß fie den Anfommenden nicht 
bemerfte. Der Ritter begrüßte die einfame 
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Dame und fpradh fie um ein Rachtlager | 
an. Sie neigte fi gegen ihm, verließ das | 
Gemach und fam mit Wein und Brot | 
zurüd, welches fie dem Gajte freundfic | 
vorfeßte, damit er Beſcheid thun möge. | 
Nachdem der Fremde gegeffen, fragte er die 
Jungfrau, 0b fie die Tochter des Schloß— 
berrn fei, und fie bejahte Die Frage durch 
leiſes Verbeugen. Er fragte nad ihren 
Eltern. Sie zeigte auf einige Bilder, 
welche au der Wand hingen, indem fie mit 
langfamem Tone hinzufügte, Daß fie Die, 
Lepte ihres Haufes wäre Dom Liche zu 
dem ſchönen Fräulein bewegt, mabte der 
Mitter, faßte ihre Hand und fragte, ob fie 
nod frei fei? — Nachdem fie auch dieſe 
Frage lächelnd bejaht, hielt er um fie an. | 
In fihtbarer Freude ftand fie auf, nabm 
zwei Ringe aus einem Käſtchen, ſetzte fid) 
einen Kranz auf und bat den Bräutigam, 
ihr zu folgen. Zwei Geiftlice, bejahrt | 
und ebrwürdig, traten jeßt aus einem ans 
ftoßenten Gemach und führten Braut und 
Bräutigam binweg nad der Schloßkirche. 
Sie famen an einem Grabmale vorüber, | 
auf dem ein Biſchof von Erz in bifchöflichem 
Ornate rubte. Die Jungfrau berübrte den 
Bifhof feife, er richtete fich empor, ſchritt 
zum Altar, die Kerzen defjelben entzündeten | 
fih, die Orgel erflang. Hohl und geiſter- 
gleich ertönte jegt Die Stimme des Biſchofes: 
Ih frage dich, ob du wahrhaft gefonnen 
bit, zu ehelichen dieſe Jungfrau an deiner 
Seite? Der Ritter ſchauerte in fid zufame | 
men, er war nit im Stande, ein Wort 
bervorzubringen, und ſank befinnungslos 
zur Erde. Da dröhnte lautes Hohngeſchrei 
durch die Hallen, ein entfeglider Sturm 
braufte durd die Kirche, warf alle Thüren | 
frachend in ihre Angeln, und in einem 
Augenblide war Die ganze Berfammfung 
verfhwunden. 

Als der Ritter wieder zur Belinnung 
fan, fab er fib am Gingang der alien 
Burg. Er fhwang ſich auf fein Roß und 
eilte im wildeften Rennen hinweg. .. 
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von dem Waldthore eine erfriſchende Quelle, 
die man in die Stadt leitete und ſich datauf 
nicht wenig zu Gute that. Nach einem ſehr 
lang anhaltenden und beftigen Regen ergo 
fie fih eines Tages als ein förmlicher 
Waſſerſtrom, wodurd die ganze Stadt wie 
deren Umgebung überſchwemmt wurde. 
Alles zitterte und zagte, denn die meiften 


‚ Häufer waren von Holz und hatten nur 
‚ein unteres Stodwerf. 


Als das wilde 
Waſſer fih in etwas verlaufen batte, fand 
man allerlei Fiſche, auf und zwiſchen den 
Geſträuchen. Zum ewigen Gedächtniß dieſer 
Ueberfluthung nahm Waltershauſen jenes 
Wappen und Wahrzeichen an. 


citerariſches. 
Shakeſpeare's Gedichte. Deutſch von Karl 
Simrock. Stuitgart, Cotta. 


Das Berſtändniß für Shakeſpeare wird im— 
mer ausgebreiteter und grade in neueſter Zeit 
iſt in Deutſchland viel dafür geſchehen. Neben 
den Ausgaben von Ueberſetzungen ſeiner Dra— 
men ſind auch die Sonette öfter in Deutſch— 
land eingeführt worden. Simrock gibt nun im 


vorliegenden Bande die Gerichte Shakeſpeares 


geſammelt heraus. Außer den Sonetten fins 
den wir darin: „Venus und Adonis,“ „Tarquin 
und Lucretia,“ „Der Liebenten Klage,“ „Der 
verliebte Pilger,“ und Lieder aus den Dramen. 
Das Berdienſt Simrod's bei dieſer VBerdeutfchung 
it body zu jchägen. Im Vorworte macht er 
den oft mißglückten Berfuhb, an den Titanen 
das Maß der gewöhnlichen Anfchauungen zu 
legen, Shafefpeare, der ein dichteriiches Genie 
eriten Ranges it, ſoll dort durchaus auch ein 
Menfch nadı der Regel der fittlihen Gonvenienz 
fein. Man ſollte doch denken, daß ein Univer: 
falgenie wie Shakeſpeare zu allen Negungen der 


| menfchliben Seele den Grundten in fidy felbit 


trigt, und wenn er in den lyriſchen Gedichten 
aud; nidıt Beiträge zu feiner Biograpbie ſah, 
jo gab er doch wahrjcheinlid darin ven Wider— 
ſchein jelbiterlebter Stimmungen, wie dies bei 
jedem Lyriker der Fall iſt, und ſomit ſchil— 


dert er allerdings die Regungen der Liebe, Ei— 


Balteröbaufen, 


Am Fuße des Thüringerwaldes gelegen, 
nicht weit von Reinhardsbrunn, Schuepfen- 
tbal und dem Infelberge, führt Walters: | 
haufen im Stadtwappen einen Karpfen auf 
drei Bäumen. In alten Zeiten entiprang 
am Fuße des Ströwelberges, gar nicht weit | 


ferfucht, Freundſchaft und Neue, wie grade er 
fie in feinem eigenen Herzen erfabren. Darin 


‚ eben liegt die Gewalt und Größe des Genies, 


daß ed nur Gigenes und Selbitempfundenes gibt 
und darum war Shakeſpeare der größte Dra— 
matifer, weil jeine eigene Seele die Tiefen und 
Höhen menſchlicher Empfindung nach allen Ridys 
tungen in fich bara. 





Ausſaat und Ernte. 
Bon 


August Vogel, 


+ 





Ein Samentom in die Erde gelegt, ent | ftehen, d. b. bei der Beftellung des Aders 
widelt fich und erzeugt eine Pflanze, welche | mit Gerealien, jo muß ed vor allem Auf: 


blüht, Früchte trägt und nah Erfüllung 
ihrer Aufgabe den Lauf wieder abwärts 
richtet und der Verweſung unaufbaltfam 
entgegeneilt. Keimen, Wachjen, Blühen, 
Samentragen und Welten — dieje Stufen 
bat die Pflanze zu durchlaufen, die eine 
während eines kurzen Sommers, die an- 
dere in einem Zeitraume von Jahrhun— 
derten. Keimen und Welten — dies find 
die beiden Angelpunfte, zwiſchen welchen 
das ganze Xeben der Pflanze in den mans 
nigfachften Gliederungen eingejchloffen iſt; 
der Anfang und das Ende bed Vegeta— 
tionsprocefles, wie fich beide Momente für 
die praktiſche Landwirthſchaft im Säen und 
Ernten fundgeben, möge bier den Gegen- 
ftand einiger allgemeiner Bemerkungen 
bilden. 

Wenn das Keimen, d. i. die Entwid- 
lung der im Samen rubenden Anlage zur 
Pflanze, von vombherein für die folgenden 
Lebensabſchnitte der Pflanze als höchſt ein- 
flußreich betrachtet werben muß, fo barf 
ber Art und Weife, in welcher man ben 
Samen dem Schoofe der Erde anvertraut, 
der Menge und Zeit der Ausſaat nicht 
mindere Wichtigkeit zugefchrieben werben. 

Bleiben wir zunächft bei der Ausſaat 
im größeren landwirthichaftlichen Betriebe 





gabe fein, nur volltommen gejunde md 
kräftig entwidelte Körner audzumählen. 
Um fi von ber Keimfähigfeit der Samen 
zu überzeugen, was bejonders bei den Ge- 
realien von Belang ift, legt man eine ge- 
wiſſe Anzahl Körner zwifchen zwei mollene 
Tuchlappen und erhält dieſelben bei mä- 
Biger Wärme beftändig feucht; dies ge- 
ichieht am beften dadurch, dag man fie 
auf einem Teller in bie Nähe des Ofens 
ftellt und von Zeit zu Zeit einige Tropfen 
Waſſer zugießt.*) Nach Verlauf einiger 
Zeit wird der Same gefeimt und ed num 
ein Leichtes fein, die Anzahl der keimfähi- 
gen Samen zu beftimmen, um die Aus: 
jaat darnach zu richten. Sind 3.2. unter 
100 Körmern nur 50 keimfähige Samen, 
fo muß das Saatquantum verdoppelt wer- 
den, befinden fi 80 darunter, fo muß 
1/, mehr ausgejäet werden, ald wenn ber 
Samen volltommen feimfähig wäre. 
Manche Landwirthe haben den Gebraud, 
die Saatfrucht nach einer Reihe von Jah— 
ren zu mwechjeln, d. h. aus einer anderen 
Gegend zu beziehen. Diefes Verfahren 
ift gewöhnlich von gutem Erfolge begleitet, 
fann jedoch durch forgfältige Behandlung 





*) N. Müller, Lehrbuch der Landwirthſchaft. 
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der Frucht im Allgemeinen und durch Aus: 
wahl der Saatfrucht insbefondere, bis auf 
einen gewiffen Grad umgangen werden, 
Will man Samenwechfel eintreten laſſen, 
jo bezieht man den Samen am beiten aus 
einer Gegend oder von einem Orte, wo 
die betreffende Frucht vorzugsweiſe gebaut 
wird, wo ihr Klima, Boden und Behand: 
lungsweije am beiten aufagen. Es gibt 
jogar in jedem Lande einzelne Dijtricte, in 
denen die eine oder die andere Frucht mit 
bejonderer Borliebe und unter günftigen 
Verhältniffen gebaut wird und welche jo- 
mit für die übrigen Diftriete geeignete 
Saatfrucht liefert. Kann man eine Saat: 
fruccht aus einem ärmeren in einen reicheren 
Boden verpflanzen, fo ift es allerdings ſiche— 
rer und beſſer, als im entgegengeiegten 
Falle; allein jedenfalld muß darauf gefehen 
werden, daß die Körner vollfommen aus: 
gebildet und nicht verkümmert find. 

Die Zeit der Ausfaat iſt natürlich bei 
den verjchiedenen Pflanzengattungen ver: 
jchieden; jede Pflanze hat die ihr eigene 
Saatzeit, in welcher fie gefäet zu werden 
verlangt. Außerdem üben jedoch auch an— 
dere Umftände, wie die Witterung, das 
Klima, die Beſchaffenheit des Bodens und 
der Zujtand des Aders, Einfluß auf das 
Borrüden oder Verfpäten der Saatzeit aus, 
In früberen Jahren fpielte, wie man weiß, 
der Kalender die wichtigſte Rolle in der 
Beitimmung der Ausſaatzeit. Wie der 
Bauer in feinem Kalender die richtigen 
Tage zum Aderlaflen, Schröpfen, Purgi— 
ren u. |. w. angegeben fand, fo diente der 
Kalender auch als Orakel für das Säen 
des Getreides, wie denn überhaupt eine 
jede Saatfrucht von einem bejonderen Hei— 
ligen begünftigt wurde. In diefem aber: 
gläubifchen Sinne wird heutzutage wohl 
faum noch von Landwirthen der Kalender 
zu Rathe gezogen werben. 

Don der Art und Weile des Säens 
hängt jebr oft das Gedeihen der Frucht 
ab und jeder, ber fich jemals mit Land— 
wirtbichaft abgegeben bat, weiß, wie ſchwer 
es ift, die Saat gleichförmig auf eine Fläche 
auszuſtreuen — wie boch daher ein guter 
Siemann auf jedem Landgute geichäßt 
werden muß. 

Das Ausſäen geſchieht nach der Natur 
des Samens entweder durch Legen in Gru— 
ben oder Furchen mit der Hand oder breit: 
würfig oder endlich durch Maſchinen. Die 





überaus große Zahl der Säevorrichtungen, 
wie 3. B. die Alban’sche, die Cookſche 
Säemaſchine u. a., wodurch die Arbeit des 
Säens mit der Hand umgangen werden 
fol, liefert den fprecbenditen Beweis von 
der Schwierigkeit dieſer jcheinbar einfachen 
Manipulation. Wenn einerfeits nicht zu 
verfennen ift, daß alle Säemafchinen mit 
Fehlern behaftet find, ſodaß fie die directe 
Arbeit der menjchlichen Hand kaum in allen 
Fällen zu erfegen vermögen, jo muß doch 
andererjeitö zugegeben werben, daß im All 
gemeinen durch Maſchinenſaat eine gleich: 
mäßigere Vertheilung des Samens, fowie 
eine gleichmäßigere Bededung bes Samens 
mit Erde bezweckt werde. 

Betrachten wir endlich noch die Menge 
der Ausſaat, fo ift diefe felbitveritändlich 
eine verjchiedene je nach der Natur ber 
Frucht, und eine verfcbiedene je nach der 
Fruchtbarkeit und dem Reichthum des Bo: 
dens. Dit der Boden gut gedüngt md 
vorbereitet und ift die Witterung dem Kei- 
men und dem Wacsthume der Pilanze 
zuträglich, fo wird das gewöhnliche Saat- 
quantum verringert, während es bei ent- 
gegengejegten Umftänden vermehrt werden 
muß. Gewöhnlich ſäen die Kandlente zu 
dicht, wodurch das Gritarfen der Pilanzen 
verhindert wird, auch weniger volltommene 
Körmer erzielt werden und die Saat über: 
dies um fo foftfpieliger bleibt. 

Der Vergleich der Ausfaatmenge mit 
dem Grnteertrag führt zu dem Refultate, 
daß letzterer auch unter den günftigiten 
Verhältniffen des Iandwirtbfchaftlichen Be— 
triebes8 niemald dem Saatquantum ent: 
ſpricht — ja daß die Ernte überhaupt nur 
einen Heinen Bruchtheil des Ertrages re: 
präjentirt, welchen der ausgeftreute Samen 
zu liefern im Stande wäre, Legen wir 
ein gefundes MWeizenforn in einen frucht- 
baren Boden, fo entwideln fich, wie wir 
wiffen, aus dem Kome 7 ährentragenbe 
Halme; nehmen wir nun für eine Aehre 
nur 30 Körner an, fo haben wir hier den 
210fahen Ertrag. Wie ungebeuer weit 
bleibt der landwirtbichaftliche Ertrag bin- 
ter dem Grgebniß jenes fünftlichen Garten- 
betriebes zurüd! In Baiern wird durch— 
ſchnittlich 1/, Scheffel auf einen Morgen 
Aderfeld (40,000 Quadratfuß) gefäet, der 
Grtrag ift 3 Sceffel, alfo 10fache Ernte 
ftatt 210facher! Noch anfchaulicher ſtellt 
fich das Verhältniß heraus, wenn man bie 


Vogel: Ausfaat und Ernte 3 


Kömerzahbl der Ausjaat mit der Körner⸗ 
zabl der Ernte vergleicht. Die Ausfaat 
des Hafers 3. B. beträgt in Baiern durch 
ichnittlih einen Scheffel auf einen Morgen 
Land, Der Scheffel Hafer hält in runder 
Zahl 3- Millionen Haferförner und da das 
Hafertorn bekanntlich nur 4 Halme treibt, 
fo hätten wir hiernach 12 Millionen Aeh— 
ten (Rispen) auf 40,000 Quadratfuß. 
Unter der geringiten Annahme von 10 


Kömern für die Aehre berechnet fich der 


Ertrag zu 120 Millionen Körnern, d. i. 
40 Sceffeln ; in der Wirflichkeit ergibt die 
Ernte, auch unter günftigen Verhältniffen, 
nur 6 Scheffel, aljo faum etwas mehr als 
1, des möglichen Ertrages. Bei der Aus— 
ſaat eined Scheffeld Hafer auf 40,000 
Ouadratfuß treffen auf 1 Quadtatfuß 75 
Körner, jomit bei vollftändiger Entwid- 
lung 300 Halme auf den Quadratfuß. 
Nah den genauejten Zählungen, die ich 
jeit Jahren auf Haferfeldern anitellen Tief, 
findet man im allerbeiten Kalle höchſtens 
150 Halme auf dem Quadratfuß, es ent- 
gebt aljo von vornherein die Hälfte der 
ausgejäeten Körner der Entwicklung, ja 
man kann durchichnittlich nur 90 bis 100 
Halme auf den Quadratfuß annehmen. 
Bei einem Stande von 100 Halmen auf 


dem Quadratfuß ergäbe fich die Ernte zu | 


ungefäbr 13 Sceffeln, e8 muß alfo von 
den jchon entwidelten Halmen in der That 
nochmals etwas über die Hälfte zu Grunde 
geben, um der wahren Ernte von 6 Schef- 
feln zu entiprechen. 

Man erjtaunt billig über diefe enorme 
Steigerung des Verluſtes und möchte bei- 
nabe geneigt fein, das übliche Saatquans- 
tum doch für etwas zu verſchwenderiſch zu 
balten, wenn man nicht die gefiederten 
Bewohner der Lüfte, die nicht ſäen und 
doch ernten, ſowie die zahllofen hungrigen 
Miteffer im Schoofe der Erde u. f. w. 
doch auch berüdfichtigen müßte. Dieje 
große Abweichung des Ertraged im land— 
wirtbichaftlichen Betriebe vom Grtrage bei 
hinftliher Behandlung im Heinen Maf- 
ftabe gibt auf das Deutlichfte zu erkennen, 
wie wenig maßgebend Begetationsverfuche 
in Blumentöpfen für die Beurtheilung des 


jein können. Derartige künſtliche Verfuche 





ren, um fo weniger, als fie die Einflüffe 
der MWitterungsverhältnijfe, des Infecten- 
fraßes u. |. w. beinahe völlig auszufchlie- 
Ben geitatten. 

Ob in früheren Jahrhunderten, 3. B. 
zur mofaifchen Zeit, die Fruchtbarkeit in 
der That jo groß war, daß ohne Hyperbel 
von einem hundertfältigen Ertrage die Rede 
fein konnte? Roggen und Hafer waren 
damals nicht befannt, wenigftens fommen 
in den Schriften des alten Teftamentes 
beide Getreidearten nicht vor, Dagegen blühte 
der Weizenbau. Nehmen wir die dama- 
lige Ausfaat nun nach unferen Verhält- 
niffen an, 1/,; Scheffel auf einen Morgen, 
jo betrüge der hundertfältige Ertrag 30 
Sceffel. Ob eine ſolche Emte jemals im 


landwirthſchaftlichen Betriebe, auch in der 


fruchtbarjten Gegend, als erreichbar gedacht 
werben fann, vermag ich nicht zu entjcheis 
den. Auffallend ift das moſaiſche Verbot, 
(2 Mof. 19, 9) im Ader oder Weinberg 
mancherlei oder verjchiedenen Samen neben- 
einander zu fäen und zu pflanzen, 3. B. 
einem Oerftenfelde eine Umfafjung von 
Spelt zu geben; ich weiß nicht, ob eine 
für die damaligen landwirtbichaftlichen oder 
ſocialen Berhältniffe rationelle Begründung 
diefes Verbotes befteht. Die Fülle des 
Segend im Aderbau jener Zeit, allerdings 
weit abweichend von unferen gegenwärtigen 
Berhältniffen, ergibt fich indeß am deutlich- 
ften aus der befannten Stelle des alten 
Teftamentes, nach welcher „das Dreichen 
reichen folle von der Ernte (im Mai) bis 
an die Weinlefe (im September) und von 
der Weinlefe bis an die Saat” (im Oe— 
tober und November). Wir fehen bier: 
aus, daß die landwirthfchaftlichen Arbeiten 
damals fait das ganze Jahr hindurchgingen, 


Die Naturbrüce bei Verona. 
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Ein rieſiger Felsarm, von einem Berge 


zum andern kühn gejchwungen und binläng- 
wirffiben Tandwirtbichaftlichen Grtrages | 


lich breit, um auf feinem wunderbar glat- 
ten Plateau ein Kriegsheer pafjiren zu 


in Gärten oder im Haufe angejtellt, können | laffen, fo liegt in einfamer Steinwüſte düſter⸗ 
ihrer Natur nach niemals vollfommen der | groß, doch voll unbefchreiblichen Zaubers 
Vegetation normale Bedingungen gewäh: Ponte di Veja da, — Wie tief unten 
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veneta ijt hier oben ein Mebergang nad) 
Deutſchland; man jteigt von diefen Höhen 
an die Tirolergrenze, nach Borghetto hinab, 
fieht von weitem, dem ländertrennenden 
Montebaldo zu Füßen, einen Theil des 
Gardaſees aufblauen und weiter nordmwärtd 
die Hügel entragen, wo Rivoli mit feinem 
zertrümmerten Siegeömal liegt und drohende 
Forts von rothen Marmorfeljen in bie 
verhängnißvolle Ehiufa niederjtarren. 
Unter dem Rieſenbogen der „Naturs 
brüde,“ welcher, ausgehöhlt im Laufe von 
vielen Jahrhunderten durch dad unabläfjige 
Andringen der Bergwaſſer, ein weites Stüd 
Himmel durchſchauen läßt, dunkeln zu 
beiden Seiten bes abſchließenden Wildbas 
ches die Gingänge zu mächtigen Höhlen, 
von denen bie linfögelegene wegen eines 
in ihrem Innern gähnenden Abgrunds 
unzugänglich ift, die andere läßt bei Fa- 
delichein faft endloje grabesftille Räume 
durchwandern, voll von wunderlichen Tropf⸗ 
fteingebilden umd einer jchlummernden 
Bevölferung von ungewöhnlich großen 
Nachteulen. Aus den Riten der Bogen- 
wölbung träufelt beftändig eiskaltes Wajler 
nieder und nährt anı Rande des Abgrunds 
einen lieblichen Flor von Vergißmeinnicht; 
daneben fteben, in eine Steinplatte ge- 
Schnitten, Denfverfe und Namen der Be- 
wunbderer dieſes „architeftonifchen Naturs 
wunders,* wie es Scamozzi, Palladio's 
würdiger Schüler, fo treffend bezeichnete. 
Welſch- und Deutjchland reichen fich hier 
in der Begeifterung für das wahrhaft 
Schöne und Erhabene einträchtig die Hände, 
allen Hader vergejlend im jtaunenden Auf: 
blid zu der majejtätijchen Erſcheinung. 
Wahrlich, man möchte dafelbft, umraufcht 
von dem ewigen Hymnus bed Bergquells, 
auf dem Rafengrunde anbetend niederfnieen 
und auf das urweltliche Geftein mit un— 
vergänglichen Lettern die jchönfte aller 
Brüdeninfchriften binfegen: „Alles "ift 
nur Uebergang!“ Alles überwindet ber 
Geiſt und die Liebe! Gleich wie es die 
Hand der Natur vermocht hatte, diejen 
ſchaurigen Abgrund zu überbrüden, jo vers 
mag es gewiß auch der Geift und die Liebe, 
jene traurige Kluft, welche noch die Natio- 
nen trennt, allmälig zu überwinden! 
Nicht minder großartig als die Vorders 
anficht ift die Kehrjeite der Brüde. Die 
borinzentalen Steinfchichten derſelben er: 


Icheinen bier wie ein von Künſtlerhand 
regelrecht ausgemeißelted Gebälf und um- 
rahmen mit den bunflern Riefenpfeilern 
ein weites Thalbild, deſſen Einſamkeit nur 
durch eine inmitten aufragende Villa etwas 
belebt wird. 

Ponte di Veja (eigentlich di Aveiglia), 
das denkwürdigſte Naturfchaufpiel der Pro- 
vinz Verona, wird wie Modonna della 
Gorona, jene in eine Feldwand des Mon- 
tebaldo vogelneftartig eingebaute Wall- 
fahrtäficche oberhalb Gaprino, von Reijen- 
den aus ben fernften Laͤndern bewunbert. 
Bellegrini und der Abbe Salvi buldigten 
ihm in den zierlichiten Verſen; letzterer 
war es auch, der an den Gingang der 
rechtögelegenen Grotte mit großen römifchen 
Lettern die Worte jegen ließ; „Ludovicus 
Salvius admirator.‘* 

Die Bogenfpannung von Ponte di Veja 
mißt 157 Fuß; die obere Kläche ijt uns 
gefähr 20 Fuß breit, jo daß bequem zwei 
Wagen neben einander darüber hinfahren 
können. Die Höhe des Bogens jchäßt 
man auf 90 Fuß. 

Mir machten den lohnenden Ausflug 
zur Naturbrüde von Verona aus in Ge— 
jellichaft eines mwohlunterrichteten Einge— 
borenen, welcher uns auf jede Schönheit 
der Landichaft von Valpantena und auf 
die claſſiſchen Denfwürdigfeiten dieſes 
Thales aufmerkffam machte. — Nach einer 
halben Stunde, nachdem wir die neubefe- 
ftigte Burgruine von Montorio, welche von 
den Deutfchen ohne hiftorifche Berechtigung 
„Rinaldinifchloß* geheißen, einen fteilen 
Vorhügel des Mond auri der Römer frönt, 
zur Rechten batten liegen laſſen, begrüßte 
uns unter dem Bergwalle, dejjen mit Forts 
und den alten Feſtungsmauern bewebrte 
Zinnen die Veronetta umfchirmen, das 
lieblihe Dorf Pojano, als Geburtsort 
von Bürger’d „bravem Manne* und deß— 
halb erwähnenswertb, weil bajelbjt eine 
der erſten Buchdruckereien geftanden hatte, 
aus welcher (1476) das Buch über die 
berühmten Männer (degli Uomini famosi) 
von Petrarca hervorging. 

Von Pojano führt die Straße an ber 
palaftähnlichen Villa Pagramofo vorüber 
nad Quinto, von wo es rechts nach Santa 
Maria delle Stelle hinübergeht, einer 
Kirche, deren Souterrain im Volke gewöhn- 
lih Pantheon heißt, woher auch der Name 
ded ganzen Thales (Val Pantena) abges 
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leitet wird. Diefer unterirdifche, aus drei 
Abtheilungen beftehbende Bau zeugt von 
altrömifcher Gonftruction. Gr wird von 
Ginigen für ein, zur Villa des Publius 
Acius geböriged Badegewölbe, von Anderen 
für eine Trophoniushöhle gehalten. Für 
legtere Annahme ſprechen der Quell, der 
mitten durch die Höhle rinnt, ein aufges 
fundenes Idol, das einen fchlangenähn- 
liben Gegenftand in ber Hand hält, und 
die Refte eines heiligen Haines, welcher 
die geheimnißvolle Stätte umgeben hatte. 
Eine Bekräftigung diefer Annahme findet 
fih ferner in der Benennung des unweit 
gelegenen Dorfes Lugo (Lucus Dianae), 
fowie in den Steineichen (Roveri), die man 
noch in Rovere bi Bela findet. — Diefer 
merhwürdige Bau war ohne Zweifel im 
vierten Jahrhundert unferer Aera errichtet 
worden. Damals hatte fich der Götzen— 
dienft aus den Städten in die Dörfer und 
Villen geflüchtet; fo auch an diefen Ort. 
Der Erbauer war ein gewilfer Pomponius 
Cornelianus, deſſen Gedächtniß zwei dajelbit 
aufgefundene Römerfteine bewahren; ber 
eine derfelben zeigt die Widmung an Zeus, 
den Erbalter (Jovi Gonjervatori), ber an— 
dere lehrt, daß der daſelbſt fliegende Duell 
einige Zeit hindurch verfiegt war und auf 
Verwendung des Pomponius wieder plöß- 
lich wie eine Gottheit gelommen fei. Wir 
find geneigt, aus diefer Infchrift noch eine 
andere Bejtimmung bes Ortes abzuleiten, 
den verborgenen Gultud nämlich einer 
gebeiligten Quelle. Zur Zeit, in melde 
der Bau dieſes unterirdifchen Gewölbes 
fällt, gab es sacra fontinalia, fejte und 
gebeiligte Tage zu Ehren ber feuchten 
Gottheit, man warf Blumenkränze in’s 
Waſſer und befränzte die Brunnen, wie zu 
Arezzo. — Einige Forfcher ſehen jedoch 
in diefem Souterrain bloß eine Grabjtätte 
oder Kamiliengruft des gedachten Pompo— 
nius und berufen fich darauf, daß man 
über die Grabmäler bedeutender ‘Berfonen 
marmorne Säulen zu jeßen pflegte, welche 
Plinius Stelae lapidariae nannte; nad) 
diefer Benennung fei auch der Name des 
Ortes „In Stelis* abgeleitet worden; er 
bie fpäter, nachdem er dem chriftlichen 
Gottesdienfte übergeben worden war „St. 
Maria in Stelis* oder corrumpirt „In 
Stellis“ (Nele Stelle). Zu einer 
antiten Ara, welche fih im Hauptgemölbe 
erhebt, zu einem fchönen Mofaitboden und 
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anderen Reiten des Alterthums bilden die 
biblifchen Basreliefs und Fresken in dem 
Hintergrunde eines Gemachs einen eigen- 
thümlichen Anacronismus. Papſt Ur: 
ban III., der Nachfolger des zu Verona 
im Gril verftorbenen Lucius III, hatte 
nämlich im Jahre 1187 dieſe Krypta zu 
chriftlichem Gebrauche eingeweiht. 

Bon Quinto aus ziehen zur Linken bi- 
zarre Gruppen von Bajaltfelfen bin, unter 
denen zunächſt aus einer Höble hoch oben 
Spuren einer Menfchenanfiedlung nieber- 
Schauen, Mauerrefte mit Flaffenden Thüren 
und Fenfterlufen, wahrfcheinlih Trümmer 
eines jener unzugänglichen Gajtelle, denen 
wir häufig in Südtirol begegnen und 
die bei der mittelalterlichen Feudalzeit ber 
Heerjtraße entlang erbaut wurden. Ueber 
Grezzana und das malerifche Stallavene 
gelangt man nach Lugo, dem legten Sta— 
tiond: und Haltorte für Wagen. Die 
Befucher der „Naturbrücke“ pflegen fich hier 
Saumthiere und einen Führer zu miethen, 
welcher Proviant, Fackeln oder ftatt dieſer 
lange Schilfrobrbündel zur Beleuchtung 
der Grotten mitzunehmen pflegt. — Eine 
halbe Stunde hinter Lugo beginnt, 
an den Karſt erinnernd, die eigentliche 
Steinmwüfte, der Pfad wird immer unweg— 
famer und das rege Leben verliert fich all: 
mälig. Ginen ganz eigenthümlichen An: 
blick bietet die links hinziehende Bergfcenerie; 
weithin läuft hier über grünen Vorhügeln 
ein mächtiger, von Odergelb in Blutroth 
fpielender Felskamm bin; das wirt zer— 
flüftete Geſtein zeigt allerlei wunderliche 
Geſtaltungen, Fraßengefichter mit aufge: 
fperrten Mäulern, Obelisfnadeln, dann 
enorme Mafjen, welche bier und dort an 
die altägpptifchen Bauten gemahnen, Py— 
ramiden, Gingänge zu Pagodentem— 
peln und dergleichen mehr. Alsbald win: 
det fib ein ſchmaler Steg links um 
eine Hügelwand herum; es gebt jteil em- 
por über fpißem Geröll, welches felbit 
TIragthieren Gefahr droht; ein unwirthli— 
ches Seitentbal zu Füßen, erblidt man 
fofort, von vorfpringenden Felſen etwas be- 
bindert, in ziemlicher Höhe das erjehnte 
Bild vor fih, Ponte di Veja, von deffen 
Anblid man fich kaum trennen mag. 
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Die Düle 


Bon 


J. bon $. 


lie merkwürdig erjchienen mir doch in 
der Jugend die Erzählungen über die Wüfte, 
und wie fabelhaft waren die Vorjtellungen, 
die ich mir von diefem Theil der Erdober: 
fläche machte. Auch bei der Bekanntſchaft 


mit den heimatblichen Sandgegenden konnte 


ich mir doch eine jo große Fläche, die, fo 
weit man auch fehen möge, immer und 
immer nur Sand bot, gar nicht für mög— 
lich denken. Wie fonderbar erfchienen mir 
die Kabeln vom Kameel, dem Schiff der 
Wüſte mit feinen zwei Magen, von denen 
der eine Waſſer enthalte, das die Karawane 
im legten Stadium des Durftes Iabe, wie 
fonderbar waren die Berichte vom Samtın, *) 
der Kata morgana und vielen andern Din- 
gen. Und als ich bie hochpoetijchen Ge— 
dichte von Freiligrath gelejen hatte, da emp⸗ 
fand ich, daß in der That ein eigener Geift 
jenem Gebiete der Mutter Erde aufgeprägt 
fein müſſe. 

Mir war es vergönnt, alle diefe unfichern 
Vorftellungen, die in mir lebten und zu 
feinem klaren Bilde durchdringen wollten, 
durch eigene Anſchauung aufzubellen. Wäh- 
rend meined Aufenthaltes in Aegypten, 
welcher zwei Winter umfaßte, wohnte ich 
vor den Thoren der Stadt Kairo, Das 
Haus war rings umgeben von der Wüſte, 
der Garten hinter demfelben trug die letz— 
ten Zeichen der Vegetation. Schon am 
eriten Tage meiner Ankunft in Kairo, als 
mich ein Wagen von dem Bahnhofe durch 
die Stadt und zu derjelben hinaus durch's 


Thor Babsel-Kufü führte, Tag rechts vor 


mir, fo weit das Auge reichte, eine flach: 


wellige Fläche von matt ifabellenem Schein, 
Mein Auge 


welcher das Auge blendete, 
ftreifte über fie bin, ohne einen Anhalte— 
punkt zu finden. 
Raume jchwebte, war von einer Reinheit 
und Klarheit, wie ich ſie nirgends gefehen 
hatte. Sin der weiteften ferne ſah ich alle 





*) Bei Anführung von arabifhen Namen, Bor 
ten find diejenigen Silben, auf der der Ton ruht, 
mit 7 begeihnet. Im Mebrigen find die Worte ge- 
nau fo nefchrieben, wie fie geiprochen werden. Der 
Mecent * bezeichnet eine lange Silbe, auf der der 
Ten ruht. 


Die Luft, die über dem | 





| Gegenjtände mit der größten Schärfe und 
| Deutlichkeit. Alles ſchien dadurch näher 
gerückt, und ehe ich für die Zukunft an 
diefe Erfcheinung gewöhnt war, irrte ic 
mich in dem Schäten von Entfernungen 
auf eine auffallende Weife, und dieſe Täu: 
ſchung wird noch bedeutend unterftüßt durch 
die Gleichmäßigkeit des Bodens, der feine 
Zwifchenpunfte bietet, welche dad Auge beim 
Schätzen von Zwifchenräumen unterftügen. 
Auf dem fchmalen Rande des Horizontes 
ruht ein matter, röthlichblauer Schein, der 
bei klarem Wetter wie ein leichter Regen: 
bogenhauch daliegt, bei trübem Wetter 
aber bleifarben ericheint. Ueber ber 
weiten, blendenden Sandfläche ſteht die 
brennende Sonne und erbißt den Bo— 
‚den, fodaß man auch während ber küh— 
leren Monate, Januar und Februar, das 
Brennen des Sanded durch die doppelten 
Soblen fühlt. Nachts ift das Himmels: 
gewölbe von dem reinjten Blau, auf deſſen 
dunklem Grunde die Sterne jo prächtig 
glänzen. Das ijt der erfte Anblid der Wüſte! 

Die Wüfte ift keineswegs eine ebene 
Fläche, über die der Wind hinmwegjtreicht. 
63 wechjeln die geognoftifchen Verhältnijfe 
der Oberfläche oft mit einander ab und 
geben ihr die verichiedenften Geſtalten. 
Auf große Streden freilich breitet ſich eine 
fefte, fiefige Ebene mit lang ſich hindurch— 
ziehenden flachen Wafferläufen aus; die: 
felbe aber wird bald unterbrochen; es ſtei— 
gen flachsfegelfürmige Kuppen auf, deren 
Oberfläche von fchwarzgefärbtem Kiefel — 
unreine Achate — bededt find und von 
weiten faft ſchwarzbraun gegen den hellen 
Sand abjteben. Man bejteigt einen die: 
fer Hügel, in der Meinung eine Ausficht 
über das Land zu gewinnen; aber verge- 
bens, eine höhere Kuppe liegt unweit das 
vor; von diefer herab glaubt man eine 
bejfere Umficht zu haben; aber e8 umgibt 
einen dort daſſelbe Bild der Gleichmäßig- 
keit. Auch diefes Hügelland wird unter: 
brochen, Es fteigen ſenkrechte Felſen von 
geblichgrauem Sandftein jäh in die Höhe 
und jtürgen wieder ebenjo jenfrecht in die 
ı Ebene hinunter, ober die Felſen vereinigen 
ſich zu Höhenzügen, entjenden ihre Ausläu: 
fer, oder ziehen in paralleler Richtung — 
‚ eine Thalfurche mit fandigem Boden zwi: 
ſchen fich Taffend — meilenweit nebenein- 
| ander bin. Im nörblichen Theil der Wiüjte 
öſtlich vom Mil bei Kairo, wo befonders 
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dieje Gebirgdformation ausgeprägt tit, has 
ben dieſe Kaltjteinfelfen von Maccatam und 
Tura fchon zur Pharaonenzeit dad Mate— 
rial zu den Pyramiden und den Obelisken 
geliefert. An andern Orten ift die Miüjte 
vollkommen eben und mit feinem gelben 
Sande, in den ber Manderer bis an die 
Knöchel einfinkt, bededt. Der Sand ift 
an einigen Stellen von dem Winde zuſam— 
mengeworfen, an anderen zu einer Ebene 
geglättet oder janft gefräufelt. Aber eines 
haben die Hügel und Feljen, die Sand: 
und Kiesflächen gemein: dem ganzen uns 
ermeßlichen Raum hat der Menfch feine 
Zeichen der Gultur aufdrüden fünnen, 
und wenn man den ganzen geiftigen Ein— 
flug einer Einſamkeit auf fein Gemüth wir: 
fen laffen will, fo muß man mitten in die 
Müfte hineingeben, wo noch fein Wanbdes 
rer gezogen ift, und feine menfchlichen Spu— 
ven dem Boden aufgeprägt find. Dort ift 
man allen — die Sinne werben durch 
nichts abgezogen, der ungetheilte Geift ver 
tieft fich in die innere Seele und die Ge— 
danken geftalten fich zu bejonderer Stärke 
und Klarheit. Diefe geiftige Bedeutung 
bat die Wüſte zu allen Zeiten, bei allen 
Völkern, die jie berührten und ihr benachs 
bart wohnten, gehabt. Das Leben in der 
Wüſte war die Vorbedeutung einer großen 
Beftimmung. Die Propheten bes alten 
Bundes haben alle in der Ginfamteit 
unter Gntbehrungen ihren Geift gefammelt 
und geftärkt, ebe fie in die Deffentlichkeit 
traten; auch Johannes und Chriſtus haben 
in der Miüjte gelebt und fich dort auf ihren 
göttlichen Beruf vorbereitet. Noch heute 
gelten im Oriente Zeute, welche ihr Leben 
in Einſamkeit und Entbebrungen zubringen 
als Heilige, von Gott Berufene. 

‚ Der Anblid der MWüfte ift nicht das 
Bild der Rube, vielmehr bat die Bes 
zeihnung „Sandmeer“ ihre. volllommene 
Berechtigung; denn fie gleicht in mehr ala 
einer Beziehung dem unrubigen, ftiirmifchen 
Drean. Während des Nord» und Oſtwin— 
des ſieht man die feineren Sandtheilchen 
der Oberfläche einige Fuß über dem Bo- 
den mit dem Winde binfegen. Beim Süd— 
und Meftwinde dagegen treibt der Sand 
hoch empor, verfinftert die Sonne, färbt 
den Himmel mit den brennenditen Tinten, 
und raft in dichten Wolfen mit dem Sturme 
dabin. Das ift der Samtım, das beißt 
der „Gifthauchende.“ 


Die Wüͤſte 
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Anders find die Wirbelminde. Sie 
mwirbeln den Sand in mächtigen Säulen 
empor und treiben dieſe bald langſam, 
bald in jagender Gile über dad Land da— 
bin. Die Sonne gibt diefen Säulen den 
Glanz ded Feuerd. Der Wind theilt fie 
oft in mehre Stüde, vereiniat fie wieder, 
ihmwächt und ftärkt fie, oft ſinken fie zu ei— 
nem Sandhügel zufammen. Solcde Wind: 
fäulen habe ich manchmal aus der Sahara 
in Windeseile dabergezogen kommen jehen; 
fie wirbelten über den breiten Strom bes 
Nils und fehten fichb auf dem andern Ufer 
weiter fort, wo fie in dem fandigen Boden 
wieder neue Nahrung erhielten. Im Früh: 
jahr ift ihre rechte Zeit; die Luft iſt dann 
mit Staub, feinem Sande, trodnen Blät- 
tern, Papierftüden, kurz mit allen nur 
denkbaren, Teichtfliegenden Oegenftänden 
erfüllt, die außerhalb der Luftftrömung wie 
ftiller Regen berabfallen. Der Samum 
aber ift der eigentliche MWüftenfturm. Gr 
ift der Schreden der Reifenden, und ebenfo 
Gefahr drobend als der Sturm auf dem 
Meere. Schon mehre Tage vorher fühlt 
der Müftenfohn fein Naben, Die Tem: 
peratur ber Luft jteigt auf 26 bis 32 Grad 
Reaumur,*) fie ijt ſchwül, wie vor einem 
Gewitter. Den Horizont umlagert ein 
dider rother Dunſtkreis, ſodaß man bie 
Sonne in den erften Stunden ihres Auf- 
ganges nicht ſieht. Die Thiere ermatten 
und werden unruhig. Die Luft ift noch 
ſtill — es rührt fich fein Lüftchen. End: 
lih wird die Sonne am Himmel fichtbar, 
aber fie verbreitet feinen Schein und er- 
icheint als eine glühende rothe Scheibe. 
Jetzt erhebt fich ein leifer, glühender Wind 
aus Süden oder Südweſt. Gr wird ftär- 
fer, kommt ftoßweis, abgerifjen, bis er zu— 
fest fih zum Orkan fteigert.**) Hoch auf 
fliegt der Sand, der in diden Wolfen da— 
binraft. Es würde nicht möglich jein, ne: 
gen diefen Sturm anzugehen. Der Sand 
in der Luft ift brennendroth gefärbt, die 
Atmosphäre glüht und wallt dabin, wie 
die Luft über einer Brandftätte, deren Flam— 
men man nicht ficht. Hat eine Karawane 
bei dem tagelangen Vorgefühl des Sa: 


) Es ift dies die niedrigſte und höchſte Tempe» 
ratur, welche ich bei diefer Gelegenheit in der Wuͤſte 
bei Kairo beobachtet habe, 

* Hierbei habe ih 28 und 36 Grad Reaumur 
als den niedriaften und höchſten Thermometerſtand bei 
Kairo beobachtet. 
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mum troß des beſchleunigten Marſches ihm Durſt auf das Grenzenloſeſte. Die Zunge 
nicht entlommen können, ſo muß fie lagern. hängt in dem trodenen Munde, die Lippen 
Die Kameele legen ſich ſtöhnend nieder und fpringen auf und bluten, die Glieder et 
ftredden den Hals lang in den Sand. Die | matten, die Haut wird brüchig, der Staub 
Araber paden die Waaren ab und ftellen | dringt ein; die Qualen fteigern jich auf das 
fie möglichft gejhügt auf. Die Waſſer- Entſetzlichſte. Wahnfinn, Bewußtlofigkeit, 
Ichläuche werden windabmärtd an die Seite Gehimfchlag, Verdurſtung, das find bie 
eines Kameels zufanmengelegt und mit | böswilligen Geifter, die jich dann des Men: 
dicken Deden überdedt, um fie vor zu gro— | ſchen bemächtigen. — An jeder Karawa— 
Ber Verdunſtung zu fchügen. Der Araber nenftraße kann man Leichen oder Stelette 
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ſelbſt hüllt ſich fo dicht in Deden, als er | liegen feben. Der Wind bebedt fie mit 
nur vermag und legt ſich platt auf die | Sand und legt fie wieder bloß. Der vor: 


Erde. 

Wehe der Karawane, wenn der Sa— 
muͤm lange währt, dann werden die Qua— 
fen entfeglich und fünnen den Tod verurs 
ſachen. Der Staub dringt durch alle 
Deffnungen, durch die Deden und Kleider 
bis auf die Haut und peinigt auf das 


Poren quillt, wird von der Luft begierig 


aufgejogen, dad Waſſer in den Schläuchen | der Wüſte“ beilegt. 


übergehende Araber wirft ein wenig Staub 
darauf und verrichtet ein furzes Gebet — 
das ift das „von dem Sand begraben wer: 
den in der Wüſte,“ wie Kreiligratb es 
nennt. ‚ 
Einem Samtım folgt in der Regel eine 


Fata morgana, welche der Araber fürchtet, 
Rurchtbarfte; der Schweiß, der aus ben 


wie den Samtım ſelbſt, wie er denn auc 
diefer Gricheinung den Namen „Geſpenſt 
Sch babe mehr als 


trocknet ein, die Oberfläche derjelben wird | einmal am verfcbiedenen Stellen eine Yata 


brüchig. 


Menſchen und Thiere quält der | morgana geſehen; jedoch iſt es 


irrig, 


I 


# Ei 


I 


9 
IN 


2, von S.: 

















Die Witte, 





4l 


Gine Gruppe Verſchmachtetet in der Wüſte. 


42 


wenn man glaubt, daß dabei wirklich vor: 
handene Gegenſtände, welche unter dem 
Horizont liegen, vermöge einer Luftſpiege— 
lung ſo nahe geführt werden, daß man ſie 
in naͤchſter Nähe ſieht. Dies iſt nicht der 
Fall. Die Fata morgana wird durch die 
von der Hitze in eine zikternde Bewegung 
geratbene Luftſchicht, welche über der Erd⸗ 
oberfläche ſchwebt, hervorgerufen. Sie 
ftellt jedesmal eine Waflerfläche dar, und 
fcheint eine Ueberſchwemmung zu fein, aus 
ber Gegenftände hervorragen. Dft bewegt 
fih das Waſſer, wogt bin und her, mit 
ihm die Bäume, die es umſtehen, oder her— 
ausfehen, Lebendiges bewegt fib. In ben 
Bormittagsftunden beginnt die Erſcheinung, 
in der Mittagsftunde ift fie am deutlichiten 
und gegen Abend verfehwindet fie allmälig, 
wie ein Nebelbild. In ben füblichen Ge- 
genden, wo die Sonnengluth größer ift, da 
ift auch die Fata morgana fchöner und 
fchärfer. Aber diefe Trugbilder gehören 
feineswegs der Wüſte allein an, auch in 
den Urwälder Mittelafrita’s erfcheinen fie. 

Wenn der MWüftenreifende nach einer 
langen, beichwerlichen Reiſe ermattet und 
durch die Qualen des Samtım an den Rand 
des Müftengrabed gefommen ift, da übt 
wohl das Wüjtengefpenit feinen teuflifchen 
Zauber aus; der Ermattete hält das Trug— 
bild für Wahrheit, er eilt nach fo langer 
Entbehrung dem ſchönen Paradieje zu, das 
er immer nicht erreichen fann. Die Sehn— 
fucht vergrößert feine Eile, bis er endlich 
vor völliger Grmattung feinen Geift auf: 
giebt. Gbenfo mag dieſe trügerifche Gr- 
jcheinung bei einem geiftig und phyſiſch 
angegriffenen Reifenden die Phantajie fo 
anregen, daß er glaubt, noch feine ſchönere 
Landichaft, noch fein Hareres Waffer, noch 


fein friſcheres Grün gefeben zu haben. Bei- 


ruhigem Sinne aber ift es fogleich erfenn- 
bar, daß es ein Nebelbild ift, welches bald 
vergeht. So ift die Wüſte, ihre Debe 
und ihr Sturm! 

Und troß diefer vernichtenden Glemente 
bat der Menjch feinen Weg hindurch zu 
finden gewußt. Der Handel, der noth— 
wendige Austaufch von Lebensbedürfniffen, 
die Pilgerfahrten haben ihn gezwungen, 
die Reifen durch dieſes Gebiet zu unters 
nehmen. Nach den verfchiedenen Hanbels- 
pläßen führen Karamanenftraßen, find durch 
ben lebhaften Verkehr Feftgetretene Reiſe— 
wege geworden, und die unverkennbaren 
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Spuren des Müftenfchiffbruchd haben fie 
Scharf gelennzeichnet. Kairo bildet für Die 
arabifche Wüfte und für die Sabara einen 
Hauptinotenpunft bes Karawanenverkehrs, 
indem ed den Handel vermittelt mit dem 
Süden, Norden, Often und Weſten. Ge- 
gen Süden iſt es zunächit der Nil, der den 
Verkehr auf feinen breiten fchwellenden 
Rüden nimmt. Stromfchnellen und Ka— 
tarakte feines mittleren Laufes verhindern 
fpäter die Schifffahrt und die Waaren wer: 
den zu Kameel weiter gejchafft, anfänglich 
am Nil entlang, aber von Korosko bis Abu 
Hammed geht die Straße mitten durch die 
Miüfte, indem hier ein großer gegen Weiten 
außtretender Bogen des Fluſſes abgejchnit: 
ten wird. Nach Welten führt von Kairo 
an der Nordküſte des Mittelmeeres entlang 
über die große Ammonsoafe die Straße 
nah Mägreb oder Algier; nach Paläftina 
und Syrien über Belbed an dem alten 
Pelufium vorbei und über Gaza am Mit: 
telmeer, der erſten Stadt Paläftina’s; fer- 
ner nach Suez, die früher jo fehr betretene 
Pilgerſtraße, die aber jeßt durch eine von 
den Engländern etablirte Eiſenbahn erſetzt 
wird. Weiter von Suez gebt die Pilger: 
ftraße über Nccaba am Rotben Meere ent: 
lang nah Medina und Meta. Gine 
Strafe nah dem Negerlande Dar⸗Für 
führt von Siut am Nil direct durch Die 
Miüfte. Alle diefe Karawanenftraßen füb- 
ren von Etation zu Station, die oft mehre 
Tagereifen auseinander liegen, und wenn 
fie auch noch fo armfelige Pläge find, jo 
gewähren fie doch aus einem frifchen Quell, 
der dort aus der Erde hervorbricht, einen 
labenden Trunk für Menfchen und Thiere. 
Ein alter Schech mit feiner Familie zieht 
feine wenigen Bebürfniffe aus der ſpär— 
lien Wruchtbarfeit des Bodens, den er 
mübfam bewäjlert; er gerirt fich als Wäch- 
ter der Dafe und nimmt die Geldipenden 
der Vorüberziebenden danfbar an, indem 
er ihnen in Allah's Namen eine glüdliche 
Reife wünſcht. Diefe Pläge haben ben 
Namen Ainquelle oder Birbrunnen. Oft 
auch hat die Natur diefe Dafen glüdlicher 
ausgeftattet, jodaß ſich eine ganze Dorf: 
ſchaft gebildet hat, die ihre Landwirthſchaft 
in der Umgegend treibt. 

Jedoch die Wüfte ſelbſt hat eine ihr ei- 
gen angehörende und jcharf charakterifirte 
Vegetation: in dem tiefer liegenden Thei— 
len derjelben, wo fich die Feuchtigkeit län: 
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ger hält, ſprießt bie und da aus dem Sande 
ichilfartiged Gras hervor; eine Pflanze, 
die ftatt der Blätter drei Zoll lange Dors 
nen trägt, bildet ein bis drei Fuß hohes 
Geftrüpp; einige Difteln mit jehr feiten, 
nabeljpigen Stacheln erjchliegen fogar im 
Frühjahr ihre weiß-violetten Blüthen; der 
ranfende Kapernſtrauch mit weißen Blü— 
then, aus der lange violette Staubfäden 
bervorfteben, hängen wie die verwilderten 
Söhne der Pflanzenwelt an den Keldwän- 
den herab; die Goloquinte rankt an dem 
Boden und übergrünt ganze Streden gels 
ben Sandes, deren Anblid den Reifenden 
oft verleiten, fie für eine Erfrifchung ſpen⸗ 
dende Dafe zu halten, aber bitter wird 
dann die Täufchung. — Dies alles find 
die eigentlichen Repräfentanten der Wü— 
ftenvegetation. Fahlgrüne Blätter und 
jaftlos holzige Stauden charakteriſiren alle 
diefe Pflanzen. 

Wie würde es aber möglich fein, in eis 
nem Lande ohne Gultur, ohne alle Hilfs» 
quellen wochenlang zu reifen, wenn nicht 
dad Kameel wäre, deſſen Tugenden es 
zu einem umentbebrlihen Thiere für 
die Wüftenreifen machen. Die Haupt: 
tugend, die es für dieſe befähigt, ift 
die große Genügſamkeit. Es begnügt 
ſich mit Diſteln, trodnem Gras, Stroh 
und in Grmangelung von diefem nimmt 
ed jogar mit noch weniger vorlieb. Oft | 
babe ich es ein altes Geflecht von Dattel- 
baft, das zum Ginballiren der Waaren 
diente, oder einen Korb von demfelben Ma: 
terial verſpeiſen ſehen. Gin Kameel bat | 
einen ungemein feiten, lederartigen Gau 
men, jodaß es im Stande ijt, Aeſte vom 
Mimoſenſttauch, welcher mit nabdeljpiben, 
drei Zoll langen Dornen dicht befekt if, 
ohne Mühe mit feinem Maule zu verars 
beiten. Seine gewöhnliche Nahrung ift 
Durrab. Fünf Tage kann es ohne Nach: 
theil Waſſer entbehren, dann aber trinkt 
es mehre Eimer voll auf einmal. Eine 
volltommene Fabel ift es, daß es einen 
weiten Magen bejißt, deſſen Inhalt den 
erjchöpften Reifenden mit einem frifchen 
Trunk Waſſers laben fol, wohl aber fteis 
gern fich die Qualen der Reifenden in ei- 
nem folchen Grade, daß er zu bem Urin 
der Thiere feine Zuflucht nimmt. Aber 
bei allen Tugenden hat das Kameel aud 
Charakter⸗Eigenſchaften, die es zeitweile 
zu einem jebr unangenehmen Thiere maz | 
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chen. Es ift died namentlich feine Stör- 
tigkeit und fein Gigenfinn. Dieje Eigen- 
ſchaften fann man am beiten beim Beladen 
des Thieres fennen lernen. Sollein Ka- 
meel belaben werben, fo tritt der Führer 
vor bdaffelbe bin, reißt rudweife an dem 
Zügel nach unten und bringt jenen Ton 
bervor, den man fo oft von Arabern hört, 
wenn fie den Anforderungen an ihre Thiere 
einen befondern Nachdruck geben wollen, 
und in welchem viel Hämifches liegt. Ge— 
borcht das Thier nicht, was jedoch nur fel- 
ten gefcbiebt, fo jeßt der Führer die Hand 
feft auf die Nafe, drüdt fo den Kopf fräf- 
tig nach unten, tritt mit einem Fuße gegen 
das Knie bed Thieres und begleitet die: 
ſes alles mit einer bedeutenden Verſtärkung 
jened oben erwähnten Tones, bis es ſich 
enblich zum Niederfnieen bequemt. Bei 
diefem ganzen Manöver läßt das Tbier ein 





ı fürchterliches Brüllen hören, in welches 


ed feinen ganzen Troß legt, reißt den Ra- 
hen weit auf und wirft ben Kopf heftig 
zurüd. Hat das Thier fich niedergelaffen, 
fo werden die Gepäditüce, mit denen es bela- 
den werden foll, zu beiden Seiten deflelben 
aufgeftellt, mit Striden von Dattelbaft um: 
widelt und an den Padfattel feſtgeſchnürt. 
Letzterer ift ein ſehr einfaches Holzgeſtell, 
welches auf dem fpigen Rüden, ohne durch 
Gurte befeftigt zu werden, liegt und nur 
durch das Gleichgewicht der beiderfeitigen 
Laiten gehalten wirb; ed gehört daher eine 
große Uebung dazu, ein Kameel gut zu 
paden. Während der ganzen Manipula- 
tion brüllt das Thier auf eine entjegliche 
und zugleich widerliche Weife; iſt die Be: 
padung fertig, jo zieht der Führer an den 
Zügel nad vorwärts, ebenfalld unter Her: 
vorbringen jenes antreibenden Tones; zwei 
Leute jteden Stangen durch die Schlingen 
der Dattelftride und erleichtern dem Thiere 
unter Anbeben berjelben das Aufftehen. 
Noch einmal läßt das Kameel einen Schrei 
hören, ‚in welchen es allen Unmuth und 
Ingrimm bineinlegt und fteht auf; auf der 
ganzen Reife aber bid zum Moment, wo 
es zum Abladen, zum Niederfnieen aufge: 
fordert wird, läßt es feinen Laut mehr 
bören. Iſt das Kameel überladen, fo ift 
es zum Auffteben nicht zu bewegen, aber 
ed ift eine vollfommene Fabel, wie ich es 
in manchen NReifebefchreibungen gefunden 
babe, daß es in biefem Kalle überhaupt 
nie wieder aufftehe und mit Rejignation 


“ 


ben Tod erwarte. Ein überladenes Kameel 
ſteht nicht auf, weil es nicht auffteben kann, 
ift aber feine Laft ermäßigt, jo erhebt es 
fich wie gewöhnlich, es fei denn, daß es 
vor Ermattung nicht fönnte. Ein in Wuth 
geſetztes Kameel läßt aus tiefiter Kehle ein 
unheimliche Kollern bören, indem es da— 
bei aus dem Maule eine dide Luftblafe, 
den fogenannten Brüllfad, in der Größe 
eined Kinderkopfes, von Geifer triefend, 
hervorbringt. Beim Durchgeben fann man 
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bär.*) Beide Arten find genau dieſelben 
Tbiere und ftehen nur in dem Verhäͤltniß 
zu einander, wie ber Adergaul und das 
gezüchtete Reitpferd. So ijt denn auc 
dad Gemmel von plumpem, ungeſchicktem 
Körperbau und fchwerfälligem Gange; es 
trägt ohne Bejchwerbde ſechs preußijche Cent⸗ 
ner und ijt von der Schnelligkeit eines 
Fußgängerd. Das Dromedär dagegen iſt 
von feinerem Körperbau, zierlicher in feis 
nen Bewegungen, wird nur zum Reiten 
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alle Leidenſchaften, die das Thier beſitzt, benutzt und iſt darin ungemein ausdauernd 
fürchten lernen. In raſendem Laufe eilt und ſchnell. Es kann mit Leichtigkeit in 
es durch die Straßen, ſpringt bald auf dieſe, einem Trabe fünf, mit einiger Beſchwerde 
bald auf jene Seite, wirft alle Gepäckſtücke zehn deutſche Meilen zurücklegen. Der 
von feinem Rücken und rennt auf alles Vicekönig Said-Paſcha ſoll ſogar die Strecke 
gradewegs los. Es würde eine Unmög- von Suez nab Kairo, alfo fechzehn deut: 
lichkeit fein, wollte man das Thier aufzus ſche Meilen, in einem Trabe und zwar in 
halten fuchen, man kann nur eine fichere vier Stunden zurüdgelegt haben. Die 
Zuflucht nehmen. ı Nomadenftänme bejchäftigen fich alle mit 





Das Kameel bat feine Racen ebenfo wie 
das Pferd, und muß man in diefer Bezie— 
bung zunäcjt zwei Arten unterjcheiden, 
erftend das Laſtkameel, arabiſch Gemmel, 
und zweitens das Rennfameel oder Drome: 


der Züchtung der Kameele, welche ihren 
Hauptreichthum ausmachen; Diejenigen, 


9 In Aftita iſt nur das einhöckerige Kameel hei— 


miſch und von dieſem allein iſt hier die Nede. Das 


jweiböderige bat dagegen feine Heimath in Afien. 
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welche die Bijcharin — ein Nomadenjtamm 
in Subän — zieben, gelten für die beite 
Race, Sie find gebuldig und haben keine 
Untugenden. Zum Reiten dient ein Sat: 
tel — Serdſch — ber durch drei Gurte, 
von denen zwei um den Leib und einer um 
die Bruft führen, auf dem Rüden befeftigt 
wird. Gin Araber ftellt an ein gutgezüch- 
tetes Kameel die Anforderung, daß man 
auf feinen Rüden, während des Trabes 
eine Taſſe Kaffee, ohne etwas zu vergießen, 
trinken kann ; und wenn Jemand fein Thier 
befonders loben will, jo jagt er: „Tusch- 
rüb fingähn kächwa ale tächeru,“ d. h. 
Du kannſt eine Taſſe Kaffee auf feinem 
Rüden trinken. Beim Aufjteigen muß 
man ſehr gefchwind bei der Hand fein, 
wenn man nicht ſchon bei dem erjten Ver— 
juch jcheitern will. Das Kameel muß dazu 
niederfnien, der Reiter tritt mit einem Fuß 
in den Bügel, der auf der rechten Seite 
am Sattel befeftigt ift und nur zum Aufs 
jteigen dient, und ſchwingt jich in den Sat- 
tel. Nun erhebt ſich das Kameel zuerft 
auf jeine vorderen Oberſchenkel, dann auf 
feine Hinterbeine und zulegt erjt vollends 
auf jeine Vorberbeine, Alle diefe Bewer 
gungen gefcheben plötzlich und rudweife, 
jodaß man in der Gefahr ift, bei der erſten 
Bewegung hinten berunter zu fallen, bei 
der zweiten vorn herunter zu ſtürzen und 
als ich zum erjtenmal ein Kameel beftieg, 
und ich auf alle dieſe Uebelftände aufmerf- 
jam gemacht worden war, habe ich doch nur 
mit der größten Mühe mich oben erhalten 
fönnen, bis ich endlich bei der dritten Bes 
wegung erſt das Gleichgewicht wieder be- 
fam. Den Zaum bildet ein einfacher Half: 
ter, ſodaß der Reiter nur eine einfache Leine 
als Zügel in der Hand hat. Meicht diejer 
nicht aus, jo greift man zu dem Neben- 
zügel, welcher in das Naſenloch gezogen 
ift. Zum Lenken bed Kameeld dient ein 
drei Fuß langer Datteljtod — Dicberid — 
mit welchem man vechtö oder links gegen 
den Kopf jchlägt. 

So jcharf die Wüſte ihre Pflanzenwelt 
zeichnet, jo ſcharf zeichnet und charakterifirt 
fie auch die Thiere, die ihr angehören. 
Die Gazelle, der Steinbod, der Schafal, 
der Fuchs, die Hyäne, ber Haje, die Spring: 
maus, der Bartgeier, der Steinabler, der 
Wüſtenläufer, die Wüſtenlerche, alle dieje 
Thiere haben die eigenthümliche grauifabel- 
lene Farbe, wie die Wuͤſte felbft; aber des | 








ren Hauptcharaftereigenfchaft ift die außer: 
ordentliche Schnelligkeit, zu der fie befähigt 
find, Die des Kameels iſt uns ſchon be- 
kannt und von derjelben Leichtfüßigfeit find 
alle andern Bewohner der Wuͤſte; die Vögel 
haben einen auffallend rafchen Flug. Der 
Müftenläufer macht auf feinen langen 
Beinen unglaublich jchnelle Wanderungen 
und wird deshalb am weiteften in der Wuͤſte 
angetroffen. Gin großes Vergnügen macht 
e3, die Gazellen zu beobachten, Sie leben 
in Rubdeln zufammen, find fehr jcheu und 
man fann fie felten zu Geſicht befonmen. 
Iſt man aber glüdlih in ihre Nähe ge: 
fommen, jo bleibt man nicht lange unbe- 
merkt, eind nach dem andern richtet den 
Kopf in die Höhe und fie fehen mit den klu— 
gen Augen nach ber feindlichen Seite ; 
macht man fich bemerkbar, fo ift plößlich 
die ganze Gefellichaft in wilder Flucht, in- 
dem fie mit allen Vieren zugleich ſpringen 
und den Boden kaum zu berühren fcheinen. 
Nah einer guten Strede ftehen alle ftill, 
wenn man nicht weiter gefolgt ift, und 
Ichauen wieder nach der feindlichen Seite, 
immer mit der Blume (Schwanz) luſtig 
webelnd. Bleibt man unbemerft, fo be- 
ruhigt ſich das Völkchen allmälig, anders 
aber jeßt es jeine Flucht unaufhaltſam fort 
und it bald gänzlich verfchwunden. Außer 
diefen Thieren find noch Scorpione, Schlans 
gen, Eidechſen aller Art und Größe vor: 
handen. Natürlicherweife kann fein Thier 
in dem tiefften Innern der Wüſte eriftiren 
und das Keben nimmt ab, je tiefer man in 
das innere derjelben eindringt. Aber troß- 
dem kann man nicht fageu, daß die Wüſte 
das Bild des Todes fei, wie fie irrthüm— 
lich fo oft bezeichnet wird. Mag auch das 
Ohr im Innern derſelben nur vereinzelte 
Laute vernehmen, das Auge ift fortwäh— 
rend durch abwechjelnde, raſch vorüberei- 
lende Erſcheinungen bejchäftigt und Die 
Großartigkeit der verjchiedenen Formatio— 
nen, die ſich den Bliden bieten, erzeugt die 
mannigfaltigiten Gindrüde, die unvergeß- 
lich bleiben; fie bat ihr taufendfaches Le— 
ben, und taufendfah regt fie den Geiſt 
an in ihren einzelnen Erjcbeinungen. ms 
mer wieder findet man Anfnüpfungspunfte 
zu neuen Beichäftigungen und der Geiſt 
bleibt niemals unthätig. 
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1831 hatte Gouthrie in Amerika das 
Chloroform entdedt und feine Eigenſchaften 
bejchrieben ; ihm folgte, ebenfalld 1831, 
Souberein in Paris, der es éther bi- 
chloriquenannte, dann Liebig in Gießen, im 
Fahre 1832, benannte ed Chlorkohlenſtoff; 
Der Lethetrank, jene göttliche Gabe des | endlich Dumas in Paris, im Jahre 1834, 
Vergeffend aller Leiden und Schmerzen | erforfchte feine richtige Zufammenfegung 
für die armen Sterblichen, it jet feine | und nannte es nach dieſer Yormyljuper- 
bloße Mytbe mehr. Mindeſtens für kurze | chlorid. Während das aus zwei Atomen 
Zeit — doch gerade unter den furchtbarften, | Koblenftoff und einem Atom Waſſerſtoff be- 
entjeglichiten Umjtänden — ift dem Men- | ftehende Radical Formyl (C, H) durch 
ichen jett wirklich ein Mittel gewährt, | Aufnahme von drei Atomen Sauerftoff in 





Das Ehloroform. 
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feines wehen Bewußtſeins ledig zu werben. 

Died „Anäfthefiren, * d. db. nach Belieben 
und Ermeſſen zeitweife Gefühllos- oder 
Unempfindlichmachen eines franten Men- 
chen, ift ungweifelbaft als eine der berr- 
lihften Errungenjchaften der wiſſenſchaft— 
lien Heilkunde zu erachten — und zus 
gleich al3 einer der ſtaunenswertheſten und 
bewunderungsmwürdigiten Grfolge des hoch- 
itrebenden Menfchengeijtes. 

Als das vorzüglichfte Hilfsmittel für 
das Anäfthefiren ijt bis jeßt das Chloro— 
form anerfannt. Und bevor wir nun 
auf died Verfahren der Heil» und Wund— 
arzneifunde ſelbſt näher eingeben, jei es 
uns zunächſt vergönnt, den ebenfalls erit 
der neueren Zeit angehörenden Stoff an 
fih den Lejern zu jchildern. 

Das Chloroform erjcheint .ald eine 
waflerhelle, Mare, ſehr bewegliche und doch 
Ölartige Flüffigkeit, welche angenehm ſüß— 
lich, jpäter etwas brennend ſchmeckt und 
ätherähnlich, ebenfalls ſüßlich, riecht. Es 


ift ſehr flüchtig, d. b. verdampft bei ges | 


wöhnlicher Temperatur fehr jchnell und 
voljtändig; dagegen ſiedet es erit bei 62 


die befannte Formyl- oder Ameijenjäure 
(C, H O,) übergeführt wird, gejtaltet es 
fih durch Verbindung mit drei Atomen 
\ Ehlorindas Chloroform (C, H C1,), welches 
hiernach alfo die Namen Yormylchlorid 
und Kormyljuperchlorid erhalten hat. 

Die Darftellung des Chloroforms ges 
ichah früher immer aus einem Gemifch von 
Chlorkalk, Waſſer und Alkohol, in ver 
ichiedenen Verhältniſſen, welches bdeftillirt 
wurde, und morauf man das erhaltene 
Chloroform nah und nach mit fohlen- 
faurem Natron, Waſſer, Chlorcalcium, 
Schwefelfäure und ſchließlich noch mit 
Braunftein durch Deftillation  reinigte. 
Neuerdings findet aber die Chloroform: 
bereitung aus dem fogenannten Chloral 
immer mehr Gingang und bürfte baber 
wohl als eine vortheilbaftere zu erachten 
fein. Dies Chloral oder TrichlorsAldehyd 
bildet fich entweder bei der Einwirkung von 
Ghlor auf wafjerfreien Weingeift, oder bei 
der Deftillation von Kohlenhydraten mit 
Chlormiſchungen. Am zweckmaͤßigſten 
wird durch Schwefelſäure entwäſſertes, 
völlig trockenes Chlorgas in ganz waſſer⸗ 





Grad und läßt ſich nur ſehr ſchwierig ent- freien Weingeiſt oder Alkohol geleitet und 
zünden, wobei es mit grünlicher Flamme | zwar fo lange, als ſich Chlorwaſſerſtoff ent⸗ 
brennt. Es ift ſchwerer als Waſſer, von | widelt. Der fich hierbei von felbit ftart 
1,492 bis 1,498 jpec. Gewicht. In Aether | erwärmende Weingeift verwandelt fich dann 
und Weingeift löft es jich in allen Vers | in eine dickliche, ölähnliche Flüffigkeit, welche 
bältniffen auf; in Waſſer dagegen faft gar | beim Erkalten zu einer feiten Maſſe er- 
nicht, nur zu 1/go Theil. Da es durch ſtarrt. Dies ift Chloralbydrat, welches 
den Einfluß der Luft und des Lichts zerfegt | nun, mit einer verdünnten Auflöfung von 
wird, jo bewahrt man es daher zuweilen Aetzkali oder Aetznatron erwärmt, in Chloro⸗ 
unter Waller an dunklen Orten auf. form und Ameifenfäure zerfegt wird. 
Diefer ebenjo merkwürdige. als intereffant Hiernach gelangen wir zu den Verwen— 
und wichtig gewordene Stoff ift — wie | dungen des Chloroform und zwar zumächit 
dies ja bei vielen andern ebenjo der Fall — | zu feiner hauptfächlichiten, ald Anäſtheticum. 
erſt verhältnigmäßig jehr fpät zu feiner Wohl feit den früheften Zeiten haben die 
eigentlicben, fo unendlich wobltbätigen | Aerzte und namentlich die Wundärzte fich 
Anwendung gelangt. Bereits im Jahre | nad einem Mittel bemüht, mit deſſen Hilfe 
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fie den Patienten bei Operationen u. ſ. w. 
den Schmerz völlig oder doch zum Theil 
eriparen könnten. Bis in die neuere Zeit 
waren alle diefe Verſuche durchaus vergeb- 
ih. Erſt im Sabre 1846 machte der 
Chemiker und Geolog E. F. Jadjon in 
Bofton ganz zufällig die Entdeckung, daß 
man burch das Ginathmen von Schwefel: 
ätber-Dämpfen in einen Zuftand. völliger 
Bewußt⸗ und Echnerzlofigfeit — die ſo— 
genannte Aethernarkoſe — verfeßt werben 
inne. Jackſon benutzte eine Zeit lang das 
Mittel als fein Geheimniß, namentlich 
beim Augziehen von Zähnen u. ſ. m.; dann 
tbeilte er im November 1846 dies wichtige 
Geheimniß der Akademie der Wiffenfchaften 
in Paris mit. 

Jetzt begannen die Aerzte allerorts jich 
mit diefer Entdedung auf das emfigite zu 
beihäftigen. Die Aethernarkoſe wurde in 
allen ihren Einzelheiten, in ihrem ganzen 
Weſen und Berlaufe auf das genauejte 
erfotſcht. Nächſtdem wurde eine große 
Anzahl von Apparaten zur möglichſt zweck— 
mäßigen Einathmung des Aethers erfunden, 
welche ſämmtlich im Weſentlichen darin be⸗ 
gründet find, daß der aus einer Glaskugel oder 
ſonſt einem paſſenden Gefäße kommende 
Aetherdampf nach einem die Naſe und den 
Mund dicht umſchließenden Anſatzſtücke ge⸗ 
leitet wird. 

Nach und nach begann man ſodann auch 
mit anderen Aetherarten und ähnlichen 
Stoffen Verſuche in Betreff des Anäſthe— 
ſitens anzuſtellen. Auch der Salzäther 
(auch Ghlormwaflerftoffäther oder Chloräthyl) 
zeigte ſich gleichwirkend und hatte ſogar 
noch mancherlei Vorzüge, allein fein be— 
deutend höherer Preis ließ ihn nicht zum 
allgemeinen Gebrauch gelangen. Aehnlich 
verhielten fich Salpeteräther, Eſſigäther ır. 

Dann, bereit im Jahre 1847, jedoch 
erit volle zwanzig Jahre nach feiner Ent» 
dedung, führte der Profeffor Simpfon in 
Edinburg das Chloroform als Anäftheticum 
ein, und feitdem hat fich dajjelbe als das 
vorzüglichjte aller vorher und nachher noch 
angewandten derartigen Hilfsmittel, 3. B. 
Bromoform, Jodoform, Schwefeltohlenftoff, 
Benzin, Jodäther, Aldehyd u. ſ. w. in ber 
ärztlihen und wunbdärztlichen Praxis be- 
währt und daher völlig eingebürgert und 
erhalten. 

Der Berlauf des Aetheriſirens, jowie 
des jeßt bereitö ungleich wichtigeren Chloro⸗ 





formirens läßt fich in Folgendem überbliden. 
Mit einem der erwähnten Einathmungs— 
apparate, meiftend aber bloß mit einem 
mit Aether oder Chloroform befeuchteten 
Tafchentuche, welches loſe über das Geficht 
bed Patienten gebedt wird, oder auch mit 
einem Schwämmchen, läßt man die fich be— 
fanntlich bei gewöhnlicher Temperatur von 
jelbit entwidelnden Dämpfe einathmen, 
Bei dem Aether nach 6 bis 8, bei dem Ghloro- 
form bereits nach 1/, bi8 5 Minuten tritt 
die Wirkung ein. Das vielleicht in den 
erften Augenbliden, ſei ed aus bloßer Angft 
vor dem Kommenden eingebildete, oder fei 
e3 in Wirklichkeit empfundene Gefühl ber 
Bellemmung und Unbehaglichkeit ſchwindet 
und geht in eine angenehme, wohlige Leich- 
tigkeit über; während dieſes Wechjeld em— 
pfindet der Ghloroformirte felbft, wie ihm 
allmälig die Sinne ihre Dienfte verfagen, 
wie dad Bemwußtfein und die Empfindung 
für jeden Schmerz erlöjchen und einer 
Betäubung, gefolgt von einem bald ange: 
nehmen, bald düſtere Bilder vorgaufelnden 
Traumleben, weichen. Sept tritt auch eine 
gewijfe vorübergehende Aufregung ein, bie 
jedoch meiftend bald wieder ſich Tegt und 
der dann bie völlige Betäubung, die eigent- 
liche Narkofe, folgt. Sobald das Athmen 
wieder ganz regelmäßig wird, die Puls— 
jchläge wieder ihre vorherige Zahl ange: 
nommen haben, die Augenlider fich fchließen, 
die Haut= und namentlich die Gefichtsfarbe 
erblaßt, der Kopf fich neigt und die Ge— 
ſichtszüge den Ausdrud völliger Erfchlaffung 
und Schläfrigkeit angenommen haben, dann 
ift der Kranke in den ermwünjchten, dem 
Sceintode völlig ähnlichen Zuftand ber 
Narkofe oder Empfindungslofigkeit verfallen, 
in welchem jelbft die allerfchmerzhafteften 
Operationen ohne jegliches Gefühl für ihn 
vorgenommen werben fünnen. 

Je nach der verfchiedenartigen Körper: 
beichaffenheit eines jeden einzelnen Men- 
ſchen zeigen jich nun aber die Aeußerungen 
fowohl der Aether: ald Chloroformeinwir⸗ 
fung ganz außerorbentlichverjchieden. Wenn 
ichon der Schwefeläther und noch vielmehr 
das Shloroform ald Anäftheticum von allen 
Seiten mit außerordentlicher Begeifterung 
aufgenommen wurden, jo fühlten eine Anz 
zahl beim Gebrauch leider vorgefommener 
Todesfälle den Enthuſiasmus doch bald 
gar jehr ab und gemahnten, namentlich bei 
ber Chloroformirung, zu äußerſter Vorficht. 
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Wenn die gefchilderten Ginwirfungsftufen 
überhaupt länger ald 15 Minuten aus: 
bleiben, jo muß jedenfalls das Anäfthefiren 
aufgegeben oder doch ausgeſetzt werben. 
Der Zuftand der Aufregung beginnt damit, 
daß fich die Haut, namentlich im Geficht, 
röthet und ftärfer erwärmt, dann verengern 
fib die Pupillen und der Kranke beginnt 
wohl gar zu phantafiren, ja in manchen 
Fällen tritt Raferei ein. Nur größte Vor: 
ficht, Hebung und Erfahrung können bier 
immer drohende Unglüdsfälle vermeiden 
und ficher ermeilen, ob das Anäjthefiren 
fortgefeßt werden darf oder ob damit inne 
gehalten werden muß. Nicht minder it 
aber während der bereits eingetretenen Be- 
täubung die fortwährende größte Aufmerk: 
ſamkeit des Arztes nothwendig. Nur wenn 
die Pulsſchläge regelmäßig und das Athmen 
rubig bleiben, ift feine Gefahr vorbanden; 
fallö aber der Puls auszufeßen, dad Herz 
unregelmäßig zu jchlagen, der Athem rö- 
chelnd zu werden und die Gefichtöfarbe blau 
zu werden beginnen jollte, dann droht be> 
veitd eine Gefahr, welche, durch fofortige 
Entfernung des Ghloroforms, jowie da— 
durch, daß man den Patienten fchleunigit 
in die frifche Luft bringt, auch, falls es 
nöthig, künſtliche Reſpiration hervorbringt, 
und dann möglicht ſchnelle Tranſpiration 
hervorruft, abgewandt werden muß. 

Das Chloroform zeigt dem Schwefel: 
äther gegenüber viele entjchiedene Vorzüge; 
namentlich tritt, wie erwähnt, die Narkoſe 
viel jchneller ein, das Ginathmen ift viel 
angenehmer und ebenfo zeigt fich meiftens 
die Aufregung viel milder nicht nur, ſon— 
dern auch fchneller vorübergehend. Den- 
noch haben die leider nur zu oft vorgekom— 
menen Unglüdsfälle dad Anäjthefiren übers 
baupt, das bejonders gleich nach der Ein- 
führung des Aethers und anfangs auch 
mit dem Ghloroforn bereits eine allgemeine 
Verbreitung gefunden hatte, denn doch faft 
allein auf die allernothwendigjten Fälle 
beichräntt. Namentlich die Geburtöhilfe, 
in der bad Ghloroformiren bereits faft zur 
regelmäßigen Anwendung zu gelangen jchien, 
beſchränkt ſich neuerdings auf feine Hilfe 
nur für die jchwierigften und ſchmerzhafteſten 
Operationen. Daſſelbe oder Nebnliches 
wenigftens ijt in der Prarid der Zahnärzte 
eingetreten, wo früher bereits jede Kleinig- 
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Im Ganzen aber iſt dieſe Anwendung 
des Chloroforms denn doch als eine un— 
endlich heilſame, vortheilhafte und be— 
glückende zu erachten. Unzählige Fälle 
gibt es, in denen entweder der Leidende 
den fürchterlichen Schmerzen erliegen, oder 
die Operation weder mit ſolcher Leichtigkeit, 
noch Sicherheit vorgenommen werden könnte, 
als im Zuſtande der Anäftbefie. Nament— 
lich auch nach dem legten Kriege hat die 
Gejchidlichfeit der preußischen Aerzte, durch 
die Hilfe der Chloroformirung, bei der 
Grmittelung und Entfernung von Kugeln 
oder Knochenfplittern, bei bedeutenden Am— 
putationen u, ſ. w. wahrhaft jtaunend- 
werther Erfolge ſich zu erfreuen gehabt. 

Theils wilfenfchaftliche Forſchung, theils 
die praktiſche Erfahrung hat alle jene Zus 
ftände bereits fejtgeftellt, in denen bie 
Shloroformirung nur allenfalld verjuchs- 
weije, mit größefter VBorficht, oder durchaus 
nicht vorgenommen werden darf. Hierher 
gehören vornämlich alle Beſchwerden, welche 
aus Gehirn, Herz: und Lungenfranfheiten 
entjteben, große Reizbarfeit ded Nerven- 
ſyſtems, große Vollblütigkeit, Fettleibigkeit 
oder auch Schwächezuftände jeglicher Art. 
Mer fich des einen oder andern dieſer Zu— 
jtände bewußt ift, der darf weder bei der 
leichtejten Operation des Zahnausziehens, 
noch bei fchwereren wunbärztlichen fich ber 
Chloroformirung unterwerfen. Das erjtere 
wolle man namentlich für den Fall beber- 
zigen, daß Heilgehilfen und dergleichen, 
wie ed bier und da vorfommt, das Andfthe= 
firen beim Zahnausziehen ohne Weiteres 
vornehmen. Ginem wiffenfchaftlich gebil- 
beten Zahnarzte, der den Zuftand feiner 
Patienten ebenfowohl als ein Arzt zu 
beurtheilen vermag, darf man fich dagegen 
mit vollem Bertrauen zur Chloroformirung 
bingeben. Keineswegs dagegen wiederum 
dem bloßen Wundarzt ohne Beiftand eines 
tüchtigen praftijchen Arztes. 

Bei einfichtölofer oder Teichtfinniger Ans 
wendung bed Chloroforms tritt leicht eine 
Gefahr ein, welche in der erften Zeit felbit 
die erfahrenften Aerzte nicht immer zu vers 
meiden wußten; nämlich die Gritidung. 
Sobald man nämlich nicht darauf achtet, 
daß neben den Ghloroformdämpfen bem 


ı Kranken auch noch immerfort atmofpbärifche 


Luft zufommt, fobald er aljo ausſchließlich 


feit nur mit Hilfe bes Ghloroforms vor | den Ghloroformdampf einathmen muß, 


genommen zu werden drohte. 


. Tann leicht eine Heberfättigung des Körpers, 
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oder eine Blutvergiftung mit Chloroform 
eintreten. Das Einathmen von Luft ift 
aljo jowohl während der Anwendung bes 
Chloroforms, ald auch während der bereits 
eingetretenen Betäubung durchaus noth- 
wendig. 

Außer der Anwendung des Anäfthefirens 
für den Zwed der zahlreichen mannigfach 
verjebiedenen wundärztlichen Operationen 
wendet der praftijche Arzt die Ghlorofor- 
mirung jeßt auch bereit? noch bei einer 
großen Anzahl von innerlichen Krankheiten 
an, tbeild um deren heftige Schmerzen zu 
lindern, theils um dadurch beruhigend, be: 
züglih betäubend auf das Nervenipiten 
einzumirfen. Hierher gehören mancherlei 
kampfhafte Zuftände, heftige Nerven: 
ſchmerzen (Neuralgien), eine Anzahl jener 
üblen, meiftens fehr gefährlichen und qual- 
vollen Entzündungen, ald Bräunen (Group), 
Bruftentzündung, Rungengejchwulft (Em— 
phoſe) u. |. w. 

Auch direct innerlich als Arznei, in Gaben 
von 2 bis 20 Tropfen weiß der Arzt das 
Ghloroform mit Erfolg anzuwenden. Seine 
Wirkung ift bier eine der des Schwefel: 
ätherd und Weingeijted ähnliche. Es 
wird entweder an und für fich, oder in 
weingeiftigen und fchleimartigen Mifchungen 
gegeben. Und außerdem dient es, in ganz 
geringer Menge, zuweilen als ein vorzüg- 


liches Mittel, um den ſehr üblen oder bit: 


teren Gejchmad mancher Arzneimifchungen 
zu verbejlern. 


Daran fchließt fih fodann die Anwenz | 
dung des Ghloroformd ald äußerliches 


Heilmittel. Hier fommt es zunächſt als 


eine ſehr kräftige und wirkffame Ginreibung 


bei rheumatifchen Beſchwerden, Glieder: 
reißen u. ſ. w. in Betracht, ſodann ale 
Betäubungsmittel bei Zahnfchmerzen, ent: 
weder auch an und für fich oder in einer 
Miſchung, dem bekannten „Idiaton,“ auf 
Baummolle in den hohlen Zahn gebracht. 
Ferner wird es als Zufag zu Augenwäſſern, 


Ginfprigungen, Klnftiren, als Salbe mit 


Mandelöl oder Fetten zufammen u. |. w. 
vom Arzte verordnet. In allen dieſen 
Fällen follte man es aber ohne ärztliche 
Verordnung niemals anwenden und außer: 
dem beim Gebrauch auch jedesmal ſehr vor: 
fichtig fein, denn zahlreiche Unglüdsfälle, 
namentlich auch bei der Anwendung gegen 
Zabnjchmerz, müßten doch als dringende 
Warnungen gelten. 
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Einen ausgedehnten Gebrauch in der 
Wundarzneikunſt hat neuerdings die äußer— 
liche örtliche Anäfthefie gefunden. Hier 
wurden Schwefeläther ſowohl as Chloro- 
form mit großen Grfolgen angewandt. 
Aran in Paris erperimentirte etwa ums 
Jahr 1850 mit einer großen Anzahl von 
anderen, dem Chloroform mehr oder weni- 
ger nabeverwandten Stoffen, um auch bier 
den vortheilhafteften herauszufinden. Der 
gechlorte Chlorwafferftoffäther, das ſoge— 
nannte Glaylchlorür (Liqueur des Hollan- 
dais) u. a. zeigten fich brauchbar, um ört- 
lich völlige Empfindungsfofigkeit hervorzu— 
bringen. Herner zog man die Gleftricität, 
doch nur mit zweifelbaftem Grfolge für 
diefen Zwed in den Gebrauch. In neuejter 
Zeit bat man eine ganze Anzahl von De— 
jtiflationsproducten des Petroleums, als 
Keroſen, Kerofolen, Gazolen ac. verfucht 
(welche indejlen faum von einander ver: 
fchieden und jämmtlich im Petroleumäther 
enthalten find) und unter denen das Rhi— 
golen, als die fpecififch Teichtefte und flüch- 
tigfte aller Klüffigkeiten, fich entichieben als 
das zwedmäßigjte örtliche Anäftheticum 
herausgejtellt haben joll. 

Das NAnäfthefiren örtlicher Theile des 
Menfchenförpers, in dem Grabe, daß fie 
für kleinere, fonft vielleicht jehr ſchmerzhafte 
Operationen völlig gefühllos find, ift mit 
Sicherheit immer nur burch eine Kälte— 
erzeugung zu ermöglichen. Dies gefcbieht 
durch das Verflüchtigen des Aethers, des 
Ghloroforms und Rhigolens. Letzteres 
ſoll fo flüchtig fein, dag man mit feiner 
Hülfe die Haut 5—10 Minuten bin- 
durch auf dem Gispunfte zu erhalten ver: 
In manchen Källen, 3. B. bei ent: 
zündlichen und neuralgiihen Schmerzen, 
bringt man örtliche Gefühllofigkeit daher 
auch durch Umfchläge von Eis oder den 
fogenannten Kältemijchungen (aus einem 
Theil Kochſalz und zwei Theilen Eis oder 
Schnee) hervor. Während man diefelben 
früber' auch bei Operationen für dieſen 
Zwed benugte, iſt man neuerdings doch, 
wohl ihres im Uebrigen ungünjtigen Gin: 
flufled wegen, davon zurüdgefommen, 

Der Gefährlichkeit des Chloroform 
wegen hat man nach einem anderen zwed- 
mäßigeren ober vielmehr, da das Chloro— 
form fonft eigentlich nur wenig zu wün— 
ſchen übrig Täßt, nur gefahrlofen Anäjthe- 
ticum bis zur neueften Zeit hinauf zu 
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fuchen nicht aufgehört. Ozanam fchlug 
die Kohlenfäure als folches vor; doch ihre 
von vornherein wenig Vertrauen erwedenden 
Eigenſchaften haben ſich aud darin bes 
wahrheitet, daß fie in dieſer Beziehung 
wieder völlig in VBergeflenheit gekommen 
it. Sohn Snow in London empfahl im 
Fahre 1856 das Amylen (Amplene, Bale- 
rene) ald Anäftheticum. Diefe fonder- 
bare, nach faulendem Kohl riechende Flüf- 
figfeit bewirkte allerdings leichter und 
fchneller ald das Chloroform betäubte Ge— 
fühllofigfeit, doch nicht allein fein äußert 
übler Geruch, der dem Operateur ſehr 
läftig wurde, fondern feine noch größere 
Gefährlichkeit, welche Snow jelbjt zwei 
Menichenleben beklagen lieh, jchloß ed von 
fernerem Gebrauch völlig aus. 

Die Gefahr, welche das Betäuben mit 
Chloroform in den Fällen mancher Körper: 
befchaffenheiten, und alfo für gewiſſe Fälle, 
wie wir gejehen haben, ſchon an und für 
fich birgt, kann ein zuverläffiger Arzt aller- 
dings jelbftverftändlich durch den Ausfchluß 
derartiger Patienten von der Ghlorofors 
mirung abwenden. Dagegen birgt das 
Anäfthefiren auch für alle Fälle eine Ge— 
fahr, und diefe ift von vornherein jederzeit 
vorhanden, wenn das Chloroform nicht 
durchaus rein ift. Noch kürzlich wurde 
folgender Kal in den Zeitungen erzählt: 
Gin blühendes fiebzehnjähriges Mädchen, 
welches bereit3 mehrmald beim Zahnaus: 
ziehen ohne jeden Nachtbeil chloroformirt 
worden, wurde wieder mit einer fleinen, 
zweimal auf das Tafchentuch getröpfelten 
Ghloroformmenge betäubt. Als der Arzt 
den Zahn ausgezogen, wurde er durch 
zweimaliges Tiefathemholen, wie es bei 
Sterbenden vorfommt, aufmerkſam und 
fand die Patientin bereits völlig erjtorben, 
fo daß jelbjt die fchnell angewandten zweck— 
mäßigiten Hilfsmittel keinen günftigen 
Erfolg mehr brachten. Bei der Section 
der Leiche fand fich durchaus nichts, das 
zu dem traurigen Ausgange ald Veran— 
laffung hätte erachtet werden fünnen; das 
Chloroform dagegen zeigte bei der chemi- 
hen Unterfuchung zwar fein Chlor, bie 
gefährlichite Verunreinigung, wohl aber 
beim Verdampfen einen nach Terpentin 
tiecbenden Rüdjtand, über deſſen weitere 
Feititellung leider nichts geſagt ift. 

Da die Reinheit des Chloroforms allein 


feine Gefährlichkeit bei der Anwendung als 


Anäfthetieum ausfchließen kann, fo müjlen 
die zuverläffigften Proben derjelben jeden- 
falld auch dem gebildeten Laien interejjant 
ericheinen und wir tragen fein Bedenken, 
eine Meberficht berfelben bier anzufügen. 
In einer erfalteten Mifchung aus 59 Thei- 
len gereinigter, ftarfer Schwefelfäure und 
41 Theilen Waſſer muß ein Tropfen ded 
reinen Chloroform unterfinken ; nach Zu— 
jag von noch zwei Theilen der Schwefelfäure 
aber wieder zur Oberfläche der Flüſſigkeit 
emporfteigen. Ginige Tropfen Chloroform 
auf einem Uhrgläschen verdunitet, dürfen 
feinen Rüditand lajfen, anderenfalld ent: 
hält es fefte Stoffe aufgelöft. Mit reinem 
deftillirtem Waſſer gejchüttelt, darf das 
Maffer auf blaues Ladmuspapier nicht 
farbeverändernd einwirken, andernfalls ift 
Chlor oder Chlorwajleritoff im Chloroform 
enthalten; auch eine Trübung dieſes Waf- 
ſers durch einige Tropfen von einer Höl- 
Ienfteinauflöfung zeigt daffelbe an. Sehr 
ftarfe, ganz reine (farbloſe) Schwefelfäure 
mit einer gleichen Chloroformmenge ges 
fchüttelt, muß ungefärbt bleiben, andernfalls 
ift Salzäther, Aceton, Aldehyd u. ſ. w. im 
Chloroform vorhanden. Cine Auflöfung 
von bdoppeltschromfaurem Kali in ftarfer 
Schwefelfäure mit einer gleichen Waſſer— 
menge und einem Drittel Chloroform ver: 
jest, dann bis zum Kochen erhitzt, joll feine 
rothe Farbe nicht verändern, Nimmt die 
oben ſchwimmende wäflerige Flüffigfeit eine 
grünliche oder grüne Färbung an, jo it 
dies ein Beweis, daß das Chloroform 
Meingeift oder eine andere ähnliche unge: 
bhörige Subſtanz enthält. Gin Kügelchen 
Natriummetall zeigt noch fchärfer Weingeift 
(und auch Aethylenchlorür) an, indem cs, 
in dad Chloroform geworfen, bei Gegen: 
wart von Weingeift und Holzgeiſt eine 
GEntwidlung von Waflerftoff, Kohlenoxyd⸗ 
gas und Sumpfgas veranlaft. Die Probe, 
das Chloroform mit fettem Mandelöl zu 
mifchen und aus der Klarheit der Mifchung 
auf die Abweſenheit von Weingeijt zu 
jchließen, iſt unguverläflig, denn bereits 
vier bis fünf Procent Weingeiſt werben 
durch diefe Probe kaum mehr aufgefunden. 
Das oben erwähnte Aethylenchlorür, „das 
Del der holländifchen Ghemifer,“ wird 
durch eine Auflöfung von Aetzkali in Wein: 
geiſt Teichter zerfegt, ald das Chloroform. 
Scüttelt man eine Probe des fraglichen 
Chloroforms mit einer erfalteten Auflöfung 
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von Aedtali in ſiarten Meingeift, jo tritt 
eine Erwärmung oder Gasentwidlung ein, 
wenn Aetbylenchlorür vorhanden ift; die 
Einwirkung des Aetzkalis auf das reine 
Ghloroform gefchieht dagegen ohne Erwär⸗ 
mung. (Dr. Hager's Gommentar zur preus 
ßiſchen gefeglichen Arzneimittellehre.) 

Nächit feinen wichtigen Anwendungen in 
der Heilkunde bat das Chloroform nun 
aber auch bereits eine Anzahl von Verwen⸗ 
dungen in ber gewerblichen Technit und 
Hauswirtbichaft gefunden. Auflöfungen | 
von Copal und andern, dem Weingeift, Ae- 
tber sc. mehr oder weniger widerjtehenden | 
Harzen, ferner von Kautſchuck und Gutta— 
percha dienen zur Bereitung von Firniſſen 
und Laden verfchiedener Art. Eine treff- 
libe Probe mit Chloroform läpt allerlei 
mineralifchbe Berfälfchungen, Kreide, Gips, 
Schwerſpath u. f. w. im Roggen- und 
Weizenmehl auf das leichtefte und ſicherſte 
erfennen. Man jchüttet ein wenig von 
dem Meble in ein Gläschen, gießt etwas | 
Chloroform darauf, ichliegt mit dem Wins | 
ger oder einem Korkftöpfel und jchüttelt 
tüchtig um; dad reine Mehl ſchwimmt 
dann obenauf, während die genannten Vers 
fälihungen auf dem Boden unter dem | 
Ghloroform fich zeigen. — Jedenfalls dür: 
fen wir annehmen, daß das Chloroform 
im Laufe der Zeit noch mancherlei nusbare 
Verwendungen auch in diefen Beziehungen 
finden werde, 

Dürfen wir nun zum Schluß noch uns 
fere Anficht über das Anäthefiren im all- 
gemeinen ausfprechen, jo ei jie in Folgen» 
dem zufanmengefaßt. Ebenfo wie vor etwa 
zwei Menjchenaltern noch ein Jeder, der eine 
weite Reije unternehmen wollte, fich gleich- 
ſam auf einen Abjchied aus dieſem Leben 
vorbereitete und von den Seinigen nur 
fchmerzlih und feierlich zu trennen vers 
mochte, wie feitden, durch den Fortſchritt 
und die unermeßlichen Segnungen der Na— 
turwiſſenſchaft zehnfach längere, viele hun⸗ 
dert Meilen weite Reifen fchnell und oft 
und ohne alle weiteren Bedenken zurüdges 
legt werden — fo zeigt ſich und ein all» | 
mäliger Kortfchritt auch in faſt allen übri- 
gen Gebieten der Wiſſenſchaften und des Les | 
bend. Gehört es allerdings jegt noch im— | 
mer zu den keineswegs ungefährlichen 
Schritten, ſich einer Chlorofotmirung zu 
unterwerfen, ſo wird es hoffentlich in nicht 
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| geblidhen Bemühungen gegenüber, freut man ſich, 
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| unferner Zeit fich ermöglichen laffen, deß fein 


\ tüifcher, unberechenbarer Zufall mehr hier 


über Leben und Tod maltet, fondern, daß 


Arzt und Kranker jede Chloroformirung in 
der ficherften Zuverficht unternehmen dür- 
‚fen. Dies glauben wir ganz beftimmt vor: 


ausſehen zu können und, unjered Grachteng, 
aud allein mit dem immer zwechmäßiger, 
reiner und ficherer dargeftellten Chloroform, 


als dem dann zuverläfligiten und bejtmir- 
kenden Anäjtheticum. 


Und dann — ift die Menjchheit jeden- 


falls einem ihrer Ideale wieder bedeutſam 


näher gerüct, in einer glänzenden Errun— 


genſchaft des hochftrebenden Menjchengei- 


ſtes. Denn fie vermag e3 ja dann, ganz 
nach Ermeſſen, jicher und gefahrlos den 
Menjchenleib zu befreien von den gräßlich- 


ſten Qualen und Schmerzen des Lebens. 


fiterarifches. 


Der hohe Norden in Natur und Menfchen- 


leben. Von Dr. Georg Hartwig. Wies- 
baden, 6. W. Kreidel. 


Es iſt immer eine wobltbuende Gricdeinung, 
wenn ein Werk, welches offenbar vom Verfaſſer 
mit Fleiß und Verſtaͤndniß gearbeitet, vom Ber: 
leger mit Sorgfalt und Vorliebe ausgeftattet it, 
So vielen ver: 


wenn einmal das Mechte getroffen wird. Dr. 
Georg Hartwig, der Berfafjer mebrerer eth— 
nograpbiichen Werke; bringt bier die zweite 


' Auflage feines Buches, weldyes unter dem Titel 


„Der hobe Norden,” Bilder aus den Polarlän— 
dern gibt, und ſowohl die Natur dieſer Regio: 
nen wie die Sitten der Bewohner derfelben mit 
vielfeitiger Sacfenntnip und in angziebender 
Form jchildert. Man fann von diefem Buche 
rübmen, daß die vorhandenen Quellen mit ers 


| fchöpfender Berüdfichtigung demſelben zu Grunde 


gelegt und Dabei der Standpunkt der Wiſſen— 
ſchaft unferer Zeit feftgehalten it. Man leſe 


das Gapitel über Matbiad Alexander Garften, 


oder die Gharakteriftit der Samojeden, um ſich 


| zu überzeugen, mit welchen hingebenden Ernſte 


der Verfajier feine Aufgabe erfaßt bat. Die 
Ausſtattung des Buches it angemejjen, doc 
entipricht der Farbendruck ver Bilder nicht im— 
mer den Gegenitänden, fo 3.8. auf dem Bilde, 
wo die Lemminge unten ganz in grünlichem 
Tone gehalten find. 
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Hänschen Siebenſtern. 
Dem Holländiſchen nacherzählt 


von 


Adolf Glaser, 


Vierundzwanzigſtes Eapitel. 


Am anderen Morgen in aller Frühe kam 
Karoline mit dem Auftrage, daß Frau 
Zirik Jeanette zu ſprechen wünſche. Die 
Kinder blieben inzwifchen unter der Auf: 
ficht ded Kammermädchens, und Jeanette 
wurde mit demfelben fühlen und ernften 
Geſicht empfangen wie immer. 

„Wir haben heute Mittag Gäfte bei 
Tische,“ fagte Fran Zirik. Jeanette nidte, 
um zu zeigen, daß fie davon wille. 

„Wie gewöhnlich,“ fuhr Frau Zirif 
fort, „werden die Kinder zum Deſſert kom— 
men; Eie werden Emilie und Johanne die 
weißen Kleider mit blauen Bändern und 
blauer Ginfaffung anziehen, dazu Schuhe, 
Eduard die rothe Blouſe.“ 

„Es ift gut, Madame,“ fagte Jeanette, 

„Sie werden die Kinder ſelbſt bereinbrin- 
gen;“ bier machte Frau Zirik eine Heine 
Pauſe, bevor fie fortfuhr: „Wir erwarten 
einen Gaft, der Sie zu ſehen verlangt, und 
den Sie gewiß gern wieder ſehen werden.“ 

„Gewiß der Herr Graf von Eilar?“ 





ben, aber Herr Zirik wünſcht nicht, daß ich 
ihn Ihnen nenne; übrigens halte ich nichts 
von theatralifchen Scenen, und ich hoffe, 
Sie werden jo gut fein, ſich aller Erken— 
nungsfcenen und dergleichen Dinge zu ent— 
halten, * 

„Aber ich begreife nicht, Madame —* 

„Das ift alles, was ich Ihnen zu fagen 
habe,“ unterbrach fie Frau Zirik, worauf 
Jeanette eine jtillfchweigende Verbeugung 
machte und fortging. Als fie an der Thüre 
war, fagte Frau Zirif: „A propos, wenn 
Sie wieder muficiren wollen, jo jchliefen 
Sie die Thüre zu, damit man Sie nicht 
überrajcht ;” dabei jchoß ihr Auge Rlammen. 

Die Säfte waren rechtzeitig angefommen, 
und der Baron Tilbury hatte ed an Ga— 
lanterie gegen Frau Zirif nicht fehlen laf- 
fen. Gr batte, bevor von Dohnen ange: 
langt war, der Gejellfchaft erflärt, die Dob- 
nen’s gehörten zu den Ältejten Namen des 
Landes, und man kann fich denken, daß 
die Aufnahme, welche Frau Zirif einem fo 
ausgezeichneten Gafte zu Theil werden 


fragte Jeanette mit einem Ausruf von | ließ, die freundlichite von der Welt war. 


freudiger Meberrafchung. Sie dachte, es | 


Nah und nach verfammelten ſich die 


jei der Graf, da fie wußte, daß er bereits | Gäſte, mur ber alte Herr Flinf ließ war- 


früber einmal bier zum Diner war. 


ten, Bereits batten die Säfte wiederholt 


„Nein,“ antwortete Frau Zirif, „es ift | gefeufzt, und Herr Zirik hatte angitvolle 
Jemand, den Sie lange nicht gefeben ha- Blide durch das Fenſter umd nach feiner 


nn Ölafer: 
Frau geworfen, als wollte er jagen: wo 


r: Hänsdhen Siebenitern. 


53 





„Schwarz, nun ja, wie man fo jagt, * 


bleibt doch Herr Flink? und: ſollen wir | entgegnete Flink, „ſie ſind braun und es 





immer eine Weile und der legte Gaſt blieb 


aus. Zulegt machte Herr Zirik feiner Frau | 
ben Vorſchlag, nach dem Hotel zu fenden | 
und fragen zu laſſen, ob Herr Flinf bie | 


Einladung vergeſſen habe. 


„ine Einladung bei Frau Zirik vers | 


geffen!« rief Tilbury, „dad würde den 
Mann unmürdig machen, jemals irgendwo 
eingeladen zu werden.“ 

In diefem Augenblid ließ fich das Ge: 
räufch eines anfahrenden Wagens verneh- 
men, gleich darauf hörte man einen ſchwe⸗ 
ren Tritt auf der Treppe, die Thür wurde 
geöffnet und der mit Ungebuld erwartete 
Saft trat oder vielmehr ftolperte herein. 

An den zwanzig Jahren, ſeitdem wir 
nichtd von Herm Flink gehört haben, 
war er noch viel reicher und dabei jehr 
rbeumatifch geworden. Sein Haar und 
die jtarfen Augenbrauen waren weiß ge: 
worden, und die ganze Gricheinung hatte 
fo etwas Hinfälliges, daß ihm Herr und 
Frau Zirif mit einer Miene der Theil: 
nabme entgegentraten und ihn einluden, 
fich zu ſetzen. Kaum aber merfte der alte 
Herr diefe eben nicht ſehr fchmeichelhafte 
Art des Empfanges, als er ſich aus feiner 
gekrümmten und fchwächlichen Haltung 
aufraffte und mit fcharfer und nicht eben 
franfhaft Eingender Stimme die Auffors 
derung zum Sitzen ablehnte. In denfels 
ben Augenblid wurde die Zwifchenthüre 
geöffnet, und die Gricheinung des Bedienten 
fündigte an, daß angerichtet fei, worauf 
die Geſellſchaft fi paarweife in den 
Speifefaal begab. 

Es verfteht ſich von felbft, daß gut ge- 
geilen und getrunfen wurde, die Bedienung 
außerordentlich pünktlich war und bie Un— 
terbaltung fihb um vielerlei interejlante 
Gegenftände drehte. 

Zulegt fam das Gefpräch auf Oftindien 
und den Mangel an rauen daſelbſt. 
Herr von Dohnen erzählte, daß die euro: 
päifchen Mädchen, die ald Grzieberinnen 
dort bingingen, gewöhnlich in ganz furzer 
Zeit ſich verheiratheten. 

„Aber ich höre doch,” fagte der Baron 
Tilburs, „daß unter den Eingebornen eben: 
fall hübſche Mädchen find?“ 

„Pfui!“ rief Frau Zirif, „jchwarze Ge— 
ſichter!“ 











fben 
Zähnen, wer davon halten mag.” 

„Rothe Zähne!“ wiederholte Tilbury 
erſtaunt. 

„Ja wohl, vom Sierkauen.“ 

„Pfui!“ rief nochmals Emilie, und 
ſetzte hinzu: „Und Sie, Herr Flink, find 
Sie niemals verheirathet geweſen?“ 

„Ich? Niemals,“ antwortete Flink, nach- 
den er eine Weile gefchwiegen hatte, als 
müſſe er fich erit auf die Antwort be> 
finnen. 

„Nicht ?* fragte der Baron verwunbert, 
„ich dächte doch. War denn Hermann 
Flint nicht Ihr Sohn, derfelbe, der mit 
einem Fräulein von Dortuch verbeirathet 
gewefen ift? Es fünnen ungefähr fünfund- 
zwanzig Sabre her fein. Oder gibt es 
mehrere reiche Dftindienfahrer Ihres Nas 
mens?“ Alle Augen befteten fich erftaunt 
auf Flink, der fo bleich geworden war wie 
das Tifchtuch, und deſſen Kinn heftig zu 
beben begann. 

„Hermann Flint?“ bemerkte ein anderer 
Hertz „o, den habe ich ebenfalls ſehr gut 
gekannt. * 

„Gin Fräulein von Dortuch?* wieder: 
holte Smilie, „wo habe ich doch dieſen 
Namen fchon gehört?* 

„Es ift ja eine der erften Kamilien des 
Landes,“ ſagte ihr Mann zurechtweifend. 
Alles dies war halblaut gejprochen worden, 
ohne daß die Augen der Anwejenden von 
dem alten Herrn link ſich abmwendeten. 
Diefer war noch immer ſprachlos und ſchien 
in einer heftigen Gemüthsbewegung zu fein. 
Man fing an unruhig zu werden und Zirif 
fragte: „Es fehlt Ihnen doch nichts, Herr 
Flint?” 

„Wünſchen Sie vielleiht ein Glas 
Waſſer?“ fragte eine der Damen, indem 
fie ein ſolches eingoß. Flink ſah fie wie 
abweſend an, nahm die Karaffe mit Port: 
wein, ſchenkte fih ein Glas bis oben bin 
voll und trank es in einem Zuge aus. 
Dies ſchien ihn hergeftellt zu haben, feine 
Farbe wurde wieder belebter, fein Kinn 
hörte auf zu beben und feine Augen blid- 
ten wieder ftreng und fejt wie vorher. Gr, 
fagte darauf zu Tilbury folgende Worte: 
„Wenn Sie Hermann Flink gefannt haben, 
jo kann ich Ihnen zu diefer Bekanntſchaft 
fein Glück wiünfcen; er war der Sohn 
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von Madeline Wayland und dieſe war 
meine Frau, aber ſie iſt ſeit mehr als 
vierzig Jahren todt, Hermann Flink iſt 
ebenfalls ſeit langer Zeit todt, und für 
den alten Flink, der hier ſitzt, ſind das 
alles vergangene Geſchichten, von denen er 
nichts hören will. Wer ſich verheirathet, 
begeht eine Thorheit, und Niemand iſt 
gem daran erinnert, daß er vor einem 
halben Jahrhundert eine Thorheit beganz- 
gen bat.“ 


„Nun wohl, * entgegnete Tilbury, „dann | 
kann ich zu Ihnen jagen, Bruder, geben | 


Sie mir die Hand. Auch ich babe in 


meinen jungen Jahren die Albernheit be | 


gangen, eine Frau zu nehmen, aber ich bin 
glüdlicherweife gleich Ihnen jchnell wieder 
davon befreit worden.“ 

„Aber das it ja abicheulich, was Sie 
da ſagen,“ ſagte Frau Zirik. 

„O, gnädige Frau,“ entgegnete Tilbury, 
„wenn ſie Ihre Vorzüge gehabt hätte, 
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einen forſchenden Bid auf fe warf, „bat 
fie merken laſſen, daß fie mit ihrer Lage 
nicht zufrieden ift?“ 

„Was foll man dazu jagen?“ antwor- 
tete Gmilie, „fie ift in Hartenftein viel in 
die große Welt eingeführt worden; wie 
mir jcheint, war dies verkehrt von dem 
Baftor, denn num tft fie natürlicherweiſe 
verwöhnt.“ - 

„Zeigt fie das?“ fragte von Dohnen. 

„Sie begreifen, daß ihre Stellung hier 
fo ganz anders iſt,“ fagte Emilie, ohne 
eine directe Antwort zu geben; „ich juche 
zwar, fie jo viel ald möglich wie eine Mut— 
ter zu behandeln, aber fie ift einmal bier 
in einer untergeordneten Stellung, ich kann 
fie nicht in die Geſellſchaft einführen, und 
das mißfällt ihr natürlich.“ 

„Sie konnte es aber doch nicht anders 


erwarten,“ fagte von Dohnen, „bat fie 


fich denn darüber beklagt?“ 
„Außerdem,“ fuhr Frau Zirik fort, 


oder die von irgend einer ber Damen bier „ſcheint es mir, daß fie daran gewöhnt 
iR, fih den Hof machen zu lajfen, und 


bei Tifche, jo würde ich ganz anders 
reden.“ 

Bon Dohnen machte gegen feine Nach: 
barin eine Bemerkung über die Herzlofig- 
feit des Barond, worauf fih Frau Zirik 
in dad Geſpräch mifchte und zu ihrem 
Nachbar fagte: „Wiſſen Sie wohl, Herr 
von Dohnen, baß ich fehr erfreut darüber 
bin, Ihr Herz noch frei zu willen.” 

„Und warum, meine Onädige?* 

„Nun, weil Sie doch wieder im Vater: 


lande find und fich eine Frau wählen füns- 


nen, die Ihnen an Rang und Erziehung 
gleich fteht. Aber was Herr Flint da von 
Oſtindien erzählt hat, bringt mich auf eine 
Idee. Wenn die jungen Mädchen fich 
dort fo leicht verheiratben, namentlich die 
ein wenig bübfch find und einige Vorzüge 
befigen, fo könnte ja auch das junge Mäbd- 


chen, ihre Mündel, die bier im Haufe ift, | 


nah DOftindien gehen.“ 


„Möchten Sie das gern?“ fragte von | 
Frau Zirik erröthete, | 


Dohnen forfchend. 
aber fie erwiberte raſch: „Sch habe allein 
den Vortheil bes Mädchens im Auge.“ 


haben follte?* fragte von Dohnen. 

„Die kann ich das wiffen?“ entgegnete 
Frau Zirit, „aber ich dächte doch, daß die 
Ausfiht auf eine unabhängige Stellung 
fie reizen müßte.“ 

„Wirklich!“ rief von Dobnen, indem er 





Sie begreifen, dag es mir nicht gleichgiltig 
fein fann, wenn fie die Kinder ſchlecht be= 
auffichtigt, um den Redensarten der Herren 
zuzuhören.“ 

„Hat ſie dies gethan?“ 

„Man muß bedenken, daß die Töchter 
leicht den Müttern nachſchlagen, und ihre 
Mutter iſt doch gewiß nichts beſonderes 


geweſen.“ 





„Iſt Ihnen das alles nicht früher ein— 
gefallen, bevor Sie das Mädchen in's 
Haus nahmen?“ 

„Gewiß, aber Zirit wünſchte es ſo 
ſehr.“ 

Von Dohnen begann einzuſehen, daß 
die Beweisführung der Frau Zirik ſehr 


diplomatiſch geführt war und er vermu— 
thete eine verftedte Abjicht. 





„So dachte ich denn,“ beſchloß Frau 
Zirif ihre Rede, „daß es das beite wäre, 
wenn dad Mädchen nach Ojftindien ginge; 
fie ſieht gut aus, ift geſchickt, vielleicht ges 
fällt fie irgend einem Nabob, und dann 


‚kann fie ein Leben führen, wie es ihr ge: 
„Slauben Sie, daß fie ſelbſt Luſt dazu | 


fällt. * 

„Diefer Gedanke ift ſchon früher zumei- 
len zur Sprache gefommen,“ entgegnete 
von Dohnen, „und ich habe jogar mit dem 
Paſtor Boll darüber correfpondirt, aber ich 
rieth felbit jtet# davon ab. Es ift wahr, 


hübſche Mädchen finden in Oftindien Teicht 
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Gelegenheit, eine reiche Heirath zu machen, | dem andern in ber Runde herum gehen, 
aber dann muß gewöhnlich das Geld auch | fih ausfragen und ftreicheln laſſen, und 
alles erjegen.“ jheinbar wurde nicht die geringfte Notiz 
„Ja, ja,“ fagte Frau Zirik, „alles hat | von Jeanette genommen, in Wahrheit aber 
feine-zwei Seiten, * und fie dachte an ihre | beobachteten die Damen genau, ob fie in 
eigene Heirath, und daß fie ihren Mann | der That den Ruf der Schönheit rechtfer- 
auch nur des Geldes wegen genommen | tige, welcher bereits in der ganzen Stabt 
batte, und fie feufzte tief. Dies entging | verbreitet war. Das Endurtheil war, daß 
von Dohnen nicht, er führte das Geſpräch wohl etwas daran fei, obſchon die Naje 
noch eine Weile fort, und am Schluife | zu viel dies, die Wangen zu viel das, der 
war er zu der Ueberzeugung gekommen, | Mund zu groß, die Obren zu Hein, die 
dag ‚unter den vielen Gründen, warum | Haltung zu ungenirt, und die Kleidung 
Frau Zirif feine Miündel nah Ojftindien | über ihren Stand fei. Die arme Jeanette 
wünjchte, einer fein mußte, den fie nicht | blieb während dieſer Zeit mit dem Heinen 
nannte, und daß diejer eine wahrjcheinlich | Eduard, der ſich durchaus nicht von ihr 
der einzig wahre jei. entfernen wollte, in einer Gde jtehen. 
Nachdem das Diner abgelaufen war, | Endlich wurde der Thee gebracht, und die 
verfügten fich die Damen in ein anderes | Herren famen wieder herein. 
Zimmer, um die Herren beim Genuß einer „Fräulein Siebenftern,“ jagte Zirik zu 
Gigarre zu laſſen. Kaum hatten fich die Jeanette, „bier ift ein Herr, der die Be: 
Damen gejeßt und der Kaffee war gebracht kanntſchaft mit Ihnen zu erneuern wünjcht. * 
worden, jo fagte eine derjelben: „Wir wer: „Es ijt eine fehr alte Bekanntſchaft,“ 
den heute die Kinderchen doch fehen, nicht | fagte von Dohnen, „und ich freue mich, 


wahr?“ | Sie jo erwachſen und wohlausjehend wie: 
„Gewiß, die lieben Kinder!* jagte eine | der zu finden.“ 
andere. Jeanette war in DBerlegenheit, und 


Dies war nichts weiter, ald eine Art | wußte nicht, was fie jagen und thun follte. 
son Zeichen, worauf Frau Zirik gewartet „Hat man Ihnen nicht gefagt,* fuhr 


hatte. von Dohnen fort, indem er ihr die Hand 
„Philipp,“ fagte fie, „wollen Sie Jeas | reichte, „daß Otto von Dohnen aus Dft: 
nette benachrichtigen. “ indien zuräderwartet würde?“ 


„Das ijt ſchon gethan,“ antwortete er. | „Herr von Dohnen!* rief Jeanette hoch⸗ 

„Es ijt gut,“ fagte Frau Zirif, „aber | erfreut aus und wollte die dargebotene 
warum fommen fie nicht ?* Hand füjfen. 

Die Antwort auf dieſe Frage wäre ein- „Nein,“ fagte er, „ich werde von dem 
fach gewejen, daß weder die Kinder noch | mir zuftehenden väterlichen Rechte Gebrauch 
Jeanette Flügel hätten, übrigens ging | machen,“ und damit küßte er fie auf die 
“gleich darauf die Thür auf und voran er: | Stimme, was die Damen in Gritaunen ver: 
ſchien Karl, der am Treppengeländer her: | ſetzte, den alten Baron Tilbury neidiich 
untergeglitten war, ihm folgten die zwei | machte und den Meinen Eduard, welcher 
Mädchen und endlich Jeanette mit Eduard | fich einbildete, es folle Jeanette etwas zu 
an der Hand. Dies Eintreten brachte nas | Leide gejcheben, heftig zum Schreien 
türlich den gewöhnlichen Gindrud hervor | brachte. Zirif wollte den Knaben wegneh— 
und ließ die üblichen Ausrufe erfolgen. men, aber biejer fchrie nur noch mehr, 

„Ach, da find fie!“ „Ach, wie lieb, wie | und ald der erzümte Vater ihn heftig an- 
ſehen fie reizend aus!" „Wonnig! berzig!“ | fuhr und den Bedienten aufforderte, eines 
welche Ausrufe der Bewunderung durch | der Mädchen zu rufen, fehrie der arme 
geflüfterte Anmerkungen unterbrochen wur⸗ | Heine Kerl jo entſetzlich, daß es ein allge: 
den, die nicht an die Adreſſe der Mutter | meines Auffehn gab. „Das Kind ift jonft 
gerichtet waren, wie: niemals ſo,“ fagte Frau Zirik zu den Das 

„Wie fehen die armen Schäfchen fo | men, „aber,“ wendete fie jich jeitwärts zu 
bleih aus.” „Emilie wird recht häßlich.“ von Dohnen, „es ift auch an foldye felt- 
„Karl befommt entjchieden einen Budel* | jame Vorgänge nicht gewöhnt.“ 

u. ſ. w. „Nein, Mama,“ bemerkte Johanne, 

Darauf mußten die Kinder eins nach „Eduardchen ift immer fo, und als neulich 
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Herr Tilbury Jeanette necken wollte, machte 
er es eben fo.* 

Die Damen fahen Tächelnd auf den 
Baron Tilbury und entrüftet auf Jeanette, 
Frau Zirif wurde feuerrotb und legte dem 
Kinde die Hand auf den Mund. 

„Ih bin es allein, der um Entſchuldi— 
gung zu’ bitten bat,“ fagte von Dohnen 
endlich, „ich bin jchuld an dem, was ge: 
ſchah; das fommt davon, wenn man nicht 
weiß mit Kindern umzugehen,“ Jeanette 
fürchtete, der Feine Eduard werde gar nicht 
zur Ruhe zu bringen fein. Sie bat daher 
rafch von Dohnen um Gntjchuldigung 
und eilte mit dem fchreienden Kinde hin: 
weg. 

„Was iſt das?“ fragte Frau Zirif, 
„weshalb gebt fie fort, ohne uns um Gr: 
laubniß zu fragen?” . 

„Sie will gut machen, was ich verbors 


fih aber dachte er, daß Händchen bier 
wohl nicht die liebreichfte Pflegemutter ge: 
funden habe. 

Mährend er noch darüber nachbachte, 
wurde er durch den alten Herrn Flink aus 
feinem Schweigen Mherausgeriffen, der Die 
Hand auf feinen Arm legte und ihn fragte: 
„Iſt dies Mädchen eine Verwandte von 
Ihnen?“ 

„Das nicht,“ antwortete von Dohnen, 
der nun erſt bemerkte, daß das Geſicht des 
alten Flink wieder einen ganz ſeltſamen 
Ausdruck angenommen hatte. Während 
der Scene mit dem ſchreienden Knaben 
hatte Niemand auf den alten Herrn ge— 
achtet, und auch von Dohnen hatte nicht 
bemerft, mit welcher heftigen inneren Be: 
wegung berfelbe das junge Mädchen ange: 
ftarıt hatte. 

„Dit Ihnen etwas aufgefallen?“ fragte 
von Dohnen. 

„Wo ift das Mädchen her?“ verſetzte 
Flint darauf. 

„Sowohl ich als mein Freund Zirif 
wirden dankbar fein, wenn uns dies Se: 
mand fagen könnte,“ antwortete von Doh— 
nen; „fie ift ein Findelkind, deſſen wir 
ung mit noch einigen Bekannten erbarmt 
haben, ald wir in L. ſtudirten.“ 

„Sie waren ja zur felben Zeit dort,“ 
mifchte fich nun Zirik in's Geſpräch, „ha— 
ben Sie vielleicht die Mutter des Mädchens 
gekannt? * 

„Ih?“ fragte Flink mit einem jehr 
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wenig freundlichen Tone; „iſt dies Ernſt 
oder Scherz ?“ 

„Entichuldigen Sie,“ ftotterte Zirik 
ganz verlegen, „ich meinte nur —“ 

„Denn es Ernft ift,“ fuhr Flint fort, 
„So will ich Ihnen nur jagen, daß die Urs 
fache meines Aufenthalts in jener Univer: 
fitätsftadbt eine Operation war, welche ber 
Profeffor Gelomited an mir vornahm. 
Unmittelbar nach meiner Geneſung verlieh 
ih die Stadt.“ 

„Werther Herr,“ entgegnete Zirif, indem 
er fich tief verbeugte, „ich verfichere Sie, 
daß ich weit davon entfernt war, einen 
Mann in Ihrem Alter verbächtigen zu 
wollen.“ 

Gr hatte diefe Worte kaum gefagt, als 
der alte Flink zu feinem Schreden derb 
entgegnete: „In meinem Alter? Sch bin 


neunundſechzig Jahr alt und leide ein 
ben habe,“ antwortete von Dohnen, bei 


wenig an der Gicht im linken Bein, aber 
ich verfichere Sie, daß ich e8 im Uebrigen 
mit jedem jungen Springinsfeld aufnehme 
und mich gar nicht befinnen würde, eine 
junge Fran zu nehmen, wenn ich das Hei— 
rathen nicht überhaupt für eine Thorbeit 
hielt,“ 

Dies alles wurde jo laut gefagt, daß 
die Damen es hören konnten, und einige 
darunter berechneten, wie lange es wohl 
dauern könnte, bis fie reiche Wittwen mä- 
ven, wenn Herr Klin fie zur Frau nehme, 
Bon Dohnen wendete fich jedoch wieder zu 
Flint und fagte: „Scherz bei Seite, Ihre 
Frage nach dem jungen Mädchen beutete 
doch irgend eine Abficht an, oder wenigftens 
mehr als ein gemöhnliches Intereſſe.“ 

„So ift e8 auch,“ fagte Flint; „die 
Züge famen mir befannt vor; aber nein,“ 
fuhr er laut fort, „es ift ja ganz un— 
möglich!“ 

In dieſem Augenblid erhielt er Gele: 
genbeit, jeine Beobachtung fortzufegen, 
denn Jeanette kam mit dem feinen Eduard 
zurück. 

„Sp, Papa,“ ſagte fie zu Zirik,,Eduard— 
chen hat mir verſprochen, daß er nun ganz 
ſtill ſein will und nicht mehr ſchreien,“ 
und damit ſtellte ſie den Kleinen auf den 
Boden und dieſer ſchrie in der That nicht 
mehr, obgleich ſeine kleine Bruſt noch im— 
mer auf und ab wogte, wie die Wellen 
nach einem Sturme. 

„Es iſt gut,“ ſagte Frau Zirik, „neh— 
men Sie den Kleinen und die beiden Mäd— 


— — 


chen nur wieder mit, Karl mag noch ein 
Weilchen hier bleiben.“ 

Jeanette ließ die Kinder artig gute Nacht 
ſagen und wollte eben wieder das Zimmer 
verlaſſen, als von Dohnen zu ihr ſagte: 
„Bitte, liebes Kind, bevor Sie geben, 
möchte ich Sie noch um eine längere Unter: 





rebung bitten, als mir jeßt gegönnt war.“ | 


„Auch ich wünſchte dies,“ fagte Jea— 
nette, indem fie feitwärts nach Frau Zirif 
binfab. Von Dohnen wendete fich hierauf 
an dieſe und fagte: „Ich hoffe, gnädige 
Frau, Sie werben mir geftatten, Sie Jeanet⸗ 
tens einmalaufein Stündchen zu berauben. “ 

„Ganz natürlich, * entgegnete Frau Zirif, 
innerlih alle die Herren verwünfchend, 
welche fo viel Aufbebens von dem Mädchen 


machten; „Sie haben nur zu beftinmen, | 


wann Sie es wünfchen, morgen, über: 
morgen, oder in der folgenden Woche?“ 

„Da ich übermorgen ſchon von bier 
abreife,“ erwiederte von Dobnen, „fo wird 
es mir morgen früh um elf Uhr am beften 
paſſen.“ 

„Um elf Uhr muß ich mit den ‚Kindern 
Ipazieren geben,“ flüjterte Jeanette. 

„Um halb Zwei babe ich bei dem Kö— 


nig Audienz, alfo gegen zwölf Ubr,. wenn | 
es Ihnen paßt; ich wohne im Kaiſershof, 


Nummer Zwanzig.“ 
„Darf ih, Madame?“ fragte Jeanette, 
Frau Zirit Dachte zwar, daß es durchaus 


nicht paßte, und fie würde died gem geantz | 
wortet haben, aber fie fand es doch zweck⸗ 


mäßiger, einem Manne, der jo vornehme 
Bekanntſchaften batte, wie von Dohnen, 
nicht vor den Kopf zu ftoßen; fie gab daher 
raich ihre Zuſtimmung, worauf Jeanette 
mit den Kindern fich entfernte. 


Während dieſes ganzen Gefpräces hatte 


der alte Flint das Mädchen fortwährend 
betrachtet, und zulegt brummte er vor jich 
bin: 68 fommt daher, weil ich vorhin bei 
Tiſch an fie erinnert wurde, und ihr Bild 
mir dadurch lebhaft vor der Seele ſtand — 
fo daß ich es im dem Ziigen diefes Mäd— 
dens wieder zu finden glaubte — und er 


jog die Schultern in die Höhe und ſchüt- 


telte mit dem Kopfe, als ſchäme er fich 
über feine eigene Albernbeit. 

Bevor die Geſellſchaft auseinanderging, 
verabredete Zirif mit von Dohnen, daß fie 
übermorgen miteinander abreifen wollten, 
da erfterer eine Heine Geſchaͤftsreiſe vorhatte. 
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| Fünfundzwanzigfted Capitel. 


ı Am Tage nach dem Diner bei Herrn 
Zirik machte ſich Jeanette, nachdem der 
| gewöhnliche Spaziergang mit den Kindern 
abgelaufen war, auf den Weg nach dem 
Kaiſershof, um ihren Pflegevater von 
Dohnen zu bejuchen. Sie erfundigte ſich 
vorher bei Karoline, ob dort in der Ge— 
‚gend Band, Seide und allerlei Heine Bes 
dürfniffe einzufaufen jeien, ba fie die Ges 
legenheit zu derartigen Beforgungen benußen 
wollte. 

Jeanette fühlte fih in der That außer: 
ordentlich erfrifcht und erheitert, als fie 
durch die Straßen ging und fih einmal 
frei von den Beläftigungen ihres neuen 
Standes fühlte. 

Im Gafthofe angelangt, wurde fie ſo— 
gleich zu dem Zimmer geleitet, wo von 
Dohnen fie erwartete. s 

„Nun Händchen,“ fagte er, indem er 
ihr die Hand ſchüttelte, „ich freue mid, 
liebes Kind, daß ich Dich endlich einmal 
ein Stündchen gemüthlich bei mir ſehe,“ 
und damit forderte er fie auf, bei ihm 
Platz zu nehmen. Nachdem dies geicheben, 
frug er fie im väterlich herzlicher Weiſe 
über die Einzelheiten ihres Lebens und 
ließ fich namentlich ausführlich von ihrem 
Aufenthalte in Hartenjtein erzählen. 

Jeanette that dies mit aller Xebhaftig- 
feit der freudigften Rüderinnerung. Sie 
hatte eben von der liebenswürdigen Betty 
von Dortuch erzählt, als von Dohnen fie 
— und frug: „Iſt dies nicht der 
Name, den der alte Herr Flink geſtern 
‚nannte? Haft Du nie von einem Fräulein 
von Dortuch gehört, die vor langer Zeit 
mit einem Herrn Flint verheirathet war?“ 

„Nein, niemals,“ erwiederte fie. 

Don Dohnen erkundigte fich hierauf, ob 
fie ſeitdem Nachrichten von Hartenſtein er— 
halten habe, umd als fie dieſe Frage verneint 
und betrübt hinzugeſetzt hatte, daß ihr gar 
zu wenig Zeit zur Gorrefpondenz übrig 
bleibe, begann er fich nach ihrer Stellung 
im Ziriffchen Haufe zu erfundigen. Jea— 
nette gab ausweichend einige Auskunft, 
‚ aber fie beflagte fich über nichts. 
Wie iſt es denn mit den Leuten, bei 
denen Du als Kind gewejen biſt?“ frug 
er hierauf, „haft Tu von ihnen nichts 
mehr vernommen?“ 

„D doch,” entgegnete fie, „rau Ruffel 
jchreibt mir von Zeit zu Zeit,“ 
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„Natürlich, um ſich in Erinnerung zu | 


bringen,“ verſetzte lächelnd von Dohnen, 
„und Händchen fchicdt ihr dann jedesmal 
etwas von ihrem Taſchengelde; ift es 
nicht fo?“ 

Jeanette erröthete, und da es inzwijchen 
Zeit geworden war, erhob fie fih, um zu 
gehen. Dohnen nahm hierauf eine Gelds 


rolle aus feinem Schreibtifche und drüdte 


fie mit freundlichem Zureden, ungeachtet 
ihres Weigerns in ihre Hand; in dem— 
felben Augenblide wurde an die Thüre 
geklopft und ein Herr trat in das Zimmer. 


Dohnen noch zu ihr, indem er ibr bie 
Hand jchüttelte; „Du wirft bald von mir 
hören. * 

Damit entließ er fie. 

Kaum hatte Jeanette die Thüre hinter 
fich zugezogen, ald von Dohnen den Herrn, 
welcher. am Gingange ftand, höflich be— 
grüßte, indem er ihn frug, was fein Bes 
gehren jei. Da er feine Antwort erhielt, 
blidte er noch einmal fchärfer in des 
Mannes Geficht und rief dann überrajcht 
aus: „Sehe ich recht, Friedrich Galter?“ 

In der That wge es diejer, welcher ſich 
nicht ſehr zu feinem Bortheile während ber 
Zeit, daß der Freund ihm nicht geſehen, 
verändert hatte. Man konnte in der Kleis 
dung umd im ganzen Auftreten des Mannes 
den beruntergelommenen Lebemann erfen- 
nen, und bald ergab fih denn auch aus 
ber Unterhaltung, daß feine Berhältniffe 
ſehr zerrüttet waren. Gr hatte in Ber: 
bindung mit feinem Schwager und Freunde 
Bleich ein Gejchäft begründet, war aber 
fpäter davon ausgetreten und der viel 
klügere Bleich hatte für fich die beiten 
Vortheile gezogen. 


von Dohnen empfand das aufrichtigite 
Mitleid mit ihm. Nachdem fie fich eine 
Meile unterhalten hatten, wobei alter 
allerlei, theilweife etwas abenteuerliche 
Pläne entwidelte, erbob fich von Dohnen 


mit ber Frage: „Wir werden jpäter über | 
diefen und jenen Plan zu neuen Unters 


nehmungen reden können, aber wie ijt es 
für den Nugenblid? Haft Du Geld 
nöthig?* 

Dem guten alter traten die Thränen 
in die Augen. „Du bift ber Erſte, ber 
mich das fragt!“ ſagte er. 

Obgleich darin keine beftimmte Antwort 


Auch war die Gefunds | 
beit des guten Galter nicht die beſte und 








gegeben war, legte von Dohnen ſich die 
Morte doch zuftimmend aus und nahm 
eine Rolle, die er Galter überreichte, indem 
er fagte: „Du kannſt ed mir zurüdgeben, 
wenn einer Deiner Pläne gelungen ift 
und Du reich geworben bijt.“ 

„Wer hätte das vor zwanzig Jahren 
geglaubt!” ſagte Galter, während er die 
Rolle nahm und fich die Augen abtrodnete ; 
„Du bijt doch immer noch der Alte, ich 
weiß, daß ich es nicht verdiene und daß 
ich durch eigene Schuld herabgekommen 


bin, ich hätte jolider leben und mich um 
„Leb, wohl, liebes Kind,* fagte von 


die Buchführung befümmern jollen, dann 
würde es nicht möglich gemwefen fein, daß 
für mich fo traurige und für Blei jo 
glückliche Refultate herausfprangen. Nun, 
herzlichen Dank und Gott fegne Did 
dafür I“ 

Das Geſpräch ging bierauf auf andere 
Segenftände über und von Dohnen erzäblte 
Galter, daß das junge Mädchen, welches 
er bei jeinem Gintreten bemerkt babe, 
Hänschen Siebenftern fei. alter mar 
ganz entzückt über die Schönheit und An— 
muth der Pflegetochter, als er aber ver: 
nahm, daß Hänschen als Erzieherin in 
Ziris Haufe fei, bedauerte er Died auf- 
richtig und fagte zum Scluffe: „Sorge 
dafür, daß das arme Mädchen nicht in 
diefem Haufe bleibt.“ 

Gleich darauf entfernte ſich Galter und 
von Dohnen nahm fich vor, auf der Reife 
mit Zirit diefem Jeanettens Wohl etwas 
mehr and Herz zu legen und außerdem für 
deren Fortkommen zu forgen. 

Inzwifchen jedoch geſchah etwas, mas 
alle diefe guten Abfichten vereitelt. Als 
Jeanette nämlich aus dem Gajthaufe her— 
ausgetreten war und den Weg in eine 
Seitenftraße einfchlug, um dort ihre Eins 
fäufe zu beforgen, hatte fie nicht jogleich 
bemerkt, daß ein alter Herr, der ſich die 
ganze Zeit über in einem gegemüberliegen- 
den SKaffeehaufe aufgehalten hatte, ibr 
nachgefolgt war. Gben wollte fie quer 
über einen freien Plab geben und dort 
einen ber bezeichneten Läden auffuchen, 
als fie plößlich neben fih das verhaßte 
Geſicht des Barons Tilbum  erblidte. 
Der Baron hatte Tags zuvor die Verab— 
redung mit von Dohnen gehört, und da er 
glaubte, die Gegenwart der Kinder habe 
Jeanettens feitherige Zurüdhaltung vers 
anlaft, fo glaubte er nun endlich den guͤn— 
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ftigen Augenblid gefommen, um jie allein 
iprecben zu können. 

„Nun, Fräulein,“ jagte er mit etwas 
beiferer Stimme in Folge des rafchen 
Sehens, „haben Sie Herm von Dohnen 
getroffen?“ 

Jeanette war töbtlich erjchroden über 
dieje plößliche Begegnung. 


„Herr von Dohnen iſt ein glüdlicher 
Mann, daß er von einem fo reizenden 
Mädchen Befuche empfängt.“ 

Keine Antwort. 

Zilburg Fonnte faum mehr mit Jeanette 
Schritt halten. 

„Wie glüdlich würde ich mich preifen, 
wenn mir jo etwas geſchähe,“ Feuchte er. 

Keine Antwort. Jeanette verdoppelte 
ihren Schritt. 

„Aber hören fie doch, liebes Kind, ich 
kann Ihnen ja kaum nachkommen; ſehen 


Sie einmal, was ih für Sie gekauft, 


babe,“ und dabei holte er ein Autteral 
bervor, welches ein Armband enthielt, und 
öffnete es. 

Jeanette bemerkte, daß die Worüber: 
gehenden bereits aufmerfjam wurden, und 
da fie ſich nicht mehr anders zu helfen 
wußte, blieb fie jteben und fagte: 

„Dfui, Herr Baron, es fteht Ihnen 
fhleht an, einem anftändigen Mädchen in 
diefer Weife läftig zu fallen, gehen Sie 
Ihren Weg und laffen Sie mich den mei- 
nigen geben.“ 


Jeder andere Mann würde den Ton | 
wahrer Entrüftung berausgefühlt haben, | 


der alte Baron aber legte ſich den Umftand, 
daß Jeanette ftehen geblieben war, günjtig 
aus und jagte zärtlich: „Aber jo ſehen Sie 
doch nur einmal.“ 

„Alter Geck!“ rief fie voll Zom, und 
ſetzte rajch ihren Weg weiter fort. 

„Aber hören Sie doch,“ und er faßte 
fie am Kleide, um fie zurückzuhalten. Da 
legte fih mit einem Male eine fräftige 
Hand auf jeine Schulter und ein derbes: 
„Lallen Sie die Dame los!“ Hang ihm 
in die Obren. 

Diefe Dazwiſchenkunft hatte ihren 
Grund in dem Umftande, daß Karl Zirif 
grade an biefem Tage feine heilgymna— 
ſtiſchen Uebungen zwifchen zwölf und ein 
Uhr abgemacht hatte, und num mit jeinem 
Erzieher Monfieur Roftan auf dem Nach— 


Ohne eine 
Antwort zu geben, beeilte fie ihren Schritt. 
Tilbury aber verfolgte fie und fuhr fort: | 
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' haufewege begriffen war. Jeanette war 
‚ Übrigens faft bemußtlos vor Schreden, fie 
ı bemerkte jetzt erſt, daß fie in ihrer Angſt 
| längft an dem Laden, nach welchem fie 
gehen wollte, vorübergeeilt. war. Tief 
beichämt vor den Bliden der Vorüber— 
gebenden, welche nach ihr und den beiden 
Männern hinfahen, blidte fie umber, ohne 
zu wiflen, wohin fie fich wenben jollte, 

Da plötzlich entdedte fie zu ihrer 
‚großen Freude ein bekanntes Geficht, ins 
dem fie eine mwohlgefleidete Frau, welche 
eine große Taſche am Arme trug, langſam 
an den Häufern bahingeben jab. Das 
ſchien ihr ein hilfreicher Ausweg; fie be— 
eilte fich über die Straße zu kommen, und 
mit Wink und Gruß auf die Frau zuzu— 
gehen, die ihrerfeits das Mädchen ſofort 
erfannte und mit dem freundlichiten Geficht 
von der Welt auf daſſelbe zufam. 

„Darf ich mich einen Augenblid unter 
Ihren Schuß begeben,“ fagte Jeanette. 
Hätte fie aber nur im Entfernteften ahnen 
ı können, an wen fie fich eigentlich wendete, 
dann würde fie lieber mit dem Baron 
Tilbury einen Galopp getanzt, lieber mit 
Roftan vierhändig gefpielt haben in Gegen⸗ 
wart von Frau Zirif, lieber dem Eins 
nehmer Schnell vor den Augen des jungen 
Grafen Eilar einen Kuß gegeben haben, 
furzum, fie hätte lieber die unmöglichiten 
Dinge gethan oder das Aergjte gelitten, als 
bei diefer Frau ihre Zuflucht zu fuchen. 

Inzwiſchen hatte ſich Tilbury voller 
Zom umgedreht und Rojtan gefragt, wes⸗ 
balb er fich bier einmifche. „Ganz natür: 
lih,* war die Antwort, „die Dame ijt 
meine Hausgenoffin und ich werde es nicht 
dulden, daß man fie beleidigt.“ 

Tilbury wollte aufbraufen, aber das 
Mort blieb ihm in der Kehle fteden, und 
er jagte mit ganz verändertem Tone: 
„Nun mein Herr Ritter Don Quirote, 
haben Sie gefehen, an wen fi ihre 
Ipröde Dulcinea anſchloß und wen fie fo 
freundlich zuwinkte?* 

„Gerechter Himmel!” rief Roftan, und 
wollte auf Jeanette zueilen, aber nun bielt 
ihn der Baron zurüd. 

„Stören Sie doch die freundichaftliche 
Begrüßung nicht, * fagte er hHöhnifch Tachend, 
„es iſt eine Begegnung zwifchen zwei alten 
Bekannten, wie e3 fcheint; ſehen Sie nur, 
wie berzlih man ſich die Hände drückt, 
wie freundlich man fich begrüßt.“ 
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„Alte Bekannte?“ entgegnete Roftan ; | 





„Aber ich kann es nicht annehmen, * 


„Fräulein Siebenftern jollte diefes Weib | entgegnete das junge Mädchen, „ich halte 


kennen? Das Mädchen iſt heute zum erften 
Male allein außer dem Haufe!“ 

„Nun, dag fie einander kennen, fieht 
man doch deutlich," erwiederte Tilbury, 
„ſehen Sie nur, wie Mama Ganaille ihr 
den Arm gibt. Folgen Sie ihnen nur 
und machen Sie fich lächerlich. * 

In diefem Augenblide erinnerte Karl 
feinen Grzicher daran, daß es Zeit fei, 
nad Haufe zu geben, und nachdem Roſtan 
ſich eine Weile verlegen auf die Nägel ge: 
biffen hatte, nahm er den Knaben bei der 
Hand und ging ohne den Baron zu grüßen 
fort. 

„Adien, Herr Ritter von der traurigen 
Geſtalt!“ rief Tilbury ihm nach und fagte 
dann zu fich felbft: Soll ich ihr folgen? 
‚Nein, jegt nicht, Etwas früher ober 
fpäter fonımt auf eins heraus, ich weiß 
nun, woran ich bin und was ich zu thun 
babe. Ein Gläschen Kirſchwaſſer auf die 
Aufregung und ein wenig Ruhe wird mir 
jest wohlthun. 

Inzwiſchen hatte Madame Adlerberg, 
denn diefe war ed, unter deren Schuß ſich 
Jeanette begeben hatte, auf die freunbdlichfte 
Weiſe fich derfelben angenommen, 

„Um des Himmels Willen, Tiebes 
Fräulein,“ fagte fie, „wie geht ed mit der 
Sefundheit ? Fehlt Ihnen etwas?" 

„Ib bin fo erjchroden,“ entgegnete 
Jeanette halb athemlos. 

„Sa, das ſehe ich, daß Sie erfchroden 
find, und ſehen Sie einmal, bier ijt auch 
Ihr Kleid zerriffen, Sie müfjen irgend: 
wo hängen geblieben fein. Sie können fo 
nicht über die Straße geben.“ 

„Bott im Himmel,“ rief Jeanette, 
welche nun erft das geſchehene Unglück 
bemerkte, „was foll ich thun? Sit bier 
nicht ein Laden in der Näbe, wo ich es 
ausbejjern kann ?* 

„Gewiß, liebes Kind,“ fiel die Matrone 
ihr ins Wort, „aber es iſt befler, daß Sie 
mit nach meinem Haufe geben. Dort fann 
ich es Ihnen rafch ausbeſſern.“ 

„Ib möchte Sie nicht beläſtigen,“ ſagte 
Jeanette ausweichend, 

„Ich wohne bier ganz nahe, in drei 
Schritten find wir dort und in einem Um: 
jeben ift ed gemacht. Kommen Sie, geben 
Sie mir den Arm und gehen Sie auf jener 
Seite, damit man den Riß nicht bemerkt.“ 


Sie von Ihren Geſchäften ab; ed wird 
ſich wohl irgendwo anders machen laffen. * 

„Ah was,“ entgegnete die Andere, 
„was ich zu beforgen babe, kann jpäter 
geicheben; ich habe Sie nun einmal und 
laffe Sie fo leicht nicht wieder los. Unter 
meinen Penftonärinnen ift eine, die präch- 
tig mit der Nadel umgehen kann. Außers 
dem find Sie auch zu fehr erichroden, liebes 
Kind, und müſſen fih bei mir ein wenig 
erholen. Sie beben ja noch am ganzen 
Körper. * 

Inzwifchen gingen fie durch eine ganze 
Reihe von Straßen und Sträßchen, wobei 
Madame Adlerberg ihre Begleiterin von 
Zeit zu Zeit mit Bemerkungen, wie: „Es 
ift nur noch ein Kabeniprung,“ oder: 
„Eins, zwei, drei und wir find dort!“ ver 
tröftete. Jeanette war zu angegriffen, um 
Widerftand zu leiften, und ließ ſich fait 
willenlos von der Matrone führen. 

Endlich famen fie an ein Haus, an 
deſſen Thüre ein Mefjingfchildchen mit dem 
Namen „Madame Adlerberg* prangte. Die 
Bewohnerin jchloß die Thüre auf, lieh 
Jeanette eintreten und nachdem fie hinter 
ihr bereingefommen war, ſchloß ſie bie 
Thüre wieder zu. Darauf nötbigte fie 
das junge Mädchen in ein Zimmer gleich 
neben der Thür und fagte zu ihr: „Sepen 
Sie fi, ich will Ihnen eine Heine Gr: 
quidung holen, und dann wollen wir den 
Riß einmal unterfuchen, “ 

Jeanette nahm Plak oder ließ fich viel: 
mebr auf einen Stuhl niederfallen. Ma: 
dame Adlerbery verließ fofort das Zimmer, 
febrte aber gleih darauf zurüd. Sie 
hatte Hut und Umfchlagetuch abgelegt und 
trug einen Bräfentirteller in der Hand, 
auf welchem zwei SKaraffen ftanden, die 
eine mit Wein, die andere mit Waſſer 
gefüllt; fodann ein großes Trinfglas und 
eine Zuderfchaale, alles von ſchön geſchlif— 
fenem Kroftall. 

„So,“ fagte fie, „trinken Sie etwas, 
das wird Ihnen gut thun.“ 

„Sie find zu gütig,* entgegnete Jeanette, 
„ich bitte nur um ein Glas Waſſer.“ 

„Was, nur Waffer?“ frug Madame 
Adlerberg, „das ijt ja gut für die Gänſe.“ 

„Ich bitte wirklich nur um Waſſer, wenn 
ich fo frei fein darf. * 

„Nun,“ enigegnete die Andere, „des 
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Menden Wille ift fein Himmelreich, aber | Dame, von ber ich fagte, daß fie fo ges 
ih dächte doch, ein wenig Wein mit 


Zuder würde Ihnen gut thun. Ich habe 


mich ſchon fo lange darauf gefreut, Sie 
einmal bei mir zu jeben, und num wollen | 


Sie gar nichts annehmen; es iſt Ihnen 
von Herzen gegönnt. “ 

„Sie find zu gütig,” entgegnete Jea— 
nette, „aber ich danfe wirklich für Alles 
und ich würde nun gerne —“ 

„Was mar eigentlich mit den Herren 
vorgefallen ?* fiel ihr nun Frau Adlerberg 
in die Rede; „wollten fie Ihnen etwas zu 
Leide thun?“ 

„Ach,“ antwortete Jeanette, „es iſt 
findifch von mir, daß ich jo außer mir ges 
rietb, aber ba ift ein alter Herr, der mich 
überall verfolgt.“ 





„Das war der Baron Tilbury, ja, ih 
babe ihn geſehen, der ift immer hinter den | 


jungen Mädchen her.“ 
ängftlich. 


ſchickt im Nähen jei, bitten laſſen, bierber 
zu konımen, um Ihr Kleid auszubeflern, * 
jagte fie, und fuhr dann fort: „Sie be> 
trachten dad Bild dort: es ift das Porträt 
meined jeligen Mannes, des Majors 


ı Adlerberg, der in Algier gefallen ift, grade 


ald er Oberft werden jollte; er war ein 
befcheidener Mann und wollte nicht, daß 
die vielen Orden, die er hatte, mit abge: 
malt werden follten. Ich babe viel an 
ihm verloren und obgleich ich meine Pen- 
fion beziehe und durch die jungen Damen, 
die bei mir in Koft und Rogis find, mans 
ben Vortheil babe, jo bat eine Mittwe 
doch immer ihre Notb, um anftändig durch 
die Welt zu fommen. Aber jieh, da fommt 
Fräulein Roſalie. 

Die genannte Perfon trat herein: ein 
bleiches, ſchlankes Mädchen mit blonden 


Locken und befcheidenen Manieren, fie trug 
„Kennen Gie ihn?“ frug Jeanette 


„Nur nicht bange, er wird fie nicht bis 


bierber verfolgen. * 


Hülfe 


„Das glaube ich,“ entgegnete Jeanette, 
und indem ſie aufſtand, ſetzte ſie hinzu: 
‚Wenn Sie nun fo gut fein wollten, ein⸗ 
‚fie, wobei fie eine Reihe ſchöner Zähne 


mal nach meinem Kleide zu jehen —“ 
„Gewiß, mein Kind, gewiß. D, es ift 


noch glüdlich abgelaufen, nichts weiter ald 


ein Feiner Rip; ich werde gleich forgen, 
dag ed in Ordnung kommt,“ und damit 
büpfte fie wieder zum Zimmer hinaus, 


Als Jeanette allein geblieben war, ſah 
ı Mühe verurfache, als plöglich heftig an der 


fie fib in dem Raume um. 

Die Möbeln, welche das Zimmer ent- 
bielt, mußten urfprünglich koſtbar geweſen 
fein, aber fie waren fehr verbraucht und 
verſchoſſen und paßten auch nicht recht zu: 
ſammen. An ber Wand hing unter ans 
derem ein großer Bogeltäfig mit Kanarien- 
vögeln, die einen fchredlichen Lärm machten ; 
gegenüber befand ſich ein großes Porträt, 
welches einen Mann von ſehr rother Ge- 
ichtsfarbe, mit ſchwarzem Schnurr⸗ und 
Knebelbart, in Uniform darftellte. Wäbh- 


fie, wie Madame Ndlerberg ihre Befehle 
austbeilte, aber die Stimme Hang fo jebrill 
und fchneidend, daß fie kaum begreifen 
fonnte, wie ed möglich fei, daß dieſelbe 
Perfönlichkeit auf fo ganz verſchiedene Ma- 
nier ſich ausdrüden könne. Gleich darauf 
tm Frau Adlerberg zurüd: „Ich habe die 


' dern Stube. 


ein Körbchen mit Näbgeräth in der Hand. 
„Hier, Roſalie,“ jagte die Majors- 
wittwe, „bier ift die Dame, die Ihre 
in Anfpruh nimmt Gin Riß 
im Kleide, das ift leicht herzuftellen.* 
Fräulein Rofalie warf einen Blick des 
Haſſes auf die Sprecherin, dann lächelte 


zeigte. Darauf ließ fie fih auf ein Knie 
nieder, nahm die Nadel und machte ſich 
an die Arbeit. Es mwährte eine Weile 
und Seanette hatte bereits wiederholt ihr 
Bedauern darüber ausgefprochen, daß fie 
dem hübjchen jungen Mädchen jo viel 


Hausthüre geflingelt wurde. Ein Dienfts 
mädchen beeilte fich zu öffnen. Madame 
Adlerberg trat in die Thür und ging gleich 
darauf mit einem ‚Herrn, mit dem fie eifrig 
ſprach, durch die Hausflur nach einer ans 
Jeanette hatte bemerft, daß 
der Herr eine Art Uniform trug, und es 


ſchien ihr, ald habe er eine jehr befehls- 
| haberifche Manier, mit der Frau bes 
ı Haufes zu reden, grade fo, ald ob er ein 





| Polizeibeamter fei. 
end Jeanette dad Bild betrachtete, hörte 


Während Madame Adlerberg draußen 


war, hatte das junge bleihe Mädchen den 
Riß ausgebeſſert, und eben als die Erſtere 


wieder in das Zimmer trat, ftand Fräulein 
Rofalie auf, ſah die fich bedankende Jea— 
nette aufmerkſam forfchend an und ent- 
fernte fich, ohne ein Wort zu reden, Sea- 


ı nette fand dies Benehmen jehr fonderbar, 
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aber ſie hatte bereits fo viel Urjache ge bekannt war, fie verabfchiebete fich bei der 
habt, ſich zu verwunbern, daß fie wünfcte, Wittwe des Majors, der beinahe Oberft 
das jeltfame Haus jo fchnell als möglich | geworden wäre, und fagte ihr taufend Dank 
zu verlaffen. Sie entjchuldigte fich lebhaft | für die viele Mühe und Güte, die fie ihr 
bei Frau Adlerberg, daß fie ihr fo viel | erzeigt babe. Diefe fagte ihr herzlich Lebe: 








Mühe verurfacht habe, und meinte dann, 
es jei num die höchite Zeit, daß fie gehe. 
„Machen Sie nicht jo viel Aufheben 


von der Kleinigfeit,“ entgegnete die Ma: | 


trone, „und wenn Sie wirklih glauben, 
mir eine Erfenntlichkeit ſchuldig zu fein, fo 
beweiſen Sie es mir, indem Sie mich recht 
bald wieder einmal beſuchen.“ 


Jeanette, „aber ich bin nicht meine eigene 
Herrin.“ 


gends bleiben, wo ich meine Freiheit nicht 
hätte.“ 

„Man muß fich in die Umſtände fügen, “ 
fagte Jeanette; „aber nun muß ich eilen, 
jonft hat Fran Zirif wirklich Urfache, un— 
zufrieden zu fein.“ 

„Ich würde fie fchelten laſſen,“ verjeßte 
Frau Abdlerberg; „ich begreife nicht, wie 
ein jo jchönes Mädchen wie Sie, ſich in 
eine ſolche Sclaverei fügen kann. 
könnten ein ganz anderes Leben führen. 
Nun, wenn ed Ihnen nicht mehr dort ge: 
fällt, 
mir verfuchen; ich darf wohl jagen, daß 
die jungen Damen, bie ich unter meiner 
Obhut habe, ſtets mit mir zufrieden ge: 
weſen find.“ Jeanette erwiederte nichts, 


jondern beugte mit einem dankbaren Kächeln 


den Kopf nur ein wenig, dann machte fie 
fich zum Fortgehen bereit. 

„Warten Sie,” fagte Frau Adlerberg, 
„wenn Sie denn durchaus fort wollen, fo 
will ih Sie begleiten und auf den rechten | 
Weg bringen; Sie könnten ſich verirren 
und dann würde Frau Zirit noch vielmehr | 
brummen.* 

„Aber ich kann jo viel Güte ja gar 
nicht annehmen,“ verfeßte Deanette. 
„Ei was! ich babe doch noch mehrere 
—— zu machen und gehe denſelben 
eg.“ 


gelangte eilig nach Haufe. 


Sie 


fo können Sie es dann einmal bei 





ihr zu nebmen. 


‚wohl und feßte zum Schluffe hinzu: „Das 


Beite wird jein, wenn Sie gar nicht jagen, 
bei wen Sie waren. Sagen Sie, ſie 
jeien bei einer Wittwe gemelen, die Sie 
nicht fennen, und damit ijt ed gut; ich 


habe einmal unangenehme Gejchichten mit 


der Kamilie Zirit gehabt und fie möchten 


es nicht in der Ordnung finden, daß Ste 
„Sch würde dies gern thun,“ verjeßte | 


mich bejucht haben, und vergejlen Sie 
nicht, daß ich immer ein Zimmer für Sie 


‚frei babe und Sie mit offenen Armen 
„Nicht? Nun wahrhaftig, ich würde nirs 


empfangen werde,“ 

Hierauf trennten fie fih und Jeanette 
Von ihren 
Gintäufen hatte fie feinen bejorgt. Zus 
fällig fand fie Niemand zu Haufe, da 
Frau Zirit mit den Kindern audgefahren 
war. Sie hatte daher Zeit und Ruhe 


‚genug, über ihre Erlebniſſe nachzudenken, 
und da ihre erjte Klage über. Tilbury’s 


Zudringlichkeit fo wenig Beachtung gefun- 
den hatte, jo bejchloß jie, Herm und Frau 
Zirik diesmal nichts von dem, was vorge- 


‚fallen war, zu erzählen, Dagegen jeßte jie 


ih augenblidlich nieder und jchrieb einen 
ausführlichen Brief an Boll, dem fie alle 
ihre Gedanken und Sorgen mittbeilte, und 
auch den Beſuch bei rau Adlerberg genau 
bejchrieb. Den folgenden Tag wollte fie 
den Brief ſchließen und abſenden. 





Schöundzwanzigfted Eapitel, 


Am folgenden Morgen gefhaben jeboch 
ganz ‚andere Dinge. Herr Zirif war fei- 
nem Plane zufolge früh am Morgen ab— 
gereiſt und Frau Zirik fand es paſſend, daß 
Karl einige Tage ſeine Tante beſuche, 
worüber der Knabe ſehr erfreut war. Der 


| Wagen, ber ihn dort hinbringen follte, ftand 


bereit vor der Thür, als er in das Zim— 
mer feiner Mama trat, um Abjchied von 
Gr ſchien jedoch auf die 


Nah diefen Worten eilte die Matrome erſte Zuſammenkunft gewartet zu haben, 


hinaus und kam gleich darauf mit Hut 
und Tuch zurüd. Seanette war im Örunde 
jebr zufrieden damit, daß ſie fie begleitete, 
denn jie würde mahrjcheinlich den Weg 
nicht zurüdgefunden haben. 


langten fie in die Gegend, welche Jeanette | 


‚um ihr eine wichtige Neuigkeit mitzutbei- 
‚Ten. 
„Denke Dir, Mama,“ jagte er, „geitern 


hat Monfieur Rojtan mit den Baron Til: 
Endlich ge= bury ſich geftritten.“ 


„Was?“ rief feine Mutter, als wäre fie 
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aus einem Taum⸗ aufgeſchreckt, „wo und 
weßhalb denn?“ 
„Auf der Straße. 





auch ohne Schuld dabei. Uebrigens wollte 


| fie denn doch zuerft Roſtan felbit darüber 
Herr Tilbury ſprach 
mit Fräulein Siebenftern, ich ſah e8 zus 
erit; faum aber hatte es Monfieur Roftan | 


zur Rebe jtellen und fie beabfichtigte daher 
foeben die Klingelichnur anzuziehen, als 
Karoline von felbft eintrat und meldete: 


bemerkt, jo lief er auf Herrn Tilbury zu | e3 ſei ein Herr da, ber Frau Zirif fprechen 


und faßte ihn an und dann zankten fie ſich 
beftig und Fräulein Siebenjtern’3 Kleid 
wurde jerrijjen und dann berubigten fie fich | 
und dann gingen wir wieder nach Haufe.“ 

Mährend diefer Mittheilung war grau 
Zirik zuerft roth vor Zom und darauf ganz | 
bleib geworden. 

„It etwas nicht recht, Mama?“ frug 
Karl, 

Seine Mutter antwortete nicht. Sie 
bielt ihre Tafchentuch vor's Geficht und 
brachte endlich mühjam die Frage hervor: 
„Und warum war Monfieur Roftan fo böfe 
auf Herm Tilburg ?* 

„Das weiß ich nicht, Mama, ich glaube, 
er wollte nicht haben, daß der Baron mit 
Fräulein Siebenſtern fpreche; findeft Du 
ed nicht jehr gemein von ihm, daß er ben 
Baron jo auf offener Straße anfaßte?“ 

„Er wird feine Urfachen dazu gehabt 
baben,* antwortete Frau Zirik, „fo etwas 
gebt Kinder nichts an und Du braucht 


ed Niemand zu erzählen. Daß Du es mir 


erzählt haft, ift gut, aber wenn Du jemals 
wieder ein Wort‘ darüber fprichit, fo gehit 
Du nie mehr zu Deiner Tante.“ 

„Aber Mama!“ 

„Kein aber Mama, merke Dir das, was 
ich gejagt habe, oder ich werde anders mit 
Dir reden. Da böre ich den Wagen, gib 
mir nun ſchnell einen Kuß und mache, daß 
Du forttommft, damit Du Deine Tante 
nicht warten läjjeit.“ 

68 währte eine ganze Weile, bevor Frau 
Zirit den Gindrud bewältigt hatte, welchen 


die Mittheilung Karl’s auf fie hervor⸗ 


brachte. Beburfte es noch eined Beweiſes 
von Roſtan's Untreue gegen fie und feiner 
Liebe für bie verhafte Kokette? 
überlegte fie, atıf welche Weiſe fie Jeanette 


entfernen könne, und jemehr fie darüber | 
nachdachte, jemehr fie fich den ftillen Fleiß | 








Lange 


wolle. 

„Ein Herr zu diefer Zeit, unmöglich!“ 

„Er frug zuerft nach Herrn Zirif und 
ald er hörte, daß der Herr verreift fei, frug 
er nach der guädigen Frau.“ 

„Ih kann jet Niemand ſprechen.“ 

„Er ſſagt, es fei eine Sache, die jehr 
eilig fei und von der größten Wichtigkeit.“ 

„Kür ihn vielleicht! Hat er feinen Na— 
men genannt?“ 

„Nein, Madame.“ 

„Warum hat Philipp ihn denn nicht 
weggeſchickt; er weiß doc, daß ich feinen 
Menſchen empfange, den ich nicht kenne,“ 

„Ja, Madame, Philipp glaubt — * 

„Was?“ 

„Er glaubt“ — und hierbei traf Karo— 
line etwas näher und fprac in flüfterndem 
Tone — „daß ed Jemand von der Poli- 
zei jei.* 

„Von der Polizei?” wiederholte Frau 
Zirit, „was kann der bier zu fuchen ha— 
ben?" Da fchoß ihr plößlich ein Licht— 
ftrahl durch den Sinn. Der Streit zwijchen 
Roftan und Tilburp hatte vielleicht öf— 
fentliched Aufſehen verurfacht unb veran- 
laßte die Polizei, Erkundigungen einzuzie— 
ben. Gewiß! das mußte es fein und wer 
weiß, wie leicht entfpann fich aus dieſem 
Borfall ein Gewebe von Zufälligkeiten, in 
Folge deren. das gehaßte Gefchöpf aus dem 
Haufe geſchafft werden fonnte, 

„Laflen Sie den Mann in das Em- 
pfangzimmer treten,“ fagte ſie rafch, „ich 
werde kommen.“ 

Bald darauf begab fih Frau Zirif in 
dad Empfangzimmer und war etwas über- 
rafcht, einen jehr anftändigen Mann zu fe 
ben, ber fie auf die höflichite Weiſe grüßte. 

„Sie wünjcen mich zu fprechen ?“ fagte 
fie, einigermaßen verlegen, da fie nicht recht 
wußte, in welcher Weife fie den Mann 


und die fcheinbare Zurüdhaltung des Mäd- | behandeln follte. 


hend in's Gedächtniß zurückrief, um jo hö— 
ber ſtieg ihr Haß, der ſich allein gegen ſie 
und nicht gegen Roftan wendete. Ein Weib 
wie Frau Zirik vergibt dem Mann, ben 
fie liebt, felbft die Untreue, niemals der 


Ftau, die ibn untren machte und wäre fie | 


„Sa, gnädige Frau,“ erwiederte er, „und 
ich bitte um Entjchuldigung, daß ich Sie fo 
früh geftört babe!“ 

Hierauf erfundigte er fih genau, ob 
feine Gefahr vorhanden fei, daß die Unter: 
redung gehört werben könne und nachdem 
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er jih dann als Polizeiinfpector zu erfen- 
nen gegeben hatte, fagte er: 

„Sie haben ein junges Mädchen hier 
im Haufe, welches vor ungefähr fechs Wo— 
chen bei Ihnen eingetreten iſt; ift es 
nicht jo?“ 

„Jeanette Siebenftern!* rief Frau Zi— 
rik aus, ganz erfreut, daß ihre Voraus— 
jeßung eintraf. 

„Richtig, gnädige Frau,“ entgegnete der 
Infpector, „nun, ich muß Ihnen rathen, 
diefes Maͤdchen je eher je lieber aus Ih— 
rem Dienfte zu entlaſſen.“ 

Obgleich Frau Zirik fich fo wenig ver- 
ftellen konnte, daß der Polizeiinfpector ſo— 
fort auf den Gedanken fam, es liege hier 





noch irgend ein befonderes Verhältniß zu 
Grunde, ſah fie doch ein, daß fie den Rath 
nicht befolgen könne, ohne die Urfachen zu 
willen. Sie frug daher: „Und wehhalb 
foll ich fie wegfchiden? Was hat fie ver- 
brochen? “ 

„Sch will es Ihnen jagen,“ entgegnete 
der Inſpector; „geitern ift das Mädchen 
aus dem Haufe gewefen ; willen Sie, wo 
fie war?“ 

„So viel ich weiß, ift fie im Kaifershof 
gewefen, um einen Bekannten zu befuchen. * 

„Möglih! Später aber ift fie auf dem 
Grünmarkt von mir geſehen worden, in 
dem Augenblide, als fie auf eine Frau zus 
ging, welche fie dann bis zu ihrer Woh⸗ 
nung begleitete. Nachdem ſie da eine halbe 
Stunde geblieben, iſt ſie in Begleitung 
derſelben Frau bis nahe zu dieſem Hauſe 
gegangen, wo ſie dann von jener Abſchied 
nahm.“ 

„Und dieſe Frau?“ frug Emilie. 

„Iſt die Beſitzerin eines verrufenen Haus 
ſes,“ antwortete der Infpector. Nachdem 
Frau Zirif ihre erfte Heberrafchung nieder: 
getämpft hatte, hatte fie Mübe, ihre innere 
Freude zu verbergen. Der Inſpector fuhr 
fort: „Ich hielt es für meine Pflicht, Ih— 
nen, gnädige Frau, diefe Thatfache mitzus 
theilen.“ 





„Ich bin Ihnen taufendmal verpflichtet, 
mein Herr,“ ſagte Emilie und fegte hinzu: 
„Sie haben recht, dies Gejchöpf muß aus 
dem Hauſe und zwar je eber deſto beifer. * 

„a, gnädige Krau, das ift es, was ich 
fage ; indeifen fönnte es immer fein, daß 
man das arme Kind in einen Kalljtrid ge: 
lodt hätte.“ 

Emiliens Geficht nahm jenen Ausdrud 





an, welcher eine brave und unfchuldige Frau 
kennzeichnet, wenn man über fittenlofe Ge— 
ſchöpfe mit ihr fpricht. 

„Sie jagten doch ſelbſt,“ entgegnete fie, 
„daß Jeanette die andere Perſon zuerſt an= 
gefprochen hat, und jene Möglichkeit kann 
alfo, wie ich die Sache anfehe, nicht be= 
fteben; fie ift jchuldig, daran ift fein Zwei— 
fel. Daß fie fofett war, wußte ich und ich 
würde fie doch nicht behalten haben; jebt 
aber foll fie feine Stunde länger in mei- 
nem Haufe fein. Ich werde ihr die Ur— 
ſache jagen und fie wird wohl begreifen, 
daß es feinen andern Ausweg gibt.“ 

„Vielleiht werden Sie gut thun, zum 
warten,“ meinte der Inſpector, „bis Herr 
Zirif wieder zurüd ift, da es für Sie felbft 
doch gewiß eine ſehr jchwierige Angelegen- 
heit ijt, das Mädchen fofort zu entlaffen. “ 

Frau Zirit fah die Wahrheit diefer Bes 
merkung ein und plöglich fam ihr der Ge— 
danke, daß es wohl am zweckmaͤßigſten fei, 
das Mädchen durch den Inſpector der Po— 
lizei jelbjt aus dem Haufe bringen zu laſ— 
fen. Sie konnte fich benfen, daß ein fols 
cher Auftrag, der nicht in bie Berufsthaͤ⸗ 
tigkeit des Mannes fiel, auch eine beſon— 
dere Belohnung finden mußte und ſie faßte 
daher raſch einen Entſchluß. 

„Es würde mir unmöglich ſein,“ ſagte 
ſie, „mit einem ſolchen Geſchöpfe auch nur 
eine Nacht unter ein und demſelben Dache 
zu bleiben, und ebenſowenig fühle ich mich 
im Stande, die ſchändliche Perſon noch 
einmal zu ſehen und zu ſprechen; Sie, 


mein Herr, haben mir die Nachricht ge— 
bracht und ben Rath ertheilt, das Mädchen 


zu entlaſſen, dürfte ich nun auch Ihre Bei— 
hilfe in Anſpruch nehmen, die Sache zur 
Ausführung zu bringen? Und zwar ſofort, 
ohne Aufſchub; es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß Sie zu beſtimmen hätten, auf welche 
Weiſe ich Ihnen meine Dankbarkeit bezeu— 
gen könnte.“ 

Als die Antwort des Inſpectors ihr kei— 


nen Zweifel ließ, daß er Ber rechte Mann 


jei, um ihre Wünfche zu erfüllen, zögerte 


ſie nicht, mit beftimmter formulirten Vor— 


ichlägen bervorzutreten, „Laffen Sie das 
Geſchöpf dorthin gehen, wohin fie gehört,“ 
ſagte Frau Zirit mit begeichnender Geberde. 
Der Inſpector verftand fie und nach furzer 
Zeit war der jchändliche Vertrag geſchloſſen, 
der das unglückliche Opfer des Haſſes in das 
furchtbarſte Unglück ſtürzen ſollte. Emilie 
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begab fih auf ihr Zimmer, um ein 
Bankbillet von hundert Thaler zu holen 
und ertbeilte dort zugleich ihrer Kammer: 
jungfer Karoline den Auftrag, Jeanette zu 
jagen, daß fie fih in das Empfangszim— 
mer zu begeben und genau das zu thun 
babe, was der dort anmwejende Here ihr im 
Auftrage ihrer Gebieterin fagen werde. 


Raſch verfügte fie ſich fodann wieber zu | 
dem Bolizeiinfpector, dem fie das Bank— 


billet einbändigte; dann fehrte fie zurüc in 





ihr Zimmer und befahl, daß Karoline ſofort 
ſoll mir Rechenſchaft über dieſe Behand: 


Jeanettens Sachen zufammenpaden folle. 

Seanette war grade im Begriff, mit den 
Kindern auszugeben, als Karoline ihr den 
Auftrag der Frau Zirik ausrichtete. Als 
fie vernahm, es fei Jemand unten, ber fie 
Iprechen wolle, glaubte fie zuerft in ihrer 
Unbefangenbeit, es werde irgend einer ih- 
ter Hartenfteiner Freunde fein, aber freis 


lich paßte bierauf die Mittheilung nicht, 


dag er beauftragt fei, ihr die Wünfche der 
Frau Zirif mitzutheilen. Sie war daher 
nicht wenig erjtaunt, ald fie fih im Em— 
pfangszimmer einem ganz fremden Herrn 
gegenüber ſah, welcher fofort auf fie zutrat 
und jagte: „Ihr Name ift Jeanette Sie: 
benſtern?“ 

„Ja,“ antwortete fie, „und wen habe 
ich das Vergnügen zu ſehen?“ 

„Ich bin von Frau Zirik beauftragt,“ 


entgegnete er, „Ihnen zu fagen, daß fie 
Ihre Dienfte nicht länger in Anfpruch neh⸗ 


men will.* 


aus dem Mumbde eines ihr gänzlich fremden 
Mannes zu vernehmen; fie ſah denfelben 
kühl und mit Würde an und entgegnete: 


jener, „und bitte Sie, rubig zu bleiben. 
Niemand beſchuldigt Sie eines Verbrechens, 
aber Frau Zirit hat Urjache, Ihre Entfers 
nung augenblidlich zu wünjchen.“ 

Man würde es nicht für möglich gehal- 
ten haben, daß die janfte, nachgiebige Jea— 


nette einer Aufregung fähig gewejen wäre, 


wie fie diefelbe jeßt zeigte. 

„Bin ich denn wahnfinnig?* fagte fie; 
„man ruft die Polizei zu Hilfe, um mich 
aus dieſem Haufe zu entfernen? Aber ich 
will und muß Frau Zirik fprecben und fie 


lungsweiſe geben!” und damit wollte fie 
nach der Thüre gehen. 
„Unterlaffen Sie den Verfuch, auf diefe 


Weiſe die Sachlage zu ändern,“ fagte der 


Inſpector, indem er fie zurüdhielt. „Frau 


Zirik wird fich zu nichts weiterm verfteben, 





als Ihnen Ihr Gehalt bis heute auszu— 
bezahlen und dazu bin ich von ihr beauf- 
tragt. Das beite ift, Sie fügen fih und 
wenn Sie glauben, daß Ihnen Unrecht ge— 
fchiebt, jo fteht ed Ihnen frei, eine Ge— 
nugthuung zu fordern; vor der Hand aber 
fünnen Sie nichtd anderes thun, als dies 
Haus zu verlajjen.“ 

Die Ruhe, womit er dies jagte, über: 
zeugte Jeanette, daß jeder Widerftand vers 
geblich ſei. 

„Es ift hart,“ fagte fie, nachdem fie eine 
Meile vor fich bingejtarrt hatte, „aber 
wenn ed nicht anders fein fann, jo willich 


ı meinen Koffer paden.“ 
Jeanette war nicht wenig erftaunt, Died 


„Ich weiß nicht, wodurch ich die Gunſt der | 


Frau Zirif verwirft habe, aber noch viel 
weniger begreife ich, weßhalb fie mir dies 
durch einen Dritten jagen läßt.“ 

„Ich babe meinen Auftrag nur zur 
Hälfte ausgerichtet,“ verſetzte der Inſpee— 
tor, deſſen Gewiſſen durch die Freigebigfeit 
der Frau Zirik völlig eingefchläfert war, 
„Frau Zirif verlangt, dag Sie ihre Woh- 
nung augenblidiich verlafjen.“ 

„Aber das ift unmöglich und unbegreif: 
lich,“ entgegnete Jeanette im böchjten 
Grade verlegt, „was veranlaßt Frau Zirik, 
mich in diefer Weife behandeln zu laſſen, 
und wer jind Sie, dag Sie ſich dazu ber- 
geben, einen jolchen Auftrag auszuführen?“ 

„ch bin Polizeiinjpector,“ entgegnete 
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„Seien Sie barüber unbefümmert,* 
fagte der Inſpector, „Ihre Sachen werden 
Ihnen ehrlich und unbeſchädigt zugeftellt 
werden,” 

„Aber man.bebandelt mich ja wie eine 
Sclavin,* rief Jeanette, indem fie mit 
dem Fuße auf den Boden ftampfte, „und,“ 
jeßte fie dann hinzu, „muß ich denn das 
Haus verlaffen, ohne von den Kindern Abs 
jchied zu nehmen?” 

Der Infpector zucdte mit den Achjeln: 
„Derartige Abjcbiedsicenen follen vermies 
den werden,“ fagte er. 

„O, Gott!“ feufzte nun Jeanette, „wos 
bin ſoll ich mich wenden? Sch habe 
Freunde genug, aber bier in der Stadt 
ftebe ich vollitändig allein!“ 

„Wiſſen Sie denn Niemand, * erwieberte 
der Inſpector, „bei dem Sie wenigſtens 
für den Augenblid ein Unterfommen finden 
fönnten?* 

5 
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„Doc!“ verfehte Jeanette, indem fiein | mein Zimmer verfügen,“ entgegnete Jea— 
der Tafche ihres Kleides etwas fuchte, „ich | nette, „denn ich bin wirklich jehr müde.“ 
fenne eine Dame, mit welcher ich auf dem „Out, gut! Lisbeth, helfe dem Kuticher 
Poitwagen Bekanntſchaft gemacht habe, eine | das Gepäd abladen! Wo ift Gertrud? 
Majorswittiwe, deren Namen und Woh: | Sie foll Dir helfen, wenn Du nicht allein 
nung ich kenne; fie hat mich eingeladen, | fertig werben kannſt. Aber nun kommen 
bei ihr zu logiren und ich muß jebt, wo | Sie, liebes Kind, ich will Ihnen Ihr Zim- 
mir fein anderer Ausweg bleibt, von ihrem | mer zeigen!" Und damit ging fie vor Jea— 
Anerbieten Gebrauch machen.“ nette ber, eine fchmale Treppe hinauf und 

„Das ift gut,“ entgegnete der Inſpee- öffnete die Thür eines Zimmers, in mwel- 
tor, „idy werde fofort eine Droſchke anrus ches jie Jeanette mehr jchob als führte. 
fen und Sie können dann dem Kutjcher „Hier,“ fagte fie, „werden Sie wie eine 
die Adreſſe geben.“ Prinzeffin wohnen, * 

Damit fchritt er voraus nach der Haus: Märe Jeanette anders geſtimmt geweſen, 
thüre, wo Philipp mit vor Gritaunen ges | fo würde fie vielleicht gefunden haben, daß 
öffnetem Munde ftand. Sofort wurde eine | das Zimmer für eine Prinzeffin etwas felt- 
Droſchke beordert und Jeanette beftieg die- ſam ausfah, fo aber nidte fie nur mit dem 
jelbe. Es währte nicht lange, jo brachte | Kopfe, denn es war ihr alles einerlei. 
Philipp auf Karolinend Anordnung Hut „Sie jehen, mein Kind, daß ich es ge: 
und Tuch und fpäter den Koffer von Fräus | ahnt habe, Sie ald Penfionärin bei mir 
lein Siebenftern die Treppe herab und lub | zu ſehen; heute Morgen fagte ich zu Ger— 
den leßteren auf. Jeanette ließ alles ge: | | trub, Gertrud, fagte ich, Du mußt beute 
heben und reichte dann dem Kutſcher die | das gelbe immer rein machen, ich bes 
Karte, welche fie in der Taſche ihres Klei⸗ komme gewiß heute Mittag einen neuen 
des gefunden hatte und auf welcher der- Gaſt, und ſo iſt es nun gekommen; nun, 
ſelbe zu ſeiner größten Verwunderung las: Sie können ſich rühmen, das ſchönfie Zim⸗ 
Madame Adlerberg, me Nr. 20. | mer im Haufe zu haben,“ 

Inzwiſchen kam die Dienftmagd Lisbeth, 
die ziemlich ſchmutzig ausſah, mit Jeanet- 

Siebenundzwanzigſtes Eapitel, tens Gepäd herauf. Gertrud, welche ibr 

Jeanette befand fich in einem traums | half, blidte aufmerffam in Jeanettens Ge- 
ähnlichen Zuftande, und fie zweifelte in der | ficht und es fchien, als entdede fie befannte 
That, ob alles das, was fie erlebt hatte, | Züge darin. Beim Hinausgehen blidte fie 
Wahrheit ſei. Aber bevor fie fich noch | fich nochmals um und fah abermals for: 
vollftändig befonnen hatte, hielt jchon der | ſchend auf Jeanette bin, was jedoch weder 
Magen und fie war eben im Begriff aus: | Madame Adlerberg noch Jeanette auffiel. 
zufteigen, als die Thür geöffnet wurde | „Was haben Sie für jegt noch nöthig?“ 
und Madame Adlerberg in einem weißen | frug die Majorin, 

Negligee, ein wenig erftaunt, aber mit der | „Rür den Augenblid nichts, * 
freundlichiten Miene von der Welt auf fie „Ein Glas Wein?” 

zukam. Deanette beeilte fich, fie zu fragen, „Nein, aber wenn ich bitten bürfte, ets 
ob fie ein Zimmer bei ihr beziehen könne, | was Tinte. * 

worauf die ſchlaue Majorswittwe erwies | „Ich werde es beforgen,* entgegnete jene 
berte: „Drei, wenn Sie wollen! Das ift | und verließ das Zimmer. Als fie wieder 
ja eine angenehme Ueberraſchung! Seien | zurüdfam, fand fie Jeanette auf einem 








Sie mir taufendmal willtommen.“ Stuhle figen, wie fie von bitterm Schmerz 
„Es wird vielleicht nur für eine Nacht | ergriffen in heftige Thränen ausgebrochen 
fein,“ erwiederte Jeanette. war. 


Das hoffe ich nicht,“ entgegnete die „Ei, ei, was foll das heißen?“ fagte die 
Matrone und fuhr beforgt fort: „Haben Matrone ; „ift das verftändig, Ihre glatten 
"Sie auch Gepäd, jo überlaffen Sie mir | Wangen naf zu machen und fich eine rotbe 
nur die Beforgung, und kommen Sie doch | Nafe und rothe Augen zu meinen? Glau⸗ 
herein, liebes Kind, damit Sie nicht im | ben Sie, daß das einem Mädchen gut 
Zuge ſtehen bleiben.“ jtebt? Mein Mann, der Major, pflegte 
„Ich möchte mich womöglich fogleich auf ! immer zu fagen,. das mag in Romanen fo 


jein, daß Thränen eine Frau fchöner ma- 
den, in Wirklichkeit babe ich es nie ge— 
funden, fo. fagte mein Mann, ber viel 
gejehen hatte. Ei was, Sie find viel zu 
jung und zu bübfch, um fo betrübt zu fein. 
Trinken Sie ein Glas Wein und treiben 
Sie fih die Grillen aus dem Kopfe.“ 

Jeanette jab fie mit einem Blide an, 
der deutlich zu erfennen gab, daß fie den 
Gedankengang der guten Frau nicht ver: 
fteben konnte, 

„Ich hatte Sie um etwas Tinte gebe: 
ten,” fagte fie. 


„Richtig, ich glaube, daß hier noch ct= | 
was fein muß,* ſagte die Wittwe, indem 


fie ein altes Tintenfaß von Porzellan von 
einer Kommode wegnahm und den Staub 
davon bließ; „nein, es iſt nichts darin, es 
wird bier nicht viel gefchrieben; was ſoll 
auch das Gejchreibfel, pflegte mein Mann, 
der Major, zu jagen. * 

„Sie würden mich fehr verbinden, wenn 
Sie etwas holen ließen.” . 

„Gewiß, mein Kind, ich werde bas 
Mädchen gleich fortichiden, aber nun wollte 
ib Ihnen fagen, daß wir um ein Uhr eſ— 
jen; paßt Ihnen das?“ 

„Ich kann doch auf meinem Zimmer 
etwas zu effen bekommen?“ frug Jeanette, 
die ganz erfchroden war bei dem Gedanten, 
in einer größeren Gejellfchaft fremder Men- 
ſchen eſſen zu follen. 

„Gewiß, das verfteht fich von felbit, ich 
werde Ihnen Eſſen fchiden; aber nun mö— 
gen Sie vielleicht Lieber allein ſein?“ 

Jeanette nickte zuftimmend und war er— 
freut, als ihre Wirthin fie verlaffen hatte; 
fie wifchte ihre Thränen ab und überlegte 
nun, was fie thun folle. Das natürlichite 
ibien ihr, daß fie an den Paftor Boll ſchrei⸗ 
ben und bdiefem ihre Lage auseinander- 
jegen wolle. Sie erinnerte fich des Brie— 
fes, den fie am Abend vorher gejchrieben 
hatte; fie öffnete ihren Koffer und war er- 
freut, als fie ihre Schreibmappe mit dem 
Briefe vorfand. Sie rüdte alles zum 
Schreiben zurecht und wurde faft ungedul⸗ 
dig, als die gewünfchte Tinte nicht gebracht 
wurde, Ingmwifchen betrachtete fie die Gin- 
richtung ihred Zimmers und wunderte fich 
über die feltfame Zufammenftellung von 
loſtbar geweſenen Möbeljtücden und ſchmutzi⸗ 
gen Gardinen. Auch blickte fie gedanken— 
los nach einigen gänzlich werthloſen Bil 
dern, welche die Wände ſchmückten. Ver— 
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geblich ſah fie fich nach einem Klingelzug 
oder jonft dergleichen um, und jo jehr es 
ihr widerftrebte, hinauszugeben und irgend 
Jemand zu rufen, fo fonnte fie doch zuleßt 
ihre Unruhe nicht mehr bezwingen. Sie 
öffnete daher endlich die Thür des Zim- 
merd, ging bis an den Rand der Treppe 
und rief den Namen Lisbeth, da fie das 
Dienftmäbchen jo hatte nennen hören, 
Auf diefen Auf erſchien zwar nicht das ges 
wünfchte Mädchen, aber nach und nach öff- 
neten fich mehrere Thüren, aus denen halb 
frifirte Köpfe bervorfahen, die auf halbent— 
blößten Schultern jagen, fie mit hellen 
Augen anfaben und fröhlich Tachten, als 


ı freue fie die Verlegenheit der Rufenden. 


Aengitli zog ſich Jeanette wieder in ihr 
Zimmer zurüd, 

Sie fand die Penfionärinnen der Mas . 
dame Adlerberg nicht befonders höflich und 
war erftaunt barüber, baß ſie ſämmtlich ſo 
jung waren und alle zu gleicher Zeit mit 
ihrer Toilette beſchäftigt ſchienen. 

Sie ſetzte ſich an's Stricken und wartete 
eine Weile in Geduld, dabei aber begann 
der Kopf ſie entſetzlich zu ſchmerzen. Die 
Folgen der Aufregung von dieſem Morgen 
zeigten fich in einem unerträglichen Drud 
an den Echläfen; fie hatte ſchon amı Abend 
vorher etwas ähnliches empfunden, heute 
aber war der Zujtand bedeutend jchlimmer 
und vergeblich verfuchte fie durch das Oeff— 
nen eines Fenſters, welches auf einen klei— 
nen Hof binausging, fih Kühlung und 
Grleichterung zu verſchaffen. Sie legte fi 
auf das Kanapee und verfiel endlich in 
Folge der Aufregung und Grmüdung in 
eine Art von Schlaf, wobei allerlei böje 
Träume fie quälten und fie doch halb bei 
Sinnen blieb, 

68 mährte eine ganze Meile, bis end- 
fich die Thür, ohne daß vorher angeflopft 
wurde, fich öffnete und das Dienftmädchen 
bereinfam, auf dem einen Arme einige 
Servietten, auf dem andern Arme das nö— 
thige Efgeräth tragend. Schweigend dedte 
fie den Tifch und brachte alles in Ordnung, 
worauf fie fchweigend das Zimmer wieder 
verließ. Obgleich Jeanette jehr nach der 
Ankunft des Dienftmäbchens verlangt hatte, 
jo konnte fie fich doch zuerſt nicht entichlies 
pen, bdajjelbe anzureden. Die fchmugigen 
Hände, das ungefämmte Haar, das unor— 
dentliche in der ganzen Gricheinung war 
ihr jo widerlich, dag es ihr nicht geringe 
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Ueberwindung foftete, ald das Mädchen 
zurüdfam und ein paar verdedte Schüffeln 
auf den Tifch fehte, demfelben zu jagen: 
„Sch möchte wohl um etwas frifches Waſ— 
fer bitten und außerdem um etwas Tinte, 
wonacd ich ſchon vor einer Stunde gefragt 
habe.“ 

„Tinte?“ frug das Mädchen, „wollen 
Sie denn ſchreiben?“ 

„Vermuthlich wohl,“ antwortete Jea— 
nette. 

„Ich weiß nicht, ob Tinte im Haus iſt,“ 





ſagte die Magd, „bier wird niemals ges 


fchrieben.” 
„Die? Sollte nicht eine von den Da- 
men, die bier im Haufe logiren, von Zeit 


zu Zeit ſchreiben?“ frug Jeanette ganz ers 


ftaunt. Die Magd zudte die Achjeln, als 
wollte fie jagen: Wo denken Sie bin. 
„Nm,“ fagte Jeanette, „was andere 
thun, geht mich nichts an, hier find ein 
paar Grofchen, dafür fünnen Sie mir wohl 
ein biöchen Tinte verfchaffen, nicht wahr?” 


„Ih will feben,“ ſagte das Mädchen, | 
ohne daß fi irgend ein Zug ihres Geſichts 
Entſchluß gefaßt und möchte meine Abreife 


veränderte, 

Als Jeanette wieder allein war, vers 
ſuchte fie etwas zu eflen, aber es wider: 
ftand ihr nicht allein deshalb, weil fie die 
gewohnte Reinlichkeit vermißte, ſondern 
auch, weil ihr der Appetit mangelte. Sie 
ftand bald wieder vom Tiſch auf und feßte 
fih auf dad Sopha mit dem feiten Ent— 
fchluß, die Penfion der Madame Ndlerberg 
fo ſchnell ala möglich zu verlaffen. Da jie 
nicht bequem lag, nahm fie ein Kiffen aus 
dem Bette, welches fie ich unter den Kopf 


fhob und darauf verjuchte fie wieder zu | 
Sie erit diefe Nacht, dann werden Sie 


ſchlafen. 

Sie hatte ungefähr eine Viertelſtunde 
gelegen, als ſie an der Thür Geſpräch und 
Lachen vernahm. Wahrſcheinlich waren 
die Damen im Begriff auszugehen, denn 
ſie vernahm das Geſchlürf ſeidener Kleider, 


aber die Art, wie die Vorübergehenden mit 


einander ſprachen und lachten, brachte ihr 
nicht die befte Meinung von der Erziehung 
diefer jungen Damen bei. Bald darauf 


fam das Dienftmäbchen, um den Tiſch ab- | 
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lerberg jofort um eine Unterredung zu bit— 
ten, und daß diefe den Auftrag ausgerichtet 
hatte, ging daraus hervor, daß weniger 
Minuten fpäter die Thür wieder aufging 
und die Majorswittwe in voller Toilette 
erſchien. Sie füllte faft die ganze Thür 


' durch ihren Umfang aus und indem fie fich 


mit großer Selbitzufriedenheit auf das 
Sopha niederließ, fagte fie: „Nun, liebes 
Kind, was wünjchen Sie?“ 

„Wie fpät gebt der legte Gifenbabnzug 
von bier fort?* frug Jeanette. 

„Um fechs oder halb fieben, glaube ich, * 
antwortete die Wittwe; „wollten Sie da— 
mit etwas fortſchicken?“ 

„Nein,* antwortete Jeanette, „ich wollte 
jelbjt damit abreifen.” 

„Abreiſen?“ wiederholte Frau Adlerberg 
mit einem Blid der Ueberrafchung und des 
Schredens, „warum nicht gar! Sie find 
ja faum gefommen |“ 

„Sie werben ed mir nicht übel ausle— 
gen," fuhr Jeanette fort, „ich war heute 
Morgen nicht Mar darüber, wohin ich mich 
wenden jollte, aber jet habe ich meinen 


nicht länger verzögern; ich werde natürli= 
cherweife gern dad Zimmer bezablen, als 
hätte ich vierundzmanzig Stunden davon 
Gebrauch gemacht.“— 

Madame Ablerberg ſah ein, daß fie die 
Maske noch nicht abwerfen dürfe und ent» 
gegnete daber mit fanfter Stimme: „Aber, 
liebe Kind, was denken Sie denn? Mo 
wollen Sie deö Abends fpät noch hinreifen? 
Menn Sie an dem Orte ankommen, ift 
es ftocfinjtere Nacht und wer weiß, in 
welche Gefahren Sie dort ommen! Ruben 


morgen früh wieder friſch und fräftig fein 

und fommen immer noch früb genug.“ 
Jeanette fühlte, daß die Frau Net 

hatte, denn je länger fie verweilte, um fo 


mehr empfand fie das Herannaben einer 








zuräumen und brachte nun auch endlich die 


fo fehnlich gewünjchte Tinte. 


ernftlichen Unpäßlichkeit. Das Blut bäm- 
merte in ben Adern ihrer Schläfe, Geficht 
und Hände glühten, im Halſe fühlte fie 
eine unerträgliche Trodenheit und Schmer— 
zen in allen Gliedern. 

„Sch glaube in ber That, daß Sie 


Recht haben,“ fagte fie nach einer Pauſe 


Seanette hatte inzwiſchen jedoch ihren | mit bebender Stimme, „ich fühle mich et— 
Plan geändert und wollte jo jchnell ald was unwohl und würde gern ein wenig 
möglich das Haus verlafien. Sie beaufs | fchlafen, denn ich glaube, daß mir darauf 
tragte daher das Mädchen, Madame Ad- | beffer würde.“ 
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„Gewiß, gewiß, thun Sie das,“ fagte ; ging. Obgleich ihr Zimmer nach binten 
die MWittwe in forgliben Tone, wie man | hinauslag, jo war es doch keineswegs jehr 
ihn gegen ein Kind annimmt; „es wird | ruhig dort und namentlich gegen Abend 
Ihnen gewiß gut thun und wenn Sie fonft , drang oft ber verfchiedenartigfte Kärım zu 
noch etwas mwünfchen, jo fagen Sie es | ihrem Ohr. Ihr fchien diejer Lärm jedoch 
nur.” Und nachdem fie mit ihrer breiten | keineswegs unangenehm, denn fie glaubte 
Hand ein paarmal Jeanette anf die Schul: | gar oft Harfentöne und Glavierjpiel oder 
ter geflopft hatte, verließ fie das Zimmer | Gefang zu vernehmen und der aus ber 


wieder. Sie war die Treppe noch nicht 
binabgetommen, als Jeanette fich ſchon auf 
ihr Bett geworfen hatte, feit davon über: 
zeugt, daß ein heftiged Fieber bei ihr im 
Anrüden ſei. Später fam noch einmal 
das Dienftmädcben. Jeanette bat daffelbe 
zur Grfrifchung um etwas Selteröwajler, 
was ihr denn auch jofort gebracht wurde; 
fie entkleidete ficb hierauf, hüllte fich in die 
Deden und verfuchte zu jchlafen. 

Ganz jpät am Abend fam Madame 
Adlerberg noch einmal zu Jeanette und 
fand diejelbe in heftigem Fieber. 

Wohl hatte das arme Mädchen in der 
Nacht darauf einige Augenblide geſchlum— 
mert, aber der Schlaf war fein erquiden- 
der gemwefen und fie war mehrmald mit dem 
Gefüble erwacht, dag ihr Zuftand fich ver: 
ichlimmert habe. Als die Matrone daher 
am folgenden Morgen in aller Frühe ihren 
Beſuch wiederholte und dabei die Entdeckung 
machte, dab das Fieber vollftändig zum 
Ausbruch gekommen jei, ließ jie ohne Zö— 
gern den Arzt rufen, welcer das Haupt 
fchüttelte, etwas verfchrieb und die mög— 
lichfte Ruhe gebot, wobei er erklärte, daß 
er noch einige beftimmtere Zeichen abwar— 
ten müfle, um über die Art der Krankheit 
genauer urtheilen zu können. Am folgen» 
den Tage war er bereits im Stande, dies 
zu thun und erflärte, daß er es bier mit 
einer heftigen Nervenfrankheit zu thun 
babe, zwar hoffte er, daß bei einem Mäd— 
hen von fo fräftigem Körperbau und ges 
junden Säften die Natur beſſer wirken 
werde, ald alle Arzneimittel, aber immer: 
bin blieb der Zuftand der Kranken bedenklich. 

Es liegt nicht in unferer Abficht, den 
Verlauf von Jeanettens Krankheit in allen 
Stadien genau zu verfolgen; wir begnügen 
uns, zu melden, daß fie acht Tage lang fajt 
ununterbrochen in beftigem Fieber lag und 
fih in einem Zuftande befand, worin fie 
wu fchwach oder zu verwirrt war, um fich 
Recbenfchaft geben zu können über den 
Ort, wo fie ficb befand, die Perjonen, die 
fie umringten und alles, was mit ihr vors 


Ferne fchallende gebämpfte Klang verfegte 
die Kranke in die feltiamften Phantajien, 
jo daß fie Engelöharmonien vom Himmel 
zu hören glaubte. Oft allerdings vernahm 
fie auch widriges Geräufch, als ob heftiger 
Streit entitanden wäre, rauhes Gejchrei 
und wilde Flüche tönten an ihr Obr, fo 
daß fie nicht anders wähnte, als die hölli- 
ſchen Geijter jeien in der Nähe und erreg- 
ten diefen widrigen Lärm; manchmal ſchien 
es ihr fogar, ald nabten ſich die Geiſter 
ihrem Lager, denn außer der guten’ Ger: 
trud, bie fie pflegte, und Madame Adlers 
berg, welche täglich nach ihr ſah, erblickte 
fie zumeilen fplphenartige Griceinungen, 
bald in überladenem Pus, bald in riefitem 
Negligee um ihr Lager jchweben und.fie 
neugierig betrachten. Ginmal war es ihr, 
als ſtehe der Polizeicommiſſär, der fie im 
Auftrage der Frau Zirit aus deren Haufe 
geſchickt hatte, neben der Majordwittmwe, ja 
jogar die gehaßte Erſcheinung des Baron 
Tilbury ließ fich einmal fehen, aber dann 
fniff jie die Augen zu, ihr Gehirn fchmerzte 
fie und das Fieber wurde beftiger, fo daß 
fie nicht mehr wußte, ob fie geträumt hatte, 
oder ob die Erfcheinungen wirklich .in ihrer 
Nähe geweſen waren. 

Endlich, nachdem neun Tage verfloffen 
waren, erflärte der Arzt, daß Jeanette aus 
Ber Gefahr fei. Wäre die Patientin reich 
und angejehen geweien, jo würde er noch 
einige Wochen Ruhe und Sorgfalt anges 
rathen haben, da er jedoch glaubte, daß es 
hauptſächlich darauf ankomme, der Kranken 
jo ſchnell als möglich auf die Beine zu 
helfen, fo ſchrieb er früber als er es in 
anderen Fällen getban haben würde, fräfs 
tige Speifen und Getränke vor und bei 
Jeanettens jugendlich kräftigen Naturanlas 
gen brachten diefe denn auch die beſte Wir— 
hung bervor und ed währte nicht lange, 
jo Eonnte fie das Bett verlaffen und im 
Zimmer aufs und abgeben. Sa, bald dar: 
anf fagte der Arzt, daß fie beim erften 
jhönen Tage ein wenig in die frifche Luft 
geben könne und als er dies das zweites 
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Mal in Gegenwart von Madame Adler: 
berg wiederholte, frug ihn Jeanette, ob er 
ed wohl gefährlich fände, wenn fie gut 


eingebüllt mit ber Eiſenbahn verreijen | 


würde. Der Arzt ſchien etwas befremdet 
über die Frage, erflärte aber, daß in drei 
oder vier Tagen wohl keine Gefahr mebr 
bei ſolchem Unternehmen zu befürchten fei. 
Zugleich feßte er hinzu, daß er feine Be— 
ſuche einftellen werde, ba er dieſelben vor 
der Hand für unnütz halte und vorkom— 
menben alles gleich benachrichtigt werden 
fünne, Jeanette erwiederte hierauf, daß fie 


| 


dann gern wiſſen möchte, was fie für feine | 


Hilfe zu bezahlen habe, da fie die Stadt | 


nicht mit Schulden verlaffen wolle. Der 
Arzt blicte verwundert auf die Frau des 
Hauſes, diefe aber beeilte fich, ihm zu ſa— 
gen, daß Jeanette die Gewohnheiten des 
Haufes noch nicht fenne, und gegen Jea— 
nette gewendet, gab ſie diefer die Aufflä- 
rung, daß der Arzt eine beitimmte Summe 
von ihr erhalte und daß fie fich mit ihr 
ſchon berechnen werde. 

Als Jeanette ſich wieder allein befand, 
beeilte fie ſich an Boll zu fchreiben und zu> 
gleich ſetzte fie einen Brief an Doctor Za- 
bener auf, worin fie denfelben bat, ihr eine 


Wohnung in der Hauptitadt A. zu befors 


gen, da fie fich vorerft dorthin, wo fie ihre 


Jugend verlebt hatte, zu begeben gedachte. | 
Sie batte den Brief beendet, ba fiel ihr 
plöglich ein, daß fie gar nicht wußte, wie 


lange fie frank gelegen und welches Datum 
heute jei; fie vermißte abermals jedes Mit- 


tel, um irgend Jemand zu rufen, der ihr 
Auskunft geben könne und in der Hoffnung, | 


daß vielleicht Jemand vorbeifommen würde, 
öffnete fie ihre Stubentbür. Wirklich hörte 
fie einige Minuten darauf leichte Fußtritte 
und als jie binaustrat, erkannte fie daſſelbe 
Mädchen, das damals den Riß in ihrem 
Kleide ausgebeflert hatte und welches von 
Madame Adlerberg Rojalie genannt wor: 
den war. 


Jeanette vedete fie an und fagte: „Sie, 


könnten mir eine große Gefälligkeit erzeigen, 
mein Fräulein.“ 


„Eine Gefälligfeit? Sehr gern,“ fagte | 





die andere, indem fie ohne Umjtände in 
dad Zimmer hüpfte. „Was ift es? Hit 


wieder ein Riß auszubeſſern?“ 

„Nein,“ antwortete Jeanette Tächelnd, 
„ich möchte nur willen, welchen Tag wir 
beute haben. * 











„Als ob ich das wühte!“ Tachte die an— 
dere; „aber Sie find frauf geweſen; wie 
gebt es denn? Sind Sie wieder ganz ber: 
geſtellt?“ 

„Vollkommen; ich danke Ihnen,“ ant— 
wortete Jeanette. 

„Wir find recht bange geweſen im Ans 
fang, denn man jprach davon, daß Sie 
eine anftedende Krankheit hätten und Die 
Adlerberg war nicht wenig beforgt, daß ihr 
Haus dadurch in böjen Ruf fommen könne. 
Als wir fpäter erfuhren, daß es nicht fo 
ihlimm fei, bejuchten wir Sie zuweilen, 
aber Sie waren gewöhnlich ohne Befin- 
nung und Niemand hätte gedacht, daß Sie 
fo fchnell wieder gejund werden würden.“ 

Mährend fie dies fagte, ſetzte fie ſich ſehr 
unbefangen auf das Sopha, indem fie das 
eine Bein über das andere ſchlug. Sie 
hatte ein baufchiges feidened Kleid an und 
war zierlich frijirt, auch bemerkte Jeanette, 
dab das Roth auf Wangen und Lippen 
nicht natürlich war und bei hellem Tages— 
licht etwas zu grell erſchien. Rofalie fubr 
im Reben fort und frug Jeanette, auf welche 
Weiſe fie denn an die Marketenderin ge— 
fommen fei. 

„Die Martetenderin? Wen meinen 
Sie?" fagte Jeanette. 

„Nun, Mama Ganaille, unfere Haus- 
wirthin; fie hat lange genug das Schnaps= 
fäßchen getragen.“ 

„Ich glaubte, fie wäre eine Majors— 
wittwe,“ entgegnete Jeanette. 

„Daß fie vielleicht einem Major die 
MWäfche beforgt hat, will ich glauben, et— 
was anderes aber gewiß nicht,“ entgegnete 
Rofalie. 

„Und das Porträt im untern Zimmer ?* 

„Nun, das bat fie fchon vor meiner 
Zeit, wie mir erzählt wurde, auf einer 
Auction gekauft und ein bischen auffrifchen 
laſſen. Verheirathet ift fie wohl nie gewe— 
jen, aber das ift ihre Sache. Sie frugen, 
welchen Tag wir beute haben; wozu mol: 
len Sie das willen?“ 

„Sch wollte einen Brief abjenden,* ent: 
gegnete Jeanette. 

„Ginen Brief?” lachte die andere, „dann 
paffen Sie aber wohl auf, daß er auch an 
die richtige Adreſſe kommt. Ich habe in 
Brüffel eine Zeit lang“ — bier zögerte fie 
eine Weile, dann jagte fie — „nun ja, 
es weiß es ja doch Jedermann bier, in eis 


ner Bejferungsanftalt zugebracht, da wur: 
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den die Briefe auch zuerft von dem Vor⸗ 
fteber gelejen, aber dann wurden fie doch 
richtig abgeihidt, aber bier, bu lieber 
Gott!“ 

Jeanette begann zu fürchten, daß Fräu— 
lein Rofalie nicht recht bei Verſtande jei, 
denn fie fam ihr in jeder Beziehung gar 
zu ſeltſam vor. 

„Aber wir find doch bier in feiner Bei- 
jerungdanftalt !* ſagte fie und machte eis 
nen mißglüdten Verſuch zu lächeln. 

„Sm einer Beflerungsanftalt!" wieder: 
bolte die andere, indem fie in ein fchallens 
des Gelächter ausbrach ; „nein, wahrhaftig 
nicht.“ 

„Aber um des Himmels Willen,“ frug 
Jeanette Ängitlich, „wo find wir denn?“ 

„Bo wir find?“ verfeßte Rofalie, „wife 
fen Sie denn dad nicht? Der fleinite 
Junge auf der Straße fann Ihnen jagen, 
dat Madame Adlerberg das Iuftigite Haus 
in der Stadt hält. Hier wird gejpielt, ger 
fungen, getanzt, und Sie Tragen noch, wo 
Sie find?“ 

„Aber ich begreife Sie nicht,“ erwiederte 
Jeanette, indem fie aufitand und mit eis 
nem unbefchreiblichen Gefühl von Angft 
um fich blicdte; „ich glaubte bier in einem 
Hotel garni zu fein, in einer Art Koſthaus 
für anftändige Damen.“ 

Miederum erflang ein helles Hohnge— 
lächter von Roſalie. 

„Anjtändige Damen! Ja freilich, jagen 
Sie das, wen Sie wollen, Niemand würde 
es Ihnen glauben, Sollten Sie denn nicht 
gewußt haben, wohin Sie kamen, ald Sie 
bier abjtiegen?“ 

„Aber um Gottes Willen,* fagte Jea— 
nette, die jedes Wort wie einen Dolchſtoß 
fühlte, „ich will fort von bier, die Frau 
bat kein Recht, mich bier länger zurückzu— 
balten, ich will fogleich fort;“ und ſie eilte 
an den Schranf, um ihren Hut und ihr 
Tuch zu holen, 

„Südliche Reife, liebes Kind,“ ſagte 
Rofalie, indem fie fich jo lang fie war auf 
dem Sopha ausftredte. Todtenbleich wankte 
Jeanette zurüd; fie hatte in dem Schranfe 
gejucht, aber Hut und Tuch waren ver- 
ſchwunden. 

„Meine Sachen ſind mir geſtohlen,“ 
rief ſie und ſie fühlte ſich von Schrecken 
und Aufregung ſo ſchwach, daß ſie ſich an 
einem Stuhle feſthalten mußte. 

„Geſtohlen,“ wiederholte Rofalie, „pfui! 
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Sie find hier nicht bei Dieben. Ihre Sa— 
hen find nur in Verwahrung genommen, 
denn Mama Ganaille muß fich doch ficher 
ftellen für ihre Forderungen. “ 

„D,” entgegnete Jeanette, „feine Macht 
der Erde ſoll mich bier zurüdhalten; ich 
gebe hier fort und müßte ich baarhaupt 
und auf meinen Knieen berausrutichen. 
Ich werde um Hilfe rufen, ich werde — 
mein Gott, wie unglücklich bin ich!* 

Sie ſank auf einen Stuhl nieder, denn 
ihre bebenden Knie verfagten ihr dem 
Dienft. 

„Bleiben Sie doch rubig, liebes Kind,” 
fagte Rojalie. „Sie find frank gewefen 
und müſſen fich fchonen, * 

Aber Jeanette wollte ſich nicht beruhigen. 
„Helfen Sie mir;“ rief fie, „ich bin felbft 
nicht reih, aber ich habe vermögende 
Freunde, die Sie belohnen werden; retten 
Sie mid.” 

„Das ift ganz unmöglich,“ entgegnete 
Rofalie; „bier hilft Ihnen nichts, als 
dag Sie ſich freifaufen, wenn Sie nicht 
jo lange bierbleiben wollen, bis es dieſer 
Adlerberg, die ärger ift, ald bes Teufels 
Großmutter, gefällt, Sie wieder zu ent— 
laſſen.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Jeanette nach 
einer Pauſe, „ob alles ſo iſt, wie Sie ſagen, 
aber Sie ſprechen von freikaufen; ſind wir 
denn bier in einem Sclavenlande? Ich bin 
doch diefer Frau nicht verfauft worden,” 

„Was weiß ich,“ verſetzte Rofalie, 
„Fragen Sie Mama Gamaille felbft, die 
wird ed Ihnen jagen können.“ 

„Sa,“ verſetzte Jeanette, „ich will fie 
fragen; ich bin zwar noch ſchwach, aber 
die Rathlofigkeit meiner Lage wird mir 
Kräfte geben, ıch bin von dieſer Frau 
nicht abhängig und will es nicht fein.“ 

63 war in ber That, als hätte ber feite 
Wille ihr neue Kräfte gegeben, und jie 
ging ruhigen Schritted zur Thür, aber in 
demfelben Augenblide, als fie diejelbe 
öffnete, ftand die Frau, die ſie aufjuchen 
wollte, vor ihr. Bei diefem unerwarteten 
Anblick fuhr Jeanette zurüd und Rofalie 
fprang von dem Sopha auf. Ob Madame 
Adlerberg einen Theil des Gefpräches ges 
bört hatte, oder ob fie mit einem Blide 
die Lage überfab, genug, fie ſchrie Rofalie 
im beftigften Zorne an: „Habe ich Ihnen 
nicht verboten, hierher zu kommen? Was 
haben Sie erzählt?“ 
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in Rofaliend Zügen, aber der Haß übers 
wog und voller Muth entgegnete fie: „Ich 
babe ihr gejagt, was für ein Haus Dies 
ift und wer Sie find, die fie bergelodt hat.“ 

Madame Adlerberg ſchien nicht in der 
Stimmung , derartige Worte anzubören 
oder fich auf die Widerlegung einzulaffen ; 
fie erhob ihre breite Hand und ließ fie jo 
unſanft um Rofaliens Obren niederfallen, 
daß der Schlag durch das ganze Haus ges 
hört werden fonnte, und ald bad arme 
Mädchen laut fehreiend zur Thür hinaus: 
eilen wollte, erhielt fie noch einen tüchtigen 
Tritt hinterher, daß fie fait zur Treppe 
binunterflog. Die geftuenge Frau warf 
bierauf die Thür heftig zu und wendete 
ih zu Jeanette, die bebend binter ben 
Tifch geflohen war und der Dinge wartete, 
die da fommen follten. 

„Das miferable Gefchöpf iſt verrüdt im 
Kopfe,* fagte die Rrau des Haufes, als 
wollte fie fich entichuldigen, „und ſie muß 
mit der Peitiche regiert werden.“ Darauf 
fuhr fie in fanftlingendem Tone fort: „Wie 
gebt es Ihnen? Sie find doch nicht bange 
vor mir? Seen Sie fich, liebes Kind, und 
beruhigen Sie ſich.“ 

F3Diefe Zufpracbe gab Jeanette, die im 
eriten Augenblid jprachlos vor Schred da= 
geitanden hatte, einigen Muth. 

„Frau Adlerberg,* fagte jie, „ich glaube 
in der That, daß das Frauenzimmer, das 
jo eben wegging —“ 

„Die ich binauswarf,* fiel ihr die An— 
dere in die Rebe. 

„Daß dad Frauenzimmer,“ fuhr Seas 
nette fort, „nicht recht bei Sinnen ift, denn 
fie jcbien in dem Wahne zu fein, als wäre 
ich bier gefangen und dürfe das Haus 
nicht verlaffen. Da ich nun aber Gründe 
habe, bier nicht länger bleiben zu wollen, 
fo würden Sie mich ſehr verpflichten, wenn 
Sie mir meinen Hut und mein Tuch und 
was ſonſt noch in meinem Koffer fehlt, 
zurüdgeben und mir jagen wollten, was 
ich jchuldig bin.“ 


fchrieben hatte. 


fejtem Tone, „daß ich darüber felbit ent— 
Scheide; ich wüßte nicht, was mich veran— 
laſſen könnte, bier zu bleiben, wenn ich 
den erniten Willen habe, Ihr Haus zu 
verlaffen, * 

Madame Adlerberg blidte groß auf und 
ſah Jeanette feſt ins Geficht, fie begegnete 
jedoch einen: fo unerjchrodenen Blide, dag 
fie einfab, ihr Einſchüchterungsſyſtem werde 
bier nicht zum Ziele führen. 

„Nun gut,“ fagte fie, „ich ſehe ein, daß 
Sie wieder fo weit bergeftellt find, um zu 
wijlen, was Sie zu thun haben; da ich 
aber weder Sie noch irgend Jemand Ihrer 
Verwandtſchaft fenne, fo werden Sie vor: 
ber bezahlen, was Sie mir ſchuldig find.“ 

„Sobald ich die Rechnung habe,“ fagte 
Jeanette. 

„Das ijt fühn geiprochen,* entgegnete 
die Andere mit einem boshaften Kächeln ; 
„nun wir werben ja jehen; ich werde bie 
Rechnung holen und dann bitte ich mir 
aber das Geld jofort aus,” damit ftand 
fie auf und ging zum Zimmer binaus. 
Jeanette aber blieb ganz zufrieden zurüd, 
da fie gar nicht darauf gerechnet hatte, fo 
raſch zu ihrem Ziele zu kommen. Unglüds 
licherweife hatte fie aber die Rechnung ohne 
ben Wirth oder vielmehr ohne die Wirtbin 
gemacht. Kaum war fie allein, als fie fich 
beeilte, die Briefe zu ſchließen, die fie ge: 
Dann öffnete fie ihren 
Koffer und nabm das Kiſtchen daraus, 
welches ihr Feines Dermögen befaß; ſie 
durchfuchte es; einige Briefe, die fie darin 
aufbewahrt hatte, waren vorhanden, aber 
drei Kaſſenanweiſungen, melde ihr ber 
Graf Gilar bei ihrer Abreife von Harten— 
ftein gegeben hatte, waren verfchwunden. 
Vergeblich durchjuchte fie den ganzen Koffer, 
vergeblich unterfuchte fie auch das Schloß, 
fie konnte weder das Verlorne wiederfinden, 
noch auch entdedte fie irgend eine Spur, 
auf welche Weife es ihr entwendet worden 
war, Rathlos und ganz außer fich ſah fie 
ein, daß man ihren bemußtlofen Zuftand 


Die Matrone hatte fich breit auf das | benußt hatte, um vermittelft ihrer eigenen 
Sopha niedergefegt und mit rubigem Lä- | Schlüffel den Koffer und die Kaflette zu 


cheln auf Jeanettens Worte gehört. 


Sie | Öffnen und fie zu beſtehlen. 


Raum batte 


erwiederte bierauf ſehr bedächtig: „Im | fie diefe Ueberzeugung gewonnen, ald Mas 
diefer Beziehung bat das Arauenzimmer | dame Mdlerberg mit demfelben boshaften 
die Wahrheit gefprochen; Ihr Zuftand ift | Lächeln auf den Lippen wieder eintrat und, 
derart, daß ich Sie vor der Hand noc | indem fie ein Blatt Papier auf den Tifch 


nicht Fortlaffen kann und will,“ 


legte, ſagte: „Hier ift die Rechnung, 
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bundertfünfundvierzgig Thaler und zehn 
Silbergrofchen, rüden Sie nun mit den 
Moneten beraus.“ 

„Frau Adlerberg,* fagte Jeanette, ins 
dem fie aufjtand und jene ſtarr anblicte, 
„ich bin beſtohlen.“ 

„Beſtohlen?“ wieberholte das Weib, 
indem fie ſich heftig erftaunt zeigte; „den— 
fen Sie, dag Sie bier unter Dieben find? 
Wiſſen Sie au, daß dad Verleumdung 
ift, was Sie da jagen? Still, ftill! wir 
fennen das. Ohne Geld in einem ‚anftän- 
digen Haufe ein Zimmer verlangen und 
dann, wenn man vier Wochen darin ger 
wohnt bat und ed an's Bezahlen gebt, 
fagen, daß man bejtohlen ift. Aber das 
fage ih Ahnen, Sie kommen bier nicht 
eber beraus, bis alles bei Heller und 
Pfennig bezahlt if. Sie find die Grite 
und Letzte nicht, die mir die Auslagen 
wieder einbringen muß, die ich für Sie ge- 
macht babe.” 

Frau Ndlerberg hatte nun ihre Maske 
völlig abgelegt und die Robheit ihrer 
Sprache und ihrer Geberden traten in 
widerlicher Weiſe hervor; zum Schluß ihrer 
Rede fchlug fie mit der vollen Kauft auf 
ben Tiih, daß das Tintenfaß und das 
lad, welche darauf ftanden, hoch auf: 
fprangen. Jeanette war jedoch nicht fo 
leicht einzufchüichtern, und wenngleich kurz 
vorber die Mißhandlung Rofaliens ihr 
einen großen Schred bereitet hatte, fo war 
fie doch ſchon in ihrer früheſten Kindheit 
zu ſehr an Scelten und Keifen gewöhnt 
worden, als daß fie nun fo ſchnell den 
Muth Hätte verlieren follen. 

„Ich weiß nicht,“ fagte fie, während fie 
in fejter Haltung und mit mutbigem Blicke 
fteben blieb, „wer der Dieb iſt, aber ich 
wiederbole, daß ich beitohlen bin und da 
ib auch jenen Schranf leer finde, fo muß 
id) wohl zu der Kolgerung fommen, daß 
mein Geld bdenjelben Weg gegangen ift, 
wie mein Hut und das Uebrige, oder,“ 
jeßte fie hinzu, „bin ich vielleicht auch ohne 
Hut und Tuch bier angefommen?* 

Diejer Schlußſatz reiste die Wuth ber 
Frau Adlerberg aufs Höchite, fie warf die 
Rechnung auf den Tifch und rief: „Hut 
und Mantel jollen ſchon zurückkommen, 
wenn ich erft mein Gelb habe, ich habe 
gar nicht nöthig, mich mit folch hergelau: 
fenem Meibsbild zu zanfen, und wenn Sie 
nicht augenblidlih Ihren frechen Mund 





halten, jo follen Sie Madame Adlerberg 
fennen lernen; ich will Sie noch ganz an— 
ders traftiren, ald es Rofalie eben ge— 
fcheben ift. Was hält mich ab —“ und 
fie erhob ihre breite Hand; aber ob ihr in 
demfelben Augenblide einfiel, daß Jeanette 
noch geſchont werden müjfe, oder ob die 
unbewegliche Haltung und der fcharfe 
Blick des jungen Mädchens jene Wirkung 
ausübten, wie man fie dem Auge bes 
Menfchen auf wilde Thiere zufchreibt — ger 
nug, die aufgehbobene Hand ſank nieder, 
und ohne noch ein Wort weiter zu vet- 
lieren, ging fie zur Thür hinaus, ſchlug 
diefe hinter fich zu, ſchloß ab und ftedte 
den Schlüffel zu ih. Jeanette war über 
zwei Dinge Har geworben; fie wußte, daß 
fie beftohlen und gefangen war und fürch— 
tete, daß beides nur der Vorbote noch 
Ichlimmerer Dinge fein werde, Sie jehte 
ſich nieder und überlegte, was zu thun ei. 
Zuerft rüdte fie mit vieler Mühe das 
Sopha vor die Thür, damit Niemand ohne 
ihren Willen, oder wenigitens ohne daß 
das Geräuſch fie warnen mußte, bei ihr 
eintreten konnte, dann öffnete fie das Fen— 
fter und ſah fih um. Allerdings bemerfte 
fie num, daß fie von aller Welt abge- 
fchloffen war und daß fie nicht hinaus 
fommen könne ohne Beihilfe, aber fie 
hoffte fich diefe zu verfchaffen; fie ſetzte fich 
nieder und ſchrieb fogleih einige Zeilen 
an Herm Zirif, worin fie ihm mittheilte, 
wie fie durch ein Zufammentreffen von 
Mipverftändniffen zu Madame Adlerberg 
gelangt jei, ohne zu wiſſen, wo fie fi 
eigentlich befinde, daß fie dafelbit gefangen 
gehalten werde und befreit zu fein wünfche. 
Sie faltete und fchloß diefen Brief und 
band ihn mit dem Briefe an Boll zuſam— 
men. Der feine Hof, den fie von ihrem 
Fenſter überfehen konnte, war durch eine 
Hede begrenzt, und es gelang ihr, das 
Bader über diefe Hede hinwegzuwerfen, 
aber das arme Mädchen wußte nicht, daß 
binter der Hecke ſich wieder ein Fleiner 
Hofraum mit einem niedrigen Stallgebäubde 
befand, und daß ihre Briefe auf dad Dad) 
dieſes Gebäudes fielen, wo fie unbeachtet 
liegen blieben. 

Der Abend war bereits eingebrochen, 
als Jeanette von ihrem Sitzplatze, auf 
welchem fie in tiefes Nachdenken verfunfen 
war, aufgefchredt wurde. Es war das 
Dienjtmädchen, welches ihr um dieſe Zeit 
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Licht und Thee brachte. Als das Mäbd- 
chen fich wieder entfernt hatte, fühlte Jea— 
nette fich ſehr beruhigt, da fie durch ihre 
Vorrichtung ſich vor jedem unwilltommenen 
Ueberfall geſchützt zu haben glaubte; fie 
trank etwas von dem Thee und blieb dann 
wieder in berjelben Haltung wie früher 
fiten. Bald darauf hörte fie das Laufen 
auf der Treppe, fie vernahm Mufif und 
Geſang und das Klirren von Gläfern, was 
fie früher öfter vernommen batte. Dann 
war es ihr mit einem Male, ald würde 
ed ihre ſchwer im Kopfe, und fie fühlte 
eine faft unmiderftehlihe Neigung zum 
Schlafen. Der Gedanke ſchoß ihr durch 
ben Kopf, daß ihr im Thee ein Schlaf: 
mittel beigebracht fei; fie ging mit ftar- 
fen Schritten im Zimmer auf und ab 
und befeuchtete ſich die Stim und Die 
Schläfe mit kaltem Waſſer. Da fie nicht 
viel von dem Thee getrunfen hatte, ge- 
lang es ihr, die Wirkung des Mittels zu 
überwinden, und fie blieb in ängjtlicher 
Aufmerffamfeit figen. Wer aber bejchreibt 


ihren Schreden, als fie mit einem Male 


hinter fi ein Geräuſch vernahm! Sie 
ſah jihb um. Aus dem Dunkel fam eine 
Geftalt zum Borfchein, und bevor fie ſich 
noch von dem maßloſen Schreden fo weit 
erholt hatte, um fich rühren zu können, 
erblickte fie vor ſich das verhaßte Geficht 
des Barons Tilbury, 


Achtundzwanzigſtes Eapitel, 


„Ich wußte es ja, mein reizendes Mäbd- 
chen, daß ich meinen Wunſch doch noch 


erreichen würde,“ fagte Tilbury, indem er | 


grinjend verjuchte, feinen Arm um Seas 
nettend Hals zu jchlingen, aber dieſe, 
welche einen Augenblid vor Ueberraſchung 
wie veriteinert war, kam raſch wieder zur 
Belinnung, und aufipringend floh jie nad 
der andern Seite des Tifches, indem fie 
den Stuhl mit ſich zug, als wolle fie ein 
Vertheidigungsmittel haben. 

„Aber ſei doch nicht jo jtörriich, böfes 


Mädchen,“ jagte Tilbury, „im Wäldchen 
und -auf der Straße fonnteft Du wohl die, 


Spröde jpielen, aber bier im Haufe ift 


died gegen alle Regel. Du bijt frank ges 
unglücklich zu machen? Iſt das die Hand» 
ı Tungsweife eined Edelmanns? Ich habe 
nejung Glück zu wünjchen, und da iſt es 


wejen, das hat mir jehr leid gethan, und 
nun fomme ich, um Dir zu Deiner Ge: 


nicht artig, mich in dieſer Weife zu em: 
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pfangen. Komm, ſei verftändig, trink ein 
Glas Wein mit mir, das wird Dir gut. 
tbun. Hola, Mama!” rief er, „wo bleibt 
ber Wein?“ Zu Jeanettend neuem Schreden 
trat aucb Frau Adlerberg nun aus dem 
Jeanette bisher unbemerkt gebliebenen ges 
beimen Eingang berein; fie brachte eine 
Flafcbe und zwei Öläfer. Als fie bemerkte, 
auf welche Weiſe Jeanette die andere 
Thür verwahrt hatte, lachte fie hell auf 
und fagte: „Sieh, das haben Sie nicht 
gedacht, daß wir von einer andern Seite 
zu Ihnen kommen konnten. Sie feben, 
daß Ihnen alle Ihre Künfte nichts helfen, 
an Ihrer Stelle würde ich nun verftändig 
fein und feine Umftände mehr machen, 
wenn der Herr Baron fo artig ift, Sie zu 
befuchen. Er ift ein generöfer Herr, wie 
Sie fie nicht alle Tage befommen und 
Sie werden hoffentlich nicht findifch fein.“ 

Mit diefer Ermahnung entfernte fie fich. 
„Nun, mein Engel,* ſagte Tilbury, ins 
dem er bie &läfer volljchenkte, „laß num 
die Bosheit bei Seite und fomm wie ein 
gutes Kind zu mir ber.“ 

„Herr Baron,“ fagte Deanette, indem 
fie diefelbe Haltung ihm gegemüber feit- 
bielt, „wenn Sie wirklib ein Edelmann 
find, jo zeigen Sie ed durch Ihre Hand— 
lungsweiſe und helfen Sie mir, diefen 
jhändlichen Ort zu verlaffen, wobin ich 
durch einen unglüdlihen Zufall gefommen 
bin und wider Recht und Billigkeit zurüd: 
gehalten werde.“ 

„Shnen von bier fortbelfen!“ rief der 
Baron; „wer bat, ald Sie franf waren 
und Mama Ganaille Sie ind Hofpital 
fenden wollte, die Verpflegungsfoften für 
Sie bezablt? Wer iſt unterdeſſen wieder: 
holt hier geweien, um fih nach Ihrem 
Zuftand zu erfundigen und fich über Ihre 
Geneſung zu freuen? Und nun, ftatt ein 
wenig dankbar zu fein für alles, was ich 
gethan habe, nehmen Sie eine drohende 
Haltung gegen mich an, als wäre ich hr 
ärgiter Keind, ich, der ich Sie anbetete 
vom eriten Augenblide, da ich Sie jah.* 

„Ich follte Ihnen dankbar fein?“ rief 
Jeanette; „Ihnen, der mit einem Ge— 
ichöpfe, wie dieſes Weib, verkehrt und 
Geld dafür ausgibt, um mich für ewig 


Ahnen oft genug zu erkennen gegeben, daß 
Ihre Verfolgung mir läftig ift, und es ift 
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eined Mannes in Ihrem Stande und in 
Ihren Jahren unwürdig, mich trogdem mit 
dem, was Sie Liebe nennen, zu verfolgen; 
wenn Sie das geringfte Gefühl für Ehre 
und Menfchlichkeit haben, jo muß bas 
Loos einer unjchuldigen und hilfloſen 
Waiſe Sie bewegen, daß Sie mich nicht 


das Opfer der gräulichiten Bosheit werden | 


lajfen, jondern mir helfen, um aus den 


Klauen diefes Weibes zu gelangen; o, 
thun Sie das, Herr Baron, feien Sie 
edelmütbig und gut gegen mich und ich 
will Ihr Andenken noch fegnen, und es 
wird Ihnen ein angenehmes Bewußtſein 
fein, wenn Sie an mich zurüddenten, 





denn Ihre Abjicht wird Ihnen doch nicht 


glüden, und ich wieberhole bier ein für 


allemal, daß ich eher jterben will, als 
fchlecht werden; man kann mich fchlagen, 
mißbandeln, einjchliegen, ich werde eher 
jterben ald nachgeben.“ 


63 war vergebens, daß Jeanette fich bes 


mübte, dad Gefühl für Menſchlichkeit und 
Ehre in dem Baron wach zu rufen; wäh— 





ten Sie mich, retten Sie mich, ich bin 
Händchen, Ihr Händchen,“ auf Galter zus 
eilte, 

„Hänschen?“ wiederholte Galter, ber 
nun daſſelbe Mädchen erkannte, das er vor 
Kurzem bei von Dohnen gejehen hatte und 
die fein Pflegefind war. 

„Hänschen!” wiederholte noch eine 
Stimme von der Thür aus, worauf aber 
in diefem Augenblide von Niemand geach— 
tet wurde, 

„Und was hatten Sie mit Händchen vor, 
alter Geck?“ rief nun alter, indem er 
Tilburg vor die Bruft faßte. 

„Hilfe!“ ſchrie Tilbury voller Angit, 
„der Menſch iſt betrunken.“ 

„Betrunken!“ brüllte Galter, der dop⸗ 
pelt erzürnt war, weil die Bezeichnung in 
der That auf ihn paßte; „Sie ſind wohl 
ſelbſt betrunken,“ und damit faßte er den 
alten Mann, der nicht ſehr viel Gewicht 
hatte und warf ihn ſo heftig zur Thür 


hinaus, daß er bis an den Rand ber Treppe 


rend fie ſprach, hatte er nur Augen für 


die Erregung, die aus ihren Zügen ſprach 


preſſen wollte. 
Jeanette juchte ihn von fich abzuwehren ; 


Abſcheu, Ekel und Zum brachten fie faft | 


außer Belinnung und fie wußte ſich nicht 
mehr anders zu helfen, ald daß fie ein 


lautes Gejchrei um Hilfe ausftieß, welches | 


jedenfalls in allen Räumen des Hauſes 
gebört werden mußte, Wirklich entitand 
auch fofort ein lauter Lärm, der fich bei 
dem fortgefeßten Hilferuf Jeanettens ihrem 
Zimmer näherte. Mit einem Male öffnete 
ein kräftiger Rud die Thür, welche durch 
das Sopha verfperrt war und ein Kerr 





mit einigen jungen Mädchen erjchien auf 


der Schwelle; auch Frau Adlerberg erjchien 
in der geheimen Seitenthür und blidte 
nicht wenig erzümt in das Zimmer, 
„Was will der alte Burſche?“ rief der 
eintretende Herr, indem er Tilbury beim 
Rockragen faßte und mit ſich fortzog. 


Madame NAdlerberg wollte um jeden | 


Preis den Ausbruch eines Streites zwis 
ichen den beiden Herren verhindern. „Bes 
rubigen fie fih, Herr Galter,“ ſagte fie, 
„das Mädchen ift an allem Schuld.“ 
Kaum aber hatte Jeanette diefen Nas 
men gehört, als fie mit dem Ausruf: „Ret⸗ 





flog, und da es ihm dort nicht gelang ſich 
feftzubalten, ſchlug er hinten über und fiel 


ſämmtliche Tritte hinab, bis er unten bes 
und fie hatte faum geendet, ald er aufs 
fprang, jie gewaltfam umfaßte und an ſich 


finnungslos liegen blieb. 

„Mord! Mord! Polizei!" fchrieen bie 
Mädchen durcheinander. 

„Der Himmel bewahre uns, Herr Gal⸗ 
ter, was haben fie gethan?“ rief Frau Ad- 
lerberg, indem fie zur Thür hinauseilte. 
alter warf dieſe hinter ihr zu und fagte: 
„Begiept ihn mit Wafler, das wird bel: 
fen!" und dann fich zu Jeanette wendend, 
frug er: „Wie zum Teufel kommt es, daß 
ich Dich bier finde ?* 

„Ach, lieber Vater Galter, belfen Sie 
mir doch von bier fort,“ jchluchzte Jea— 
nette, indem fie die Hände rang. 

Wäre Galter ganz nüchtern gewefen, fo 
würde er wahrfcheinlich feinen Augenblid 
gezögert haben, dieſe Bitte zu erfüllen, fo 
aber ſetzte er ich nieder und begann ein 
Geſpräch mit Jeanette, worin er theils Er— 
fundigungen einzog, theils ihr Vorwürfe 
machte, und fich und die andern Pflegevä- 
ter wegen dieſes unerwarteten Schickſals 
beflagte. Vergeblich verfuchte ihn Jea— 
nette zu beruhigen und ihre Unfchuld dar: 
zulegen, er hatte jo manchmal bei anderen 
verlorenen Gefchöpfen diefelben Klagen und 
BVerficherungen angehört und der Schein 
fprach zu jehr gegen Jeanette, ald daß er 
ſich fofort von der Wahrheit ihrer Worte 
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cherweiſe hatte er die Flaſche mit Wein 
auf dem Tiſche entdeckt und verſuchte nun, 
ſeinen Zorn zu dämpfen, indem er raſch 
hintereinander mehrere Gläſer austrank. 
Nach und nach redete er ſich aus den 
Vorwürfen gegen Jeanette in die heftigſte 
Wuth gegen Frau Adlerberg hinein und 
endlich verwirrten ſich ſeine Gedanken ber: 
art, daß die unglückſelige Jeanette nicht 
mehr vermochte, ſich mit ihm zu verftändis 
gen, Mehrmals verfuchte fie es, ihn durch 
zärtliche und bittende Zurufe und Ermah— 
nungen daran zu erinnern, daß fie von Nies 
mand auf der Welt mehr Hilfe hoffen 
fönne, wenn er fie nicht retten werde, Zus 
legt antwortete er ihr nur noch durch uns 
veritändliches Lallen und endlich verfiel er 
gar in einen tiefen Schlaf, aus dem fie 
ihn vergeblich zu erweden ſuchte. Inzwi— 
chen, fo verzweifelt auch ihre Lage war, 
ſah Jeanette doch ein, dag mit Klagen und 
Jammern bier nichts getban fei, daß fie 
Galter feinem Schidjal überlaffen und an 
ihre eigene Rettung denfen müſſe. Der 
Gedanke, ob irgend eine Waffe zur Hand 
fei, um diejelbe gegen jeden neuen Angreis 
fer oder im Nothfall auch gegen jich ſelbſt 
zu gebrauchen, trieb fie zu ihrem Koffer, 
den fie noch einmal rafch durchſuchte. Da 
faßte fie plößlich das Kleid, welches fie an 
dem Tage ihres Befuchd bei von Dohnen 
angebabt hatte und ihre Sand berührte et= 
was Feſtes, was in der Tafche des Klei— 
des tete. Sie unterfuchte und fand jene 
Rolle mit Gold, die von Dohnen beim Abs 
jchiede ihr damals geſchenkt hatte. 

Gilig ſteckte fie Diefelbe zu fich und noch 
war ſie beichäftigt ihren Koffer weiter zu 
durchforfeben, als fie plötzlich ein leiſes 
Klopfen an der Thür vernabm, mobei 
eine ängitliche, gedämpfte Stimme rief: 
„Hänschen, Hänschen Siebenftern! * 

Raſch drebte Jeanette den Kopf dorts 
bin, von wo die Stimme erflang. Sie 
fam von der Seitentbiür, wo Seanette 
Gertrud zu erkennen glaubte, Die zweite 
Dienftmagd, die eigentlich nur einen Theil 
bes Tages kam, um aufzuwaſchen. Anfänge 
lich fonnte fich Jeanette nicht erklären, wie 
diefe Berfon dazu Fam, fie anzurufen, plößs 
lich aber fiel es ihr wie Schuppen von den 
Augen und fie erinnerte ſich, daß Gertrud eine 


fie frühzeitig in Dienft gegangen ſei. 

„Biſt Du es wirklich, Trudchen?“ frug 
Jeanette. „Ich habe Dich bis jetzt gar 
nicht erkannt!“ Dieſer Ausruf war nicht 
grade ſchmeichelhaft für die gute Gertrud, 
aber es hatten mancherlei Umſtände mitge— 
ſpielt, aus dem früher fo hübſchen, friſchen 
Mädchen eine verblühte, häßliche Frau zu 
machen. „Ich will's wohl glauben,“ ſagte 
ſie, „wenn man ſechs Kinder gehabt hat 
und oft nicht weiß, womit man ſie ernäh— 
ren ſoll, da verändert man ſich vor der 
Zeit.“ 

„Du warſt verheirathet, nicht wahr?“ 
fragte Jeanette, „ich erinnere mich, davon 
gehört zu haben.“ 

„Ach ja, wenn man alles vorauswüßte,“ 
entgegnete Gertrud in weinerlichem Tone, 
„dann wäre es mit mir auch anders ge— 
kommen; jetzt bin ich eine arme Wittwe 
und muß mein Brod ſauer mit Aufwaſchen 
verdienen, und da bin ich noch gut daran, 
daß ich hier bei der Madame den Dienſt 
gefunden habe, wo gut bezahlt wird und 
manche Kleinigkeit nebenbei abfällt. Aber 
daß ich Dich bier finden muß, Händchen, 
fieh, das thut mir doch leid und das bätte 
ich nicht von Dir gedacht. Sch wollte es 
immer gar nicht glauben und dachte, ich 
irrte mich, aber ald Herr Galter vorhin Deis 
nen Namen nannte, da merkte ich, daß ich 
mich nicht getäufcht hatte. Nein, nein, 
dag Du jebon bier bift und jo jung noch!“ 

„ch bin nur durch einen Irrthum bier- 
bergefommen,* entgegnete Jeanette, „und 
obne daß ich wußte, was für ein Haus 
dies iftz im Folge eines fchändlichen Be— 
trugs bin ich im dieſe entjegliche Lage ge: 
fommen und nun bitte ich Dich mit ge> 
falteten Händen, bilf mir bier herauszus 
kommen.“ 

„Ich?“ ſagte Gertrud mit gedämpfter 
Stimme und ängſtlichen Blicken; „Gott 
im Himmel, dann wäre ich um meinen Vers 
dienſt; ich bin ohnehin ſchon zu lange bier 
geblieben, die Madame hat mich gefcidt, 
um zu feben, ob.fih Herr alter ein we— 
nig beruhigt hat und ich muß gleich wie: 
der fort.“ 

„Ab, Trudchen, liebes Trudchen,“ ver: 
jeßte Jeanette, indem fie ſich feit an den 
Hals der guten Frau hing, „verlaß mic) 


alte Bekannte von ihr war, nämlich eine | nicht, entziebe mir Deine Hilfe nicht und 
Tochter ihrer Pflegemutter Marie Lams | bringe mich aus diefem Hauſe; ich werde 
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Dir mein Lebelang dankbar dafür fein. | dame Adlerberg Gertrud wegſchickte, war 


Du willft doch gewiß mein Unglüd und 
mein Verderben nicht, das Verderben Dei- 
ned Schweſterchens, das Du fo oft auf 
Deinen Armen getragen haft; hilf mir und 
meine Pflegeväter werden Dir gewiß dank— 
bar dafür fein, und ich ſelbſt werde Dich 


bejchenfen, denn obgleich ‚fie mich hier bes 


ftoblen haben, ijt mir doch noch etwas übrig 
geblieben. Dente ein Mittel aus, um mic 


Deine Kinder dafür fegnen! “ 
Mäbhrend Jeanette jo fprach, heftete jie 


ihre Augen voll Thränen auf Gertrud und 


dieje fühlte fich in der That gerührt und 
überzeugt. Sie glaubte zwar nicht, daß 
Jeanette irgend etwas Werthvolles aus den 
Klauen der Frau Adlerberg gerettet haben 


zu belfen. 

„Nun ja,” fagte fie, „ich werde fehen, 
was ich thun kann, laß mich nur jegt, ich 
werde mein Beftes thun; meine nur nicht 
und jei rubig, ich fomme wieder; aber jetzt 
muß ich fort.* 

„Du kommſt boch feſt und ficher wie: 
ber,” flebte Jeanette, „auf meinen Knieen 
werde ich ed Dir danken, wenn Du mir 
aus diefer Mörberböble hilfſt.“ 

„Ja, ja,” antwortete Trudchen, und in: 
dem fie fich eilig losriß, eilte fie hinab, um 
Frau Adlerberg Bericht zu erftatten. 

Dieje batte fih mit dem Baron Til: 
bury befchäftigt und nachdem fie ihn mit 
Hilfe der entjegten Nymphen in ein Zim- 
mer gebracht und dort auf ein Bett nieder: 
gelegt, hatte jie ihm in Verein mit Gertrud 
die Oberfleider ausgezogen und begann 
zu unterfuchen, wo und wie ftarf er jich 
verlegt habe. Gertrud hatte ihr dazu ges 
leuchtet und mährend fich der Baron wies 
der erholte, dabei aber immerfort jam— 
merte und bald fein Knie bald jeinen Kopf 
befüblte, wurde Lisbetb, das Dienftmäbd- 


chen, nach dem Arzte und jämmtliche junge 
Damen auf ihre Zimmer gejchidt; dann | 
legte die gefchäftige Frau eine Gompreffe | 


mit vorläufigem Verband auf den fablen 
Schädel des Barons, und nachdem Died ge— 
icheben war, jagte fie gu Gertrud: „Lauf 
nun einmal fchnell hinauf und ſieh zu, was 
Galter und das abjcheuliche Geſchöpf, die 
uns fo viel Unannehmlichkeiten bereitet, 
oben treiben.“ 

Die eigentliche Urfache, weshalb Ma- 





die, daß fie das Portefeuille und Porte— 
monnaie des Barons aus feiner Taſche 
nahm, nicht um fie zu behalten, jondern 
um fie in Sicherbeit zu bringen, damit ein 
jo guter Kunde nicht an der Ehre ihres 
Haufes zweifeln folle. 

Als Gertrud wieder herunterkam, frug 
fie, weshalb dieſelbe habe fo lange auf fich 


ı warten lajjen. „Ja, Madame,“ antwortete 
zu retten und der liebe Gott wird Dich und | 


Gertrud, „daran war der Umſtand ſchuld, 
daß ich fo lange vor der Thür habe lau— 
ern müſſen und gar nicht wußte, ob bie 
Beiden darin todt oder noch am Leben war 
ren. Gmdlic aber habe ich mich überzeugt, 
daß ſowohl Herr Galter wie das Mädchen 
feſt eingefchlafen find, und fo bin ich denn 


heruntergekommen, um Ihnen bied mitzus 
fönne, aber trogdem entichloß fie fih, ihr | 





theilen. * 

Frau Adlerberg freute fich fehr über 
diefe Mitteilung, weil fie hoffte, daß Jea⸗ 
nette für die Folge nicht mehr im Stande 
fein würde, ihr mit tugendhafter Entrüs 
jtung entgegenzutreten. 

Inzwiſchen fam der Arzt und unterfuchte 
den Kranken; er fand feinen Zuftand nicht 
gefährlich, wohl aber hielt er es für zwed- 
mäßig, daß berjelbe fofort jorgfältig vers 
bunden und dann nach feinem Haufe ges 
bracht werde. Er ging deshalb ſelbſt fort, 
um einen feiner Gehilfen und zugleich eine 
Droſchke zu holen, 

Unterbeffen hatte Jeanette mit tödtlicher 
Angft auf Gertrudens Rückkehr gebartt. 
Sie hatte bereits die Hoffnung verloren 
und jaß weinend an ihrem Bette, ald die 
Seitenthür wieder aufging und Gertrud 
hereinfam. 

„Gott fei Dank!“ rief Jeanette, „ſage 


schnell, kannſt Die mir von bier fortbel- 








fen?* 

„Vielleicht, * antwortete Gertrud, „aber 
es wirb jchwer halten; ſobald jegt der Ehi- 
rurg mit der Droſchke zurüdtommt, um ben 
Baron abzuholen, wird es im Haufe ftill 
werden und die Madame wird zu Bette 
gehen ; gewöhnlich bleibe ich noch, um die 
Glaͤſer zu ſpuͤlen und anderes Geräth rein 
zu machen. Nachher läßt Lisbeth mich aus 
dem Haufe, wir müſſen dann fehen, daß 
wir zufammen binausjchlüpfen, ohne daß 
Lisbeth ed bemerkt.“ 

„Aber der arme Herr Galter,“ entgeg- 
nete Jeanette, „joll er allein bier bleiben? * 

„OD, das fchadet nichts,“ verfeßte Ger: 
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trud, „der ift daran gewöhnt und es ift 
nicht das erfte Mal, daß er hier über Nacht 
bleibt. * 

Nach diefen Worten ließ Gertrud Jea- 
nette wieder allein, diefe band fich in Er— 
mangelung eines Hutes ein Tuch un den 
Kopf und hüllte jich fonft in fo viel Klei— 
dungsftüde ald möglich, dann nahm fie ein 
Blatt Papier, worauf fie einige Worte an 
Galter fchrieb, um diefen über ihr Ver: 
ſchwinden aufzuklären und ihm nochmals 
die Verficherung zu geben, daß fie gegen 
ihren Willen in died Haus gekommen ſei 
und daffelbe rein und ohne Makel wieder 
verlaffe. 
einzurichten, daß Lisbeth einen Augenblid 
fich in einem der Zimmer etwas zu thun 
machte, während deſſen fie Jcanette eilig das 
Haus verlaffen ließ, worauf diefe rafch auf 
der Straße weiter ging. Gertrude fagte dann 
gute Nacht und ging ruhig, als fei nichts 
geſchehen, ebenfalld zum Haufe hinaus. 

Jeanette ftand nun auf der Straße und 
ed war ihr, ald müſſe fie Gott auf den 
Knieen für ihre Freiheit danken, doch glaubte 
fie jich mit Recht noch nicht ficher, jo lange 
fie in der Nähe diejes Hauſes war. Glück— 
licherweife war die Nacht dunkel und ein 
feiner Regen rieſelte herab, wodurch Die 
beiden merkwürdigen Gejtalten der Gefahr 
bemerkt zu werden, entgingen. Jeanette 
fühlte jich über Erwarten kraftvoll und fo 
gelangten bie Beiden nach einiger Zeit an 
Sertrudens Wohnung, wo fie die fünf 
Kinder ſchlafend fanden und Jeanette über: 
all die bitterfte Armuth bemerkte, Die guts 
müthige Gertrud brachte einen Hut zum 
Vorſchein, den fie von einer ihrer reichen 
Kunden zum Gefchent erhalten hatte 
und der Jeanette wenigitend für den Aus 
genblid aus der Verlegenheit riß. Dieſe 
hatte jedoch feine Ruhe und trieb ihre Be— 
freierin an, ihr jeßt in der Nacht noch eis 
nen Wagen zu bejorgen, der fie nach der 
nächiten Gijenbahnftation bringe, damit jie 
augenblidlich nach der Hauptſtadt abrei- 
fen könne. Gertrud beforgte dies alles und 
obgleich der Kutjcher eine bobe Summe 
verlangte, jo war Jeanette doch glüdlicher- 
weile im Stande, nicht nur ihn zu bezah— 
len, fondern auch der guten Gertrud ein 
ganz anfehnliches Geſchenk zurückzulaſſen. 
Die Rolle, welche von Dohnen ihr gege: 
ben batte, enthielt eine ganz beträchtliche 
Summe in Gold, 


Gertrud wußte es unterdeſſen 





Der Abfchied, den die Beiden von cins 
ander nahmen, war herzlich von beiden 
Seiten, obgleich Gertrud fich jo viel als 
thunlid Mühe gab, des Kutichers wegen, 
dem fie irgend eine Kabel aufgebunden 
hatte, ſich fo ruhig als möglich zu halten. 

Als der Wagen abgefahren war, drüdte 
fich Jeanette in eine dunkle Ede deſſelben, 
als fürchtete fie, daß fie Jemand erkennen 
möge. Erſt als fie außerhalb der Stadt 
waren, wagte fie es, ich etwas bequemer 
zurechtzurüden. Die Kälte der Nacht machte 
fich fühlbar und fie fürchtete für ihre kaum 
wiedergewonnene Geſundheit. 

Sie gelangte an die Gifenbahnftation 
und legte auch von dort ab ihre Reife 
glücklich zurüd. Als jie am frühen Mor: 
gen in ber Haupiſtadt anfam, ftieg fie in 
einem anftändigen Gafthaufe ab und ſchrieb 
fofort einen Brief an den Advokaten, Herrn 
V. Hogenberg, dem fie ihre Ankunft mel: 
dete und ihn bat, ihr eine Stunde zu bes 
ftimmen, wann jie ihn fprechen fünne. Die 
Antwort auf diefen Brief, welche fie furze 
Zeit darauf erhielt, war vernichtend für 
dad arme Mädchen. Sie lautete folgen- 
dermaßen: 

„B. Hogenberg fann Fräulein Sieben- 
ftern nicht erwarten und erſucht diejelbe, 
ihn mit Briefen oder Nachrichten gänzlich 
zu verſchouen.“ 

Als Marie Ruffel am folgenden Vor— 
mittag in demfelben Keller, wo wir fie früs 
ber bereits befucht haben, bei ihrem Kaffee 
faß, ihre große, bebaglich ſchnurrende Katze 
neben ſich, kam plöglich ein wohlgefleide- 
tes Frauenzimmer herein, die ihr mit dem 
Ausruf in die Arme fiel: „Mutter, bier 
fommt Hänschen zurüd, die nirgends mehr 
aus noch ein weiß und bei Dir Hilfe und 
Troft ſucht!“ 


Neunundzwanzigſtes Eapitel. 


Um den Brief des Herrn Hogenberg zu 
verjteben, müjjen wir nachträglich bemerfen, 
daß Frau Zirif gleich nah Jeanettens 
Austritt aus ihrem Haufe an Fräulein 
Lenchen, die Schweiter des Paftor Boll, 
gejchrieben hatte. Der Lefer wird begrei- 
fen, daß ihre Mittheilungen in Bezug auf 
Jeanettens Betragen in ihrem Haufe, deren 
Bekanntſchaft mit Frau Adlerberg umd 
gegenwärtigen Aufenthalt bei derjelben fo 
gehalten waren, daß faum ein Zweifel an 
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der Wahrheit bleiben konnte. Der gute 
Zoll ſelbſt war auf das Tieffte ergriffen 
und wollte der Sache durchaus feinen 
Glauben jchenken; er wendete fih an Zirik 
und bat um nähere Auskunft, aber diejer 
fonnte ihm nur die Beftätigung deſſen mit: 
tbeilen, was er bereit3 erfahren batte; 
zwar glaubte er troßdem noch immer nicht 
an Jeanettens Schuld, aber die Thatjachen 
waren doch derart, daß er vorläufig nichts 
anderes thun fonnte, als die Gelegenheit 
abwarten, um ſich über den Sachverhalt 
näber zu informiren. Inzwiſchen hatte er 
e3 für feine Plicht gehalten, den ſämmt— 
lihen Pflegesätern des jungen Mädchens 
eine Mittbeilung über das Gefchehene zu: 
geben zu laflen, und fo war es gefommen, 
daß Hogenberg ſchon lange vor Jeanettend 
Ankunft in der Hauptftadt die ungünftigfte 
Nachricht in Bezug auf fie erhalten hatte. 

ALS Jeanette nun zu ibrer Pilegemutter 
in den Keller kam und fich derfelben in die 
Arme warf, hatte jie nicht bemerkt, daß fich 
außer dem biederen Ruffel, der an feiner 
alten Stelle ſaß und Schuhe flidte, noch 
Semand in dem Raume befand, der den 
lebhaftejten Antbeil an dem, was vorging, 
nahm. Erſt ald Marie Ruffel den Aus— 
ruf Jeanettend beantwortet und: „Herr, 
mein Gott, bift Du es, Hänschen!“ ges 
rufen batte, bemerkte Jeanette, daß Frau 
Hermann zugegen war. ie bat um 
Entſchuldigung und begrüßte Frau Her: 
mann. Sie erinnerte fich dabei, daß diefe 
ſchon früber öfter in den Keller gelommen 
war, wenn jie ein Paar geitidte Pantoffeln, 
die fie fertig abzuliefern übernommen hatte, 
durch den guten Ruffel anfertigen ließ. 
„Wie um alle Welt fommft Du denn fo 
plöglih aus der Luft beruntergefallen ?“ 
fagte Frau Ruffel, „ich dachte, Du wäreſt 
gut verjorgt, denn wie ich hörte, bit Du 
fo viel ald Gouvernante bei einer vorneh- 
men Dame in der Refidenz, oder bift Du 
dort nicht mehr?“ 

„Nein,“ antwortete Jeanette mit einem 
Seufzer, „ih habe die Stelle verlaffen 
und babe Niemand mehr, der fich meiner 
annimmt.“ 

„Niemand?* entgegnete Marie; „wie 
foll ich das verfteben? Und die Herren, die 
für Dich forgen wollten?“ 

Jeanette fchwieg und jchüttelte weh— 
müthig den Kopf. 

„Sit ed möglich!“ vief Marie, „laſſen 


fie Dih im Stihe? Nun, fie werden 
vielleicht denfen, daß fie genug für Dich 
gethan haben, dann mußt Du eben ſehen, 
wie Du auf eigene Rechnung durch die 
Melt fommft. Wo wohnſt Du denn?“ 
jegte fie zum Schluffe hinzu. 

„Ich habe diefe Nacht im Erbpringen 
logirt,“ antwortete Jeanette, „aber dort 
werde ich für die Dauer nicht bleiben 
können; ich werde mich nach einer billigen 
Wohnung umfehen müffen und dann fo 
viel zu verdienen fuchen, um überhaupt 
wohnen zu können.“ 

„Sieht es jo mit Dir aus?“ antwortete 
Frau Ruffel, indem fie aus ihrer hölzernen 
Schnupftabadsdofe eine Prife nahm und 
ein ſehr trauriges Geficht zog; „dann wird 
für mich auch nicht viel abfallen. Sch 
babe immer noch gehofft, Du würdeft mir 
in meinen alten Tagen vergelten, was ich 
in Deiner Kindheit an Dir gethan habe.“ 

„Ad,“ fagte Jeanette, „das würde ich 
gen getban haben, aber im Augenblide 
bin ich es, die Hilfe oder wenigftens Rath 
ſucht.“ 

„Und ich dachte, Dur ſäßeſt nun warm 
und ficher: bei den reichen Leuten! Nun, 
bei mir wirft Du nicht viel finden. Aber es 
fann Dir ja auch gar nicht fehlen; ein 
junges Mädchen, das fo gut ausfieht, wie 
Du, wird ſchon Mittel und Wege finden, 
um fich ein angenehmes Leben in der Welt 
zu verfchaffen. Aber was ift denn? Du 
weinft? Biſt Du toll, Mädchen?” 

Schmeigend, obſchon nicht ohne Antheil, 
hatte Frau Hermann dem Gefpräche zu— 
gehört; fie wollte ſich nicht einmifchen, 
bevor ihr nicht genau befannt geworden, 
um was es fich handle. Nun aber glaubte 
fie, daß ed am der Zeit fei, das junge 
Mädchen nicht länger folhen Reden aus— 
zufegen. Sie begnügte ſich damit, die 
Augenbrauen zufammenzuziehen und den 
Kopf zu fehütteln, um ihre Mißbilligung 
zu erkennen zu geben, dann nahm fie 
Jeanette bei der Hand und jagte zu ihr: 
„Ich glaube, es iſt beffer, wenn wir Frau 
Ruffel nicht länger aufhalten; wollen Sie 
mit mir nach meinem Zimmer gehen, fo 
können wir Ihr Anliegen dort zufammen 
beiprechen.” 

„O, fehr gem,“ antwortete Jeanette, 
denn fie fühlte, daß fie fich nirgends beffer 
Rath holen könne, als bei diefer Frau, die 
fich felbft ihr Brot verdiente und dabei fo 
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viel Achtung und Vertrauen einflößte. „Sch 
werde Ihnen ewig dankbar fein,* fuhr fie 
fort, „wenn Sie mir Ihren Rath ertbeilen 
wollen.“ 

„Das fcheint mir auch das Beite zu 
fein,“ meinte Marie, die mit Allem zu— 
frieden war, wenn fie felbjt nur dabei aus 
dem Spiele blieb. Nachdem Jeanette und 
Frau Hermann Abfchied genommen hatten, 


gingen fie nach der Wohnung der letzteren 


und Seanette fühlte ihr Herz voll Dank— 
barkeit gegen die neugewonnene Freundin. 
Bald jagen fie fich in der reinlichen Stube 
am Kenfter gegenüber und nun erft be- 
merkte dad Mädchen, das Frau Hermann 
viel mwohler und zufriedener als früher 
ausſah. Aus ihrer Kindheit erinnerte jie 
fih ihrer nur als einer bleichen, Teidend 
ausjebenden Erſcheinung, und bei der 
flüchtigen Begegnung in Hartenjtein batte 
der Schred und die Entrüftung ihr eben- 
falld keinen beſonders behaglichen Aus» 
drud verliehen; jeßt aber trug ihr ganzes 
Weſen dad Gepräge einer inneren Zus 
friedenheit, welche wohlthuend wirkte. 
Außerden bemerkte Jeanette einen eigen- 


thümlich englifcben Accent in ber Aus: | 


Iprache ihrer neuen Freundin, mas fie 
früher nicht zu erfennen vermocht hatte. 
Uebrigens hatten die Erlebniffe der legten 
Tage Jeanettend Weſen eine gewiffe Un: 
ficherbeit, eine Art verlegener Haltung beis 
gemifcht, die ihr fonjt nicht eigen war. 
Frau Hermann bemerkte dies, und ba ihr 
der Gedanke fam, daß das Mädchen ſich 
vielleicht irgend etwas vorzumwerfen babe, 
wodurd fie ihre Stellung und die Gunft 
ihrer Wohlthäter eingebüßt habe, ſah jie 
ihr mit einem Blide ernſter Theilnahme 
forjchend in das Geſicht. Jeanette errietb 
die Bedeutung dieſes DBlides und ia 
darüber in bittere Thränen aus, 

„Selig find die Keinen, denn fie follen 
getröftet werden,” fagte Frau Hermann in 
wohlwollenden Tone und jegte dann hin— 
zu: „Ich babe kein Recht, Rechenſchaft 
von Ihnen zu fordern, viel weniger, Ihre 
Thränen aufzuhalten, und wenn es Ihnen 


feine Grleichterung bringen kann, mir Ihr | 


volles Vertrauen zu ſchenken, jo verzeiben 
Sie, daß ich die Wunde aufgeriffen babe, 
die Sie jo jehr zu fchmerzen jcheint.* 
Jeanette fühlte fich durch diefe milden 
Worte berzlich ergriffen, und ald Frau 
Hermann ihr num die Hand entgegenftredte, 














erfaßte fie diejelbe, als — fe fi daran 
halten, und entgegnete: „Ich danke Ihnen, 
aber glauben Sie nicht, daß ih Ihnen 
irgend eine Schuld zu geitehen habe, ob» 
gleich ich ſchlimmer daran bin, ald wenn 
ich ſchuldig wäre, denn der Schein ift gegen 
mich, und alle die, die mich fonft Lieb 
hatten, wenden fich von mir ab.“ 

Frau Hermann ſah fie aufmerkſam an. 
Jeanettend ganze Ericheinung athmete jo 
viel Aufrichtigfeit und Unfchuld, und doch 
wußte fie aus Grfahrung, wie ſehr oft die 
Außenfeite zu täufchen vermag. „Liebes 
Mädchen,” fagte fie, „ich weiß fo gut als 
irgend Jemand, daß die Welt in ihrem 
Urtheile meiftend ungerecht ift, aber ich 
weiß auch, welchen Gefahren ein unerfah— 
rened Mädchen bloßgeftellt wird, Wenn 
Sie mir daher vertrauen wollen und kön— 
nen, fo thun Sie ed, damit ich weiß, was 
ih für Sie thun kann und nicht durch uns 
genaue Kenntniß Ihrer Schidfale vielleicht 
noch Andere irre führe, was doch für Sie 
und für mich nur Nachtheil bringen könnte.“ 

„Liebe Frau Hermann," fagte Jeanette, 
„ich befenne, daß ich gezweifelt habe, und 
Sie follen fpäter jelbit beurtheilen, ob 
mein Zweifel gerechtfertigt ift; aber je 
mehr ich auf Sie höre und je länger ich 
Ihr freundliches Geficht fehe, um fo eher 
bin ich geneigt, Ihnen zu vertrauen; ich 
werde Ihnen alles erzählen, was mir 
widerfahren ift, und gleich mit dem Schlimm= 
jten beginnen. Wenn Sie das gehört 
haben, werden Sie vielleicht ebenjo wie 
Andere nicht3 weiter zu willen verlangen 
und fich von mir abwenden, aber ed muß 
geſchehen und ich habe feine Wahl. * 

Unter Schluchzen erzählte jie hierauf 
ihre Erlebniſſe im Haufe der Frau Adler— 
berg. Beim Anhören derfelben erbleichte 
Frau Hermann, denn jo eiwas hatte fie 
in ber That nicht erwartet; ſprachlos ftarrte 
fie Jeanetten an. 

„Ich ſehe ſchon,“ fagte dieſe, „Sie 
wollen und können mir nicht helfen, und 
es bilft nichts, daß ich vollftändig unſchul— 
dig bin; ich danfe Ihnen für Ihre freund 
lichen Abjichten gegen mich, aber ich hätte 
gar nicht mit Ihnen geben und bedenken 


ſollen, dag ich fortan von jedem Orte vers 


bannt bin, wo Menfchen wohnen, die ihre 

eigene Ehre zu bewahren wünſchen.“ 
„Nein, glauben Sie das nicht,“ ent- 

gegnete Krau Hermann, deren Herz fich 
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unwiderſtehlich zu dem Mädchen hingezogen 
fühlte, „ich bin zwar überraſcht und er— 
ſchtocken über das, was Sie mir mitge— 
theilt haben, aber wenn ich Sie jetzt von 
mit ſtieße, würde ich handeln wie ein Arzt, 
der aus einem Hauſe wegläuft, wo er eines 
leichten Unwohlſeins wegen nöthig zu ſein 
glaubte und eine ſchwere Krankheit antrifft. 
Nein, bleiben Sie nur figen, armes Kind, 
und erzählen Sie mir, wie alles gefommen 
it; ich gebe Ihnen das Verfprechen, daß 
ih Ihnen mit Rath und Beiltand zu Hilfe 
fommen will, mag Ihr Zuftand auch noch 
fo beklagenswerth fein.“ 

Jeanette gab num eine getreue Mitthei- 
fung alles deſſen, was ihr widerfahren 
war, ſeitdem fie Hartenjtein verlaffen hatte; 
fie erzählte ihr Zufammentreffen mit Ma— 
dame Abdlerberg im Poftwagen, die Ver: 
folgung durch den Baron Tilbury, bie 
Art, wie Frau Zirik fie entlaffen und wie 
fie fih dann ohne Arg in die Höhle bes 
Lafterd begeben babe ; zuletzt zeigte fie ihrer 
Kreumdin das Briefchen von Hogenberg 
und jchloß mit der Bemerkung, daß fie 
durch den Inhalt beffelben allen Muth 
verloren babe, fih an irgend einen ihrer 
andern Beſchützer zu wenden. 

Mitgeipannter Aufmerkfamfeit hatte Frau 
Hermann zugebört und es blieb ihr fein 
Zweifel, daß Jeanette bie volle Wahrbeit 
gefagt habe. Sie fühlte fchon fo viel Zu: 
neigung zu dem jungen Mädchen, daß jie 
faft an fich halten mußte, um fie doch über 
eins und dad andere, was ihr nicht völlig 
Har war, noch zu befragen. So fonnte 
fie fich die Abneigung der Frau Zirik nicht 
recht erflären, aber es bedurfte nur noch 
einiger Meiner Grkundigungen in Bezug 
auf Monfieur Roftan, um ihr völlig Mar 
zu machen, dab Eiferfucht der Grund jener 
Abneigung war. 

„Armes Kind," fagte fie am Schluffe, 
„Ihr Zuftand iſt nicht nur fehr traurig, 
er ift auch jehr fehwierig, aber wir dürfen 
troßdem nicht verzagen. Haben Sie nicht 
noch etwas von dem Gelde übrig, welches 
Ihnen ‚Herr von Dohnen gab?“ 

„Ungefähr noch dreißig Thaler," ent- 
gegnete Jeanette, worauf Frau Hermann 
erwiederte: „Dann find Sie noch immer 
beifer daran, als ich ed war, als ich vor 
fünfzehn Jahren bierber fam, und doc 
bin ich mit Gotles Hilfe weiter gefommen. 
Vor allen Dingen müflen Sie nur nicht 


in dem Gafthofe bleiben, wo Sie abge: 
ftiegen find, denn Sie haben Ihr Geld 
zu nöthig, um fp theuer zu wohnen. * 

„Das ift ganz richtig," entgegnete Jea— 
nette, „aber irgendwo muß ich doch bleiben. * 

„Darum wollte ich Ihnen ben Vor— 
fchlag machen,“ erwiederte die Wittwe, 
„vorläufig bei mir einzuziehen, bis fich 
etwas beſſeres für Sie findet. Natürlic) 
lade ich Sie ald Gaft zu mir ein, denn 
ein Zimmer kann ich Ihnen nicht ver: 
miethen, da ich keins übrig habe, und Sie 
müffen daber jchon zufrieden fein, meine 
Schlafkammer zu tbeilen.” 

„Aber das ift zu viel Güte,“ ſagte Jea— 
nette ganz gerührt; „ich werde Ihnen zur 
Laſt fein!“ 

„Und wäre dies auch ber Fall,“ erwie- 
berte Frau Hermann, „jo würde ich mich 
gern darin fchiden und um Shretwillen 
eine Heine Unbequemlichkeit gern ertragen; 
auch können Sie mir in vielen Dingen zur 
Hand geben und werden mir alſo gewiß 
das Feine Opfer reichlich vergelten.“ 

„DO, liebe, liebe Frau Hermann, wie 
gut find Sie,” fagte Jeanette, indem fie 
weinend auf die Knie ſank und die Hände 
ber Wittwe küßte. Dieje aber z0g das 
Mädchen empor, prefte es herzlich an fich 
und küßte ed halb mweinend, halb lachend. 

„Nun alfo,* fuhr fie dann fort, „dies 
ift abgeiprochen; aber Sie haben wohl Ihr 
Gepäck noch im Gaſthaus?“ 

„Ja und ich muß auch noch abrechnen.“ 

„But, das können Sie fofort thun. 
Aber,“ begann die Wittme nun, „finden 
Sie nicht, daß ich hier viel beſſer wohne, 
ald in früherer Zeit?" 

„Alles ift verbeſſert,“ entgegnete Jea— 
nette, „was mich aber am meiften vermuns 
dert, ift Ihr Ausfehen, welches fich in der 
kurzen Zeit, feit ih Sie in Hartenftein ge: 
feben babe, fo fehr verändert hat, daß Sie 
mir zehn Jahre jünger erfcheinen, “ 

„Damals war ich müde und unmutbig, * 
fagte die Wittwe, „feitbem bat mid) das 
Süd gefund gemacht; aber hat Ihnen 
Jemand in Hartenftein erzählt, weshalb 
ich damals dorthin kam?“ 

„Ich weiß nur durch Betty — Fräulein 
von Dortuch * — verbeflerte Jeanette rafch, 
„daß Sie bei deren Tante gewefen find 
und dort nicht jehr freundlich empfangen 
wurden; mehr fchien das Fräulein felbjt 
nicht zu willen.“ 
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„Allerdings,“ ſagte bie Wittwe mit 
einem traurigen Lächeln, „entiprach ber 
Empfang nicht meinen Wünſchen, aber 
mein ganzer Beſuch war eine Thorheit; er 
war im Intereſſe meined Sohnes unter: 
nommen, und dies ift meine Entjchuldi- 
gung. Glücklicherweiſe ift die Enttäus 
ſchung,“ die ich dort erfuhr, bald ausge: 
glichen worden, * 

„Ich habe früher nicht gewußt, daß Sie 
einen Sohn hatten,” 

„Ich felbft,“ fagte die Wittwe, „wußte 
nicht, wie gut und edel er fich entmwidelt 
hatte; aber ich fpreche für Sie in Räthieln | 
und ald meine zukünftige Hausgenoſſin 
muß ich Ihnen einige Aufklärungen geben. 
‘ch bin aus einer Familie, die hier in der 
Stadt heimijch ift, aber mein Vater beflei- 
dete einige Jahre lang eine Anftellung in 
London und fo brachte ich dort einen Theil 
meiner Jugend zu. Als mein Vater ftarb 
— die Mutter hatte ich jchon früher ver- 
loren — ließ mich die Familie in der Pen- 
fion, worin ich mich befand, obgleich ich 
bereit3 erwachfen war. Sch lernte einen 
jungen Mann kennen, ber mir ald Lands: 
mann fofort näher trat und den ich häufig 
fab. Wir ſchwuren einander Treue, ich 
fehrieb an meinen Vormund und begehrte 
die Einwilligung zur Heirath mit dem Ges 
liebten; aber während ich noch auf bie 
Antwort wartete, ſagte mir Hermann, daß 
fein Water ihn au einer andern Partie 
dränge und er bat mich daher, mich mit 
ihm trauen zu laſſen, was in England keine 
großen Schwierigkeiten machte. Ich war 
ein unerfahrenes elternlofes Mädchen von 
fiebzehn Jahren, aber ich würde vielleicht 
doch den gefährlichen Schritt nicht getban 
haben, hätte meine Familie mich rückſichts— 
voller behandelt. Anftatt aber auf meinen 
Brief zu antworten, hatte mein Vormund 
an die Vorfteherin ded Penſionats gejchrie- 
ben und dieſer den Auftrag ertheilt, mich 
ungefäumt nach Haufe zu fchiden. Dies 
wirkte durchaus verkehrt. Mein Blut em- 
pörte fich bei dem Gedanken, daß ich wie 
ein Kind oder vielmehr wie ein Padet zu= 
rüdgefandt werden follte, Das Drängen 
meines Geliebten traf mich fo in der ges 
eigneten Stimmung und als der Wagen 
vorfuhr, der mich zur Heimreiſe an das | 
Schiff bringen follte, war ich ſchon mit 
meinem Freunde getraut und entflohen. 
Mein Mann hatte in einer Fabrik eine 








Anftellung erhalten und wir fühlten uns 
mehrere Jahre glüdlih in unferer gegen- 
jeitigen Liebe, dann aber war mein Heil 
vorüber und ich empfing die Strafe für 
meine unvorfichtige Handlungsweife. Nach 
furzer Krankheit, in Folge einer Grfältung, 
ftarb mein Mann und ließ mich mit einem 
Söhnen von einem Jahre und in ber 
Hoffnung, bald wieder Mutter zu werben, 
ohne die Mittel zum Leben, zurüd. Was 
follte ich beginnen? Mein Schwiegervater 
hatte die Briefe, die ihm fein Sohn ge— 


ſchrieben hatte, unbeantwortet gelaffen, 


ebenjo mein Vormund die meinigen, und 
doch mußte ich fuchen, im Intereſſe meiner 
Kinder, den eriteren zu-verjöhnen, und mit 
dem legteren wegen Herausgabe meines 
Vermögens abzurechnen. Ich berieth mich 
mit dem Dorflehrer und feiner Frau, wel: 
ches gutdenfende und wohlhabende Leute 
waren; fie erboten fich, mein Söhnden fo 
lange bei fich zu behalten und forderten 
mich auf, nach der Heimath zu reifen und 
dort perfönlich meine "Angelegenheiten zu 
betreiben. Sch ſah ein, daß diefer Rath 
gut war und begab mich fofort auf Die 
Reife. Aber welche Enttäufchungen er: 
warteten mich! Mein Vormund eröffnete 
mir, daß mein väterliches Vermögen wenig 
oder nichts betrug und außerdem machte 
er mir die nieberjchlagende Mittheilung, 
daß meine Heirath in der Heimath fo gut 
als ungültig fei und daß er im Auftrag 
der Familie meined Mannes mir zu fagen 
babe, fie werde niemals dieſe Heirath an- 
erkennen. Da ich mich jo durch meinen 
Vormund, ber mein nächiter Blutsverwand- 
ter war, verftoßen ſah, begab ich mich nach 
der Univerſitätsſtadt L., wo ich wußte, daß 
ih damald grade mein Schwiegervater 
aufbielt, um wegen einer Operation einen 
berühmten Arzt zu Rathe zu ziehen. Aber 
meine legte Hoffnung ſchwand, als er fich 
weigerte, mich zu fehen und ſchwur, daß er 
mich, derer den Tod feines Sohnes Schuld 
gab, niemals anerkennen werde. Troftlos 
verließ ich feine Wohnung und da inzwis 
hen die Zeit herangenabt war, wo ich 
meine Niederkunft erwarten mußte, ſo 
wagte ich nicht, die Rückteiſe anzutreten, 
fondern fuchte bei einfachen Menſchen vor 
der Stadt ein Unterfommen. Anfangs 
wurde ich gut verpflegt und die Frau bes 
Haufes nahm fich meiner in jeder Bezies 
bung wohlwollend an; fie wußte, daß ich 
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die Schwiegertochter des reichen Mannes | ihm meinen Sohn zur Erziehung anzuver: 
war, ber fi in der Stadt aufbielt. Eis | trauen. Da Niemand fich meiner anneb- 
ned Tages nun fandte ich fie in der drins | men wollte und ich recht wohl fühlte, wie 
genditen Noth mit einem Briefe zu meis | fchwer es halten würde, mich felbft durch 
nem Schwiegervater, aber er warf ihr den- meiner Hände Arheit zu ernähren, jo machte 
felben in das Geſicht und trieb fie zum | ich von dem Anerbieten in Bezug auf mei— 
Haufe hinaus. Bon diefer Zeit an war nen Sohn Gebrauch und ließ ihn in Eng- 
die Frau wie verändert; fie behandelte mich | land. Und nun begann jene Zeit, in wels 
mit der größten Rückſichtsloſigkeit und | 


machte mir die bitterften Vorwürfe, Ei— 
nes Tages, nachdem fie wieder einmal alle 
ihre Hartherzigkeit an mir ausgelaſſen 
hatte, befam ich einen heftigen Anfall und 
verlor das Bewußtſein; mehrere Tage 
brachte ich darauf in einem lebensgefähr- 
lihen Zuftande ohne Befinnung zu, und 
als ich wieder zu mir fam, war mein Kind 
bereit3 tobt und begraben.“ 

Jeanette hatte die Erzählung der armen 
Frau mehrmals durch Ausrufe der Theil: 
nahme und andere Anmerkungen unter: 
brochen. „Arme Mutter!“ fagte fie jebt, 
und dann mit einem Male fiel ihr ein, 
dag damals im Poftwagen ein Mann mit: 
gefahren war, der Frau Adlerberg frug, 
ob fie nicht in der Nähe ber Univerfität 
gewohnt und dort eine kranke Frau zur 
Pflege bei fich gehabt habe. Raſch theilte 
Be ihre Bermuthung der guten Frau Her: 
mann mit und befchrieb bie Perfönlichkeit 
der Madame Adlerberg fo genau, daß bie 
Mittwe zuletzt fagte: 


„Wahrſcheinlich find wir Beide die Beute 


ein und derjelben jchändlichen Frau geme- 
fen; ihr Mann war Wachtmeifter bei den 
Dragonern und hieß Schwalbe, fie beforgte 
die Wälche für mehrere Offiziere der 
Gompagnie.“ 

„Alles ftimmt überein,“ fagte Jeanette, 
„aber laffen Sie und nicht bei ihr verwei—⸗ 
len, und fahren Sie in Ihren Mittheiluns 
gen fort.” 

Frau Hermann begann wieder: „Kaum 
war ich auf dem Wege ber Beilerung, fo 
verfuchte das jchändliche Weib mich für 
ihre gemeinen Pläne zu gewinnen; jie er- 
zäblte mir, daß der Hauptmann ihrer Com⸗ 
pagnie jterblich in mich verliebt jei, und 
bald ſah ich ein, daß ich nicht länger in 
ibrer Naͤhe bleiben konnte. Sofort jchrieb 
ib an den Xehrer, bei welchen ich in Eng- 
land meinen Sohn zurüdgelaffen hatte. 
Ich erhielt umgehend Antwort, worin mich 
der edle Mann inftändig bat, entweder 
felbft nach England zu fommen, oder doch 





cher Sie, liebes Händchen, mich zuerft 
fennen lernten. Kurze Zeit, nachdem man 
Sie von Frau Ruffel weggebolt und in bie 
Penſion gebracht hatte, kam auch für mich 
der erjehnte Augenblid, ‚wo ich meinen 
Sohn wiederfehen follte. Der gute Lehrer 
brachte ihn mir felbft und ich fand nicht 
Morte, um mein Glück und meine Dank— 
barkeit auszudrücken, ald ich jah, wie ſchön 
und wohlerzogen mein zwölfjähriger Sohn 
mir zurüdgegeben wurde. Ich ſah übri- 
gend bald ein, daß der Aufenthalt bei mir 
für und Beide nicht vortheilhaft fein konnte, 
denn die große Liebe die ich zu dem Kna⸗ 
ben hatte und der Mangel an Zeit, um 
für feine Erziehung zu forgen, ließen es 
beſſer ericheinen, wenn ich ihn in eine Kofts 
ſchule ſchickte. Nach einigen Jahren trat 
er in ein hieſiges Geſchäft ein, wo feine 
Sprachkenntniſſe und fein tüchtiger Charaf- 
ter ihm raſch weiter halfen, er wurde bald 
ald Gehilfe angenommen und ich hoffte, 
daß er eine fichere Zukunft in dem Hand— 
lungshauſe finden werde, als dieſes plöß- 
fich unvorhergejehener Weiſe fich auflöfte, 
Dies geſchah grade zu einer Zeit, ald ich 
jelbjt von einer jchweren Krankheit kaum 
genejen war, und eben damals fam mir 
der Gedanke, daß ich im Intereſſe meines 
Sohnes den Verſuch machen müſſe, meine 
Familie günftig für ihn zu ftimmen. Dies 
war der Anlaß meiner Reife nach Harten- 
ſtein.“ 

„Wie?“ rief Jeanette erſtaunt aus, „iſt 
Frau von Dortuch?“ 

„Sie ift meine Tante,“ fiel ihr bie 
Wittwe in’d Wort, „und ihr verftorbener 
Mann war mein Bormund. Mein Sohn 
war damals gegen die Reife und ed wäre 
beffer geweien, wenn ich feinem Rathe ge> 
folgt hätte. Wir fehrten ohne Troft hier 
ber zurüd, aber zu unjerer Freude fand 
mein Sohn bald darauf eine Stelle bei 
einem fehr -geachteten Kaufmann, einem 
Herrn Bleich.“ 

„Bleich?“ wiederholte Jeanette. 

„Kennen Sie ihn?“ frug Frau Hermann. 
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„Dit es berfelbe, der mit einem Herrn 
alter ein Weingeſchäft hatte?“ 

„Richtig, er bat, wie ich höre, viel durch 
die Nachläffigfeit feines Gompagnons vers 
Ioren." . 

Seanette erwiederte: „Ich möchte von 
feinem von Beiden etwas Boͤſes glaus 
ben, denn fie haben fich Beide meiner an- 
genommen und für mich geforgt, als ich 
noch ein Kind war.“ 

„Sn der That,“ rief die Wittwe, „das 
iſt jeltfam genug. Mein Sohn trat in 
das Gejchäft des Herrn Bleich ein, wo er 
durch feine genaue Kenntniß der englijchen 
Sprache viel Verwendung fand; außerdem 
aber gibt er auch noch englifchen Unterricht 
und verfchafft fihb auf dieſe Weiſe ein 
nahmhaftes Einkommen, und als ob das 
Süd fein Gefolge mit fich zöge, jo kam 
vor kurzer Zeit ein Brief an mich, in mel: 
chem fich ein Bankbillet von fünfhundert 
Ihalern fand, mobei nichts weiter bemerkt 
ftand, ald: zur Tilgung einer alten Schuld 
mit den Zinfen. Sehen Sie,” jo beſchloß 
Frau Hermann ihre Erzählung, „man ſoll 
nie muthlos in die Zukunft ſehen, denn 
jeder Tag kann unfer Schickſal ändern. “ 

„OD, beite Frau Hermann,” rief Jea— 
nette, „beſäße ich nur einen Fleinen Theil 
Ihrer Energie, jo wollte ich nicht Hein- 
müthig verzagen, * 

Frau Hermann wollte focben eine Gr: 
wiederung geben, ald die Thür geöff- 
net wurde und ihr Sohn hereintrat. Gr 
hatte die Thür rafch geöffnet und blieb nun 
plöglich jtehen, indem er jagte: „Pardon, 
ich wußte nicht, daß Du Befuch haft.“ 

„Tritt nur ein,“ entgegnete feine Mut: 
ter, „ed iſt eine alte Bekanntſchaft von 
mir, die Du ebenfalls fennen lernen ſollſt. 
Fräulein Siebenftern, mein Sohn Albert,“ 
fuhr fie fort, indem fie ihn Jeanette vors 
ftellte, 

Albert ſah Jeanette an und erröthete 
bis an die Obren; Jeanette, welche dies 
bemerfte, erröthete ebenfalld. Dies mußte 
Frau Hermann auffallen; fie wußte, daß ihr 
Sohn unverdorben und brav war, aber fo 
engberzig war er doch nicht mehr, daß je- 
des junge Mädchen ibn in Berlegenheit 
gebracht hätte, Dahinter mußte etwas fteden 
und fie bejchloß, es herauszubringen, 

„Ib glaube,“ fagte der junge Hermann, 
„daß ich das Fräulein bereits gejehen babe.“ 


„Es würde mir ſchlecht anftehen, wenn 
ich es vergeffen hätte,“ entgegnete Jeanette, 
„und ich weiß wirflich nicht, ob ich Ihnen 
damals gehörig für den großen Dienft ges 
danft habe, den Sie mir und Fräulein von 
Dortuch ermwiefen.* 

Albert drücte lachend die Hand, welche 
fie ihm reichte und wendete fi darauf 
zärtlich zu feiner Mutter, um nach deren 
Befinden zu fragen. « 

Jeanette ergriff nun die Gelegenheit, 
um fich zum Fortgehen anzufchiden und 
ala Albert meinte: er hoffe nicht, daß er fie 
vertreibe, entgegnete fie freundlih: „Ich 
war grade im Begriff zu gehen, und noch 
mehr, ich fomme wieder.“ 

Hiermit empfahl fie fih und ließ Mut- 
ter und Sohn allein. Albert frug feine 
Mutter, was Seanettens Neußerung, daß 
fie wiederfommen werde, zu bedeuten 
babe, und fie gab ihm eine kurze Er— 
Härung. Vergeblich verfuchte übrigens 
Frau Hermann die Urfache des Erröthens, 
welches ihr Sohn bei Jeanettend Anblid 
nicht verbergen konnte, zu entdeden. Nach 
kurzem Gefpräche ging er wieder von ihr 
fort und ließ fie mit ihren Gedanfen allein. 

Nun erjt entjtand in ihr die Beſorgniß, 
daß fie doch am Ende unvorfichtig gehan— 
delt habe, ein junges Mädchen in ihre 
Mohnung zu nehmen, wo ihr Sohn täg- 
lich mit demfelben in Berührung kommen 
mußte. 

Nachdem übrigens nur Furze Zeit ver- 
gangen war, feitdem Jeanette ihren Ein— 
zug bei der guten Wittwe genommen batte, 
war diefe auch ſchon vollftändig beruhigt 
in Bezug auf ihren Sohn, denn ed fonnte 
fein Zweifel fein, daß dieſer zwar artig und 
zuvorfommend gegen das Mädchen war, 
aber durchaus feine Zeichen von irgend ei— 
ner ernſtern Neigung bliden lich. 

Allerdings war die Verleumdung troß- 
dem thätig gewefen und der gute Paſtor 
Boll erhielt von feinem Freunde Hogen- 
berg die Nachricht, daß Händchen Sieben 
jtern, nachdem fie ihren verrufenen Auf: 
enthalt in ber Refidenz verlaſſen habe, fich 
num in der Hauptſtadt unter dem Schuße 
eined jungen hübfchen Mannes befänbe, 
und daß er es rathiam halte, jede Verbin: 
dung mit dem Mädchen volljtändig abzu- 
brechen. 


(Schluß folgt.) 





Das atlantifche Kabel, 


feine Legung und feine Sprechweiſe. 
Bon 


5. Schelle. 


IH. 
Die Kabellegung in den Jahren 1865 und 1866. — 
Das Biederaufbeben des Kabeld von 1865 und die 
Vollendung der zweiten atlantifchen Linie, 


Das Kabel von. 1857 und 1858 bildete 
auf dem Meeresboden zwijchen Irland und 
Newfoundland einen Kreisbogen in ber 


Richtung, die vorher in Entfernungen von 


30 bis 40 Seemeilen ausgelothet worden 
war. Für dad Kabel von 1865 wählte 
man denfelben Cours, jedoch mit dem Un— 
terfchiede, daß man in der Mitte des Oceans 
etwa 25 Seemeilen füdlicher ging, weil 
die Formation des Bodens zu der Aynahme 
berechtigte, daß die füdlichere Route im 
allgemeinen zwei⸗ bis dreitaufend Fuß we⸗ 
niger tief fei, als die nördliche. 

Nachdem am 14. Juni 1865 ber 
Amethyſt das letzte Kabelende an den 
im Medway liegenden Great Gajtern ab: 
geliefert hatte, verlieh diefer am 24. Juni 
feinen Anterplat mit einer Laſt von vier: 


| Seeleute, 179 Heizer und Mafchiniften 


120 Gleftrifer und Ingenieure nebjt ihren 
Gehilfen, die übrigen Schiffsbeamte und 
Paſſagiere waren, welche theils zur Bericht: 
erjtattung, theild aus wiſſenſchaftlichem In— 
tereſſe die Grpedition begleiteten. 

Das Küjtenfabel befand ſich nicht an 
Bord des Riefenfchiffs, fondern war in die 
„Karoline,“ einen feinen Dampfer, 
eingefchifft worden, welcher 24 Meilen 
Kabel an der irifchen und ſechs Meilen 
an der newfoundländifchen Küfte auslegen 
jollte. Die Küftenpunfte waren mit be> 
jonderer Sorgfalt ausgefucht worden; wäh— 
rend das Kabel von 1858 in Newfound: 
land am äußerften Ende der Trinitybay 
(Bullsown) gelandet worden war, hatte 
man als Landungspunkt für dad Kabel von 
1865 den Hafen von Heart's Content, 
ungefähr 55 Meilen näher der Trinitybay 
gewählt; ebenfo bejtimmte man auf der 
irifchen Küfte einen anderen Ausgangs: 


taufend Tonnen Kabel, zweitaufend Ton-⸗ punkt für das Küftenkabel und zwar die 
nen Tendergewicht und fiebentaufend Tons | Foilhommerumbay (j. Seite 89) bei 


nen Koblen; er nahm jpäter noch 1500 


Ladung, einjchließlich der Maſchinerie, der 
Paſſagiere und der Provifion u. |. w. 
24,000 Tonnen betrug. An Bord befan- 
den fich eirca 500 Berfonen, von denen 115 


Valentin, welche wie ein Kanal nicht viel 


Tonnen Koblen hinzu, jodaß feine ganze | über eine Meile lang und ſehr enge jich 


in's Land hineinerftrecdt und, nur nach We— 
jten offen, faft allenthalben durch 300 Fuß 


hohe Klippen gegen Wind und Wellen ge: 
ſchützt iſt. Nah Weften erblicdt man den 
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Atlantifchen Ocean, aus welchem die Wo- 
gen ſtets parallel zu dem Kabel in bie 
Bucht eins und auslaufen und daher baf- 
felbe weder abtreiben, noch auf bem feljt- 
gen Boden hin⸗ und herſcheuern. Eine 
fleine Meile von den äußerjten Klippen war 
auf der Höhe das Telegraphenhaus errich- 


tet, in mwelches die Kupferader eines beſon⸗ 


bern, bis zu dem Küftenfabel hinlaufenden 
Erdkabels eingeführt wurde; von hier ging 
eine oberirdifche Leitung nach Balentia und 
von da nach Killarney, wo ed mit dem 
übrigen Telegrapbennege Englands in Vers 
bindung ſtand. Durch diefe Wahl der 
Küftenpunfte kürzte man bie Kabellänge 
um fünfzig Meilen ab. 

Am- 21. Juli wurde in Irland das Erd⸗ 
fabel von der Station nach der Bay gelegt 
und erft am 22. Juli konnte die Karoline, 
aufgehalten durch ſtürmiſche Witterung, 
nah Valentia in die Foilhommerumbay 
fommen, um das Küftenende des Kabels 
zu legen. Zu biefem Zwede waren fünfs 
undzwanzig Schaluppen aus der Umgegend 
zufammengebracht, die fich in grader Rich: 
tung von der Karoline nach dem Landungs⸗ 
plage aufgeftellt hatten und das Küſtenka— 
bel durch dreis bis vierhundert Zwifchenar- 
beiter von Hand zu Hand, wie über eine 
Brüde, aus dem Schiffe nach dem Lars 
dungspunfte hin beförberten. Aber ſchon 
bei diefer an und für fich nicht ſchwierigen 
Operation geſchah es, dab, ald das Kabel 
eben an's Land gebracht worden war, aber 
noch nicht in einer Länge, welche zum Be- 
feftigen und Verbinden mit dem Landfabel 
binreichte, die irifchen Arbeiter voll Freude 
über die glüdliche Landung bes ſchweren 
Kabels in ein lautes „Hurrah“ ausbrachen 
und dad Kabel zur Grde fallen Tiefen. 
Das Freudengefchrei aber pflanzte fich nicht 
bloß von Boot zu Boot fort, fondern 
fämmtliche in den Schaluppen befindliche 
Arbeiter Tiefen ebenfalls in der Meinung, 
das Kabel fei weit genug an's Land beför— 
dert, daflelbe in’d Meer fallen, in Folge 
deffen dann ber noch auf dem Verdeck der 
Karoline befindliche Reſt ebenfalld über 
Bord ging und die ganze Operation von 
neuem begonnen werden mußte. Das Ende 
des verſenkten Küſtenkabels warb mit einer 
Boje verfeben und der Great Eaſtern her⸗ 
antelegrapbirt. Lebterer erfchien alsbald 
mit feinen Begleitichiffen „Terrible* und 
„Sphinx,“ von denen ber erftere als Pi: 
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lot voraufzufahren und den Cours anzuge⸗ 
ben hatte, der letztere zu ſonſtigen Dienfts 
leiftungen für das Hauptſchiff beftimmt 
war, 

Am 23. Juli wurde das Ende des Kü— 
ftenfabeld mit dem Anfange bed Tiefjees 
fabeld auf dem Great Eaftern zufammen= 
gefpleißt und eine Reihe der ftrengiten und 
mannigfaltigften Proben des Kabeld in 
Bezug auf feine Leitung und Sfolirung 
von fämmtlichen Eleftrifern vorgenommen. 
Grit ald dad Grgebniß diefer Verſuche alls 
feitig befriedigt hatte, ſetzte fich der Great 
Gaftern um 7 Uhr 15 Minuten langfam 
in Bewegung und fteuerte nach Weiten, 
um das ſchwierige Werk der Tieffeetabel- 


legung zu beginnen, Der Lauf des Schiffs 


ift in Fig. 22 (Art. I, ©. 548) durch eine 
punftirte Linie von a bis 1 eingezeichnet. 
Die beigefegten Ziffern bezeichnen die an 
diefen Stellen vorhandenen Tiefen. 
Anfangs (23. Juli, Sonntag) ging 
alles vortrefflich von Statten und die Aus- 
legemafchine arbeitete mit der größten Leich⸗ 
tigkeit und Regelmäfiigfeit, ſodaß das Schiff 
feine Gefchmwinbigkeit nach und nach auf 
61/, Meilen in der Stunde vermehrte. 
Aber ſſchon beflelben Abends 10'/, Ubr, 
als bereitd 78'/, Seemeilen Kabel abges 
laufen waren, bemerkte ber Glektrifer, der 
nach der Küfte Signale zu geben hatte, 
daß der Lichtzeiger feines Galvanometers 
plöglich über dad Ende der Scala hinaus— 
fprang und dann nicht mehr zurüdfehrte. 
68 war ein „Fehler* im Kabel; das Schiff 
hielt feine Fahrt ein und die Gleftrifer wa— 
ren bemüht, die Keblerftelle auszumeſſen. 
Allein ungeachtet der, Vorzüglichkeit ber 
Mebinftrumente und der Gewandtbeit und 
Uebung, welche diefe ‚Herren befaßen, wis 
chen die Refultate ihrer Berechnungen jo 
ſehr von einander ab, daß ber Leiter ber 
Grpedition bejchloß, dad Seeende des Ka— 
bels an Bord zu befeftigen, das Kabel zu 
durchfchneiden und dann das bereitö ver⸗ 
fenfte Stüd fo weit wieder aufzuminden, 
bis der Fehler zum Borfchein komme. 
Diefe böchft mühevolle Arbeit dauerte von 
Montag den 24. Juli früh bis Dienftag 
Morgens 9%/, Uhr; nachdem über zehn 
Meilen des Kabels wieder aufgemunden 
waren, erfchien der Fehler in Korm eines 
etwa zwei Zoll langen Eifendrahtes, der 
mitten durch die Guttapercha hindurchging, 
an Bord, Das Drabtftüd war an dem 
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einen Ende zugeſchärft, als ob es mit ei— 
ner Drabtzange abgezwidt worben wäre, 
und war bis zur Berührung mit dem Ku— 
pferdrabt in das Kabel bineingedrungen ; 
den Unfall hielt manübrigens für zufällig 
entjtanden. Nachdem eine neue Spleifung 
gemacht worden war, wurde die Verſenkung 
ded Kabels um 2 Uhr 50 Minuten Nachs 
mittags fortgefeßt und Iſolirung und Leis 
tung waren vollfommen. Aber jchon zehn 
Minuten jpäter, nachdem etwas mehr ala 
11/, Meilen Kabel abgelaufen waren, blie- 
ben die Signale aus und die Mejfungen 
ergaben, daß der Fehler nicht auf dem 
Schiffe lag. Schon befürchtete man, von 
neuem die Rüdfahrt antreten zu müſſen, 
als der Lichtzeiger eine jchwache Bewegung 
zeigte, die immer jtärfer wurde, bis um 
-41/, Uhr Nachmittags das Signal lautete: 
„All right!“ Man vermuthet, daß irgend 
eine Störung auf der Landſtation die Ur: 
fache des zeitweiligen Ausbleibens der Si: 
gnale gewejen ift. 

Alles nahm nun einen guten Verlauf; 
die Abwidelungsmajchine arbeitete fehr res 
gelmäßig und ed waren bereitd Tiefen von 
2400 Faden überfchritten. Am 29. Zuli 
war ber Great Gajtern 636 Meilen von 
Balentia entfernt und hatte 707 Meilen 
Kabel ausgelegt. (Karte Fig. 22. Poſ. g.) 
Da entitand etwas nach 1 Uhr Nachts eine 
leichte Bewegung um dad Beobachtungs- 
zimmer und gleich nachher hielt der Great 
Eaſtern feinen Lauf ein. Diefed Mal hans 
delte e3 fich nicht bloß um einen „Fehler, “ 
fondem um „tödbtende Erbe,“ d. h. 
um eine gänzliche Zerftörung des Sfolis 
rungskanals, ſodaß fich der eleftriiche Strom 
aus irgend einer Deffnung ber Outtapercha 
in das Meer ergoß. Das Kabel mußte 
abermald aufgewunden werden, was wegen 
ber Räumlichfeit des Schiffed mit großer 
Schwierigkeit verbunden war. Abends 111/, 
Uhr fam die ſchadhafte Stelle an Bord 
und wurde ausgejchnitten. Ald am 30, 
Juli Morgens das Kabel von dem Bor: 
dertbeil des Schiffes, wo es beim Aufwins 
den zufammengelegt worden war, wieder 
nach dem Hintertheil auf die Auslegema— 
jchine gebracht werden follte, erlitt es eine 


fo ſchwere Bejchädigung, daß abermals ein | 


Stück berausgefchnitten und eine neue 
Spleigung gemacht werden mußte; erit um 
10 Uhr Vormittags fonnte der Great 
Gajtern jeinen weitlichen Cours fortjegen 








und befand fih Mittags 660 Meilen von 
Balentia (Karte Fig. 22, Pof. h). 

Am 31. Juli Morgens 3 Uhr war das 
Kabel aus dem hinteren Behälter verjenkt 
und man mußte zu dem vorderen Tender 
übergehen, was nicht die mindefte Schwie- 
tigkeit machte, Mittags betrug die Ent: 


 fernung von Balentia bereits 793 Meilen, 


die Länge des ausgelegten Kabeld 903 


Meilen (Karte Fig. 22, Pof. k), und als 


led nahm einen guten Verlauf. Ald man 
nunmehr zur näheren Unterfuchung desje- 
nigen Kabelftüded überging, in welchem 
fich die fogenannte „tödtende Erde“ fand, 
zeigte fich ein Ginfchnitt in einem der Hanf: 
ftränge, mit welchem ber Eiſendraht ums 
ſponnen ift, und bei Ablöfung diefer Stränge 
fam ein Stüd Gifendraht zum Vorfchein, 
welches das ganze Kabel durchdrang und 
darin einen vollen Durchmefler bildete. 
Ganz wie früher war auch dieſes Stüd an 
dem einen Ende raub und am andern Ende 
wie mit einer Beißzange zugejchärft, und 
hatte genau die Dimenfionen der umhüllen- 
den Eifendräbte. Es blieb nun faum eine 
andere Annahme übrig, als daß irgend ei— 
ner des mit der Auslegung beauftragten 
Arbeiterperfonald aus Bosheit die Befchä- 
digung abfichtlich herbeigeführt habe, und 
Ganning fprach öffentlich von einem erkauf⸗ 
ten „Kabelmörder.“ Die Arbeiter, 
welche das ſchadhafte Stüd faben, räumten 
ein, daß die Beſchädigung fein bloßer Zu- 
fall fein könne; fie wurden daher zu andes 
rer Arbeit auf dem Ded verwendet und 
die Beamten und bie wenigen Paflagiere 
bildeten ein Heberwarhungscorps zur ab- 
wechjelnden Beauffichtigung der bei ben 
Kabeltendern befchäftigten Leute. 

Der folgende Tag verlief ohne Unfall, 
aber um fo unbeilvoller war der nächitfols 
gende Tag, der 2. Auguſt. Schon gegen 
8 Uhr Morgens gab der Lichtzeiger des 
Galvanometerd Anzeichen eines bedenkli— 
chen Fehlers in nicht weiter Entfernung 
vom Schiffe, und furz vorher hatte man 
in dem Kabelrefervoir nicht bloß ein eigen- 
thümliches Geräufch in dem ablaufenden 
Kabel vernommen, fondern einer der Aufs 
ſeher hatte laut ausgerufen: „Da gebt 
ein Stüd Draht!“ Die fofortige Mel: 
dung hiervon feheint auf dem Ded nicht 


eher die gehörige Beachtung gefunden zu 


haben, bis die Glektrifer die Anzeige von 
dem vorbandenen Fehler machten, Nun 
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wurde ſofort das Schiff und das Kabel 
angehalten und man ſah aus dem auf dem 
Meeresſpiegel befindlichen Theile des letz— 
teren ein Stück Draht hervorragen, welches 
bei dem Verſuche, es zu biegen, kurz ab» 
brach. Das Drahtſtück war gegen drei Zoll 
lang, von ſchlecht gehärtetem Metall und 
aus den Hanfiträngen bervorgefprungen. 
Diefed Mal war der Kebler ficher nicht 
abfichtlich herbeigeführt und es erfchien 
nunmehr wahricheinlich, daß auch die frü- 
heren analogen Befchädigungen eher in 
einer fchlechten Bejchaffenheit des Eifen- 
drahtes, als in einer böswilligen Abficht 
eines Arbeiters ihren Grund hatten; jeden- 
falls hatte man die Gewißheit erlangt, daß 
der Gifendraht im Stande mar, bie Gut— 
taperchahülle zu durchdringen, die Iſolation 
aufzuheben und eine „töbtende Erbe“ zu bil- 
den. Man mußte nun die Aufwindemafchine 
in Thätigfeit ſetzen, um bad fehlerhafte Stüd 
Kabel, von welchem zmeitaufend Faden im 
Meere hingen, auf. das Ded zu brins 
gen. Aber die Mafchine arbeitete fchlecht 
und, als fie eine Zeit lang nicht Dampf 
genug hatte, trat eine Verzögerung in dem 
Aufwinden ein, während beffen das Kabel 
durch Reiben am Bug des Schiffes litt. 
Als die Aufwindemafchine zeitweife gar 
nicht arbeitete, mußte auch der Great 
Gajtern ftillftehen, um das Kabel nicht zu 
überlaufen. Dieſer Stillftand des Schiffes 
war das DVerberben des Kabeld. Der Ga: 
pitän hatte nämlich num fein Mittel mehr 
in der Hand, das ftillitebende und ben 
Strömungen bed Meeres ausgeſetzte colof- 
fale Schiff zu ftenern und feine Längerich- 


um es zu halten und wieder in die Keh— 
lung der Rolle zu bringen. Die Aufwin- 
demajchine wurde nun wieder in Thätigkeit 
geſetzt, Kabel nebſt Kette famen wieder auf 
dad V-Rad und bie erfte befchädigte Stelle 
wurde glüdlih an Bord gebracht. Da 
ſprang dad Dynamometer, welches wegen 
der fchrägen Richtung des herauftommen- 
den Kabels bereitö den ſchweren Drud von 
fechzig Gentnern angegeben hatte, plößlich 
um 31, Zoll höher. Die Kette und das 
Drabtjeil, welche mit dem Kabel aufge— 
wunden und auf dem Ded in anderer Rich 
tung feitwärts geichafft wurden, waren aus 
der Rinne des V-Rades über den Rand 
gerathen und mit fo ftarfer Wucht auf ein 





(Enterbafen zum Auffiiben des Kabele. 


tung in der Richtung des Kabels zu hal |-concentrifches, Heineres Nebenrad gefallen, 
ten; e8 trieb daher links ab und kam in | daß das Kabel, mit dem fie noch verbun- 
eine fchiefe Richtung zu dem Kabel. Letz- | den waren, einen gefährlichen Rud erhielt. 
tered aber, das fich bis dahin vom Mee: | Noch eine Heine Strede des Kabeld wurde 


resboden in grader Linie über das äußerſte 
fogenannte V-Rad am Bug auf das Ded 
und dann unter dem Donamometer und 
über den Trommeln rückwärts aufgewidelt 
hatte, um auf dem Hinterdeck aufgerollt 
zu werben, kam nun in eine fchräge Rich— 
tung zu dem V-Rade, und anftatt in bie 
Ausfehlung des legteren, legte es fich über 
den vorftehenden Rand des Rades und ver: 
widelte jih noch dazu an dem eifernen 
Vorfprung einer der Klüfen am Vorderſte⸗ 
ven. Zum Scube des Kabels, welches 
durch die heftige Friction ſtark litt, Tieß 
man eine Kette mit einem Drabtfeile hinab, 


an Bord gewunden, dann riß es plöglich 
vor dem Dynamometer ab und flog über 
den Bug ded Schiffes in's Meer zurüd, 
wo es in die Tiefe verſank. 

Der Schreden, die bittere Enttäufchung, 
jagt Ruffel, der Berichterftatter der Times, 
welche ſich Aller bemächtigten, die das Un 
glüd ſahen, und die ed nach und nach, ala 
fich die Kunde über das weite Schiff hin 
verbreitete, vernahmen, läßt fich mit Wor— 
ten nicht beichreiben; mehrere der Zufchauer 
waren davon bis zu Thränen ergriffen. 
Der fonnbejtrahlte, ruhige Meeresspiegel 
breitete fich ringsherum big zum fernen 
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Horizonte aus und fein Merkmal bezeich- Bojen beftimimten Drahiſeile von 7 
nete den Ort, wo fo ſchöne Hoffnungen Tonnen oder zweihundert Centner Trag⸗ 
in’8 Grab gefunfen waren. Der Great kraft alsbald über den Bug in's Meer hin- 
Gaftern befand fih (Karte Fig. 22, Pof.!)  abgelaffen; mit großer Gejchwindigfeit 
1062,4 Meilen von VBalentia, 606,6 Mei rauſchte um 5 Uhr Abends das ſchwere Seil 
len von Heart's Gontent auf Nemfound: | in die Tiefe hinab, bid mit 2500 Yaben 
land in einer nördlichen Beite von 51 Grab | oder 15,000 Fuß der Enterhaken den Bo— 
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25 Minuten und einer weftlichen Ränge von | den erreichte und nun das Schiff begann 
39 Grad 6 Minuten, über einer Tiefe von | über die Linie des Kabeld hin und her zu 
1950 Faden; im Ganzen waren 1213 | fahren. Die ganze Nacht verging ohne 
Meilen Kabel verjentt worden. Erfolg, doch Morgens 8 Uhr überzeugte 

Nach furzer Berathung mit den Techni= | man ficb an der ftärkeren Spannung, daß 
tem an Bord fam Ganning zu dem Ents | der Enterhafen gefaßt habe. Jetzt begann 
ichluffe, das Kabel wieder aufzufifchen. "das Aufwinden zwar langjam aber ficher, 
Der Enterhaken, Fig. 40, der hierzu diente, | und ſchon waren um 3 Uhr 900 Faden 
wog drei Gentner und wurde an einem für | des Drabtfeild an Bord zurüd, als daſſelbe 





Port Magee in der Foilhommerum-Bay bei Balentia (Irland). 
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riß, und 1600 Faden deſſelben nebjt dem | 
Enterhaken und Kabel wieder in die Tiefe 
verjanfen, 

Es befand fich noch Drahtſeil genug an 
Bord, um einen zweiten Verſuch zu machen; | 
aber das Wetter war ungünftig und bie 
Operation mußte bis auf den 9. Auguft 
verſchoben werden. Die Zwifchenzeit hatte 
man dazu benugt, um die Stelle, von der 
aus der Great Gaftern dieſen zweiten Ber: 
fuch antreten follte, mit einer großen auf | 
einem Floſſe rubenden Boje zu bezeichnen, 
welche durch ein 2°/, Meilen langes Stüd 
des ausgefchnittenen Kabels mitteljt eines | 
fogenannten Pilzanferd am Meeresboden 
feftgehalten wurde. Nachmitiags gegen zwei 
Uhr wurde ein zweiter Enterhaken an 2500 | 
Faden Tau über Bord gelaffen und um 
6 Uhr zeigte dad Dynamometer an, daß 
der Hafen gefaßt habe; die Aufwindema— 
fchine wurde wieder in Gang gebracht. 
Um halb 12 Uhr Nachts waren 300 Fa— 
den aufgewunden und das Dynamometer 
marfirte 62 bis 66 Gentner. Zwiſchen fünf 
und fechs Uhr Morgens jtieg die Laft von 
82 auf 87 Gentner und um balb 8 Uhr 
fchwebte das Kabel bereits 1500 Faden 
über dem Meeresboden. Da brach einer 
der Drabtringe, welche je hundert Faden 
bes Drahtſeils vermittelit eines Kettenglie— 
des mit einander verbanden, bei jeinem drit— 
ten Rundgange um die Trommel und das 
Seil ſtürzte wieder in die See zurück. 
Eine zweite Boje ward an diefer Stelle mit 
2500 Faden des Telegraphenkabels an ei- 
nem zerbrochenen Sparrenrade verankert. 

Am 10. Auguft, Vormittags 11 Uhr, 
erreichte der dritte Gnterbafen den Meeres— 
boden, aber ohne das Kabel zu fallen; er 
mußte Nachmittags erfolglos wieder auf: 
gewunden werden, 

Am 11. Auguft wurde ein neues Tau 
aus 1600 Faden Drabtjeil, 225 Faden 
Hanftau und 510 Faden Manilabanffeil 
verfertigt und damit ein vierter Verſuch 
angeitellt. Das Kabel wurde zum britten 
Male gefaht und von neuem aufgewunden. 
Schwerer und jchwerer wurde die Laft und 
dad Dynamometer flog einmal fogar, als 
ein Kettenglied durch die Mafchine ging, | 
auf 105 Gentner hinauf. Aber um 9 Uhr 
40 Minuten Abends, als 765 Faden an 
Bord zurüdgebracht worden waren, brad) 
wieder ein Kettenglied und das Seil ſtürzte 
zum dritten Male in's Meer zurüd, 











Alle Kräfte waren nunmehr erfchöpft; 
der Seilvorrath war auf die Neige gegan- 


gen und ed blieb dem Great Eaſtern nichts 


weiter übrig, als feine Rüdreife nad Jr: 
land anzutreten, wo er am 17. Auguft in 
Groofhaven anfam. Der Terrible fegelte 
nach Nemfoundland, um die Kunde des 
unglüdlichen Verlaufs der Expedition dort⸗ 
bin zu bringen. *) 


* 
* 


Das abermalige Miflingen des Unter: 
nehmend war ein harter Schlag für Die 
Unternehmer und erregte die allgemeinfte 
Theilnahme aller civilifirten Nationen; 
aber troß der Millionen, welche in die Tiefe 
ded Meeres verſunken waren, verloren bie 
Betheiligten den Muth nit. Man batte 


‚ abermals eine Reihe von Erfahrungen ge- 


macht, guter und fchlimmer Art, und man 
durfte hoffen, daß man unter forgfamer Be— 
nußung bderfelben auch die legten Schwie- 
rigteiten überwinden und das erfehnte Ziel 
glüdlich erreichen werde, 

Man wußte num fiber, daß die Legung 
des Kabels zwifchen Irland und New— 
foundland überhaupt nicht nur möglich fei, 
denn es war im Jahre 1858 wirklich ge= 
legt worden; es war ebenfo gewiß, daß ein 
jolches Kabel Depefchen verjenden könne, 
denn 271 Depejchen waren in bemjelben 
Jahre von Nemwfoundland nah Balentia 
und 129 Depefchen von Valentia nach 
Newfoundland verfandt worden. Der Great 
Gajtern hatte ſich in jeder Beziehung be— 
währt und die legte Auslegemaſchine von 
Ganning und Glifford vorzüglich ges 
arbeitet. Die Rüdwindemafchine aber war 
mangelhaft conftruirt und hatte ſich nament⸗ 
li für das Aufholen eines geriffenen und 
auf dem Meeresboden liegenden Kabels 


zu Schwach erwiefen; daffelbe galt auch von 
den für das Aufbolen beftimmten eifernen 


Drahtjeilen. Dagegen war die Möglich: 
feit des Aufwindens einer feblerbaften 
Stelle aus einer Tiefe von 12,000 Fuß 
nunmehr nachgewiefen und nicht minder 
itand es feit, daß man ein in Tiefen von 
zwei Meilen auf dem Grund des Meeres 
liegendes Kabel wieder auffinden und mit 
Enterhaken heraufbolen könne, ja, daß es 
jogar gelinge, in das Tiefwaſſer des At: 


) Die Lage diefed Kabels theilen wir nad den 
täglichen Pofitionen des Great Eaſtern fpäter mit, 
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lantiſchen Oceans Bojen auszulegen. Rüd: | Kabels in einer Länge von 2724 Seemei- 
fhtlich der elektriichen Gigenjchaften des | len beauftragt, und letzteres bereits am 
Kabeld und der telegraphifchen Gorrefpon= | 15. Juni 1866 vollendet. 

benz durch daſſelbe ſowohl während der Die Vortrefflichkeit des Kabels von 1865 





Operation des Auslegens, ald auch nach 
feiner Verfenfung hatte man die berubi- 
gende Gewißheit erlangt, daß bereits alle 
Schwierigkeiten überwunden feien. Es war 
nicht mehr zu bezweifeln, daß die Sfolation 


beſtimmte die Gefellfchaft, nur fehr wenig 
ı daran zu ändern. Der kupferne Leitungs- 
draht und die ifolirenden Guttaperchahüllen 
wurden unverändert beibehalten, ebenjo die 
Dimenfionen der Hanflage und der umges 


des Kabels nach feiner Verſenkung auf | benden Eifenhülle, dagegen wurde bie koft- 


den Grund des Meeres wegen ber in ber 
Tiefe herrſchenden größeren Kälte und bes 
bedeutenden Drudes, ben die Guttapercha 
zu erleiden hat, um vieles beffer wird, die 
Leitungsfähigkeit der Kupferader aber das 
bei ungefchwächt bleibt. Mehr als vier 
Meilen Kabel Tagen in einer Tiefe über 
zwei Meilen, und doch hatte die Sfolirung 
ungeachtet der Anſtrengung, welcher das 
Kabel beim Durchgehen durch) die Auslege⸗ 





Allantiihes Tieffeefabel vom Jahre 1866. 


maſchine ausgeſetzt geweſen war, zugenom⸗ 
men. Dabei war in Folge der verbeſſerten 
Gonftruction die Iſolation des Kabels von 
1865 mebr als hundertmal fo gut, als die 
des Jahres 1858, und die Leitungsfähig- 
keit ded3 Kupfers überftieg die vom Jahre 
1858 um volle 33 Procent. Die Sprech: 
apparate von Barley und Thomfon waren 
bedeutend vervolltommnet und ließen eine 
Geſchwindigkeit der Gorrefpondenz zwifchen 
Amerita und Guropa von mehr ald acht 
Vorten in der Minute erwarten. 

Alles diejes erfüllte die Xelegraphen- 
compagnie mit neuem Muthe, und mit jes 
ner Energie und zäben Ausdauer, durch 
welche die Engländer fi vor anderen Nas 
tionen fo vortheilhaft auszeichnen, wurde 
im März 1866 eine neue Gefellichaft uns 
ter dem Namen der Anglo-Americain Te- 
legraph Company gebildet, um im Kaufe 
des Jahres eine neue Kabellegung in’s 
Berk zu fegen. Die früheren Häufer wur⸗ 
den mit der fofortigen Fabrication des neuen 





jpielige Theerung der Hanfjchnüre bei Seite 
gelaffen, weil man inzwifchen in Erfahrung 
gebracht hatte, daß der Theer den Hanf 
durchaus nicht gegen die Fäulniß ſchütze 
und eher nachtheilig als vortheilhaft wirke. 
Die eifernen zur Umhüllung dienenden 
Drähte wurden mit ber allergrößten Sorg— 
falt angefertigt, gut verzinkt und insbeſon⸗ 
dere auf die Löthftellen große Aufmerkſam⸗ 
feit verwendet. 


(Natürliche Gröfe) 


Die Fig. 41 zeigt das nenefte Kabel von 
1866 in natürlicher Größe. Es wiegt in 
der Luft 31 Gentner die Seemeile, im 
Maffer 143/, Gentner, ſodaß es durch den 
Auftrieb des Waflers 161/, Gentner per 
Seemeile an Gewicht verliert, Seine 
Bruchfeftigkeit beträgt 162 Gentner oder 
dad elffacbe feines Gewichtes im Waſſer, 
wonach baffelbe, wenn es felbit elf Seemei- 
len tief im Waſſer vom Schiffe herabhän- 
gen follte, noch fein eigened Gewicht zu 
tragen vermöchte. 

Für die neue Linie waren 1960 Sees 
meilen, und zur Ergänzung bes im Jahre 
1865 ausgelegten Kabels von der Stelle, 
wo es zerriffen war, bis nach Newfound⸗ 
land, noch weitere 697%/, Meilen, im 
Ganzen alfo 2657 Meilen anzufertigen; 
die Länge des neuen Kabels betrug aber 

2730 Seemeilen, fodaß auch nach Vollen- 
dung der Linie von 1865 noch 73 Meilen 
übrig bleiben würben. 

Fur die beiden Küften wurde ein ans 
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deres Kabel, als das Jahr vorher, con- Uebrigens wurden außer dem Great Gajtern 
ſtruitt. Wiedie Fig. 42 (natürliche Größe) noch die beiden Begleitihiffe Medway 
zeigt, bejteht die eiferne Umhüllung nicht ; und Albany mit allen auf das Aufwins 


mehr aus dreidrähtigen Ligen, jondern aus 
zwölf mafjiven Gifendrähten, die indgefammt 
noch mit einer präparirten Hanflage überzogen 
find. An der iriſchen Küfte tft das ſtärkſte 
Uferende acht Seemeilen lang; daran ſchließt 


den des Kabeld Bezug habenden Geräth: 
haften in gleiher Stärfe ausgerüftet. 
Das Drahtfeil, welches zu diefem Zwede 
in einer Länge von zwanzig Meilen ange: 
fertigt wurde, hatte 61/, Zoll Umfang und 


fich etwas verjüngt eine ebenfalls acht Mei- beftand aus denfelben mit Manilahanf um- 


len lange Strede und an dieje eine dritte 
noch dünnere von vierzehn Meilen, ſodaß 





jponnenen Gifendrähten, welche die äußere 
Umbüllung des Tiefjeekabels bilden, Wie 


die Länge dreißig Meilen beträgt. An der | Fig. 43 zeigt, war ed aus fieben ftarfen 
newfoundländijchen Küfte hat das Küſten- Drahtjeilen zujammengefegt, von denen 
fabel nur eine Länge von fünf Seemeilen. ſechs dad fiebente fpiralförmig umgaben; 


An der Hand der bei der vor: 
jährigen Grpedition gemachs 
ten Erfahrungen wurden an 
den Ginrichtungen des Great 
Gajtern verjchiedene Abändes 
rungen getroffen. Die Aus: 
leges und die Aufwindungs- 
majchine wurden mit zwei 
Dampfmafchinen von fiebzig 
Pferbekräften ‚verfeben, und 
die Einrichtung getroffen, daf 
jene damit zugleich, fall fich 
ein Fehler über Bord ein: 
ftellen jollte, auch ald Aufwins 
demafchine gebraucht und fo 
die ſchwierige Operation des 
Aufbolens fowohl vom Vor: 
der= ald vom Hintertheil des 
Schiffes bewerfitelligt werden 
könne. Wie ed auch bereits 
im Jahre 1858 geſchehen war, 
umgab man die Schiffsfchraube 
mit einem 340 Gentner ſchwe⸗ 
ren Eifengitter, um zu verbüten, dab das 
Kabel mit ihren langen Flügeln in Berüh— 
rung fomme, 

Die neue Grpedition hatte neben ber 
Auslegung ded neuen Kabels zugleich den 
Zwed, das im Jahre 1865 geriffene Kabel 
wieder aufzufiichen, daffelbe an Bord des 
Great Gajtern heraufzubolen, mit dem zu 
diefem Zweck befonders angefertigten Ver: 
längerungsftüde von 698 Meilen zufams 
menzufpleißen und fo die alte Linie bis 
Newfoundland zu verlängern und zu vol— 
Ienden, Der gelammte hierzu dienende 
Auffifhungsapparat wurde in ganz befon- 
derer Stärke neu conftruirt. Die Tragfä- 
bigfeit des Gnterhafentaus vom Jahre 
1865 betrug ungefähr zehn Tonnen, die 
des Jahres 1866 dagegen 29'/, Tonnen. 


Fig. 42. 





Atlantiſches Küftenfabel vom Jahre 1866. (Natürlie Größe.) 


jedes dieſer Drabtieile bejtand wieder in 
derjelben Weife aus fieben mit vier Manis 
labanfjträngen überfponnenen Eifenbräbten, 
fodaß das ganze Drabtfeil 49 einzelne mit 
Hanf überzogene Gijendrähte von Nr. 13 
oder 0,095 englifche Zoll enthielt. Bon 
diefem Seile erbielt der Great Eaſtern 
7':,, der Medway 71/, und der Albany 
5 Meilen. Hierzu famen noch fünf Meis 
len Drabtjeil für die Bojen, welche mög: 
licherweife ausgelegt werden mußten, jo 
wie die Bojen ſelbſt in drei verfchiedenen 
Arten, Die größten derfelben, Figur 44, 
hatten eine aufwärts gerichtete Zugkraft von 
200 Gentner und waren dazu beftimmt, 
an die Kabelichleife gelegt zu werben, wenn 
diefes vom Meeresboden auf eine gewiſſe 
Höhe aufgehoben worden war. Die nächite 
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(Matürlihe Größe.) 


GEnterbafenfeil vom Jahre 1866. 


Fig. 48. 


Markzeichen zur Verwendung kommen, Im 
Ganzen wurden während ber Erpedition 
vierzehn Bojen ausgelegt, von denen zwölf 
fpäter wieder aufgemunden und an Bord 
genommen murben. Auch die Enterhafen 
erbielten verfcbiedenartige Einrichtungen. 
Außer den gewöhnlichen, in ig. 40 abge: 
bildeten Formen, waren namentlich noch 
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Größe diente dazu, um erforderlichen Kalle 
an ein Ende des Kabels befeitigt zu wer⸗ 
den, wenn biefes zu reißen drohen, oder 
wenn man fich genötbigt ſehen follte, daj- 
jelbe zu fappen; die Heinjten jollten als 
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zwei Arten bemerkenswerth, die einen, Fig. 
45, deren zehn bis zwölf Zoll hohe Klauen 
mit ftarfen Sperrfedern verfehen waren, 
um das einmal gefaßte Kabel beim Wei- 
terfchleifen auf dem Meeresboden zwiſchen 
der Klaue und der Feder feit zu halten, 
— eine jede Klaue hatte eine Trägfähig- 
keit von zehn Tonnen ausgehalten — die 
andern, deren Klauen auf der inneren 
| Seite mit ftählernen Meſſern beſeht waren, 

damit das gefaßte und in die Höhe gehende 
Kabel fich ſelbſt durch fein eigenes Gewicht 





| Die Dreanboje, 


an den ſcharfen Meffern der Klaue burch- 
‚ ichneiden könne, wie dieſes zu einem be- 


ſondern Zwecke wirklich beabſichtigt und 


ſpaäter auch ausgeführt wurde. 

Die Schaufelräder des Great Eaſtern wur⸗ 
den von einander getrennt, damit das Schiff 
bei Sturm oder in andern Fällen mit beiden 
Rädern zufammen oder je nach Bebürfniß 
mit jedem ber Räder einzeln arbeiten 
könne; außerdem erfuhr das Schiff eine 
gründliche Reinigung von den Mufcheln, 
die in einer elf Zoll dien Krufte den Bo— 
den überzogen hatten, umb von dem Rofte, 
der centnermweife von hunderten fleißiger 
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Hämmer abgeklopft wurde. Zwei Dampf» 
keſſel wurden außer Dienft gejtellt, weil fie 
den vorderen Kabeltendern zu nahe lagen 
und beforgen liegen, daß die von ihnen 
ausgeftrahlte Wärme die Guttapercha bed 
Kabels erweichen könne. 

Die elektrifchen Hilfsmittel zur Prüfung 
bes Kabels auf feine Leitungsfähigkeit und 
Iſolirung hatten unter der Hand von 
Thomſon, Varley und dem erften Elek—⸗ 
triter der „Telegraph Construction and 
Maintenance Company* Willoughby 
Smith einen hohen rad der Vervoll—⸗ 
tommnung erhalten, und namentlich hatte 


Big. 45. 





Enterhafen mit Springfedern. 


fegterer für die Prüfung des Kabels vom 


Schiffe aus während feiner Legung ein 
neued Reglement ausgearbeitet, welches 
nicht bloß eine ununterbrochene Iſolations⸗ 
probe, fondern zugleich die Gorrefpondenz 
zwijchen dem Schiffe und der Küfte und um: 
gekehrt jelbft dann noch gejtattete, wenn 
ih ein Jfolationsfehler eingeteilt haben 
ſollte. 

Das hierzu getroffene Arrangement war 
im Weſentlichen folgendes. Auf dem 
Schiffe waren die drei Kabeltheile hinter— 
einander zu einem einzigen Ganzen verbun⸗ 
den, und dad eine (vordere) Ende a (Fig. 


46) wurde vor der Abfahrt mit dem iris | 


chen Küftenfabel, das hintere Ende b mit 
dem Marinegalvanometer G und weiter 
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mit einem Taſtet T in Verbindung ge 
bracht. Die Batterie B befand fich auf dem 
Schiffe und beftand aus hundert Elementen 
einer fogenannten Sand⸗ oder Sägemehl- 
batterie. An der Küfte war zwifchen einem 
gleichen Galvanometer G’ und dem Kabel 
K ein fünftlicher Widerftand W von glei- 
cher Größe mit dem MWiderftande bed Ka— 
bels eingejchaltet. Das Kabel war bei a 
nah einem Tafter T’ abgezweigt, der für 
gewöhnlich ifolirt war, aber Durch einen Drud 
mit dem Gontactpunft 2 und über einen zwei⸗ 
ten, veränderlichen Widerftand W’ mit ber 
Erde in Verbindung geſetzt werden fonnte. 
Bei diefer Anordnung ging der pofitive 
Strom vom Schiffe in der Richtung +, 
2,1, T,b, K, a zur Küſte und bort über 
W und G’ in die Erde, wogegen bie nega= 
tive Gleftrieität der Batterie vom Schiffe 
direct in dad Meer und zur Erde überging. 
Beide Galvanometer Ienften daher ihren 
Lichtzeiger in den dunkeln Kabinen, wo fie 
möglichft feft aufgeftellt waren, ab, und 
zwar betrug die Ablenkung auf der Küften- 
ftation zweihundert Grade der Scala. So 
lange in dem Stande ber beiden Lichtzei- 
ger vonG und G’ fich nichts änderte, war 
offenbar Alles in dem bejten Zuftande, in 
welchem es fich bei der Abfahrt befand. 
Mittelft des Tafters T, der für gewöhnlich 
auf dem Schiffe gefchloffen war, fonnte das 
Schiff nach der Küfte, und mittelit T’ die 
Küfte nach dem Schiffe Zeichen geben. 
Wurde T’ gebrüdt, fo ging der Haupttheil 
des Stromes durch das Kabel K direct 
über T’ (1 und 2) und W’ zur Erde, wäh- 
rend er font genöthigt war, durch W und 
G’ zur Erde zu geben. Da nun W einen 
ebenjo großen Widerftand bildete, ald das 
Kabel, fo gewann der Strom, als ihm 
‚ein Weg vom Kabel a direct über T’ zur 
ı Erde geboten wurbe, in demfelben Maße 
an Intenfität, ald der MWiderftand Heiner 
war, und ber Kichtzeiger bed Galvanometerd 
G auf dem Schiffe gab einen weit größe- 
‚ren Ausichlag, ald es gewöhnlich der Fall 
war. Die Zeiten, wo die Küfte zu fprechen 
hatte, waren im Voraus genau feitgejegt 
ı und fo dienten bie zu biefen Zeiten eintres 
| tenden größeren Lichtablenkungen dem Schiffe 
als Signale, aus denen, wie wir fpäter ſehen 
werden, die Buchftaben gebildet wurden. 
Wenn irgend ein Sfolationsfehler, 3.8. 
in ec, im Kabel eintreten follte, jo mußte 
ein Theil des Stromes an der Fehlerſtelle 
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fih direct in's Meer ergießen; das Schiffs: ; Meffung des Leitungswiderftandes der Ku— 


galvanometer G erbielt dann einen ftärfes 
sen, das Landgalvanometer G’ einen ſchwä⸗ 


cheren Strom. Umgelehrt mußte alfo auch 


dad Schiff aus einer ftärkferen Ablenfung 


pferader wurde es umgekehrt in gleicher 
Weife direct mit ber Erde in Verbindung 
geiebt. Zu den verjchiedenen elektrijchen 
Prüfungsmethoden und dem Depefchen- 


des Lichtzeigers, ald e8 im normalen Zus | wechfel waren fünf verjchiedene Ginrich- 


ftande der Fall war, fchliefen, daß ein | 


Siolationsfehler eingetreten war ; die Land- 
ftation fam zu bemjelben Schluffe, wenn 
ihr Lichtzeiger zurüdging. Cine geringe 
Abweichung der Kichtzeiger von ihrem nor- 
malen Stande deutete auf einen Heinen, 
eine ſtarke Ablenkung dagegen auf einen 
großen Fehler der Sjiolation, auf „töbtende 





tungen angeordnet, die wir bier im Ein— 
zelnen nicht näher angeben können. 

Nichts war alfo verabjäumt worden, 
weder in der Fabrication des Kabels, noch 
in der Gonftruction der Mafchinerien und 
der Ausrüftung des Schiffs, noch auch in 
der Vervollkommnung der telegraphiichen 


ı Apparate und der elektrifchen Unterfuchungs- 


Big. 46. 
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Die electrifhen Proben des Kabeld während feiner Zegung (1866). 


Erde,“ Aber jelbit unter diefen Umjtän- 
den eined eingetretenen Fehlers war bie 
Gorrefpondeng zwiſchen Schiff und Küſte 
nicht aufgehoben, weil durch das Nieder: 
drüden des Tajters T’ der gefammte Wider- 
fand der Leitung durch das Ausichalten 
des künſtlichen Widerftandes W faft auf 


die Hälfte rebucirt wurde und nun ber 


Strom ungeachtet des Verluſtes noch ſtark 
genug mar, um auf jder Kandftation auf 
dad Galvanometer zu wirken und lesbare 


Signale zu geben, wenn diefes Inſtrument 


zwijchen W’ und der Grde eingejchaltet 
wurde. Behufs Meffung des Iſolations— 
widerſtandes wurde das Kabel zu genau 
verabredeten Zeiten abwechſelnd an jedem 
Ende auf ſechs Minuten iſolirt; behufs 





methoden, und alles berechtigte zu ber Hoff⸗ 
nung, daß dieſes Mal die Erpedition ges 
lingen und das ſchwierige und langjährige 
Unternehmen endlich mit einem glüdlichen 
Erfolge werde gekrönt werben. 

An der Nacht vom 28. Juni wurbe die 
legte Partie des Kabeld von der „Iris“ 
dem Great Eaftern zugebracht und es lagen 
danach in dem vordern Tender beffelben 
670 Meilen Tiefſee- und drei Meilen 
Küftenfabel, im mittleren Tender 865 Mei- 
len und im bintern Tender 839 Meilen, 
im Ganzen 2374 Seemeilen Tiefjees und 
drei Meilen Küftenfabel, Als Begleitjchiffe 
des Great Eaſtern dienten der, Medway,“ 
ein Dampfer von 1900 Tonnen mit 400 
Meilen Reſervekabel, der Raddampfer 
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„Terrible,“ und die Schraubendampfer 
„Albany“ und „William Gory.“ 

Der Stab der Erpedition beftand aus 
Anderfon, dem Gapitän bed Great 
Eaſtern, afliftirt durch den Gapitän Mo= 
riarty, der bie ajtronomifchen Beobadh- 
tungen anzuftellen und die Schiffspofitio- 
nen zu bejtimmen hatte, aus dem Ghefin- 
genieur Canning, der unter ber Afliftenz 
Elifford’s das Auslegen des Kabels zu 
leiten hatte, und aus Willoughby 
Smith und Profeffor Thomfon mit ih- 
ren Aififtenten zur Ueberwachung des elef- 
trifchen Berhaltens des Kabels. Auf der 
irifchen Küftenftation blieb Varley zurüd, 
um mit W. Smith an Bord des Great 
Gaftern die Strom- und Widerftandsmef- 
jungen, fowie die Prüfungen auf Gontinui- 
tät und Iſolation unausgejegt auszuführen 
und fich gegenfeitig zu controliren. 

Am 30. Juni, Mittags 12 Uhr, fehte 
fih der Great Gajtern nach) eingetretener 
Springflutb von Sheerneß aus die Themfe 
hinunter langjam in Bewegung. Sein 
Tiefgang war nahe 32 Fuß und nicht ohne 
große Angſt und Sorge kam man über ein- 
zelne untiefe Stellen des Fluſſes, wo der 
Kiel des Schiffes den Schlamm des Fluß: 
bettes aufwühlte, hinweg. An einer Stelle, 
wo die Tiefe des Waſſers nur 35 Fuß be- 
trug, mußte das Schiff durch abwechſelnde 
Bewegung ber Räder und der Schraube 
ganz unverrückt gegen den Strom gehalten 
und die Hochfluth abgewartet werden, um 
weiter zu kommen; noch kam eine Stelle 
vor, an welcher das Schiff nur achtzehn 
Zoll Waſſer unter fich hatte; aber nach eis 
nigen Minuten der angftvolliten Spannung 
war auch diefe Gefahr vorüber und der Rieſe 
konnte von nun an feine Fahrt nach VBalen- 
tia an ber irifchen Küfte ungeftört fortfegen. 

Der „William Cory,“ welcher das 
Küftenfabel an Bord hatte, landete diejes 
am 7. Zuli in der Koilhommerumbay und 
legte ed mit einer Gejchwindigkeit von vier 
Knoten per Stunde; dad Ende deſſelben 
wurde in einer Entfernung von 27 Mei- 
len vom Lande mit einer Boje verſehen 
und dann die Ankunft des Great Gaftern 
abgewartet. Am 13. Juli langte derſelbe 
an und vollzog die Spleifung feines 
Tieffeefabeld mit dem Uferfabel. Als die 
je8 am Freitag, den 14. Juli, Mit: 
tags vier Uhr, gefchehen war und die elef- 
triſchen Prüfungen die vollftändigite Iſo— 
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lation und die Continuität des Leitungs— 
drahtes conſtatirt hatten, nahm der Great 
Eaſtern zum zweiten Male ſeinen Cours 
nach Weſten, um mit der Auslegung des 
Tiefſeekabels zu beginnen. 

Nach einem von dem Capitaͤn Hamil— 
ton an die Generalverfammlung der Ac— 
tionäre erftatteten Berichte verlief die Ex— 
pedition bis zur Landung des Kabels in 
der Heart's Gontentbay zu Nemfound- 
land am 27. Zuli durchaus günftig; es 
fand in der ganzen Legung des Kabels nur 
eine einzige Unterbrechung von ungefähr 
drei Stunden ftatt. In der Nacht vom 17. 
Juli nämlich, ald das Kabel vom bintern 
Behälter ausgelegt wurde, warf bajfelbe 
vor der Auslegemajchine zwei Schleifen, 
die dadurch, daß die Mafchine nicht jofort 
in Stillftand fam, ſich zufammenzogen 
und einen unentwirrbaren Knoten bildeten. 
Das Schiff wurde jedoch in weniger als 
einer Minute angehalten, ein Schaufelrad 
gelöft und dann mit folcher Geſchicklichkeit 
geitenert, daß eine zu große Anfpannung 
des vom Stern herabhängenden Kabels ver: 
bütet wurde, Troß der fehr finftern Nacht 
und eined umunterbrochenen Regens waren 
die Technifer jo glüdlich, in etwas mehr 
als zwei Stunden die wirre Maſſe wieder 
in Ordnung zu bringen ; kurz darauf konnte 
das Schiff feine Fahrt wieder fortfegen. 

Gine bedeutende Sicherheit gewährte in 
diefem Jahre die gemäßigte Gejchmwindig- 
keit des Schiffes, die faum fünf Meilen 
pro Stunde betrug und die zur Folge hatte, 
daß das Schiff auf einer Strede von kaum 
mehr als feiner eigenen Länge zum Still 
ftand gebracht werden konnte. 

Der Great Gaftern wurde in Heart's 
Gontentbay mit ungeheurem Jubel em: 
pfangen. Die Landung des drei Meilen 
langen Küftenfabeld vom Medway aus 
war mit Hilfe der Boote ded Terrible 
am Freitag, den 27. Zuli, Nachmittags 
vier Uhr vollendet und Canning hatte 
die Freude, in Gegenwart der Dirertoren 
der Telegraph Construction and Mainte- 
nance Company Daniel Good, Ep: 
rus Field und Gapitän Hamilton, fo 
wie des Befehldhabers des Great Eaftern, 
Anderfon und bed erften Elektrikers, 
Mill. Smith, das Kabelende am Lande 
in Empfang zu nehmen. Nachdem die 
eleftrifche Unterfuchung deffelben die beften 
Refultate geliefert hatte, gab der Director 
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Gooch die erite Depeche nach Valentia 
ab, und zwar an Richard Atwood Glaß, 


den Chef des Hauſes Glaß und Elliot zu | 
Eaſt⸗-Greenwich, ber in Valentia der An 


kunft der Depejche bereits entgegenharrte. 
Wir können ed und nicht verfagen, bei 
dem großen Intereſſe, welches das Gelin- 





I. 
„Heart's Content, Friday, July 27. 1866. 
Gooch to Glass. 
Our shore end has just been laid and 
a most perfect cable under God’s bles- 
sing has completed telegraphic communi- 
‚ cation between England and the conti- 


ri) 
N 
8 


IN 
8 


UN 


William Thomſon. 


gen ded großen Werkes in allen Schichten | nent of America. 


I cannot find words 


der gebildeten; Welt erregt hat, dieſe erſte fully to express my deep sense of the 


Depeche, nebjt ben Depeichen der Königin 
von England und des Mräfidenten ber 
Vereinigten Staaten wörtlich fo, wie fie 
aufgenommen worben jind, hier folgen zu 


lafien. *) 





) Billougbbv Smith bat fümmtliche, wäh— 





untiring zeal and the earnest and cheer- 
ful manner in which every one on board, 
from the highest to the lowest, has per- 


Küfte durch das Kabel ausgewechſelte Telegramme 


‚ unter dem Titel; „Great Eastern Telegraph 1866 


and Test-Room Chronicle* als Manufeript veröf- 
fentlicht; die Depeſchen find diefem Chronicle ent 


ad der Kabellegung zwiſchen dem Schiffe und der | nommen. 
Monatäbefte, XXII. 127. — April 1867. — Zweite Folge, Bp. VI. 31. 7 
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formed the anxious and arduous duties 
they in their. several departments have 
had to perform. Their untiring energy 
and able and watchful care, night and 
day, for the period of two weeks required 
to complete this work, can only be fully 
understood and appreciated by one whc 
like myself has seen it. Allhave faith- 
fully done their duty, and glory in their 
success, and join with me in hearty con- 
gratulations to our friends in England 
who have in various ways laboured in 
carrying out this great work.“ 
U. 

Depeſche der Königin von England. 
Aufgenommen an Bord des Great Gaftern, am 
27. Juli 1866. 

Anfang der Aufnahme 11 Uhr 28 Min. Vormittags, 

Gne „ „1.9. ” 

„The Queen, Osborne, to the Presi- 
dent of the United States, Washington. 
The Queen congratulates the President 
on the successful completion of an under- 
taking which She’hopes may serve as 
an additional bond of union between the 
United States and England.* 


II. 
Antwort des Präfidenten der Vereinigten Staaten. 


Ankunft zu Heart’d Content, 31. Juli 1866, 
Nahmittage 8 Uhr 42 Minuten. 


Das Berfenden begann 3 Uhr 50 Min. Nachm. 
und endigte : ee De " 
Ankunft in London 4 11 


Ankunft der Rüdantwort, daf "die Depefche der Ri. 
nigin zu Ddborne übergeben fei, 5 Uhr Nachmittags. 

„The Executive Mansion, Washington 
11. 30 a. m. July 30. To Her Maje- 
sty the Queen of the United Kingdom 
of Great Britain and Ireland. 

The President of the United States 
acknowledges with profound gratification 
the receipt of Her Majesty’s dispatch and 
cordially reciprocates the hope that the 
cable that now unites the Eastern and 
the Western Hemispheres may serve to 
strengthen and perpetuate peace and 
amity between the Government of Eng- 
land and the Republic of the United States. 

Andrew Johnson.* 

Die Zeit zwifchen dem 27. und dem 
31. Juli verging mit der Ueberbringung 
der Depefchen von Heart's Content nad 
Gap Race durch den „Niger“ und umge: 
kehrt, da die telegrapbifche Verbindung zwi⸗ 


ſchen dieſen beiden Punkten noch fehlte. 
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Am 31. Juli und am 1. Auguſt wurde 
auch dieſe Verbindung Newfoundlands mit 
dem amerikaniſchen Feſtlande durch den 


„Albany“ ausgeführt und bereits am 4. 
Auguſt die transatlantifche Linie 


dem allgemeinen Verkehr übergeben. 
* * 


Das eine große Werk, welches die Ex— 
pedition auszuführen hatte, war alfo glüd- 


lich vollendet; aber eine zweite Aufgabe, 


nicht minder wichtig und weit fchmwieriger, 
als die erfte, blieb noch zu löfen übrig — 
das Wiederfinden und das Her— 
aufholen des im vorigen Jahre 
zerriſſenen Kabels und deſſen Er— 
gänzung zu einer zweiten trans— 
atlantifchen Telegrapbenlinie, 
Die großen Schwierigkeiten, mit denen 
das Aufbolen eines in ber Tiefe des Oceans 
liegenden Kabels verbunden ift, liegen 
bauptfächlih in den wechlelnden Verhält- 


“ niffen des Wetterd und des Meeresfpiegels. 





Bei trübem Wetter ift ed unmöglich, ges 
naue Beobachtungen anzuftellen, um bie 
Lage des Kabels und die Pofition des 
Schiffes zu beftimmen, und daher unter 
ſolchen Umftänden das Auffifchen des Ka— 
bels überhaupt nicht ausführbar. Aber 
auch bei flarer Luft, wo auf ber weiten 
Fläche des Oceans durch die Beobachtung 
ber Eonne, des Mondes, der Geftirne und 
unter Beihilfe von guten GChronometern 
die Orientirung ziemlich Teicht ift, macht 
die ſtets wechfelnde Strömung bes Waf- 
ferd, worauf man ſich nic für zwei auf: 
einanbderfolgende Tage verlaffen kann umd 
die meift eine Gefchwindigfeit von brei 
Diertel Meilen in der Stunde annimmt, 
es ſehr ſchwer, auf eine: verhältnigmäßig 
kurze Strede den ſenkrechten Cours gegen 
das Kabel einzuhalten. Dazu fommt dann 
noch die große Schwierigfeit, bei hoch ge— 
hender See bad mit dem Enterhaken ge- 
faßte Kabel aufzuholen und daffelbe, wenn 
es glüclich bis an den Mafferfpiegel ge: 
bracht ift, mit den auf und niederwogen- 
den Booten zu erreichen, durch die Hände 
ber Arbeiter von bem Hafen zu befreien 
und an Bord zu bringen. 

Menn man nun in Erwägung nimmt, 
daß das im Jahre 1865 abgeriffene Ende 
des Kabel mitten im Ocean, in einer 
Tiefe von 11- bis 12,000 Fuß begraben 
lag, daß die Bojen, die man an der Uns 


Schellen: Das atlantifhe Kabel. 


glüdsjtelle an Drabtfeilen verankert hatte, 
längft durch Sturm und die Wogen bes 
Meeres verſunken oder vertrieben waren 
und den Schiffen zur Wiederauffindung 
nur aftronomijche Beobachtungen zu Gebote 
ftanden, jo wird man begreifen, daß ‘der 
ſtaͤrkfte Muth und die höchite Energie dazu 
gehörte, dad Unternehmen zu beginnen. 
Aber die Leiter der Expedition befaßen dies 
fen Muth und fie waren fo fehr von dem 
Gelingen bdeffelben überzeugt, daß gleich 
nach der Vollendung des erften Werkes 
die Vorbereitungen für das zweite getrof- 
fen wurden und man damit begann, den 
für diefen Zwed mit großer Umficht ent: 
worfenen Operationsplan zur Ausführung 
zu bringen. 

Nah Ankunft ded Great Gaftern in 
Heart’3 Content am 27. Juli 1866 fand er 
bie Kohlenjciffe zum Anlegen bereit. Die 
nächften Tage vergingen mit dem Einladen 
ber Kohlen und mehrerer hundert Meilen 
Kabel, welche der Medway ausgeladen 
hatte, um damit die Linie von 1865 vom 
Bruchende an bis Heart's Content zu ver: 
vollftändigen. Erft am 9. Auguft war 
dieſe Arbeit beenbigt und der Great Gaftern 
ſetzte fich oftwärts in Bewegung, um bie 
Jagd auf dad am 2. Auguft des vorigen 
Jahres verlorene Kabel zu beginnen, 

Man wird fich erinnern, daß bad Bruch» 
enbe dieſes leßteren nach den Beftimmuns 
gen Moriarty’3 fich unter 51 Grab 25 
Minuten nörbliher Breite und 39 Grad 
6 Minuten weitlicher Länge in einer Ent⸗ 
fernung von 606,4 Meilen von Heart’d 
Gontent befand. Man konnte nicht dar- 
an denken, dieſes Ende ſelbſt heraufzu— 
holen, weil daſſelbe mit allen ſchweren En— 
terhaken und den noch ſchwereren Draht—⸗ 
ſeilen behaftet war, mit denen man ed im 
vorigen Jahre aufzujuchen und aufzumins 
ben verjucht hatte. Der Plan ging viel- 
mehr dahin, daß die drei Schiffe, Great 
Gajtern, Albany und Medway, nachdem 
vorher in der Richtung der Kabellinie 
mehrere Bojen ald Wahrzeichen ausgelegt 
jeien, das Kabel in verfchiedenen Entfer- 
nungen vom Bruchende zugleich fijchen und 
ed auf eine gewiſſe Höhe ſchwebend erhal- 
ten follten, und daß dann der Medway an 
ber dem Bruchende zunächitgelegenen Stelle 
dad Kabel gewaltfam zerreigen folle, um 
jo dem Great Gaftern ein von allen Hin- 
derniffen befreites Ende zum Aufholen und 
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Zufammenfpleißen mit dem am Bord be— 
findlichen Grgänzungsfabel darzubieten. 

Als der Great Gaftern am 9. Auguft 
feine Fahrt nah den Jagdgründen bes 
Dreand begann, waren der Terrible und 
ber Albany bereit eine Woche voraus, 
um die Bojen zu legen und mit dem Fi— 
chen zu beginnen. Das lebtere Schiff 
hatte bereit am 12. Auguft das Kabel 
gefaßt und an ein Bojentau aufgehängt; 
aber in Folge einer fehlerhaften Stelle an 
der Kette, wodurch die Boje mit dem En- 
terhafentau verbunden worden war, brach 
diefes Glied und das Kabel ging wieder 
mit zwei Meilen bes ſtarken Drabtfeiles 
verloren. 

Am 13. Auguft begann ber Great 
Gajtern in einer Entfernung von fünfzehn 
Meilen vom Bruchende feinen erften Ver: 
ſuch. Um 12 Uhr 30 Minuten Nachmit> 
tagd wurde der Enterhaken binabgelaffen 
und um 1 Uhr 50 Minuten erreichte er 
den Meereögrund; ed waren 2200 Faden 
Drahtſeil abgewunden. Aber der Wind 
und eine ftarfe Strömung wirkten dem 
Schiffe entgegen, fo daß es kaum von der 
Stelle kam und gegen 9 Uhr Abends ges 
nöthigt wurde, das abgewundene Drabtfeil 
wieder einzuziehen. Am 14. und 15. Au⸗ 
guft war das Wetter trübe und nebelig; 
als es fih aber am Nachmittage des letz⸗ 
teren Tages aufbellte, wurde der Gnter- 
baten drei Meilen ſüdlich von der Boje 
Nr. 2 (die BojeNr. 1 bezeichnete das Bruch- 
ende bed Kabels) hinabgelajfen, der Albany 
angewieſen, bei der Boje zu bleiben, und ber 
Mebway beauftragt, zwei Meilen weiter 
weftlich zu fiſchen. Um das Kabel von 1858 
zu treffen, müßten die Schiffe zwanzig, und 
um das von 1866 zu erreichen, dreißig 
Meilen nördlich, vefp. füdlich von jener 
durch Bojen bezeichneten Linie fich entfer- 
nen, ſodaß feine Gefahr vorhanden war, 
daß eines der beiden anderen Kabel gefaßt 
werde, da jelbft bei trübem Wetter ein fo 
großer Irrthum in der Schiffsrechnung 
nicht anzunehmen ift. 

Gegen 7 Uhr Abends gab das Dyna- 
mometer auf dem Great Gajtern zu erfen- 
nen, daß das Kabel vom Enterhaken erfaßt 
jei, gleichzeitig aber bildete jich wieder ein 
dichter Nebel, der die Schiffe unfichtbar 
machte und einen Zufammenjtoß befürchten 


ließ. Als man eben damit begann, das 
Kabel aufzumwinden und die größte Drcean- 
7e 
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boje, ein wahres Ungeheuer von fiebzig 
Gentner Gewicht, an der Seite des Schif- 
fes hinabgelaffen werden follte, erhielt letz⸗ 
teres einen jtarfen Stoß. 3 zeigte fich 
bald, daß ein Zufammenftoß des Schiffes 
mit der Boje Nr. 1 ftattgefunden babe. 
Eine ftarfe Strömung von Oſten nad 
Meiten hatte das Rieſenſchiff unbemerfbar 
fo weit längs der Kabellinie abgetrieben. 
68 koſtete viele Mühe, fih von der Boje 
loszumachen, bis dieſelbe endlich wegtrieb 
und das Schiff um 1 Uhr Nachts wieder 
damit begann, die Kette der auszulegenden 
großen Boje mit dem Gnterhafentau, wel 
ches inzwijchen auf eine Länge von 1300 
Faden aufgewunden war, zu befejtigen, um 
das auf einige taufend Fuß gehobene Ka— 
bel bis zum Anbruch des Tageslichtes 
Ihwimmend zu erhalten. Aber ald die 
Spleigung zwijchen dem Bojen- und dem 
GEnterhafentau der „Vollendung nahe war, 
309g einer der Spleiße und jowohl das 
Kabel, als das Hakentau verfchwand in 
der Tiefe. Sonach war das erfte Aufbo- 
len des wirklich gefaßten Kabels veruns 
glüdt, 

Am 16. Auguft nahm das Schiff jechs 
Meilen weiter oftwärts Stellung; bei jehr 
günftiger Witterung war um 4 Uhr 30 Min, 
Nachmittags der Enterhaken 2400 Faden 
tief binabgelajfen und um 7 Uhr zeigte 
dad Dynamometer an, daß das Kabel ge: 
faßt jei. Wegen der Dunfelbeit der Nacht 
bielt man es nicht für räthlich, das Kabel 
aufzuwinden und erſt am 17. Morgens 
4 Uhr 30 Minuten wurden die Trommeln 
in Bewegung geſetzt, um das Kabel auf: 
zubolen. Um 8 Uhr war bajfelbe bereits 
taufend Faden vom Meeresgrund entfernt, 
um 101/, Uhr waren bereitd 2300 Faden 
des Gnterhafentaus aufgewunden und nur 
noch 15 Faden der Hakenkette hingen über 
Bord. Die Aufregung der ganzen Be— 
mannung wuchs mit jeder Minute auf eine 
unbejchreiblihe Weije; alles drängte fich 
an die Seiten, um den Hafen mit dem 
Kabel aus dem Meere emporfteigen zu 
feben. Da ertönte der Ruf: „Ich ſehe 
den Fanghaken! Da ſchaut!“ und 
ein allgemeines Freudengeſchrei durchdrang 
die Luft. Noch eine Minute, und der En— 
terhaken erſchien über dem Waſſer; über 
zwei ſeiner Klauen hing, die beiden Enden 
nach dem Meeresſpiegel gerichtet, das 
ſchwarze alte Kabel von 1865. 
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Die lauten Freudenrufe, die von allen 
Seiten erfchallten, verftummten al&bald 
vor der näheren Betrachtung bes Kabels; 
während nämlich die eine, untere Seite 
deſſelben mit einem Ueberzuge von weißli— 
hen Schlamm erjchien, zeigte die andere 
Seite den ſchwarzen Theer der Manila: 
hanfftränge, mit welchen die Gijendräbte 


-umfponnen find, und zwar in einem Zu— 


ftande, ald ob das Kabel eben erſt verſenkt 
worden ſei. Man hatte in diejer Erſchei— 
nung den unmwiderlegbaren Beweis, daß 
wenigftens an diejer Stelle des Oceans 
das Kabel nur zur Hälfte feiner Dice lofe 
im Schlamm liegt, nicht aber, wie es oft 


‚behauptet und ald Grund für die Unmög— 


lichkeit des Wiederaufholens angeführt 
wurde, tief im Sand eingebettet ijt. 

Aus dem Gewichte des Kabeld im Waj- 
fer (14 Gentner pro Meile), aus ber Tiefe 
des Meeresbodens (zwei Meilen) und aus 
dem gejammten verticalen Zuge bes Ka: 
bels nach Abzug des Gewichtes des En- 
terhafens und ſeines Drabtijeiles, welches 
vom Dynamometer zu 61/, Tonnen ange- 
geben wurde, konnte Profefjor Thomſon 
die Gurve*berechnen, welche das Kabel ein- 
nahm, ald es über dem Wafjerjpiegel am 
Enterhaken hing. Es ergab ſich daraus, 
daß neun Meilen Kabel, auf beiden Sei: 
ten des Hafens: 41/, Meilen, vom Mee- 
reöboden aufgehoben worden waren, daß 
der Abſtand der beiden Kabelenden, welche 
noch den Meeresgrund berührten, acht Mei: 
len, die Spannung auf jeder Seite bes 
Fanghakens 41/, Tonnen, und der Winkel, 
den die beiden Ktabeljtüde an diefem Ha— 
fen bildeten, 89 Grad betrug. 

Aber die Freude follte nicht lange dauern, 
Gleich nach dem Gricheinen des Kabels 
waren die Boote des „Terrible“ bereit, 
mit geübten „Kabelhänden“ die Beute in 
Sicherheit zu bringen. Sie rüdten an den 
Enterhaken heran und fuchten in aller Eile 
einen fogenannten Stopfer, d. b. eine 
an einem ftarfen Drabtjeile befindliche 
Klemmvorrihtung an dad Gnterhafentau 
zu befejtigen, ald man ein Schnappen und 
einen fnarrenden Ton vernahm. Das Ka: 
bel war bei einer feitlichen Neigung des 
Hafens von feinen Flügeln abgefprungen 
und im Nu war ed in die Tiefe verfunten. 
Um 10 Uhr 45 Minuten war es über dem 
Wafferfpiegel erjchienen; fünf Minuten 
jpäter war es bereitö wieder verfchwunden. 





68 ift unmöglich, die allgemeine Beitür: 
zung und das Gefühl ber tiefften Nieder: 
geſchlagenheit zu bejchreiben, die nun an 
die Stelle der vorigen Freude trat; aber 
auch diefe Erregung ging vorüber und bald 
war das ruhige, gemejlene und müchterne 
Berhalten wieder eingetreten, welches zum 
Gelingen bes Werkes fo vieles beitrug. 


Am 19. Auguft wurde der Fanghaken' 


wieder niedergelaffen und um 4 Uhr 15 
Minuten das Kabel gefaßt. Aber das 
Metter war zum Aufbolen ungünftig umb 
Ganning beichlog, ald taufend Faden auf- 
gemwunden waren, bad Kabel durch eine 
ftarte Boje ſchwebend zu halten. Das 
Anlegen der Boje war um 10 Uhr glüdz 
lich bewerkſtelligt; dieſelbe befand fi in 
51 Grab 31!/, Minuten nördlicher Breite 
und 38 Grad 39 Minuten 50 Secunden 
weftlicher Länge, alfo nur wenige Meilen 
vom Bruchende des Kabels entfernt. 

Die ganze folgende Woche verging mit 
den vergeblihen Bemühungen aller drei 
Schiffe an verfchiedenen Stellen das Ka— 
bel zu filchen, ſtets in der Abficht, daſſelbe 
an zwei Stellen auf eine gewiſſe Höhe zu 
beben und es nad Art einer Guirlande 
ſchwebend zu halten, bis es fchließlich von 
dem Great Gaftern mit verbältnigmäßig 
leichter Mühe in der Mitte vollends geho- 
ben würde. Aber das Wetter war zum 
Arbeiten jehr ungünftig; das Kabel wurde 
mehrere Male gefaßt, aber entichlüpfte 
wieder; oder man fand, daß das Schiff 
unrichtig fuhr und ber abgewundene En— 
terhaken nach Tage langer, vergeblicher Ar- 
beit wieder eingeholt werden mußte, oder 
auch daß der Gours des Schiffes zwar rich> 
tig war, bad Kabelaber nicht gefaßt wurde. 
Alle diefe Zwifchenfälle in Verbindung mit 
ftürmifhem und büfterm Wetter konnten 
nicht verfeblen, auf die Stimmung der an 
Bord Befindblichen nachtheilig einzumirken. 
„Wir werden Heart's Gontent nie mehr 
wiederſehen,“ fagten die Einen; die Ande— 
ren meinten, es fei befler, nach England 
zurüdzufebren; die Mitte des Oceans ſei 
ein paffender Pla für Sträflinge des nie: 
drigften Grades; doch gab es immer noch 
Einige, die den Muth nicht ſinken ließen 
und von dem Gintreten befferen Wetters 
einen günitigen Erfolg erwarteten. 

Am 27. Auguft um 1 Uhr 50 Minuten 
Morgens wurde der Great Gaftern durch ei⸗ 


nen KRanonenfchuß und Freudengefchrei des | 


Saellens Das atlantifhe Rubel, 
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„Albany“ alarmirt und man erfuhr alsbald 
durch den Gapitän Temple, daß er Tags 
vorber um 5 Uhr Abends das Kabelgefaft, - 
daffelbe mit ber fehr geringen Spannung 
von drei Tonnen um 111/, Uhr an Bord 
gebracht und um 121/, Uhr an eine Boje 
aufgehängt habe. Aber Moriartp kam 
durch jeine Beobachtungen und durch bie 
geringe Spannung des ſchwimmenden Ka- 
belendes fehr bald zu dem Schluſſe, daf 
die Boje, welche der „Albany“ gelegt hatte, 
13 Meilen von der Kabellinie entfernt fei, 
und man es nicht mit dem Kabel jelbft, 
fondern mit einem zwei Meilen langen, 
abgeriffenen Stüd deffelben zu thun habe, 
welches vielleicht wenige Tage vorher von 
einem der Schiffe gehoben, zerriffen und 
dann durch die Meeresftrömung fo weit 
weggeſchwemmt worden fei. Diefe Ver: 
muthung beftätigte fich, ald der Great 
Gajtern das Kabelſtück aufwand und an 
Bord brachte ; doch ergab fich zugleich das 
tröftliche Refultat, daß daflelbe noch in al» 
len Theilen fo gut erhalten war, ald ob 
ed eben die Fabrik verlafen hätte, Nicht 
minder unangenehm war die gleichzeitige 
Erklärung Moriarty’s, daß die am 19. 
Auguft vom Great Gaftern gelegte Boje, 
welche das Kabel fchwimmend erhalten 
follte, flott fei und ihre Stellung völlig 
verändert habe; da fie ſchwimme, fo müſſe 
man annehmen, daß fie das Kabel verlaj- 
fen babe, und fie könne daher weder zum 
Aufbolen des Kabels, noch ald Wahrtonne 
ferner einen Dienft leiften. 

Alle bisherigen Arbeiten des Kabelfi— 
ſchens waren alfo vergeblich geweſen und 
auch die beiden Verfuche, welche der Great 
Gaftern am 28. Auguft anftellte, blieben 
ohne Reſultat. Das Schiff hatte ſich 
mittlerweile faft fünfzehn Meilen öftlich 
von der erften Stelle, wo das Angeln ver: 
fucht wurde, bingearbeitet und ber lebte 
Verſuch am 29. Auguft zeigte, daß das 
Schiff mit großer Gejchwindigkeit in ein 
weit tiefered Waſſer fam, ſodaß bei einer 
Taulänge von 2500 Faden der Enterha— 
fen den Boden anfcheinend nicht erreichte. 
Die Jahreszeit rücdte immer weiter vor, 
der Vorrath san Hafenfeil wurde immer 
fleiner und ber Terrible ſowohl, als der 
Albany ſahen ihre Kohlen und den Proviant 
ftarf auf die Neige geben. Die Hoffnung 
auf einen günftigen Erfolg ſchwand immer 
mehr und die Ausjichten geftalteten fich 


West « 
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düfterer, denn je zuvor. Aber bie Leiter 
der Expedition verloren troßdem den Muth 
nicht; da es ihnen nicht gelang, in der ans 
fänglih gewählten Gegend das Kabel an 
Bord zu bringen, jo beichloffen fie fofort, 
den Grund zu mwechjeln und achtzig Mei— 
len weiter öftlich zu geben, wo man mit 
Sicherheit annehmen konnte, daß Feine los 
fen Kabeljtüde vorhanden feien und das 
Waſſer nah Ausweis der Karten die ge: 
ringere Tiefe von etwa 1900 Faden hatte. 
Der Great Eaftern und ber Medway fuh— 
ren am Abend bed 29. Auguft dorthin ab, 
ber Terrible fteuerte nah St. John in 
Newfoundland zurüd. 


Am Morgen des 30. Auguft kamen bie | 


Schiffe auf dem neuen Angelgrund an, 





Big. 





II. 





In der Fig. 47, welche den weiteren 
Verlauf der Operationen erläutert, iſt die 
oͤſtlichſte Stelle, wo das gehobene Kabel 
an einer Boje aufgehängt wurde, mit I. 
bezeichnet; diefelbe befand fih 95 Meilen 
von der Stelle, wo das Kabel im Jahre 
1865 gebrochen war und nahezu 702 Meis 


len von Heart's Gontent, 


Die Schiffe ftellten fih nun etwas mehr 
weftlich auf, der Great Eaſtern drei Mei— 
len weftlih von der großen Boje in der 
mit IL. bezeichneten Stelle, der Medway 
noch zwei Meilen mehr weſtlich in IL. 
Um 8 Uhr 50 Minuten Vormittags ließen 
fie ihren Haken hinab und um 5 Uhr Nachs 
mittagd fand der Great Gaftern, daß er 
das Kabel gefaßt hatte. Die Trommeln 


47. 





Aufbolen des zerrijienen Kabels vom Jahre 1865, 


(Karte Fig. 22, Pofition 1 im 1. Art.), 


aber der Wind wehte zu ftarf, um etwas 


Anderes vornehmen zu können, ald eine 
Boje auszulegen. Am 31. Auguft hatte 





ber Wind fich gelegt und der Enterhafen 


bes Great Gaftern wurde um 10 Uhr Vor- 
mittags binabgelaffen, Nachdem bis 1 
Uhr Nachmittags 2150 Faden Hafentau 
abgewidelt waren, trieb das Schiff in ber 
Richtung von Norden nah Süden über 
die Kabellinie bin. Um 2 Uhr 50 Mis 
nuten zeigte da8 Dynamometer, daß das 
Kabel gefaßt fei, worauf mit dem Aufwin- 
den fofort begonnen wurde. Das Wetter 
wurde immer fchöner und am folgenden 
Tage, dem 1. Sept., war det Himmel blau 
und das Waffer fo glatt wie ein Spiegel. 
Um 4 Ubr 50 Minuten früh war der Ka— 
belrücen bis auf achthundert Faden von der 
Meeresfläche gehoben, worauf er durch eine 
Boje ſchwimmend gehalten wurde, 


wurden rüdmärts gedreht und bad Auf⸗ 
winden des Enterhakentaus fortgefeßt, bis 
der Kabelrüden nur noch breihundert Fa—⸗ 
den von dem Meeresspiegel entfernt war. 
68 war 71/, Uhr Abends ; da meldete der 


„Medway,“ daß aucd er das Kabel gefaßt 


babe und mit dem Aufbolen befjelben bes 
fchäftigt fei. Beim Empfang diefer Nach- 
richt ftellte Ganning alle Operationen auf 
dem Great Eaftern fofort ein und fignali- 
firte dem Medway den Befehl: „Schnell 
aufziehen und das Kabelbrechen!“ 
Der Befehl wurde befolgt und um 10 Ubr 
Abend fignalifirte der „Medway“ zurüd: 
„Haben Kabel gebrochen!“ 300 Fa— 
den unter dem Meeresfpiegel war bad Ka⸗ 
bel am Enterhaken geriffen. 

Der Great Eaſtern (IL) befand fich jetzt 
in der günftigften Lage, die man fich den— 
fen kann, um das Kabel wieder zu gewin⸗ 
nen. Drei Meilen öftlich (I.) wurde das⸗ 


— Schellen: 


ſelbe auf achthundert Faden von der 
Meeresfläche flott gehalten, während zwei 
Meilen weftlich (III.) ein abgerijjenes Ende 
lag. Die Naht war mild, die See pie: 
gelglatt und der Mond, ber fich dann und 
wann zeigte, gab den Arbeitern hinreichend 
Licht für ihre Arbeiten. 

Der Great Eajtern nahm nun die Ope— 
ration des Aufwindens wieder auf und mit 
jeden Faden, der vom Tau über die Troms 
mel fam, wuchs die Spannung der ges 
fammten Schiffsmannſchaft. Endlich um 
10 Minuten vor 1 Uhr erfchien der Rüden 
bes Kabels über dem Waſſerſpiegel und 
leife ging ed von Mund zu Mund: „Es 
ift da, es ift da!“ Mochte es die Erinne- 
rung an ben Vorgang des 17. Auguft fein, 
wo das über dem Wafler erfcheinende Ka— 
bel mit einem lauten Hurrah begrüßt 
wurbe, aber nach fünf Minuten wieder in 
bie Tiefe ſank, oder mochte die Stille der 
Nacht, das zweifelhafte Licht des Mondes 
und die feierlihe Stimmung der Führer 
ihren Einfluß auf die Mannfchaft aus: 
üben — man hörte feinen Freudenruf, es 
zeigte fich fein ungehöriger Enthufiasmug, 
und nur die beftimmten Befehle des Ober- 
ingenieurd Ganning an die Arbeiter, welche 
die Stopferketten an das Kabel zu legen 
und biefes vom Enterhafen zu befreien hat⸗ 
ten, unterbrachen die lautloſe Stille der 
Nacht. 

Die ganze Mannfchaft war auf dem 
Berded; an das Schlafen dachte Niemand, 
Es war beinahe brei Uhr, als die Trom- 
mel wieder in Bewegung gejeßt werben 
fonnte, um dad Kabel an Bord zu brin- 
gen, aber. erft um 31/, Uhr war fo viel 
davon aufgewunden, daß das Ende in den 
Unterfuhungsraum gebracht werden konnte, 
Hier hatte fich inzwifchen alles verfammelt, 
was nur irgendwie Zugang finden Eonnte; 
endlich erſchien ber Elektriker Willoughby 
Smitb, dad Kabelende in der Hand. In 
wenigen Augenbliden, während aller Aus 
gen auf ihn gerichtet waren, hatte er den 
Kupferdraht bes Kabels bloßgelegt und mit 
den Inftrumenten in Verbindung gebracht. 

Lautloſe Stille herrſchte in der dunkeln 
Kabine, durch Nichts unterbrochen, als 
durch das Tiden der Chronometer. Da 
fandte Smith das erfte Signal nad Va— 
Ientia; man ſah den Lichtzeiger des Refler- 
galvanometersd auf der Scala lebhaft hin: 
und hergeben und dann wieder zur Ruhe 
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fommen. Alle harten in tiefem Schwei⸗ 
gen auf Antwort; allein es kam feine. 
Nach fünf Minuten wurde ein zweites Si⸗ 
gnal nah Irland gegeben, und noch fam 
feine Antwort. Die Spannung ftieg auf 
eine unbejchreibliche Höhe, als nach weites 
ren fünf Minuten das dritte Signal nad 
Balentia gejandt wurde. Da bewegte jich 
nah kaum einer Minute der Lichtzeiger 
wie aus eigenem Antrieb; die Rüdantmwort 
von Balentia war angefommen und W. 
Smith brach in einen lauten Freudenruf 
aus, der fich jofort durch das ganze Unters 
fuchungszimmer auf dad Verdeck und bis 
in die Mafchinenräume ausbehnte. Alles 
war voll Freude und ehe noch die Anwe—⸗ 
fenden die dunfele Kabine verlaffen hatten, 
dröhnten bie Kanonenfchüffe und zifchten 
die Raketen in ben anbrechenden Tag hin— 
ein, um bie Begleitichiffe von dem glück— 
lichen Erfolge Nachricht zu geben. Can—⸗ 
ning fandte die erfte Depefche an Olaf 
in Balentia, mit welcher er ber Freude 
über das Wiedergewinnen bed Kabels von 
1865 Ausdrud gab; Glaß antwortete fo: 
fort mit Glückwünſchen. 

Dad Kabel wurde nun mit dem an 
Bord befindlichen Ergänzungsftüd zuſam— 
mengefpleißt und ald am 2. September 
um 6 Uhr 45 Minuten Morgens auch 
diefe Arbeit beendigt und das Kabel vom 
Stern des Schiffes glüdlich über die V- 
Rolle hinabgelaffen war, ſetzte fich ber 
Great Eaſtern um 7 Uhr 10 Minuten 
wieder nach Heart's Content in Bewegung, 
um bie zweite transatlantifche Kabellinie 
zur Vollendung zu bringen. Die weitere 
Fahrt verlief ohne einen erheblichen Unfall; 
nur einmal, am 8. September, ald das 
Schiff noch dreizehn Meilen von Heart’ 
Gontent entfernt war, entdedte man einen 
Fehler in dem im Behälter liegenden Ka— 
bel. Es wurde daher an Bord durchs 
ſchnitten, bevor die Fehlerſtelle noch das 
Meer erreicht hatte, und mit einem andern 
fehlerfreien Stüd zufammengefpleißt. Nach 
einem Aufenthalte von zwei Stunden war 
alles wieder in Ordnung und das Schiff 
erreichte um 11 Uhr Vormittags ſein lang 
erſehntes Ziel, den Eingang von Heart's 
Content auf Newfoundland. 

Die Boote des Terrible legten ſich ohne 
Aufenthalt unter den Stern bes Riefen- 
fchiffes; das Kabel wurde durchichnitten 
und das Ende den Booten übergeben, die 
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es ſodann dem Medway überbrachten, an des ſchwierigen Werkes wurde noch durch 





beffen Bord es mit dem Küftenfabel (Fig. 
42) zufammengefpleißt wurde. Noch am 
Abend deifelben Tages (8. September), 
wurde das letztere gelandet und unter dem 


den Umftand erhöht, daß die elektrifchen 
Proben, welche Willoughby Smith gleich 
nach der Landung mit dem Kabel von 
1865 anftellte, nicht bloß deſſen vollitän- 


Donner ber Gefchüge und dem Jubel der dige Leitungsfähigkeit und, Iſolirung be— 
am Lande zahlreich Verfammelten in das | fundeten, fondern ganz unzweifelhaft ergas 
vorläufig eingerichtete Telegraphenftationd- | ben, daß bie Iſolation in dem Zeitraum 


haus gebracht. 


eines Jahres, wo es in der Tief: des Mee⸗ 


So endigte die atlantifche Kabelerpedis | red unter ftarfem Drud und einer niedrigen 


tion vom Jahre 1866 ; fie hatte ihre zweite 
Aufgabe mit nicht minber glüdlihem Er⸗ 
folge gelöft, ald die erjte, und wohl moch⸗ 
ten Alle vol Dankbarkeit gegen die Füh— 


Temperatur gelegen hatte, beſſer war, als 
vor feiner Legung, und daß es in dieſer 
Beziehung das Kabel von 1866 an Güte 
und Leiftungsfähigkeit übertraf. 


rer und die Werkleute fühlen, daß das ver- . * 

Iorene Kabel von 1865 noch zur rechten | = 

Zeit an Bord gebracht worden war; denn Nach den folgenden, ber Octobernummer 
faum hatte fich das Schiff mit feiner foft- | (1866)de8 „Nautical-Magazine“ entnom- 
baren Beute in Bewegung gefeht, als der | menen täglichen Pofitionen des Great 
Mind fich erhob und nach wenigen Stun⸗ aftern während feiner Kabellegung in 
den ein Sturm ausbrach, der alle Operas | den Jahren 1865 und 1866 kann Jeder— 
tionen ded Aufjuchens gehemmt haben | mann die beiden atlantijchen Telegrapben- 


würde. Die Freude über das Gelingen | linien in feinen Atlas eintragen. 

Kabel von 1866. 
Datum. Nördl. Br. Bert. 8, Entfernung in Kabellänge in Tiefe in 

von Gr. nautifhen Min. nautifhen Min. Engl. Faden. 
13. Juli Abfahrt von Balentia in Irland. 
14. „52900 14 1⸗ 185,755 144,25 120— 216 
15. „ 52 1 17 29 263 283 216— 1950 
16. „ 52 6 20 36 378 420 1950— 1575 
17. 52 15 23 48 495,5 557,82 1575—1950 
18. u 52 1 26 37 600,9 682,48 1950— 2400 
19. „ 51 54 29 39 712,9 811,14 2400—2176 
20. 51 36 32 57 830,4 938,6 2176—1550 
21. » 51 18 36 1 952,3 1074,33 1600—1657 
22. » 50 48 30 14 1075,7 1207,47 1657—1950 
23. » 50 16 42 16 1196,9 1345,24 2424— 2050 
aA. o 49 30 45 21 1319,67 1480,06 2050—2225 
25 , 49 30 48 11 1430 1610 2225— 1203 
26. 48 45 51 16 1558 1744 1203— 130 
27. „ Ankunft in der Trinitibay, Newfoundland, 


Die Endpunfte des Kabels find die Koilhommerumbay an der Küfte der Inſel 
Balentia und das Fifcherdorf Heart’8 Gontent an ber gleichnamigen Bay Newfounblands. 


Kabel von 1865, am 8. September 1866 vollendet. 


Datum Nördl, Br. W. 9,0 Gr Entfernung in Kabellänge in 
nautifchen Min, nautifhen Min. 
24. Juli 1865 520 2 120 23’ — — 
25., 52 5 14 22 150 175 
26. u ” 52 32 18 30 — 300 
27.. 52 38 19 38 — — 
25. u Pr 52 42 22 20 145 500 
29. „ r 52 40 26 12 600 650 
80, „ — 52 40 27 650 750 


30 


Schellen: 


Datum. Nördl. Br. 
31. Juli 1865 52 20 
1. Aug. 51 57 
2 » P 51 35 
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Weſtl. 8, Entfernung in Kabellänge in 
von Gr. nautiſchen Min. nautifchen Min. 
30 10 750 900 
34 5 900 1050 
87 52 1050 1200 


Hier riß das Kabel, wurde am 2. September 1866 etwa achtzig engliſche Meilen 
rüdwärts vom Ende wieder an die Oberfläche gehoben und mit einem neuen verbunden. 


2. Sept. 1866 52 0 
3: u " 51 32 
4.» " 51 0 
. u "r 50 12 
6 ” 49 44 
T. 49 10 
8. 


Beide Kabel laufen ziemlich parallel; 
letzteres liegt etwa einen halben Breiten⸗ 
grad nördlich vom erſteren. 


IV. 
Die Sprechweiſe des Kabels. 

Mir fommen nunmehr zu ben Appara- 
ten, welche die telegraphifche Correſpondenz 
durch das Kabel vermitteln. Da diefelben 
von den gewöhnlichen Sprechapparaten, 
wie fie bisher für oberirdifche oder Tange fub- 
marine Leitungen angewendet worden find, 
jehr mwejentlich abweichen und der Grund 
hierzu im ber Art und Weife Liegt, wie fich 
die Glektricität in ſehr langen Seefabeln 
fortpflangt, fo müflen wir, um ein Ver: 
ſtaͤndniß der gegenwärtigen Sprechweife des 
atlarstiichen Kabeld anbahnen zu können, 
einige allgemeine Erörterungen über jenes 
Verhalten der Eleftricität vorausſchicken. 

Menn man einen allfeitig ifolirten 
Leitungsdraht L, Fig. 48, mit einem Pole 
einer Batterie B in Verbindung bringt, 
indem man 3. B. die metallifche Kurbel K 
auf 1 ftellt und den andern Pol zur Erbe 
E ableitet, jo bemerft man an einem zwi⸗ 
ſchen dem Leitungsdrahte und der Batterie 
eingejchalteten empfindlichen Galvanometer 
G in dem Augenblide, wo die Leitung mit 
der Batterie in Verbindung tritt, einen 
Strom, der fi an ber Ablenkung der Mag- 
netnadel um fo fräftiger marfirt, je länger 
die Leitung ift. Diefer Strom entiteht alfo, 
obne daß ein gefchloffener Strom- 
freis vorhanden ift; aber er dauert in 
feiner vollen Stärke nur einen fehr Heinen 
Bruchtheil einer Secunde und nach dem 
eriten faft momentanen Ausfchlage kehrt 
die Nadel wieder in ihre Ruhelage zurüd. 





36 40 von biefem Punkte an 
39 37 157 184 
41 55 226 254 
45 0 353 418 
48 2 472 555 
51 28 606 698 


Landung bei Heart’3 Gontent. 


Die Menge der in den Leitungsdraht ein- 
ſtrömenden Elektricität hängt von der Größe 
feiner Oberfläche ab und ift daher bei fehr 
langen Leitungen ſehr bebeutend, obgleich 
die in den einzelnen Punkten derſelben 
berrfhende Spannung und Wirkungsfä- 
bigfeit nach außen ſehr gering, ja unbe- 
merfbar ilt. 

Den ganzen Borgang bes Einſtrömens 
ber Glektricität in die Leitung nennt man 
die Ladung; hat der Draht in allen Punk⸗ 
ten biefelbe Eleftrieitätdmenge erhalten, fo 
fagt man, er jei geladen. 

Die Ladung, die man von dem eigent- 
lichen efektrifchen Strome wohl unterfchei- 
den muß, erſtreckt fich nur über die Ober: 
fläche bes Leitungsdrahtes; fie ift bei ei- 
ner vollftändigen Sfolation proportional zu 
der Länge des Leiters und nimmt zu mit 
dem Umfange oder der Oberfläche deſſelben; 
außerdem fteht die Stärke ber Ladung im 
graben Berhältniffe zu der Spannung oder 
der eleftricitätderregenden Kraft ber Batterie. 

Wenn man nach erfolgter Ladung des 
Drahtes L die Verbindung mit der Bat- 
terie aufbebt und jtatt deffen die Leitung 
mit der Erde verbindet, aljo die Kurbel K 
von 1 auf 2 fehiebt, fo fließt alle vorher 
eingeftrömte Gleftricität plöglich aus L in 
die Erde E ab, und man bemerkt an dem 
Oalvanometer G einen momentanen Strom, 
deffen Richtung dem Ladungsſtrome entges 
gengefebt if. Man nennt diefen zweiten 
zur Erde abfließenden Strom den Entla> 
dungsftrom oder gewöhnlich den Rüd- 
ſt rom. 

Etwas anders ſtellen ſich dieſe Vorgänge 
hinſichtlich der Stärke der Ladung bei einer 
Leitung, die am aͤußerſten Ende nicht iſo— 
lirt, fondern, wie es bei ben Telegraphen: 
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leitungen ber Fall zu fein pflegt, zur Erde 
abgeleitet ift. Auch bier ladet fich der Leis 
tungsbraht auf der Oberfläche, und gleich 
zeitig verbreitet ſich die Glektricität durch 
das Innere befjelben in Form eined anhal⸗ 
tenden, am äußerften Ende in die Erde ab» 
fliegenden Stromes, Wird dann nad) ger 
fchebener Ladung die Leitung, ftatt mit ber 
Batterie mit der Erde verbunden, fo fließt 
die Glektricität aus dem Drahte nach bei- 
ben Seiten bin zur Erde ab. Der größere 
Theil derfelben, welcher fih in der Nähe 
ber Batterie befindet, erzeugt einen der vor: 
angegangenen Ladungsrichtung entgegenges 
festen Strom, den Rüdftrom, ber bei der 


dig. 48. 
G 





Ladung und Gntladung eines Kabel. 


Batterie in die Erde fließt; der andere 
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ftarf, entwich aus demfelben, wenn beide 
Enden frei in der Luft ftanden, alfo ifolirt 
waren, jo langſam, daß es über eine Stunde 
dauerte, bis die Hälfte der Glektricität Durch 
die Guttapercha in das Waſſer fich verlor. 

Daß dieſe nur bei fehr langen Seelei⸗ 


‚tungen eintretenden Griceinungen einen 


wefentlichen Einfluß auf die Schnelligkeit 
ber Zeichen haben, erfieht man auf den er⸗ 
ſten Blid. Denn es ftelle Fig. 49 L eine 
ſeht Tange Kabelleitung, G und G’ zwei 
an beiden Enben eingefchaltete Oalvanomes 
ter, B bie Batterie, T einen Tafter vor, 
durch deſſen Niederbrüden der metalliſche 
Gontact zwifchen der Batterie und der Lei: 
tung (zwifchen d unde) unterbrochen werde, 
Sobald der Gontact zwiſchen e und d ber: 


, 4 


Verzögerung dee Stromes — Rüdftrom. 


geſtellt wird, geht in der Richtung der obe⸗ 


kleinere Theil ſtrömt in derſelben Rich: | ren Pfeile ein Strom durch die Leitung, 
tung, wie die Ladung erfolgte, nach dem | welcher die Nadeln in G und G’ ablentt, 
äußerjten Ende ber Leitung bin und geht alſo auf der entfernten Station ein Signal 


dort in die Eide. 

Auf den oberirdifchen Linien erfolgt 
dieſes Abjtrömen der Glektricität aus dem 
geladenen Leitungsdrahte äußerjt fchnell, ja 
in einem kaum meßbaren Bruchtheil einer 
Secunde, weil es dabei eine Menge von 
Punkten gibt, an denen die Glektricität, 
wenn auch mit erheblichem Widerftande in 


die Erde gelangen kann. Anders aber vers 


hält es fih bei langen fubmarinen 
Leitungen, wo der Leiter mit gut ifoliren- 
den Subjtanzen forgfältig umhüllt ift. Die 
Ladung des legten Kabels vom Jahre 1866, 
obgleich aus einer jchwachen Batterie her— 
rührend und daher an umb für fich nicht 





ı hervorruft. Aber gleichzeitig wird ein Theil 
der Gleftricität, die in L einftrömt, Dazu 


verwandt, ben Draht zu laden, und es muß 
bie Ladung bed ganzen Kabeldrahtes volls 
bracht fein, bevor der Strom bei G’ in einer 


' Stärke anfommt, um bie Nadel ablenten 


zu können. Dazu gehört jchon ein meßba— 
rer Bruchtheil einer Secunde. 

Iſt das Zeichen bei G gegeben, fo muß 
e8 wieder beendigt werden, um einem fol 


‚genden Zeichen Pla zu machen, und zu 
dieſem Zwede unterbricht man durch einen 


Drud auf den Tajter T auf der Abgangss 
jtation die Leitung zwifchen e und d. Iſt 
dieſes geicheben, jo beginnt die Entladung 


Zn 
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des Drahtes. Bliebe dabei dad Ende a 
ifolirt, fo müßte alle in dem Draht befind- 
liche Gleftricität durch L nach der Aufnah— 
meftation fließen und bier das Inſtrument 
G’ paffiren, um über b in die Erbe E zu 
gelangen ; es würbe eine noch lange bauernde 
Strömung der Glektricität in der anfäng- 
lihen Richtung der oberen Pfeile die Na- 
del umfreifen, und biefe bliebe in ber ab— 
gelentten Stellung noch manche Secunde 
ftehen, nachdem auf der Abgangsftation die 
Leitung längſt unterbrochen wäre. Man 
wird darum den Tajter T nach feiner Tren- 
nung von der Batterie nicht ifolirt fein 
laffen, fondern die Einrichtung treffen, daß 
er fofort mit der Erde E in Verbindung 
tritt, was ja auch gefchieht, wern man über 
feinem Gontactpunft c einen Contact d’ ans 
bringt, ber zur Erde E führt und gegen 
welchen der Tafterpunft c jedesmal anftößt, 
wenn er gehoben und von ber Batterie ge: 
trennt wird, 

Aber auch bei diefer günftigeren Einrich- 
tung erfolgt die Entladung des Leitungs: 
drahtes L, wie wir gefehen haben, nicht 
augenblidlich, jondern ed entjtehen nun 
zwei Gntladungsftröme, die in der Figur 
durch die unteren Pfeile 1 und 2 der Rich» 
tung nach bezeichnet find. Bon biejen 
Strömen geht 1 über den Tafter ce und d’ 
in die Erde und hat im allgemeinen feinen 
Nachtheil; aber der Strom 2 geht immer 
noch in ber anfänglichen Richtung durch 
das Inftrument G’ und verlängert, indem 
er die Nadel abgelenft hält, das gegebene 
Signal um jo mehr, je größer feine Dauer 
it. Erſt wenn auf dieſe Weife die ganze 
Linie L bis zu dem Betrage entladen ift, 
daß der Reſt der Elektricität die Nadel nicht 
mehr abzulenken vermag, kehrt die Nabel 
in die Rubelage zurüd und das gegebene 
Zeichen ift beendigt. Zu biefer Urfache, 
warum fchon bei jehr langen oberirdifchen 
Leitungen nur durch ein langſames Tele: 
grapbiren lesbare Zeichen hervorgebracht 
werden fünnen, fommt bei den fubmarinen 
Kabeln noch eine zweite, nicht minder tief 
eingreifende hinzu. 

Liegt ein Telegraphenfabel im Waſſer, 
jo bildet e8 eine Art Leydener Flaſche, in 
welchem die Guttapercha den Nichtleiter 
(dad Glas der Flafche), der innere Leitungs⸗ 
drabt die eine und bie äußere Gifenhülle 
die andere metallifche Belegung bdarftellt. 
Bezeichnet in Fig. 50 KK’ den kupfernen 





Leitungsbraht, GG bie ihn umgebende ifo» 
firende Guttapercha, EEEE bie Eifen» 
bille und W W das Waffer, fo wird, wenn 
der Zeitungsbraht KK’ mit dem — Pole 
der Batterie in Verbindung geſetzt wird, 
die pofitive Eleftrieität in KK’ einftrömen 
und in der Richtung des Pfeiles von K 
nah K’ vordringen. Aber nach ben be= 
kannten Erjcheinungen ber elektriſchen Ver⸗ 
theilung (Induction) zieht die pofitive 
Gleftricität ded Drahtes die negative Elek 
trieität der äußeren Hülle an fich heran und 
ſtößt die gleichnamige Gleftrieität (+) in 
das Wafler und die Erde ab. Die beiden 
entgegengefegten Gleftricitäten aber, bie 
— E des Drabted und bie — E ber 


Big. 50, 





Elektriſche Vertheilung — Statifhe Inbuction. 


Outtapercha, ziehen fich ſtark an und binden 
ſich gegenfeitig, wie es durch die beigefeß- 
ten Klammern angedeutet ift. 

Es fchreitet alfo bei der Verbindung des 
Leitungsdrahtes mit dem pofitiven Pole der 
Batterie nicht bloß die pofitive EI. (+ E) 
gradlinig durch den Draht vorwärts, fon: 
dern fie wirft auch ringsherum durch bie 
Guttapercha ſeitwärts auf die äußere Hülle 
erregend oder vertbeilend ; theild hierdurch, 
noch mehr aber durch den Umftand, daß die 
negative Elektricität (— E) ber äußeren 
Hülle, die auf ber Oberfläche der Gutta— 
percha haften bleibt, die pofitive Elektriei— 
tät des Drabtes anzieht und an ihrem mei- 
teren Vordringen hindert, tritt in der Fort⸗ 
pflanzungsgeſchwindigkeit des durch 
den Draht KK’ fließenden Stro— 
meseine erhebliche Verzögerung 
ein, die nicht vorhanden fein würde, wenn 
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die Guttapercha⸗ und die Eiſenhülle fehl: 
ten. Erſt wenn auf die bezeichnete Weife 
die große Leydener Drabtflafche ganz mit 
Elektricitaͤt gefüllt oder geladen iſt, kann 
bie continuirliche Strömung am entfernten 
Ende der Leitung beginnen. 

Wird die Verbindung des Leitungsdrah⸗ 
te8 mit dem Batteriepole wieder aufgeho: 
ben, jo beginnt auch fofort die Entladung 
bed Drabtes und zwar in allen Fällen der⸗ 
art, daß ein Theil der auf feiner Ober: 
fläche angefammelten rubenden Elektrici⸗ 
tät durch das Ende der Leitung zur Erde 
abfließt. Die Dauer dieſes Gntlabungs- 
ſtromes ift offenbar um fo größer, je mehr 
Glektricität auf ber Oberfläche des Leitungs 
drahtes angefammelt, alfo je länger die 
Leitung und je fräftiger die Batterie ift. 
Die nachtheilige Wirfung der ifolirenden 
Outtaperchahülle zeigt fich daher von diefer 
Seite darin, daß der Strom am entfernten 
Ende der Leitung ſowohl fpäter auftritt, 
ald auch jpäter wieder verfchwindet, als in 
ber Nähe der Batterie. 

Man kann fih nad Dr. W. Siemens 
diefen Borgang ungefähr fo vorftellen, als 
wenn man in ein langes, dünnes Rohr mit 
elaftifchen Wänden Luft pumpen wollte, 
In der Nähe der Pumpe würde fich das 
Rohr bei jedem Pumpenftoße durch den 
Drud der hineingetriebenen Luft erweitern. 
Diefe Erweiterung würde in abnehmendem 
Maße bis zum andern offenen Ende des 
Rohres fortgehen, und ber Austritt der 
Luft aus demfelben würde erft in voller 
Stärke beginnen, wenn bad Rohr eine fe- 
gelförmige Form angenommen hätte. Nach 
Vollendung des Pumpenftoßes würde das 
Rohr fich wieder auf feinen normalen 
Durchmeifer zufammenziehen und bie über: 
flüffige Luft aus dem entfernten Rohrende 
hinausgehen. Würde jedoch ein zweiter 
Kolbenftoß erfolgen, bevor die Ausſtrö— 
mung der Luft vorüber ift, fo würde letz— 
tere nicht ſtoßweiſe aus dem entfernten Robr- 
ende bervortreten, fondern der Strom mürbe 
gar nicht mehr aufhören und beftändig Luft 
audfließen, wenn auch mit wechfelnder und 
ungleicher Geſchwindigkeit. 

Die Pumpe ift bier das Bild für bie 
galvanifche Batterie; die Luft für die Elef- 
trieität, da8 Rohr für den Leitungsdraht, 
welcher die Guttapercbaröhre ausfüllt. Kol: 
gen bie elektrijchen Grgüffe aus der Batte: 
rie, wie fie zur Erzeugung eleftrifcher Sig- 


nale erforderlich find, zu ſchnell aufeinan- 
ber, fo entiteben am entfernten Ende ber 
Leitung feine Stromunterbrechungen mehr, 
fondern ed fommt dort ein ununterbroce: 
ner Strom zum Vorfchein, der zwar Heine 
Schwankungen in feiner Stärke zeigt, aber 
die Dauer der einzelnen gegebenen Ströme, 
wie ed zur Bildung von Signalen erfor 
derlich ift, nicht mehr Har und beftimmt 
erkennen läßt. 

Alle diefe Erfcheinungen find durch dir 
recte Verfuche an langen Kabeln von Sie: 
mens in Berlin und den englifchen Phy— 
fifen Whitehoufe, Karaday, Wheat— 
ftone und Thomfon wiederholt nachge— 
wiejen worden; von befonderem Intereſſe 
aber jind die Verſuche, welche Grommell 
F. Varlhey am 15. Februar d. J. in den 
Londoner Inititutiond mit einem künftli- 
den Kabel anftellte. Daffelbe war aus 
einer Reihe von Drabtrollen (Widerſtands⸗ 
rollen), die hintereinander zu einer einzis 
gen langen Leitung verbunden waren, zus 
fammengefeßt, welche in ihrer Gefammtbeit 
einen ebenfo großen Leitungs widerſtand 
darftellten, als ein wirkliches Kabel von 
13,000 Meilen Ränge. Am entfernten 
Ende diejer fünftlichen Leitung, ſowie an 
neun verſchiedenen Zwiſchenpunkten waren 
höchſt empfindliche Thomſon'ſche Reflergal- 
vanometer, wie wir fie fogleich näher be- 
Schreiben werden, eingefchaltet und mit dem 
Namen der Zwifchenftationen Gibraltar, 
Malta, Suez, Aden, Bombay, Gals 
eutta, Rangoon, Singapore, Java 
und Anftralien bezeichnet. Als bie 
Batterie in das vordere Ende ber Leitung 
(England) eingefchaltet und gefchloffen 
wurde, gab das nächte Galvanometer, 
Gibraltar, ohne bemerkbaren Zeitverluft for 
fort Ausjchlag, Malta folgte ſchnell nad 
und fo nacheinander die übrigen Zmwifchen- 
ftationen, eine nach der andern; die ent⸗ 
ferntefte Station NAuftralien aber zeigte 
erit nach zehn Secunden eine bemerfbare 
Bewegung ber Magnetnabel. 

Als das Kabel geladen war und bie 
Leitung in England von der Batterie ges 
trennt und mit der Erbe in Verbindung 
gefegt wurde, zeigten die verfchiedenen Gal- 
vanometer einen ftarfen Rüdftrom, in» 
dem die Lichtzeiger zu Gibraltar u. |. w. 
in der entgegengefekten Richtung als ans 
fänglich, jich bewegten. 

Um auch die Gricheinungen der ſtati— 
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ſchen Induction (elektrifchen Vertheilung 
ſ. Fig. 50) darzuſtellen, wie ſie im natürs 
lihen Kabel durch die Guttapercha hervor- 
gerufen werben, fchaltete Varley zwiſchen 
je zwei der oben genannten Stationen zehn 
colofjale Condenſatoren (nach Art der Fran: 
lin'ſchen Tafeln aus Paraffinpapier und Sta- 
niol angefertigt), von denen jeder mehr 
als taufend Duadratfuß Oberfläche hatte, 
in die Leitung ein. Dieſe Gondenjatoren, 
die auf diefelbe Weife durch die hindurch- 
gehende Glektricität des Stromes geladen 
werden, wie es vermittelft der Guttapercha 
im wirklichen Kabel geſchieht, konnten durch 
Umfchalter nad Belieben in die Leitung 
eins und aus derjelben ausgejchaltet wer: 
den. In Iegterem Falle war die induci- 
ende Wirkung der Linie aufgehoben und 
das künſtliche Kabel zeigte bloß die Er- 
iheinungen ber einfachen Ladung und Ent⸗ 
ladung; im erjteren Falle aber ließ jich der 
Einfluß ber elektrifchen Vertheilung auf 
die Fortpflanzungsgeichwindigkeit des Stro- 
mes, jowie auf die Dauer der Entladung 
leicht nachweifen. Es ergab jich für jede 
Etrede der Leitung, daß bei Einſchaltung 
der Gonfendatoren die Stärke bes Stro- 
mes erjt nach Berlauf einer beftimmten Zeit 
raſch zunahm und jtufenmweije fih einem 
Marimum näherte, ohne jedoch jemals die 
höchſte Stärke zu erreichen, welche die Bat- 
terie bei Nichtvorhandenjein der Condenſa⸗ 
toren zu entwideln vermochte. 

Weitere Verſuche bezogen ſich auf bie 
Grmittelung der Zeit, die der galvanijche 
Strom für Kabel von gegebener Länge ge: 
braucht, um die Hälfte oder ein Viertel 
jeiner böchften Stärke zu erreichen. Es 
ergab fih an dem fünftlichen Kabel Eng- 
land-Auftralien, daß fiebzehn Secunden 
nah dem Schließen der Batterie in Eng- 
land verflojfen, bevor in Auftralien der 
Strom auf ein Biertel feiner Marimals 
färfe anwuchs, und daß nad ſechsundzwan⸗ 
ig Secunden der Strom die Hälfte und 
erft nach vierzig Secunden drei Viertel der 
sollen Kraft erreichte, welche von ber Bat- 
terie überhaupt entwidelt werden konnte. 
Aber es dauerte noch viel länger, um bas 
Kabel fo weit zu entladen, daß ein zweiter 
Strom fih am entfernten Ende (Auftra- 
lien) mit völliger Beſtimmtheit am Gal- 
vanometer zu markiren vermochte. 

Eine genaue und alljeitige Analyfe der 
beiden genannten Vorgänge der eleftrifchen 


Ladung, Bertheilung (Inbuction) und 
Entladung führt zu jehr verwidelten Er⸗ 
ſcheinungen, die jich jchließlich zu dem Res 
fultate vereinigen, daß ber Gefchwindigfeit 
in der Aufeinanderfolge ber eleftrijchen 
Signale bei langen und namentlich fub- 
marinen Kabelleitungen burch den Umftand, 
daß nach einer jeden Stromentjendung vor 
dem Erſcheinen eines Signals die Linie 
geladen werden muß, und nach einer jeden 
Stromunterbrehung die Glektricität ber 
Linie einige Zeit gebraucht, um abzuflie- 
Ben, eine Grenze geſetzt wird, und daß, 
wenn die Zeichengebung zu rafch erfolgt, 
jeder nachfolgende Strom das Ende der 
Linie theilweife erreicht, bevor noch der vor⸗ 
bergegangene ganz verfchwunden ift und 
dann eine Verwirrung der einzelnen Sig⸗ 
nale unausbleiblich ift. 

Die Geſchwindigkeit der Zeichengebung 
kann man hiernach dadurch vergrößern, daß 
man die Entladung des Leitungsdrahtes be- 
ſchleunigt. Das einfachfte, aber für fehr 
lange Unterfeeleitungen nicht ausreichende 
Mittel befteht darin, dag man nach jeber 
Stromentfendung bie von der Batterie ges 
trennte Zeitung mit der Erde in eine gut lei⸗ 
tende Verbindung bringt, wie wir ed bereits 
an ber Figur 49 näher erläutert haben. Ein 
anderes Mittel, welches auch beider Sprech- 
weife des atlantifchen Kabels angewandt 
wird, erweiſt ſich wirkſamer und beſteht 
darin, daß man in dem Zwiſchenraume zwi⸗ 
ſchen zwei aufeinander folgenden Strömen, 
wie ſie zur Darſtellung eines Zeichens in 
der Reihenfolge mehrerer Signale erfor—⸗ 
berlich find, einen Strom von angemefjener 
Dauer in entgegengejegter Richtung 
durch den Leitungsdraht ſchickt. Verwendet 
man 3. B. zur Erzeugung der Signale nur 
pofitive Ströme und fchidt man nach jedem 
pofitiven Strome einen negativen Strom 
von angemefjener Stärke und Dauer in die 
Leitung, fo wird diefe dadurch raſch ent⸗ 
laden und für die Fortpflanzung eines zwei⸗ 
ten pofitiven Stromes bdienftbereit gemacht. 

Es folgt aus diefen Grörterungen noch 
weiter, daß, ganz abgejehen von anderen 
Umftänden, für den Betrieb einer jehr lan⸗ 
gen fubmarinen Linie, nur ſchwache 
Ströme angewandt werben bürfen, weil 
diefe die Linie verhältnigmäßig ſchwach la⸗ 
den und daher eine nachherige fchnelle Ent» 
ladung geftatten. 

Bei dem atlantifchen Kabel beträgt die 
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Verzögerung bes elektrifchen Stromes zwar 
noch nicht eine volle Secunde, doch hat die: 
ſes auf die Gefchwindigfeit der Signale 
einen größeren Einfluß, als ed auf den er- 
ften Blick fcheinen könnte. Eine DVerzöge- 
rung von einigen Secunden bei einer von 
Itland nach Amerika gehenden Depeſche 
würde allerdings gar nicht in Betracht kom⸗ 
men, wenn es fich nur um die Verſpätung 
in ber Ankunft der ganzen Depeche han- 
delte. Allein der Nachtheil jener Verzöge⸗ 
rung macht fih in der Zeitdauer eines 
jeden einzelnen Elementarzeichens gel: 
tend. Geſetzt nämlich, es ſollen zwei 
Morſe'ſche Punkte oder zwei kurze Magnet: 
nabdelausfchläge nacheinander gegeben wer: 
ben, fo muß ber Tafter, welcher bei ober- 
irdifchen und kurzen Seeleitungen zu diefem 
Zwecke zweimal raſch nacheinander gedrückt 
wird, für jeden Punkt oder jede Nadelab⸗ 
lenkung etwa eine halbe Secunde lang nie- 
dergedrüdt und nach jeder Unterbrechung 
behufs Entladung der Linie wieder etwa 
eine halbe Secunde lang offen bleiben, fo 
daß jebes Glementarzeichen etwa eine 
ganze Secunde erfordert. 

Die elektrifchen Ströme, mit denen in 
ſeht Tangen Seekabeln die Signale erzeugt 
werden, bürfen jchon aus Rüdficht auf die 
Geſchwindigkeit der Entladung bes Lei—⸗ 
tungsdrabtes nicht ſtark fein, fie dürfen 
dieſes um fo weniger, als bei ftarfen Strö- 
men bie elektrifche Vertheilung und bie 
Anziehung ber entgegengejegten Elektricitäs 
ten des Drabtes und der Eiſenhülle (oder 
der ihr anliegenden Guttapercha, Fig. 50), 
fo ftarf werden kann, daß an Stellen, wo 
die Guttaperchahülle ercentrifch den Drabt 
umgibt und nur eine bünne Schicht zwi— 
hen dem Kupfer: und dem Eijendraht bil 


bet, eine Vereinigung beider Gleftricitäten ſitzt 


durch die Guttapercha hindurch erfolgen und 
dadurch die letztere befchädigt und nach und 
nach zerjtört werden kann. Letzteres ijt bes 
fonderd der Fall, wenn man Ströme von 
hoher Spannung anwendet, wie fie von Sins 
ductionsrollen oder magnetelektriichen Ma- 
ſchinen geliefert werden. Man bat Fälle, 
wo bei Anwendung von ſehr ftarfen Strö- 
men ber Leitungsbraht in Folge übermäßi- 
ger Erhigung die Guttaperchahülle zerſtörte; 
in anderen Källen bewirkte die gar zu eners 
giſche, erwärmende und chemifche Wirkung 
des Stromes, daß die feinften Deffnungen, 
welche ſich in ber Guttapercha in Folge ei- 


ner mangelhaften Yabrication vorfanden 
und die wegen ihrer mikroſkopiſchen Klein- 
heit nicht viel gejchadet haben würden, fich 
erweiterten und allmälig die Jfolirung des 
Kabels ganz aufhoben; eine Batterie von 
fünfhundert Elementen zerftört ein derarti- 


ges Kabel meijt fchon in wenigen Minuten. 


Wie verkehrt ed ift, wenn wegen einer 
mangelhaften Sfolirung bes Leiters die 
Fortpflanzung des elektrifchen Stromes und 
in" weiterer Folge davon bie Erzeugung 
klarer Signale mit Schwierigkeiten verbun- 
ben iſt, diefen Mängeln durch fräftige 
Ströme zu begegnen, hat das Kabel von 
1858 gelehrt. Man fuchte, da ſchwache 
Ströme keine lesbaren Signale zu erzeugen 
vermochten, ben Mangel ber Sfolation durch 
energifche Ströme zu überwinden, und vers 
wandte dazu eine Batterie von 240 Paa- 
ven Zink und Kupferplatten von vierzehn 
Duabdratzoll Oberfläche, fpäter fogar ſehr 
intenfive Inductionsftröme; der Erfolg dies 
fer Operationen war bie immer geringer 
werdende Sfolirung und jchließlich das voll» 
ftändige Verftummen bed Kabels. 

Diefe und andere Erfahrungen haben 
immer mehr zu ber Ueberzeugung binges 
drängt, daß man auch bei dem atlantifchen 
Kabel aus Rüdficht auf feine Erhaltung 
nur Außerft ſchwache galvanifche Ströme 
anmenden bürfe. Unter folchen Umftänben 
aber bleibt die Benutzung der gewöhnlichen 
Telegraphenapparate, welche mit wenigen 
Ausnahmen auf der Anwendung von Elek 
tromagneten beruhen, jehon deshalb auöge- 
ichloffen, weil fchon ein ziemlich ftarker elet- 
trifcher Strom dazu erforderlich ift, um 
einen Eiſenkern fo ſtark zu magnetifiren, 
daß er zu der Anziehung eines ſelbſt äußerft 
leicht gearbeiteten Anterd Kraft genug bes 


Aber noch andere Gründe jprechen gegen 
die Anwendung von Gleftromagneten bei 
langen Seeleitungen. Die Erregung des 
Magnetismus in einem Gifenkerne unter 
dem Ginfluffe eines eleftrifchen Stromes 
erfolgt nicht momentan bei ber erften Anz 
funft des Stromes, jondern fie braucht eine 
meßbare Zeit, und ebenfo verjchwindet ber 
Magnetismus nicht fofort, wenn der elek- 
trifche Strom aufgehört hat, um den Eis 
jenkern zu freifen. Die Anwendung von 
Gleftromagneten zu den Sprechapparaten 
langer fubmariner Leitungen würde.baber, 
jelbft wenn jene unter der Einwirkung ſehr 
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ſchwacher Ströme anſprechen ſollten, die findung und der erſten Anwendung deſſel⸗ 


Aufeinanderfolge der einzelnen Elementar⸗ 
zeichen, deren Dauer durch das Zeitinter⸗ 
vall zwifchen dem Anzuge und dem Abfall 
des Ankers bedingt ift, erheblich verlang- 
ſamen und damit die ohnehin fchon durch 
die Ladungserfcheinungen rebueirte Ge: 
fchwindigfeit der telegraphifchen Correſpon⸗ 
denz noch mehr beeinträchtigen. 

Die Galvanometer, welche wir bes 
reit3 im erjten Artitel behandelt und in ben 
Figuren 3 bis 8 abgebildet haben, find 
biefen Mängeln weit weniger unterworfen 
und fönnen durch Verminderung des Ges 
mwichted der Magnetnadel, jo wie durch 
Vermehrung der Anzahl ber bie Nabel 
umgebenden Drabtwindungen zu einem 
Grade der Empfindlichkeit gebracht werden, 
daß fich jede Phaſe in der Stromftärke, 
jedes Zus und Abnehmen derfelben, ja bie 
leijeften Wirkungen galvanifcher Strömung 
an der Ablenkung der Magnetnabel fofort 
deutlich zu erkennen geben. 

Allein eine Ablenkung von einem Win⸗ 
kelgrade iſt bei ſehr kleinen Magnetnadeln 
dem unbewaffneten Auge kaum bemerkbar, 
und doch wäre eine galvaniſche Stromſtaͤrke, 
die einen ſolchen Einfluß auf die Nadel ei— 
ned Galvanometers ausübte, für das at— 
lantiſche Kabel noch viel zu ſtark. Pro— 
feffor Thomjon in Glasgow (S. 97) 
fehrte daher zu der älteften Methode, tele 
graphiſche Zeichen zu geben, zurüd, und 
wählte ald Sprechapparat für das Kabel 
mit geringen Abänderungen einen telegra- 
pbijchen Apparat, ber, von Profeflor Gauß 
in Göttingen erfunden und bereit3 im Jahre 
1833 in Gemeinſchaft mit Profeffor We- 
ber bajelbit ald Telegraphenapparat aus» 
geführt, von Boggendorff in Berlin bis 
zu einem jehr hohen Grade der Vollkom— 
menbeit und der Genauigkeit ausgebildet 
und von du Bois-Reymond ebenda- 
felbft in der Weife, wie ed jebt von Thom: 
fon gefcbieht, bei feinen Vorlefungen zur 
Sichtbarmachung ſchwacher Nerven: und 
Mustelftröme zuerft angewandt worden it. 

Mir find weit davon entfernt, das Ver⸗ 
dienft Thomfon’d um die verbeflerte Gon- 
firuetion dieſes beutfchen Inſtrumentes, 
welches jezt Marinegalvanometer, 
Spiegel- oder Reflergalvanometer 
genannt wird, fehmälern zu wollen, aber 
wir können noch weniger biefe Gelegenheit 
yorübergehen laſſen, ohne die Ehre der Er- 


ben in der Telegraphie für die oben ger 
nannten deutſchen Gelehrten mit allem 
Nachdruck in Anfpruch zu nehmen. 

Das Inftrument beruht zunäcit auf dem 
phyſikaliſchen Satze, daß, wenn ein 
Spiegel ſich um eine Achſe dreht, 
das von demſelben reflectirte Licht— 
bild einen doppelt ſo großen Win— 
kel beſchreibt, als der Spiegel 
ſelbſſt. Die Richtigkeit dieſes Satzes er- 
gibt ſich leicht aus folgender Betrachtung. 

Es ſei ab, Fig. 51, ein ebener Spiegel 
und MM ein aus E befchriebener einges 
theilter Kreisbogen; die Linie CD ftehe in 
E jenfrecht zu der Spiegelfläche, und ber 
Kreisbogen MM habe in D eine fchmale 


Big. 51. 
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Bewegung des Neflerlichtes bei der Drehung des Spiegels. 


Spalte, durch welche ein Bündel von Licht: 
firahlen einer dahinter ftehenden Rampe L 
in ſenkrechter Richtung DC aufben Spiegel 
falle. Nach dem befannten Geſetze ber Refles 
xion bilden der auf den Spiegel einfallende 
und der von bdemfelben zurüdgemorfene 
Lichtitrahl mit dem Einfallslothe ſtets gleiche 
Winkel. In dem vorliegenden Falle wirb 
daher der fenfrecht einfallende Strahl DC 
wieder in fenkrechter Richtung C D zus 
rüdgeworfen, fo daß auf dem Mafbogen 
MM das Bild der Lampenflamme ober des 
einfallenden Lichtftreifens DC nicht fichtbar 
wird, weil es durch die Oeffnung D wieber 
bindurchgeht. 

Drebt man nun den Spiegel in die 


Lage a’b‘ und ift Cd wieder ſenkrecht zu 


a’b‘, fo hat ſich der Spiegel offenbar fo 
weit gebrebt, daß CD nad Cd hingelangt 
ift; der Spiegel hat alfo ben Wintel DCd 
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befchrieben. Der auf den Spiegel a’b’ gutifolirten Windungen eines feinen Kupfer: 
auffallende Kichtftrahl ijt immer noch DC; drahtes; an den Enden deſſelben x, y wird 
der jetzige Reflexſtrahl aber hat eine jole | das Injtrument in die Kabelleitung einges 
Richtung CE, daß er mit dem Lothe Od fhaltet, jo daf jeder durd) das Kabel ge 
einen Mintel ECd bildet, welcer gleich. bende elektrifche Strom durch die Drabt: 











dem Ginfalldwinfel D Cd ift; der Einfalld- 
ſtrahl DC wird aljo in der Richtung CE 
zurüdgemworfen und zeigt fich nun an ber 
Stelle E auf dem Maßbogen MM als 
Lichtlinie von der Breite des Spalte D, 
Der Spiegel hat hiernach den Winfel DCd, 
der Xichtftrahl aber den Doppelt ſo gro— 


ben Winkel D C E bejchrieben, und die 
Heine Drehung des Spiegeld um den Wintel 


DCu oder den Bogen Dd hat zur Folge, 


Sig. 


rolle G geben muß. Im der Mitte diejer 
Rolle hängt an einem feinen Coconfaden 
ein äußerft leicht gearbeiteles Magnetitäb: 
hen nn, auf deilen Rüden ein fleines 
StahljpiegelchenS fo bejejtigt ift, daß bei der 
Ruhelage des Magnetjtäbchens und bei der 
Einjtellung des Drabtgewindes GG in den 
magnetifchen Meridian diefe legtere verti- 
cale Ebene mit der Ebene des Spiegelchens 
und der verticalen Ebene der Nadel zu: 


52. 





Das Nejler oder Spiegelgalvanometer, 


daß ber refleetirte Kichtitrahl den doppelt | 


fo großen Weg DE auf dem Maß— 
bogen durchläuft. 

Es leuchtet auf den erſten Blid ein, 
daß die Größe des Weges DE, ben ber 
Reflexſtrahl CE auf dem Bogen MM 
durchläuft, wefentlich von der Entfernung 
dieſes letztern vom Spiegel C abhängt ; 
ftellt man den Bogen MM in die doppelte 
Entfernung M’M’, jo ift auch der von dem 
Reflerlichte durchlaufene Weg D’E’ bei 
gleiher Drehung des Spiegels doppelt 
fo groß ald ber Weg DE bei der erften 
Stellung beifelben in MM. 

Aus der Fig. 52 läßt fich num leicht er- 
fennen, in welder Weiſe Thomſon nach 
dieſen Principien ſein Reflexgalvanometer 
eingerichtet hat. GG iſt die Multiplica-⸗ 
torrolle, beftehend aus vielen taufend fehr 





fammenfält. Wenn fich daher der Magnet 
nn dreht, jo dreht ſich der Spiegel mit 
und zwar ijt die Achje der Drehung ber 
gemeinjchaftlihe Goconfaden. Im einer 
Entfernung von drei Fuß von dem Spie: 
gel it in einem Schirm eine Spalte D 
angebracht, welche ſich vermittelt eines 
Scieberd mehr ober weniger verengen 
läßt; dicht hinter diefer Spalte ift eine 
Lampe F aufgeftellt, welche einen bünnen 
Lichtbündel durch die Spalte D auf ben 
Spiegel S wirft. Bevor jedoch die Diver: 
girenden Lichtſtrahlen den Spiegel erreichen, 
begegnen fie einer Sammellinfe L, durch 


welche fie in convergivender Richtung wei- 


ter geben und als eine belle und ſcharfe 


Lichtlinie auf dem Spiegel S ſich daritellen. 


Der Spiegel reflectirt dieje Linie und wirft 
diefelbe nach einer etwas höher ftebenden 
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eingetbeilten Latte MM zurüd, woſelbſt fie 
bei richtiger Ginftellung aller Theile als 
eine belerleuchtete ſcharfe Lichtlinie, Li cht- 
jeiger genannt, in einem dunfeln Raume 
dem Auge fichtbar wird, *) 

Eo lange kein Strom durch die Draht: 
windungen x y gebt, jteht das Magnet: 
Räbchen nn im magnetifchen Meridian von 





fallende Licht der Lampe F nach der einen 
oder andern Richtung abgelenkt; der Licht: 
zeiger E zeigt daher nicht mehr auf Null, 
jondern je nach der Richtung und der Stärfe 
des Stromes rechts oder links vom Null: 
punkte auf eine andere Zahl der Scala MM. 

Aus dem Vorgehenden leuchtet nun ein, 
da jelbjt jehr geringe und für das unbes 


Süden nach Norden gerichtet, und die Scala | waffnete Auge nicht mehr fichtbare Bewe- 
MM ift fo aufgeftellt, daß dann der Licht» | gungen des Magnetjtäbchene n und des 
jeiger E auf dem Nullpunkte der Scala | Spiegelchens S dadurch Leicht wahrgenom⸗ 
einſpielt. Geht nun ein Strom durch die men werden, daß ſich eine Lichtlinie E in 


Big. 58. 





Far 


Thomſon's Reflergalvanometer, 


* 


Drabtwindungen des Multiplicators G, einem dunkeln Raume auf einer weißen 
jo wird der Magnet nebſt feinem Spiegel» | Fläche darſtellt, und daß die Bewegung die— 


den und damit zugleich das ſtets in der— 
ielben Richtung durch die Spalte D ein- 


) Für diefenigen Pefer, melde die höchſt über 
tafgenden Gffecte diefed Galdanometers felbft hervor · 


rufen wollen, genüge die Bemerkung, daß ein ge 
wöhnlicher Multiplicator, auf deffen Nadel ein etwa 
einen halben Quadratzoll großes Glasſpiegelchen mit 
Babe befeftigt ift, dazu völlig ausreicht, wenn man 
zur eine recht intenfive Gas, Petroleum. oder Del- 
lampe und eine ziemlich große Gondenfatorlinfe von 
etwa ſechs Zoll Brennweite anwendet, babei aber 
durch Ginfchliefen der Rampe in einen mit einer 
Spalte verſehenen Blechlaſten alles Seitenlicht von der 
mit weißem Papier übergogenen Latte abhält. 








fer Lichtlinie durch die Drehung des Spie- 
geld und die Entfernung defjelben von der 
Scala MM bedeutend vergrößert wird. 
In den Figuren 53 und 54 it das 
Inſtrument in der Form abgebildet, wie es 
praftifch angewandt wird, Das Mag- 
netftäbchen, welches wegen feiner Kleinbeit 
in ber Zeichnung faum zu erkennen iſt, 
ift einen halben Zoll lang, einen Zehntel Zoll 
breit und einen Zehntel Zoll did; das damit 
verbundene kreisrunde Slasfilberjpiegelchen 
ift nur einen Zweihundertjtel Zoll did, beide 


zuſammen wiegen nur ein Zweiundzwanzig⸗ 


Ronatäbefte, XXU. 127. — Avril 1867. — Zweite Folge, ®v. VI. 31. 8 
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ſtel preußiſches Loth; Spiegel und Magnet das von der Mitte des Spiegels reflectirte 
können übrigens fo zart gearbeitet werden, und ebenfalls durch die Linſe zurüdgebende 
daß ihr Geſammtgewicht nicht mehr als Lichtbild der Spalte D jtetd gegen den 
ein Ginhundertfechzigftel preußifchesXoth bes Nullpunkt ber Glfenbeinfcala M M 
trägt und derartige Apparate find von einfpielt. Der Spalt D läßt ſich durd 
Thomfon bereits ausgeführt worden. Das eine befondere Schiebevorrichtung enger 
Magnetjtäbchen befteht dann aus einem oder weiter machen; der Rahmen N bat 
Heinen Stüd einer ſehr feinen Uhrfeder, jede weitere Verbreitung des Lamıpenlichtes 
und das Spiegelchen aus einem der dünn | von dem Apparate abzuhalten, jo daß die 
jten Mitroftopdedgläschen, welches auf der Scala MM vollftommen dunkel erfcheint 
einen Seite chemifch verfilbert ift. Die und nur ber Lichtzeiger E darauf fichts 
Multiplicatordrähte G find in mehrere | bar ift. 

Rollen vertheilt und jo in Gruppen ange: Wegen der äußerſten Empfindlichkeit, 
ordnet, dag man je nach Bedürfniß das welche das Galvanometer haben muß, um 
Inſtrument für fchwache oder ftarte Ströme ſelbſt bei mangelhafter Iſolirung der Lei— 





anwenden kann. In ber Mitte derfelben 


tung noch durch fchwache elektrifche Ströme 


Big. 54. 





Thomſon's Reflergalvanometer ald Spredapparat des Kabele. 


ift das Magnetftäbchen mit feinem Spies | beftimmte Signale geben zu können, ift das 
gelben an einem Goconfaden aufgehängt, ganze Inftrument auf einem gegen alle jeit: 
und dicht davor befindet fich die Feine lichen Grichütterungen gefchügten und ge 


Sammellinfe, deren Brennpunkt beinahe 
im Spiegel liegt. Das ganze Äußere Ges 
bäufe, welches diefe Theile umfchließt, ift 
luftdicht verſchloſſen, damit jede ftörende 
Einwirkung von Luftftrömungen abgehal- 
ten werde; die Enden des Multiplicatord 
find im Innern an zwei nad außen her- 
vortretende Drabtklemmen x, y angelöthet, 
mit denen das Inſtrument an jeder belie- 
bigen Stelle in eine Leitung eingefchaltet 
werden fann. Gin gefrümmter Stahlma- 
gnet SN ijt an der Suspenfionsröhre p fo 
befeftigt, daß man ihm durch Drehen an 
der Mifrometerfchraube v jede erforderliche 
Verſchiebung und Ginftellung geben und 
damit jo auf die Magnetnadel einwirken 
kann, daß in ber Ruhelage dieſer letzteren 


mauerten Steinpfeiler in einem bdunfeln 
ı Zimmer aufgeftellt, welches nur- für den 
mit dem Gmpfange der Depeichen beauf- 
tragten Beamten zugänglich ifl. Dieſer 
ı Beobachter fißt hinter dem Galvanometer, 
| den Blick unverwandt auf den Kichtzeiger 
| gerichtet, der je nach der Stromeswirkfung 
auf der GElfenbeinfcala rechts oder links 
ausjchwingt. 

Wenn das Inſtrument ald Marine: 
galvanometer angewandt werden foll, muß 
das Magnetftäbchen fammt Spiegelchen fo 

aufgehängt werden, daß auch bie ftärkjten 
Schwankungen des Schiffs, auf welchem 
ed aufgeftellt ift, die relative Lage des 
Spiegelcbens zu der Scala nicht zu ändern 
vermögen. Für diefen Zwed wird das 
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Magnetftäbchen vermitteljt eined Goconfa= | vanometer laflen fich ſelbſt bei jehr ürmi- 
dens jowohl oben als unten an das | ihem Wetter auf der See alke Arten gal- 
die Drabtwindungen tragende Holzrähm⸗ | vanometrifcher Meffungen ebenfo leicht und 
hen befejtigt und, wie Fig. 55 zeigt, in der | ficher ausführen, wie auf dem Lande; we: 
Mitte der Multiplicatorwindungen einge | der der ftets wechfelnde Cours des Schiffs, 
ipannt. Der Goconfaden muß genau | noch die hochgehenden Wellen der See has 
durch den gemeinjchaftlihen Schwerpunkt | ben auf die Ablenfungen des Lichtzeigers 
des Magnetjtäbchend und des Spiegelchens | irgend einen Einfluß. Daß der feitliche 
gehen, ſodaß leßtered, wenn der Multiplis | Hufeifenmagnet die Empfindlichkeit des 
catordraht gedreht oder geneigt wird, feine | Inſtrumentes etwas beeinträchtigt, ift leicht 
age zu der Scala und zu dem darauf er: einzufeben; bei feiner Anwendung als 








iheinenden Lichizeiger umverändert beibe- | Schiffögalvanometer pflegt man daher auch 
hält. Der Einfluß der Schwere der. Erde | etwas ftärkere Ströme anzuwenden, ald es 
wird hierdurch aufgehoben und der Magnet | jonft erforderlich ift. 

behält unter allen Stellungen des Inſtru— Die außerordentliche Empfindlichkeit bes 
mentes diejelbe verhältnißmäßige Lage zu | Thomfon’schen Injtruments zeigte fich im 
der Scala, welche mit ihm auf demjelben hellſten Lichte, ald man vor der Abfahrt 
Tiſchbrette befeftigt ift. des Great Eaftern einen ſehr Fühnen Der: 





‚ Fig. 55. 





Das Marinegalvanometer. 


Nicht minder muß für folche Zwecke der ſuch mit dem Kabel anſtellte. In der 
Einfluß des Erdmagnetismus auf den | Mitte einer Strede von 1700 Meilen 
Magnet aufgehoben werden, mit andern wurde das Kabel von der Gifenhülle bes 
Worten, es muß das Beftreben des letztern, freit, die Guttapercha auf eine Ränge von 
ih von Süden nach Norden zu richten, einem Fuß berausgefchält und fo die Kupfer: 
befeitigt werden. Man erreicht diejes da- | ader bloßgelegt; das Geilftüd wurde dann 
durh, daß man ben Multiplicatordraht in's Meer geworfen und ſo tief hinabge— 
nebſt Magnet und Spiegelchen in eine laſſen, daß der bloßliegende Kupferdraht 
Büchſe von ſtarkem, weichem Eiſen ein- auf dem Meeresboden auflag. Als man 
ſchließft und zugleich im Innern dieſer nun durch den Draht telegraphirte und 
Buͤchſe einen mäßig ſtarken Stahlmagnet zwar fo, daß der Strom genöthigt war, die 
NS in Hufeifenform fo aufftellt, daß feine | bloßliegende Drahtftelle zu pajliren, um 
beiden Pole die Drahtrollen zwijchen fich | zum andern Drabtende hinzugelangen, er- 
faffen. Da die magnetifche Wirkung die- hielt man an dem Reflergalvanometer 
jer Pole auf die Magnetnabel ftärker ift, | noch immer volllommen deutliche und les— 
als die Richtkraft der Erde, jo wird leßtere | bare Zeichen, obgleich der größte Theil des 
dadurch aufgehoben und die Nadel jtellt Stromes ficher an der nicht ifolirten Kabel— 
üch in der Ruhelage bei allen Stellungen | jtelle direct in's Meer und in die Erde 
des Inſtrumentes in die Linie SN, welche ging, und nur ein Heiner Bruchtheil defel- 
die Pole des Hufeifenmagnet3 verbindet. ben das Ende der Leitung und das Gal— 

Mit einem fo eingerichteten Marinegale vanometer erreichte. Man ift hiernach be- 

8* 
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rechtigt anzunehmen, dag ed auch dann 
noch möglich fein wird, mittelft des Re: 
flergalvanometerd durch das Kabel lesbare 
Signale zu geben, wenn bie ifolirende 
Hülle des Kabeld bis zu einem gewiſſen 
Grade beſchädigt und die Iſolation in nicht 
zu weiten Grenzen zerftört ift. 

Ein anderes Beifpiel der vorzüglichen 
Iſolirung des Kabels jowohl, als der gro: 
fen Gmpfindlichkeit des Reflergalvano- 
meter ift von nicht geringerem Intereſſe. 
Mit dem ſchwachen Strome, den man er: 
hält, wenn man ein Stüdchen Zint von 
einem oder zwei Gramm in einen filbernen 
Fingerhut legt und einige Tropfen ver: 
dünnte Schwefelfäure hinzufügt, kann man 
eine zwar langſame aber volllommen deut: 
liche telegrapbifche Gorrefpondenz auf je: 
dem ber beiden Kabel berftellen. Ja man 
bringt mit demfelben Fingerhute die Cor⸗ 
tejpondenz fogar dann noch ganz gut zu 
Stande, wenn man in Nemwfoundland bie 
Leitungsdrähte der beiden Kabel mit ein- 
ander verbindet und jo einen einzigen con- 
tinuirlichen Draht von Irland nach New— 
foundland und wieder zurüd bildet. Ob— 
gleich in diefem Falle der ſchwache Strom 
bie Breite des Atlantifchen Oceans zwei⸗ 
mal, aljo im Ganzen eine Kabellänge von 
3700 Seemeilen zu durchlaufen hatte, fo 
erreichte er doch das Ende berielben in we- 
niger als einer Secunde nach dem Con— 
tacte des Kabels mit dem Silber bes Fin- 
gerhutes, und ed war feine Einwirkung auf 
das Galvanometer fo beftimmt und leicht 
fihtbar, daß ber Kichtzeiger zwölf bis acht- 
zehn Zoll auf der Elfenbeinjcala abgelentt 
wurde und Depefchen damit ohne Mühe 
verfendet werden konnten, 

Mir werden nachher auf das Refler- 
galvanometer zurüdfommen, um zu erfläs 
ren, wie bie Bewegungen bed Kichtzeigerd 
combinirt werden, um daraus ganze Des 
pefchen zufammenzufeßen. 

Diel verwidelter ift der Apparat, wel: 
cher auf der Abgangsftation angewandt 
wird, um die Ströme durch das Kabel zu 
fenden, unter deren Einfluß auf der An- 
funftsftation das Reflergalvanometer feine 
Signale gibt. Hätte man ed mit einer 
oberirdifchen Drahtleitung zu thun, fo 
würde es genügen, entweder einfache Ströme 
bon entgegengefegter Richtung oder von 
verjchiedener Stärke anzuwenden; jeder ein- 
zelne Strom würde dann ben Lichtzeiger 
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des Galvanometers in Bewegung ſetzen und 
ihn entweder, je nach ſeiner Richtung, rechts 
oder links ablenken, oder je nach ſeiner 
Stärke ihn um mehr oder weniger Grade 
auf der Scala fortbewegen. Aber bie kei- 
tung ift im atlantifchen Kabel nicht ein 
einfacher Metalldrabt, fondern ein Spitem 
mehrerer leitender und ifolirender Stoffe 
von fehr bedeutender Länge und unterliegt 
als ſolches, wie wir ed bereits in den Fig. 
48, 49 u. 50 erläutert haben, den vermwidel- 
ten Grfcheinungen ber Ladung, der Ent- 
ladung und der feitlihen Bertbeilung 
oder der ftatifchen Induction. Es ge— 
nügt zwar auch bier, um ein einfaches Zeichen 
mit dem Galvanometer zu geben, einen 
einzelnen elektrifchen Strom von binreichen- 
der Dauer durch das Kabel zu fenden und 
diefen abzubrechen; allein in diefer Form 
würde bie Arbeit des Telegrapbirend aus 
den oben angeführten Gründen ungemein 
langfam vor fih gehen. Um die Gejchwin- 
digkeit der Signale zu vergrößern, gibt es 
verjchiedene Mittel, von denen Thom ſon 
und Varley das nachfolgende auf Grund 
theoretifcher Betrachtungen und praftijcher 
Grfahrungen für den Betrieb des atlantifchen 
Kabels gegenwärtig angenommen haben. 
Zuerft wird, um eine Ablenkung des 
Lichtzeigerd nach rechts zu erzeugen, auf 
der Abgangsftation, 3. B. Irland, ein po: 
fitiver Strom von einer gewiflen Dauer in 
das Kabel geſchickt, welcher das Kabel 
ladet und auf ber Ankunftsftation (News 
foundland) den Kichtzeiger nach rechts ab⸗ 
lenkt. Um das Signal abzubrechen und 
den Lichtzeiger auf Null zurüdgeben zu 
laffen, muß diefer Strom in Irland unter- 
brochen werben; aber dadurch allein kehrt 
der Lichtzeiger noch nicht fofort zurüd, ba 
der Gmtladungsftron nach beiden Seiten 
bin abfließt und die Nadel noch eine Zeit 
lang abgelenkt hält. Letztere muß alſo ver- 
anlaßt werden, fchneller, ald fie es fonft 
thun würde, nach links zurüdzufebren, und 
zu dieſem Zwecke jchidt man gleich nach 
Unterbrechung des erjten pofitiven Stromes 
einen entgegengefeßten (negativen) Strom 
in das Kabel. Leßterer muß, um den ihm 
entgegentommenden pofitiven Rüdftrom zu 
überwinden und doch noch Kraft genug zu 
behalten, um am andern Kabelende auf die 
Nadel zu wirken, fogar etwas ftärfer ober 
länger andauernd fein, als der erfte pofi= 
tive Strom. Wenn auf diefe Meife die 
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abgelenkte Nabel und der Lichtzeiger nach 


der Ruhelage hin zurüdgemworfen find, 
erreichen jie natürlich nicht fofort dieſe 
Stellung , vielmehr würde die fehr leichte 
Nadel mit ihrem Spiegelchen, wie ein 
Pendel noch lange um die Ruhelage hin— 
und herſchwanken, wenn man fie nicht auf 
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auf den Lichtzeiger rechts ablenkend wirken, 
mit —, die negativen zur Entladung des 
Kabels und zur befchleunigten Rückkehr der 


ı Nabel dienend, mit — bezeichnet find. Diefe 
fünf Ströme bilden in ihrer Gejammtheit 


nur eine einmalige Ablenkung des Licht- 
zeigers nach rechts oder ein einziges Signal, 


ihrem Rückwege vor ihrem Gintritt in die | welches wir, zum Unterfchiede von benje- 
Ruhelage etwas aufhielte. Der Beobach⸗ | nigen Signalgruppen, bie einen Buchftas 


ter kann unmöglich mit der Hand diefe zar- 
ten Theile ftilljtellen, er würbe fie nur noch 
mehr erfchüttern und grade zum Schuße ge: 
gen bie Lufterfchütterungen find fie ja in 
einem Gehäufe eingefchlojfen. Wie kann 
aber der Telegraphiit in Irland die in 
Newfoundland zurüdichwingende Nadel in 


Ruhe bringen? Es gefchieht diejes ganz | 
einfach dadurch, daß er ihr, bevor fie noch 
die Ruhelage erreicht hat, einen kurzen Stoß 


gibt und zu diefem Zwecke einen dritten und 
pofitiven Strom von geringerer Stärfe 
oder kürzerer Dauer, als die vorigen, in das 
Kabel jendet, der dann die Nabel in dem- 
jelben Sinne abzulenken fucht, wie der erfte, 
oder da er nur eine verhältnigmäßig kurze 
Dauer und die Nadel noch die entgegenge- 
fette Bewegung hat, nichts weiter bewirkt, 
ald daß letztere einen Theil ihrer Bewe⸗ 
gung nach der Ruhelage bin verliert. 
Aber damit ift dad Kabel wieder wie ans 


fänglich, nur fehwächer pofitiv geladen und | 


die Unterbrechung diefes dritten Stromes 
bat die Entladungsſtröme und ihre laͤngere 
Einwirkung auf die Nabel zur Folge. Um 
abermald dad Kabel zu entladen und die 
der Ruhelage bereits ſtark genäherte Nabel 
von dieſem fie zurüdhaltenden Entladungs- 
from zu befreien, wird ein vierter und 
jwar negativer Strom von noch fürzerer 
Dauer in das Kabel gefchicdt, und endlich 
der Nabel, wenn fie ganz ober fehr, nahe 
die Ruhelage erreicht hat, durch Entſen⸗ 
dung eines fünften und zwar poſiti— 
ven Stromes von ganz furzer Dauer noch⸗ 
mald ein Stoß gegeben, der ihr den Reſt 
ihrer Rüdbemegung nimmt und fie in ber 
Rubelage zum Stillftand bringt. 

Bei der Difpofition, welche die genann- 
ten Phyſiker nach vielfachen Verſuchen an 
dem im Great Caftern liegenden Kabel 
getroffen haben, müſſen ſich bie fünf 
nacheinander folgenden Ginzelftröme ber 
Dauer nach wie die Zahlen + 100, — 
156, + 80, — 321/,, + 26 verhalten, 
wobei zugleich die pofitiven Ströme, welche 





ben oder eine Ziffer bedeuten, ein (-+-) 
Urzeichen nennen wollen. Durch eine ganz 
ähnliche Reihenfolge von fünf einzelnen 
und zwar drei negativen und zwei pofitiven 
Strömen, welche den Effect eines einzigen 
negativen Stromes haben, wird ber 
Lichtzeiger nach links abgelenft und hier- 
durch ein zweite (—) Urzeichen gegeben, 
durch deſſen GCombination mit dem (-+-) 
Ürzeichen einzeln oder in Gruppen in bers 
jelben Weije das Alphabet zuſammengeſetzt 
werden kann, wie biefes bei dem englifchen 


Nabeltelegraphennoch gegenwärtig geſchieht. 


Anjtatt aber den Lichtzeiger je nach ber 
Stromesrichtung recht 3 oder links geben 
zu laſſen, kann man auch Stromfpfteme 
von verjhiedener Stärke aber glei— 
chem Effecte anwenden, und zwar der- 
art, daß wieder je fünf Ströme, drei poſi— 
tive und zwei negative, ein (+) Urzeichen 


| hervorrufen, daß aber das Syſtem ber fünf 


erften Ströme ſchwächer tft, ald das ber 
fünf anderen. In bdiefem Kalle, der ges 
genwärtig bei dem Kabel in Anwendung 
ift, wird durch das Spitem der ſchwächeren 
Ströme der Xichtzeiger nach rechts vom 
Nullpunkt bis auf fünfzehn Grad abgelenkt 
und dieſes Urzeichen bedeutet nach der Weife 
des Morſe'ſchen Alphabet3 einen Strich; 
durch dad andere Eyftem der ftärferen 
Ströme wird der Kichtzeiger ebenfalld nach 
rechts, aber vom Nullpunkt bi8 auf zwanz 
zig Grad bemegt, und dieſes Urzeichen be: 
deutet einen Punkt. Nach dem Morſe'ſchen 
Alphabet aber werden befanntlich die Buch- 
ftaben und die Ziffern durch Gruppen von 
Punkten und Strichen gebildet; es ift 3. B. 


a — .— 

b= — 

e — — .— 

d=—, 

e = 
f=..—.ufm. 
lz,——-—-— 

IE — — — 

8 — — — —.,‚ufm, 
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und in derſelben Weiſe werden auch die 
beiden verſchieden ſtarken Ausſchläge des 
Lichtzeigers combinirt, um damit die Buch: 
ftaben und die Ziffern zu fignalifiren. 

Die fünf elementaren pofitiven und nes 
gativen Ströme, welche zur Bildung ei— 
nes Urzeichend erforderlich find, müſſen 
genau die angegebene Dauer haben, wenn 
die Urzeichen des Lichtzeigers jcharf bes 
grenzt und ſtets von ber gleichen Größe 
fein follen. Man kann daber ihre Erzeu— 
gung nicht der bloßen Hand des Telegra- 
phiſten überlajfen, es muß vielmehr ein be— 
fonderer ftromgebender Apparat (Verſen— 
dungsapparat) dazu conftruirt werden, 
der für jedes zu verfendende Urzeichen 
(Punkt vder Strich) fünf einzelne poji= 
tive und negative Ströme mit möglichiter 
Geſchwindigkeit, aber in richtig abgemejle- 
ner Dauer in das Kabel fenbet. 

Darley und Thomfon haben derar— 
tige Apparate in verfchiedener Weife cons 
ftruirt, deren mwefentliche Einrichtung darin 
beftebt, daß zwei freisförmige, auf einer 
und berfelben Achſe befindliche Scheiben, 
von denen die eine die pofitiven Ströme 
leitet, wenn die andere die negativen führt, 
durch ein Uhrwerk oder ein Tretrad in eine 
Schnelle Rotation verfegt werden und babei 
bald die eine, bald die andere Scheibe mit 
darüber liegenden Gontactfedern in Berüh— 
rung tritt. Die Scheibenumfänge haben 
ftellenweife Ausfchnitte, wodurd der Gon- 
tact der Schleiffeder mit der Scheibe fo 
lange aufgeboben ift, als der Ausschnitt 
unter der jeder verweilt. Es ift nun leicht 
einzujebhen, daß, wenn die genannten Aus- 
ſchnitte richtig proportionirt und derart 
angebracht find, daß immer die eine Schleif- 
feder auf dem Umfange einer Scheibe ruht, 
wenn die andere in einem Ausfchnitt der 
anderen Scheibe liegt, und wenn die bei- 
ben Federn mit dem Kabel und ber Erbe 
in Verbindung ftehen, beim Umlaufen bei— 
der Scheiben Ströme von wechfelnder Rich- 
tung mit genau bejtimmter Dauer durch 
dad Kabel gefendet werden fünnen. Um 
legteres zu bewirken, hat der Apparat zwei 
Taſten; drüdt man die eine jo lange nie- 
der, bis die Scheiben eine Umdrehung ges 
macht haben, was ſich allemal durch ein 
laut vernehmbares Abſpringen einer tö- 
nenden Stahlfeder deutlich zu erkennen 
gibt, fo gibt der Apparat als Refultat der 
fünf elementaren Ströme, die er in das 





Kabel fendet, am andern Ende im Galva- 
nometer ein — Urzeichen (der Lichtzeiger 
des Galvanometerd gebt nach rechts); 
drüdt man die andere Tafte während einer 
Scheibenrotation nieder, jo wird dadurch 
ein Stromwechſel eingeleitet; die frühere 
pofitive Scheibe leitet nun die negativen 
Ströme und umgekehrt und ber Apparat 
aibt ald Refultat der fünf elementaren 
Ströme, die nun in umgekehrter Richtung 
durch das Kabel gehen, am Galvanometer 
ein — Urzeichen (der Lichtzeiger gebt nad 
lint8). Der Apparat fann aber auch ohne 
weſentliche Aenderungen leicht fo eingerich- 
tet werden, daß der Drud auf die eine 
Tafte einen fchwächeren Strom erzeugt, der 
den Lichtzeiger nur bis fünfzehn Grad ab- 
lenft, der Drud auf die andere Tafte ba: 
gegen einen ftärferen Strom in dad Kabel 


ſendet, der den Lichtzeiger bis auf zwanzig 


| 


Grad bemegt. 

Damit der Telegraphift auf der Abgangs— 
ftation die Wirkung feines Verſendungsap— 
parats controlicen könne, wird der Strom 
auch auf feiner eigenen Station durch ein 
gleiches Reflergalvanometer geleitet, wobei 
die Bewegungen feines Lichtzeigerd auf der 
rechten Hälfte ber Scala fpielen; geben 
ihm Depeichen zu, fo bewegt jich der Licht: 
zeiger, wenn ſtets nur mit pofitiven Strö- 
men gearbeitet wird, entgegengefeßt auf der 
linten Seite des Nullpunktes. Bei richtis 
ger Adjuftirung aller Theile des Apparates 
laſſen fich der die Scheiben bewegenden Welle 
über hundert Umdrehungen in der Minute 
geben; da jeder vollen Umdrehung ein 
Urzeichen, . oder —, entipricht, jo richtet 
ih hiernach zunächit die Geſchwindigkeit, 
mit welcher die Signale durch das Kabel 
telegraphirt werden fünnen. 

Es wird nicht zu gering angejchlagen 
fein, wenn man annimmt, daß in der Res 
gel die beiden Scheiben in einer Minute 
nur hundert Umläufe machen; in biejem 
Falle gibt der Verjendungsapparat in ber 
Minute hundert Urzeihen. Da bei ber 
Gombination der Buchftaben und Ziffern 
aus zwei Urzeichen durchfchnittlich 87/,, Urs 
zeichen für jedes Signal (Buchftabe oder 
Ziffer) erforderlich find, fo geben die hun— 
dert in der Minute erfolgenden Urzeichen 
höchſtens 100 : 37/,, oder 27 Buchftaben. 
Das Wort zu fünf Buchftaben gerechnet, 
wäre dann die Geſchwindigkeit des atlanti- 
ſchen Telegraphen 27 : 5 oder 5%/, Worte 


in einer Minute, wogegen bekanntlich der | 


Morſe'ſche Telegrapb auf oberirdifchen Li- 
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und Silben einer Sprache, verjchiedene 
häufig wiederkehrende Sätze aus den ein: 


nien in berfelben Zeit durchſchnittlich zwan⸗ zelnen Zweigen der menjchlichen Thätigfeit 


ig Worte befördert. In der That gaben 
die Apparate von Thomfon und Varley bei 
einer Preisbewerbung im Jahre 1865 bei 
drei verſchiedenen Depefchen ber. Reihe nach 
eine Gejchwindigfeit von nahe 41/,, 4'/; 
und 57/9 Worten in der Minute. Nach 


Vollendung der Linie lieferten die Appaz | 
tate ſechs Worte in der Minute, und theils 





u. ſ. w. nach gewiſſen Principien ordnet 
und fie in ein oder mehrere Bücher (Lexi⸗ 
fon, Goder) einträgt. Die einzelnen 
numerirten Seiten diefer Bücher enthalten 
alle diefelbe Anzahl von ebenfalld numes 
rirten Zeilen, und in diefe Zeilen werben 
die Worte und Sätze eingetragen. Die 
telegraphifchen Signale beftehen dann aus: 


durh Steigerung der Rotationsgefchwinz | jehließlih aus Gruppen von Ziffern, 


digkeit ded Derjendungsapparates, theils 
durch Vervollkommnung ded Galvanome- 
terd iſt auch die Gefchwindigfeit ded Tele: 
graphen vergrößert worden und beträgt ge= 
genwärtig durchfchnittlich zehn Worte, zus 
mweilen fogar fünfzehn Worte in der Mi- 
nute. 

Die Batterie, welche man zur Erzeugung 
der Ströme anwendet, bejtehbt aus 20 
Daniell’jchen Glementen, deren Zint: 
jellen bloß mit Waſſer gefüllt find; durch 
Jerjegung bes Kupfervitriols bildet fich 
von felbit die zur Leitung des Stromes 
erforderliche Scmefelfäure, welche zur 
Zinkzelle übergeht. 

Bei der mittleren Gefchwindigfeit von 10 
Worten in der Minute liefert der Telegraph 
auf beiden Kabeln in einem Tage 28,800 
Worte oder, die einfache Depejche zu 20 
Worten gerechnet, 1440 Depefchen; nad 
der Angabe des Seneraldirectors Lampſon 
werden jogar täglich 1500 Depeſchen ver: 


ſandt, was einer mittleren Gejchwindigfeit | 
des Telegrapben von 10%, Worten in 


einer Minute entjpricht. 
Ungeachtet der jehr hoben Tare, welche 
für die Depejchen zwifchen England und 


Amerika angefeßt ijt*), ift doch der Zus 
drang zu dem Kabel außerordentlich ſtark, 


und diefes hat die Unternehmer bejtimmt, 
neben der gewöhnlichen Methode des Tele: 
grapbirend mit Buchitaben und Ziffern 
nob die Bolton'ſchen Signalcodices in 
einer verbejjerten Form anzumenden. 

Das Weſen diefer letzteren Methode 
beitebt darin, dak man ſämmtliche Worte 


*) Eine Depeihe von 20 Worten oder weniger, 
be jedoeh 100 Buchſtaben nit überfchreiten darf 
und in welder Namen und Adreſſe dee Abjenders 
und des Gmpfängerd mit gerechnet werben, foftet 
suenwärtig 5 Pfund Sterling; jedes Wort bie zu 
manig foftet 2 Schilling mehr. Kür Depefchen 
sat dem Signalcoder oder in Ghiffern kommt die 
derpelte Tape in Anrechnung. 





von denen ein Theil die Seitenzahl bes 
Signaleoder, der andere die Zeilenzahl die— 
jer Seite angibt; eine jede folche Ziffern: 
gruppe läßt alfo auf der Ankunftsitation 
das Wort oder den Sab, welches man da— 
mit hat telegraphiren wollen, fofort in dem 
Codex auffinden. 

Mir wollen ein Beifpiel nehmen und 
den Goder jo einrichten, daß er 1000 
Seiten und jede Seite 10 Zeilen bat. 
Die telegraphifchen Signale follen nur die 
Ziffen 0, 1, 2 bis 9 angeben. Jede 
Seite unter 100 ift, wie jede Seite über 
100 mit einer dreizifferigen Zahl ver- 
ſehen, zu welchem Zmwede die fehlenden 
Ziffern durch Vorſetzen von Nullen er: 
gänzt werden. Die Seitenzahlen beginnen 
daher mit 000, 001, 002 u. ſ. w.; 
ebenjo werden die Seiten ſtatt mit 10, 
11, 12 bi8 99 mit 010, 011, 012 bis 
099 bezeichnet; die 10 Zeilen einer jeden 
Seite find bezeichnet mit einzifferigen 
Zahlen 0, 1, 2 bi8 9. Ein derartig be— 
zifferter Signaleoder enthält daher auf 
feinen 1000 Seiten im Ganzen 10,000 
Zeilen und ebenjo viele Worte oder Phra— 
fen, zu deren Beitimmung jedesmal eine 
Gruppe von 4 Ziffern erforderlich ift. Die 
drei erjten Ziffern geben die Seitenzahl, 
die legte Ziffer die Zeile der Seite an, wo 
das betreffende Wort oder der zu telegra- 
phirende Satz fich findet. 

Es leuchtet auf den erſten Blid ein, 
daß derartige nach gewillen Regeln mit 
Umficht eingerichtete Signalbücher überall 
da, wo der Natur der Dinge nach auf dem 
Wege der Buchjtabentelegraphie nur ein 
langſames Arbeiten möglich ift, die Ber: 
jendung der Depejchen bejcbleunigen, in— 
dem jie geftatten, daß ganze Worte und 
lange Säße mit wenigen Ziffern ausgedrückt 
werden. 

In der Regel jind zwei zufammengehörige 
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Signalcodices erforderlich; der eine, auf Der füͤnfte Theil endlich, mit den Seiten 


ber Verſendungsſtation, dient zur Um— 
Ichreibung der in Worten aufgegebenen 
Depeſche in Ziffern; in ihm find die zu 
telegraphirenden Silben, Worte u. f. w. 
wie in einem gewöhnlichen Lexikon in 
alphabetifher Ordnung zufammen- 
geftellt, und bei jeder Silbe, Wort u. ſ. w. 
ift die Zifferngruppe angegeben, unter wels 
her auf ber Antunftsftation bafjelbe 
Wort, diefelbe Silbe oder Phrafe fich vor- 
findet. 

Der Signaleoder des atlantifchen Tele- 
graphen zerfällt in fünf Theile. Der erfte 
berfelben enthält die Seiten O bis 9, jede 
Seite die Zeilen 0 bis 9, alſo im Ganzen 
100 Signale, zu deren Telegraphirung 
jedesmal 2 Ziffern erforderlich find; er 
drüdt die Buchjtaben des Alphabet3, die 
Ziffern, Imterpunetiongzeichen und einige 
conventionelle Dienftphrafen aus. 

Der zweite enthält die Seiten von 00 
bis 99, oder 100 Seiten; jede Seite bie 
Zeilen 0 bis 9, alfo 10 Zeilen ; der ganze 
Codex enthält daher 1000 Signale. Jedes 
Signal erfordert zur Verſendung 3 Ziffern ; 
bie beiden erften weiſen auf bie Seite, 
die legte auf die Zeile diefer Seite hin, 
wo fih dad Signal findet. Gr heißt der 
Eilbencoder und mit feiner Hülfe läßt fich 
jedes Wort einer jeden Sprache fillabiren, 
wenn es überhaupt mit englifchen Budh- 
ftaben gelefen werben kann. 

Der britte Theil hat die Seiten von 
000 bis 999, jede Seite mit den Zeilen 
0 bis 9 und enthält alfo im Ganzen 
10,000 Signale, die ſämmtlich auf com- 
mercielle, induftrielle und politifche Nach» 
richten Bezug haben; außerdem fteben 
darin die häufig vortommenden Namen 
von Ortjchaften, die Monate, Tage, Stun: 
ben u. ſ. w. Um eines dieſer Signale 
zu telegraphiren, braucht man 4 Ziffern, 
von benen die drei erften auf die Seite, 
die lebte auf bie Zeile diefer Seite hin— 
weifen, wo fich das Signal vorfindet. 

Der vierte Codex, Wort: oder Sabeoder 
genannt, hat in gleicher Weife auf den 
Seiten 0000 bis 9999, jede Seite zu 10 
Zeilen, im Ganzen 100,000 Signale, zu 
deren Telegrapbirung jedesmal 5 Ziffern 
erforderlich find. Gr drüdt alle nach dem 
Alphabet geordnete Worte der englifchen 
Sprache, ſowie eine Reihe codifleirter 
Sätze aus, 





00000 bi8 99999, enthält im Ganzen 
1,000,009 Signale, die Namen aller be: 
fannten Orte in ber Welt und eine Reibe 
von Sätzen, zu deren Bezeichnung jedes— 


ı mal eine Gruppe von 6 Ziffern telegra- 


phirt werben muß. 

Die Zahl ber Ziffern, die nacheinander 
ohne Paufe ald eine einzige Gruppe an- 
fommen, laffen eine Berwechjelung der ein= 
zelnen Codices nicht auffommen; erfcheint 
eine Gruppe von 4 Ziffern, fo greift man 
zu den britten Goder, eine Gruppe von 
5 Ziffern weift auf ben vierten Gober 
u. ſ. w. hin, 

Nah den englifchen Mittheilungen er: 
gibt die Benugung diefer fünf Signal: 
codices eine Erhöhung der früheren Teles 
graphirgefchwindigfeit um mindeftend 100 
Procent, und zu einem gleichen Refultat 
fommt man auf dem Wege der Rechnung. 
Nimmt man nämlich, wie vorhin angeführt 
wurde, an, daß bie mittlere Leijtungss 
fäbigfeit ded Telegraphen, wenn feine 
Signale in Buchftaben beftehben, 10%, 
Worte in einer Minute beträgt, fo ift das 
gleichbedeutend mit 208 Urzeichen in 
einer Minute, weil das Wort durchfchnittlich 
zu 5 Buchftaben, und nach dem Morfe’fchen 
Spftem der Buchftabe oder die Ziffer zu 
4 Urzeichen gerechnet werden kann. Hier 
nach nimmt 1 Urzeichen 0,005 Minuten 
in Anſpruch. 

Dermendet man die beiden Urzeichen 
nur zur Darftellung von 10 Ziffern (0 bis 9), 
fo braucht jede Ziffer durchfchnittlih 2,2 
Ürzeichen oder 0,011 Minuten Zeit. Bes 
rechnet man biernach die Zeit, welche eine 
Depeſche von 20 Worten gebraucht, um 
mittelft ‘der auf die Signalcodices bin- 
weiſenden Zifferngruppen telegraphirt zu 
werden, fo findet man natürlich eine um 
fo größere Zeit, je mehr Ziffern ein Coder 
zur Darftellung feiner Signale in An— 
ſpruch nimmt; im Mittel aber ergibt fich, 
daß zur Telegraphirung einer Depejche von 
20 Worten nur 0,88 Minute erforderlich 
ift oder daß 22,7 Worte in einer Minute 
telegraphirt werden fünnen. Es ift freis 
lich Hierbei auf die Zeit, welche auf der 
Abgangsftation zu ber Mebertragung ber 
in Worten gefchriebenen Depefche in 
Ziffern, fowie auf der Ankunftsſtation zur 
Dediffrirung oder zur Rüdüberfegung ber 
Zifferngruppen in Worte und Säge erfor: 
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derlich iſt, nicht Rüdficht genommen; in- 
deiten gleicht fich dieſer Zeitverluft mehr 
als hinreichend durch den Umſtand aus, 
daß das GSignallericon nicht bloß Worte, 
fondern eine große Anzahl der häufiger 
vorkommenden Säße und Redewendungen, 
namentlich bei Depejchen über Handels— 
nachrichten, Coursnotirungen, politifche 
Berichte u. ſ. w. enthält, zu deren Teles 
grapbirung es nicht mehr Zeit bedarf, als 
zu einer einzigen Silbe oder einem Worte, 

Die Koften, welche das große Wert 
während bes zehnjährigen Verlaufes jeiner 
Vollendung erfordert hat, belaufen fich auf 
1,550,000 Pfund Sterling oder nahe 
10%/, Million TIhlr., von denen 350,000 
Pd. St. auf das Kabel von 1857—58 
und je 600,000 Pfd. St. auf die Kabel 
von 1865 und 1866 fommen. Nach ber 
foeben angeführten Leiftungsfähigfeit der 
Kabel wäre ed num leicht, eine Rentabili- 
tätörechnung des Unternehmens aufzuitellen, 
wenn bdieje Zahlen überhaupt hierzu eine 
ausreichende und fichere Unterlage bildeten. 
Allein es fehlt dabei ein wejentlicher Kactor, 
die mutbmaßlihe Dauer ber Kabel. 

Mir haben bereits früher angeführt, 
daß ein fehr großer Theil der feit 1852 
gelegten Tieffeefabel ihren Dienft theilweife 
oder gänzlich verfagt habe; es hat fich aber 
auch ergeben, daß die Guttapercha felbit 
in den größten Tiefen ded Meeres fich un: 
verändert erhält. Der Grund der Fehler⸗ 
baftigkeit jener Kabel liegt daher theils in 
dem Mbroften der eifernen Umbüllung, 
welches verhältnißmäßig fchnell vor ſich 
gebt, wenn Strömung im Waffer ift oder 
das Kabel an den Seiten eines Abfturzes 
hängt, theils in der Mangelbaftigfeit des 
Outtaperchaslleberzugeds. Wenn fich das 
Eiſen aufgelöft hat, ift die weiche Umhül- 
lung des Leitungsdrahtes nicht mehr ftarf 
genug, den Guttaperchaslleberzug genügend 
zu jchügen; die Sfolation wird mangelhaft, 
oder das hängende Kabel zerreißt durch fein 
eigened Gewicht. Wenn die Guttapercha 
bereitd vor dem Verſenken des Kabels 
Riffe hat, fo dringt das Meerwaſſer unter 
dem ſtarken Drud, ber in der Tiefe herricht, 
hinein und verurfacht, wenn es mit dem 
Leitungsdrabte in Berührung kommt, eine 
Oxydation deſſelben, welche durch die den 
Drabt paffirenden Ströme noch befördert 
wird und ein Zerftören der leitenden Aber 
in furzer Zeit zur Folge hat, 





121 


Die beiden atlantifchen Kabel befien 
eine jo vorzügliche Ifolation, und dieſelbe 
hat bereits für das Kabel von 1865 fo 
vollftändig die Probe beftanden, daß eine 
Gefahr von diefer Seite nicht zu befürchten 
ift. Gegen dad Roften und Ablöfen ber 
Eiſenhülle Hat man jeden Eifendraht mit 
Manilahanf umſponnen. Ob dieſes Mittel 
feinen Zwed auf die Dauer erreichen wird, 
läßt ſich jebt noch nicht beftimmen; ein 
Kabel zwifchen Wales und Irland, 1862 
gelegt, 63 Meilen lang, welches einen ges 
theerten Manilahanfſchutz befaß, verfagte 
1865 jeinen Dienit; ald man es heraus—⸗ 
bob, fand fich, daß die Eifenhülle faft ganz 
zerftört und nur noch eine faferige Roft- 
mafje übrig war. Beim Aufbolen des 
Kabels von 1865 ergab fich jedoch fo viel, 
dag die Gifenhülle nach einjährigem Liegen 
auf dem Meeresboden noch nicht gelitten 
hatte. Aber auch im jchlimmiten Kalle, 
wenn die Gifendrähte im Laufe der Jahre 
durch Roften geſchwächt oder ganz abgelöft 
fein follten, fo dürfte doch den Tiefſee— 
ka beln daraus noch feine erhebliche Gefahr” 
erwachien, da fie nach unſeren früheren 
Grörterungen in der Tiefe weder den Ans 
griffen der Thiere, noch den Schiffsankern 
und den Meeresjtrömungen ausgeſetzt find, 
die Guttapercha aber im Wafler auf unbe: 
ftimmte Zeit ſich unverändert erhält. 

In nicht fo günftiger Lage befinden fich 
die Küftentabel auf der irlänbifchen, 
und namentlich nicht auf der newfounds 
länbifchen Seite. Zwar find diefe Kabel, 
wie wir gefehen haben, mit ungewöhnlich 
ſtarken Gifenpanzern verfehen, allein auf 
der newfoundländiſchen Küfte haben die- 
felben nur eine Länge von 6 und 5 Sees 
meilen, und der jeichte Uebergang über die 
Bank von Nemwfoundland, wo ftellenweife 
Tiefen yon nicht mehr ald 500 Fuß vorkom⸗ 
men, ift innerhalb des Bereiches der oben ge: 
nannten Kabelfeinde ohne Schuß gelaflen. 
Zu diefen Gefahren gefellen jich noch die 
Züge der Eisberge, welche mit den falten 
füblichen Strömungen in ungebeuren Di: 
menfionen aus den Polargegenden herab: 
fommen und auf den newfoundländijchen 
Bänken in derfelben Gegend, wo die Kabel 
über fie hingelegt find, ftranden. Nach 
Rink, ber mehrere Jahre auf Grönland 
die Gisbildung ftubierte, jo wie nad 
Maury und dem bekannten Nordfahrer 
Scoresby ſchwimmen dieſe Eiskolofle, 
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bie biöweilen 800 bid 1000 Fuß über bie 
Meeresfläche hinausragen, mit dem Acht: 
bis Zmwölffachen ihrer Höhe unter Waffer. 
Nimmt man daher ihre Höhe nur zu 400 
Fuß über Waſſer an, wie fie in Newfound⸗ 
land ſehr häufig gefunden wird, fo reichen 
diefe Eiskoloſſe doch immer noch 3000 
Fuß tief unter die Meeresfläche, und wer: 
ben bei ihrem Vorbeifegeln den Kabeln um 
fo gefährlicher, als fie mit ſchweren Fels- 
blöden beladen find, die fie an den Küften 
von Grönland und der andern Polars 
länder aufnehmen und meift in der Ge— 
gend der nemwfoundländifchen Küfte abzu— 
lagern pflegen. Alles dieſes aber gefchieht 
in den feichten Gewäſſern, in denen noch 
die ſchwach geſchützten Tiefſeekabel liegen. 
Ob und wie lange ſie ſo rohen Angriffen 
zu widerſtehen vermögen, Täßt ſich jetzt noch 
nicht entſcheiden; aber faft jcheint es, daß 
ed der zufälligen Bereinigung glüdlicher 
Umftände bedarf, wenn fie an dieſen Stel- 
len ihr Leben auf längere Zeit friften 
follen. 

Mag aber auch das Unglüd über die: 
ſelben hereinbrechen, oder der Alles ver- 
nichtende Zahn der Zeit früher oder fpäter 
auch an ihnen feine zerftörende Wirkung aus: 
üben; man wird fie dann aufbolen und 
audbeflern, oder auch neue, ftärkere und 
haltbarere legen; nimmer aber wirb ber 
menfchliche Geift die neue Groberung wie: 
der herausgeben; nimmer wird er bie 
oceanifche Bahn wieder verlaffen, welche 
für den geiftigen Verkehr jede Entfernung 
zwijchen ber alten und ber neuen Welt 
aufgehoben bat. 


„Eine Derimaluhr. 


Kürzlich bat ein Major Baumgartner in 
der Schweiz in guten Werkftätten eine Uhr 
bauen laflen, welche ftatt auf der Einthei- 
lung des Tages in zwölf, beziebungsweife 
vierundzwanzig Stunden, auf dem Deci- 
malſyſtem berubt. Dieſe Uhr ſoll auf der 
Parifer Ausftellung erjcheinen. m einer 
gleichzeitig darüber veröffentlichten Brofchüre 
Ichlägt Baungartner vor, den Tag in zehn 
Stunden, die Stunde in hundert Minuten, 
die Minute in hundert Serunden zu thei- 
len. Die jegige Zeiteintheilung zeigt vier- 


undzwanzig mal fechzig mal jechzig gleich 
86,400 Secunden auf den Tag, während 
die neue 100,000 Secunden zählen würde, 
Vielleicht aber wäre es beffer, hundert ftatt 
zehn Stunden zu nehmen, da eine Einthei— 
lung in fleinere Zeitabfchnitte weit be— 
quemer und darum auch populärer märe. 
Sobald man einmal von elf und zwölf ab- 
ginge, fo würde fich auch jede andere Zahl 
und jede andere Zeiteinheit umſomehr po= 
pularifiren, ald die Zeiteinheit einem jebi- 
gen Zeitmaße nahe kommt. Cine neue 
Stunde würde nad Baumgartner, zu gehn 
per Tag, gleich zwei einer halben Stunden 
jeßiger Uhr fein. Das fiele nun manden 
Leuten ſchwer, fofort zu berechnen. Dage: 
gen liegen bie vier mal vierundzwanzig 
gleich ſechsundneunzig Viertelftunden des 
Tages nahe an hundert; die neue Stunde 
gleich einem hundertſtel Tag (Centi-jour) 
würde jehr wenig von der jetzigen Viertel: 
ftunde abweichen; es wäre dem Publicum 
leichter, fie mit der einfachen Zahl vier zu 
multipliciren und zu ber jegigen Stunde 
annähernd zu combiniren, ftatt die andere 
Zahl mit zwei ein halb zu dividiren, was 
immer zu Gonfufionen führen müßte, da 
fich die Maſſe des Volks doch nur allmä- 
lig an die Neuerung gewöhnen würde. 
Auch eine Verbindung neuer Eintheilung 
mit alter, wie fie Major Baumgartner bat 
ausführen laffen, ließe ficb gewiß leichter 
und überfichtlicher beritellen. 

Bei confequenter Durchführung der Gen- 
tefimaleintbeilung wäre die neue Minute 
(ein Hunbdertitel ded Gentitages) gleich circa 
neun Secunden alten Mafes, und, feßte 
man die Eintheilung fort, jo käme man 
fchließlih auf einen Millionftel Tag. Den 
ein Hunderttaufendftel Tag 3. B. fönnte 
man „Pendel,“ „Schritt,“ oder „Schlag* 
nennen. 


Heues vom Bücdertifg. 
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Ecuador. 

Im Gegenfaß zu den Weſtküſten Süd— 
amerika's, die von Tumbas bis Valparaifo, 
in einer Länge von dreißig Breitengraden, 
dad Bild ber Dürre und Unfruchtbarkeit 
darbieten, ift bie Küfte von Ecuador feucht, 
heiß und wird einen Theil des Jahres von 
tropiſchen Regen gewafchen, die einen mäch- 
tigen Pflanzenwuchs nähren. Von zahl: 
reichen Flüffen durchzogen und an Vorge⸗ 
birgen, Buchten und Ausläufern der Gors 
dillere reich, hat fie einen Gharafter ber 
Mannigfaltigfeit und befigtreiche Hilfsquel⸗ 
len für eine Bevölkerung, welche die vielen 
Reichthümer des Bodens mit ausdauern: 
dem Fleiß ausbeuten will. Es gibt viele 
Heine Häfen, in denen fich ein lebhafter 
Berkehr entwiceln würde, wenn Rüdfichten 
der Sparjamkeit, namentlich der Vortheil 
eined einzigen Hafens und einer einzigen 
Zolftätte, die Regierung nicht beftimmt 
hätten, dem auswärtigen Handel bloß ben 
Hafen’ Guayaquil zu Öffnen. Die Folge 
davon ift die geweſen, daß Guayaquil, 
eine reiche und thätige Stadt mit 50,000 
Einwohnern, der dritte Handelsplatz ber 
Weitküfte nach Lima und Valparaifo, eis | 
nen bedeutenden Einfluß in ber Republik 
erlangt hat, jo daß die Partei, welche 
Guayaquil befit, die Regierung in Quito 
leicht umftürzen kann. Revolutionen find 
aber ebenjo häufig, wie in Neugranaba, 
Venezuela, Peru und Bolivia und wie 
dort ſpielen Meinliche und neidifche Kote- 
rien immer biefelbe Rolle und die wenigen 
guten Bürger, die ſich von Zeit zu Zeit 





genden Seen. 
bier die Niefen der Anden, der Jmbabura, 


zeigen, werden von der mittelmäßigen und 
unfittlichen Maffe der Parteien immer bald 
unterbrüdt. 

Unter dem geograpbifchen Gefichtöpunfte 
zeigt Geuador vom zweiten Grade nörblis 
cher Breite bi zum vierten Grabe fübli- 
cher Breite drei Regionen: die des Küjten- 
gebiets, die der Mitte oder der Hochebenen 
und die des ditlichen Abhanges der Anden. 
Die drei Küftenprovinzgen Esmeralda, 
Monabi und Guayaquil Tiegen in ber 
ſchon erwähnten, von Flüffen und Gebirgs— 
fetten mittlerer Höhe burchzogenen Ebene. 
Mit Ausnahme weniger Puntte, die feit 
langer Zeit bewohnt werden, beginnt, fich 
dieſes Gebiet erjt feit einigen Jahren zu 
bevöltern. Obgleich das Klima nicht über: 
all gefund ift, haben diefe Provinzen doch) 
unter allen der Republik die reichfte Zu— 
funft. 68 braucht fich nur erft eine ftärfere 
Bevölkerung einzuftellen, fo wird auch das 
Klima ein befleres werben. 

Das centrale Gebiet von Ecuador liegt 
zwifchen zwei gleichlaufenden Andenketten, 
die etwa unter dem breißigften Grade füb- 
licher Breite entftehen und fih, gegen Nor: 
ben fortlaufend, nach und nach fo weit von 
einander trennen, daß fie einen Raum von 
hundertfünfzig Stunden Breite einfchließen. 
In der äquatorialen Region haben dieſe 
beiden einander näher getretenen Ketten 
nicht? die großen wüften QTafelländer, die 
riefigen Pampas Bolivia’8 und die ausge: 
dehnten 3900 Meter über dem Meere lie: 
Allerdings erheben grade 
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Sarauncu, Pichincha, Antifana, Sindas 
laguana, Gotopari, Chimborazo, Llangas 
nate, Tunguragua, Sangay u. a. m. ihre 
Schneefpigen auf dem öftlichen und weit 
lichen Zuge, aber ber zwifchen ihnen lie 
gende Raum befteht bloß aus Thälern, bie 
gewöhnlich fruchtbar find und die Höhe von 
3000 Metern nicht überjchreiten. Diefes 
Gebiet von Ecuador enthält die Provinzen 
Imbabura, Pichincha und Chimborazo und 
ift das am dichteften bevölferte. Schon vor 
der Eroberung des Landes durch die Incas 
wurde ed von einem Wolfe bewohnt, deffen 
Monumente eine gewiſſe Bildung verrathen 
und das einen lebhaften Verkehr mit ber 
intelligenten Bevölferung der Hochebene von 
Guadinamarca unterhielt, die einige Grabe 
weiter nörblich liegt. Die Indianer, welche 
biefe Region der heutigen Republif Ecua- 
dor bewohnen, bilden die Grundlage ber 
Bevölkerung. Mit dem erobernden Volks⸗ 
ftamm vermifcht, haben fie einer halben 
Million Meftizen oder Cholos das Dafein 
gegeben. Aus diefen beſteht Die Maſſe der 
Nation, während die 50,000 Menfchen, 
bie Abkömmlinge der Spanier find oder da— 
für gelten, eine bürgerliche Ariſtokratie find 
und in der PBolitit des Landes die Haupt- 
rolle fpielen, ine zweite halbe Million 
anderer Indianer, die aber Chriſten und ci- 
vilifirt find, zehntaufend Schwarze und vier: 
zigtaufend Zambos oder Abtömmlinge von 
Indianern und Schwarzen bilden den übri- 
gen Theil der Bevölkerung, die mithin 
ziemlich gemifcht ift, unter der aber bie 
Zahl der heflerfarbigen Meftizen fortwäh: 
rend zunimmt. Was die nicht civilifirten 
Indianer, die fogenannten Wilden betrifft, 
fo ſchätzt man fie, allerdings ziemlich wills 
fürlich, auf bunderttaufend Seelen, jo daß 
ih für gang Geuador eine Bevölkerung 
von 200,000 Köpfen ergibt. 

Die Region öftlih von den Alpen bil- 
det die Provinz Driente, die allein größer 
ift al der ganze Reit der Republik. Mit 
unermeßlichen dichten Wäldern bedeckt und 
von ungeheuren Regen getränft, wird fie von 
einer beträchtlichen Anzahl großer Ströme 
durchfchnitten, die alle in den riefigen Ama— 
zonad, den König der amerifanifchen Ge: 
wäfler, münden. Alle diefe Klüffe find im 
größten Theile ihres Kaufes fchiffbar. Was 
den Amazonas jelbft betrifft, jo vermag er 
vom Proge, das in geringer Entfernung 
von der Grenze Geuadors liegt, bis zum 


Atlantifchen Ocean, die größten Schiffe zu 
tragen. Projecte, der Republik einen gu— 
ten Weg zu einem ber ſchiffbaren Zuflüffe 
des Amazonas zu verjchaffen, find mehr- 
fah vorhanden. Gegenwärtig intereflirt 
man fich in Geuador für einen Plan, den 
ein neued Werk des Grafen Onfroy de 
Thoron über das äquatoriale Amerika des 
Näberen erörtert. Bon Euenga, einer wich: 
tigen Stadt der Provinz Chimborazo, fol 
eine Straße zum Rio Paute, der mit 
Dampficiffen befahren werden fann, ge: 
baut werden. Graf Thoron will den Plan 
dadurch vervollftändigt willen, Daß auch von 
Guenga zum Stillen Meer eine Straße ge- 
führt werde. Die Entfernung beträgt nicht 
mehr als zehn beutfche Meilen, aber Eu- 
enca liegt 2900 Meter über dem Meer, 
jo daß die Neigung eine jehr bedeutende 
ift. Für die Ausführung der höchft ſchwie⸗ 
rigen Arbeiten, bie eine folche Straße for— 
dert, ift faum eine Ausficht vorhanden. 
Geuador bat fih noch nicht einmal eine 
gute Straße von feiner Hauptftadt Quito 
zu feinem Haupthafen Ouayaquil gebaut 
und viele der Wege, die am ftärkiten be: 
nugt werben, find in einem ſolchen Zus 
ftande, daß fie in manchen Zeiten jelbft 
Maultbieren Gefahren darbieten. Ein Sp: 
ftem guter Saumpfade auszuführen, ift für 
Ecuador das nächte Anliegen. 


Das Emegebiet an der Sklavenküſte von Weftafrifa, 


Daffelbe, über welches der Miffionär Chr. 
Hornberger nähere Nachrichten gibt, wird 
im Süden vom Meere — dem Meerbujen 
von Guinea — im Weiten. von dem ſchö— 
nen Woltaftrom und im Norden von dem 
von den Eweern oft jchlechtweg „Obdonto“: 
Gebiet genannten Lande begrenzt. Im 
Diten jchließt das Despotenreih Dabome 
(Dabome = Da wo me, d. h. im Bauche der 
Schlange) das Ewegebiet jo ziemlich ab. 

Das Küftenland, über drei Tagereifen 
weit in's innere in nordweitlicher Richtung 
iſt Rlachland, Steppenland, bei welchem 
ſchon nad der erften Tagereife eine Zus 
nahme der Fruchtbarkeit des Bodens wahr: 
zunehmen ijt. Bejonders findet man frucht- 
bares Land an den Ufern der Flüſſe und 
Bäche, meld’ Tegtere aber einen großen 
Theil des Jahres troden find. Dies deu— 
tet fchon von felbft auf die Waſſerarmuth 
des Küftenftriches, zumal bier Brunnen und 
Gifternen unbekannt find. Trotz der gerin- 
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gen Ueppigkeit des Pflangenwuchjes und 
des oft großen Mangels an Waffer, ijt das 
Küftenland doch ziemlich bevölkert. 

Das Küjtenland, jowie im Innern dad 
Gebirgsland liefert jeinen Bewohnern ſo 
ziemlich alles Nöthige für des Lebens Notb- 
durft und Nahrung. Hauptiächlich ber 
Aderbau, aber auch der Filchfang, die Salz- 
production und der Handel jind von ziem⸗ 
licher Bedeutung. Die Fiiche werden .theils | 
im Sonnenſchein, theild im Feuer getrod- | 
net und dann in Säden — aus einer Binz | 
fenart geflochten — auf den Köpfen ber 
Neger in’s Innere transportirt. Das Salz, | 
welches die Lagunen am Meere durch daB | 
Eintrodnen in der heißen Jahreszeit liefern, 
wird noch viel weiter in das Innere trans: 
portirt. 

Einige Entſchädigung bietet dem jonjt 
an Vegetation jo armen Küftenfaum bie 
Cocospalme, die jelbit noch da gedeiht, wo 
jede andere Anpflanzung unmöglich wäre. 
Don großer Wichtigkeit für das Flach-, wie 
für das Gebirgsland, ift ferner die Oel— 
und Weinpalme. Sie wird vielfach an 
den Ufern der Flüſſe und Bäche und in den 
Niederungen, wo der Regen längere Feuch- 
tigkeit zurüdläßt, gepflanzt. Weit beffer 
jedoch gebeiht fie im Innern und am Fuße 
des Gebirges. Bei der Weingewinnung 
wird der Baum ausgegraben und ange: 
bohrt. Das langjame Ausfliegen des Saf- 
tes währt vierzehn Tage bis drei Wochen. 
Erft im Gebirgslande findet man jo recht 
die tropifche Ueppigkeit des Pflanzenmwuch- 
ſes. Die Gulturpflanzen find folgende: 
Jams, Gaffada, jüße Kartoffeln, Erdnüffe, 
Tigernüffe, Erdbohnen, verjchiedene Arten 
von Bohnen, Mais, Reis, zwei Sorten echt 
afritanijches Getreide, Piſang, Bananen 
und Baumwolle. Der Bau der letztern hat 
jeit einigen Jahren, ald des nordamerika⸗ 
nijhen Krieged wegen die Nachfrage ftär- 
fer wurde, bedeutend zugenommen. 

Den Uebergang vom Flachlande zum 
Gebirgslande vermittelt einigermaßen ber 
zwanzig Stunden von der Küfte entfernt 
liegende Adaglaberg, der fich frei etwa 1500 
Fuß hoch aus der Ebene erhebt. An jei- 
nem Fuße liegen in verjchiedenen Höhen 
fieben Dörfer. Hier hat man auch die 
tteilften Stellen benußt, um die Furchtbar— 
keit ded3 Bodens auszubeuten. Selbit der 
jargförmige Rüden iſt bewohnt und auch) 
bier findet man fchöne Plantagen, Waj- 





jer ift bier genug vorhanden. In ber 
trodenen Zeit muß ed aus zehn bis zwölf 
Fuß tief gegrabenen Löchern heraufgebolt 
werden. Hierzu dient eine Leiter jehr pri- 
mitiver Art — ein Baum, deſſen Aefte, bis 
auf eine Länge von amberthalb Fuß vom 
Stamme abgehauen, die Eprofjen bilden. 
Der Berg ijt einerjeits ein Heiligthum, 
andererjeitd eine Zufluchtsftätte, eine na— 
türliche Feſtung in Kriegszeiten. 

Hinter dem Berge jet fich die Ebene 
noch vier Stunden breit bis zum Fuße des 


| Gebirges, das ſich von Südweſten nach 


Nordoſt erftreckt, fort. Die Höhe beträgt 
vom Fuße aus durchfchnittlich 1500 bis 
1600 Fuß. 

Die Bewohner dieſes Gebietes find, 
wie in ganz Weitafrifa überhaupt, Neger, 
die ſich Eweaner (Eweer) nennen. Mit 
den Schriftzeichen mangelt dieſen Stäm- 
men noch die Gejchichte ; jedoch lebt „Nod- 
ſchio,“ der Urfig der Eweer, noch jo leben- 
dig in ihrer Grinnerung, daß ihnen derſelbe 
jogar ald Drt gilt, wo bei der Geburt ei- 
nes jeden Menjchen feine Seele herkommt. 
Sicher nur große Noth hat fie veranlaßt, 
ihre Heimath zu verlaffen, denn der Neger 
Flebt an diejer jehr. Wann aber die Aus: 
wanderung erfolgte, läßt fich nicht ermit- 
ten. Die Bewohner der Meeresküſte find 
meiftend große, robufte Geftalten, während 
die großen Leute immer feltener werben, 
je weiter man landeinwärtd fommt. Horn⸗ 
berger leitet diefe Verfchiedenheit nicht von 
verjchiedenen Stämmen ber Einwanderer 
ab, fondern glaubt, daß das Wohnen am 
Meere und die Bejchäftigung auf demfelben 
wohlthätig auf die Gonftitution einwirke. 

Im Innern treibt jeder Mann und 
Jüngling neben dem Aderbau das Wer 
berhandwer. Während das Spinnen 
Sache der Weiber ift, beforgt der Mann 
das Färben, Zetteln und Weben. In ber 
Regel webt man einen langen, drei bis 
vier Finger breiten Streifen, der zerjchnit- 
ten und zu einem Tuche zufammengenäbt 
wird, welches die Weiber um die Lenden 
Ichlagen und das bis über die Knie herab— 
reicht. Die Männer tragen ein größeres, 
welches fie über die Schulter werfen, fo 
daß es bis auf die Füße reicht, aber den 
Arm frei läßt. 

Der Bau der Häufer ober Hütten ift 
verſchieden. An der Küſte läuft das uns 
ten vieredig auf Mauern rubende Dach 
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nach oben in eine Spike aus, während man 
im Innern einen Birftbaum legt. Hier 
und dort dient ald Bededung Gras; ans 
dered Material bat und kennt der Eweer 
nicht. Auf dem Apuberge findet man bie 
recht altsafrifanifche Bauart, Die Hütten 
find rundlich und die Spite des Daches 
bededt ein umgekehrter Topf. Die Mauern 
bilden in der Regel Flechtwerk mit Lehm 
beworfen. 

In politiiher Beziehung bietet das 
Ewegebiet ein jämmerliches Bild dar. Es 
bejtebt aus einer Unmaſſe größerer und 
fleinerer Stämme, die entweder ganz uns 
abhängig, oder nur jehr Loder mit einander 
verbunden find, d. h. wenigftens in Kriegs- 
gefahren zufammenbalten, Jedes Stämme 
chen bat feinen eigenen König, umgeben 
von einer- Anzahl Aeltefter, durch welche 
das Rand regiert wird. Ebenſo hat jedes 
Dorf wiederum jeinen Häuptling, den gleich: 
falls ein Aelteften-Rath umgibt. Dieſe 
Zerriffenheit ift ſehr zu beflagen, da fie den 
Verkehr ſehr ſtört. Indeſſen finden bie 
Märkte auf neutralem Boden oder an neu— 
tralen Tagen jtatt, und bier ijt nicht ein- 
mal Rauferei, geichweige denn das Weg- 
fangen von Leuten gejtattet. 


Die Höhlen von Gaftiglione im Departement ber 
eeralpen. 

In der Nähe bes Fleckens Gajtiglione 
bemerkt man auf der Flanke eines Berges 
ein Zoch, d. b. den Eingang zu einer ges 
ränmigen Höhle. Schon viele Reifende 
begten den Wunſch, zu dieſem Flaffenden 
Schlunde aufzufteigen, aber nirgends findet 
man einen Weg, der dahin führt, — weber 
einen Fußfteig, noch irgend eine Furche, 
und zeigt diefe Deffnung deutliche Spuren, 
dag die Hand von Menfchen das Wert 
der Natur verändert hat. Man bemerkt 
nämlich ein Mauerwerk, das diefem Ein- 
gange in die Grotte das Ausſehen einer 
Thüre oder eines Fenſters giebt. 


Im vorigen Sommer fahen drei Eng- 
länder dad Loch und fofort wurde eine 
nähere Unterfuchung der Höhle befchloflen. 
Daß fein Weg bahin führte, war fein 
Hindernif für die Tollfühnen. Mit un: 
fäglicher Mühe wurde das Erflimmen aus- 
geführt. Der erfte, der am Ziele war, zog 
feine beiden ®efährten an einem Seile in 
die Höhe. 

In der Mitte der Grotte fand man im 
Boden eine trichterförmige Vertiefung, deren 
Ende man nicht erfehen konnte. Nach 
einer kurzen Berathung band fich der Eine 
ein Seil um ben Leib und ließ ſich an 
diefem von den beiden Andern berablaffen. 
Mehrere Minuten lang berrfchte tiefes 
Schweigen, dad Seil mußte immer weiter 
nachgelaffen werben. Endlich hörte man 
aus der Tiefe den Freudenfchrei: „Land !* 
120 Fuß tief fand der Kühne eine eben 
fo geräumige Grotte wie die obere, Auch 
bier war wieder ein folcher Trichter. Kurz 
entjchloffen wollte der Engländer auch in 
diefen finftern Schlund hinabfteigen, jedoch 
reichte das Seil nicht aus. So mußte denn 
einer der Gefährten biefelbe Reife in die 
Tiefe antreten, wo dann der erftere feine wei⸗ 
tere Reife in die Unterwelt antreten konnte. 

Nah 10 Minuten hörte man abermals 
das Gefchrei: „Land!“ Der kühne Touriſt 
hatte den feiten Boben grade in bem 
Augenblid betreten, wo das Seil zu Ende 
ging. Die dritte Höhle Tag nämlich 180 
Fuß tief unter der zweiten. Auch bier be: 
fand fich wieder eine trichterförmige Ver: 
tiefung im Boden, aber nım mußte felbft 
die britifche Tolltühnheit von einem weite 
ten Vordringen ablaffen, da man feine 
weiteren Seile in Vorrath hatte und das 
vorhandene zum Auffteigen dienen mußte. 
Ohne einige Verwundungen der Hände, 
jowie ohne einige Stöße und Püffe ging 
dad Aufklimmen zum Lichte nicht ab. Man 
war frob, als man in der oberften Grotte 
wieder vereinigt war. 


Verantwortlicher Herausgeber George Weftermann. 


Redacteur Dr. Adolf Glaſer. 
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Zur Unterhaltungs-Literatur. 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben it erihienen und in allen Bud): 
bandlungen und Leihbibliotheken vorrätbig: 


Hamlet. 


Roman 
von 
A. €. Brachvogel. 


Bon denſelben Verfaſſer erſchien kuͤrzlich in 
gleichem Verlage: 


Neue Novellen. 


Zwei Binde. 8. Eleg. broſch. Preis 3 Thlr. 


Inhalt: Erſter Band: Osborne, der Weber: 
Iebrling. — Marietta Manzini. — Die Grenz: 
feve. — Malcolm Sinclair. — Zweiter Band: 
Der Menſchenfreund. — Frau Käthe von Schwarz⸗ 
burg. — Die böfen Schweitern. 


Berlag von Hermann Gojtenoble in Jena. 
In allen Sortimentsbuchhandlungen ift zu 
baben: 


Stauf und Welf. 


Ein biftorifches Schaufpiel in fünf Auf- 
zügen 


von 
Albert Lindner. 
Min.-Format. leg. broſch. 24 Ser. 


Herm Dr. Albert Lindner ift bekanntlich 
der 1859 geftiftete große Schillerpreis nebft 
Dentmünze für dramatifche Werte von der dazu 
niedergejegten Gommiffion in Berlin zuerlannt 
worden. Das vorftehbende Schaufpiel ift feinem 
preisgefrönten Trauerfpiel „Brutus und Golla= 
tinus“ würdig an die Seite zu ftellen und wurde 
auf dem Hoftheater zu Weimar bereits mit großem 
Beifall aufgeführt. 


Das 


Ideal und die Gegenwart. 


Bon 
Adolph Bernhard Marz. 
Dctav- Format. Gleg. broſch. 1’/, Thlr. 


Das vorſtehende Werk des berühmten Theo— 
retikers der Muſik und Biographen von 
Beethoven x. ift die letzte bebeutfame Arbeit, 
welche er kurz vor feinem ſchmerzlich empfundenen 
Heimgang vollendete. Es ftellt die fchwanten 
Begriffe von Idealität und Mealität feit, beweift 
die Stealitätlofigkeit der Jetztzeit, in der Kunft 
befonders eingehend auf Ridhard Wagner und 
Meyerbeer, in der Wiffenfhaft auf die Mate- 
tialilen, in der Religion auf Strauß, Renan und 
andere, die auf ganz materialiftifchem Boden ftehen. 





Soeben erjchien und ift in allen Buchhand— 
lungen zu haben: 


Ueber 


Bahnbildung n. Bahnpflege 


mit bejonderer Berüdfichtigung 


der Kinderzähne. 
Vortra 
gehalten in dem Verein für Familien- und Volks: 
erziebung au Berlin von 


W. Suerfen. 
8. Preis: 8 Sur. 
Berlag von Aug. Hirfhwald in Berlin. 





Bei mir it vor kurzem erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu baben: 


Ausgewählte 


Oden und Elegien 


von 


% G. Klopftod, 

Mit erflärenden Anmerkungen und einer 
Biographie des Dichters herausgegeben 
von 
Dr. 8. Wernecke, 


Oberlehrer am Gymnaſium zu Paderborn. 
173/, Bog. 8. Feines Schreibpapier. — 
Prächtiger Druck. — Elegante Ausftattung. 
— Geh. 1 Thle. 10 Sgr., in feinem 
Einbande (mit Goldſchnitt und Goldprei- 

e fung) 1 Thlr. 25 Ser. 


Eine Ausgabe der Oden Klopftods wie die 
vorliegende ift gewiß den zahlreichen Freunden des 
großen Dichters fehr etrwünſcht und daher eine recht 
willtommene Gabe. Klopſtock ift anerkannter 
Maßen der größte Odendichter. Was aber bisher 
den Genuß feiner Meifterwerfe manchem, felbft 
gebildeten Lefer verfümmerte, die Kürze und Duntels 
heit der Sprache, ift bier durch kurze Ginleitungen 
und präcife Erklärungen, fowie durch eine aus— 
führlihe Biographie des Dichters in lichtvoller 
Weiſe befeitigt. Bor anderen Ausgaben der Oben 
zeichnet fich die vorliegende dadurch aus, daß fie 
nur das Werthvolle, diefes aber vollſtändig enthält. 
Der reiferen Jugend, ſowie den Gebilveten, welche 
ein Mares Verftänpniß des Dichters erftreben, dürfte 
faum eine fchönere Gabe geboten werden können 
als diefes zugleich prächtig ausgeftattete Buch. 

Sof.  Wafefche Verlagsbuchhandlung. 





Verlag von George Westermann in Braunschweig. 


Island. 


Seine Bewohner, Landesbildung und 
vulcanifche Natur. 
Nah eigener Anfhauung gefhildert von 
Gustab Georg Winkler. 
Mit Holzſchnitten und einer Karte von Island. 
gr. 8. 20 Bog. Belinp. geh. 2 Thlr. 


m  Riterarifche Anzeigen der Illuftrirten Deutfhen Monatéhefte. 
— — — — — — fi, N Gum, — —— — — 
Für Schul- und Volksbibliotheken zur Prümienbertheilung. ] 
Durch alle Buchhandlungen find zu beziehen: 


Dr. Karl Muß' populär naturgefchichtliche Werke. 
In der freien Natur. Schilderungen aus der Thier- und Pflanzenwelt. 28 ; 
Bog. in gr. 8. broſch. in illuſtr. Umfchlag 13/, Thlr., geb. 2 Thlr. 

Inhalt: I. Die Jahreszeiten. — II. Aus der Pflanzenwelt. — III. Züge und Schilderungen 
aus der Thierwelt. — IV. Unfere nächſten Freunde aus der Thierwelt. — V. Die Ringel- 
thiere im Dienfe des Menfhen. — VI. Allgemeine Schilderungen. 

| Meine Freunde. Lebensbilder und Schilderungen aus ber Thierwelt. Mit 4 | 
charakterift. Zeichnungen in Tondrud. 24 Bogen in gr. 8. broſch. in illuftr. & 
Umſchl. 1 Thlr., geb. 11/, Thlr. 1 

Inhalt: I. In Wald und Feld. — II. In Hain und Garten, — III. In der dunkeln Flint. 

— Bleines Leben. 


Berlin. Verlag von Mar Bocttder. | 
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Blumenfreunden und Gartenbefigern 


die ergebenite Anzeige, daß der Illuſtrirten Leipziger Zeitung Nr. 1233 vom 16. Webruar 
eine aroße illuftrirte Offerte von echten preisgekrönten Blumen nnd Gartenfämereien beigelegt if, die 
die billige und vorzüglichſte Gelegenheit bietet, Garten und Feld mit nur ansgezeichneter Eultur ans- 
uflatten. — Dieje illuftrirte Offerte, wie mein großer illuftrirter Generals Catalog, fteben auf 
Brance-Nufragen franco und gratis zu Dienften. — Belonderd empfohlen: 60 verfhiedene 
Blumenfamen in Barbenpradt und Wohlgerub prächtig affortirt 2 Thlr., 30 
Sorten desgl. 1 Thlr. Pflanzen- Sortimente: 1) 12 fchöne preisgekrönte Suchſien 1 Tblr. 
15 Sgr. 2) 12 jchöne preisgefrönte engl. Pelargonien 1 Thlr. 15 Sur. 3) 12 immerblübende 
preiögefrönte Scharlad-Pelargonien, dabei das prächtige neue gefüllte „Ruhm von Nancy“, 1 Thlr. 
15 Sgr., leßteres allein 15 Sar. 4) 12 prächtige Petunien; 5) desgleichen 12 Verbenen und 
6) 12 Pentstemon, den ganzen Sommer blübend, & Dugend 1 Thlr. 15 Sar. 7) 12 foitbare 
Himbeeren in 4 Sorten, die Hälfte immertragend, dabei Die große reichtragende „Gipfel der doll 
endung‘ 1 Thlr. 15 Sgr. 8) 12 Stüd JIohannis- und Stadelbeeren in 8 Sorten 1 Tblr. 
15 Sgr. 9) 4 Stüd buntblätteriger Ephen, neuere Sorten für Zimmerkultur, Stedlingepflanzen, 
.ı1 Tblr. 10) 4 Stüd fchönfte Blattpflanzen für Rafenparterres, ſiehe Abbildung Leipziger 
—— Nr. 1233, 1 Thlr. 11) 10 Stück prächtige ſchoöttiſche Nelken 1 Xhlr. 
12) 12 Sorten Rieſen-Erdbeeren à 3 Stüd 1 Thlr. — Alle Pflanzenſortimente von 1 — 12 
für 10 Thlr. Bon jedem Sortimente die Hälfte der Anzahl für 5 Thlr. 12 Stüd ſchöne immer; 
blühende NRofensfronenbäume 5 Thlr. 


F. €. Heinemann, 
Großherzoglich Sächſiſcher Hoflieferant in Erfurt (Thüringen), Inhaber und erfter Empfänger ber 
großen Staatsmebdaille für Verdienft um den Gartenbau, Ehrenmitglied und Meiſter des freien deutſchen 
Hochſtifts für Kunft und Wiſſenſchaft zu Frankfurt a. M. hrenmitglied des landwirthſchaftlichen 
Kreisvereins zu Erfurt, Ehrenmitglied des landwirthſchaftlichen Vereins zum Waldfchlößchen bei Erfurt, 
Ehrenmitglied der Thüringer Gartenbau⸗Geſellſchaft in Gotha, correfpondirendes Mitglied der Gartenbaus 
Gefellfchaft zu Mitau, Prag, Kaffel, Gratz ic. 


Conservatorium der Musik — 


in Berlin, Friedrichsstrasse 214. 

Neuer Cursus 1. April. 1) Theorie, Contrapunkt: Lessmann, Succo. 2) Composition: 
Fr. Kiel. 3) Partiturspiel, Direction: Stern. 4) Geschichte der Musik: Reissmann. 
5) Piano-, Solo-, Ensemble- und vom Blattspiel: Brassin, Ehrlich, Brissler, Engel- 
hardt, Golde, Gellein, Janke, Lessmann, Neupert, BRadecke, 
Schwantzer, Jean Vogt. 6) Solo- und Chorgesang: Fr. Jenny Meyer, Rud. 
Otto, Stern. 7) Declam, - dramat. Unterricht: Hofschauspieler Berndal. 8) Italienisch: 
Vallone. 9) Orgel: Schwantzer. 10) Violine: Kammermus. de Ahna. 11) Cello: 
Hofmann, 1?) Klasse zu specieller Ausbildung von Clavier- und Gesanglehrern und Lehrer- 
innen: Brassin, Ehrlich, Stern. 13) Orchester: de Ahna, Stern. 14) Horn, 
Cornet und Trompete: Kammermus. Kossleck. Das Programm ist durch alle Buch- und 
Musikhandlungen, und den Unterzeichneten gratis zu beziehen. Schülerinnen finden in der Anstalt 


eine alle Ansprüche befriedigende Pension. . 
Julius Stern, 


Königl. Professor und Musikdirector. 





Nro. 32 der zweiten Folge. Der ganzen Reihe Nro. 128. 
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Weſtermann's 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Mai 1867. 





Das Glück des Nicolas Bernier. 
Skizzenblatt 


Ron 


Elise Rolko, 


„Non son rose senza spine!* Mon den Wänden ſchauten die ernften Mei- 
Im Palazzo Gorfini in Rom verfammelte jterwerfe eines Guercino, Ara Bartolomeo 
man ſich am 6. September des Jahres und Anderer friedlich herab neben den beis 
1688 zum allwöchentlichen größern Ems term Landſchaften eines Pouſſin und Sal- 
piangsabend der Königin Chriftine von vator Rofa — und zwifchen dem jtrengen 
Schweden. Die Flucht der reichen Ge-  Porträtlöpfen von der Hand eines Bron- 
mäcer in ebener Grde war geöffnet und zino und Benebetto Lutti, tauchten die ſüß— 
glänzend erleuchtet, Die Treppe der Terraſſe, | lächelnden Frauenbilder eines Giorgione 
die in den Garten binabführte, mit frifchen und Tizian auf. — In einem Heinen Sei— 
Blumen bejegt, zwanglofe Gruppen ftans tengemach, mit der Ausficht über die köſt— 
den und ſaßen auf den Marmorftufen ums liche Wildniß des Gartens und einen Theil 
ber, die geiſtvolle Tochter Guſtav Adolf's der ewigen Stadt, bis zu den fanften Hö— 
erwartend. In den Sälen leuchteten an— | henzügen des Gebirges hinüber, ftand 
file Büften gwifchen dunklem Grün hervor, | der Schreibtifch der Königin. Sie liebte 
weiche Gefäße von Silber und Bronce, dies Pläschen vorzugsweiſe. Die Wände 
mächtige Schaalen von Malachit und Mars des Gabinets waren mit dunkelrothem Sei- 
mer, mit Rofen gefüllt, ftanden auf allen benftoff befleidet und dem Seſſel, der hohen 
Vſchen, denn Italia, la benedetta, bietet Frau gegenüber, hing nur ein einziges Bild, 
im Herbſt noch üppigfte Rojenfülle. — ihr Liebling, eine — Copie des 


Monatéhefte, XXI. 138. — Mai 1867. — Zweite Folge, BP. VI. 32, 





130 nu Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Rafaeliſchen Porträts der Fornarina. — | halt der Königin und denkt nicht mebr au 
68 war, ald ob das ganze reigende Verjted | den verichwundenen Antonio Galdara. 
nur um biefer Gejtalt willen angelegt ſei. Ihr taugt in der That beffer zum Hof— 
— Lebensvoll und Tiebeglübend ſchien es mann ald zum Muſiker. Es wäre ſchade 
hervorzutreten aus ſeinem Rahmen, das um Euch, hinter einem Spinetto und un— 
ſchlanke und doch üppige Weib, mit den leſerlichen Partituren zu verſtauben. Habt 
lockenden Lippen und heißen Augen, mit | Ihr nabe dem Palazzo Gorfini eine Wob- 
den herrlichen Kormen und dem bräunlich | nung gefunden?“ 
fchiinmernden Naden. Die Flechten des „So nahe als möglich bin ich Euch ge: 
ſchwarzen Haard waren um filberne Nadeln | blieben. — Ich zog in das Feine Haus 
gefchlungen, der Kopf, etwas zur Seite | einer noch ziemlich huͤbſchen Wittwe, in 
gewendet, zeigte die ſchöne Profillinie. | der Via de Goronari, jener Caſa des 
In Bewunderung verloren ftand, wie jo | Rafael gegenüber, die er im Anfang feines 
Mancher vor ihm und jo Mancher nach ihm, | Aufenthalts in Rom eine kurze Weile be- 
eben ein junger Fremder vor diefer zaube- wohnt.“ 
riſchen Schöpfung Guido's. Der Schnitt fei- „Mögen Euch die Heiligen dort in ib- 
ner einfachen, dunklen Kleidung verriet den | ren Schu nehmen!“ — „Und Ihr?“ — 
Ausländer, das feine, geiftvolle Gefichtmit | „Und wir? — Nun, wir wollen eben dad 
den feden Augen, und die Art Bart und | Unfrige weiter thun für unfern Vetter und 
Haar zu tragen, den Franzofen. — Mit | Landsmann. Und jegt ſetzt Euch auf den 
dem ganzen Enthufiasmus der Jugend und | Schemel dort, mir gegenüber und erzäblt, 
mit dem bewußten Entzüden des Frauen- wie Ihr dem Maejtro auf die Spur ge 
fennerd zugleich, fchien er fich in die Bes | kommen, ich habe noch ein Weilchen Zeit 
trachtung diefer Geſtalt zu vertiefen, kein | Euch zuzubören, ehe die Königin erjcheint. 
Zug des Gefichts, fein Reiz des Körpers | Muß ich doch nachher nur gelehrte Ge— 
entging ihm. — „Wie traurig, daß es | fpräche führen, das jei Euch verrathen. Ich 
feine Fornarina mehr gibt; welce Thor⸗ fürchte, Ihr werdet Euch ein wenig lang⸗ 
heiten würden wir begehen, wenn uns in weilen, kleiner Vetter, und begreife in 
der ernſten, ewigen Stadt ſolche Frau be- der That nicht, was Ihr anfangen wollt, 
gegnete,“ murmelte er endlich ſeufzend. Ein ehe die Reihe an Euch kommt, Euer Licht 
Fächerſchlag auf die Schulter ließ ihn aus leuchten zu laſſen!“ ſchloß fe mit einem 
feinen Betrachtungen auffahren. Er wandte | fchelmijchen Blid. Dann ließ fie die Leichte 
ih und begrüßte, halb vertraulich, halb | Geftalt in die Polfter eines Seſſels jinten 
ehrerbietig, mit einer zierlichen und tiefen | und drüdte den Kopf an die hohe vergol- 
Verbeugung eine anmuthige Frau, die zu | dete Lehne mit dem kunſtvoll verjchlunge: 
ihm getreten war. I nen ſchwediſchen Wappen. Wußte fie, welch' 
„Nun — mein fehwärmerifcher, Heiner | anmuthiges Bild fie eben darſtellte? Welche 
Better,” fragte fie lächelnd, „beneidet Ihr Frau — und fäme fie auch nicht, wie eben 
den göttlichen Rafael um feine Fornatrina?“ | diefe, graden Weges aus Paris — wüßte das 
„Nur fo lange ich Anna Dacier — die | nicht?! — Anna Dacier trug Puder, dem 
berühmtefte und liebenswürdigſte Dichterin fie kam vom Hofe Ludwig's des Vierzehn- 
der belle France — nicht ſehe,“ lautete | ten. Lange graue Loden fielen auf den 
die rafche Antwort. | fchönen Hals, eine Roſe fchwebte verloren 
„Ihr werdet Euer Glück machen in Rom | über dem linfen Obr, die kleinen Hände 
wie in Paris, mit der Gewandtheit Eurer | in den goldgeftidten Handſchuhen fpielten 
Reden, ebenſo als mit Gurer hübſchen | mit einem koſtbaren Fächer, deſſen Felder 
Stimme im Geſang, Nicolas Bernier,* | Miniaturmalereien zierten, und aus ben 
fuhr fie heiter fort. — „Ich boffe, daß | baufchigen Kalten des rofenrothen Atlas 
Ihr in dem Sonnenfcein der Gunſt meis | Heides fchauten Kinderfüße in weißſeide— 
ner Ffüniglicben Rreundin den Schmerz | nen Schuben mit hoben Abſaͤtzen fo ver: 
überwindet, umjonft hierher gepilgert zu | führerifch hervor, daß der junge Franzoſe 
jein, wo Ihr Euren erjehnten Lehrmeifter | jie mit faum minderem Gntzüden betrad- 
nicht gefunden. — Folgt endlich meinem | tete, ald vor wenigen Minuten die Geliebte 
Rathe, gebt das fieberhafte Suchen auf — | des „Divino.“ Was war auch eine ge 
bewerbt Euch um eine Stelle in dem Hof: | malte Fomarina gegen die lebendigen Füß— 








Polko: 


chen ber gefeiertſten Dichterin und graziö— 
ſeſten aller gelehrten Frauen Frankreichs, 
die als Anna Lefebre ſchon von allen jun— 





gen Thoren und alten Weiſen angebetet | 


wurde?! Mel’ ein Glück, dieſem jchil- 
lernden, bie Welt durchflatternden Schmet: 
terling bier in dem vornehm Falten Nom 


zu begegnen, wohin Madame Dacier auf 


kurze Zeit, der dringenden Einladung ihrer 
föniglichen Freundin folgend, übergejiedelt 
war. — Hatte fie doch mit ihrem Manne 
und ihren Kindern fait zwei Jahre lang 
im ſüdlichen Frankreich gelebt, und ehe jie 
vor dieſer Reife Paris verlieg, war der 
junge Muſiker noch durch nichts als eine 
entfernte Verwandtſchaft berechtigt, der ge: 
feierten Frau fich zu nahen. Damals 
fonnte fie noch feine Zeit finden, für den 
Heinen Better ihres Mannes, der eben nur 
ein talentvoller, bildhübfcher, fröhlicher 
Burſche war, höchſtens ein flüchtiges Wort, 
ein freundliches Lächeln. Seitdem hatte 
jih mandes geändert. Die Atmoſphäre 
von Paris zeitigt die Blumen jeden Ta- 





lents und ald Madame Dacier eines Tas 
ges von ihren Reifen heimfehrte, hörte fie 
soll Erftaunen von Nicolas Bernier nicht | 
nur ald von einem ben Frauen gefährlichen | 
Muſikers zuckte ein jchelmifches Lächeln. 
nete ihn auch ald einen Sänger und Mus | 
fiter von großem Talent und den Schöpfer | 
einiger bezaubernder Motetten. Sie jandte | zu 


Kriedenftörer reden, fondern man bezeich- 


denn auch fofort voll Freude und Neugier 


zu ibm, feſt entjchloffen, ihn in jenen glän-⸗ 


zenden Kreis zu ziehen, der fie umgab, 
allein Nicolas Bernier hatte bereits Frank: 


diren und vor allem mit dem jungen An- 
tonio Galdara, deſſen Ruhm wie Sonnen: 
ſchein über alle Lande flog, zu arbeiten. 
Zu feinem Kummer und Schreden fand 


Galdara’d zu nennen. Inmitten all’ diejer 
unerwarteten Sorgen begegnete ihm zu feis 
nem Troſt die berühmte Goufine und 
durch fie ward ihm die willtommene Ges | 
legenheit, einen Gmpfehlungsbrief Bour- 
delot’8, des ehemaligen Leibarztes und 
Günſtlings der Königin Chriftine, in die 
Hände der hohen Frau gelangen zu laſſen. 

Nicolas Bernier verließ jebt endlich mit 
feinen Augen jene zierlichen Füßchen, die 
da vor feinen Augen fich tanzend bewegten, 


um in das geiftvolle und Tiebliche Gejicht | 


Das Glück de des Nicolas Bernier. 
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Anna Dacier’s zu fhanen. _ Dann früßte 
er den Kopf in die Hand und ſeufzte: 
„Was fol ich erzählen? Ich finge wieder 
das alte Lied, denn bis zur Stunde habe 
ich nichts Neues über Antonio Galdara vers 
nommen! — Gr ift nach der legten Auf- 
führung feiner Oper Argene, die er aus 
Venedig berüberbrachte, nicht mehr gefehen 
worden, Einige jagen, er habe jich eini- 
ger überläftiger Schüler entledigen wollen, 
andere, er jei zu einer verlaffenen Gelieb- 
ten nach Venedig zurüdgefehrt — und noch 
andere meinen, eine große, gewaltige Ars 
beit habe ihn in die tieffte Ginfamfeit ge— 
trieben. — Seine frühere Wohnung an 
der Piazza Nuova ftebt Teer. Sie ijt auf 
ein Jahr bezahlt. — „Ich reife in's Aus- 
land, wann ich wieberfehre weiß ich nicht,“ 
jo lauteten feine Abſchiedsworte — erzählte 
der Wirth des Haufes. Nun wißt Ihr, 
was ich ſelber weiß!“ 

„Sagt, Nicolas Bernier, glaubt Ihr, 
daß je ein Mann zu einer verlaſſenen Ge— 
liebten zurückkehre, wenn er einen weitern 
Weg deshalb zu machen hat, als bis hinaus 
auf die Terraſſe ?* fragte ernfthaft die Pa- 
riferin. 

Um den hübfchen Mund des jungen 


Allerlei niedliche gepuderte Köpfchen nid- 
ten ihm aus den Wolken der Erinnerung 
— „Was mich betrifft, fo glaube ich 
freilich nicht, daß ich zu ſolchem Zweck eine 
Reife unternehmen würde,“ ſagte er dann, 


„ich könnte höchjtens reifen um — eine 
neue Geliebte zu holen!“ 

reich verlaffen, um in Stalien Muſik zu ftus | 
ı Kind! So rathe ich Euch denn, mit folcher 


„Das war aufrichtig geredet, mein 


angenehmen Aufgabe Euch ernftlich zu be— 
ichäftigen, es dürfte Euch leichter werden, 


bei einer derartigen Zerftreuung auf den 
"der Mufifer den Meifter aber nicht in Rom | 
— und Keiner wußte ihm den Aufenthalt 


verloren gegangenen Maejtro zu warten. 
Er taucht ficherlib eher wieder auf, als 
Ihr's vermuthet. Gin Meifter, deifen erite 


 Schöpfungen ſolchen Ruhm ernteten, den 


man jo auf Händen trug und feierte, wie 
den Antonio Galdara, der zieht ſich nicht 


\zurüch wie der heilige Johannes in ber 


MWüfte. — Wer die ſüße Speife des Ruhms 
einmal gefoftet, der begnügt fich nicht mehr 


mit Heufchreden oder anderer ähnlicher 


trockner Koft, wie fie jener genüglame Hei— 

lige genoß. — Das Lob und die Begeifter 

rung der Menge ift ein Etwas, das und 

durch nichts anderes erjegt werden kamın — 
9* 
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eines Liebesglüds. 
fahren!“ 
Und die reizende Frau verfanf in Ge: 


Ahr werdet e8 eı= 


danken. — hr eigenes goldenes Dafein 


tauchte vor ihr auf, ihre ruhmvolle Jugend 
zog vor ihrer Seele vorüber. 
Aufjehen erregten ihre meifterhaften Ueber— 


Mel’ ein 


feßungen des Terenz, des Plautus und Anas | 


freon, welche Bewunderung die Ausgabe 
des Kallimahus von der Hand eines da- 


mals faum neunzehnjährigen Mädchens! | 


— Die beraufchend war die Anbetung die 
der gelehrte Herzog von Montofier ihr ent: 
gegentrug — wie hatten die begeifterten 
Oden des Dichters Camothes fie entzüdt, 
die er ihr gewidmet — wie ſüß waren 
die feinen Aufmerkſamkeiten Ludwig's des 
Vierzehnten und endlich — wie war jie 


vol Reiz und Zauber, die zärtliche, fait 
leidenfchaftliche Freundjchaft der Königin | 
Ghriftine, dieſes ftarfen wunderbaren Geiz | 


ſtes. 


kennen zu lernen, die ich eben überſetze — 
auch andere Verſe und verſchiedene inter— 
eſſante und nuͤtzliche Dinge werdet Ihr hö— 
ren — denn an eben dieſem Wochentage 
verſammeln ſich nur gelehrte Frauen und 
gelehrte Männer um die hohe Herrin. — 
Ihr könnt alſo viel lernen und habt Gele— 
genheit, in helle Begeiſterung zu gerathen. 
Gebt fein Achtung! Später werdet br 
und ein Liedehen fingen — die Königin 
liebt e8, nach derartigen geijtigen Anjtren- 
aungen, ſich durch Mufif zu erholen. — 


Bleibt im Anfang in meiner Nähe, das 


„Wie lange werdet Ihr noch bier bleis 


ben?” fragte Nicolas Bernier eben. 

„Noch einen Monat — mein Mann ar: 
beitet an der Iiias — da muß ich ihm 
helfen — und dann — jehne ich mic 
nach meinen Kindern!“ — Bier nahm 
ihre Stimme eine unendlich weiche Fär— 
bung an. „Wenn Ihr nach Paris zurüd- 
fehrt, vergeßt nicht, mich zu bejuchen, ich 
muß Euch meinen Knaben zeigen. Das iſt 
doch mein beſtes Opus!“ — Und ibre 
Wangen glühten bei diefen Worten, ihre 
Augen jchimmerten feucht. 


„Eure Töchter bewunderte ich ſchon das 
mals — jie erbten die Schönheit der Mutz | 
ı verjehiedenen, im Garten und auf der Ter- 
raſſe zerftreuten Paare, fanden jicb ein und 


ter,“ fagte der junge Franzoſe feurig. 
„D, meinen Knaben werdet Ihr anbe— 
ten! — Aber jagt mir doch Nicolas, * und 


der Ausdrud ſchwärmeriſchen Entzückens 
ſchwand, um einer reizenden, ſchalkhaften 


Heiterkeit Platz zu machen, „habt Ihr 


denn ſchon irgend eine meiner Arbeiten ges 
‚ lebhaftem Intereſſe jchaute der junge Mus 
Gin helles Roth überflog die Stirn Ber- 


leſen? — Aufrichtig, Heiner Vetter!“ 


nierd. — „Bis jeßt noch nicht,“ antwor— 
tete er leiſe und verwirrt, „aber ich ſchwöre 
Euch, ſchönſte Goufine, daß es feit langer 


ih Euch zur Hand babe um Euch vorzu— 
jtellen. — Der Gmpfeblungsbrief von der 
Hand Bourbdelot’s, jenes Günſtlings, der 
die Königin an die jchönfte Zeit ihres Le— 
bens erinnert, ficbert Euch eine freundliche 
Aufnahme. War doch diefer Arzt ein Ge: 
ichent oder Vermächtniß des einzigen Man: 
nes, der jemals dad Herz Ghriftinend ge 
rührt.“ 

„Und der Name diefes Mannes?“ 

„Still, jtill, Heiner Neugieriger — da 
fommt die Königin. Beſinnt Euch auf 
ein hübſches, nicht allzufedes Lied und — 
merft Euch vor allem meine Berje! — 
Aber etwas muß ich Euch zum Schluſſe 
noch geitehen, Nicolas Bernier, nämlid: 
daß ich vorhin die Unmwahrbeit redete, umd 
daß ich doch eines fenne, das ſüßer ift als 
der Ruhm. — Für dies Eine gäbe ich in 
diefem Augenbli den Palazzo Gorjini und 
— fogar meine Verſe bin: nämlich für 
einen Kuß ‘von den unjchuldigen Lippen 
meiner Kinder!“ 

Die Räume hatten jich gefüllt. — Die 


bildeten nun einen großen Halbkreis. — 
Der Haushofmeijter der Königin erfcbien, 
jchlanfe Pagen, in die ſchwediſchen Far— 
ben gekleidet, jchlüpften berein — das 
Plaudern und Lachen wurde leifer. Mit 


fifer auf alle die-fremden, reichgefleideten 
Seftalten und muftetteneugierig die inter: 
ejlanten Köpfe, die da vor ihm auftauchten. 


— Die Frauen bildeten bier die Minder: 


Zeit mein beißefter Wunfch, einmal die 
ausſchließlich mit Männern, und es galt 
' für einen ungewöhnlichen Vorzug, als Frau 
„Nun, diefer bejcheidene Wunſch soll 


Verſe der Anna Dacier bewundern 


zu 
dürfen.“ 


heut’ Abend Grfüllung finden, die Königin 


zahl, die Königin verkehrte num einmal fait 


überhaupt von ihr bemerkt zu werden. 
Das Verbältnig Anna Dacier's zu ibr, 


das fih aus einer lebhaften und intereffan- 
ten Gorrefpondenz der Königin mit der be— 
rühmten franzöfiichen Schriftitellerin ent- 
widelt, war der Gegenſtand bes größten 
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ie. — Das Gefiht der Tochter Guftav 
Adolf’3 war nicht mehr jo voll und rund 





wie einft, die Adlernafe trat deshalb jchär- 


Neides der römifchen gelehrten Dichterinz 
nen — und fie befuchten die Abendgefellz 


ihaften der Königin grollend und mit fin- 


tern Seitenbliden auf jene bevorzugte 


Ausländerin, die fogar im Palajte woh— 
nen durfte. — Heute ſah man, außer eini— 
gen älteren Hofdamen, nur die gelehrte 
Veronica Maleguzzi Waloni, eine ftolze 
würdevofle Erſcheinung, die einft, in Ges 
genwart bed Coſimo von Medici und des 
Gardinals Roſetti, mit Glück einige Lebr- 





füge griechiicher Philofophen in derlirfprache | bezeichnete den 





fer hervor und um die vollen Lippen lag 
ein Zug tiefer Grmüdung. Nur die blauen 
großen Augen batten noch ihren Flaren, 
durchdringenden Blid. Die Stirn erfchien 
hoch und frei, das einjt blonde Haar, jekt 
mit Grau vermifcht, war von den Schläfen 
weggeftrichen und mit einem Spißentuche 
überdedt. Die Königin trug ein einfaches 
dunfles Sammtetfleid, mit einem Eleinen 
Ueberwurf von violetter Seide. — Man 


ſagte ihr nach, dag die Gefühle der Liebe 


nur einmal ibr ſtolzes Herz bewegt — und 
berühmten bolländijchen 


vertbeidigt hatte. Auch bezeichnete man | Philoſophen und Kritifer Salmafius als 


ie als die Verfaflerin einer Reihe gelehr: 
ter Abhandlungen und de Dramas: „Die 


verfolgte Unschuld,“ einer Bearbeitung der 
Geſchichte der beiligen Genovefa. — Ahr 
gegenüber ftand ibre bedeutendite Nebenz | 
bublerin, eine Sonettendichterin, die in den | 


Verband der jogenannten „Arkadier“ ges 


börte und unter dem Namen Fidealma Bars | 
allein ihn mit rübrender Hingebung ge: 
eben Taubenblide, die jich jene beiden Frauen | 
zuwarfen. — Die hübſche Dichterin Margha= | 
ritta Ottini und die gelehrte alte Malerin | 
Beatrice Gitadella plauderten dagegenumbes | 


tenide gefeiert wurde, und es waren nicht 


fangen mit dem liebenswirdigen Gonte 
Yivio Odelscalchi, während die gefeierten 
Dichter Greseimbofi und Muratori einigen 
Unwillen verrietben, daß ihr berühmter Col— 


den Glücklichen, dem es gelungen die Gunft 
der jprödejten Königin zu gewinnen. — 
Sie hatte ihn an ibren Hof nadı Stod: 
holm berufen, und den gelebrten Mann, 
deifen Schülerin fie ſich jo gern nannte, 
dort ein Jahr feitzubalten gewußt. — In 
einer ſchweren Kranfbeit, die ibn im nor: 
diſchen Schloffe befiel, hatte die bobe Frau 


pflegt und — mie man jich erzählte — 
fogar mit ihren weißen Händen das Feuer 
in feinem Gemach unterbalten. — Aber 
der berühmte Gelehrte, jo zeritreut er außer 
jeinem Arbeitszimmer auch war, erinnerte 
jich feltfamer Weiſe doch nach Jahresfriſt, 
daß ihm daheim in Leyden ein Weib und 
fünf Kinder lebten und trennte ſich — nicht 


lege Vincenzo Kilicaja, fich der Thür, die | obne Schmerz — von feiner, durch dies 


zu den Gemächern der Königin führte, zu— 
naͤchſt aufgeftellt hatte. — Da öffneten jie 





1 


Scheiden tiefgebeugten königlichen Gönne— 
rin. Don feiner Heimath aus fandte er 


fih endlich, dieje goldenen Pforten, und | aber der Königin einen, wie er fchrieb, 


am Arme des Gardinal Appolini trat die 
fatbolifche Tochter des protejtantifchen Kö— 
nigs ein. 

Ghriftine von Schweden, die gelebrte 
Königin, diefer ſeltſame Wandervogel aus 
dem fernen Norden, ftand damals jchon 
am Ende ihrer Tage. — Ihre Gejtalt war 
Hein, die Tinte Schulter bedeutend höher 
ald die rechte, weßhalb fie früher am lieb— 
ten Männertracht anlegte, um durch einen 
tunftvoll drappirten fpanifchen Mantel die 
ien Fehler zu verdeden. Frauenſchöne 
batte fie nie geſchmückt, die Königin trug 
ja, wie jene berühmte Statthalterin der 
Niederlande, ein „kühnes Bärtchen“ auf 
der Oberlippe, ihre Stimme war raub und 
ihre Bewegungen energifch und ohne Gra— 


„beitern Diener“ und „treuen Wächter über 
ihre fojtbare Geſundheit“ — feinen jun— 
gen Verwandten aus Frankreich, den lies 
benswiürdigen Arzt Bourdelot, der wirklich 
durch jeine geiftvollen Satyren, feinen brils 
lanten Witz und fein anmutbiges Mufif: 
talent die Schwermuth Chriſtinens zu ban— 
nen wußte. Sie nahm den Gejandten des 
tbeueriten Freundes mit großer Huld auf, 
und zog ibn fofort in ihre unmittelbare 
Nähe. Der Titel eines königlichen „Leib: 
arztes“ den fie ibm beilegte, verjchaffte dem 
Fremden eine angefebene Stellung bei 
Hofe und gewährte ibm die Mittel ſorgen— 
los zu leben. Seine feden Lieder, die er 
zur Laute fang, zeritreuten die hohe Frau, 
jein jeltenes Nacbabmungstalent erbeiterte 
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fie. Nebenbei curirte Bourdelot wirklich, 
wenn nämlich die Patienten nicht ſonder— 
lich frank waren und die Kunſt verftanden, 
trog feiner Medicin wieder gefund zu wer: 
den. — Da aber im Laufe der Zeit biefer 
neue franzöſiſche Günſtling täglich über: 
müthiger wurde, die höchften Perfonen durch 
ſeinen Spott an den Pranger zu jtellen 





wagte und Keinen fchonte, jo konnte fein 


Aufenthalt am ſchwediſchen Hofe, troß des 
Schußes der Königin, nicht von langer 
Dauer fein. Die Königin Mutter und 
der geſammte Adel der Hauptitadt wider- 


feste fich feinem Bleiben auf das entjchies 


denfte und Bourdelot wurde endlich, frei- 
lich mit einem föniglichen Jahrgehalt bis 
zum Lebensende und der vollen Huld feiner 
Beſchützerin, nach Frankreich zurückgeſchickt 
und — feine Herrin begab fich auf Reifen. 
— Sie verließ ald proteftantifche Königin 
ihr Land, trat in Brüffel zum Katholicis- 
mus über, befuchte ald Touriftin in Män- 
nerfleidern einen Theil Deutfchlands und 
endlich das Ziel ihrer Sehnfucht, Nom, 
das fpäter ihr liebfter Aufenthalt und — 
ihr Grab werden jollte. — Kür Bourdelot, 
ber fie gleichfam auf den Weg dahin ge: 
trieben, bewahrte Ghriftine von Schweden 
ftet3 das wärmſte Intereffe und hatte auch 
diesmal mit lebhaften Vergnügen durch die 
Hand Anna Dacier’d ein Schreiben empfan— 
gen, in welchem ber verbannte Günjtling 
den jungen Mufifer der Huld und Gnade 
feiner hoben ®ebieterin empfahl. Die 
Königin erinnerte fich deshalb auch jet 
beim Gintritt in den Saal des Ueberbrin— 
gers jener Gpijtel zuerſt, und ein Winf ge 


nügte, um Madame Dacier zu veranlaffen, 


ihren Better vorzuftellen. Mit Wohlge— 
fallen rubten die ſonſt jo falten Augen 
Ghriftinend auf der jchönen Geftalt, dem 
feinen, Feden Geficht des jungen Franzoſen 


und ihre Stimme Hang weniger hart, als 


fie zu ihm redete, 


„Es jchmerzt mich, daß Unfer treuer 
Diener über Schwäche Hagt,* fagte fie, | 


„er, der fonft fo Lebensvolle! Mag er fich 
mit feiner Königin tröften. — Das Alter 
läßt fich von Keinem abmweifen. Die gu- 
ten Tage find vorüber — die böfen fom- 
men. 
Bourdelot ſchreibt Uns, daß Ihr jo man— 
ches Lied zu fingen verftebt, das Wir auch 
sor langen Jahren von ibm jelber gebört. 


Mögen die Heiligen fie fürzen! 








Ihr tretet fomit nach einem Sänger vor 





Illuftrirte Deutſche Monatshefte. 


Uns auf, der für Euch noch immer ein ge— 
fährlicher Nebenbuhler werden kann, wenn 
Wir ihn auch nur noch in der Erinne— 
rung hören. — Ihr werdet nachher eine 
Probe vor Uns im Garten ablegen!“ 

Damit wandte ſie ſich mit einem gütigen 
Lächeln von Nicolas Bernier, um die ge— 
wohnten Huldigungen ihrer berühmten 
Freunde und Schützlinge entgegen zu neh— 
men. 

Ein wenig lang erſchien dem jungen 
Muſiker doch jener Abend im Palazza Cor— 
fini. — Wunderliche Dinge mußte er an: 
hören, wie er fie in Paris nie vernom— 
men, entjeglich gelehrte Gefpräche, wie fie in 
der heitern Seineftadt nach feiner Meinung 
nie geführt werden fonnten, endloſe Ab- 
handlungen über verſchiedene wiſſenſchaft— 
liche Streitfragen, deren Löſung ihm ſo 
über alle Maßen überflüſſig erſchien — und 
zuletzt noch Vorleſungen von Gedichten 
jeglicher Art. — Zum Glück hatte Nicolas 
Bernier ſeinen Platz weitab von dem gro— 
ßen Kreiſe gefunden, neben jener blumen— 
durchdufteten offenen Halle, die in den 
Garten führte. Es war eine Nacht des 
Südens, in die er, zum erſten Male ſeit 
ſeinem Aufenthalt in Rom, mit großen Au— 
gen hinausſchauen durfte. Wie anders er: 
jebien fie ihm über den Gärten des Pala: 
ſtes Gorfini, ald auf dem ſchmalen Altan 
der Via Coronari. — Die Kerzen im 
Saale ſchimmerten faum beller, als drau- 
ben Mond und Sterne. — Silberjchleier 
ichwebten über den Biifchen und Bäumen, 
Marmorbilder winkten und lodten gebeim: 
nißvoll mit weißen Armen, es bufchte bin 
und ber wie Nebelgeftalten über die brei: 
ten Wege — beraufchende Düfte wogten 
in mächtigen Wellen zu ihm berüber. Die 
Augenlider wurden ibm ſchwer und ſchwe— 
rer, die warme Luft legte ſich wie ein mei: 
cher verhüllender Mantel eng und enger 
um ihn ber. — Wie im Traum wandte 
er dann und wann den Kopf — er mußte 
ja Anna Dacier's Verſe hören — aber die 
Geſtalt der Königin und ihrer Freunde er: 
jchien ibm in immer weiterer Kerne. — 
Anfangs war er jeder Bewegung der bo: 
ben Frau mit Spannung gefolgt, — batte 
man ibm doch in Paris fo viel Seltſames 
erzählt von dem Mefen, Thun und Trei— 
ben der Tochter Guſtav Adolf's. — Aber 
fie legte nicht mehr, wie wohl fonft, die 
Füße auf den nächiten Seffel, fie geberdete 
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jih nicht mehr wie ein Mann, fie lachte ; Palazzo Gorfini ſank allmälig tief und tie- 
und redete weniger laut — die Zeiten | fer — Rofenblätter dedten ihn zu — al- 
des Uebermuths waren vorüber. Ghriftine | led war endlich Rofenduft und weiche Kif- 
son Schweden erjchien frank und gealtert. | fen. — Ricolas Bernier fehlummerte ein. 
Jetzt bätte fie wohl fehwerlich jene Ant: | — Wie lange — er wußte ed nicht — 


wort gegeben, mit der fie einjt einen from— 
men Bifchof erſchreckt, der ihr einen Platz 
im Himmel, neben der heiligen Brigitta 
von Schweden verſprach. — „Seht mic 
lieber neben die Klugen, als neben die Hei: 
ligen,“ Tautete damals die kecke Gegenrebe. 
— Ihre Seele jehnte ſich nur noch nad 
Rube, und bes Gardinald Appolini geijt- 
lie Tröftungen galten ihr mehr, ald die 
ſonſt fo geliebten philofophifchen Disputa— 
tionen und die vollendetften Meifterwerke 
der Poeſie. — Nur einmal im Laufe der 
Woche verfammelte fie jeßt, wie frü- 
ber täglich, ihre gelehrten Freunde und 
Kreundinnen um fich, um in diefem geijt- 
vollen Kreife, troß aller Müdigkeit, doch 
immer als die Geiſtvollſte, Gelehrtefte zu 
glänzen. — Ihre übrige Zeit aber gehörte 
jener heiligen Kirche, der fie ſich Damals 
in dem übermächtigen Sehnſuchtsdrang eis 
nes glühenden Herzens, eined rubelojen 
Geiftes in die Arme geworfen. — Er—⸗ 
fannte fie duch jebt erft, daß ed Das 
höchſte Gut der Erde war, um das fie 
unbewußt jo raftlos die Erde durchzogen 
batte: das Gut ded Friedens. „Ic 
wollte ein Mann fein, und war meis 
ner Sterne fo ſicher,“, ſagte fie einmal, 
„und jest erft weiß ich, daß ich ein ſchwa— 
des Weib geblieben, da8 um jeden Preis 
Frieden ſchließen möchte mit Gott und der 
Welt,“ 

Und fie laſen und redeten weiter, die 
Mugen und vornehmen Frauen und Män— 
ner und die Blumen bdufteten ftärfer. — 
Süß Fang zumeilen die Stimme Anna 
Dacier’d dazwiſchen. Selbſt das ftrenge 
Geficht Appolini’s hellte fich auf, bei dieſem 
Ton. — Waren das wohl die berühmten 
Verſe der Sappho? — Nicolas Bernier 
ittengte fich immer wieder von neuem an, 
den Worten zu Taufchen. — Aber fie ver: 
ſchwammen vor jeinem Ohr wie die Ges 
ftalt der Lejerin vor feinen Augen — wie 
das Murmeln eines Baches Hang es nur 
zu ihm berüber, wie fernes Raujchen ber 
Bäume, oder wie ein leifes, lodendes Sin- 
gen — eine monnevolle Müdigkeit kam 
läbmend über ihn — betäubender wallte 
der Drangenblüthenduft daher, — Der 





‚ aber zarte Hände waren es, die ihn plöß- 
lich wedten. 


Gr fühlte eine Laute in 
jeinem Arm —- man führte oder zug ihn 
fort durch die Halle, auf die mondbelle Ter— 
raſſe hinaus, einige Stufen hinunter, dort 
drücte man ihn fanft auf einen Siß, der 
halb überranft war von blühenden Schling- 
gewächfen, dicht neben einer ungebeuren 
Marmorvafe voll blübender Roſen. — 
D die Rofen! 

„Nun ſingt fo ſchön, daß Ihr unfere 


Herzen fchmelzt,“ flüfterte die Stimme jei- 


ner reizenden Goufine, „und macht jomit 
Eure Sünden wieder gut, Heiner Better 
— ſonſt — ewige Ungnade!* 

Und wenige Minuten nachher fang Ni- 
colas Bernier ein altes, italienifches Lied 


‚son der Süßigfeit und — Unbejtändigfeit 


der Frauenliebe, mit dem ſchwermüthigen 
Refrain: 
„non son rose senza spine,* 

53 war ein Lied und ein Bild wie 
es in dieſe Nacht gehörte: die Melodie 
weich und lockend — die Worte keck und 
leidenfchaftlih — aber vor jo vornehmen 
Zuhörern hatte es Nicolas Bernier noch 
nie gefungen. Welche Gruppe entfaltete . 
fich vor feinen Augen! — Auf dem Bor: 
bau der Treppe ftand ein prachtvoller an— 
tifer Gonfularfeffel mit vielbewunderten 
Relief — man hatte ihn jegt mit ſam— 
metnen Kiffen belegt — für eine Königin. 
Hinter diefem improvifirten Thron grup- 
pirten fich die Gavaliere, während der Gar: 
dinal Appolini auf einem niedern Eike an 
der Tinten Seite feiner hoben Freundin 
Plat genommen. — Wie ernft und un: 
nahbar erfehien er, diefer berühnfte Wir: 
denträger der Kirche, und doch — wie mild 
und gütig war der Blick, den er auf jenen 
jungen Sänger heftete, der nach Beendigung 
feines Liedes, auf einen fteinernen Vor: 
iprung getreten war und in anmutbigfter 
Haltung fich jebt verneigte. — Die Da: 
men ſaßen auf den teppichbelegten Stufen 
umber zu den Füßen der Königin und 
winften dem Fremden Beifall zu, und die 
Pagen Tehnten an den Balluftraden, wo 
ihre hübſchen Gefichter zwiſchen Büſchen 
und Ranken neugierig und lachend bervors 
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ſchauten. — — Kama Dacier hatte den Kopf herrſcherin des Theaters vom Palais Roval! 
in die Hand geſtützt, der „Heine Vetter“ | — Sie alle hatten ihm auch oft neckend 
ſah nur die feine Linie des Profils — bie | Rofen zugeworfen — allein niemals, nie: 


dunklen Augen jehauten über den Zauber | 
garten ded Palaſtes Gorfjini hinweg — 


weit, weit in alle Fernen. — War es in | 
diefem Augenblid die Dichterin bie hier 
träumte — oder war ed — eine Mutter 
die jih na ihren Kindern fehnte?! 

Und wie das Mondlicht fie alle verflärte, 
dieje verjchiedenen Köpfe, wie jeder in ſei— 
ner Weife ſchön und bedeutfam erfchien 
unter diefem Himmel, in diefer Umgebung! 
— Und der Mondeöglang zauberte einen 
Schimmer von Jugend auf Stim und 
Wangen der Königin, oder war es eine 
jüße Erinnerung, die da aufftieg bei den 
Tönen jenes wohlbefannten Liedes, das da 
fo plöglich, von der fchönften Tenorftimme 
gefungen, aus längft verſchwundenen Zei: 
ten zu ihr heranfchwebte? — Chi lo sa? 
— Das Glück verfchönt — auch das Glück 
der Erinnerung ! 

Lauter Beifall lohnte dem jungen Sän- 
ger, als er geendet. Chriſtine von Schwer 
den aber erhob fich umd fehritt mit jugend: 
licher Xebhaftigkeit die Stufen binab. — 
Sie ftredte die noch immer fehöne Haud 
aus, nahm eine Rofe aus dem Marmor: 
beden, löfte die Dornen vom Stengel und 
fagte Tächelnd: „Sch danfe Euch, Nicolas 
Bernier, Ihr habt unfer Lieblingslied fait 
jo ſchön gefungen, ald man es damals fang. 
— Aber es lügt, jenes fede Lied,“ ſetzte 
fie leife hinzu, „denn wir fagen Euch: es 
gibt eine ewige Liebe und — Rofen ohne 
Dornen! * 

Nicolas Bernier kniete längft in tadellofer 
Stellung zu den Füßen der hoben Frau und 
nahm ſtolz und entzückt die Gabe der Kö— 
nigin in Empfang. — Wie ein ſüßer 
Traum en ihm alles. — Faſt fühlte 
er fich Serfucht ein wenig feine ſchwarzen 
Loden zu raufen, um zu erproben ob er 
jetzt wache. — Welch' ein Triumph! — 
Eine wirkliche Königin hatte ihm, dem flei- 
nen fremden Mufifer, eine dornenlofe Rofe 
überreicht! — So blieb ibm doch auch in 
fremden Landen fein Glück bei den Frauen 
treu! — Daheim batte er auch von jeher 
am liebjten mit Königinnen verfehrt, aber 
— freilich nur mit der reizenden Diaman- 
tine, der Königin des italienischen Thea— 
ters, mit der tollen Marietta vom Mar: 
rais und der niedlichen Gortesza, der Ber 


mald® — senza spine! 

Eben berührte Anna Dacier's Fächer 
| wiederum feinen Arm. — „Wollt Ihr die 
ı Nacht über bier Schudwach ſtehen?“ lachte 
ſie. „Seht Ihr nicht, daß die Königin 
ſchon verſchwunden und für uns das Zei— 
chen zur Abendtafel gegeben iſt? — Ich 
glaube jetzt an Roſen ohne Dornen,“ fuhr 
ſie fort, auf die Roſe der Königin deutend, 
indem ſie ſich an den Arm des jungen Mu— 
ſikler hing, „aber mehr noch glaube ich an 
ein Glück das im Schlafe zu ung kommt! 
Ahr doch auch, Nicolad Bernier? — Und 
num die wichtigite Frage: Wie haben Euch 
meine Verſe gefallen, Heiner Better ?!* 


* * 
* 


Spät, ſehr ſpät flatterte der junge Mu— 
ſiker an jenem Abend wie ein trunkener 
Kalter, aus dem Palazzo Gorfini in die 
ftille Heine Bia de Goronari, Mit dem 
Schlaf war's vorbei für diefe Nacht. — 
Gr trat hinaus auf den Altan. Alle feine 
Pulſe jchlugen im drei Viertel Tact, Tempo 
prestissimo, und feine Wangen brannten, 
In wirren Bildern jchwebten fie, wie zum 
Tanz verſchlungen, an ihm vorüber, jene 
Frauengejtalten die er heut’ gejeben — und 
die Königin Chriffine lehnte fich feltiamer 
MWeife dabei vertraulih an die üppige 
Schulter der reizenditen Frau der Erde, 
der verlodenden Yormarina, die Gortezza 
und Marietta tanzten dazwiſchen — aud 
Diamantine lachte und nidte ihm zu. Die 
Caſa des Rafael mit ihren verbangenen 
Fenſtern, deren jedes einen fleinen Altan 
bildete, lag dunkel und ſchweigend vor ibm. 
— Nur drüben in jenem Raum, den man 
ala das einftmalige Atelier des Diyino 
bezeichnete, ſchimmerte noch ein ſchwaches 
Licht. — Mit einer zitternden Grregung 
jah Nicolad Bernier darauf bin. War es 
der ruheloſe Geift des Verklaͤrten, der zu 
diejer Stunde die Stätte feiner Arbeit und 
— feiner Freuden auffuchte?! — Ein 
leifer Schauer überfiel ihn — er nahm ba: 
ftig feine Laute zur Hand, wie ein furdt: 
james Kind flüchtete er ſich zur Muſik. 
Da kam es ihm denn noch einmal in die 
Kehle und in die Finger, jenes kecke Lieb, 
das fie alle jo entzücdt im Palazzo Gorfini. 





— Zuerft leife, dann immer voller, Tauter, | 
fang er in die ftille Nacht hinaus: 
„Non son rose senza spine,* 

Aber was war das? — Was gejchah 
da vor feinen ftaunenden Augen? — Wurs 
den denn heut’ alle Wunder wach? — 
Stiegen denn in dieſer ſeltſamen Nacht die 
Seligen vom Himmel hernieder? — 
Träumte er wieder, wie bei den Verſen 
der Sappho? — Drüben, in jener ſchma— 
len Caſa des Rafael, die bei Tage ausiah, 
ald ob nie. mehr ein Fuß ihre Schwelle 
überfchreite — öffnete fich leife ein Kenfter, 
der verhüllende Vorhang wurde behutſam 
zurüdgefchlagen und — Rafaels Geliebte 
eribien, vom blendendften Mondlicht über: 
ftrabit. 

a, ja — es war wirklich die Kornas 
sina, Fein todtes Bildniß, jene Geftalt dort 
athmete — die Augen ded Nicolas Ber: 
nier faben e8 — der lebendige Kopf des 
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Bildes aus dem Palazzo Gorfini Teuchtete 
ibm bier Zug um Zug in voller Gluth ent 
gegen. Die niedrige Stirn unter dem dunfeln 
Haar, die herrlich gezeichneten Brauen, die 
gefährlichen Augen, die feine Nafe, der ver- 
fübrerifche Mund, die bräunlichen, köftlichen | 
Schultern, die ein weißed Nachtgewand uns | 


verbüllt ließ — und zwifcben ihm und Diefer 


Gribeinung nur die enge Via de Goronari! 
— Mit welchem Feuer, mit welcher fie: 
berhaft intonirte er den zweiten Vers des | 
Liedes — o, er hätte die ganze Nacht bins | 
durch, bis in den lichten Morgen hinein | 
fingen mögen, um jene zauberifche Geitalt | 
an ihren Plab zu bannen. Aber fo jchmel- 
gend er auch fang — mitten im britten 
Verſe nickte die Schöne lachend zu ihm her: 
über und — verfchwand, 

Wie lang es mährte, bis der Morgen 
fam und man die Wirthin Fidalma in 
atbemlofer Haft um die Nachbarn befragen 
tonnte! — Wie ungenügend erfchien dies- 
mal die Auskunft von ihren fonft jo red- 
jeligen Lippen! — Sie wußte eben nichts 
u berichten, ald daß dort drüben ſeit vie- 
len Wochen ein tyrannifcher Bruder mit 
jeiner „leidlich hübſchen“ Schweiter einge: | 
zogen fei, die er eiferfüchtig bewache, da— 
mit fie nimmer Gelegenheit zu einer Hei⸗ 
tath finde, da das Geld der Geſchwiſter 
beilanmenbleiben ſolle. — „Er haft alle 
Männer, insbefondere aber, ohne Zweifel, 
die leichtfinnigen Muſiker,“ fügte die hüb— 
ide Wittwe mit einem bedeutjamen Blick 





| Angelo“ 
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auf ihren jungen Schüßling binzu, „und 


läßt jich, außer von der Magd der Signora, 


deshalb wohl nur von einem alten, balb- 
tauben Weibe bei Tage bedienen — kei— 
ned Mannes Fuß darf feine Schwelle über: 
ſchreiten. Nun ift aber die Alte, die das 
Zimmer ded Signor bis zur Stunde auf: 


geräumt und feine Kleider gereinigt, vor 


Kurzem geitorben und jo hat der wunder: 
liche Tyrann fich endlich in feiner Noth an 
mich gewandt und gar eindringlich gebeten, 
ibm eine neue, womöglich taube Aufwär— 
terin zu verichaffen. Es iſt mir das aber bis 
heute noch nicht gelungen, obgleich ich ihm 
gern, um feiner ſchönen Augen Willen, ges 
bolfen bätte,“ jchloß die ſchwarzäugige Er: 
zählerin mit einem jchlauen Lächeln, „die 
Melt wird immer fchlechter, und insbeſon— 
dere die rauen, fie haben alle Obren, 
hören und ſehen alles, was ſie nicht hören, 
feben follen, fie haben feine Luft, die Hände 


| zu regen und nun gar von Treue will Nies 


mand mehr etwas wien.“ 
Das alles berichtete Fidalma, aber je 


‚länger fie redete, deſto mehr verflärte ſich 


das Geficht ihres Zuhörers. Und als fie 
endlich hochaufathmend eine Pauſe machte, 
da ftieß Nicolas Bernier einen Freudenſchrei 
ans — umfaßte mit gewaltiger Anftren- 
gung die umfangreiche Geftalt und drückte 
einen Kuß auf die rotben Lippen der hüb— 
chen Frau. Sicher hätte fie dem „Bir: 
bante“ ernftlich gezürnt, ob dieſes überra— 
ſchenden Ueberfalls, wenn er nicht, wie ſie 
ſagte, in dieſem Augenblick ihrem „ſeligen 
ſo täuſchend ähnlich geſehen. 
Wer konnte da böſe Worte ſagen?! 
„Fidalma mia — aber ich bin taub — 


und, wenn Ihr wollt, ſtumm dazu,“ rief 


er ein Mal über's andere Mal in leiden: 
jchaftlichiter Erregung. „Kommt mit mir 
zur Stelle in den Oarten, da will ich Euch 
jagen, was mir auf dem Herzen brennt.“ 

Mas die Beiden nun noch weiter mitein- 
ander im Garten geredet, hat Niemand be: 
lauſcht; es währte jedoch ziemlich lange, ebe 
man fich veritändigte. — Am Abend dieſes 
Tages hatte die hübſche Wittwe endlich eine 
taube und jogar jtumme Aufwärterin ge: 
funden. Sie trat mit einer einfac) geflei- 
deten, ziemlich großen Frau von etwas lin> 
kiſchen Bewegungen, die eine große Haube 
trug, in die ehemalige Caſa Rafael's, um 
dort dem Signor diefe, ibre Begleiterin, als 
die beite und zuverläjligite aller Aufwärte— 
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rinnen der heiligen Stadt, auf das drin— 
gendfte zu empfeblen. 
An den Zimmer allwo man die Beiden 


empfing, berrfehte eine fanfte Dämmerung 


— aber in dem Meinen Garten, in den 
man durch das Fenſter bineinjchaute, ſaß 
im rothen Sonnenlicht unter einer Veranda, 
halb verhüllt von tiefniederhängenden Ran 
fen, die Fornarina, ein wenig träge zurück— 
gelehnt und knüpfte läſſig mit den ſchlan— 
fen. Fingern Fäden von Gold und rotber 
Seide, welcher Anblid die neue Aufwärte- 
rin jo gewaltig zerjtreute, daß fie in die 
lebhaftefte Unruhe gerieth. Zum Glüd ſchien 
der Eignor eilig und unachtfam und fo nur 
fonnte es gefcheben, daß er die etwas felt- 
fame Begleiterin der Wittwe dennoch in 
fürzefter Friſt zur Probe als feine Dienerin 
für die Tagesftunden wirklich annahm. 

„Nun, wie hat er Euch gefallen?“ fragte 
die Fidalma, als fie der neuen Aufwärte— 
rin, ihrem tollen Schügling, daheim in der 
Heinen ©artenftube die Haube abnahm. 

„oO, Fidalma mia — die Schweiter des 
Barbaren ift mehr als ein Engel, jie iſt 
die leibhaftige, wieder zur Grde zurüdges 
fehrte Fornarina, die ich befigen muß, dem 
Himmel und der Grde zum Troß! Und 
ic habe Glüd, holde Freundin; wißt Ihr, 
was das jagen will? Es verließ mich 
noch nie. Rand. ich nicht die Schönfte der 
trauernden Wittwen, Euch Fidalmetta?!“ 

„Still, Schelm, * unterbrach fie ihn halb 
lachend, halb ärgerlih. „Wenn Ihr nicht 
eben zu Zeiten meinem armen Angelo —“ 

„Ih weiß jchon, Theuerſte! — Wie 
konnte Angelo ſolch ein Weib verlaffen, 
um im Himmel — ein anderes zu ſuchen. 
Er wird Keiner begegnen bie Guch gleicht. 
Finde ich felbft doch nur eine, die mich an 
Guc erinnert: die Kornarina da drüben!“ 

„Scmeicler! Ihr feid ein Verrätber, 
wie alle Männer! Ich geftehe Euch das 
gegen, daß mir der Signor dort ausneh— 
mend gefällt. Wie jung er ift und wie 
fanft und ernſt er ausfieht, gar nicht wie 
ein Tyrann und auch nicht leichtfinnig und 
übermütbig wie — * 

„Zacete!. Jch weiß nicht, wie er aus— 
ſieht,“ rief der junge Muſiker. „Wie 
könnt' Ihr verlangen, daß ich einen Mann 
anjeben foll, wenn zwei reigende Frauen 
zugleich meine armen Augen und mein 
Herz in Verwirrung bringen! — Aber jept 
gebt mir jchnell noch Unterricht, wie man 
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den Beſen führt, theure Freundin. — O, 
wie glücklich bin ich! — Noch nie erlebte 
ich ein reizvolleres Abenteuer! Was wird 
Anna Dacier jagen?“ 
Am nächſten Morgen — während Bru— 
der und Schweſter die Meile bejuchten, 
trat Nicolas Bernier fein neues Amt mit 
all! jener Zuverficht an, die ihm eigen war. 
— Die alte Magd führte ihn in ein gro- 
ßes Gemach, überlieferte ihm allerlei Rei: 
| nigungswerkzeuge und bedeutete ihm durch 
Zeichen, dort alles fein fäuberlich zu fegen, 
in Ordnung zu balten und vom Staube 
zu reinigen. Sie empfahl ihm dabei auch 
dringend, fein Buch und Fein Blättchen von 
der Stelle zu rüden und die Arbeit zu be 
ichleunigen, da alles fertig fein müjfe, wenn 
der Signor aus der Meſſe heimtehre — 
und lie ibn endlich allein. — Wer hätte 
den Nicolas Bernier, den Liebling der Pa- 
rifer Frauen, den Vetter der berühmten 
Ueberjeßerin Sappho's, in dieſer Verklei— 
dung erkannt?! — Der zierliche Bart, nach 
der Mode Heinrich's des Vierten, war ge— 
fallen — was that man nicht, um mitei— 
ner Kornarina unter einem Dache zu ath— 
men! — Rod und Mieder, die Fidalma 
ihm geliehen, waren tbeils zu kurz, theils 
zu weit und bie Füße der neuen Aufmär 
terin erjchienen nichts weniger als zierlich. 
Dazu warf das weiße YBufentuch allerlei 
bedenkliche Falten und nichts Fonnte uns 
Heidfamer fein, als die große, tief im die 
Stirn niedergebende Haube, mit der Fi— 
dalma ihn beſchenkt. Mit einem Worte: 
verfübrerifch war fie nicht, die neue Die: 
nerin. 

Aufmerkſam und neugierig ſchaute ſich 
nun Nicolas Bernier in dem ftillen Raume 
um. — Das Zimmer war nad Norden 
belegen — offenbar die frübere Malerwert: 
jtatt Rafael's. — Große Kaftanienbäume 
befchatteten die beiden Fenfter, die in den 
Garten ſchauten. — Ein Arbeitötifch war 
dorthin geichoben, Repofitorien, mit Bü— 
chern bededt, ftanden an den Wänden — 
bier und da ein Seffel, auch ein Feiner 
antifer Schranf, auf welchem eine kunſtvoll 
eingelegte Laute Tag und — zum Entzüden 
des jungen Mufifers, in den Winkel, dicht 
neben dem Arbeitstifch, ein Spinetto. — 
Gleich daneben fielen die Kalten eines halb 
zurüdgefchlagenen Vorhangs herab, der in 
ein reizend ausgeſtattetes Gemach führte, 
offenbar das Zimmer einer Frau. — Hat— 








‘ 





ten von dorther einft Fornarina's Augen | 
dem Geliebten zugelächelt? Der junge 
Muſiker jann darüber nach, während er an 
den Tifch trat, um prüfend die zahllofen 
bejchriebenen Blätter dort zu muſtern. — 
Santa Gecilia! Das waren ja Noten! 
Noch ein zweiter Blid — und ein Zus 
belruf entfloh den hübſchen Lippen ber 
Taubſtummen — der Befen entjanf ihren 
Händen — da lag eine fehöngefchriebene 
Partitur der Dper Argene — und darun— 
ter jtand groß und deutlich der Name: 
Antonio Caldara. — Es war offen- 
bar diejelbe Hand, die auch jene Noten dort 
geichrieben, von denen faum die Dinte ge: 
trocknet ſchien — ber junge Mufikerzitterte | 
am ganzen Körper, während er wiederum 
prüfte und verglich. Endlich athmete er 
tief auf — er konnte nicht mehr zweifeln 
— ber Schüler hatte den verlorenen, 
jhmerzlich gejuchten, heißerjehnten Lehr⸗ 
meifter gefunden. — Hier wohnte jebt 
Antonio Galdara. 


* * 


* 


Wochen waren ſeit jener Entdeckung | 
vergangen — im Palazzo Gorfini faß eines 
Abends wiederum Nicolas Bernier feiner 
berühmten und anmutbigen Freundin gegen- 
über und jehüttete ihr fein gequältes Herz 
aus. — Ueber jein hübſches Gejicht 
bing eine Wolfe der Kümmerniß, er war 
offenbar in beftigiter Aufregung. „Ich | 
halte es nicht länger aus, fchönjte Couſine,“ 
riefer. „Morgen reiße ich die verwuͤnſchte 
Haube in Stüde und trete offen vor Ans 
tonio Galdara bin, um ihn zu bitten, mich 
ald Schüler anzunehmen, und Ihr müßt 
meine Kürfprecherin werden, Anna Dacier, 
— denn zum erften Mal in meinem Leben 
verläßt mich die Zuverficht auf mein ge: 
wohntes Glück. — Meine Kedheit ift mir, | 
ich weiß nicht wohin, verloren gegangen, 
— aber nitbt die Kornarina hat fie weg— 
genommen, jondern ihr jchwermüthiger 
Bruder, — Ein einziger Blid feiner tiefen 
Haren Augen, wie. er mich zuweilen flüchtig | 
ftreift, wenn id, wie das eben tagtäglich 
geichiebt, in meinen Gejchäften mich fo 
verfpätete, daß er mir begegnen muß, bringt 
mich in Verwirrung, und ich ſchäme mic 
bitter meiner Bermummung. — 63 mar— 
tert mich, daß ich heimlich, ohne fein Wiffen 
und feinen Willen, über fein köſtlichſtes 
Eigenthum nach Belieben jchalte und walte 
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und dabei ſo viel von ihm lerne; es er— 
ſcheint mir wie ein Diebſtahl und doch kann 
ich nicht loskommen von dieſen feinen Ar« 
beiten! — Es ift Wonne, fie zu ftudiren 
und feinen erhabenen Gedanken zu folgen. 


— Das Oratorium, das ihn jebt befchäf- 


tigt, it ein Wunder — es heißt: Re del 
dolore, — Jeden Morgen leſe und jtubire 
ich die Arbeiten bes vergangenen Tages. 
— Wie fleifig er ift und wie faul der Ni- 
colad Bernier! — Ein Sat von vier Stim- 
men liegt angefangen da, von wunderbarfter 
Schönheit. — O, ich höre ihn im Geiſte 
fchon in den hohen Gewölben einer Kirche 
fingen und fingen, während ich ihn leſe. — 
Solch' Leſen — Ihr ahnt nicht, wie rein 
und erhebend, wie fein und geiftig folch’ ein 
Genug! Wenn fie jo aufwachen und uns 
wie mit lebendigen Augen anfchauen, jene 
Fleinen fchwarzen Dinger, die man Noten 
nennt, dann ift es, ald ob ein Schleier 
nieberfänfe, der ein herrliches Bild ver- 
hüllte. — In Glanz und Pracht fteht es 
plöglich vor und: — wir fehen und hören 
e3 zugleich, jenes Wunder eines jchaffenden 
Geiſtes. Es ijt über alle Bejchreibung be— 
raufchend, die Muſik nicht nur zu hören, 
jondern — und das wird doch im Grunde 
nur eben den Auderwählten zu Theil — 
die Mufit auch zu ſehen! — Solch 
Sehen nennt man — Bartiturenlefen, 
holdeite Freundin, und jo eben ſah ich, 
Slüdlichiter, die Schöpfungen Caldara's. 
— Zuweilen, gegen Abend, während die 


taube Aufwärterin demüthig die Schuhe 


des Maejtro reinigen foll, feßt er fih an 
dad Spinetto, um zu fpielen, und dann 
fauert, ohne daß er darum weiß, ein 
wunderliches Etwas in Weiberrofd und 
Weiberhaube auf der Schwelle feiner Thür 
und jchluchzt und fann nicht fort. — Wer: 
det hr mir glauben, wenn ich Such jchwöre, 
daß ich die bella Fornarina faft vergeſſe 
über ihn? — Freilich, wenn fie vor meinen 
Augen erjcheint, was leider felten gejchieht, 
— dann ſteht das tolle Verlangen, das 
mich in dies Haus trieb, ungefchwächt 
wieder auf, — wenn nur meine Schöne 
nicht eine jo gewaltige Furcht hätte vor 
ihrem Bruder, Sie würde mir ficher ent- 
gegentommen, wie bis zur Stunde — alle 
Frauen — mit Ausnahme der graufamen 
Anna Dacier!* 

Anna Dacier lachte. „Ihr verlangt, wie 


alle Männer, von Eurer Angebeteten ziem: 
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lich viel, Heiner Better,“ ſagte fie. „Soll 
die arme Gefangene in jenem ſicher ziem— 
lich häßlichen Weibe, das ihres Bruders 
Kleider obendrein ungefchicht reinigt, jenen 
Nicolas Bernier vermuthen, von dem man 
fagt, daß die Frauen ihn verziehen? — 
Aber erzäblt mir noch, ob der Maeſtro fie 
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finſter undftreng behandelt, Eure Schöne?“ 


„Niemals — ſo oft mir Gelegenheit 
ward, ſie bei einander zu ſehen. Er redet 


vielmehr zu ihr mit großer Zärtlichkeit 


und fie weicht kaum von feiner Seite. — 
Menn er arbeitet, fchaut fie ihm zumeilen 
neugierig wie ein Kind über die Schulter, 
oder fie jißt wie ein ſchönes Bild in ihrem 
Gemach am Fenfter und füttert die Tauben; 
auch ſah ich ihre Finger eifrig mit golde- 
nen Käden auf Seide ſticken.“ 


„Sp verfucht in aller Heiligen Namen | 
ohne Zögern Euer bekanntes Glüd, fleiner | 


Vetter, das ift mein Rath — und ich glaube 
faum, daß Ihr mich brauchen werdet — 
obwohl ich jederzeit bereit bin, Euch bei: 
zuſtehen. — Die Königin grüßt Guch und 
nimmt Theil an Eurem feltfamen Abens 


teuer, — Das böfe Fieber bat fie wieder, 


erfaßt — ich fürchte, es ift der leßte Herbft 
den fie im Garten des Palazzo Gorfini ſah. 


Wir werden die geiftvollfte und gütigfte 
Freundin bald verlieren. — Aber Eure 
ſchon fo oft, mit flüchtiger Hand und trun— 


Fornarina wünſcht fie doch noch zu ſehen 
— wenn br fie erworben — fie ift neu: 
gierig, ob die Fremde wirklich ihrer ge 


liebten Gopie Guido's gleicht. — Und nun 


gegen waren aber, während Nicolas im 
Palazzo Gorfini, wie Fidalnıa berichtete, ſpät 
Abends noch Boten in das ftille Hans 
gefommen, die Fenjter bätten wie nie in 
beller Erleuchtung geitrahlt, und au dieſem 
Morgen hatte fogar der „Signor“ fon 
früber als gewöhnlich mit feiner Schweiter 
das Haus verlaflen. — Die taube Auf: 
wärterin vergaß wieder einmal gründlich 
ihre Pilicht, wie freilich ſchon oft, obgleich 
ihr bereit3 mehrere Male von der alten 
Magd 'angebeutet worden war, daß bie 


' Herrin unzufrieden fei ihres fchlechten Rei- 
nigens halber, und der Signor nicht jelten 








fommt noch einmal in den Garten — wir 
wollen Rofen pflüden für die arme Köni: 


gin. Sie liebt die Nofen über Alles — 
auch mit den Dormen! — Ahr mögt mir 
helfen bei dieſer meiner täglichen Arbeit. 
Sagt, kann eine Frau gütiger fein gegen 
den Mann, der ihre Verſe — verichlief?* 


* * 


Antonio Caldara hatte jenen vierſtimmi— 
gen Satz, der den jungen Muſiker ſo ent— 
zückt, nicht weiter gearbeitet am nächſten 
Morgen — auch den folgenden Tag war 
fein neuer Tact hinzugekommen — wie 
Nicolas Bernier mit äußerſtem Befremden 
gewahrte. — Und doch ſaß der Meifter, 
in tiefen Gedanken verloren, nach wie vor 
an feinem Schreibtijchb — die Keder in den 
Händen — allein feine ſchöne Schweſter 


ſchaute vergebens über feine Schulter — | 


fein Notenktöpfchen tauchte auf. — Das 





fogar ein verfchobened Notenblatt babe 
fuchen müſſen. — Heute jollte eine Ge— 
neralreinigung vorgenommen werden, ba, 


wie die Alte durch Zeichen zu verfteben 


gab, die „Herrſchaft“ ficher heut fpäter als 
gewöhnlich nah Haufe kommen werde. 
Das war eine entzüdende Botſchaft. — 
Zwar goß Nicolad Bernier, geborjam den 
Anweifungen feiner Gollegin, vor der Hand 
einen ganzen Eimer Wafler über den Fuß— 
boden, flüchtete fich felber aber dann vor 
der Ueberſchwemmung auf die Inſel des 
Schreibtifches, um fich, unbefümmert um 
die Folgen jeiner That, in jenen koftbaren 
Schatz zu vertiefen, der obne irgend einen 
Hüter vor ihm lag. Gr blätterte, mie 


fenen Augen bald in den Madrigalen a 
quatri voci, bald in dem prächtigen Re- 
gina coeli, in dem munderfchönen Mag- 
nificat mit Begleitung von verjcbiedenen 
Inſtrumenten, fummte auch wohl voll Ent: 
zücden die reigende Cantate a voce sola 
vor fib bin: „Angelette che volate*“ 
und jegte ſich endlich, in ſüßer Selbtvers 
geflenheit nieder, um die Kortichritte des 
Chors a capella zu prüfen, Unberührt las 
gen die Blätter da: Antonio Galdara hatte 
wiederum feit geitern feine Note gejchrieben. 
Mie feltfam! — Sonft fo raftlos thätig, 
— ſo bewunderungswürdig jchnell in der 
Arbeit und jegt jeit drei Tagen müßig — 
oder nicht in der Stimmung, das Ange: 
fangene zu vollenden! Woran lag das 
wohl? — Nicolas Bernier lad und las 
mit mächtig klopfendem Herzen und fteis 
gender Begeifterung wiederum in der herr: 
lichen Bartitur. Wie ftreng im Geiſte 


' Paleftrina’8 war diefe Kirchenarbeit, und 


doch wie frei und voll Seele und feuer! 
| Die Augen in ihren Nachahmungen, 
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Rücungen, Gngführungen und harmonis | Bernier doch todtenbleih — dann erhob 
ſchen Gängen waren mit wunderbarer | er ſich aber und ſagte, dem Erzürnten die 
Kraft und Schönheit durchgeführt. — Mit , Notenblätter entgegenftredend: „Caro mae- 
immer höherem Entzücken vertiefte der junge | stro — da nehmt erſt died und leſt, ob 
Mufiter ſich in diefe großartige Schöpfung das Ding gut geworden — und wenn es 
jeines Lehrmeijters wider Willen, — Wie Euch mipfällt, fo laßt mich beichten und 
konnte Galdara inmitten dieſes Satzes aufs | jagt mich fort. — Ich babe Euer Quartett 
bören? — Und wie im Iraume nahm er | vollendet. — Erzählen will ich Euch Alles. 
die Feder zur Hand und jchrieb an dem |; Erlaubt mir nur, die Arbeit erft vor Euch 
vierftimmigen Chor weiter und immer weis | zu jpielen!“ 
ter. — Die Haube hatte er längit abge- Und den hemmenden Frauenrock haſtig 
worfen — der hübſche Kopf tauchte ohne zuſammenſchlagend, ſetzte ſich der junge 
die entſtellende Hülle aus den Falten des Franzoſe an das Spinetto, das unter ſeinen 
Buſentuchs auf. — Es war ſo köſtlich Händen erzitterte — und mächtig, in feier— 
ſtill — heiß lag die Sonne draußen in der lichem Tempo, wunderbar ſchön und er— 
engen Via de Coronari und auf der Roma haben, brauſte der vierſtimmige Chor des 
Nobilis — nur in dem Gemach des An- Re del dolore mit der Schlußfuge daher. 
tonio Galdara berrjchte erquidende Kühle. — Und näber, immer näher trat der ſtau— 
— Die Fenfter nach dem Heinen Garten | nende Meijter heran, in tiefer Bewegung. 
fanden offen, bunte Kalter flatterten herein | — Und endlich hob er langfam feine Arme 
und die Tauben der Fornarina girrten auf empor, um fie leife um den Naden des 
dem Sims. — Ölodentöne ſchwirrten ber: Spielers zu legen — ſanft zog er den 
über aus weiter Ferne — immer mehr | dunfeln Kopf des Unbefannten an feine 
verfant die Welt um den ftillen Schreiber: Bruft, und Nicolas blidte in zwei ver: 
— der junge Mufifer arbeitete, als jei er | Härte, feucht jchimmernde Augen. — Die 
daheim, ald habe er Bejik genommen von Hände glitten nun von den Tajten, als 
der Caſa des Rafael als ihr rechtmäßiger die Worte mit fanftem Klange fein Ohr 
Eigenthümer. — Es hätte ihn gar nicht trafen: „Wer Ihr auch feid, dieſe Arbeit ift 
verwundert, wenn die jchöne Kornarina ihm | gut — beſſer vielleicht, ala ich fie jelbft 
jegt über die Schultern gejchaut — ald gemacht haben würde!” — Da jubelte 
jein boldfeliges, geliebtes Weib. — Gr hob | denn Nicolas Bernier laut auf und beich- 
jogar wie im Traum zuweilen die Augen | tete mit überftrömendem Herzen in leiden- 
auf, um fie zu fuchen. — Stunde auf jchaftlicher Haft Alles — oder doch fait 
Stunde verrann — er fann und arbeitete | Alles — denn jeine Gluth für die reizende 
ohne Aufhören. — Mitunter jummte er | Formarina hielt er fir beſſer, einftweilen 
einige Tacte laut vor fich bin — fprang | noch zu verfchweigen. — Grit als er das 
wohl auch bin und wieder auf umd ſchlug  Antlig Galdara’s immer heller werden ſah 
einige Accorde an auf dem Spinetto — und ein gütiges warmes Lächeln auf den 
und dann eilte die Keder wie in wilder | feinen Lippen, da kehrte ſeine alte Fede 
Flucht von Nenem über die leeren Blätter. : Zuverficht wieder und er bat: „Stoßt den 
— Endlich jchob er fie von fih und warf nicht von Euch, der in heller Begeifterung 
die Feder bin. — Ein Leuchten des zu Euch kam — gejtattet mir, bei Euch zu 
Triumphs flog über fein Geficht und tief | bleiben, um für immer mit Euch zu ars 
aufatbmend rief er fait jubelnd: „Finite!* beiten! — Ach fühle, daß ich nicht wieder 
„Ja, finite auch zwiichen Euch und von Guch geben fann und — gedenfe deß— 
mir — Unverjchämter,“ ertönte bier die halb, mich dauernd in Nom niederzulaffen 


rmbebende Stimme Galdara’s. — „Wer — vielleicht auch ein ſchönes Weib zu 
ſeid Iht — warum dieſe Verkleidung — | nehmen.“ 
was habt Ihr da gethan?!“ „Gin Weib?!“ wiederholte Galdara mit 


Heilige Gecilia: der Maejtro jtand | wehmütbigem Lächeln. „Das eilt wohl 
mitten im Zimmer. — Hochaufgerichtet nicht jo jehr! — Wer lernen und arbeiten 
war die jchlanfe Geftalt, das feine Geficht , will, bat feine Zeit zum Werben und 
geröthet, die Augen bligten, den Arm hatte Freien. Ich ſage Euch, mein junger Freund, 
er befehlend ausgeitredt. — ſie ftören Guc doch in den Fugen, jene 

Ginen Augenblick wurde der fee Nicolas ; jchönen Augen, denen ihr nicht verbieten 
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könnt, über Eure Schultern zu ſchauen, 
und diefer Chor da, den Ihr in meinem 
Einne fo meijterhaft vollendet, er wäre, 
laßt's Euch nur geftehen — längjt fertig 
geweien, wenn — * 

In diefem Augenblid erſchien der be— 
zaubernde Kopf ber lebendigen Fornarina 
in der Thür. — Sie ftieß einen leichten 
Schrei aus — ihre Augen bingen voll 
Schred und Staunen an der feltfamen 
Gruppe, dann aber lachte fie laut auf — 


o, ed war ein fo frifches, filbernes Lachen 


— md trat neugierig näber. 
„Er ift e8 — der damals das Lieb von 
den Rofen und Domen im Mondjchein 


fang,“ — fagte fie leife. — „Wo hatte ich | 


meine Augen?“ — „Ach, leider viel zu wes 
nig bei mir,“ flüfterte Nicolas Bernier, 
Galdara zog die prächtige Geftalt an 
ih. — „Beichte gegen Beichte,“ lächelte 
er, zu feinem jungen Schüler gewandt — 


„bier feht Ihr — mein füßes Weib Te 
refa, das ich mir aus der bella Venezia | 
entführen mußte, damit man, diefe hold= | 


jelige Geftalt nicht mit dem Nonnenfchleier 
überdedte, Hätte ein Mann der Erde, der 
fie ſah, jolches zu dulden vernocht?! Man 
fagt, daß fie der Fornarina des Rafael 
gleihe — ich finde es nicht — für mich 
ift fie eben nur die einzige Terefa — und 
taufendmal verlodender, als die Geliebte 
des göttlichen Meifterd. — Gin Jahr lang 


hütete ich diejen meinen geraubten Schaf 


und verbarg ihn vor Aller Bliden — jest 
erit find wir frei, Boten bed Glüdes 
betraten unfer Haus: — der graufame 
Oheim ift geftorben. — Morgen verlaffe 
ich dies Aſyl, die ftille Gafa des Uniterb- 
lien, um mein junges Weib im Triumpb 
vor aller Welt endlih in mein Haus zu 
führen.“ 


* * 


* 


Antonio Caldara erſchien, wenige Wochen 


nach dieſem denkwürdigen Tage, mit der 


ſchönen Venezianerin auf den beſonderen 


Wunſch der Königin Chriſtine im Palazzo | 
Gorfini, und Terefa ftand ihren gemalten 


Gbenbilde gegenüber. Alle jtaunten über 
die Aehnlichkeit der jungen Frau mit jener 
längft in Staub zerfallenen jchönen Bäckers— 


tochter, deren Haupt die Liebe Rafgel’3 mit | 


der Krone der Unfterblichkeit geſchmückt. — 
Zwar waren die Haare Tereja’s nur braun 
und ihre Gejtalt zarter, ihre Augen beller, 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





aber fie war doch wie eine jüngere Schwer 


jter der Kornarina anzuſehn! — Armer 
Nicolas Bernier! — Diefer Abend war 


doch noch jchwerer zu durchleben, als jene 
Stunden der gelebrten Gefpräche und 
Sappho:Berfe! — Und man fonute fie 
‚nicht verfchlafen, wie Damals, dad war das 
Schlimmſte! — Er fang auf den Wunſch 
der Königin noch einmal jenes Lied von 
den dornenvollen Rofen. — Diesmal bin- 
gen aber feine Augen unverwandt, voll 
ichwermüthiger Xeidenfchaft an dem Abbild 
der Kornarina — und nie hatte er bins 
reißender gefungen. — Ob feine bezau- 
bernde Zubörerin die geheime Gejchichte 
jenes Liedes abnte? — Was ahnt eine 
Frau nicht auf dem Gebiete de8 Herzens 
und feiner feltfamen Regungen? — Und 
gar eine Fornarina?! — Gin zauberifches 
und zugleich jchalfhaftes Lächeln jpielte 
um ihren Mund, ihre Wangen glübten — 
aber fie hob die langen Wimpern nicht 
auf zu dem Sänger. 

„Armer, Kleiner Vetter,“ flüfterte Anna 
Dacier — „ich hätte Euch diefe Roſe und 
— ihre Heinen Domen wohl gegönnt.“ 

* * 











Im April des Jahres 1689 ſtarb die 
geiſtesſtarke Tochter Guſtav Adolf's, fern 
von ihrem Vaterlande, im Palaſt Corſini 
zu Rom — und Nicolas Bernier begleitete 
ihre trauernde Freundin, Madame Dacier, 
nach Frankreich zurück. — Der junge Mu— 
fifer hatte mit großem Fleiß zwar noch 
mondenlang mit Antonio Galdara gear: 
beitet, aber — fo recht zur Ruhe fam er 
doch nicht in der Nähe der Fornarina, jo 
viel Mühe er ſich aud gab, fie ohne Ber: 
langen anzubliden, und jo vielfach er auch 
Gelegenheit fand, fich zu überzeugen, daf 
in Rom andere jchöne Frauen jeden Augen: 
blick bereit waren, ihn für den Verluſt jener 
Einen zu tröften. — Gr verjebmerzte die 
Schönjte nie — aber nicht, weil er fie 
verloren — fondern eben, weil er fie nie 
gewonnen. Nur über Begebrtes und Nie 
errungenes pflegt das ‚Herz eines Mannes 
länger zu trauern, als von Sonnenaufgang 
bis Sonnenuntergang — Beſeſſenes und 
Verlorenes vergißt ed. — Grit in Paris 
wurde ihm Teichter zu Sinne — als er 
Diamantine’s belles Lachen hörte, ald Ma: 
rietta ihn wieder an feinen Locken zupfte, nnd 
ı die Gortegza ihm entgegenjubelte: „Vive la 
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joie!* Ein vielgerühmter Muſiker wurde er 
aber, der Nicolas Bernier, der ganz im Style 
Galdara’3 bemwunderungswürdige Arbeiten 


ihuf, die dad Gntzüden der Mitwelt und 
die Bewunderung der Nachwelt verdienten, 
— Von feinen Motetten erzählt man, daß | 
ihre Wirkung auf die Hörer eine wahrhaft 


zauberifhe gewejen — man babe oft 
ihwer Kranke in die Kirche getragen mwäh- 
vend ihrer Aufführung, und fie ſeien genejen. 

Zum emfllihen „Werben und Freien“ 


fand Nicolas Bernier, wie es ſcheint, in 
der That feine Zeit. — Trotzdem haben | 


ihm jehöne Augen jehr, fehr oft über die 
Schulter gejchaut beim Arbeiten, aber — 
ed waren eben Augen der verjchiedeniten 
Farben. — Bon der Komarina redete er 
nur zuweilen mit Anna Dacier, zu der ihn, 


außer der lebhafteiten Bewunderung, noch 


die zärtlichfte Theilnahme zug. — Mußte 
fie doch ihren einzigen Sohn, den angebe- 
teten Knaben, aus ihren warmen Mutter: 
armen in die Arme des falten Todes gleiten 
ſehen — und die G®eftalten ihrer beiden 
Töchter verfchwanden im zarteften Jugend- 
alter hinter den Mauern eined Kloſters. 
— Ad, fie war nach wenigen Jahren jchon 
nicht mehr jene ftrahlende Frau, die das 
mald im Palazzo Gorfini Rofen pflüdte; 


ernjt und mübe erjcbien fie, wenn fie mit | 
größern Publicum vorausgeſetzt 


Nicolas Bernier von jenen Tagen und 
Geſtalten redete, die „längſt dahin.“ — 
Arbeit, ſtrenge Arbeit war allein fortan die 
Aufgabe ihres Lebend — und nur der 


Ueber den Urjprung des Hexenthums. 
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deutung für das Volksleben gehabt hat, 
als das Herenthum und die bamit verbuns 
denen Hexenproceffe, die mehr als zwei 
Jahrhunderte lang im gebildeten Guropa 
im wahren Sinne des Worts berrfchend 
gewejen find. Noch immer ift diefe Er— 
ſcheinung, obgleich fie doch auch vom größ- 
ten culturbijtorifchen Intereſſe ift, unauf— 
geklärt, obgleich fich viele an diefe Aufgabe 
gewagt haben, Daß in der neueren Zeit 


das Intereſſe an der Löfung diefes großen 


Räthſels mehr und mehr zurüdgetreten iſt, 
liegt vollftändig in den Verhältniffen unſe— 
rer Gultur begründet. Es ijt vor allen 
andern ein gewichtiged Zeichen, welche Fort: 
jchritte unfere Bildung im legten Jahrhun— 
dert an der Hand der Naturwiffenfchaften 
gemacht hat, daß wir und nur mit Mühe 
einzureden im Stande find, wie vor kaum 
vier Menfchenaltern noch Herenproceile in 
Deutfchland möglich gewefen find! Es ift 
natürlich, daß die Kenntniß der Punkte, 
welche dem Hexenweſen zu Grunde lagen, 
um fo mehr aus dem großen Kreife der 
allgemeinen Bildung fich verlieren wird, 


‚je weiter wir und zeitlich und im Betreff 





unferer Bildung von jener fchredlichen Pe— 


riode entfernen. Doch fcheint e8 ung, als ob 


jet immer noch fo viel Bekanntſchaft damit 


kühle, duftlofe Lorbeerkrang ded Ruhmes, 
nicht mehr untermijcht mit Roſen, fchlang | 


ich um ihre Stirn, 


Auf den Wegen des gefeierten Muſikers 


blübten aber, bis an jein Ende, die Roſen 


faſt ſo reichlich, wie in jener Marmorvaſe 
im Garten des Palazzo Corſini. Die 
Rofe der Königin war und blieb aber doch 
die einzige: „senza spinel“ 


Ueber den 
Urfprung des Herenthums. 


Bon 
Zudbig Meier. 


Es gibt in der ganzen Gefchichte feine Er— 
ſcheinung, in welcher der Aberglauben fich 
großartiger entfaltet, in der er größere Be— 


und demnach auch Interefle daran bei dem 
werben 
kann, daß wir es wagen dürfen, unfern Er— 
Härungdverfuch in diefen Blättern fogleich 
ber Kenntnifnahme des gefammten gebil- 
deten Publicums zu unterbreiten. 

Der Anfang der eigentlichen Herenpro- 
ceſſe fällt in das Jahr 1459, in welchem 
zu Arras mehrere Weiber beſchuldigt wur: 
den, ein Bündnig mit dem Teufel gemacht 
und mit demjelben die befannten abſcheu— 
lichen Feſte gefeiert zu haben. Die Ges 
richte nahmen die Sache in ihre Hände, 


‚und zwar fiel, da ein Abfall vom chriftli- 


chen Glauben vorzuliegen fchien, der Pro- 
ceß unter das Inquiſitionsgericht, welches 
die Angefchuldigten nach den über die 
Ketzergerichte beſtehenden WBorfchriften be— 


handelte; die Folter nämlich erzwang die 
 Geftändniffe der Leugnenden, und der Tod 





auf dem Scheiterbaufen war die Strafe 
der durch Freiwilliges Geſtändniß oder durch 


Martern Ueberführten. Da jeder der Ver: 


urtbeilten neue Namen von Theilnehme— 
rinnen abgepreßt wurden und die Zahl der 
Opfer dadurch immer mehr anwuchs; als 
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die Richter bejonders reiche Krauen audzus | 
juchen ſchienen, um ſich durch deren Ver— 
mögen zu bereichern; da erhob fih das 
Wolf gegen jene Greuel und erzwang die 
Beendigung der Verfolgungen. 

Gin Menfcenalter lang dachte man nicht 
an die Grneuerung jener Proceſſe. Grit 
im Sabre 1484 erjchien die Bulle des 


Bapftes Innocenz VIII, welde nun bie ı 


eigentlichen, ungefähr zweihundert Jahre 


ununterbrochen fortdauernden Hexenverfol⸗ 


gungen einleitete. Wie in der Einleitung 


der Bulle angegeben ift, wurde Dielelbe 


durch vielfältige Klagen der Geijtlich- 
keit, bejonder8 am Oberrhein, veranlaßt, 
welche nach Rom meldete, daß viele Ber: 
jonen im Beichtjtuble ihre Theilnahme an 
den Hexenſabbathen befannt hätten, und 
daß fie der großen Ausdehnung der Sünde, 
der großen Zahl der Schuldigen rathlos 
gegemüberftände! Auf Anlaß dieſer Bulle 
und im Anſchluß daran erfebien 1487 der 
berüchtigte Malleus maleficarum, der Heren- 
hammer, ein didleibiges, von deutſchen Do— 
minifanern verfaptes Werk, weldes das 
Hexenthum gewijfermaßen in ein willen: 
ſchaftliches Syſtem bradte. Es liegen 
demſelben die allgemein bekannten Anklage— 
punkte zu Grunde, die zuerſt im Proceß 
von Arras auftreten und denen fein ſpäte— 
ver Proceß irgend etwas weſentlich ‚neues 
binzufügt. 

Dan muß anerkennen, dag die Verfaſ— 
jer jenes unjaubern und unbeilvollen Bus 
ches es verftanden haben, die ihnen über: 
lieferten Anklagepunkte in ein völlig gerun— | 
detes und in jedem einzelnen Punkte, gab 
man die andern zu, unangreifbares Syſtem 
zu bringen. Der verzwicdten Conſequenz 
dieſes Syſtems iſt ed zuzuſchreiben, daß die 
Stimme des geſunden Menſchenverſtandes 
dem Hexenweſen gegenüber ſo ſelten und 
jo ſchüchtern ertönte; daß ſelbſt die klarſten 
und unbefangenſten Köpfe es nicht wagten, 
den unbeilvollen Weſen entaegenzutreten, 
wie denn auch Philipp Melanchtbon das 
Hexenweſen in fein Lefebuch der Phyſik 
aufnahm! Aber freilich hatten die Vers | 
fajfer des Malleus maleficarum es verſtan- 
den, ihr Lehrgebäude durch eine Bibelftelle | 
zu begründen (1. Mof. 6, 2), und wer 
durfte wagen, ſich gegen die Autorität der 
Bibel aufzulehnen? Hieraus erklärt fich 
leicht, daß die Hexenproceſſe genau jo lange 
dauern mußten, als die Zeit des blinden, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





ſtarren und unerſchütterlichen Glaubens an— 
dauerte; wie trotz des katholiſchen Urſprungs 
der Hexenwahn auch im Proteſtantismus 
fortlebte und grade hier am thatkräftigſten 
ſich zeigen konnte. 

Die Gegner der Hexenproceſſe im fieb- 
zehnten Jahrhundert, deren befannteiter der 
Jeſuit und Dichter Friedrich von Spee ift, 
wagten noch nicht, dem Spftem des ‚Heren- 
hammers ein anderes gegenüber aufzuftellen; 
fie behaupteten eben nur aus eigner Gr- 
fahrung die Unfchuld Verurtheilter erkannt 
zu haben, zu melden fie um ärztliche 
Hilfe oder um geiftlichen Troft zu brin 


gen, vor der Hinrichtung berufen waren. 


Diefe fubjectiven Anfichten konnten natürs 
lich nicht ſchwer in's Gewicht fallen, zumal 
in einer Zeit, welche in Juſtizſachen den 
Satz feitbielt, es fei beffer zehn Unfchuldige 
zu tödten, ald einen Schuldigen unbeitraft 
zu laſſen. Die praftifche Bekämpfung des 
Herenwejens durch eine ſyſtematiſche Er— 
Härung war erjt dann möglich, als fich die 
Menfchbeit von dem blinden Buchitaben: 
glauben der Bibel emaneipirt batte, als 
Beder in feinem berühmten Werke: „Die 
verzauberte Welt,“ es wagte, die Exiſtenz 
eines perjönlichen Teufels zu leugnen. Es 
ift intereffant und fchmerzlich, aus dieſem 
Buche herauszulefen, welcher Wuſt des Aber- 
glaubens und der blindeften Befangenbeit 


zugleich mit dem damaligen Teufelsglaus 


ben ausgekehrt werden mußte, welche Mübe 
der Verfaſſer hatte, auch den albernften und 
widerfinnigiten Spuf den Menfchen auszus 
reden! Und fein Erfolg? Freilich ijt ein 
Nachlafjen der Öerenverfolgungen merfbar, 
doch ſchon zwanzig Jahre vor Beder’3 Auf: 
treten, ungefähr von 1680 an; freilich ge: 
wann er einige klarere Köpfe für jeine Ans 
jicbten. Aber der großen Menge des Volks 
galt er ald Atheiſt; jelbit in Holland, dem 
damaligen Heimatblande aller Freifinnig- 


keit, war die Wucht die Glaubens und 
Aberglaubens noch fo ftark, daß Beder ſei— 


nes Predigeramtes entjegt werden mußte. 

Thomafius bat das Verdienſt gehabt, zus 
erſt jenem dogmatijchen Syſteme des Heren- 
hammers etwas allgemein annehmbares 
entgegengeftellt zu haben. Gr erklärte 
furzweg, alle verurtheilten Hexen ſeien 
Opfer des blinden Wahns der Richter 
und des Volks gewefen; die nach dem Co— 
der des Hexenhammers nothiwendigen Ges 
jtändniffe feien durch die Richter hineinin- 
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anicit und durch die ſchrecklichen Folter: | Richter und Die Macht der Folter, indem 


qualen wiederum den Angeklagten audge- 
preßt. Er konnte um fo erfolgreicher dieſe 
Anficht verfechten, weil damals in den mei- 
ten Ländern die Kolter überhaupt als 


Rechtömittel fchon aufgehoben war, oder 


doch an ihrer Befeitigung gearbeitet wurde. 
So konnte er denn auch den Gläubigen ih: 
ren Teufel ganz nach Belieben laſſen und 


das Anathema der zelotifchen Geijtlichkeit | 


eber vermeiden. 

Die forgfältigere hiftorifche Kritik, welche 
die neuere Zeit zu üben gelernt hat, muß 
nun freilich die Grundlagen ber Thomafia- 
niſchen Anficht ald unbaltbar anfechten. 
Da es jedoch in Folge der großen Schwie- 
tigkeit, die einzelnen ermittelten Punkte mit 
andern überlieferten in Einklang zu brin- 
gen, noch nicht gelungen ift, eine durchaus 
befriedigende Erklärung aufzuftellen, fo ift 
trogdem die von Thomaſius ausgehende 
Anfchauungsweife noch bis jeßt die am all: 
gemeinjten verbreitete. Wenn nun aber 
fogar einige Schriftiteller unferes Jahrhun- 
dertö in wiedererftandenem Wunderglauben 
aus dem Hexenweſen Beweife für gewiſſe 
geheimnißvolle oder überfinnlihe Einwir—⸗ 
kungen entnehmen wollten, jo mußte dies 
bei dem unbefangenen Bublicum Mißtrauen 
und Verdacht gegen alle Refultate ber Un- 
terfuchung auf diefem Felde ermweden, es 
mußte die dadurch bewirkte Mipliebigkeit 
des Themas andere Bearbeiter abjchreden, 
Es iſt eine vielfach geübte, äußerft bequeme 
Praris, alle dergleichen ſchwer zu beant- 
wortenden Fragen mit dem beliebten Shaf- 
ſpeare'ſchen Gitat abzufertigen: „es gibt 
noch manches zwifchen Himmel und Erde, 
was wir mit unferer Schulweisheit nicht 
beantworten können,“ ein Gitat, welches 
Aberglauben und Denkfaulheitermutbigend, 
rg vielfach unheilvolle Wirkung geübt 


Die obengegebenen hiſtoriſchen Angaben 
laffen uns jchon fo in ihrer nadten Reihen: 
folge den Schluß ziehen, daß weder ber 
Hexenhammer das Hexenthum hervorgerus 
fen, noch Beder’s und Thomaſius' Schrif: 
ten es abgejchafft haben. Dazu hat bie 
biftorifche Forſchung, unterftügt durch zahl« 
reiche Procefacten, die neuerdings mwettei- 
fernd von Zocalvereinen und einzelnen For— 
ſchern herausgegeben find, unumftößlich be⸗ 
wiefen, daß dem Herenthume mehr zu 


die Acten vielfach ein Schuldbewußtfein 


der Angellagten conftatiren, welches fich in 


freiwilligem Geftändniß oder gar in Selbit- 
anlage äußerte, 

Indem wir von diefem Umftande aus 
als der Grundlage unfered Grklärungsver: 
ſuchs unſere Unterfuchung aufbauen, müſ— 


ſen wir gleich von vornherein einräumen, 











daß wir nur einen Indicienbeweis zu füb- 
ren im Stande find, da in Beziehung auf 
das Herenwefen, wie es in allen den Aber: 
glauben betreffenden Unterfuchungen der 
Fall zu fein pflegt, troß des maſſenhaft 
aufgehäuften Materials, grade die Haupt: 
punkte völlig unaufgehellt find. 

Der vorzüglichite Grund, weßhalb die 
früheren Grflärungsverfuche des Hexen— 
thums nicht genügen, liegt darin, daß die: 
jelben nicht Mar erfaßt und hervorgehoben 
haben, welche Verjchiedenheit der Begriffe 
zu verfehiedenen Zeiten mit dem Namen 
„Here“ verbunden geweſen ift. Da mit 
jenem Namen alle die bezeichnet wurben, 
denen man Kenntniß der Gift: und Zau— 
berpflanzen, und in Folge davon aud an— 
dere dämonijche Kräfte zutrante, welch' ein 
Spielraum für verfchiedene Nuancirungen 
von Girce bis zur Jungfrau von Orleans, 
von dieſer bis zu den Heren, bie und be: 
Ichäftigen! Wenn ed demnach überall der- 
gleichen Gefindel gegeben hat und wohl 
noch gibt in den Gegenden, die die legten 
Spuren des alten Heidenthums noch feit- 
halten ; ſo unterfcheidet fich die Formation, 
welche in den eigentlichen Hexenproceſſen 
bervortritt und die wir eben ſchon von ben 
anderen gefchieden haben, jo wefentlich zu= 
mal von der der altgermanijchen Here, mit 
der fie noch am meiften Verwandtſchaft hat, 
daß wir diefe beiden Gricheinungen durch 
verjchiedene Namen, Normalform und fe 
cundäre Form des Hexenthums, bezeichnen 
müſſen. Beide unterſcheiden ſich gleich da⸗ 
durch, daß der erſtern das Volk dämoniſche 
Kräfte zur Schädigung von Menſchen und 
Vieh, zur Erregung von verderblichem Un— 
wetter zutraut, während die Hexen ber ſe— 
ceundären Formation jelbft glaubten, das 
erlebt zu haben, was der Hexenham— 
mer verurtheilte. Es find dies folgende drei 
Punkte, welche in diefem Zufammenhange 
nur in der Zeit der eigentlichen VBerfolguns 
gen dad Herenthum ausmachten : Erſtens, 


Grunde liegen muß, ald der Wahn der | die Ausfahrt der Heren nach dem Blods- 
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berge; zweitens, ihre gemeinfame Feier des 
Sabbaths mit Tanz und Schmaufen; 
drittend, ihr eigenthümlicher Verkehr mit 
dem Teufel dafelbft, aus welchem die Ab- 
ſchwörung des Chriſtenthums für fie ges 
folgert wurde. Wir wollen uns nicht das 
durch irre machen lajfen, daß einzelne ver: 
wandte Züge ſchon in den früheren For— 
mationen zu erkennen find; jo verwandelt 
fich die Here in dem Märchen des Apule— 
jus in einen Vogel, um ihren Liebhaber 
zu befuchen; fo berrfchte nach ben Acten 
bed Concils von Trier 1310 der Glauben, 
daß die Heren mit Diana gemeinfame 
Ausfahrten hielten. Ebenſowenig erjcheint 
e3 bei näherer Betrachtung befremdlich, da 
einzelne Hexen ber fecundären Formation 
auf Auflagen hin, die der Normalform 
angehören, verurtheilt find; denn es wer- 
den die Heren doch nicht wegen der zaube⸗ 
riſchen Beichädigungen verurtheilt, ſondern 
dieſe gelten nur ald Symptome, als felbjt- 
verftändliche Beigabe ihres Hexenthums. 
Es iſt diefe Unterfcheidung fogleich für ung 
von großer praftifcher Wichtigkeit, indem 
die Belenntniffe der Unglüdlichen, über 
welche unerbittlich Gericht gehalten wurde, 
für und ganz anders in's Gewicht fallen, 
wenn fie Thatfachen, die fie ſelbſt erlebt 
zu haben glauben, ausfagen, ald wenn fie 
nur etwas zugeben, was etwa das Volt 
auf ihre Koften zufammengedichtet hatte; 
um jo mehr, als es doch unmöglich ift, ei- 
nen ftetigen fpftematifchen oder gar wiſſent⸗ 
lichen Mißbrauch der Folter in Deutfchland 
und im übrigen Europa anzunehmen. 
Denn man muß doch darauf Rüdficht neh— 
men, daß diefelbe nicht bloß dem Heren- 
thum, fondern auch allen andern Verbre— 
hen gegenüber als Rechtömittel im Ge— 
brauch war und daß Richter und Volk fich 
über den Werth einer durch die Folter er- 
zwungenen Ausjage wohl Rechenfchaft ab- 
gelegt hatten. 

Es ergibt ſich von felbft daraus, daß bie 
Procefacten und der Hexenhammer für 
uns größere Beweistraft haben müffen, als 
für Thomafius; mit Vorficht benutzt, dür- 
fen fie uns als vollftändig actenmäßige Be- 
weismittel dienen. Wir treffen darin num 
eine Angabe, die dadurch, daß fie fait aus- 
nahmslos in jedem Falle wiederholt wird, 
eine befondere Bedeutung für uns erhält 
und die wir zu würdigen bis dahin noch) 
nichf Gelegenheit fanden: jede Perfon, 





welche den Hexenſabbath bejuchen will, 
muß fich mit der „Hexenſalbe“ einreiben. 
Um zu erkennen, ob wir dieſe Angabe für 
eine reine Fabel halten müfjen, oder ob 
wir jchliegen dürfen, daß bderjelben eine 
Thatſache zu Grunde liegen muß, wollen 
wir anterfuchen, woher dieſe Hexenſalbe 
ſtammen kann. Das ſchon oben citirte 
Eſelmärchen des Apulejus erwähnt eine 
Salbe, womit ſich die theſſaliſche Here ein- 
reibt; manche Volksmärchen und Sagen 
berichten von Weibern, die fib auf jolde 
Weiſe in Wehrwölfe verwandeln, obgleich 
dies auch wohl auf andere Art, z. B. durch 
einen Gürtel, geſchieht. Dieſe Beifpiele 
mögen genügen, um zu beweifen, daß ber 
Begriff „Hexenſalbe“ alt genug ift, um in 
der Fabel fortleben und in das neuere 
Hexenthum eintreten zu können. Aber ift 
dies wirklich gejchehen, ift wirklich dieſe 
Salbe aus dem älteren Herenthbum in das 
neuere übernommen? Das ift unmöglich, 
denn nur in dem legtern finden wir fie als 
nothwendiges Attribut, in dem erftern fin- 
det fie fich unter fteter Annahme ihrer 
Möglichkeit — denn was traute man den 
Hexen nicht zu? — nur in fehr feltenen, 
befonderd motivirten Fällen. 

Der Herenfalbe muß aljo eine Thatfache 
zu Grunde gelegen baben, und ihre Er- 
wähnung macht die Annahme, daß dem 
Herenthum ein narkotiſches Raufchmittel 
zu Orunde lag, zu mehr, ald einer reinen 
Hypotheſe; wir dürfen dies gleichfalls als 
eine Thatſache anfehen. Der Genuß ei- 
nes Raufchmitteld erflärt auf das einfachite, 
wie die daraus folgenden Viſionen nicht 
allein denen, welche ihr freimilliges Ge— 
ftändniß auf den Scheiterhaufen führte, 
fondern überhaupt der Mehrzahl aller ver: 
urtheilten Heren dad Schuldbewußtfein ein- 
flößen konnten, welches die Exiſtenz und 
die lange Dauer der Hexenproceſſe als 
nothwendig fordern müfjen. 

Nur denjenigen, welche von feinem an- 
dem NRaufchmittel gehört haben, als ben 
bei und gebräuchlichen, durch weinige Gaͤh— 
rung entjtandenen, wird es auffällig er- 
fcheinen, daß wir für die Herenfalbe eine 
vollftändige Gleichartigkeit der Viſionen in 
Anfpruch nehmen. Den Mitteln, welde 
in andern Ländern aus narkotifchen Pilan- 
zengiften bereitet werden, kommt eine folche 
vollfonımen zu. Bon bdiefen find Opium 
und Haſchiſch am beften bekannt, fie find 
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in ihren Wirkungen bäufig unterfucht, ja | Sängerin, geführt, und deren Proceß tft 
oeeidentalijche Naturforfcher und Reifende | und beöhalb von befonderer Wichtigkeit, 
baben fie auf ihren eigenen Körper wirken | weil er jorgfältiger behandelt und uns ge: 
laffen, um bie Folgen noch genauer zu uns | nauer überliefert ift, als alle übrigen; es 
terfuchen.. Während das erjtere heitere, | war ja für feine Zeit fchon ein Ausnahme- 
üppige Bilder hervorruft, charakterifirt fich | fall, der ungemeined Auffeben machte. 
die Wirkung des Haſchiſch beſonders da- Sie wurde ald Here erfannt, ald man ent: 
durch, daß der Geift gewiſſermaßen von den deckt hatte, daß ſchon lange Jahre andauernde 
Banden ber Körperlichkeit frei erfcheint; | Quälereien der ihr untergebenen Nonnen 
jener fühlt jich frei von allem irbifchen Ges | durch Giftkräuter veranlaßt waren, bie fie 
wicht, während ber Körper gewiflermaßen | zu dem Zwede aus dem Kloftergarten ent⸗ 
bis in's Unendliche ausgedehnt erfcheint, e8 | nahm. Es kann dies faum anders gedeu- 
fommt dem Beraufchten vor, ala ob fein | det werben, als daß fie bemüht war, einige 
Kopf, feine Glieder unendlich weit vom | aus ihrer Gefellfchaft mit in ihr Lafter- 
Rumpf entfernt wären, ald ob die beens | leben hineinzuziehen. Wenn wir daraus 
genden Wände des Zimmers fich in's Uns | erfehen, daß jene Dame auch in unfern 
endliche entfernten, Zeiten als venefica, d. h. Giftmifcherin, 

Der Umftand, daß dem umgebildeten | wenn anch nicht mit dem Tode bejtraft fein 
Menſchen gewöhnlich die Begriffe Gifts | würde; fo können wir ihr Urtheil felbit 
und Zauberfräuter zufammenfallen, erflärt | nicht grade für ungerechtfertigt halten ; um 
und, wie ein folder Raufch, der durch | fo mehr freilich den Grund, weßhalb fie 
Giftkräuter hervorgerufen ‚wird, leicht ald | verurtheilt wurde. Sie geftand nämlich 
eine Art bämonijcher Infpiration oder Eins | in vollfter Ausdehnung alles ein, wonach 
wirfung angeſehen werben kann. Daß | früher bei den Hexen inquirirt wurde. 
weder Opium und Hafchifch, noch die übri- | An den Umftand, den die Sängerin an- 
gen ähnlichen Nareotica, der Rliegenpilz | gibt, fie fei fchon ald Kind von einem 
in Nordafien, die Gocablätter, das Piper | franzöfifhen Offieier im Hexenweſen un— 
methysticum ıc, ſolchen Deutungen unter: | terrichtet, knüpfen wir die Erinnerung, daß 
legen find, beweiſt natürlich nichts gegen | auch König Jacob I. von England fich von 
die Möglichkeit derjelben. Dagegen wird | einer zu dieſem Zwede begnadigten Here 
die Narcofe, welche die Schamanen ber | in ihren Künften hat unterweifen laſſen. 
ſibiriſchen Völkerfchaften und die Dermifche | Gedenken wir des Namens venefica für 
durch fortgefeßtes Drehen und Schwenten | die Heren, fo erſehen wir, daß folcher Un- 
des Körpers hervorrufen, nicht ald einfache | terricht natürlich nicht3 anders enthalten 
Berauſchung — , allerdings fchauerlicher | konnte, als die Kenntniß von Giftmifchungen. 
Art — fondern als eine überirdifche Ein- Rolgenden aus „Horſt's Zauberbiblio- 
wickung aufgefaßt; ähnliches gefchah auch | thek“ entnommenen Fall heben wir noch 
höchft wahrscheinlich der delphifchen Pythia. hervor, weil in ihm ftatt von einer Salbe 

Einige der Procefacten, welche mir zu | von einem Tranke die Rebe ift und weil 
Händen gekommen find, enthalten übrigens | derfelbe zugleich anfchaulich die Art jchil- 
jo jpecielle Angaben über ein gebrauchtes | dert, wie dad Hexenweſen durch Verfüh— 
Raufchmittel, daß es fchwer fallen würde, | rung Unjchuldiger ſich wohl auszubreiten 
daffelbe wegzubeuten. Ich will zwei Fälle | pflegte. ine geftändige Here nennt un- 
anführen, die zugleich uns weiterhin Bes | ter denen, die mit ihr am Herenfabbath 
weismittel für andere Annahmen Tiefern | Theil genommen hätten, auch eine Nach- 
ſollen. barin. Dieſe, vor Gericht geladen, ſagte 

Wenn auch ſpaterhin noch einige Hexen- Folgendes aus: Als fie eines Abends zu 
proceſſe geführt wurden und in unferm Jahr⸗ | jener Frau gekommen fei, habe fie diejelbe 
hundert noch an einigen Stellen die Volls- dabei betroffen, wie fie auf dem Heerde 
juftiz Die Beftrafung von Heren in die Hand | einen Trank fochte. Auf ihre Frage, was 
genommen hat, fo find died nur immer | fie da mache, habe jene ihr erflärt, es ſei 
Fälle von der ältern Korm des Herenthums | dies der Hexentrank, und habe fie fich ber 
gewejen: der lebte eigentliche Hexenpro⸗ müht, fie zu überreden, doch auch einmal 
ceß ift in Würzburg 1749 gegen eine alte, | denfelben zu probiren, und zugleich ihr 
vornehbme Kloſterdame, Maria Renata | die renden geichildert, welche ibrer auf 
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dem Hesenfabbath warteten. Dem Drän- 
gen der Nachbarin nachgebend, um fie nicht 
zu erzürnen, babe fie jcheinbar eingewilligt; 
fie habe das Gefäß an den Mund gefegt 
und während ber Zeit dort gelajlen, daß 
jene ihren Trank zu fih nahm. Die ges 
ftändige Here fei in Folge davon wie leb- 
los neben dem Heerde niedergejunfen, jie 
aber habe fich ſchnell von jener Stätte des 
Grauens entfernt. Am folgenden Tage 
habe jene Frau fie gleich Darauf angeredet, 
wie es ihr in ber Gejellichaft gefallen habe, 
und ihr vieles erzählt, was fie da erlebt 
haben jollte, 

Wer kann nach folchen Zeugniffen, welche 
um jo weniger angezweifelt werden dürfen, 
je unbefangener fie Thatjachen anführen, 
bie nicht ganz in die Herenfabel hineinpaſſen 
— und es läßt fich die Zahl derjelben leicht 
vermehren — noch zweifeln, daß unter dem 
Namen Herenjalbe fich ein von den Heren 
gebrauchtes Naufchmittel verjtedt? Daß 
wir über die Befchaffenheit dejjelben in den 
Procefacten keine Andeutung finden, darf 
und nicht Wunder nehmen, Inquirirt 
wurde darnach nicht, weil die Griftenz der 
Herenjalbe als jelbftverftändlich angeſehen 
wurde, und der Richter, welcher die Be: 
ftandtheile und die Bereitungsart zufällig 
erfuhr, verjchwieg fie gewiß aus Furcht, 
noch andere Seelen in die Sünde ber 
Teufeldanbetung zu verloden. Man vers 
geſſe nicht, dag ſchon diefe Kenntniß zu 
der dem Seelenheil jo gefährlichen ſchwar— 
zen Kunſt gerechnet wurde. Wenn uns 
troßden aus der Herenzeit_einige Recepte 
zu derartigen Salben überliefert find, fo 
ergibt ſich ſchon aus den obengenannten 
Gründen, daß fie erdichtet fein müflen. 
Noch mehr fieht man dies den Vor— 
ichriften jelbft an, die ganz nach Art des 
Shakſpeare'ſchen Neceptes in Macbeth 
meijt durchaus unwirkjame, aber deſto grau- 
figere Mittel zufammenftellen. In dem 
einen Recepte wird freilich Bilfenfraut uns 
ter den Zuthaten genannt; da jedoch 
neben demjelben Menjchenfett als ein zwei: 
ter Beftandtbeil der Salbe genannt ift, jo 
darf jenes Recept nicht ald Beweis ange: 
jehen werden, daß dies Giftgewächs das 
* ben Hexen benutzte Rauſchmittel lie⸗ 
erte. 

Weil es nicht zweifelhaft ſein kann, daß 
ein vegetabiliſches Gift dazu benutzt wurde, 
ſo denkt man freilich bei der Hexenſalbe 
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ſtets zunächſt an das Bilfenkraut, das 
durch feine eigenthümliche Färbung, feinen 
betäubenden ' Geruch und feine jchädlichen 
Eigenfhaften die Aufmerkjamfeit der Men- 
ſchen ſicher jchon frühzeitig auf fich zog. 
Schon aus dem Namen jcheint hervorzu- 
gehen, daß es ſchon frühzeitig zu den Zwe— 
den der Heren, der veneficae nämlich, ver: 
wandt wurde, Prüfen wir ferner mit 
Hilfe einer Toricologie (wir haben zu die 
fen Zwede das Handbuch der Toricologie 
von Dr. med, Th. Hujemann und Dr. 
phil. A. Hufemaun benußt) die Wirkungen 
der Pflanzengifte durch, jo kann ed uns 
nicht zweifelbaft fein, daß nur eine Pflanze 
aus der Familie der Solaneen das giftige 
Prineip der Hexenſalbe liefern konnte. Ja, 
daß dies der Fall ſein muß, erkennen wir 
daraus, daß Bilfenfraut, Stechapfel und 
Tolltirjche das Gefühl des Fliegens bei 
den Bergifteten hervorrufen, und Dies er: 
klärt ſchon einen wejentlihen Theil des 
Hexenmythus. 

Aber bei näherer Betrachtung finden wir, 
daß das Bilfenfraut unmöglich das wirkfame 
Princip der Hexenſalbe bilden konnte. 
Zunäcjit ift es im Hleineren Dojen verhält: 
nigmäßig wenig aufregend und wird des— 
halb von vielen Aerzten bejonders gern ala 
einjchläferndes Mittel gegeben. Sodann 
erkennen wir leicht, daß ein Raufchmit- 
tel, das jeit undenklichen Zeiten einem 
Volke befannt, gewijlermaßen vertraut ge: 
worden ift, niemals in feinen Wirkungen 
eine jo graufige Deutung erlaubt, als bei 
der Herenfalbe geſchehen ift. Selbit an- 
genommen, daß man anfangs der Berau— 
hung dämonifche Einwirfung zugefchrieben 
hätte, was gewiß zuerjt bei allen ſolchen 
Mitteln geſchehen ift, welche das Volk in 
feinen roheften Zeiten annahm, jo mußte 
doch jeder wefentliche Gulturfortjchritt eine 
Aenderung darin hervorrufen, Wenn dem— 
nach, wie wir jchon oben geſehen haben, 
die bei andern Völkern benugten ähnlichen 
Raujchmittel von jener graufigen Deutung 
frei waren, wie follen wir uns erklären, 
daß jener Charakter von den Germanen 
ftetö dem Bilfenfraute beigelegt geblieben 
wäre? Drittens endlich erklärt die Wirs 
fung des Hyoscyamus nicht den unfaubern 
Charakter, der allgemein in den Hexenvi⸗ 
fionen bervortritt. 

Diefer letzte Punkt führt und auf den 
Stecbapfel. Was wir von der eigenthüms 
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lich aufregenden Kraft beilelben, und zwar | durch die Wolfen flögen;“ * um fich er: 
befonders bei den Meibern, in Hufemann | blidten fie überall Regenbögen und die 


$. 271 leſen, muß es uns zweifellos mas | fchönften Farben. 


ben, dag wir in demjelben das Agens ha= 
ben, das von den Heren ald Raufchmittel 
verwandt ift. Es würde uns lieb, vielleicht 
aber für den aufmerkfamen Leſer unnöthig 
fein, diefen Paragraphen bier ausfchreiben zu 
dirfen. Wir machen deshalb befonbers 
darauf aufmerffam, weil dies für und ein 
Kundamentalfag ift, der ed uns erjpart, auf | 
bofterifche Körperaffectionen, melde ſonſt 
eine fehr große Rolle in der Gefchichte des 
Aberglaubens fpielen, bier zurüdzugeben. 
Da dieſe eben nur einzelne Individuen 
treffen, jo würden fie ja nicht die Wirkung 
der Herenfalbe bei allen Perſonen erklären. 
Dazu ift neben dem Bilfenfraut die Da— 
tura, die einzige der oben genannten So— 
laneen die überall zu haben ift, da fie gleich: 
falls als Schuttpflanze ſich aller Orten iñ 
der Nachbarjchaft des Menſchen anfiedelt; 
früherhin wurde fie wegen ihrer gefälligen 
Form fogar — als Zierpflanze in 
Gärten gezogen. Dagegen iſt die Tollkix⸗ 
ſche nur auf Die Gebirgsgegenden befchräntt. 
Folgender Bericht des berühmten Orient: 
reifenden Kämpfer gibt uns wichtige Auf: 
jhlüffe über die Wirkung des Stechapfels, 
und wir geben bier feine perfönlichen Er: 
fabrungen darüber, die, obwohl fchon zu 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts ges 
macht, viel Lehrreiches für uns haben. 
Kämpfer erzäblt, daß er mit ſechs andern 
Guropäern von Kaufleuten aus der oftin- 
diſchen Handeläfafte der Banyanen nad) 
einem Garten in der Näbe von Gambron 
(Bender: Abbas) zu einer Mahlzeit eingela⸗ 
den war. Während die erftern Wein vor: 
gefeßt erhielten, genoffen ihre Wirthe, de- 
nen das Weintrinten burch bie Religion 
verboten ift, eine aus den Samen und den 
Blättern des Stechapfeld, unter Beimi—⸗ 
ſchung verfcbiedener Gewürze bereitete Lat: 
werge. Kämpfer, neugierig, deren Wir: 
hung zu erfahren, fojtete davon und fubr, 
weil der Geſchmack nicht unangenehm war, 
mit dem Genuſſe nach Borbilde der Ba: 
nyanen fort; auch die andern Europäer, 
außer einem, dem der Trank nicht neu war, 
folgten jeinem Beifpiele. Alle wurden 
davon unbefchreiblich luſtig; ohne viel zu 
reden, umarmten fie einander und lachten 
ih an. Als fie nach ber Mahlzeit fort: 
titten, ſchien es ihnen, „als ob ihre Pferde 





Zu Haufe angelangt, 
hatten fie ungemeinen Hunger, und alle 
Speifen, welche fie genoffen, ſchmeckten ib: 
nen berrlih. Am andern Tage fpürten fie 
nicht die geringfte Beſchwerung im Kopfe, 
fondern befanden fich volltommen leicht und 
mwobl, konnten ſich auch an alles, was ih— 
nen im Raufche vorgefommen war, voll: 
fommen wohl erinnern. 

Nah demjenigen, was wir ſchon oben 
über den Unterfchieb zwifchen der Normal: 
form und dem abgeleiteten fecundären 
Herenthum gegeben haben, kann nicht mehr 
der Einwand gemacht werden, daß ber 
Stechapfel im ältern Mittelalter unbefannt 
geweien und mwabrjcheinlich erft durch die 
Zigeuner mit nah Europa gebracht ift, die 
befanntlih Deutfchland zuerft unter der 
Regierung des Kaiſers Sigismund betra- 
ten. Wenn wir in dem Folgenden erweifen, ' 
daß ber jener fecunbären Korm des Hexen— 
thums zu Grunde liegende Mythus feiner 
Natur nach nicht älter fein fann, als daß 
feine volle Gntwidlung mit jener Ginwan- 
derung der Zigeuner zufammentrifft ; fo 
fügen ſich alle diefe Thatfachen fo harmo— 
nifch in einander, daß ed und ganz unzwei—⸗ 
felbaft werden muß, daß das Heren- 
tbum durb den Genuß eines 
Raufchmittels hervorgerufen ift, 
welches aus dem durch die Zigeu— 
ner mit nah Europa gebracdten 
Stechapfel bereitet wurde. 

Prüfen wir alſo zunächſt, wie ſich der 
Begriff, den man mit dem Worte „Hexe“ 
verband, im Laufe der Zeiten geſtalten 
mußte, um daraus zu erſehen, wie ſich an 
dieſen Mythus der zweite anſchließen konnte, 
deſſen Mittelpunkt der Teufel bildet. Der 
Hexenhammer ſpielt der Entwicklung jener 
Sagenkreiſe gegenüber faſt dieſelbe Rolle, 
wie die Dichter, welche die Nibelungen, 
die Ilias und die Odyſſee zuſammengeſtellt 
haben, wenn wir rein die Art der Thätigkeit 
vergleichen ; denn ein Lob dieſes entfeßlichften 
aller Bücher oder feiner Verfaſſer liegt mir 
natürlich unendlich fern. Es handelte fich 
nur darum, die Vereinigung der Sagen- 
freife, welche im Volksgeiſt angebahnt war, 
wirklich kuͤnſtleriſch zu vollziehen und die 
Ginbeit herzuftellen. Wie jebr auch dem 
Herenhammer dies gelungen ift, haben wir 
oben ſchon erfannt. Ihm gegenüber has 
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ben wir die glückliche Stellung, daß wir | 
Te ufel die Hexen führte und um ſich ver: 


auf Grund anderer Heberlieferungen dieſe 


um 1310 noch eine Göttin und nicht der 


Sagenkreife wieder auseinander wirren ſammelte. Wir wollen uns erinnern, daß 


fönnen. 

Worin liegt es begründet, daß befonders 
Meiber fo oft abergläubifche Furcht erre⸗ 
gen, weit öfter, ald Männer? Weiſſagen 
aus Kaffeefag und Karten, Befprechen von 
Munden und Krankheiten und ähnliches 
traut man meift nur den Weibern zu. 
Ebenfo werden in den Gegenden, wo bie 
neuere Bildung noch nicht die letzten Refte 
des Heidenthums verdrängt hat, noch jetzt 
vielfach gewiſſe, meift alte und boshafte 
Weiber, ald Heren gefürchtet; ihnen ſchreibt 
man ed zu, wenn plögliche Krankheiten bei 
Menfchen und Vieh eintreten, die Milch 
Schlecht wird, wenn Unmetter und Hagel 
plöglich fchädigend einfallen. Liegt dies 
darin begründet, daß den Weibern in ber 
älteften Zeit die Heilfunft oblag? Daß 
vielleicht früher recht häufig ſolche Weiber 
ber rohen Gewalt der Manneskraft gegen- 
über, um fich zu rächen, oder in ihrer 
Schwäche fich zu jchügen, zu Vergiftungen 
ihre Zuflucht nahmen? Jedenfalls ift dies 
das charakteriftiiche Merkmal der Urhexen, 
daß fie mit den Gift: und Zauberfräutern 
befannt fein follen, denn diefe Begriſſe fals 
fen bei ungebildeten Menfchen ſtets zuſam— 
men (vgl. das griechifche papuaxov). Hierin 
liegt die Urfache, weßhalb der Name „Here“ 
auch auf die ferundäre Form jener Grichei- 
nung übertragen werden mußte, 

Wie wir oben ſchon erwähnt haben, ift 
der Glaube an die gemeinfamen Ausfahr- 
ten der Heren uralt.e. Schon der Zufam- 
menhang zwifchen Lehrerin und Schülerin- 
nen ſchien Zuſammenkünfte nothwendig zu 
machen, damit ſie ſich ihre Erfahrungen 
mittheilen und neue Bosheiten gemeinſam 
ausſinnen konnten. Indem aber weiter⸗ 
bin ihre Kenntniſſe als übernatürlich an— 
geſehen wurden, verwandelten ſich inner— 
halb des Heidenthums einige der Hexen 
ſelbſt in Göttinnen, z. B. Circe, oder es 
trat eine Gottheit — Hecate oder Diana 
im fpätern Alterthum — wenigjtens als 
Lehrmeifterin ber ſchwarzen Kunft auf. 
Mag die oben gegebene Notiz aus den la- 
teinifch abgefaßten Acten des Trierfchen 
Concils unter dem Namen Diana ben 
Namen einer germanifchen Göttin verber- 
gen, oder jener Aberglauben romanifchen 
Urfprungs fein, immerhin beweift ſie uns, daß 





ı dem ältern Chriſtenthume die alten Gott: 


heiten nicht etwa ald bloße Phantafieges 
bilde galten, fondern daß man fie als wirt: 
lich eriftirend für böfe Geiſter und fpäter: 
bin erſt für verfchiedene Berfleidungen oder 
Seftaltungen des einen untheilbaren Ten: 
feld hielt. Erſt von der Zeit an, als das 
Bewußtfein, daß es viele verfchiedene, 
männliche und weibliche Gottheiten gege: 
ben hatte, völlig verfehwunden war, als der 
Teufel unterſchiedslos auch an die Stelle 
einer Göttin geſetzt werde, erft nachdem die 
maßlofe Berwilderung der Seelen im jpä- 
teren Mittelalter den Volksgeiſt gleichjam 
mit einer Schmughaut überzogen hatte; 
erft da war es möglich, in die Zufammen- 
fünfte der Heren ben widrigen Sinn zu 
legen, allerdings unter Beihilfe der Rauſch— 
vifionen, den der Hexenhammer barin fin 
den wollte. Daß übrigens der Teufel ohne 
weitered an die Stelle der alten Schutz⸗ 
gottheit gefeßt war, daß auch die Germa- 
nen ſchon laͤngſt von Hexenconventen ge: 
fabelt hatten, ergibt jich ſchon aus der 
Verbindung des Hexenthums mit den Gr: 
innerungen an den alten Opfercultus. Wie 
fich das Volk dereinft an den alten Opfer: 
ftätten verfammelt hatte, das der Gottheit 
geweihte Fleiſch ſchmauſend und in heite: 
rer Feitftimmung, jo dachte man — und 
zwar zunächft immer die unglüdlichen Opfer 
bes Wahns felber — an diefen Orten, 
die dad Volk ald dem Teufel geweiht, mit 
fcheuem Gntfegen floh, auch fpäterbin noch 
die ‚Heren vereinigt, Pferbefleifh — wie 
zur ‚Zeit des Heidenthums — eſſend umd 
um das Opferfeuer tanzend, in ihrer Mitte 
den an bie Stelle ber alten Gottheit geſetz⸗ 
ten Teufel. Der innere Zwieſpalt zwis 
chen dem immer im Volke lebendig fort: 
lebenden alten und dem gewiflermaßen äu- 
Berlich aufgebrungenen neuen Hexenthum 
tritt und befonders auffällig in dem Um: 
ftande entgegen, daß ber Volksglaube bie 
altheiligen Opfertage, zumal den erften 
Mai, ald die Zeiten der Herenfabrten 
fürchtete, während gleichzeitig ber officielle 
Slaube fo gut, wie die Geftändniffe der 
Heren von täglichen Ausfahrten Kunde 
gaben. 

Alfo erit, nachdem die Erinnerung an 
den alten Götterglauben völlig verſchwun— 


den war, Eonnte ſich an die Mythe des 
Herentbums ber zweite Sagenfreis anfchlie> 
fen, deſſen Mittelpunft der Teufel bildet. 
Grade dieje Perfon ift es, welche vor allen 
andern in ber Bibel erwähnten das Volt 
am meiften mit feinen Märchen und Sa— 
gen einzufpinnen liebte. Der Nachweis 
würde intereffant fein, wie das Volk fich 
zunächft diefe Geftalt, welche zudem noch 
durchfichfig die alten vertrauten Götter, be— 
ſonders Wodan und Donar, verhüllte, hu—⸗ 
moriftifch und faſt vertraulich zurecht Tegte, 
bis dann, vielleicht in Folge orientalifchen 
Einfluffes während der Kreuzzüge oder des 
gefteigerten Einfluffes der Geiftlichkeit, feine 
Geſtaltung immer finfterer und unheimlicher 
wird. Im eigentlichen Mittelalter kennt das 
Volk in feinen Erzählungen nur den dummen 
Teufel, den in kirchlichen Sagen die Macht 
ded Glaubens oder ded Kreuzes, in den 
Volksmarchen die Schlauheit des Menſchen 
leicht befiegt. 

Gegen Ausgang ded Mittelalters, grade 
zu der Zeit, die von den erften Strahlen 
der modernen Bildung beleuchtet ift, tritt 
und der Böfe entgegen ald Herr des Jr: 
difchen, der Stürme und Ungewitter erregt, 
durch Mißernten und Krankheiten die Mens 
ſchen jchädigt, als Affe Gottes — jo wird 
er in den Schriften jener Zeit häufig ge: 
nannt — der auch feine Anbetung, feinen 
Gultus, feine Propheten haben will, Erſt 
nachdem die Geftalt des Teufels fo mobi» 
fieirt war, konnte bie Meinung auftommen, 
dab die Heren von demjelben gezwungen 
wurden, ihn anzubeten und fich ihm zu vers 
ichreiben. Und noch mehr; diefe Verſchrei⸗ 
bung der Heren trägt fo fehr ben Stempel 
der Nachahmung, hat jo wenig Driginelles 
oder auch nur am fich felbit Nothwendiges 
an fich, daß wir anzunehmen gezwungen find, 
dag ſchon vorher Sagen von Verſchreibun⸗ 
gen an ben Teufel im Schwange waren. 
Daß der befanntefte und bedeutendſte jener 
Männer, welche ihre Zeit ſich dem Teufel 
zu eigen geben ließ, damit fie hier auf Gr: 
den berrlich und in Freuden leben könnten, 
der Dr. Kauft, erft dann auftrat, ald die 
Hexenproceſſe ſchon im vollen Gange wa— 
ten, bat jeinen Grund eben nur darin, daf 
es eine wirkliche hiftorifche Perſon ift, an 
welche diefe Sagen angefchloffen find. Wie 
jo ganz verjchieden wird aber der Teufel des 
Dr. Fauft von demjenigen gedacht, der dem 
Tbedel von Wallmoden — im eigentlichen 
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Mittelalter noch — lange Zeit vergeblich 
als fchwarzed Pferd dient, um feine Seele 
zu fangen! 

Wenn wir fefthalten, daß das Hexen— 
thum ebenfo, -wie die Erzählung von Dr: 
Fauft, fich erft dann bilden konnte, als an 
eine Thatſache fich die ſchon vorgebildeten 
und allgemein verbreiteten Ideen anſchlie— 
Ben konnten, da man fonft die Thatfachen 
eben einfach ohne Vorurtheil entgegenge: 
nommen hätte; da aus dem, was wir eben 
gefagt haben, folgt, daß kaum vor dem Anz 
fange bed fünfzehnten Jahrhunderts eine 
ſolche Durcharbeitung und Verbreitung der 
dem Herenthum zu Grunde liegenden My— 
then möglich war; fo fchließen wir, daß 
das Herenthum des malleus malificarum 
eine wirklich neue Erfcheinung war. Auch 
im übrigen kann feine Zeit gedacht werben, 
die der Einführung des neuen Aberglau- 
bens günftiger gewejen wäre. Die dama— 
ligen Gulturverhältnifje erflären uns Teicht 
die fo allgemeine und durchgreifende Herr: 
Ichaft des Aberglaubens, daß nimmermehr 
ein neues Raufchmittel, wie e8 damals den 
Europäern gebracht wurde, unbefangen und 
vorurtheilslos aufgenommen werden konnte. 

Es haben abergläubifche Ideen gewiſſer⸗ 
maßen etwas anftedendes, was ihnen leicht 
zu einer Art von Alleinherrfchaft in den 
Gemüthern verhilft. Dies tritt und be— 
fonders Mar entgegen, wenn wir bie Der: 
ſchiedenheit des Aberglaubens in den vers 
jchiedenen Ländern muftern. Wir erin- 
nern dabei nur furz an das dem Norden 
eigenthümliche „zweite Geficht,“ den dem 
DOften angehörenden Bampyrglauben, an 
die zahllojen Gefpenftererfcheinungen in der 
Blüthezeit ded Aberglaubend, an das 
Schamanenthum Sibiriend, an das Au: 
gurn» und Orakelweſen der alten Welt, an 
das Tifchrüden und die Klopfgeijter einer 
faum vergangenen Zeit. Ja, man kann 
jelbft behaupten, daß eine gewiſſe Portion 
Aberglauben der Mehrzahl der Menfchen 
unentbehrlich ift, und wenn z. B. bei uns 
die Aufflärung auch die anderen Formen 
des Aberglaubens meift vernichtet hat, im⸗ 
mer noch bleibt ihm ein Schlupfmwinfel in 
den Mitteln, welche Krankheit und Tod 
bannen follen. In dieſer Hinficht findet 
fich eine merkwürdige Achnlichkeit zwifchen 
den Verhältniffen der gebildeten Völker uns 
ferer Zeit und der in den erften Jahrhun— 
berten nach Ghrifti Geburt: die Krankhei⸗ 
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ten wurden damals durch Schlaforafel, 
durch Amulete und Befprechungen, durch | 
Scharlatane, wie Apollonius von Tyana ꝛc. 
ebenfo bekämpft, wie jetzt — burch ähn⸗ 
liche Mittel. 

Menn wir Aberglauben noch jetzt in 
gebildeten Kreifen finden, wie vielmehr 
mußte dies der Fall fein in dem ungebil- 
deten Haufen einer rohen und wüften Zeit! 
Faſſen wir jene Zeit, welche den Teufels: 
glauben groß z0g, welcher der böſe Geiſt 
allgegenwärtig und allgefchäftig fchien, 
näher in’d Auge: ihre Ideenarmuth mußte 
die Macht des Aberglaubens um fo größer 
und gefährlicher machen. Seit dem Siege 
der päpftlichen Macht über das Kaiferthbum, 
mehr noch jeit dem Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts war das Chriſtenthum durch 
die Entartung ded Prieftertbums in Folge 
des Schismas ganz äußerlich geworden und 
mußte dad Herz völlig falt laſſen. Dazu 
erzwang bie Inquiſition einen blinden, die 
Vernunft gefangennehmenden Glauben, 
während das Ablaßweſen mehr und mehr 
die Grundlagen der Sittlichfeit im Volke 
vernichtete. In Deutfchland machte zu 
derfelben Zeit die Zerfplitterung ber Kai— 
fermacht bei Gonfolidirung der Herrichaft 
der einzelnen Kürften reißende Fortichritte; 
bis in's Unendliche wurden die Heinen 
Ländchen wieder getheilt. Dumpf und be- 
engend waren die Verhältniſſe ber die: 
nenden Volksmaſſe, der alles fehlte, was 
des Menfchen Herz erhebt, Religion, Va— 
terlandsliebe, fichere Behaglichkeit des Les 
bend. Denn bei der berrfchenden großen 
Vermögensungleichheit war die niedrigjte 
Volksſchicht über alle Maßen verkommen 
und geknechtet. Vielfache Schilderungen 
erzählen uns von der Pracht und Verſchwen⸗ 
dung der Kürten, ber reichen Bürger und 
jelbjt Bauern; die um jo mehr bedrückte 
Stellung der ärmern Claſſen müſſen wir 
und aus Notizen, die über dad Gauners | 
thum und die Bettlerfchaaren jener Zeit, | 
über die Urfachen der fpätern Bauernfriege | 
überliefert find, zufanmenitellen. 

Wenn bieraus alfo zu entnehmen ift, 
wie bei der Ideenarmuth jener Zeit Heren- 
thum und Teufelsglauben allmälig _fait 
einziger Unterhaltungsftoff für die untern 
Volksclaſſen werden mußte, ein Stoff, der 
bekanntlich feiner Natur nach am mächtig- 
jten und dauernditen auf Jung und Alt 
einwirkt: in wie viel höherm Grade mußte 
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dies alles bei den Weibern ſtattfinden? 
Der Mann denkt leicht unbefangener und 
freier, er findet draußen eher Unterhaltung 
und Zerſtreuung; das Weib wird leichter 
durch das Urtheil anderer bejtimmt, umd 
died war bei. der großen Abgeſchloſſenheit 
in der damaligen Zeit gewiß im böchiten 
Maße der Kal. Noch bis in unfere Zeit 
hinein find die Spinnftuben die fruchtbar: 
ften Brütftätten jedes Aberglaubens geme: 
fen; und wenn noch jebt bier und da Grau— 
fen erregende Erzählungen von Heren und 
Gefpenftern in denfelben ziemlich den ein: 
zigen Unterhaltungsftoff bilden, fo muß es 
damals noch weit allgemeiner und ausſchließ— 
licher fo gemwefen fein. Wir erſehen aus 
den und überlieferten Acten der Hexenpro— 
ceffe, daß nur felten und ausnahmsweiſe 
Männer diefer Anklage unterlegen find, jo 
wie dad Herentbum nur felten und aus: 
nahmsweiſe aus den niedrigiten Bolfsjchich: 
ten herausgetreten iſt. 

Mie fomit einerfeit3 die Entſtehung 
des Herentbums durch Ginführung des 
Stechapfels ſich einfach und natürlich er- 
flärt, jo fällt von bier aus auch ein neues 
Licht auf die Thatfache, daß die Zigeuner 
diefe Pflanze mit nach Europa gebract 
haben. Aus Gründen, die der Gefchichte 
der Botanik angehören, hatte man dies bis 
jest für wahrfcheinlich erachtet und es fin: 
det diefe Annahme an unferer Ausführung 
eine jeher bedeutende Stüße. Denn fragt 
man fich weiter, wie die Ginjchleppung der 
Datura durch die Zigeuner gefcheben konnte, 
jo erfieht man leicht, daß es nicht ein zu: 
fälliges Ereigniß geweſen ift; Samentörner, 
die, mit Halten oder Stacheln verjeben, ſich 
leicht im Zeuge, in den Haaren der Tbiere 
feitfeßen, andere, die unter dem Kutter oder 
in Heuſäcken mitgenommen werben können, 
find zuweilen weither verichleppt (3. B. 
1813 durch die Kofaden). Solder Ein: 
führung wibderfpricht nicht nur die Be 
ichaffenbeit der Samen, fondern vor allem 
die rajche Verbreitung der Pflanze über 


ı ganz Europa, die völlig abfichtlich geweſen 


fein muß. Wenn wir uns daran eriumern, 
daß nach Kämpfer's Berichte, dem wir 
übrigens viele andere anreihen können, der 
Stechapfel in Indien zur Herftellung eines 
Raufchmitteld benutzt wird; wenn wir fer: 
ner und erinnern, daß man aus der Natur 
der Zigeunerfprache gefchloffen hat, daß 
dies Volk aus Indien berftammt; fo er: 
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fennen wir, daß die Zigeuner die Datura 
ald Narcoticum benugt und als folches mit 
nah Europa gebracht haben werden. Daß 
die Heimath der bei umd eingebürgerten 
Datura Stramonium nicht mit Sicherheit 
befannt it, braucht uns nicht irre zu mas 
ben; fie ift jedenfalld von einem der erften 
Länder, welche die Zigeuner betraten, mit 
beruntergenommen, und e3 konnte died um 
fo leichter gefcheben, weil die reifen Sa— 





men den Giftftoff am concentrirteften ent⸗ 


balten und bejonderd gern benußt wurden 
(vgl. den Kämpfer’fchen Bericht), weil au⸗ 
herdem überall einzelne Horden zurüdblie- 
ben, welche im Nothfalle die Samen nach⸗ 
liefern konnten. 

Die bettelbaften Zigeunerhorden, jetzt 


befanntlich dem Genuß von Raufchmitteln | 


im allgemeinen ſehr zugethan und in die— 


fer Hinficht wohl faum degenerirt, fanden | 


in Europa damals gewiß fein Raufchmit- 
tel, das ihnen in hinreichender Menge zu 
Gebote ftand; denn Bier und Wein fonn- 
ten fie fich bei ihrer Armfeligfeit wohl 
nicht verfchaffen, da diefe ficher zu theuer 
waren. Aus demfelben Grunde entbehrs 
ten auch bei uns die niedrigften Glaflen 
der Bevölkerung ein Nareoticum, und felbit: 
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und Hexenmeiſter gehalten wurden. Es 
ift befannt genug, mit welch’ abergläubi- 
ſchem Schreden die Zigeuner damals an 
gefehen wurben; die Weiffagehunft, die man 
ihren Meibern zutraut, ift noch jebt ein 
Ueberbleibfel davon. Wie natürlich alfo, 
daß jeder, der fih mit den Zigeunern ein- 
ließ, glaubte, ein Bündniß mit dem leib— 
baftigen Teufel ſelbſt zu ſchließen. Der 
jpeciellere Nachweis, wie an die Bifionen 
des Stechapfeldecoets fich die abergläubi- 
fchen Ideen, melde alle Gemütber der 
Zeit gefangen hielten, fich gewiflermaßen 
anfryitallifiren und dadurch zum Theil neu 
bilden mußten, ift fo jelbitverftändlich, daß 
wir bier nur noch eins zu erwähnen braus 
hen. Seit Einwanderung der Zigeuner 
waren bis zum Proceß von Arras ein, bis 


zum Anfang der eigentlichen Herenprocefie 


zwei Menfchenalter verfloffen, alfo völlig 


genug, daß einerfeitd dieſer Aberglauben 


fih nad jeder Richtung bin confolidiren 


konnte, um fo mehr, ald anfangs, wo noch 





verftändlich übernahmen dieſe, bejonders | 
die Bettler und Gauner, welche mit den 


Einwandrern am leichteften zuſammentra⸗ 
fen und fraternifirten, von ihnen dies neue, 
billige Rauſchmittel. Daß diefer lebte 
Punkt jedenfalls von nicht geringer Bes> 
deutung gemefen ift, zeigt fich auch daraus, 
daß grade während der Noth des dreißig. 
jährigen Krieges in Deutichland das Heren- 
tbum amt üppigſten wucherte. Wie es das 
gegen geſchehen ift, daß das Raufchmittel 
mehr und mehr allein in die Hände ber 
Weiber geriet, vielleicht aber doch in ges 
ringerm Verhaͤltniß, als die Hexenproceſſe 
nachweiſen (vgl. den Proceß der Sängerin 
oben), iſt allerdings wohl phyſiologiſch 
nachweisbar, würde uns bier aber zu weit 
von unferm Thema abführen. 

Wir haben nämlich noch das eine .dars 
zulegen: wie verlor das Stechapfelbecoct 
jeinen einfachen und vorurtbeilslofen Cha⸗ 
tafter eines reinen Raufchmitteld, den es 
gewiß bei den Zigeunern gehabt hatte? 
68 geſchah Dies, weil es übernommen 
wurde aus den Händen von Heiden, bie 
ald unerlöft durch Taufe und Exorcismus 





feine Verfolgung ftatt hatte, gewiß die dem 
Lafter ergebenen Menfchen offener, als ſpä— 
ter mit ihren Erfahrungen hervortraten — 
befonderd die Weiber — und andererfeits 
ganz die Grinnerung an den Urfprung des 
Lafters, an die Uebernahme aus den Hän- 
den der Zigeuner entjchwunden fein mußte. 

Ob das Raufchmittel in Form einer 
Salbe oder eined Trankes angewandt 
wurde, iſt ſchwer zu entfcheiden, obwohl 
wir das letztere für wahrfcheinlicher halten. 


Denn obwohl in den Acten meift von eis 


ner Salbe die Rede ift, und die Verwen— 
dung einer ſolchen an fich nicht unmöglich 
ift, fo erfcheint die Trankform naturgemä- 
Ber und entfpricht dem oftindifchen Ge— 
brauche, Daß diefe Korm überhaupt vor: 
fam, haben mir oben ſchon nachgemwiefen. 

Mir nehmen an, daß im allgemeinen 
die Stechapfelabtochung auf Gelagen ge: 
noffen wurde, wie überhaupt die Rauſch— 
mittel ſtets die Gefelligfeit fördern und for— 
dern. Natürlich haben diejenigen, welche 
in dem Lajter völlig verfangen waren, des 
nen auch wohl daffelbe in deutlichen Zügen 
im Geſichte gefchrieben ftand, zumal in den 
tothgeränderten und triefenden Augen, fich 
auch wohl in der Einſamkeit beraufcht, 
befonder8 wohl in ben Zeiten Tebhafter 
Verfolgung. Der Umftand, daß die ger 
ftändigen ober überführten Hexen gezwun— 


für Gigenthum bes Teufels, für Zauberer | gen wurden, die Theilnehmerinnen an ben 


14 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 








hoölliſchen Feſten zu denunciren, iſt hinläng— 
licher Beweis für die Gemeinſamkeit der 
Berauſchung (vgl. oben den zweiten erzähl: 
ten Fall, die verſuchte Verführung durch 
eine Nachbarin.) 

Die von uns entwickelte Hypotheſe, daß 
das Hexenthum auf dem von den Zigen- 
nern übernommenen, aus Datura bereites 
ten Raufchmittel beruhe, erklärt ebenfo 
leicht wie die Entftehung, jo auch bie fait 
wunderbar erjcheinende Bernichtung deſſel⸗ 
ben. Weil man die Normalform des 
Herenthbums von deſſen jecundärer Form 
nicht unterfchied, haben wir über das Auf⸗ 
hören ber leßtern keine fpecielen Nachrich- 
ten; man behauptet wohl gar, daß ed noch 
immer nicht ausgerottet jei, weil ab und 
an in weniger gebildeten Gegenden noch 
immer ein oder dad andere alte Weib als 
Here gilt. Einige fichere Schlüffe künnen 
wir aus den Procefacten ziehen. Nach 
dem breißigjährigen Kriege werden ſchon 
die Anklagen fparfamer, mehr und mehr 
beichränfen fie fich auf Giftmifchereien im 
Anſchluß an die Ältere Form des Hexen⸗ 
thums; im achtzehnten Jahrhundert finden 
wir nur noch einzelne Nachzüglerinnen ; 
und bie leßte verurtheilte Here diefer Art 
— anbderartige Herenprocefle finden fich bis 
1780 bin 3. B. in der Schweiz — bie 
Sängerin, war fogar wahrjcheinlich die 
legte Sacverftändige. So ergibt fid, 
daß die Herenprocefle die Beendigung bed 
Herentbums felbft überlebten. 

Wir glauben durch diefen Nachweis den 
Ruhm der tüchtigiten Bekämpfer der Heren- 
procefle, Beder’d und Thomafius’, nicht 
zu jchmälern, weil ein aufmerkfamer Beob- 
achter leicht genug einfieht, daß ihre Schrif: 
ten ebenjowenig den damaligen Aberglaus- 
ben vernichten fonnten, ald es in unjern 
Zeiten möglich geweſen ift, dies Hebel mit 
papiernen Waffen völlig niederzujchlagen. 
Und damals wurde fo unendlich weniger 
gelefen, es gab Feine Zeitjchriften, welche 
ih dem Volksunterrichte wibmeten und 
billig genug waren, um jedem zugänglich 
zu fein; und doch waren grade die aller- 
niedrigften Volksclaſſen, die ſtets jeder Auf: 
Härung am unzugänglichften find, Träger 
der Ideen ded Hexenthums. 

Cessante causa cessat effectus. Das 
Hexenthum börte von jelbft auf, ald nicht 
mehr das Stechapfeldecoet ald Narcoticum 
verwandt wurde; nach den oben gegebenen 


Nachweifen muß der Gebrauch deffelben 
nach dem breißigjährigen Kriege allmälig 
in Vergeſſenheit gekommen fein. Nicht 
aber die gerichtlichen Verfolgungen, nicht 
die Scheiterhaufen haben diefem auch ohne 
die hineingelegten Nebenbeziehungen ſcheuß⸗ 
lichen Laſter ein Ende bereiten können; 
verdrängt wurde daſſelbe dadurch, daß bil: 
lige und angenehmere Raufchmittel einge: 
führt und im Laufe bes breißigjäbrigen 
Krieges allgemein verbreitet wurden, ba 
doch ein Volk einmal dergleichen nicht ganz 
entbehren zu können fcheint. Es find dies 
natürlich Branntwein und Taback. Gt: 
was fpäter drang ber Gebrauch des Kaffees 
ein, ber jegt das eigentliche Surrogat für 
das Stechapfeldecoet geworden ift. Im un: 
fern milder gefitteten Zeiten genügt für die 
Weiber ein mildered Erregungsmittel, dei: 
jen jetzige Unentbebrlichfeit — man benfe 
nur an die vergeblichen Bemühungen Frie⸗ 
drich'8 des Großen, ihn zu verdrängen — 
ebenfo, wie feine und jener andern Stoffe 
fchnelle Verbreitung uns den Beweis lie: 
fert, wie nothwendig dieſe Raufchmittel, 
vor allem wohl bem ärmeren Theile ber 
Bevöllerung waren. In fremden Erd— 
theilen bat übrigens der Branntwein bier 
und da völlig gleiche Wirkung geäußert, 
wie zu der Zeit feiner Verallgemeinerung bei 
und; er bat die althergebrachten Rauſch⸗ 
mittel derjenigen jogenannten Wilden, bie 
mit den Guropäern in georbnete und be— 
queme Hanbelsverbindungen getreten find, 
jelbft bi8 auf die Erinnerung daran aufge: 
hoben. Auch bei uns ift das aus dem 
Stechapfel bereitete Raufchmittel fpurlos 
verſchwunden. Dies erklärt fich durch bie 
Herenverfolgungen, welche feine Kenntniß 
nicht über den Kreis der Eingeweihten bin- 
austreten ließ und nicht gejtatteten, daß 
das Volk zu klarer Anfchauung diefer Ber: 
hältniffe durchdrang. 

Wie ſchauerlich einzig auch die Heren> 
procejle dazuftehen fcheinen, jo können mir 
doch von dem eingenommenen Stanbpunfte 
aus einzelne analoge Vorkommniſſe in der 
Geſchichte auffinden, wenn fie auch mit je- 
nen nicht in Beziehung auf die Zahl der 
Opfer, noch in Betreff der eigenthümlich 
unverftändigen Motivirung vergleichbar find. 
Mir erinnern nur am die Verfolgung des 
Kaffees und Opiums im Orient, an das 
Verbot des Tabads in einzelnen europäi= 
chen Ländern und bei den Werhabiten Ara 
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biend in Folge religiöfer Bedenken. Auf 
den troß aller Aehnlichkeit principiellen Un- 
terichied brauchen wir den aufmerkfamen 
Leſer nicht hinzuweiſen. 

Aber ſowohl in Beziehung auf die zu 
Grunde liegende Fabel, als auch wahr: 
ſcheinlich in Bezug auf die eigenthümliche 
Entftehungsart hat ber große Proceß gegen 
die Templer in Franfreih und Stalien 
(1310) eine überrafchende Aehnlichkeit mit 
den Herenproceffen. Die gegen jene Rit- 
ter vorgebrachten Anklagepunkte jcheinen 
auf den Bifionen zu beruhen, welche Opium 
oder Haſchiſch einzelnen ſchwachen im 
Oriente verführten Seelen vorgegaufelt 
batte; denn die Mehrzahl der Ritter war 
doch wohl ſchuldlos. Damals, kurz nach 
den Kreuzzügen, welche den Haß gegen bie 
Muhamedaner erbitterter gemacht hatten, 
fpielte der „Baffomet* eine ähnliche Rolle, 
wie in den Hexenproceſſen der Teufel. Es 
it immerhin ſehr wahrfcheinlich, daß dieſe 
Templerverfolgung nicht wenig dazu beige: 
tragen bat, den Teufelöglauben fo auszu= 
bilden und fo populär zu machen, wie er 
und im Anfange des fünfzehnten Jahr— 
bunderts ſchon entgegentritt, 


Hölderlin 


und die Urfachen feines Wahnjinnes. 
Bon 
@ilbelm Boffner, 

Zwifchen Aerzten ber neueren Schule und 
idealiftifchen Denkern ſchwebt die Streit: 
frage, ob nicht ausnahmslos, in jedem 
Fall der Wahnfinn - phyfiologifch bedingt 
jei. Wie man auch dieſe Frage beant- 
worte: pfochifche Urfachen, wenn fie ftarf 
und andauernd wirkſam find, können dieſe 
phnfiologifchen Bedingungen fchaffen, kön⸗ 
nen das Nervenfyitem und weiter das Ges 
bim unheilbar zerrütten. Soweit wir zu 
jeben vermögen, liegt ein Fall diefer Art 
in dem tragifchen Schidjal des tiefften 
deutjchen Lyrikers feit Goethe vor. 

Und zwar erhält diefer Fall ein ſehr 
ſtarkes Intereſſe nicht nur burch die Bedeu⸗ 
tung bes unglüdlichen Dichters, ſondern 
auch näher noch durch die Krankheits⸗ 
urfahen, welche hier vorlagen. Diele 
Kranfheitsurfachen waren nur bis zu einem 


gewiffen Grad particular in Hölderlin's 
perfönlihem Charakter und Schickſal ges 
gründet; fie hingen andererſeits mit einem 
ganz allgemeinen Kreis von Stimmungen 
zufammen, ber eine lange Reihe unglüd- 
licher Wirkungen neben ben glängendften 
geäußert bat. Diefelben ewig rubelojen 
Mogen, derfelbe Zaubergefang eines uns: 
endlichen formlofen Stimmungslebens ha⸗ 
ben auch Lenau und Robert Schumann in 
die Tiefe gezogen, Geringerer neben dieſen 
eblen Geiftern nicht zu gedenken, Auf ans 
dere hat dies Stimmungsleben zu anderm 
Verderben gewirkt. Es ift nicht auszu— 
fprechen, wie fehr lange umb in wie weiten 
Kreifen es auch auf große Talente beftridend 
gewirkt hat. Was man in den dreißiger 
Jahren als Weltfchmerz bezeichnete, bat 
bier feinen erflärenden Grund in erfter Linie, 
wenn aüch andere mitbedingende Momente 
zur Erklärung dieſes merkwürdigen Phäno- 
mens. hinzugezogen werden müflen. Die 
Herrichaft des Stimmungslebens wird in 
den meiften Fällen zur Herrſchaft ſchmerz-⸗ 
hafter Empfindungen. Nicht darum, weil, 
wie Schopenhauer meint, die meiften und 
ftärfften Eindrücke, welche der Dienjch em⸗ 
pfängt, ſchmerzhaft find, fondern darum, 
weil ein Schidfal, welches von Stimmun: 
gen geleitet wird, beinahe nothwendig un: 
glücklich ift. Diefe dunklen und zufammen- 
bangslofen Stimmungen find gleich einem 
blinden Steuermann am Steuerruder un: 
ſeres Lebens. Aber noch ein zweiter Grund 
von viel mehr tiefem pfychologiichem Ins 
tereffe gibt den fchmerzhaften Empfindungen 
das Mebergewicht, und ijt wirkfam, das Ge⸗ 
müth3leben zu zerrütten, überall, wo ber 
Menfch fich in den Wechfel feiner Stin: 
mungen verliert. Diefer Grund liegt in 
dem Geſetz jelber, welches die Folge der 
Gefühle beherrſcht. Eine jo weite Ber: 
fpeetive eröffnet der merfwiürdige und tras 
giſche Fall, von welchem wir hier reden.:! 

Das große pathologifche Intereffe, wel: 
ched wir ſomit an dieſem Fall nehmen, ift 
ganz frei von jeder Furcht, daß heute noch 
ähnliches gefchehen könne. Die großen 
Epidemien haben im Laufe der Gefchichte 
gewechſelt: Ausſatz, Peſt, Cholera find 
durchaus verſchiedene Krankheiten. So ge⸗ 
hört auch dieſe Epidemie der Vergangenheit 
an. Die Gegenwart bringt andere an- 
ſteckende Krankheiten hervor. Die Kranf: 
heit Hölderlin’ ift vorüber. 
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So mag ber Lefer ein tiefes hiftorifches 
Mitgefühl frei walten laſſen bei der Ermwä- 
gung feines Schidfals. 

Die Studiengenoffen Hölderlin's ſchil— 
bern feine herrliche Gricdeinung in den 
Fahren jugendlicher Reife, damals, als der 
Zwanzigjährige im Tübinger Stift war. 
Wenn er vor Tifche in ihrem gemeinfchaft- 
lichen Eßſaal auf und abging, fei es ge- 
weſen, als fchritte Apollo durch den Saal. 
Die Rülle heiterer Geſundheit, höchſter 
förperlicher und feelifcher Schönheit war 
über ihn ausgegoffen. Keine plößliche 
förperlihe Krankheit hat diefe vollendete 
Menfchennatur zerrüttet ; unabläffige Stöße 
und pſychiſche Erſchütterungen allein tbaten 
an biefer idealiſch-ſchönen Geſtalt ihr 
Wert. 

Am Nedar, zu Lauffen, unmeit Heil 
bronn, war er den 29. März 1770 gebo- 
ren, früb in eine noch anmutbigere Gegend, 
nach Nürtingen im Oberlande des Nedar, 
gefommen: bie Gipfel der Alp im Hinters 
grunde, zieht fich da der noch ſchmale Fluß 
zwifchen mwaldigen Höhen, Frucht und 
Wiefenthälern dahin; feine leichten Krüm— 
mungen von geleitenden Pappellinien be— 
zeichnet. Gin nahes elterliches Baumgut 
und lodende Wälder ließen ibn in fräf- 
tiger Gefundheit mit ber Natur heran 
wachen. Die idealiftifche poetifche Lite- 
ratur, die Deutfchland in Diefer Epoche 
erfüllte, eine ausfchließlich weibliche Erzie— 
bung, da fein Bater ihm früh weggeitorben 
war, entwidelten feine zarte und phantafie- 
volle Organifation in diefer Gegend natur: 
gemäß zu einem gefteigerten Mitempfinden 
mit der Natur. 

„Da ih ein Knabe mar 
Spielt’ ih fiber und aut 

Mit den Blumen des Hains 
Und die Lüften des Himmels 
Spielten mit mir. 

Und mie Du das Herz 

Der Bilanzen erfreueft, 

Wenn fie entgegen Dir 

Die garten Arme ftreden 

&o haft Du mein Herz erfreut 
Bater Helios! und mie Endymion 
War ib Dein Liebling 
Heilige Luna.“ 

68 ift eine merkwürdige Thatſache, daß 
neben ihm, in denfelben Umgebungen zu 
Nürtingen, Friedrich Joſeph Schelling auf: 
wuchs, ber begeifterte Verkündiger der be- 
jeelten Natur und ihrer Schönheit im 
Element bes philofophifchen Gedankens, 


Anfchauung war. Die beiden ftanden da; 
mals in freundfchaftlihem Umgang mit 
einander: wer kann fagen, wodurch biejelbe 
Srundempfindung der Welt in ihnen bei: 
den gemeinfam in jo früber Jugend an: 
gefchlagen ward, fo daß fie von da ab in 
immer volleren Accorben erflang? 

Gin Element können wir noch bezeid- 
nen. Dad gründliche Studium des claf: 
fifchen Altertbums entrüdte beiden die realc 
Melt volltommen. In diefer ganzen Epode 
war es in Deutſchland der mächtige Unter: 
grund für die Aufrichtung einer zweiten 
ibealifchen Welt. Und wie meit rüdte die 
Vertiefung in diefelbe Hölderlin ab von 
feiner Zukunft! 

Denn er hatte die gewöhnliche Bahn 
mäßig bemittelter begabter Köpfe in Würt: - 
temberg eingefchlagen. Gr hatte fich zum 
Theologen beftimmt, das niedere Se: 
minar durchlief er in dem benachbarten 
Denfendorf, und ging von da in's Stift 
nach Tübingen über. Er ergriff fo ein 
Studium, das ihn in der ibealen Sphäre 
erhielt, aber auch eine in verfchwimmenden 
Stimmungen fich verlierende Gemüthöver: 
faffung begünftigte, und doch fchließlich fidı 
abſtieß mit dem claffifchen Ideal und dem 
Naturcultus, in denen er lebte. So fchu- 
fen diefe beiden Grundelemente feiner Bil: 
dung, in widerfprechenden Verhältniſſen, 
ungeklärt fortwirfend, ihm nur eine träu: 
merifche Welt der Sehnfucht, die von fei- 
nem wirklichen künftigen Schidfal weit 
ablag. Kein reales Studium, fein realer 
Lebenszweck entwidelte fich mis ihnen. Er 
fchritt in Dichterifchen Träumen feinen Wen 
weiter. Diefer Weg mußte ihn entmweber 
einer Dichtererifteng entgegenfübren, ober 
den Kämpfen eines widerſpruchsvollen 
Lebens. 

68 fcheint, daß er im Seminarium von 
Denkenborf, etwa fünfzehn Jahre alt, zu 
dichten begann. Gin Gedicht, das wir aus 
diefer Zeit von ihm befiken, hat einen ftar- 
fen Theologenbeigefchmad, und erhebt ſich 
in nichts über die Trivialität folcher from: 
men Verſe, mit denen Landprediger zuwei⸗ 
fen ihre Predigten ſchließen. Man fiebt, 
wie die Theologie den Haren Willen in ihm 
bemmte. freunde, welche ihre Gedichte 
mit ihm austaufchten, ein zärtliches Ver- 
hältniß, wie e8 fich für einen Seminariften 
und jungen Poeten ſchickte, dann in Tü- 





bingen ein Dichterbund, ein Mufenalına- 
nah, in welchem die Seminarijten ihre 
Gedichte zuerjt nebeneinander gedrudt ja: 
ben —: das war die ein wenig enge und 
ftodende Luft, in der fein Geiſt nunmehr 
eine Form erhielt. Denn bier, in ber 
legten Tübinger Zeit, jtellte diefe Form in 
ihrer erjten Geſtalt ſich feſt: bier bildete er 
ih den Schillerfchen Stil der Verfe aus, 
der dann dauerte, bis fein eigener Genius 
dieje überfommene Form jprengte; bier 
entwarf er jein größtes Werk, feinen Roman 
Hyperion; bier endlich begannen jene phi⸗ 
loſophiſchen Studien, die jeiner Poeſie 
ihren tieferen Gehalt geben follten. 
Bermochte er nun mit diefem poetijchen 
Dilettantismud — denn mebr waren auch 
die Productionen des Dreiundzwangigjäb- 
rigen noch nicht, Fein Funke des Genies 
in ihnen zu jpüren — Ernſt zu machen, 
diefen Lebenszweck zu ergreifen und feine 
Zufunft ihm entiprechend jelbitändig zu 
geitalten? Zunächſt fchien das fu, Gr 
ihlug einen directen Weg ein, ſich dem 
Mittelpunfte des damaligen geiftigen Le— 
bens von Deutjchland zu nähern. Schiller 
vermittelte ihm zunächſt eine Hauslehrer⸗ 
ftelle bei ber berühmten Frau von Kalb. 
Dieje merkwürdige Frau nahm an dem 
Schickſal des Jünglings den lebhafteften 
Antheil. Hölderlin jchreibt: „Die feltene 
Energie des Geiſtes, die ich an der Frau 
son Kalb bemundere, full, wie ich hoffe, 
dem meinigen aufbelfen. Könnt’ ich doc) 
die mmütterlichen Hoffnungen diejer edlen 
Dame realifiren!“ 1794 betrat er endlich 
den clajjifchen Boden von Jena, wo er fich 
mit jeinem Zögling mehrere Monate auf: 
halten durfte. „Man jieht, daß mein 
Moftifches mit meinen übrigen Kräften 
etwas Noth leidet in meiner Lage, und 
ſchickt mich auf ein halb Jahr mit meinem 
Zögling dahin, um mich zu behalten.“ 
Seine Schilderung von Jena ift höchſt 
interefjant, Fichte, Schiller und Goethe, 
von einem fo tiefen Geiſt angejchaut, tres 
ten jprechend nebeneinander: „Fichte ift 
jet die Seele von Jena. Und gottlob daß 
ers ift. Einen Mann von folder Tiefe 
und Gmergie des Geiſtes kenne ich ſonſt 
nit. In den entlegenften Gebieten des 
menschlichen Wiſſens die Principien dieſes 
Wiſſens und mit ihnen die des Rechts auf: 
jujuchen und zu beftimmen, und mit gleis 
ber Krajt des Geiſtes die entlegenjten 
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fühnften Folgerungen aus dieſen Principien 
zu denten, und trog der Gewalt der Finfter- 
niß fie zu fehreiben und vorzutragen mit 
einem Feuer und einer Beitimmtheit, deren 
Bereinigung mir Armen ohne dies Beifpiel 
ein unauflösliches Problem geſchienen hätte, 
dies ift doch gewiß, viel und ift gewiß nicht 
zu viel gejagt von diefem Manne. ch 
böre ihn alle Tage, fpreche ihn auch zu: 
weilen. Auch bei Schiller war ich einiges 
male, das erjtemal eben nicht mit Glüd, 
Ich trat hinein, wurde freundlich begrüßt, 
und bemerkte faum im Hintergrund einen 
Fremden, bei dem keine Miene, auch nach: 
ber fein Laut etwas Befonderes ahnen ließ. 
Schiller nannte mich ihm, nannte ihn auch 
mir, aber ich verftand den Namen nicht. 
Kalt, fait ohne einen Blid auf ihn be- 
grüßt ich ihn, und war einzig im Innern 
und Aeußern mit Schiller beichäftigt; der 
Fremde fprach lange fein Wort“... fo 
ging das denn weiter. Es war Goethe. 
Hölderlin war natürlich untröftlich über 
einen folchen in der That felbft bei einem 
Schwaben unverzeihlichen Fehlgriff. Als 
er ihn jpäter in Weimar befuchte, trat er 
freilich mit Herzklopfen über die Schwelle, 
war aber überrajcht, „man glaube oft einen 
recht herzguten Vater vor jich zu haben.“ 
Fichte und Schiller beſtimmten feinen Geijt. 
Hegel jchrieb damals Schelling aus Briefen 
Hölderlin's an ihn: „Hölderlin fchreibt 
mir zuweilen. Er hört Fichten und jpricht 
mit Begeifterung von ihm ald einem Tis 
tanen, der für die Menſchheit fämpfte, und 
deſſen Wirkungsfreid gewiß nicht innerhalb 
der Wände des Auditoriums bleiben werde,” 
Getragen von einem fo mächtigen Geifte 
faßte er den Entſchluß, fein Ziel unmittels 
bar zu ergreifen, jede Hemmniß abzufchüt- 
teln, das Aeuperfte zu verfuchen. Gr ver: 
lie feine Stellung bei der Frau von Kalb 
und ließ fich in Jena nieder, feine dichte: 
riſchen und philofophifchen Werke dort zu 
beenden, und fich eine ihm gemäße Griftenz 
zu gründen. Seine Mutter forgte zunächſt 
für feine Bebürfniffe. Schiller öffnete ihm 
für feinen weiteren Lebensunterhalt die 
Horen, die das damals ungeheure Hono- 
rar von fünf Louisd'or zahlten. Von dritt 
bald hundert Thalern konnte er in Jena 
bequem leben, Gr hoffte auf eine Pro: 
fejforenftellung durch Schiller’! Vermitt⸗ 
lung im Lauf der Zeit. 

So ſchien er in der pbilofophifchen 
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Bewegung der Zeit feinen Lebensgehalt 
gefunden zu haben, in Schiller's Vorbild 
die ihm adäquate dichterifche Form, und 
er war in Jena, dem Mittelpunkt ber gei- 
ftigen Bewegung jener Tage, ſich die 
Griftenz eines Dichters und Denkers zu 
begründen. Seine Briefe aud diejer Zeit 
find beinahe übermüthig im Gefühl hoch: 
gehender Hoffnungen. 


Berhältnig feines eigenartigen Talentes zur 
literarifchen Welt erwuchs. 

Hölderlin bejaß weder die lebendige 
dichterifche Probuctivität, noch die Kraft 
bes analytifchen Verftandes, um fofort in 
einer beftimmten Richtung zu wirken. Die 
verfchwimmend weiten Perfpectiven, welche 
eine falfch idealiftifche Erziehung feinem 
Geiſte gegeben hatte, ließen ihn feinen 
nahen, klar umgrenzten Gegenſtand ſcharf 
faſſen. Er war in eine Gaͤhrung von ums 
bejtimmtem Verlauf geworfen. So ver: 
ftrih die Zeit, ohne daß nur ein Bogen 
zu Stande gefommen wäre, der für bie ſonſt 
leider gar nicht jo wählerifchen Horen bes 
wobhlwollenden Freundes geeignet gewejen 
wäre. Gr hatte nicht3 von der rajchen 
Reife der großen Dichter, er hatte den lang⸗ 
famen, ſchwer arbeitenden Gang bes philo- 
fophifchen Arztes. Im Frühjahr 1795 
entjchloß er fich zur Rückkehr und vermeilte 
bei der Mutter in Nürtingen, von wo er 


Gr jtand vor der 
erſten tiefen Demüthigung, welche aus dem | 


5 Illuſtrirte Deutfche Monatshefte. 








dann auch die Tübinger Freunde ſah, 


Schelling vor allen. 


Gr entſchloß fich | 


dann zu einer Hauslehrerſtelle in Frank: 
furt am Main. So näherte er fich, kaum | 


von tiefen Enttäufchungen gefundend, einer 


zweiten entjcheidenden Krijis auf einem | 


ganz andern Boden, auf dem Boben ber 
Geſellſchaft, in welcher feine Schönheit, 


fein Genie und feine vollendete Bildung in 


fein ganzes Weſen bob. 


Ichaffende, lebendige, dem Geiſt entgegen 
ringende Natur abjpiegelt. Dieſelbe philo⸗ 
fophifche Gonception gährt in beiden. Der 
Hpperion erfcheint, ein Denkmal des durch⸗ 
gebildeten Pantheismus, der hier in ber 
ganzen religiöfen Hingabe an heilige, gött- 
liche, mütterliche, alllebendige Natur er 
fcheint, welche jein urfprünglichiter Zug ift, 
und ihn gradezu zu einer Religionsform in 
diefer Epoche machte. Dem allen gab bie 
Neigung zu Diotima einen Schwung, der 
Diefe Neigung 
ift in den Denktwürdigkeiten und Briefen 
Hölderlin's, die wir in der Geſammtaus— 
gabe feiner Werke befigen, nur leicht ange: 
deutet. Die wunderbaren Gedichte an Dio— 
tima find befannt. Man fühlt in ihnen 
nichts von heftiger Leidenfchaft. Aber auf 
die äußere Gefchichte und die tragifchen Fol: 
gen biefes tiefen und ficher ganz reinen Ber: 
hältniffes fällt ein grelles Licht durch eine erit 
neuerdings gegebene Aufklärung. Varnha⸗ 
gen hat in feinen Tagebüchern auch von die 
ſem verborgenen Factum unjerer Literatur 
jeden Schleier gehoben, Gr jchreibt den 
2. März 1847: „In den Monatsblättern 
fteht ein guter Aufſatz über Hölderlin. Das 
verhängnißvolle Mißgefchid, das feinen 
Wahnſinn verurfachte, wird aud bier nur 
leife berührt, oder eigentlich verbeblt. Es 
wird nur gejagt, daß er das Haus des Ban⸗ 
kier Gontard in Frankfurt am M, verlaffen 
mußte und dabei bemerkt, daß man dem 
Ehemann die Verabjchiedung des jungen, 
fchönen, reichbegabten Hauslehrers nicht 
verbenfen konnte. Wie ganz anders ftellt 
fih alles, wie nothwendig entwideln fich 
die Folgen, wenn man weiß, bag Gontard 


den armen Dichter in ſüßem Gefpräch, un- 
ſchuldigem gewiß, aber doch innigem, und 





dadurch verbächtigem, mit feiner Frau traf, 


Iharfen Gegenſatz zu feiner abhängigen und ihm eine Ohrfeige gab! Eine Robeit, 
Stellung und höchſt unficheren Zukunft | die Hölderlin der Frau wegen nicht einmal 


traten. 

Sein Univerſitätsfreund Sinflair hatte 
ihm im Haufe des Bankier Gontard in 
Frankfurt eine Hofmeiſterſtelle verfchafft, 
welche er 1796 antrat. Zunächſt befreit 
von dem laftenden Gedanken, fich eine Zu: 
kunft fchaffen zu müſſen, fühlte er ſich ganz 
verjüngt. Es förderte ihn mächtig, daß 


Hegel, der alte Genoffe von Tübingen, bier 


neben ibm lebte. Es iſt noch ein Gedicht 


Hegel's an Hölderlin vorhanden, welces 


die gemeinfame myſtiſche Vertiefung in die 





rächen durfte,” 

Gr begab fih nad dem benachbarten 
Homburg, in der wundervollen Waldein- 
famfeit dieſes Drtes, im Troft der Freund» 
Ichaft Sinklair's von diefer furchtbaren Krifis 
ſeines Schidfald zu genefen. Ein brief- 
liches VBerhältniß mit Frau Gontard dauerte 
fort. Ja ein veröffentlichtes Bruchftüd aus 
denſelben läßt fchließen, daß auch fie nicht 
durch das, was geichehen war, ihre Bezie⸗ 
bung als gelöft anſah. „Die Beziehung 
der Liebe“ — jchreibt fie — „befteht im 
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der wirklichen Welt, die und umſchließt, 
nicht durch den Geiſt allein, auch bie Sinne 
(nicht Sinnlichkeit) gehören dazu; eine 
Kiebe, die wir ganz der Wirklichkeit ent: 
rüden, nur im Geiſte noch fühlen, der wir 
keine Nahrung und Hoffnung mehr geben 
fönnten, würde am Ende zur Träumerei 
werden, oder vor und verſchwinden.“ 
Damals jchrieb er: 

Trennen wollten wir und, wähnten es Mug und gut? 
Da wir’d thaten, warum jchredte, wie Mord, die That? 
Ab! wir kennen und wenig, 

Denn es maltet ein Gott in une, 

Einfache Worte, welche ein Licht auf die 
Kämpfe diefer Monate werfen, Und wie 
ihm jelber nach dieſer Wendung feine Zu: 
kunft erjchien, fpricht er öfters in wunder: 
baren Wendungen aus; am jchönften wird 
in einem kurzen einfachen Klagelaut: 

Hochauf firebte mein Geiſt. aber die Liebe zog 

Bald ihn nieder; die Zeit beugt ihn gewaltig, 

So durdlauf idy des Lebens 

- Bogen und fehre woher ih fam. 
Mit ſolchen Worten ftimmen die Berichte 
über feine Erfcheinung. Dan glaubte einen 
Schatten zu feben: fo fehr hatten die in- 
neren Kämpfe und Leiden ben einjt blüs 
benden Körper angegriffen. 

Die Wogen bes Unglüds jchlugen ihm 
über dem Haupte zuſammen. Es war 
nichts, gar nichts, an das er fich hätte 
balten können. Kein perjönliches Glück, 
kein Erfolg in der Literatur, keine Stellung 
im Leben; es war, als ob jeder Boden 
wanfe, den er betrat, vor feinem träume 
riſchen Blick jedes Pofitive fich in Nebel 
auflöfe. Jahre lang blieb er in Homburg. 
Der zweite Band bes Hyperion erfchien. 
68 war, als ob er in eine Wüfte hinein» 
tiefe. Gr entwarf den Plan eines Drama, 
aber er fand nicht den Muth bes Ab: 
ſchluſſes; den ‘Plan einer Zeitjchrift, aber 
Schiller rieth ab, der Berleger ließ ihn 
im Stid. 

Hier muß die Urfache bezeichnet werben 
für ein fo auffallendes Mißgeſchick eines 
wahren dichterifchen Genies bei dem deut⸗ 
ſchen Publicum, Es gab ein ungemein 
großes lejendes Publicum für Belletriftif 
am Ende des 18. Jahrhunderts. Aber in 
demjelben hatte fich eine Spaltung voll- 
zogen, die jo ſcharf bei dem erjten Auftres 
ten von Schiller und Goethe nicht beftanden 
hatte. Die fublime Wendung der Dinge, 
som realiſtiſchen Auffaffen der Menjchen- 


welt hinweg zum Ausfprechen einer Welts 
anficht, hatte das große Publicum von der 
Bewegung dieſer Literatur abgejchieden; bie 
Unterhaltungsliteratur breitete ſich aus, 
welche wenigſtens deutlich und lebendig 
Menfchentinder bdarftellte, wie fie die Ge— 
jellichaft zeigte, Schaufpiele ſchuf, welche 
ein Spiegel der freilich elenden und phili— 
ftröfen deutſchen Welt waren, die nicht 
| werth war, zum zweiten Mal zu exiftiren. 
| Dagegen diejenigen Dichter, welche die 
| eigentliche Schule Goethe's und Schiller's 
ausmachten, Verfündiger der neuen, in die⸗ 
fen Männern bichterifch, in Fichte und 
Schelling philofophiih ausgeſprochenen 
Weltanſchaunung, hatten ein hochgebildetes, 
enthuſiaſtiſches, aber ſehr kleines Publicum. 
Und zwar hatte dies Publicum das 
Auge auf die lauten, vielverſprechenden, 
raſch vordringenden Chorführer der Bewe— 
gung gerichtet: Schelling, die Schlegel. 
Naturen, wie die von Novalis und 
Schleiermacher, drangen nur durch den 
lauten Zuruf dieſer Schule und ihren be- 
geifterten Beifall zur Wirkung dur. Höl—⸗ 
berlin dagegen war in totaler Einſamkeit. 
Kein Zufammenhang zwifchen ihm und 
irgend einem Mitglied der Schule beftand. 
Seine vornehme ideale Natur hatte ver- 
ſchmäht, fich hinzuzudrängen, wo feine na- 
türliche Beziehung fich darbot. Seine Ge— 
dichte waren die Erfüllung des Ideals von 
Auguft Wilhelm Schlegel; er hätte fein 
ganzes Fritifches Gewicht für fie einjeßen 
müſſen; aber es ſcheint nicht einmal, als 
ob der vielbejchäftigte Mann fie auch nur 
zu Geficht befommen hätte, In Tafchen- 
bichern für Frauenzimmer und ähnlichen 
untergeordneten Plägen, welche die großen 
Jenaer Kritiker ihrer Beachtung nicht wür- 
digten, wurden fie verzettelt. So entging 
ihm, der für die Maffe ganz ungenießbar 
war, auch die Beachtung der ariftofratifchen 
Kreife der Literatur auf eine unbegreifliche 
Weiſe. 

Und zwar ſchwanden ihm die wenigen 
Verbindungen mit der Welt, welche er 
durch Schiller und Schelling beſaß, grade 
damals, als er in die Epoche der Reife 
trat, als feine vollendeten originalen lyri— 
ſchen Gedichte entſprangen. Nicht furchtbar 
genug kann man ſich ſeine Empfindungen 
davon denken, daß dieſe wunderbaren 
Schöpfungen, mit ſeinem Herzblut geſchrie— 
ben, tiefſte und klarſte Aeußerungen, deren 
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fein großes Genie fähig war, theils gar 
nicht zum Drud gelangten, theils, in Win- 
feltafchenbüchern gedrudt, jo unbefannt | 
blieben, ald ob noch die Manuferipte in 
feinem Pult lägen. | 

Andererjeitö feine pbilojopbifchen Pläne | 
waren geicheitert. Ihm fehlte die anal 
tifche Kraft, ohne welche auch großer Tiefs 
finn unfruchtbar bleibt, und ich in ewigen | 
geſtaltloſen Gahrungen aufzehrt, in unſerer 
Epoche wenigſtens. So philoſophiſche 
Briefe, mit denen er ſich trug, ſcheinen nie 
auch nur zum Beginn der Ausarbeitung 
gediehen zu ſein. 

So ſtand es mit ihm. Er war noch ſo 
jung, kaum dreißig Jahre alt, und doch 
ſchon fo hoffnungslos, Seine innerſte 
Eeele hatte er herausgegeben, und man 
war fühl an den leidenfchaftlichen Aus— 
brüchen derſelben vorübergegangen, viel» 
‚ leicht um jo mehr, weil die wunderbare 
Ruhe der Formenfchönheit hier auch über 
das äußerſte Wort der Verzweiflung aus: 
gegoffen ift. Der Tod felber ift mit Glanz | 
umgeben, wenn er von ihm redet, 





Aufwärts oder hinab! wehet in heil'ger Nacht, 
Mo die ffumme Natur werdende Tage finnt, | 
Weht im nüchternen Oreus 

Nicht ein licbender Atbem auch? 


Nur einen Sommer gönnt ihr Gewaltigen! 

Und einen SHerbft zu reifem Geſange mir, 

Daß mwilliger mein Herz, vom füßen 

Spiele gefättigt, dann mir fterbe! 

Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Nicht ward, fie rubt aud drunten im Ottus nicht. 


Sp umfpannen ihn immer dichter To— 
dbeögedanfen. Als er, des Kampfes um 
feine Exiſtenz müde, 1800 in die ſchwä— 
bifche Heimath zurückkehrte, nach Nürtingen 
zunächit, von da nach Tübingen: erjchredte 
die furchtbare Aenderung in feiner Erjchei- 
nung; faft noch mehr aber die Gereiztheit 
feines Seelenzuftandes; ein zufälliges un— 
Ihuldiges Wort, das gar feine Beziehung 
auf ihn hatte, konnte ihn jo jehr aufbrin- 
gen, daß er die Geſellſchaft, in der es fiel, 
verließ, und nie wieder zu derjelben zurüd- 
fehrte. Mit jener wunderbaren Ginfach- 
beit, die ihm eigen it, gibt er den über: 
wältigenden Empfindungen Ausdrud, die 
bier in der Heimath über ihn kamen. 


Brob kehrt der Schiffer beim an den flillen Strom, 
Bon Injeln fern ber, wenn er geerntet bat; 

So lüm’ auch ih zur Heimath, hätt’ ich 

Güter jo viel ale Leid geerntet. 
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Ihr theuern Ufer, die mid erzogen einft, 
Stillt ihr der Liebe Leiden, verſprecht ihr mir, 
ı Ihr Wälder meiner Jugend, wenn id 


| Komme, die Ruhe noch einmal wieder? 


Es trieb ihn ruhelos von da nach der 
Schweiz; felbft zwijchen ihm und feinem 
Bruder war es zu einer Entzweiung ge 
fommen, die er erft von dort aus in einem 
rührenden Brief löſt. „Ich hatte unter 
Leiden gerungen, bie, nach allem zu ſchlie— 


Ben, überwältigender find als alles andre, 


was der Menſch mit eherner Kraft aus— 
zubalten im Stande iſt.“ „Hier in biejer 
Unſchuld des Lebens, hier unter den filber- 
nen Alpen foll es mir auch endlich leichter 
von der Bruft gehn.“ Es gemahnt daran, 
wie auch Heinrich von Kleift in Diefer ge- 
waltigften Natur Befreiung von dem Drud 
auf feiner Seele fuchte, der ihn endlich in 
den Tod trieb. Von da nach der Heimath 
zurüdgetrieben, entſchloß er fich endlich, 
1801, eine Sauslehrerftelle bei dem ham— 
| burgifchen Conſul zu Bordeaur anzunch— 
men. 31 Jahre alt, nachdem er das 
ı Höchite geleiftet hatte, was in feinem Genie 


| Tag, bie Feimath verlaſſen, ohne jede Aus: 


ficht in ihr, eine ärmliche Stellung draußen 
zu fuchen, die nur für den Moment war, 
Hlein Plan für die Zukunft mehr in feiner 
Seele — wie mochte es in feiner ftolgen 
Seele ftürmen, ald er die Heimath fo ver 
ließ! Bon da bis zum Ausbruch feines 


Tiefſinns ift ein halbes Jahr, von dem 


Höhepunkt feines dichterifchen Genies bis 
zu fo tiefem Verfall. Man begreift, baf 
in diefer Poefie felber ein dämonifcher Zug 


liegen mußte, welche in fo naher Nachbar; 


Ichaft des Wahnfinns fich zu ihren höchſten 
Aeußerungen erhob. 

Zwei Elemente hatten allmälig dieſer 
Poefie ihren eigenthümlichen ganz patho— 
logiſchen Gehalt gegeben. Beide jeßten ihn 
der wirklichen Welt fremd gegenüber, je 
daß fein bichterifches und pbilofopbifches 
Empfindungsleben eine Verrückung bes 
Selbjtbewußtfeing derfelben gegenüber mäch- 
tig begünftigte. 

Ihm Harer und Teibenfchaftlicher erhob 
ih das Gefühl, daß er in feiner Zeit ein 
Fremdling fei, die Geliebte und er, beide, 
Genofjen der uniergegangenen Welt ber 


' Griechen feien. So fagt er in dem Ge 


dicht Archipelagus, dem großen Klagegefang 
auf die untergegangene Welt der Griechen, 


der in dem vollſten und melodifchiten Klang 
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ih ergießt, welchen je Germanier in dent⸗ * aber ge — — 
aß wir dad Dundnig wieder begehn und der theu— 
ſchet Zunge hatten: | ren Abnen gedenfen? 
Aber näher zu euch, wo eure Haine noch mwadhten, | Dort an den Ufern unter den Bäumen 

Vo fein einfamed Hauptin Wolfen der heilige Berg hüllt, Jonia's in Ebenen des Kanftros, 

Zum Barnafiod will ih, und wenn im Dunfel der Gihe | Wo Kraniche, des Aetherd frob, 

Sdimmernd mir renden dort Kaftalia’d Quelle | Umſchloſſen jind von fernhin daämmernden Bergen, 





begegnet, Dort war't auch ihr, ihr Schönften! oder pflegtet 
Bil ib, mit Thränen gemiſcht, aus blürhumbdufteter | Der Inieln, die mit Wein befrängt, voll tönten von 
Scale Geſang. 





Friedrich Hölderlin, 


Tort auf feimended Grün das Waſſer gießen, damit doch, Und wie ergreifend dann weiter: 
O ihr Schlafenden al’, ein Todtenopfer euch werde. | 

Dort im fhmeigenden Thal, an Tempe's hängenden Belien, | D Sand des Homer! 

Big ih wohnen mit euh, dort oft, ihr herrligen | Am purpurnen Kirſchbaum, oder wenn 


Namen! Von dir gelandt ein Weinberg mir 
bei Naht, und i ürnend | Die jungen Pfirfihe grünen 
a ES ee Und die Schwalbe fernher kommt und vieles er 
Beil de die Gräber entweiht, mit der Stimme zahlend 
BIDEINE: ENTER ZRH her Beten An meinen Wänden ihr Haus baut, in 
Bil ih, mit frommem Gejang, euch fühnen heilige | Den Tagen des Mai’s, auch unter den Sternen 
Schatten! Gedent id, o Homer! dein, 
Bid zu leben mit euch ſich ganz die Seele gewöhnet. Gntrüdt ihm diefer erfte Grundzug fei- 
Oder er fragt: ner Empfindung völlig der gegenwärtigen 
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Welt und läßt feine Seele fih in Sehn- 
fucht aufzehren nach den großen Menfchen 
einer und nur noch in ibealifcher Daritel- 
lung gegenwärtigen Zeit: fo ift der zweite 
Orundzug, der in feiner Empfindung thä- 
tig ift, von ganz ähnlicher Wirkung. Es 


ift eine pantheiftiiche Vertiefung in bie 


Natur, welche ſich allüberall von heiligen 
Kräften, göttlichen Gewalten umgeben jiebt. 
„Das Geheimnig der Welt it ihm die 
Götterfprache, das Wechſeln und das 
Werden.“ Der Pantheismus bat ganz 
verfchiedene Gricheinungsformen. In allen 
ift ihm eigen die Ordnung der Welt, ohne 
Rüdgang auf einen perfönlichen Ordner, 
als das Göttliche zu verehren. Diefe Ord- 
nung erſcheint bald für den inductiven 
Forſcher als ein Syſtem von Geſetzen, 
bald für den ſpeculativen Denker als ein 
dialectiſcher Proeeß aus der Einheit zur 
Vielheit organiſcher Kräfte und Geſtalten, 
bald für den Dichter als eine ewige Har— 
monie göttlicher Kräfte. Demgemäß ſteht 
der Pantheismus in dieſer letzteren Form 
dem Polytheismus am nächſten. In die— 
ſer Form ſchmiegt er ſich am innigſten an 
jede Geſtalt und Kraft der Natur, ſie 
heilig zu halten und in ihrer Göttlichkeit 
zu lieben. Und ſo walten in ihr mächtiger 
als in irgend einer andern religiöſe völ— 
lige Hingabe an die Tiefen ber Natur 
und bes menfchlichen Herzens, diejes be> 
weglichiten, reinften, göttlichiten Theiles 
derjelben. Die Bewegungen des menjch- 
lichen Herzens werden heilig; jene in Ans 
ſchauung der Natur verlorenen Stimmun- 
gen werden Religion; mit pathologifcher 
Macht reden die Leidenfchaften, jpricht aus 
der Natur das Ruhebedürfnig des eigenen 
Herzens. *) 





*) Diefe Heilighaltung des eigenen Herzens, eine 
ebenio tiefe ald von großen Gefahren umgebene 
Grunditimmung der Seele ſpricht ſich fchon 1799 
fehr ihön folgendermaßen aus: „Bor allen Dingen 
wollen wir das große Wort, dad homo sum, nihil 


humani a me alienum pereo mit aller Liebe und ı 


allem Ernſte aufnehmen. Es ſoll und nicht leicht: 
finnig machen, nur wahr ‚gegen ung felbit. und hell» 
febend und duldſam gegen die Welt, aber dann wol» 
len wir und doch aud durch fein Geſchwätz von 
Affetation, Uebertreibung, Ehrgeiz, Sonderbarfeit 
u, f. w. bindern laſſen, um mit allen Kräften zu 
ringen und mit aller Schärfe und Zartheit zugu- 
feben, mie wir alled Menfhlibe an und und anderen 
in einen freieren und innigeren Zuſammenhang 
bringen, ee ſei im bildliher Darftellung oder in 
wirfliher Welt,” 
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5* So iſt bier geſchehen, daß, was das poe- 
tiſche Genie dieſes Dichters ausmacht, zu 


gleich mächtig ein krankes Stimmungsleben 
in ihm fördert; daß die Zeit, in welchet 
fein poetiſches Genie ſeinen Höhepunkt er- 
reicht, zugleich die nächſte vor dem Aus— 
bruch ſeines Tiefſinns iſt. An der Schwelle 
des Wahnſinns erſchien ſein Genie am 
maͤchtigſten. Ja über dieſe Schwelle tritt 
fein Genius obne feinen Glanz auf ein 
mal einzubüßen. Die tiefften und gewal- 
tigften feiner Gedichte enthalten bier und 
da die erſten Anzeichen deſſelben; in den 
fpäteren, ganz ſinnloſen erbebt fich zuwei— 
len ein befleuchtendes Wort, feinen Jam: 
mer befcheinend. 

Mir fommen damit zu den lekten ces 
nen feines Lebens, bevor die Macht des 
Irrſinns über ihn kam, Scenen, über welde 
wir nur fpärlich und nie gewiß unterrichtet 
find, ebenjo zu feinen legten Werfen in 
der Art, wie in ihnen ber Irrſinn fich aus: 
ſpricht. 

So gern wir vom weiteren Verlauf eine 
intimere Kenntniß beſäßen: die Hauptſache 
war geſchehen; die innere Zeritörung hatte 
chen ihr Wert an ibm getban, als er 
Deutichland verließ, feit welcher Zeit dann 
die nähere Kunde abbricht. Gr hatte die 
Stelle in Bordeaur angenommen und trat 
fie mitten im Winter an. Im eisfalten 
December 1801 reifte er über die bejchnei- 
ten, damals höchſt unficheren Höhen ber 
Auvergne „in Sturm und Wildniß, in eis- 
falter Nacht und die geladenen Piftolen 
neben mir im rauben Bette.* Man fiebt 
die Träume und Schreden des nervös Ir— 
eitirten mit Augen, wenn er binzujeßt: 
„ba hab’ ich auch ein Gebet gebetet, das 
bis jeßt das beſte war in meinem Leben, 
das ich nie vergejlen werde." Dann war 
er in einem jchönen Frühling gemwanbert, 
fo nach Bordeaux gefommen, der Gonful, 
deffen Kinder zu erziehen er übernommen, 
batte ihn auf's freundlichite empfangen. 
„Sie werben glüdlich fein,“ jagte er beim 
Empfang, und Hölderlin ſetzt binzu: „ic 
glaube, er bat Recht.“ Wie notbwendig 
er doch fand, fein Gemüth vor jeder Auf: 
regung fern zu halten, zeigt der merkwuͤr— 
dige lete von da aus in die Heimath ge 
fandte Brief. Seine Großmutter mar 
geitorben. „Berfennen Sie mich nicht — 


ſchreibt er feiner Mutter — wenn ich über 
dieſen Verluft mehr die nothwendige Faſ— 





für die meinigen, aber ich meines Orts 
muß mein jo lange nun geprüftes Gemüth 


bewahren und halten und die zärtlichen gu— 
ten Worte, die, wie Sie wiffen, mir zu 
leiht vom Munde gehen, ich muß fie fpa- 
ven für jetzt. Das war am Gharfreitag 
1802 gejchrieben und feit Damals hatte die 
Familie feine Nachrichten mehr von ihm. 


„Meine Beichäftigungen rathen mir für | 


jegt mit Briefen etwas ſparſam zu fein,“ 
batte er im feinem Briefe gejagt. 
begann im der Familie die Beſorgniß zu 
feigen, da der Zuftand fo beunruhigend 
gewejen, in dem er gegangen war. Da 


eribien Hölderlin plöglich im Anfang Juli, 


bei feiner Mutter in Nürtingen, mit ver- 
wirrten Mienen und tobenden Geberben, 
im Zuftand bes verzweifeltften Irrſinns 
und in einem Aufzug, ber feine Ausfage 


zu beftätigen jchien, er fei unterwegs bes 
raubt worden. Im Juni hatte er feine 


Stelle zu Bordeaur plößlich verlaffen. Es 
it nicht unwahrſcheinlich, daß die Nachricht 
von der Krankheit Frau Gontarb’s ihn 
plöglich zu dieſem Entſchluß trieb, daß er 
jih aufmachte, aber noch auf dem Wege 
die Nachriht von ihrem Tode erhielt. 


Gtoße Gemüthsbewegungen deuten feine 
Worte vom 2. December 1802 an: „ed 
war mir nöthig, nach manchen Erſchütte- 
rungen und Rührungen der Seele mich 


feftzufegen auf einige Zeit.“ 


So aljo trat er die Reife an, in flies 
In den heißeiten | 


gender Haft, zu Fuße. 
Sommertagen hat er zu Fuß Frankreich 
von einer Grenze zur andern burcheilt, auch 


Paris fah er flüchtig. Im feinem Bericht 
grenzt das Zügellofe der Anjchauung und 
„Ih habe 


des Ausdruds an Wahnfinn, 
die traurige, einſame Erde gefeben, Die 
Hütten des füdlichen Frankreichs und ein- 
jelne Schönheiten, Männer und Frauen, 
die in der Angft des patriotijchen Zweifels 
und des Hungerd erwachfen find.“ Dann: 
„in den Gegenden, die an die Vendee 
grenzen, bat mich das Wilde, Kriegerijche 


intereifirt, das rein Männliche, dem das | 





Dod 
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„Ih denke, daß wir die Dichter bis auf 
unjere Zeit nicht commentiren werben,“ 
(wie er fich ähnlich früher zu Schiller und 
den Alten verhalten), ſondern daß die 
Sangart überhaupt wird einen andern 
Charakter nehmen, und daß wir darum 
nicht aufkommen, weil wir, feit den Grie- 
ben, wieder anfangen vaterländifch und 
natürlih, eigentlich originell zu fingen.“ 
Demgemäß treten auch einige der in Bor- 
deaur umd auf ber Reife concipirien Bilder 
ganz Mar und mit einer an's ‚Herz drin— 
genden einfachen Gewalt in ber Anſchauung 
jpäter hervor, in Gedichten, deren ſchroffe, 
jubjeetive Wendungen uns nicht immer 
verftändlich find, So beginnt das Gedicht: 
Andenken: 


Der Nordoft weht, 

Der liebfte unter den Winden, 

Mir, weil er feurigen Geift (9) 

Und gute Fahrt verheifet den Schiffern. 
Geh’ aber nun und grüße 

Die ſchöne Garonne 

Und die Gärten von Bordeaug, 

Dort wo am fähroffen Ufer 

Hingebet der Steg und in den Strom 
Tief fällt der Bach, darüber aber 
Hinfhauet ein edel Paar 

Bon Gichen und Gilberpappeln, 


Noch denfet das mir wohl, und wie 
Die breiten Gipfel neiget 

Der Ulmmwald über die Mühl‘, 

Im Hofe aber wählt ein Feigenbaum, 
An Beiertagen gehen 

Die braunen Frauen daſelbſt 

Auf feidenen Boden 

Zur Märzenzeit, ; 
Wenn gleich ift Naht und Tag, 
Und über langfamen Stegen, 

Bon goldenen Träumen ſchwer, 
Ginwiegende Lüfte ziehen, 


63 find Züge und Stellen in dieſen 


ı Gedichten, nach der Rückkehr von Bordeaur 


verfaßt, welche über alles geben, was er 
vordem gedichte. Dazu kommt, daß er in 
jeiner geſammten bdichterifchen Technif in 
diefer Zeit des Tiefjinns, der bis zu Aus- 
brüchen der Raferei ging, noch einen be— 
merkenswerthen Kortichritt machte. Min: 


tebenslicht unmittelbar wird in den Augen | der ward fein Studium und an diefem 
und Gliedern und das im Todeögefühl | bildete er die Form feiner legten Epoche 


ib wie in einer PBirtuofität fühlt und 
jeinen Durft zu Willen erfüllt.“ Auch in 


aus, die leider nicht mehr rein und ver- 
ſtaͤndlich zum Ausdrud kommen follte, Die 


11" 


164 


Gedichte „Andenken“ — „die Wanderung“ 
— „ber Rhein“ gehören diejer Zeit an. 
Es ift insbefondere das Geheimniß des 
Menſchenſchickſals, das ihn in diefer Zeit 
beichäftigt: dag Glück und Ruhm ein frei- 
williges Geſchenk der Götter find, daß Be- 
ſcheidung Menſchenglück fei; man höre die 
folgende Stelle: 





„Es baben aber an eigner 
Unfterblichleit die Götter genug, und bedürfen 
Die Himmliihen eines Dings, 

Seo find’ Heroen und Menihen, 

Und Sterblihe font. Denn weil 
Die Seligften nichts fühlen von jelbft, 
Muß wohl, wenn ſolches zu fagen 
Grlaubt ift, in der Götter Namen 
Theilnehmend fühlen ein anderer — 
Den brauchen fie, jedoch ihr Gericht 
In, daf fein eigenes Haus 

Zerbreche der, und das Liebſte 

Wie den Feind ſchelt' und fib Vater und Kind 
Begrabe unter den Trümmern, 

Wenn einer wie fie fein will und nicht 
Ungleihes dulden, der Schwärmer. 
Damit wohl ibm, welder fand 

Ein wohlbeſchiedenes Schidfal, 

Wo noch der Wanderungen 

Und füß der Leiden Grinnerung 
Aufraufbt am fidern Geitade, 

Daß hier und dorthin gern 

Er ſehen mag bis an die Grensen, 
Die bei der Geburt ihm Gott 

Zum Aufenthalte gezeichnet. 

Dann rubt er, felig beſcheiden, 

Denn alles, was er gewellt, 

Das Himmliſche, von felber umfängt 
(#8 unbeswungen, lächelnd 

Jept, da er rubet, den Kühnen.“ 


In diefer Zeit, in welcher ihn auch eine 
Borlefung aus dem Homer, wo die Tob— 
ſucht ausbrach, wunderbar befänftigte, be: 
gann er auch eine Heberjegung des Sophos 
kles. Vor mir liegen die beiden erjten 
Hefte derfelben, welche zum Drud gelang: 
ten, Oedipus und Antigene, beide 1804 
erjchienen; fie find nicht in die Geſammt— 


ausgabe feiner Werke aufgenommen und 


heute ſchon zu einer großen Celtenbeit ges 
worden, Man bemerkt, wie ihm hier zu— 
weilen die Geduld verfagt und er ein ihm 
entfallene3 griechiſches Wort beliebig über: 


trägt, dann wieder, wie er bekannte Wörs 


ter mit ähnlich Mingenden verwechjelt, wie 
feine Gedanken zuweilen mehrere Zeilen 


vorausipringen und Worte beraufbolen. 


Dazwifchen ift Manches bewundernswürdig 
überjegt. Noch mehr Aufmerkſamkeit müffen 


die zugefügten „Anmerkungen“ auf fich zie- 
ben, in welchen er die jehr richtige, damals 


öfter beobachtete Thatjache zum Ausgangs: 


Illuftrirte Deutfhe Monatshefte. 


„Rhythmus ber 
Grundformen dieſes Rhythmus ſtellt er 


punkte nimmt, daß die antike Poeſie eine 
feſtſtehende, durchgebildete Technik beſaß, 
nach welcher ſie arbeitete, daß demgemäß 
dort leicht eine umfaſſende, geordnete, künſt⸗ 
lerifche Productivität entitand, während bei 
und es der Poeſie ganz an der Schule und 
am Handwerfömäßigen fehlt, daß namentlich 
‚ihre Verfahrungsart berechnet und gelehrt 
und, wenn fie gelernt ijt, in der Ausübung 
immer zuverläjjig wiederholt werden kann.“ 
Dieſe Technik nennt er den „geleßlichen 
Calcül.“ Und er unternimmt nun, den: 
jelben näher zu entwideln. Gr ijt ein 
BVorftellungen“: zwei 


auf: wenn die erjten Vorjtellungen mebr 
durch die folgenden bingeriffen jind im 
Bar des Ganzen, wenn aljo die Borftels 
lung vorandrängt, jo entſteht die erfte; 
wenn dagegen bie folgenden mehr beherrſcht 
find von den anfänglichen, dann entwidelt 
fich die zweite Korm. Co geiftvoll diejer 
Anja ift, jo ſchwer ift es, die Behandlung 
des Problems felbjt, wie fie ihm vor: 
jchwebte, zu verftchen. Gr bezeichnet die 
ganze Aufgabe auch als „poetifche Logik.“ 

Solche Beſchäftigungen zeigen, daß bier 
mehr ein Fall von Gemüthsleiden bis jegt 
vorlag ald Irrſinn, ein Gemütbsleiden, 
das jich bis zur höchſten Aufregung ſtei⸗ 
gerte, bisweilen aber auch ganz zurückzu— 
treten ſchien. Sein Vorſtellungskreis zeigt 
nie eine merkwürdige Subjectivität und 
Fremdheit der Welt gegenüber, im Ganzen 
und Großen, ohne daß eine dominirende, 
der Wirklichkeit widerſprechende Idee her— 
vorträte. Die Freunde ſchöpften neue Hoff— 
nungen und durch Sinklair's Vermittlung 
bot der Landgraf von Heſſen-HSomburg dem 
Dichter eine Anftellung als Bibliothefar 
mit einem feinen Gehalt an, Alles ward 
aufgeboten für feine geiftige Geſundung. 
Trogden verfchlimmerte jich fein Zuftand 
zufehends. Im Herbft 1806 mußte man 
ſich entichließen, ibn einer Heilanftalt zu 
übergeben. Aber in diefer — es war in 
Tübingen — verjeblinnmerte ſich fein Uebel 
zuſehends und jo ward im Sommer 1807 
der Zuftand für ihn feftgeftellt, in dem er 
die übrige Zeit feines Lebens zubrachte, jo 
günftig, daß es nicht beffer für einen Un— 
beilbaren zu winjcen war. Sechsund⸗ 
zwanzig Sabre lang jollte er noch in dem: 
jelben verbleiben. Zweiunddreißig Jahre 
' war er alt gewejen, als ihm fchöpferijche 


Hoffner: 


Kraft und Zuſammenhang feines Voritel: 
lungsfreifes zu verſagen begannen. 

Bei einem wohlhabenden und gebildeten 
Tiihlermeifter in Tübingen, in einer am 
Nedar gelegenen Wohnung, frei im Haus 


und vor demjelben ſich bewegend, verbrachte 


Hölderlin diefe lange Reihe von Jahren, 
welche hindurch in der Nacht feines Geiites 
fein Körper ſich geſund erhielt. Die Muſik 
beihäftigte ihn vielfah. Gr fuhr fort zu 
dichten. Auch Beſuch ſah er nicht felten 
bei. jich, wich. aber dann, mit der Lift der 
Horen, den Fragenden theild durch hart: 
nädiges Schweigen, theild durch Antworten 
wie „Sie befeblen das“ — „ich möchte 
das nicht beantworten“ aus. War jeine 
Laune jehr fchlecht, jo hatte er eine bejon- 
dere Neigung, verneinende Antworten zu 
geben. In noch fchlimmern Stunden nö— 
tbigte er den Beſuch, fih zu entfernen. 
Sonſt pflegte er im Verkehr den ihm von 
jeber eigenen feinen Anſtand zu zeigen. 


Ohne daß eine fire dee bervortrat, löjte | 


jich jein Vorſtellungs- und Gefühlskreis nach 
der ungeheuren Spannung derjelben ber 


Welt gegenüber auf. Eine totale Abjpan- 
nung trat ein. Demgemäß gehörte fein Jrrs | 


iinn jener Korm einer and ungebeurer Er— 


iböpfung bervorgehenden Zerftreutbeit des 
Geiſtes an, welche fich auch bei Rob. Schus | 


mann ausbildete. Dieje Form des Jrrjinns 
it total unbeilbar. Seine Vorjtellungen 
brachen ab, Liegen ihn im Stiche, ſprangen 
som Geſpräch ab, indem jo zu jagen ein 
Punft der Ermüdung eintrat, an weldem 
dann der Zuſammenhang nicht mehr Stand 
bielt. Diefer Ohnmacht entſprach im Ge— 


biet ſeines Gemütbslebens eine erichredende | 


Hölderlin. 
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von Holz zu machen; diefer: er müffe um’s 
Brot arbeiten und habe nicht das Glüd, 
jo in philofophifcher Ruhe zu Teben wie 
Hölderlin. „Ach“ — jagte Hölderlin — 
„ich bin doch ein armer Menſch“ und ohne 
langes Befinnen jchrieb er auf ein Brett 
vor ihm die folgenden Worte: 
Die Linien ded Lebensé find verichieden, 

Wie Wege find und wie der Berge Grenzen. 

Was bier wir find, fann dort ein Gott ergänzen 

Mit Harmonie und ewigem Lohn und Frieden, 

Kein fchöneres Mort wüßte ich, dieſe 
tiefſchmerzliche Grzählung abzujchliegen. 
Sie zeigt, wie pſychiſche Erichütterungen, 
erwachjen aus einer befonders ungünſtigen 
geiftigen Atmofphäre der Zeit und einer 
Kette unglüdlicher Bedingungen des Lebens, 
eine idealifch gefunde geiſtig-körperliche Or: 
ganijation, nur von etwas feiner Grreg: 
barkeit, Schritt für Schritt untergruben 
und durch mächtige Gricütterungen bes 
Nervenipitems bindurch endlich in völlige 
Gricböpfung der geiftigen Kräfte verſinken 
liegen. Sie eröffnet damit einen Ginblid 
in die mächtigen Wirkungen gewiſſer Zeit: 
jtimmungen, und nicht minder in die Ge: 
walt rein pſychiſcher Eindrüde über unfere 
gefammte geiftig=fürperliche Organifation. 
Analyjen des Kranfheitöverlaufs Yerwand- 
ter Naturen, von Taſſo bis auf Robert 
Schumann, würden einen merkwürdigen 
Parallelismus zeigen. Hölderlin jtarb au 
ausgebildeter Bruftwaflerfucht den 7. Juni 
1843. Das Haupt, welches eine jo lange 
Nacht umjchattet Hatte, ſchmückte der Kor: 
beerfranzg, in jtrablender, hoffnungsvoller 
Jugend, in leidenfchaftlichen Gemüthskäm— 
pfen errungen. Noch heute hat fein gro: . 


Gleichgiltigkeit. Ganz theilnabmlos ging | Bed Genie nicht die Stellung in der Ans 


er an den ebedem liebſten Menjchen vors 
über. Nur zumeilen brach ein Laut ftär- 
ferer Empfindung hervor. So als er bie 
Nachricht des griechiichen Unabhängigfeits- 
tampfes erhielt, ergriff es ihn fo, daß man 
zu boffen begann, er werde jich jammeln, 
Auch einige Verſe entjtanden jo, die eine 
tiefe Empfindung ausſprechen. 
Das Angenebme diefer Welt hab’ ich genoifen, 
Die Jugenditunden find mie lang! wie lang! verfloflen, 
April und Mai und Junius jind ferne, 
Ib bin nichts mehr, ich lebe nicht mehr gerne, 

63 iſt rührend, wie er einmal den Tijch- 
lermeiiter auffordert, nach der Zeichnung 
eines griechifchen QTempels einen ſolchen 


— — — — 


erkennung, beſonders aber in der Kennmiß 
und dem Intereſſe der deutjchen Nation er: 
langt, welche ihm zufommt. 


Heues vom Büdertifh. 
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Die Tropfſteinhöhle Bellamar bei Matanzas auf Cuba. 


Bon 
Yuakob RBöggerathb. 


Fin Gönner des naturhiftorifchen Mus 
ſeums der NRheinuniverlität gu Bonn, wel: 
cher commercielle Verbindungen auf Cuba 
bat, ſchenkte jener Anftalt jüngſt ein eigen: 
thiimliches Mineraleremplar von auffallend 
feböner und feltener Befchaffenheit. Es 
rübrte aus einer noch nichh lange entded- 
ten Tropffteinhöhle, Bellamär genannt, bei 
Matanzas auf Guba ber, und-befteht aus 
Kalkſpath (koblenfaurem Kalf), den man 
feiner Form nach als zwiſchen jtalaktitifcher, 
oder tropfiteinartiger und fryftallifirter Bil: 
dung in der Mitte ftehend betrachten kann. 
Das Stüd, über anderthalb Ruß lang und 
etwa halb fo did, it eine Verbindung von 
ausgezeichneten Stalaktiten, aber diefelben 
haben zugleich an vielen vereinzelten Stel- 
len fchöne glatte und fpiegelnde Kryſtall— 


flächen, welche fehr complicirten Kryſtallen 
Spaltenartige 


von Kalkſpath angehören. 
Löcher find in einzelnen Stalaktiten vor- 
banden, durch welche bei ihrer Entſtehung 
das fohlengefäuerte Kalkwaſſer, deſſen Ab- 
faß die Tropfiteine bildete, längere Zeit 
durchfloffen ift. Man kann diefe Stalat: 
titen im eigentlichen Sinne blumenförmig 
nennen; durch die fpaltenartigen an ihrem 
Ende mehr auseinander gehenden Oeffnun— 
gen gewinnen fie eine Aehnlichkeit mit ge: 
öffneten Blumenfronen. 

Diefes ift aber nur das minder ausge: 


zeichnete bei der ganzen Grfcheinung. Sta: 
| Tattiten aus Höhlen find meift nur von 
faferiger, höchſtens Feinblätteriger Tertur 
und bloß etmas durchfcheinend, aber die: 
jenigen bes vorliegenden Stüds zeigen beim 
Durchſchlagen rhomboẽdriſche Flächen des 
ichönften, allerreinften Kalkſpaths und zwar 
in großer, durch das Stüd bindurchlaufen- 
der Ausdehnung ; durch Spaltung kann man 
die regelrechten Rhomboeden erhalten. Fer— 
ner find die Bruchftüde ganz farblos, voll: 
fommen durchfichtig und ftarf glänzend. 
Bisher fannte man den Kalffpath von voll: 
fommenfler farblofer Durchfichtigkeit kaum 
‚ anders als in dem fogenannten Doppel: 
fpatbe aus Aland, welcher bekanntlich zu 
optifchen DVerfucben verwendet wird. Die: 
fem aber geben die durchgefchlagenen Sta: 
laftiten aus der Höhle Bellamar in dem 
Grade ihrer Durcfichtigkeit und Reinbeit 
durchaus nichts nad. Dazu fommt, daf 
fich die oben erwähnten blumenartigen Kalt: 
Ipatbftalaftiten, wenn man fie durchſchlägt, 
als fogenannte Zwillingsbildungen auswei— 
fen, wie folde in jedem Lehrbuche ber 
Mineralogie näher befinirt werden. Die 
Oberfläche der Stalaktiten ift gegen Die 
prachtvollen ebenen Spaltunasflächen matt 
zu nennen; man könnte dieſe Oberfläche 
füglich vergleichen mit dem Ausſehen von 
‚ mattgefchliffenem Glaſe, ober von durch— 


/ 
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ichtigem Glaſe, dem der allerfeinfte Flor | ten Wege auf die Hügel, welche die Oft- 
feft aufliegt. feite des Meerbufend begrenzen. Wie 


Die Erfcheinung diefer Kalkipathitalat- | man höher auffteigt, entwidelt fich die 
titen ift überhaupt eine ganz ungewöhn- | Ausficht auf die Stadt, die Rhede, die 
liche, ſehr jchöne und um jo mehr auffal- | benachbarten Berge, auf den engen Tor: 
Iende, als jonft die Tropffteine, 3. B. aus | naiasEinfchnitt, durch welchen fich die ftrö- 
der Adelsberger Höhle in Krain und aus | menden Waſſer des Yumuri ergießen, und 
den Höhlen von Weitfalen, am Harz, in | endlich auf das ausgedehnte. dunkelblaue 
Franken und in Belgien, äußerlich meift | Meer. In dem Meerbufen liegt eine 
geblich, bräunlich oder röthlich gefärbt find | ganze Flotte vor Anker, viele Schiffe der 
von fremdartigen Beimifchungen. Solche | größten Art und kriegerijch gerüftet, denn 
völlig durchfichtige, aus dem reinften Kalt: | Matanzas, die Stadt, welche in der Geo- 
ipatb beftehbende Stalaftiten, wie fie die | grapbie nur als eine der Hauptitäbte ber 
Höhle Bellamar darbietet, möchten faum Inſel Cuba bezeichnet wird, hat mehr ala 
irgend anderwärts zur Beobachtung gefom- | 60,000 Einwohner, fie ift die zweite Stadt 
men fein, Ganz ungemein prachtvoll, man | von Guba und das Gentrum des Handels 
möchte jagen feenartig ausgefchmücdt muß | der Inſel mit den Vereinigten Staaten. 
daber die damit befleidete Höhle dem Ber | Nachdem wir auf einem ziemlich holpes 
ſucher erjcheinen. rigen Wege aufgeftiegen waren, erreichten 

Sp viel mir befannt, haben wir noch | wir das Plateau; wir befchleunigten un- 
keine Bejchreibung diefer Höhle aus ber | jere Schritte und famen an ein hölzernes 
Reber eines ſachkundigen Naturforfchers. | Gitter, welches ein bienftfertiger und hin— 
Indeß bringt und die „Revue de deux | fender Kulis, indem er und die Hand 
Mondes“ jet in ihrem 65. Bande eine | bot, öffnete. Es war der Gingang zu ber 
Reibe Briefe von E. Duvergier de Haus | Anfiedelung von Bellamar. Noch fünf 
ranne, unter der Ueberſchrift: „Cuba et | Minuten und wir waren in der Höhle. 
les Antilles,* in welchen auch Mitthei- | Gine einfame Hütte fand in einer abges 
[ungen eines gebildeten Touriften über die | trodneten Wiefe auf fandigem, fterilem und 





Höhle Bellamar enthalten find. Dem | mit einigem Gefträuch bemachfenem Boden. 
Verfaſſer jtanden allerdings eingehende | Beim Umherſehen erblidte ich nur diefen 
naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe nicht ges | ärmlichen Aufenthaltsort, den grünende 
sade zu Gebote; er nennt z.B. die Maffe | Palmen und große Waldbäume umgaben. 
der Kalkſpath⸗Stalaktiten Alabafter, was | Das niedrige und elende Haus war von 
mineralogifh und chemiſch unrichtig ift, | Hola, in der Art wie viele Hütten in dies 
Aabafter ift bekanntlich Fein Eohlenfaurer | ſem Lande. Die Thüre öffnete fih und 
Kalt, jondern ein meift reiner, waſſerhalti- ein broncefarbiger Mann in den Hemds— 
ger, Ichmwefelfaurer Kalt oder Gyps in | Ärmeln und mit bloßen Füßen empfing 
dichten oder feintömigen Varietäten. Für | und mit jener Kreundlichfeit und familiä- 
den Geologen vom Face wäre noch Vieled | ren Gourtoifie, welche den creolifchen Bau— 
in biefen Briefen wünſchenswerth. Es | ern eigenthümlich ift. Wir banden unfere 
geben diejelben aber mwenigitens ein allges | Pferde an einen Pfoften und festen uns 
meines Bild von ber Bejchaffenheit der | auf die Bank vor der Hütte einige Augen- 
intereffanten Höhle, und deshalb theile ich | blide im Schatten nieder. Es war ein 
das Bezügliche daraus in getreuer Meber- | großer Schuppen, von allen Seiten durch 
fegung mit, in melcher ich bloß den Aus- | Bretter umfchloffen, ohne gedielten Boden. 
drud Alabafter ausgemerzt habe. Folgen» | Darin befanden fich bloß folgende Möbeln: 
des alfo nach E. Duvergier de Hauranne: | ein fehlechter Tiſch, Auffchlagebänfe für die 

In der Nachbarfchaft von Matanzas | befuchenden Reifenden, ein bejtäubtes 
find zwei Punkte befonderd jehenswertb, | Wandbrett mit Liqueurflafchen, aus welchen ' 
zwei Excurſionen darf fein Reifender unters | den Reifenden in jchmußigen Gläfern ein 
laflen, man kann fie als obligatorifch bes | Schlud dargeboten wird, ein Gimer mit 
zeichnen. Diefes find die Höhlen von lauem Wafler in der Ede des Salons und 
Bellamar und das Thal Yumuri. Heute | zwei Glasſchränke, erfüllt mit Kryſtallen 
Morgen befticg ich ein Feines Pferd und | und Ineruftationen, zum Verkaufe an bie 
ritt damit auf einem bergigen und fteinigs | Fremden beftimmt. Mitten in der Hütte 
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war ein ſchwarzes Loch, durch welches eine 
grobgezimmerte Treppe in die Höhle hin- 
abführt. 

Veberall hatte man mir gejagt, bie 
Höhle wäre das Wunder der Wunder, und 
feine Höhle, jelbit die griechifche Antiparos- 
und die Mammuthshöhle in Kentuky, 
könnten mit ihr einen Vergleich aushalten. 
Ein Steinbrecher, welcher in einem neu 
geöffneten Kalkiteinbruch arbeitete, verlor 
feine Haue, welche plöglich mit einem Ge: 
fteinsbroden in einer Deffnung verfchwand. 
Er erweiterte dieſe, ftieg hinein und ent- 
bedte bie Höhle. Der Führer ſucht den 
Befucher zu überzeugen, daß die Höhle 
ohne Grund und Ende jei und unter dem 
Meere bis nach Gaftilien fich erftrede. 
Wer gläubig genug ift, mag es glauben. 

Der Eingang der Höhle bietet nichts 
Großartiges bar, Wir ftiegen halbentfleidet, 
denn die Hiße ift erftidend, jeder mit einem 
Stüd brennender Kerze, in der Hand und 
unter ber Führung des Greolen, welcher 
über feinem Kopfe eine flammende Fadel 
ſchwang, der Reihe nach die Brettertreppe 
hinab, melde mit einer groben Lehne 
verfehen und durch Petroleum⸗Lampen er- 
leuchtet war. Das Gemölbe erweitert 
ih, der Grund iſt bunfel und myſteriös; 
große Stalaktiten hängen von oben herab 


und bilden Bogen, ähnlich gothifchen Ges | 
Nur ſchade, daß die fchlechte | 
Ausftattung der Räume mit Stempeln 


wölben. 


und Laternen den Eindruck von einem 
gotbifchen Tempel ftört. Man bewegt fich 
eine halbe Stunde lang in einem engen 
Gorridor, welcher mit weißen Kryſtallen, 
ben jchönften, die ich jemals geſehen habe, 
bekleidet it: die Wände find vergleichbar 
mit überall eingeſetzten prachtvoll funkeln⸗ 
ben Ebdelfteinen. Die weißen durchſichtigen 
Nadeln, welche von der Dede hinunter 
reichen, find jo fein, jo belicat und zierlich, 
daß man glauben könnte, es jei ein Spigen- 
gewebe von Kryitall. Andere dieſer felt- 
ſamen Goncretionen bilden Pfeiler, Säulen, 
Draperien und phantaftifche Maſſen, welche 
man für befchädigte Statuen anfehen könnte, 


Hier haben fich die Wände nach und nach | 


mit einer weißen Steinfrufte überzogen, 
gerundeten Matten ähnlich erfcheinen dieſe 
neruftationen, fie fallen von einer Spalte 
nieder und bilden gleichfam einen Waſſer— 
fall von zu Stein gewordenem Schaum. 
Weiterhin bligen die Gewölbe und Wände 








Iluftrirte Deutfhe Monatsbefte. . 
und felbft der Boden wie von Diamanten, 


und warfen die Strahlen der Flamme uns 
ferer leuchtenden Fadel in taufend Licht: 
brechungen zurüd. Hier und da begegnet 
man weißen und weichen Maſſen, vergleich: 
bar mit Bänken feuchten Schneed. Der 
Stein ift fo rein und fo dicht, daß das 
Licht durch die dichten Blöcke, wie durch 
eine Scheibe mattgefchliffenen Glaſes durch⸗ 
fcheint. Schlägt man mit der Hand auf 
den Stein, fo vernimmt man einen ſilber— 
reinen Klang; die Vibrationen dauern 
lange fort und geben verjchiedene Töne 
an, nach Maßgabe des fchmächeren oder 
ftärferen Schlages. Wunderbar ericheint 
der ganze unterirdifche Eis- und Stein: 


palaft, gleich einer brillanten Keen-Woh- 


nung, 

So weit der Erzähler. Es folgen no 
poetifche Grelamationen, welche ich unter: 
drüde, hoffend, daß wir bald eine natur: 
biftorifch tiefer eingehende Befchreibung 
diefer fehr merkwürdigen Tropffteinböble, 
welche wahrſcheinlich eine meitgeöffnete 
Sangfpalte ift, erhalten werden, in ge 
wiffer Beziehung wohl der jchönften jolcher 
Höhlen, welche irgend befannt ift. Die 
Höhle von Antiparos ift ausgezeichnet durch 
den Reichthum feltfam geftalteter Stalaf: 
titen, im welchen ältere Forſcher jogar 
vegetative Bildungen erbliden wollten, und 
ebenfalls treffen wir ſolche Erſcheinungen 
in großer Fülle in der berühmten, weit: 
ausgedehnten Adelöberger Höhle an, aber 
die und große Stalaftiten, aus dem rein: 
jten durchfichtigen Kalkſpath beftebend, 
welche mit fchönen Kryftallfllächen an ihrer 
Oberfläche verſehen find, dürfte vielleicht 
allein die Höble Bellamar auf Cuba auf: 
zuweiſen haben. 


Der Damenpantoffel. 


Zu den Orchideen gehört eine Gattung, 
die vom Botanifer Cypri pedium genannt 
wird, im Volke aber wegen der charafte- 
riftifchen Geftalt der Blüthe Damenpan- 
toffel beißt. Der Kumftgärtner liebt fie 
nicht befonders, weil die meijten Arten 
ichlecht fortlommen und alle Arten an 
ihren Formen eigenfinnig fefthalten, jo daß 
man fie laſſen muß wie fie find. Kür den 


Botaniker find fie außerordentlich interef- 
jont, und die ausgefuchte Schönheit der 
beiten Arten follte jie Jedermann empfeh⸗ 
len. Wie die meijten Orchideen, die gegen- 
wärtig gezogen werden, find fie erft in 
neueſter Zeit eigentlich befannt geworden. 


Der Damenpantoffel. 


169 


erhielt beide aus Nepal, die erite (C. ve- 
nustum) 1816, die zweite (C.. insigne) 
1819. Als 1845 Don’s Hortus Canta- 
brigiensis erjchien, waren wieder zwei Ar: 
ten binzugelommen, eine aus. der Halbinfel 
der Malaien, die andere vom Berge Opbir. 


Eine Art, der gewöhnliche Damenpantoffel,» Seit jener Zeit bat die Zahl der Cypri— 


* 
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Der Damenpantofiel. 


it in England einbeimifch, wird gegenwär— 
tig aber jebr jelten mehr im milden Zus 
ſtande gefunden. In dem Pflanzenverzeich- 
nis von Kew für das Jahr 1810 werden 
bloß ſechs Arten Gppripedien, als im kö— 
niglicben Garten cultivirt, erwähnt, unb 
alle find mit Ausnahme jener englifchen 
Art hartgewöhnte nordamerifanijche Pilan- 
en. In Swent's „Britifcbem Garten“ 
(1830) werden jchon elf Arten erwähnt, 
unter denen zwei oftindifche figuriren. Man 


pebdien beftändig zugenommen, doch muß 
man nicht glauben, daß alle in Büchern 


erwähnten Arten von den Gartenfreunden 


geichägt werden, oder ihnen nur bekannt 
wären. Mit Ausnahme des C. calceolus, 
der nur wenigen Sanımlern jeltener und 
merkwürdiger Pflanzen befannt ift, finden 
die Arten aus dem Norden in den Gärten 
feinen Platz, da fie jo felten einen Erfolg 
gewähren, daß felbit die eifrigften Pflan: 
zenfreunde entmuthigt werden. Dann und 
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wann läßt ein unternehmender Händler 
eine Sendung fommen, aber er findet nie 
Käufer. Die Mehrzahl der tropifchen 


Arten dagegen läßt fich Teicht ziehen und 
Da fie einen verjchieden- | 


vervielfältigen. 
artigen Charakter haben, einige zu den 
Merkwürdigkeiten gezählt werden fünnen 
und alle jchön find, jo begegnet man ihnen 
überall in England, wo man jich mit er- 
otiſchen Pflanzen beichäftigt. 

Zu ben fünf Arten, denen eine befon- 
dere Vorliebe gewibmet wird, gehört C. 
Veitchianum, Der Damenpantoffel iſt 
eine Orchidee, aber er weicht von allen 
andern Pflanzen derfelben Gattung bedeu— 
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wie gejagt, eine fehr leichte. C. insigne 


iſt für Anfänger in der Orcideencultur 


die befte aller Pflanzen, da fie feine große 
Aufmerkſamkeit verlangt und einen Schlüſ— 
jel zu vielen Eigenthümlichkeiten der Or— 
chideen liefert. ine fehattige Stelle in- 


‚einem gewöhnlichen Gewächshauſe, eine 
' Erde, die aus Torf, Lehm und Sand ge: 


mischt ift, und im Stadium des Wachs— 
thums der Pflanze viel Waſſer — das iſt 
alles, was fie zu ihrem Gedeihen bedarf. 


Die Arten, die nur im Treibhaufe fort: 


fommen, verlangen bloß die gewöhnliche 


Behandlung der fogenannten oftindifchen 


tend ab. Derwin jagt: „Lindley's fiebente | 
und legte Glaffe, welche bloß die einzige | 


Gattung Cypripedium enthält, unterfcheidet | 


jich von allen andern Orchideen weit mehr, | 


ald irgend zwei andere Pflanzen fich von 
einander unterfcheiden. 
Zerftörung muß eine Menge dazwiſchen— 


liegender Formen vernichtet haben, und hat | 


bloß diefe einzige Gattung zurüdgelaffen, 
die jeßt in weiter Entfernung allein ſteht, 
und an einen früheren und einfacheren 


Zujtand der großen Ordnung der Orchideen 


erinnert.” Bon den drei Kelchblättern der 


Eine ungeheure 





Blume ſteht das eine wie ein Banner in | 


bie Höhe und ift unbejchreiblich fchön ge— 
. ftreift. Die beiden andern Kelchblätter 
find zufammengewachfen und ftehen unter 


dem erften. Rechts und links vom Mittels 
punkt find zwei Blumenblätter gleich Flü— 


geln vertheilt, während das dritte in der 
Form eines Beutels niederhängt. Das 
banneräbnliche Blatt und der Kelch bilden 
die Sohle, jenes dritte Blumenblatt das 
Oberleder des Damenpantoffels. 
volfsthümliche Name rechtfertigt fich voll: 
fommen, die Aehnlichkeit ift in der That 
groß. 

Ein anderes Gppripedium, das augen— 
artige Staubbeutel befigt, und deſſen 
drittes Blumenblatt bauchartig bervortritt, 
bat der ältere Darwin mit einer Spinne 
verglichen. 

Die drei Arten der „geichwänzten Da- 
menpantoffel“ baben lange und jchmale 
Blumenblätter, die man mit einiger Phan— 
tafie für einen Schnurrbart halten fann, 
der auf beiden Seiten über einen offen- 
itebenden Mund und ein ftark bervortres 
tendes Sinn niederhängt. 

Die Eultur der indifchen Orchideen iſt, 


Orchideen, d. b. Feuchtigkeit zu jeder Jah— 
reözeit, vor dem Blühen eine Maffe von 
Waſſer und eine Tagestemperatur, die im 
Minter 65 Grad, im Sommer 70 Grad 
F., und eine Nachttemperatur, die im Win- 
ter 60 Grad, und im Sommer 70 Grad 
F. beträgt. 

Die nordijchen Cypripedienarten zu zies 
ben, ift dem Engländer Shirley Hibbord 
in Folge eines Zufalld gelungen. Er hatte 
lange feine beſſeren Erfolge erzielt, als an- 
dere Botanifer. Gr batte immer neue 
Pflanzen kaufen müffen, um die abgejtor: 
benen zu erfeßen, als er auf längere Zeit 
erkrankte. Seine Gypripedien wurden nun 
vollftändig vernachläffigt, und das ganze 
Beet von Unkraut überwucert. Hibbord 
genas wieder und bemerkte, daß die Blü— 
then feiner Gppripedien ſchön und groß ge: 
worden waren. Gr fchloß daraus, daß man 
den ſchönen Pflanzen diefelbe Geſellſchaft 
von Gräſern und Kräutern geben müſſe, 
an die ſie in ihrer heimathlichen Wildniß 


gewöhnt find. 


Der 


—Baffende Pflanzen, durch die man dem 


‚Beet eine fchügende Dede geben konnte, 


waren bald gefunden, und nach deren 


 Ginpflanzung gelang der Verſuch und 


die Gypripedien gediehen nun vortrefflich. 
„Unfere Sitte,“ jagt er, „die Beete rein 


‚zu halten, fegt die Pflanzen einer über: 





mäßigen Verdunftung aus, durch welche fie 
erfchöpft werben, und beraubt fie ihres An- 
theild an jener Thauverdichtung, welche die 
ganze Nacht vor ſich gebt und da am 


ſtärkſten ift, wo unzählige lebende Pflanzen 
dicht neben einander jtehen und jede aus 


der nährenden Luft ihren Tropfen Waſſer 
deſtillirt.“ 


Ueber bie 


Wärmeverhältnife Europa's. 
Bon 
German Kopp. 





Dafür, daß das geiftige Leben eines 
Volkes fich fruchtbringend entfalte und 
Bildung nicht bloß Ginzelnen, fondern 
einer größeren Zahl der ihm Angehörigen 
zu Theil werde, müflen gewiſſe Äußere 
Bedingungen erfüllt fein. 


Kopp: Ueber die Wiärmeverhältniffe Europas. 
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Lebensunterhalt gewährt. Wie wenig Ar: 
beit bedarf es hierfür 3. B. da, wo, wie 
auf den polnnefifchen Inſeln der Brod⸗ 
fruchtbaum üppig gedeiht. Aber fo wenig 
wie die polaren Länder find es ſolche Ges 
genden ber Tropen, wo bie geiftigen Anz 
lagen des Menfchen ich vorzugsweife ent— 
wicelt haben und auf weite Streden bin 
Bildung fich verbreitet bat und weiter vor= 
gejchritten it; jondern es find dies bie 
Gebiete der gemäßigten Zone, wo die Na— 


tur dem Menfchen Arbeit auferlegt, aber 


Die materielle, 


Griftenz der Individuen muß im Allges 
meinen gefichert fein; und die Bevölferung 
muß eine binreichend dichte fein, daß in 


dem Zufammenleben, in dem Austaufch 


der Anfichten einerjeitd neue geiftige Gr: 
rungenjchaften vorbereitet und zu klarerer 
Grfaffung und Ausſprache nahe gelegt 
werden, andererfeit3 für Viele die Ans 
eignung deſſen ermöglicht fei, was Gin» 
zelne Neues erkannt oder jchon Befanntes 
weiter ausgebildet haben. 

Die Pflege geiftiger Intereffen ijt ba 
nicht möglich, wo der Kampf um die Fris 
ftung der materiellen Griftenz alle Be: 
ihäftigung beberrfcht. Welche Umftände 
einen jolchen Kampf hervorrufen: der Er— 
folg iſt in diefer Beziehung immer berjelbe. 
Mo die Anvafion wilder Horden das Leben 
der Glieder eined Volksſtammes und den 


Beiig der Mittel, das Leben zu erhalten, 
danermd bedroht: da tritt auch bei diefem 


Volksſtamm das geiftige Leben und die 
Gntwidlung der geiftigen Anlagen zurüd, 
und Nobheit kann da Ueberhand nehmen, 
wo früher Bildung berrichte. 
natürlichen Verhältniſſe der MWohnftätten 
eines Volkes den Angehörigen deſſelben 
die Mittel zur Friftung des Lebens nur 
bei großer Anftrengung aller Kraft und da 
nur farg und unficher gewähren: da kann 
feine Pflege der geiftigen Intereſſen auf— 
kommen und felbit die Anlage dafür ver 


hinnmert werben: jo bei den Bewohnern der 


Mo die, 





polaren Zone, die für die Erhaltung ber 
Griftenz dieſe jelbit in jtetem Kampfe gegen 


die Unbilden des Klimas und die Kraft 
der ihnen zur Nahrung dienenden Thiere 
einjegen müſſen. 

Aber andererſeits kommt auch nicht da 


auch gemügenden Lohn für fein Arbeiten 
ſpendet. 

In verſchiedener Weiſe kann der Menſch 
da, wo er für die Unterhaltung ſeiner Exi— 
ſtenz thätig ſein muß, dies verſuchen. Jäger: 
völker, Viehzucht treibende Nomaden, Acker 
bauende Völker wählen dafür verfcbiedene 
Mittel. Diefen verfchiedenen Mitteln für 
die Gewinnung des für das Leben Nöthi— 
gen entjpricht ein fehr verfchieden Dünns 
oder Gedrängtfein der Bevölkerung. Die 
Unterhaltung einer gewijlen Zahl von In: 
dividuen durch die Ausbeute der Jagd er: 
fordert ein fehr großes Gebiet; ein weniger 
ausgebehntes, wenn auch immer noch bes 
trächtliches, wird da beanfprucht, wo ber 
Unterhalt ganz auf dem Beſitz von Thiers 
heerden und der zu ihrer Grnährung nös 
tbigen Bodenſtrecke beruht; das kleinſte 
Gebiet ift da nöthig, wo der Aderbau die 
Grundlage des Unterhaltö der Bevölkerung 
abgiebt. Die dichtefte Bevölkerung finden 
wir, im Gegenſatz zu den anderen oben 
angegebenen Lebensweifen, bei Aderbau 
treibenden Völkern, Aber ein dichteres Ge— 
drängtfein der Bevölkerung ift notbwendig 
für die geiftige Ausbildung Ginzelner und 
der Geſammtheit. Somit iſt die Betrei— 
bung des Aderbaues auch die Bedingung 
für die Entfaltung des geiftigen Lebens 
eined Volkes, und der Mebergang eines 
Volksſtammes von der ausfchließlichen Ge— 
winnung des Lebendunterhaltes durch die 
Jagd oder von dem Nomadenleben zu der 
Beichäftigung mit Aderbau fchliept in fich 
ein ben Uebergang zu einer höheren Stufe 
auch der geijtigen Gultur. 

Aderbau ift jedoch nicht überall möglich, 
nicht einmal überall innerhalb der foge: 
nannten gemäßigten Zone: den Streden 


geiftigcs Leben zu höherer Blüthe, wo die | auf der Erdoberfläche, welche liegen zwi— 
Natıir dem Menfchen allzu freigebig umd ſchen den tropifchen, wo die Sonne noch 
faft ohne fein Zuthun die Mittel zu feinem | im Laufe des Jahres mindejtend einmal 
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ſcheiteltecht ihre Strahlen den Bewohnern Ich habe erwähnt, daß für den Ge— 
zuſendet, und den polaren, wo mindes treidebau eine mittlere Sommerwärme von 
jtend einmal im Jahre die Sonne bei | mindeitend 6° nothwendig ſei. Dies iſt 
ihrem tiefften Stande innerhalb 24 Stun: | die Wärme, deren die Gerfte zu ibrer 
den noch über dem Horizont fichtbar ift. | Entwicklung bedarf, die am weiteſten nad 
— „Die Bezäbmerin wilder Sitten, die | dem Nordpol zu noch anzubauende Ge: 
den Menjchen zum Menfchen gefellt“ — | treideart. Kür andere Getreidearten jind 
Geres, würde umfonft verfuchen, die Seg: | andere Wärmegrade dafür nöthig, daß ihre 
nungen des Aderbaued einer Gegend zus | Samenkörner zur Reife fommen und ibre 
zuführen, wo die mittlere Temperatur der | Gultur fich lohne. Der Weizen bedarf 
drei wärmften Monate weniger als 60 einer mittleren Sommertemperatur von 
Réaumur beträgt. mindeftens 119; Maid kann nur da ge: 
‘ch habe bier den Ausdrud: „mittlere | baut werden, wo die mittlere Temperatur 
Temperatur“ gebraucht, welcher leicht vers | des Sommers etwa 141/30 oder mehr ift, 
ftändlich, aber doch in der Sprache des ge- und der Anbau von Reis erjtredt fich nicht 
wöbhnlichen Lebens fein grade geläufiger | weiter, ald wo die mittlere Temperatur 
ift. Man beurtbeilt die MWärmeverhält: | der drei Sommermonate mindeftend 18° 
niffe einer Gegend weniger danach, welcher | beträgt. — Diefe Temperaturverbältnifie 
höchſte oder niedrigfte Stand des Thermo: | geben jelbitverftändlich nicht ausſchließlich 
meterd einmal beobachtet worden ift, fons | die Bedingungen an, welche die Möglich— 
dern man nimmt für gewiſſe Zeitabfchnitte | feit des Anbanesd der genannten Pflanzen 
die durchfchnittliche Wärme. Wenn | beberrichen; Feuchtigkeit und Bodenverhält- 
wir fir Heidelberg 3. B. die mittlere Wärme | niffe und manches Andere fprecben bier 
eines Januartages zu 2/4, Grad unter Null | auch ein entfcheidend Wort mit; aber das 
angeben, fo ift alfo damit der Wärmegrad | jene Temperaturverbältnijfe nicht die den 
bezeichnet, welcher nach dem Durchſchnitt Anbau folcher Pflanzen allein bedingen; 
vieler Jahre im Januar dann bei und | den Umftände find, nimmt ihnen Nichts 
herrſchen würde, wenn die höhere und die | von ihrer Michtigfeit, daß fie doch we— 
niedere Temperatur einzelner Tage und | jentlich bedingende find. 
die geringere Wärme der Nacht: und die 63 gibt nun feinen Theil der Erde, 
gröjere Wärme der Mittagsjtunden fich | wo die Gultur der Getreidearten, wo Ader: 
ausgleichend gedacht werden. Und in dem- | bau überhaupt und alles, was er bedingt, 
jelben Sinne gilt e8, wenn wir von einer | jo weit nach dem Pol hin noch jtattfindet, 
mittleren Temperatur des Quli von 16,30 | wie dies in Guropa und namentlich dem 
über Null als der für Heidelberg geltenden weſtlichen Theile deſſelben der Fall iſt. 
jprechen, und in ähnlichem Sinne jagen Es iſt diefer Theil der Erde charakterijirt 
wir, die mittlere Temperatur des Minters, | durch die Verbreitung beträchtlicher Wärme 
d. b. der drei fälteften Monate December, | weit nach Norden bin, durch die Gleich— 
Januar und Februar fei in Heidelberg | mäßigfeit der Wärme für weite Streden 
1,30 über Null, die ded Sommers, d. b. | in der Richtung von Süd nach Nord, umd 
der drei wärmjten Monate Juni, Juli und | durch die Gleichmäßigfeit der Wärme für 
Auguft 15,69, oder die des ganzen Jah- | benfelben Ort in verfchiedenen Zeiten des 
red 8,6%. Mo von der Mitteltemperatur | Jahres. Auf was das beruht, und in 
eined Ortes für einen gewiflen Zeitraum | welchem Gegenjat Guropa in diefer Be: 
geiprochen wird, denkt man jich die inner- ziehung zu anderen Grötheilen ſteht, mag 
halb diefed Zeitraums, und zwar in einer | bier ffigzirt, wie es die einem ſolchen Auf- 
längeren Reihe von Jahren, vortommenden ſatze geſteckten Grenzen zulaſſen, dargelegt 
Märmegrade zu einem mittleren ausges | werden. 
gliben. Und um mit diefer weniger er- Den entichiedeniten Einfluß darauf, welche 
auiclichen Bemerkung zu Ende zu fommen, | mittlere Jahreswärme einem Ort auf der 
will ich noch anführen, dap die Wärme | Erdoberfläche zufommt, hat die Entfernung 
grade, auf die ich bier Bezug nehme, die | dejjelben von dem Aequator. Die Tem: 
der in Deutichland gemwöhnlichften Ther- peratur ijt unter dem Aequator, wo die 
mometereintbeilung, jogenannte Reaumur's | Strahlen der Sonne fteiler auf den Boden 


iche Grade find. treffen, höher, als in zunehmender Ent: 
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fernung von dem Aequator, wo fie ſchiefer findlichen Luft aus. In ber, fälteren 


und fchiefer auffallend geringere Wärme 


dem Boden und der darüber befindlichen | 


Luft ertheilen. So hoch ſchlagen wir den 
Einfluß des Winfeld an, unter welchem 
die Strahlen der Sonne einem Orte zus 


fommen, daß wir auf der nördlichen Halb⸗ 
higel den Ausdrud „fübdlicher oder dem | 


Aequator näher gelegen“ fait ald gleich» 
bedeutend mit „wärmer gelegen“ betrach- 
ten, und von einer Reife nah dem Sü— 
den im Allgemeinen vorausfegen, fie müſſe 
nah wärmeren Gegenden führen. Aber 
fo richtig im Großen und Ganzen es ift, 


Jahreszeit fchüst eine Wolkendecke die 
darunter befindliche Erdoberfläche vor jtär- 
ferer Erkaltung und vermittelt jo verhält: 
nifmäßig beträchtlichere Wärme; in der 
wärmeren Jahreszeit hindert eine Wolfen: 
dede ftärkere Erwärmung ber darunter be— 
findlichen Erdoberfläche durch die Sonne 


‚und wirft bier die Wärme mäßigend oder 





daß weiter vom Aequator weg gelegene 
Gegenden kälter find, ald dem Aequator 


näber gelegene, jo viele Ausnahmen zeigen 
ih auch, nicht etwa nur auf Heineren 
Streden, ſondern auch über ziemlich große 
bin, fo daß, mindeftens für gewiſſe Zeiten, 
auf großen Gebieten der nördlichen Halb: 
fugel die Abnahme der Wärme in der 
Richtung von Süd nah Nord ganz zurüd- 
tritt gegen die in anderer Richtung, 3. B. 
von Weſt nach Oſt fich zeigende, oder daß 


gar, der gewöhnlich gebegten Anſicht 


ſchnurſtracks zuwiderlaufend, die Wärme 
nicht in der Richtung von Nord nad 
Süd, fondern in der Richtung von Süd 
nach Nord zunimmt. 

68 beruht dies darauf, daß für bie 


Wärme eines Ortes, im Durchfchnitt des 
ſibzt. 


Jahres wie für die einzelnen Jahreszeiten, 
noch andere Umſtände, als nur die Ent— 





fernung dieſes Ortes vom Aequator vom 


weſentlichſten Einfluſſe ſind. Ich erinnere 
kutz an dieſe verſchiedenen Umſtände. Von 


beſonderer Wichtigkeit find: die Ausſchei- 


dung von Waſſer in der Luft in der Form 


von Wolken und dann von Regen oder 


Schnee, je nachdem dieſe Ausſcheidung 


vorzugsweiſe in der fältern oder in der wärs | 
meren Jahreszeit jtatt bat; die vorherr— 
ibende Windrichtung; die Lage eines 
Ortes in Beziehung auf benachbarte Ges 


birge und Meeresflächen ; die Temperatur 
der letzteten. Einen Ginfluß auf die 
Temperaturverhältmiffe eines Ortes hat 
auch die Höbe bdeffelben über dem Meeres— 


jpiegel ; wir können davon für unfere Bes | 
dieſe zurücktreten und nordöftliche Luftſtrö— 


trabtung abjeben. 

Ob der Himmel bewölkt ift, übt be- 
fanntlich in den verichiedenen Jahreszeiten 
einen ſehr ungleihen Einfluß auf bie 
Wärme des Bodens und der darüber be— 


erniedrigend. Aber in verfchiedenen Ge: 
genden der gemäßigten Zone find bie 
Wolken oder Kegentage ungleich auf das 
Jahr verteilt: an der Weſtküſte Europa’s 
herrſchen Winterregen vor, find die Winter: 
tage vorzugsweife trüb, die Summertage 
flarer; im Innern des europäiſch-aſiatiſchen 
Gontinents bis nach dem öſtlichen Afien 
hin findet das Umgefehrte ftatt, find die 
Regen in der heißen Jahreszeit die vor— 
waltenden, die Wintertage überwiegend 
wolfenfrei. Auch an der Oftfüfte ber 
Vereinigten Staaten von Nord-Anterika 
berrfchen die Sommerregen etwas vor. — 
Schon dieſer Umftand würde genügen, die 
mittlere Jahrestemperatur gleichweit vom 
Aequator entfernter Orte im  weftlichen 
Europa, im öftlihen Afien, an der Oft: 
füfte Nord-Amerika's verfchieden fein zu 
laffen, einem Ort im weftlichen Europa 
eine höhere, mittlere Jahrestemperatur zu: 
fibern, als fie ein Ort im öftlichen Afien 
oder an der Oſtküſte Nord = Amerifa’s be— 


Aber noch andere Umjtände wirken in 
gleihem Sinne, den eben berührten ſelbſt 
an GErheblichkeit der Wirkung noch über: 
treffend, 

Es iſt — ih brauche die Ausdrüde 
nördlih und ſüdlich zunächſt nur in Be— 
ziehung auf unfere nördliche Halbkugel — 
es ift jelbjtverjtändlich, daß vorherrſchende 
ſüdliche Windrichtung, alſo das Zujtrömen 
wärmerer Luft, einem Ort eine höhere 
Märme gewähren muß, als fie ein gleich- 
weit vom Aequator entfernter Ort haben 
kann, welcher aber vorzugsweiſe nördliche 
Winde bat und durch fie ältere Luft zu— 
geführt erhält. Wir haben im wejtlichen 
Europa überwiegend häufige Südweitwinde, 
während im inneren und öftlichen Afien 


mungen dafür häufiger werden ; auch diefer 
Umftand muß einen im weftlichen Europa 
gelegenen Ort im Durchſchnitt des Jahres 
wärmer jein lajfen, als es ein ebenfoweit 
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vom Aequator entfernter Ort im inneren | 
oder öftlichen Afien ift. 

Wie die Lage eines Ortes zu benach— 
bartem Gebirge für die Temperaturverhält: 
niffe des erfteren von Wichtigkeit ift, liegt 
ebenſo Har vor und. Je nachdem ein 
Ort durch Ainen norböftlich liegenden Ge— 
birgszug gegen bie kälteren Luftftrömungen | 
geichügt wird, während ber Zutritt ber | 
wärmeren ſüdweſtlichen Luftſtrömungen frei 
bleibt, oder je nachdem. das Umgekehrte 
ftattfindet: kann die Mitteltemperatur des 
Ortes eine höhere oder eine niedrigere ſein, 
als fie ohne den Einfluß des Gebirgszuges 
wäre, und zwei Orte, in demſelben Ab— 
ftand vom Aequator an den beiden Seiten 
eined von Nordweit nach Südoſt ſich er- 
ftredenden Gebirgszuges liegend, werden 
ungleiche mittlere Sahrestemperatur be: 
fiten. Der Odenwald, mit der relativ 
hoben Temperatur, die fein weſtlicher Ab- 
hang fammt Heidelberg hat, im Gegenſatz 
zu der niedrigeren ber Orte am öjtlichen 
Rande, gibt und ein Beifpiel für das 
Sejagte in Meinem, und ähnliches zeigt 
fich auf anderen Streden der Erdoberfläche 
in größerem Maßſtab. 

Und um in diefer Aufzählung von Um— 
ftänden, welde Einfluß haben auf die 
Tenperatur, noch eines der wichtigften zu 
erwähnen: Es ift dies der Umſtand, ob 
ein Ort noch einem größeren Meere näher 
liege, oder weiter davon entfernt fei, und 
im erfteren Falle, welches die Temperatur 
jenes Meeres ift. Gine große Waſſermaſſe 
— in der wärmern Jahreszeit fich langſamer 
und weniger hoch erwärmend als die feite 





Erdfrufte, in ber älteren Jahreszeit lang: | 


famer und weniger tief erfaltend — fichert 
den ihr benachbarten Ländern eine größere 
Sleihmäßigfeit der Temperatur in den 
verjchiedenen Jahreszeiten, als jie ein von 
jeder beträsbtlicheren Waſſermaſſe weiter 
entfernte Land zeigt. Der wejentlichite 
Gontraft des Küſtenklimas und des Binnen 
landklimas fpricht fich in der mehr gleich» 
mäßigen Temperatur im Laufe des Jahres, 
in fühlen Sommern und milden Wintern, 
für das erftere, und in der innerhalb weis 
terer Grenzen im Laufe des Jahres ſich 
ändernden Temperatur, in heißen Som: 
mern und falten Wintern, für das letztere aus. 

Aber nicht bloß die Größe der Schwan- 
fung der Temperatur im Kaufe des Jahres, 
fondern auch die mittlere Jahrestemperatur 
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‚ten Meeres in derfelben Richtung. 








wird erheblich beeinflußt durch bie Nachbar: 


ſchaft größerer Meeresflächen, und in dieſer 


Beziehung will ich nur an den Einfluß der 
Temperatur erinnern, welche das eine Küſte 
beipülende Meereswaſſer felbit befist. — 
Das Meerwafler hat nicht überall gleic- 


weit vom Nequator biefelbe Temperatur. 


In den großen Meeresbeden finden Strö- 
mungen ftatt, welche an einigen Stellen 
große Maſſen wärmeren Waſſers nach den 
Polen hin, an anderen Stellen große 
Majfen kälteren Waſſers nach dem Aequator 
bin fließen laffen. — In der Näbe des 
Aequators, wo ber Paſſatwind unausgeſetzt 


die Luft in der Richtung von Oſt nach 


Weſt ſich bewegen läßt, ſtrömt das Waſſer 
des dort an feiner Oberfläche ſtark erwärm- 
Auf 
dem atlantifchen Ocean jtößt der größere 
Theil diefer Warmwafler-Strömung an der 
öſtlichen Küfte Süd-Amerika's, nördlich 
von der vorragendſten Spitze dieſer Küſte 
an — das Cap Saint-Roque liegt etwas 


ſüdlich von dem Aequator —, bewegt ſich 


in raſchem Laufe an der Nordoſt-Küſte 
Süd-Amerifa’d weiter, durch das caraibijche 
Meer in den Golf von Merico, und ent: 
quillt wieder durch den Bahama⸗Kanal als 
mächtiger Strom, jetzt als Golfitrom be- 
zeichnet; er bejpült mit feinen Maſſen 
warmen Waſſers die Oſtküſte von Klorida, 
dann, allmälig an Breite zunehmend , die 
Oftküfte von Georgia, Süd: und Nord- 
Garolina, jet dann, immer noch Waſſer 
von erheblich höherer Temperatur als die 
des Meeres außerhalb des Stromes füb- 
rend, feinen Lauf nach Nordoft fort, wendet 
fih bei Neufundland — wo das Dampfen 
des von ihm zugeführten wärmeren Waſ— 
ſers in der hier bereits beträchtlich fälteren 
Luft die häufigen Nebel bervorbringt — 
nach Djten, um nun zu zwei Strömen ſich 
zu tbeilen, deren einer ftärferer nach den 
Azoren binfließt, um dann längs der Weit: 
füfte des nördlichen Afrika’ wieder unter 
den Aequator zu gelangen und in den eben 
geichilderten Kreislauf auf's Neue einzu: 
treten, während ein an ſich ſchwächerer, 
aber in feinen Wirkungen faft großartiger 
bervortretender Strom in der Richtung nad 
Nordoften binfließt, die weftlichen Küften 
des nördlichen Europa's, bid an das Nord- 
cap hin, mit verhältnigmäßig lauem Waſſer 
zu beſpülen. 

Solchen warmen Meeresftrönumgen — 
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die eben gefchilderte ift, wenn auch wohl  Weitfüftenländer unferes Erdtheils der 
die wichtigfte, doch keineswegs etwa die Ginfluß des nördlichen Ausläufers bes 
einzige erhebliche, welche befannt ud näher Golfſtroms mehr und mehr, diefen Aus- 
verfolgt ſei — ſolchen warmen Meeres: | fall an Wärme ergänzend, ein, direct bie 
frömungen, die hobe Temperaturen in an | Küjten mit feinem wärmeren Waffer be- 
ficb fältere Gegenden bringen, jtellen ſich ſpülend oder indirect erjt die von Süb- 


die falten Meeresjtrömungen mit umge- 


weiten jtrömende Luft und dann burch fie 


kehrten Wirkugggen entgegen. Aus dem den | jene Küftenländer erwärmend. 


Pol umgebenden Gismeer fließen, ober⸗ 


Hächlich jchon erfennbar oder in der Tiefe 
ſich ausbreitend, Ströme kälteren Waſſers 
ab nach füdlicheren Gegenden durch die 
Baffinsbay, längs der Oſtküſte Grönlands, 
und auf anderen Wegen, niedrigere Tem: 
peraturen Gegenden zuführend, die ohne 
die Einwirkung diefer Strömungen wär: 
mere wären. 

Umftände wie die, an welcde ich eben 
erinnerte, bewirken nun für verichiedene 
Gegenden der Erdoberfläche, wenn jchon 
gleichweit vom Nequator entfernt, ſehr 


verjchiedene mittlere Jahreötemperaturen; 
fie bedingen für einzelne Gegenden auf der 


nördlichen Halbfugel ein ganz anderes Ge— 
je der Wärmeabnahme in der Richtung 
von Süd nah Nord, als für andere; fie 
laffen die Schwankung der Temperatur im 
Laufe eined Jahres für verfchiedene Ge— 
genden, für welche man nach der Gleich: 
beit der Ginmwirfung der Sonnenftrablen 
Uebereinftimmung der Märmeverhältniffe 
auch in diefer Beziehung vermuthen Könnte, 
im böcdjten Grade verfchiedenartig fein. 
Aus der überreichen Zahl von Beifpielen, 


Mie anderd in dem öftlichen Theile 
Nord: Amerifa’s. Hier erſetzt nicht die Na- 
tur, was Gine Wärmequelle der Erdober— 
Näche weiter nach Norden bin weniger 
Ipendet, durch das Gintretenlaffen einer 
anderen, jondern ftatt die Wirkungen ver- 
ſchiedener Wärmequellen fich bis zu einem 
gewiffen Grad ausgleichen zu laſſen, häuft 


fie, was eine höhere Temperatur hervor: 





welche feftgejtellt find, mögen bier nur 
‚von Süd nah Nord zeigt, ftellt ſich in 


einige bejprochen werden, welche, nach vers 
ibiedenen Richtungen bin, Harer machen 
dürften, was den Wärmeverhältniffen 
Europa's Charakteriftifches zukommt. 


Europa, und namentlich der weſtliche 


Theil deſſelben, 
Jahrestemperaturen, ald man fie jonft für 
denfelben Abftand vom Nequator findet. 
Die vorzugsweiſe Bewölkung des Himmels 
während der fälteren Jahreszeit fichert feinen 
weitliben Küften milde Winter. 
Wärme, welche die häufigeren ſüdweſtlichen 
Winde zuführen, ift dadurch eine noch be- 
trächtlichere, als fie es ſonſt wäre, daß diefe 
Rinde über die durch den Golfitrom an— 
gewärmte Fläche des atlantifchen Oceans 
binftrichen. 


befist höhere mittlere 


bringt, im füdlihen, und was eine 
niedrigere Temperatur bervorbringt, im 
nördlichen Theile jenes Gebietes. Der 
Wärme, welche das an die tropifche Zone 
dicht angrenzende Florida fchon durch‘ ftei- 
leres Auffallen der Sonnenftrahlen em— 
pfängt, fügt fie die Erwärmung durch den 
Golfſtrom noch hinzu; aber in größerer 
Entfernung vom Aequator, wo das fchie- 
fere Auffallen der Sonnenftrahlen nur ges 
singere Wärme gewährt, wendet fich auch 
der Golfftrom ab, und dieſer doppelten 
Einbuge an Wärme gefellt fich noch ber 
temperaturserniebrigende Einfluß gu, welchen 
die falte Strömung aus der Baffinsbay 


bewirkt. Der größeren Gleihmäßig- 
keit bermittleren Jahrestemperaturen, wie 


fie die Weftfüfte Guropa’s in der Richtung 


grellem Gegenjaß die große Verſchieden— 
heit der mittleren Sjahredtemperaturen 
gegenüber, wie fie an der Dftküfte Nord— 
Amerika’ ftattfindet. 

Wir können biefen Gegenfaß nicht beffer 


überblicken, als in einer Betrachtung der 
Linien auf der Karte, wie fie Alerander 
von Humboldt bei allgemeinerer Auf: 
faſſung der Wärmeverhältniffe auf ber 


Die 


In dem Mafe, wie die in 


nördlicheren Ländern jchiefer und ſchiefer 


den Boden beftrahlende Sonne dieſen we: 
niger und weniger erwärmt, tritt für die 





Grdoberfläche zuerft 1817 zug und ale 
Iſothermen — Linien gleicher Wärme 
— bezeichnete. Die fogenannten Jahres: 


Iſothermen oder Linien von gleicher mitt- 


lerer Jahrestemperatur verbinden bie Orte 
mit einander, an welchen die mittlere 
Sahrestemperatur diefelbe it. Wir feben 
auf der beigegebenen Karte für bas öſt— 
liche Nord-⸗Amerika und für den weitlichen 
Theil der alten Welt folche Linien — bie 
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mehrfach und weniger regelmäßig gefrümm: | Amerika's nur bei viel geringerem Ab— 
ten — gezeichnet; nicht jo genau, daß jtande vom Aequator vorkommen. 
jede Kleinere Krümmung und Biegung der 63 lohnt der Mübe, für einzelne Orte 
jelben bervortrete, wie fie die fo verviels | den Gegenjaß zwijchen dem öftlicben Theile 
fachten Beobachtungen der neueren Zeit | Nord-Amerika's und dem weitlichen Tbeile 
feftgejtellt haben, jondern mehr den Vers | der alten Welt jpecieller in's Auge zu 
lauf im Großen und Ganzen, für unfere faſſen; allerdings ift eine ſolche Speciali- 
auch nicht in Einzelnbeiten durchzuführende | firung nicht möglih, obye daß einige 
Betrachtung ausreichend genau angebend. | Zablenangaben mit hingenommen werden. 
Die Linie 3. B., welche innerhalb ihres | Kängs der ganzen Oſtküſte Florida's ift 
Berlaufes mit — 89 bezeichnet ift, ver- die mittlere Zahrestemperatur um 1 bis 
bindet Orte, deren mittlere Jabrestempe- | 20 höher, als auf den canarijchen Inſeln 
ratur 80 über Null beträgt; Entiprechendes | bei gleichem Abftande vom Aequator. Aber 
gilt für die mit + 4°, 00%, — 4° u, ſ. w. | weiter nördlich wendet fich das Blatt, und 
bezeichneten Linien. Die feiner gezogenen, | nicht mehr die amerifanifchen, fondern bie 
regelmäßiger gefrümmten Linien verbinden | europäijchen Orte haben bei gleichem Ab; 
Orte, welche gleichweit von dem Aequater ſtand vom Aequator die höhere mittlere 
entfernt ſind. Jahrestemperatur. New⸗-NYork, unter dem 
Welche Verſchiedenartigkeit nun in dem 41. Grab nördlicher Breite, hat als mitt— 
Verlauf der erſteren Linien, der ſtärker lere Jahrestemperatur 8,70, während bei 
gezeichneten Iſothermen, und der letzte- gleicher Entfernung vom Aequator Barce— 
ren feiner gezogenen Linien, die uns gleich | lona 13,8%, Rom 12,79 hat; Nem:Morfs 
große Entfernung vom Nequator veran= | mittlere Jahrestemperatur finden wir wieder 
ſchaulichen! Und welche Ungleichartigkeit | zu Bedford in England unter dem 52. 
in der Abweichung beider von einander! | Grad nördlicher Breite. Quebec unter 
Im Süden der Vereinigten Staaten, in | dem 47. Grad nördlicher Breite hat nur 
Klorida, läßt die Wirkung des Golfitroms | 4,4% ald mittlere Jahredtemperatur; bei 
die Iſothermen nad dem Norden aufgebo= | faft gleicher Entfernung von Aequator 
gen, höhere mittlere Jahrestemperatur | (jelbjt noch etwas nördlicher liegend) bat 
weiter nah Norden bin vorgefchoben fein; | Nantes an der Weftfüfte Frankreichs 10,2°, 
in dem Norden der Vereinigten Staaten und Quebec's mittlere Jabrestemperatur 
macht ſich bereits die Wirkung der erfals | finden wir an der Weftfüfte Europa's erft 
tenden Ginflüffe geltend, welche bier ftatt- | wieder in Nomsdalen in Norwegen zwifchen 
haben; die Iſothermen find nach dem Sit | dem 62. und 63. Grad nördlicher Breite, 
den berabgebogen, niedrigere mittlere | noch weiter nördlich, ald da wo die Fritbjof: 
Jahredtemperaturen weiter nach Süden | fage jpielt. 
bin vorgefchoben. Aber der Berlauf der Ich will diefe Vergleihung und die An- 
Iotbermen dann nah Guropa bin zeigt | führung einzelner Zahlen nicht weiter fort: 
uns deutlich, welchen Ginfluß die Umz | jegen. Das eben Gefagte gibt wohl eine 
ftände, deren ich vorhin ald temperatur | hinlänglich bejtimmte Vorftellung, wie be 
erhöhender für unferen Grdtheil erwähnt | vorzugt bezüglich der Wärme gegen Norden 
babe, darauf ausüben, daß an den | hin das weſtliche Guropa gegen das öftliche 
MWefttüften Europa’ hohe mitt- | Amerika ift. Und nicht bloß im Durd- 
lere JZabrestemperaturenmweitnacd  fchnitt des Jahres zeigt fich died. Durch— 
Norden noch vorkommenz; die Krüms | jchnittli 87 Tage im Jahre überziebt 
mung der Iſothermen, wie jie weit nach | eine Gißdede den Hudſon bei Albany im 
Norden bin ausbiegen, veranjchaulicht ung | Staate New: Mork, welche Stadt vom Ae— 
den Einfluß des Golfitroms und der Warnız | quator nur wenig weiter entfernt ift als 
wajlerftrömung, welche in ber Richtung | Rom und nicht jo weit entfernt als Flo— 
diefer Ausbengungen nad den nordweſt- | venz; und felbit in dem heißeſten Monat, 
lien Küſten Europa's und längs ders | im Juli, bleibt die Wärme Albany’s hinter 
ſelben ftattfindet, und mittlere Jabrestempes | der der genannten italienischen Städte 
raturen — von 09 an dem Nordcap, von zurück. 
40 unter Null in Spigbergen — fein Mir fünnen, was den weitlichen Europa 
läßt, wie fie in dem öftlichen Theile Nord- eigenthümlich iſt, jo ausfprecben: Die 
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Wärme nimmt bier von Süd nah Nord 
nur aͤußerſt langſam ab (wir jehen dies 
auf der beigegebenen Iſothermenkarte an: 
gedeutet durch die weiten Abftände, welche 
die, die mittleren Jahreötemperaturen von 
4 zu 49 angebenden Iſothermen an ber 
Meithifte Europa’3 von einander trennen). 
Und diefen gleichmäßigeren Wärmeverhälts 
niffen entfpricht eine größere Uebereinſtim⸗ 
mung der Lebensweiſe — Getreidebau ijt 
an der weftlichen Küfte möglich bis fait 
an die nördlichite Spige der jcandinavijchen 
Halbinfel —, größere Uebereinſtimmung ber 
jorialen Ginrichtungen und des Gulturs 
grads der bie verfchiedenen Länder des weft: 
lien Guropa’3 bewohnenden Völker, als 
fie jich fonft für gleiche Erftredung auf ber 
Gröoberfläche in der Richtung von Süd 
nach Nord findet. Und wir können, was 
dem öftlichen Nord-Anierifa eigenthümlich 
it, fo ausfprechen: Die Wärme nimmt 
bier in der Richtung von Süd nach Nord 
äußerft rafch ab (wir jehen dies ebenjo an 
dem Dichtgedrängtfein der Iſothermen, wie 
Orte von um 4 zu- 40 verfchiedener Jahres: 
temperatur bier und namentlich an ber Oſt⸗ 
küfte der Bereinigten Staaten näher an 
einander liegen). Und diefen fchroffer ſich 
ändernden Wärmeverhälthiffen entipricht 
eine viel größere Berfchiedenheit ber Lebens: 
weile, der Beichäftigung, der Anjchauung 
und des geiftigen Lebens der Bewohner, 
Welcher Gontraft zwifchen den Tempe: 
saturverhältmiffen, der Vegetation, ben 
Gulturpflanzen der füdlichften und der nörd⸗ 
libiten der nordamerikaniſchen Freiftaaten. 
Unter 241/,0 nördlicher Breite hat die an 
der Südſpitze Florida's liegende Inſel Keys 
Weſt ein ganz tropifches Klima ; die Mittel- 
temperatur des Jahres ift faft 20%, die 
Mitteltemperatur der drei Sommermonate 
it über 220, und von einem Winter ift 
kaum zu jprechen: die Mitteltemperatur 
der drei kühlſten Monate ift durchſchnittlich 
nob fat 17%. In Florida gedeiht das 
Zuckerrohr; bier und in den angrenzenden 
Staaten, noch in gleicher Entfernung vom 
Aequator wie die Südſpitzen Guropa’s, 
wird oder wurde noch vor Kurzem ber Ans 
bau von Baummolle im ausgedehnteften 
Umfang betrieben. — Und im Gegenſatz 
dazu der nördlichite Staat der Union, Maine 
unter dem 45. bid 46. Grab nördlicher 
Breite, etwa fo weit vom Aequator entz 
jemt, wie der füblichere Theil Mittel- 
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Frankreichs oder die Lombardei: bei Hulton 
(in Maine) unter dem 46. Breitegrad ijt 
die mittlere Jahrestemperatur 3,80, die 
mittlere Temperatur ber drei fälteften Mo- 
nate faft 79 unter Null, die der drei wärm- 
ften noch nicht gang 14%; Maine hat im 
Allgemeinen einen langen und ftrengen 
Winter, der nörbliche Theil häufig 3 bis 
4 Monate ununterbrochen Schnee, aber im 
Sommer erhebt fich die Temperatur be- 
träcdhtlich und der Boden ift im Allgemeinen 
fruchtbar, das Land eignet ſich für Ge— 
treides und Objtarten der nördlichen ge- 
mäßigten Zone, namentlich aber für Vieh: 
zucht. Und einige Grabe weiter nördlich, 
unter dem 51. Breitegrade, alfo in ber 
Entfernung vom Aequator, wie jie This 
ringen und dem Rheinland zukommt, hat 
an der Oſtküſte Nord-Amerika's der Ges 
treidebau ein Ende. — Aber fallen wir 
die Gontrafte der Nord» und der Süb- 
Staaten, welche ſich zur nordamerikaniſchen 
Union vereinigten, noch einmal in's Auge: 
den Gegenſatz der Wärmeverhältnijfe, da— 
mit der Bodenerzeugnijfe, damit des An: 
baues der Nahrungs» oder Handelöpflanzen 
auf größeren Plantagen oder Fleineren 
Adergütern, die hierauf beruhenden Con— 
trafte in dem Verhältniß der Befigenden 
zu den Arbeitenden, in ber Stellung der 
legteren und in den jocialen Inftitutionen 
überhaupt. Es wäre eine fehr übertriebene, 
eine unrichtige Behauptung, wollte man 
fagen, die Verjchiedenheit in den Wärme- 
verhältnijfen der vor Kurzem fich noch fo 
feindlich gegenüberftehenden nördlichen und 
jüdlichen Staaten bedinge mit Nothmwendig- 
feit einen folchen Gegenſatz ber Inſtitutio— 
nen und der Intereſſen, wie ber ift, ben 
in den legten Jahren die ftreitenden Theile 
nieberzumwerfen oder feftzuhalten ſuchten; 
aber es hieße auch blind fein gegen den 
Ginflug, welchen die natürlichen Verhält— 
niffe eines Landes auf die Beichäftigungen 
und die Einrichtungen der Bewohner aus— 
üben, wollte man leugnen, daß in ben 
Märmeverhältniffen jener verſchiedenen 
Staaten mit die Beranlaffung zu dem 
Gegenſatz der Inſtitutionen und Intereſſen 
liegt, wie er ſich ausgebildet und dann 
zum Confliet geführt hat. 

Die Langſamkeit der Abnahme der mitt: 
leren Jahrestemperatur nach Norden bin, 
wie fie das weitliche Europa zeigt, ift etwas 
Außergewöhnliches. Nicht bloß ift es für 
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das öftliche Nord-Amerifa anders, jondern 
auch für das Innere des europäifch-afiati- 
ſchen Gontinentd und namentlich für das 
Öftliche Ajien. Auch hier ift die Abnahme 
ber Temperatur nach Norden hin eine bei 
weitem rafchere, und die mittleren Jahres: 
temperaturen in den nördlichen Gegenden, 
bei gleichem Abſtand vom Nequator, find 
weit niedriger ald im weftlichen Europa. 
Sch habe die Gründe dafür bereitd ange- 
geben. Dem öſtlichen Afien mangelt eine 
Grwärmung, wie fie dem weftlichen Europa 
durch den Golfitrom, durch das Zuführen 
wärmerer Luft, durch vorwaltende ſüdweſt⸗ 
lihe Winde zu Theil wird; falte nörd— 
liche Luftftrömungen bereichen vor, und 
ftatt der das weftliche Europa vor ftrengerer 
- Kälte bewahrenden vorzugsweiſen Bewöl- 
fung des Himmels im Winter zeigt fich 
derfelbe im öftlichen Afien im Winter meift 
far, Durch wenige Zahlen mag die Ver: 
fchiedenheit der Wärmeverhältniffe für die 
weftlihen und die öftlichen Länder bes 
europäiſch⸗aſiatiſchen Gontinent3 etwas be- 
ſtimmter angegeben werben. Gleichweit 
vom Aequator (unter 52. Grad nördlicher 
Breite) liegen Amjterdam mit 7,90 mitt 
lerer Jahreswärme und Irkutsk im füblichen 
Sibirien mit einer mittleren Jahreswärme 
von etwas unter Null (9/00 unter Null); 
faft gleichweit vom Aequator (unter 62. 
Grad nördlicher Breite) liegen Söndmör 
in Norwegen mit 4,20 über Null mittlerer 
Jahredtemperatur und Jakutsk im öftlichen 
Eibirien mit einer mittleren Jahrestempe⸗ 
ratur von 99 unter Null. 

Aber zur Charakterifirung der Wärme: 
verhältniffe des weitlichen Europa's gegen: 
über dem inneren und dem öjtlichen Theile 
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noch ein Anderes, ald nur die Verſchieden— 
beit der mittleren Jabrestemperaturen her⸗ 
vorgehoben werden, was hier ganz befon- 
ders wichtig wird. Es ift die Ungleichheit 
des Unterſchiedes zwifchen den QTempera- 
turen ber wärmeren und ber fälteren Jah— 
reszeit. 

Für das weſtliche Europa iſt es nicht 
bloß charakteriſtiſch, daß für es die Wärme, 
nach den mittleren Jahrestemperaturen be= 
meſſen, gegen Norden langjam nur abnimmt 
und in biefer Beziehung eine gewiſſe 
Gleichmäßigkeit der Wärmeverhältniffe für 
weite Streden in der Richtung von Süd 
nah Nord fich geltend macht, fondern 
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größere Gleichmäßigfeit der Temperatur 
zeigt fih hier auch für denfelben Ort 
in den verfchiedenen Jahreszeiten, wenn 
wir damit den größern Wechſel der Tem: 
peratur an Orten bes öftlichen Europa's, 
des inneren oder Öftlichen Afiens vergleichen. 
Die Differenz zwifchen den Mitteltempe: 
raturen ded Sommers und des Winters 
beträgt zu Rouen 14,29 und im Heidel— 
berg 14,39, aber in Bultawa im füdlichen 
Rußland 20°; alle dieſe Orte liegen gleic- 
weit vom Aequator entfernt, unter 491, 
Grad nördlicher Breite. In nahezu gleicher 
Entfernung vom Aequator (gegen 521, 
Grad nördlicher Breite) liegen Berlin und 
Irkutsk, aber während am erfteren Orte ber 
Unterfcbied zwifchen ber mittleren Sommer: 
und der mittleren Wintertemperatur noch 
nicht ganz 150 beträgt, ift er am Teßteren 
Orte fait 28%. Während in Söndmör an 
der weitlichen Abdachung Norwegens (unter 
62'/, Grad nördlicher Breite) der Unter: 
fchied zwiſchen mittlerer Sommer: und 
MWintertemperatur nur 139 beträgt, iſt der- 
felbe in dem etwa eben ſoweit (62 Breite: 
grade) vom Nequator entfernten Jakutsk 42°, 

Ih babe oben ſchon daran erinnert, was 
folche Berjchiedenheit der Wärmeverhält⸗ 
niffe bei gleichem Abſtand vom NAequator 
bedingt. Es ift der temperaturausgleichende 
Einfluß des Meerwailers: daß das leßtere 
im Sommer langjamer und weniger ſich 
erwärmt, im Winter langjamer und weni: 
ger erfaltet, als die fefte Erdoberflaͤche. 
Und diefer Einfluß erſtreckt fich auch auf 


das Küftenland, welches durch vorberr- 


chende Winde von dem Meere ber bie 
Temperatur, die auf dem letzteren berricht, 
zugeführt erhält. Aber foldhen, die Kälte 
des Winters mäßigenden Ginfluß übt mır 
flüffiges Meereswaſſer; wo ein zu Gis 
eritarrted Meer eine Küfte einſäumt, ift 
folcber Einfluß nicht mehr vorhanden. 
Die Weftfüfte Europa’s ift, im Ganzen 
betrachtet, ausgezeichnet durch Fühlere Som- 
mer, durch mildere Winter. Gebt man 
von ihr aus, ſtets gleiche Entfernung vom 
Aeguator einhaltend, in das Innere des 
Gontinents, an Orte, die dem temperatur 
audgleichenden Einfluß des Meeres mehr 
und mehr entzogen find, fo trifft man an 
diefen Orten heißere Sommer, fältere 
Winter. Man muß dann weiter nörd- 
lich geben, um ebenfo fühle Sommer, 
man muß weiter füdlich geben, um eben 
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je milde Winter zu finden, wie am Aus— 
gangsort an der Seeküſte. Nicht deut: 
licher kann man fich dies machen, ald wenn 
man wiederum auf der Karte Orte von 
gleicher mittlerer Sommertemperatur und 
die von gleicher mittlerer Wintertempe- 
ratur durch Linien verbindet, und dies 
it auf der bier beigegebenen Karte für 
Guropa und einen Theil von Afien und 
von Afrika verjucht, wiederum mehr in 
der Abficht, die Verhältniſſe im Großen 
und Ganzen zur Anſchauung zu bringen, 
ald um jede Feinere Biegung jeder Linie 
mit ängftliher Genauigkeit wiederzugeben. 
Während die feiner ausgezogenen, regel: 
mäßig gekrümmten Linien auch bier bie 
Orte verbinden, welche gleichweit vom Ae- 
quator entfernt find, verbinden die punf- 
tirten Linien Orte, deren mittlere Sommers 
temperatur diefelbe ift — die links an 
der Karte mit — 169 bezeichnete punktirte 
inie 3. B. die Orte von berjelben mitts 
leren Sommertemperatur von 160 —, und 
die geftrichelten Linien verbinden Orte 
von derjelben mittleren Wintertemperatur 
— die recht8 an der Karte mit 00 be- 
zeichnete geftrichelte Linie 3. B. die Orte 
in Europa, für melde die mittlere Tem— 
peratur der drei fälteften Monate durch— 
ſchnittlich 00 ift. Deutlich tritt hier ber- 
vor, wie wenig in Beziehung auf bie 
BWärmeverhältniffe der einzelnen Jahreszei⸗ 
ten Orte, die gleichweit vom Aequator ent: 
fernt find, Hebereinftimmung zeigen. Die 
Grafſchaft Willow in Irland bat eine 
mittlere Wintertemperatur — von 40 über 
Null — wie das füblicher. gelegene Corn— 
wall, wie die Gegend bei Touloufe, wie 
die Gegend bei Genua, dann — wir kom— 
men noch immer weiter ſüdlich — wie die 
Gegend bei Gonftantinopel. Aber diefelben 
Orte in Irland haben eine mittlere Sommer: 
temperatur — von 120° — wie nördlicher 
gelegene Gegenden Schottlands, wie Ber- 
gen in Norwegen oder wie noch weiter 
nördlich gelegene Orte in Schweben. 

Es iſt nicht allein der temperaturaud- 
gleibende Einfluß ded Meeres im Gegen: 
ſatz zu ben ftärferen Temperaturdifferenzen 
im Laufe des Jahres, wie fie dem Binnen- 
land eigentbümlich find, auf was biefe 
Krümmungen der Linien gleicher mittlerer 
Bintertemperatur und gleicher mittlerer 
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frömumgen baben daran auch ihren er 
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heblichen Antheil. Und es iſt klar, daß 
jede Art von Meeresſtrömungen, kalte 
und warme, ihren Einfluß bauptfächlich in 
der Jahreszeit aͤußern muß, wo die von 
ihr gebrachte Temperatur vorzugsweiſe 
verſchieden von derjenigen iſt, die ohne die 
Meeresſtrömung da wäre. Deutlicher 
geſagt: eine Kaltwaſſerſtrömung übt ihren 
temperaturerniedrigenden Einfluß vorzugs- 
weiſe in der wärmeren Jahreszeit aus, eine 
Warmwaſſerſtrömung ihren temperatur: 
erhöhenden Ginflug vorzugsweife in der 
fälteren Jahreszeit. Wenn der Ausläufer 
des Golfſtroms, welcher die ſcandingaviſche 
Weſtküſte befpült, gleich auch im Sommer 
Einfluß ausübt — wir ſehen ed an bem 
Aufwärtsgebogenfein der (punftirten) Som: 
merwärmestinien, 3. B. der von — 8° 
—: bei weitem größer ift der Ginfluß, den 
er auf die Temperatur derfelben Küſte 
während ber falten Jahreszeit ausübt. 
Wir fehen es auf der, Karte, wie mit dieſer 
Strömung mildere Wintertemperaturen 
längs ber norwegifchen Küfte und über fie 
binaus weit nach Norden gebracht werden, 
und welche merkwürdigen Ausbiegungen 
bier die (geftrichelten) Linien der mittleren 
MWinterwärmen zeigen, Die Ausdehnung 
diefer Ausbeugungen nach Oſten hin wird 
gehindert durch den Einfluß des Eismeers. 
Der Gegenfab der die Temperatur bedin- 
genden Einflüffe bewirkt im Norden ber 
ſcandinaviſchen Halbinfel ein Ueb er hän— 
gen der Linien gleicher Wintertemperatur, 
und für die kalte Jahreszeit zeigt ſich hier, 
daß ein von der Nordſpitze des bothniſchen 
Meerbuſens dem Nordcap zu Reiſender 
immer mildere Temperaturen trifft, im 
graben Gegenfaß zu unferer gewöhnlichen 
Borftellung, daß bier eine Reife nordwärts 
immer in fältere Gegenden führen müſſe. 

Mährend der fälteren Jahreszeit befteht 
hier ein viel größerer Unterfchied zwifchen 
den Temperaturen der Weſtküſte von Nor: 
wegen und ber Küfte des weißen Meeres, 
als zwijchen ben Temperaturen der Nord: 
füfte von Norwegen und bes bothnifchen 
oder finnifchen Meerbufend. Der Gegen: 
fat zwifchen Sid und Norb tritt hier zu— 
rüf vor dem Gegenſatz zwifchen Weit 
und Oft. 

Und dies gilt nicht allein für die fältere 
Jahreszeit, fondern für die Wärmeverhält- 
niffe überhaupt und was durch fie bezüg— 
lich des Vegetationscharakters der Gegenden, 
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bezüglich der Lebensweiſe, der Gultur, der 
focialen und politifchen Einrichtungen be: 
dingt wird, zeigt fich ein bei Weiten ge: 
ringerer Gegenſatz in dem weftlichen Eu— 
ropa zwifchen Süb und Nord, als für den 
nördlichen Theil des europäifchsaflatifchen 
Gontinentd zwifchen Welt und Oft. Die 
grimmige Winterfälte, wie ſie dem nörd⸗ 
lichen Afien zufommt, wird in ihren Folgen 
nicht ausgeglichen durch die verhältnißmäßig 
hohe Temperatur, die hier die Sommer: 
monate, für die etwas weiter weg vom 
Gismeer gelegenen Orte wenigſtens, noch 
bringen. Diefe Sommerwärme gejtattet 
allerdings noch verhältnismäßig weit nach 
Norden hin den Anbau einjähriger Pilan- 
zen, die in der wärmeren Jahreszeit 
feimen und fih bis zum Hervorbringen 
reifer Samenkörner entwideln können: nod) 
in Jakutsk ift während des Furzen aber 
heißen Sommers Getreidebau möglich, auf 
einem Boden, der tiefer ald drei Fuß unter 
der Erdoberfläche das ganze Jahr hindurch 
gefroren bleibt. Aber während die Ver: 
breitung einjähriger Pflanzen nach Norden 
hin durch Linien gemwifler Sommerwärme 
begrenzt ift, bilden für viele — nicht für 
alle — mehrjährige Pflanzen die Linien 
gewiffer Winterfälte nach Norden bin die 
Grenze, und folche in ihrem Einfluß auf 
die Lebensweife der Bewohner auch jo 
wichtigen Gewächfe finden im öftlichen Afien, 
wo die MWinterfälte-Linien fich tief nad 
Süden herabziehen, weit früher ihre Grenze, 
als im weftlichen Theil Europa’s, wo die 
Minterfälte-Linien fo weit nach Norden 
bin ausbiegen, übtgens auch die Linien 
gewifjer Sommertemperaturen immer noch 
weit nach Norden vordringen. 

Das jüdlichfte und das nördlichite Ende 
des wejtlichen Europa's zeigen und nicht 
ſolche Verſchiedenheit der Temperatur: 
verhältniffe, der Vegetationsverhaäͤltniſſe 
und Alles deſſen, was für die Bewohner 
dadurch bedingt ift, wie im Norden des 
europäifchsafiatifchen Gontinents weſtlich 
die Gegend, welche unter dem erwärmenden 
Einfluß des Golfftroms jteht, und öftlich 
die Landitrede, welche die jübdliche Küſte 
des Gismeers bildet. Unter 681/, Grad 
nördlicher Breite liegt im öftlichen Sibirien, 
nabe an der Mündung der Kolyma in das 
(Sismeer, Niſchne-Kolymsk, wo Kerbi- 
nand Ludwig von Wrangel, der1820 
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jo viel gethan hat, länger verweilte. Sei- 
ner Schilderung des Klima’3 diefer Nieder: 
laffung möge bier Einiges entnommen 
werden. „Bei Niſchne-Kolymsk,“ fagt 
MWrangel, „friert der Strom ſchon in 
den erften Tagen des Septembers zu; näber 
nach der Mündung bin geben oft ſchon um 
den 20. Auguft beladene Pferde über das 
Gis, und nie löſt fich die Eisdede vor dem 
Anfang des Juni. Im Laufe der drei 
Monate, welche den Summer bilden, gebt 
zwar die Sonne während 52 Tagen nicht 
unter; das hilft aber wenig. Der ganze 
Sommer ift eigentlich nur ein Kampf zwi: 
ichen Entitehung und Bernichtung. Im 
den legten Tagen des Mai treibt das ver: 
früppelte Weidengebüfch Heine winzige 
Blättchen, und die nad Süden belegenen 
Uferabhänge beziehen fich mit einem falben 
Grin. Im Juni giebt es um Mittag 18° 
Wärme; es zeigen ſich Blümchen und die 
Beerenjtauden machen Blüthen; da tritt 
aber zumeilen ein Seewind und mit ihm 
eine raube Eisluft ein, die das ärmliche 
Grün gelbt und die Blüthen zerftört. Im 
Juli pflegt die Luft am heiterften und auch 
ziemlich mild zu fein; aber gleich als wollte 
die Natur den Bewohnern diefer Gegend 
ſelbſt das Schattenbild de8 Sommers ver: 
leiden und fie zwingen, den Winter wieder 
herbei zu wünfchen, jtellen ſich mit den 
erften Tagen diefes Monats Millionen 
von Mücken ein, die in dichten Wolfen Die 
Luft verfinftern. Der eigentliche Winter 
dauert volle neun Monate; im October 
wird die Kälte etwas burch dide Nebel 
und durch die aus dem gefrierenden Meere 
auffteigenden Dünfte gemildert; mit dem 
November aber treten die großen Fröfte 
ein, die im Januar bis auf 430% unter 
Null fteigen. Mit der Wiederkehr ber 
Sonne, nah 38tägiger Nacht, wird die 
Kälte empfindlicher, und die im Februar 
und März hier bei Sonnenaufgang ftatt: 
habenden Fröfte zeichnen fich durch ihre 
ganz befonders durchdringende Schärfe aus. * 

Nahezu um 11/, Breitegrade nördlicher, 
faft genau unter dem 70. Grab nörblis 
cher Breite, Tiegt Altengaard, eine ber 
Niederlaffungen am Nlten= Fjord, einer 
Bucht, welche fich nach der Nordſpitze Nors 
wegens bin öffnet und zwifchen ficb und 
dem offenen Meer einige Infeln hat, auf 
deren einer, noch weiter nördlich alſo, ein 
Städtchen mit anſehnlichem Handel, Ham: 
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merfeit, liegt. Welch ein Gegenjag zu dem 
doch füblicher gelegenen Niſchne-Kolymsk! 
Am AltensFjord wird noch etwas Getreide 
gebaut; Altengaard ift von einem Richten: 
gebölg umgeben. Leopold v. Buch, wel 
cher 1810 feine (1806 u. 1807 ausgeführte) 
Reife durch Norwegen und Lappland bes 
ichrieb, verweilte gern bei der Schilderung 
diejer von der Natur noch fo bevorzugten 
Gegend im hohen Norden. „Wie viele 
Orte,“ fagt er, „können den ihrigen mit 
Alten’d Sommer vergleihen! An den 
Ausflüffen des Zenifey und der Kolyma 
in Sibirien wächlt fein Baum mehr, auch 
Birken nicht; auch im Innern von Nord: 
Amerifa verfchwinden die Fichten beträcht- 
lich weiter jüblih. Und bei Alten jtehen 
doch nicht felten im Thale Fichten von 
60 Fuß Höhe!“ Oder an einer anderen 
Stelle: „Iſt es doch, wenn man durch den 
Bald vom Strande des Altenfjords her— 
ankommt, als wäre man bei Berlin in den 
Thiergarten verfeßt; und dann wieder, wenn 
fh die Perfpectiven den Fjord hinunter 
eröffnen, als jähe man italienische Kernen 
oder einen See in der Schweiz.“ — Und 
was die milden Winter des norwegifchen 
Nordens betrifft: ich habe die fie bedin- 
genden Ginflüffe bereits befprochen und 
will nur noch Eins anführen. Die nor: 
wegiſche Landesvertretung, der Storthing, 
itt in der Regel im Anfang Februar zu: 
jammen, und dieſe Zeit ift auch mit Rück— 
fiht darauf gewählt, daß der Januar dort 
eine gute Zeit zum Reifen iſt. Wären 
Sand und Leute in Oft-Sibirien auch dazu 
angetban, daß ein Inſtitut wie der Stor: 
tbing dort denkbar wäre: man würde nicht 
die Zuſammenkunft auf Anfang Februar 
beitimmen. 

Ich habe verfucht, bier darzulegen, welche 
Umftände für die Wärmeverbältniffe Eu— 
topa's von vorwaltendem Einfluß find, und 
welche Gegenſätze dieſe Verhältniſſe zu 
denen anderer Welttheile, namentlich des 
oͤſtlichen Nord⸗Amerika's, des nordöſtlichen 
Aſiens bieten. Die hier geſteckten Grenzen 
laſſen nicht zu, noch einzugehen auf weitere 
Grörterung, wie in dieſen Gegenſätzen der 
Birmeverhältniffe andere Gegenſätze — 
der Lebensweiſe, der Gultur, focialer und 
Haatlicher Eintichtungen u. j. w. — nicht 
etwa nur jich fpiegeln, jondern einen Theil 
ihrer Begründung haben. Aber darauf | 
mag in Kürze hier noch hingewieſen werden, 








Ueber die Bärmeverbäftnifie Guropa's. — 
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wie jene Gegenfäße ber Wärmeverhältniffe 
früher aufgefaßt wurden, und wie fie 
aufzufaſſen find, 

Man hat lange die günftigen Wärme: 
verhältniſſe Europa's als ein gleichfam 
Selbſtverſtändliches, als das Normale hin— 
genommen, und als man weniger begün— 
ſtigte Gegenden genauer kennen lernte, 
glaubte man dieſe als Ausnahmen von 
dem, was als Regel anzuſehen ſei, be— 
trachten zu muͤſſen. Von der Kälte Sibi— 
riend wußte man ſchon an dem Ende-des 
17. Jahrhunderts Einiges, aber man hielt 
es für übertrieben, und ald man, um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts namentlich 
durch Johann Friedrich Gmelin, 
genauere Kenntniß über das Klima Sibi- 
riens erhielt, |prach man von der abnorm 

‚niedrigen Temperatur diefes Landes, — 
Als gegen bad Ende der 1770er Jahre 
die Berichte über Cook's zweite Reife be: 
fannt wurden, ald Johann Reinhold 
Forſter, der Cook begleitete, fchilderte, 
daß 3. B. die Infel Süd-Georgien — die 
öftlih von der Südſpitze Amerifa’s Tiegt, 
jüdlich in derfelben Entfernung vom Ae— 
quator wie Schleswig oder Königsberg 
nördlich — daß dieje Infelim Sommer 
Schnee von den Bergen herab bis an die 
Meerestüfte habe und am Landungsplak 
nur zwei Dürftige Pflanzenarten aufzufinden 
gewejen feien: da ſtellte fich der Glaube 
an eine abnorm niedrige Temperatur 
der ſüdlichen Halbfugel feft und blieb jteben, 
auch als manches Uebertricbene in jenen 
erjten Berichten erfangg wurde. — Und 
dafjelbe glaubte man früher für Nord: 
Amerika von den Zeiten an, wo die Golos 
nifation der Oftfüfte von Guropa aus be— 
gann und die neuen Anjiedler durchjchnitt: 
lich etwa um 10 Breitegrade näher an 
den Aequator binzogen, im Vergleich zu 
der Entfernung ihrer Heimath in der alten 
Melt von demfelben. 
Ueberall glaubte man Länder zu finden, 
die abnorm kalt feien, und erft der 
neueren Zeit gehört die Erkenntniß an, daß 
dad, was man ald das Megelrechte be- 
trachtete, das Klima Meft:Enropa’s, jelbit 
das Abnorme if. Was feine abnorm 
günftigen Wärmeverhältniffe charakterifirt 
und bedingt, in weiterem Kreiſe zum Ber: 
ſtändniß zu bringen, ijt in dem Vorſtehen— 
den verfucht. Und darauf mag zum Schluß 
och bingewiejen werden, wie der weſent— 


lichfte diefer bedingenden Umftände nicht 
in Guropa jelbft, nicht in feiner Nähe, 
fondern weit entfernt von ihm zu fuchen 
if. Gewiß, die vielfach eingefchnittene 
Geftalt der Küfte, die Verlängerung ber 
Strede, auf welche das Meer feinen tem 
peraturausgleichenden Einfluß gegenüber 
dem Feftland ausübt, wirft günftig auf 
das Klima Europa's; günftig wirft auch, 


Slluftrirte Deutfhe Monatäbefte. 


* — — — — — — —— mn — 


weißen Fluſſes, bei Chartum in ſeinen 
Mittellauf. Das mittlere Stufenland des 
Nil iſt ein von niedrigen Felskämmen durchs 
zogened Wüjtenplatean, welches in feinem 
füdlichen, oberen Theile gegen 4000 Aus, 
im nördlichen, unteren gegen 600 Fuß hoch 
ift. In geognoftifcher Beziehung "gebört 
das ganze Land noch zur Sandfteinforma- 
tion; es erheben fich jedoch aus den fe: 


daß füdlih von Europa Afrifa fih aus | cundären Schichten zahlreiche Berge, Ge: 


dem Meere erbebt und eine feite Kläche 
barbietet, auf welcher die durch füdliche 
Winde dann nach Europa geführten Luft— 
maſſen höhere Temperatur annehmen, als 
es über einer Meeresfläche der Fall wäre, 
Aber den wefentlichiten Einfluß dafür, daß 
im weftlichen Guropa die Temperatur in 
der Richtung von Süd nach Nord fich ver: 
hältnißmäßig fo wenig ändert und auch 
in den nörblichiten Gegenden eine ver: 
hältnißmäßig hohe ift, übt der Golfitrom 
aus. Daß dieſer in ſolcher Mächtigkeit 
wirft, ift eine Folge der Form der Oſtküſte 
Amerika's. Lüge die öftlichit bervorfprin- 
gende Spike Süd-Amerika's nördlich 
ftatt füdlich vom Aequator, würde durch 
fie die Hauptmafle der Nequatorialftrö- 
mung ſüdlich ftatt nördlich abgelenkt, 
fo würde mit dem Schwächerfein der übrig- 
bleibenden Strömung nach Norden die 
Märme des nördlichen Europas eine ge— 
ringere fein. Und daſſelbe wäre der Fall, 
zöge das amerikaniſche Feſtland fich nicht 
ununterbrochen von Nord nad Süd, fon- 
bern wäre zwifchen Nord: und Süd⸗Ame— 
rifa ein, dann auch die vielbeiprochene 
Warmwaſſerſtrömung durchlaffender Durch: 
gang vom atlantifchen Meere nah Dit: 
indien bin, wie ihn nocb im erften Jahr— 
zehnt des 16. Jahrhunderts die ſpaniſchen 
Seefahrer ſuchten. — Die Temperatur des 
Nordeaps wird weſentlich beeinflußt durch 
die Lage des Gap Saint-Roque, durch die 
Griftenz der Landenge von Panama; fo ift 
das Klima eines Landes durch die Geftal- 
tung der Gröoberfläche in weit, weit ent: 
fernten Gegenden bedingt. 


Der Mil. 
VII. 


Der Nil tritt nach der Vereinigung ſei— 
ner beiden Quellflüſſe, des blauen und 


birge, Felspartien von abnormalen Ge— 
ſteinen, Durchbrüche von Granit, Diorit, 
Grünſtein, Porphyr, Baſalt, Trachyt, bier 
und da umlagert von mächtigen Thon— 
ſchieferſchichten. — Die Mittelnillande 
find ein wahres Terraffenland, aus drei 
deutlich unterfehiedenen Stufen beftebend. 
Die obere Stufe von 15 Grab 40 Min. 
bis 181, Grad nördlicher Breite oder von 
Chartum bis zu dem Ginfluffe des Atbara 
umfaßt die Landfchaften Sennaar umd 
Shendy (Meroe); die zweite bis 21%), 
Grad bildet die circa 1000 Fuß bobe 
Wüſtenfläche Dongolas; die dritte bis 
Spene ift das eigentlihe Nubien. Der 
Nil durchbricht von 15 Grad 40 Min. bis 
24 Grad nördlicher Breite, auf der langen 
Strede von 248 Meilen, diefe drei Stufen 
mit ihren von Welt nah Oſt ziebenden 
Felöbergen in einem großen Doppelbogen, 
indem er erft nah Oft, dann nach Weit 
ausbiegt. ine Reihe von SKataraften, 
man zählt gewöhnlich zehn, bezeichnen bie 
Punkte, mo das Stromthal am engjten 
ift und die Berge am nächiten an den Nil 
berantreten. — Das kulturfähige Land in 
den fandigen oder Flippigen Wüfteneien, 
in welchen jich die periodifchen Tropenregen 
nur auf den jüblicben Theil erftreden, be: 
ſchränkt ſich auf einige raſenartige Flächen 
und vorzugsweife auf die Ufer des Stro— 
mes. Das Auge erblidt nichts als traurig 
öde Stein- und Sandflächen oder wilde, 
zerriffene, phantaftifehe Felsberge in chao— 
tiſchem Gemenge ohne die mindefte Spur 
von Vegetation. Alle Schreden der Wüſte 
erfährt der Wanderer in den nubiichen 
Ginöden, den beißejten Gegenden der Erde. 
Gebleichte Stelette von Menfcben umd 
Kameelen, die nicht felten am Wege zer: 
ftreut liegen, Refte von Karawanen, zeigen 
dad Ende der Unglüdlichen, die dem 
Waſſermangel oder tödtlicher Grmattung 
erlagen. Der wie Flammen heiße Chamſin, 
welcher durch den aufwirbelnden Sand 


— Der 


und Staub die Atmoſphäre verdunkelt, 
betäubt den Wüſtenreiſenden. Der vers 
ihmachtende Wanderer erfährt Höllenqualen 
durch die täufchende Fata Morgana, bie 
ihm Waſſer, Flüffe, Seen zeigt („Waller 
des Satans“ der Araber), deren Bild aber 
mit einem Zauberjchlage zerfließt. — Einen 
ihroffen Gegenjag gegen die Wüſte zeigen 
manche Gegenden ber füblichen Stufe und 
die Nilufer: üppigfte Vegetation, reichite 
Fülle der tropiichen Natur, Die Dattel: 
palme jcheint bier ihr Parndiesflima zu | 
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und fagt: „Merve foll die Hauptitabt von 
Aethiopien fein.” Selbft zu Tacitus’ und 
Plinius’ Zeit galt die Gegend ber Kata: 
raften bei Syene ald claustra Romani 
imperii. Und doch war Meroe in ben 
älteften Zeiten ein blühender Staat, von 
welchem die Gultur an dem Fluffe hin— 
unterging nach Aegypten. 

Die Völker Nubiend jtanden zur Zeit 
der Pharaonen in innigem bürgerlichen 
und politifchen Verkeht mit den Aegyptern. 
Das alte Teftament gibt mehr Berichte 





Lager unter Palmen. 


baben, denn fie liefert bie vortrefflichiten 
Früchte und bildet neben Sykomoren⸗ und 
Alagziengruppen mit ihrem jchlanfen, 40 
bis 50 Fuß hohen Stamme den fchönften 
Schmud der Landſchaft. Durrab, Gerite, 
Linien, Erbſen, Weizen geben jährlich 
jwei bis drei Ernten, 

Nubien ift bis in unfer Jahrhundert ein | 
unbefannted® Land geblieben, Bei den 
Alten heißt ed Aetbiopien — Kuſch 
oder Mobrenland ber Bibel. Herodot und 
Ptolemäus berichten nichts davon; Herodot 
nennt nur einmal ben Namen Meroe 


über dieſe Länder, ald alle folgenden 
Schriftfteller der Haffifchen Völker: 1. Mof. , 
10, 6 und 8; 2. Reg. 19, 9; Jeſ. 37, 
9; Heſ. 29, 105 Hiob 28, 19 u. f. w. 
ALS der Khalif Amur 639 Aegypten er: 
obert hatte, fanden die Chriften ein Afyl 
in Nubien; allein für die Erdkunde hat 
das Greigniß feine Bedeutung. Grit im 
17. und 18. Jahrhundert befommen wir 
durch den Franzoſen Poncet und den Däs ° 
nen Norden unvollftändige Berichte, bis 
dann 1812 Burdhardbt aus Bafel auf 
zwei Reifen ber Wiederentdeder Nubiens 
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wurde. Ihm folgten bald Belzoni, Nies 
buhr, Young und in neuerer Zeit viele 
andere Reiſende. 

Die gegenwärtigen Bewohner der mitt 
leren Nillande find theild Berber ober 
Nachkommen der alten Aethiopier, theils 
jüngere Abkömmlinge eingemanderter Be: 
duinenftämme, theild nach dem rothen 
Meere bin Bifcharis und Abbadehs. Die 
Berber, Barabras oder Barbaren wer: 








Illuſtrirte Deutſche Monatebefte. 





zu entſcheiden. Schon Herodot ſagt, daß 
die Aegypter alle Völker, die nicht die 
ägyptiſche Sprache geſprochen, Barbar ge: 
nannt hätten, und die Griechen und Römer 
legten bekanntlich dem Worte diefelbe Be; 
deutung bei. Die Bifharis und Ab— 
badehs, bei den Arabern Bedjahs, jind 
wahrjcheinlich die Nachkommen der Ble— 
mpyer, jene furdhtbaren Feinde der Römer, 
die öfter verheerend in Aegypten einfielen ; 


Tempel von Kalabſcheh. 


den von den Arabern Nuba genannt. 
Der Name Berber oder Barbar bezeichnet 
Völkerſchaften, die einen großen Theil der 
alten Welt bewohnten von dem weitlichen 
Indien an, wo ein füdafiatifches Volk im 
Sanffrit als Warwara aufgeführt wird, 
über das rothe Meer hinaus — der Gin: 


erit nad dem Groberungszuge der Araber 
im 7. Jahrhundert verfchwinden fie aus 
der Geſchichte. — Im Gebiete der Bed: 
jahs, an der Grenze von Oberägnpten umd 
Nubien, lagen die berühmten Smaragd: 


gruben, die erſt Gailleaub 1816 wieder 
entdeckte. Am Gebirge Zebarah (Zaboura) 


gang zu diefem Meerbujen hieß sinus bar- | neben der großen Handelsſtraße von Kop: 


baricus — bis zur Berberei des Atlas: 


plateaud, der nordweitlichiten Landichaft 


Libyens. Ob aber der Name Berber von 
einem jelbftändigen Bolfe ausgegangen 
ift oder nur von der Sprache, iſt ſchwer 


to8 nach Berenike zeigen große Halden die 
Stelle, wo die Gruben bebaut wurden. 
Der foftbare und gefchäßte grüne Edelſtein 
wurde in verjchiedenen Arten gefunden, bie 
alten Autoren zählen zwölf auf. Da aber 
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bis jet in jenen Gruben kein einziger Perioden der ägyptiſchen Baukunſt; die 
Smaragd aufgefunden ift, und da die | neueren Tempel aus ber Ptolemäer: und 
Gemmen, welche in fogenannten Smaragd | Römerzeit find oft nur Reftaurationen 
eingefehnitten fein follen, nur aus grünem | älterer pharaonifcher Heiligthuͤmer, welche 
Heliotrop beſtehen, fo iſt es unwahrſchein⸗ größtentheils von den Perſern unter Cam⸗ 
(ich, daß die Bedjahs den ächten Smaragd oͤyſes zerftört wurden. Südlich von ber 
ausgegraben haben. Die grünen Edel: lieblichen Philae liegen bei dem Dorfe 








Tempel au Gerf. 


feine der Alten waren Diallag (Smarag- | Debot am weſtlichen Ufer des Nil die 
dit), lauchgrüner Ghalcedon (Plasma), | Ruinen eines Tempels aus neuerer Zeit. 
oder auch jmaragdgrüner Flußſpath. — | Man vermutbet, daß er von Ptolemäus 
63 it überhaupt wieder charakteriftifch | Philometor reftaurirt ift; die Namen Phys— 
für Afrita, daß bis jet nirgends echte con und Gleopatra kommen auf den In— 
Edelſteine aufgefunden find, während im | fchriften häufiger vor. Die noch aufrecht 
tropifchen Aſien und Amerika die größten | ftebenden Pylone führen zur Racade des 
und fhönften Schmudjteine im nicht ges | Gebäudes; eine breite, maſſive Terraſſe 
tinger Menge gefammelt werden. reicht hinunter bis an den Fluß. Wahr: 

Die Denfmäler im nubifchen Nilthale | jcheinlich liegt Debot an der Stelle des 
zeigen und Beifpiele aus  verjchiedenen | alten Parembole, wo im 2. und 3. Jahr: 
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hundert das Lager eines Theiles ber 2. 
Legion ftand. Die in dem römifchen Iti⸗ 
nerar angegebenen Entfernungen paflen 
freilich nicht mit der heutigen Diftanz des 
Dorfes von Syene. 

In der Thalebene von Karbafiy 
(Gertaſſi) ift die Ruine eines Heinen Tem 
peld, welche fich auszeichnet durch ihre 
Ihöne Lage auf einem felfigen Vorgebirge, 
von welchem aus man ben Fluß überfeben 
fann. Der Tempel ift dem zu Philae 
ähnlich; es fteht indeß nur noch ber 
Porticus mit 6 Säulen. Die Gapitäle 
derfelben find außerordentlich ſchön volls 
endet, ber Lotusblume nachgeahmt, auf 
welcher das Bild der Iſis, der Hauptgott: 
heit zur Zeit der Ptolemäer und Römer. 
Das Gebäude ift fo Hein, daß man es für 
eine Halle halten fünnte, welche in ben 
heißeften Stunden des Tages Schuß ge> 
gewährt gegen die fjenfrechten Sonnen- 
firahlen. Aehnliche Schattenhallen findet 
man in Philae und an dem Ufer bes Nil, 
wo fie vielleicht mit anderen Gebäuden 
verbunden waren und ben Schiffen als 
Landungspläße dienten. 


* * 
* 


In der Gegend von Debot und Kar— 
daſſy iſt die ſüdliche Grenze des Granit— 
durchbruchs; die letzte Stromenge in die— 
ſem Geſtein, „das Thor von Kalab— 
ſcheh,“ führt zum Dorfe gleiches Namens, 
welches ſchon wieder in dem Sandſtein— 
gebirge liegt. Die Umgebung des Ortes 
beſteht aus Trümmern aller Art, die Reſte 
des alten Talmis. Der große Tempel 
von Kalabſcheh iſt aus Quadern gebaut 
und mit einer dicken Doppelmauer um— 
geben; er kann daher als ein Heiligthum 
oder auch als eine Feſtung gelten. Hinter 
dem Propylon und der Halle, von der 
noch ſechs ſehr ſchöne Säulen ſtehen, be— 
finden ſich eine Reihe ſehr kleiner, dunk— 
ler Zimmer, die durch Steine verfchlof- 
jen werben fonnten; fie dienten entwe— 
der zu Gefängniffen oder zu Käfigen für 
heilige Thiere. Die Gemälde in der Halle 
find frifchfarbiger erhalten, als irgend 
welche in Aegypten; fie zeigen das jchönfte 
Roth, Blau, Grün und Schwarz und eine 
Steigerung in den Yarbentönen, welche 
fein Maler zu verbefjern wünfchen würde. 
Eine Infchrift auf einer Säule jagt, daß 
hier der Sonnengott Meruli, wie er nad 
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den Hieroglyphen heißt, oder Manduli, 
wie ihn die Griechen nennen, verehrt 
wurde. Auf einer andern Säule ſteht der 
Name des Baſiliskos Silco, der fich feiner 
Siege über die Blemyer rühmt. Die 
Mandfeulpturen eined Meinen Tempels, 
Dar⸗el⸗Waly, in ber Nähe von Kalabicheb, 
ftellen ein Schlacbtftüd dar, auf welchem 
der Held im Streitwagen die befiegten 
Feinde vor fich hertreibt. Die Beute wird 
dem Sieger vorgeführt: Löwen, Giraffen, 
Antilopen, Gefangene, Sclavinnen, Wir 
jchließen daraus, daß der Baſiliskos Silco 
von Napata auch die Völkerſchaften füdlich 
von Nubien unterjocht hat. (Napata — 
Nubia? — war die Refidenz der nubifchen 
Könige, in der Nähe des Berges Barkal 
am Nil.) Gr droht auf jener Injchrift 
den Fürften, die ſich ihm gleichitellen 
wollen, daß er fie nicht im Schatten ruhen 
laffen, fondern mit dem Sonnenftrahl ver- 
brennen wolle; Silco hält ſich alfo für den 
Sohn des Sonnengottes, dem der Tempel 
zu Kalabfcheh geweiht war. 

Bei Dandour verengt fich das Nilthal 
wieder fo fehr, daß allein Raum für den 
Fluß bleibt in den Sandfteinfchichten, und 
die fparfamen Hütten der Bewohner nur 
auf den Vorfprüngen ber Felſen gebaut 
werden konnten, Dann folgt eine bebeu- 
tende Grmweiterung bed Thalbodens, in 
welchem Gerf Huffen, dad alte Tußis, 
liegt. Der Tempel von Gerf, zu welchen 
man durch die Schuttmaffen der alten zer: 
trümmerten Stadt geht, ift dem Ptah ge: 
weiht und von Ramjes II. gebaut; feinen 
Namen fieht man deutlich an dem Quer 
ftein über dem Gingange. Die Sculptu— 
ren find roh; die Gejtalten zeigen unver: 
fennbar ätbiopifcben Typus. Ramſes er: 
fheint neben Ptah als fich jelbft anbeten- 
der Gott umd wird fogar einmal „Herr 
jcher der Götter“ genannt. Die Ptolemäer 
jcheinen zu dem alten Tempel keine Neus 
bauten binzugefügt zu haben; von ben 
Römern wurde er vernachläffigt, weil fie 
jo weit ſüdlich feine Truppen gehalten 
haben. 

Im füdlicher liegenden Wadi Dakkeh, 
Pſelchis der Alten, iſt die Müfte bis an 
das Weſtufer des Stromes vorgerüdt. 
Einft war die Ebene fruchtbare Land, ift 
aber jeßt von fußhohem Flugſande bededt. 
Der Tempel von Dakkeh ift eine fchöne 
und gut erhaltene Ruine und zeigt eine 
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Bereinigung . ded älteren ägpptifchen und | bäume, die aus den Felsfpalten hervor: 


des jüngeren ptolemäifchen Bauſtils. Gr 
it erbaut von Tuthmoſis III. und unter 
Ptolemäus Energetes reftaurirt. Viele In: 
ihriften von griechifchen Reifenden, die im 
weiten Jahrhundert das Gebäude befuch- 
ten, bededten die Wände. Später wurde ber 
Tempel zu chriftlichem Gottesdienft benußt. 
An der Mauer der Halle flieht man Bilder 
verjcbiedener Heiliger, unter ihnen eine 
gut erhaltene Darftellung St. Georgs mit 
dem Draden. Niebuhr meint, daß .der 
Tempel dem Ptolemäus Gnergetes und 
der Gleopatra zu Ehren von Nilfchiffern 
erbaut fei. 


Das Gebirgsland der Sphakioten. 


Der Weiten der Infel Candia trägt eine 
feile mächtige Gebirgsmauer, deren böch- 
fter Gipfel dem berühmten Ada an Erhe— 
bung nabe kommt und ihn nach einer neue: 
ren Meffung fogar um ein Weniges über: 
kit. Die Unzugänglichfeit dieſes Ge— 
bitgslandes, das jetzt Sphafia heißt, hat 
dafielbe ſtets zum politifchen Schwerpunkte 
der Infel gemacht. Don einem planmäßi: 
gen Vorbringen eines Heeres kann in dieſen 
Schluchten und auf diefen balöbrecbenden 
Saumpfaben feine Rede fein. Selbft der 
Hafenmangel der Küfte ift unter den ge— 
genwärtigen Umftänden für die Sphafioten 
ein großer Vortheil. Die Heinen griecbi- 
ſchen Küftenfahrer ſchlüpfen kühn hinter 
die dortigen Vorſprünge und Klippen, wo 
ſie Landungsplätze zu finden wiſſen, wäh— 
rend die ſchwerfälligen türkiſchen Schiffe 
dem gefährlichen Ufer fern bleiben. Die 
Päffe, die zu den fruchtbaren Hochebenen 
des Gebirge, den Wohnfiken der Sphafio- 
ten, führen, fünnen meiftens von wenigen 
Menſchen vertbeidigt werden. Bei Nim— 
bto beginnt ein Engpaß, der als tnpifch 
für das Gebirge gelten kann. Es ijt eine 
vom Waſſer gegrabene Spalte, die eine 


wachfen, ihre Zweige bergeftalt, daß man 
vom Himmel nichts fieht. Andere Schluch- 
ten find felbft für Saumthiere unzugäng- 
lih und bilden die Schlupfwintel ber 
riechen, die aus der Ebene flüchten. 

Auf den Höchften Gipfeln bleibt ber 
Schnee bis in den Sommer hinein liegen, 
raub ift das Klima überall und die Olive 
kommt deshalb nicht fort. Gichen ver: 
jchiedener Gattungen berrfchen vor, Pla- 
tanen und Nußbäume find häufig, Wein 
wird an allen paflenden Stellen gebaut. 
Die verbreitetfte Getreibeart ift Gerfte, von 
ber man auch Brod badt, doch kann Spha— 
kia feinen Bedarf nur für ben dritten Theil 
des Jahres deden und ift deshalb auf 
Komeinfuhren angewiefen. Viehzucht und 
Bienenzucht find die Haupterwerbszweige, 
außer ihren Grzeugniffen werden noch Faß— 
reifen und Knoppern ausgeführt. Wer 
fich im Gebirge nicht ernähren fann, ber 
treibt mit Waaren, die meifteng von Smyrna 
fommen, in der Ebene Haufirhandel. Der 
Mein, von dem man große Mengen ge: 
winnt, wird ganz im Gebirge verbraucht. 
Man erzählt von Sphafioten, die nie einen 
Tropfen Wein über die Lippen gebracht 
baben. Im Winter braut man aus Wein, 
Honig, Pfeffer und Knoblauch einen Punsch, 
der ſchon den alten Griechen bekannt gewe- 
fen ift. Die Berfaflung der Sphakioten 
ift eine patriarchalifche, Jedes Dorf ge: 
borcht einem Gapitano, der der reichfte und 
angefebenfte Mann ift, aber auch perfönliche 
Gigenfchaften befiten muß, wenn er im 
Felde Gehorfam finden will. Den Frauen 
weiſt man eine höhere Stellung an, als 
ſonſt bei den Griechen gebräuchlich ift, und 
läßt feine Feldarbeiten von ihnen verrich- 
ten. Auf Blutrache wird noch ftreng ge: 
halten, indeſſen entfommen die meiften de— 
rer, welche fich bedroht wiſſen, durch fchleu: 
nige Flucht in die Ebene. Durch ihre 


wilde Tapferkeit haben fich die Sphafioten 


ftet3 eine gewifle Unabhängigkeit erhalten. 
Auch jetzt regieren fie fich felbft und bezah— 
len den Türken einen Tribut von wenig 


Stunde lang die Durchjchmittöbreite von | mehr als fechzehnhundert Thalern unferes 
woͤlf bis fünfzehn Fuß nicht überfchreitet. | Geldes. Ihre Zahl wird auf zehntaufend 
An manden Stellen kann man, wenn man | Seelen angefchlagen und damit ftimmt auch, 
die Hände ausbreitet, die einander gegen | daß fie beim Beginn des jekigen Kampfes 
überliegenden Felswände zu gleich berüh⸗  erflärten, nicht mehr als zweitaufendfeche: 
ten, bier und ba verfchränfen wilde Feigen- hundert Flinten in's Feld ftellen zu können. 

















Hänschen Siebenftern. 
Dem Holländifhen naberzählt 


von 


Adolf Glaser. 


Dreißigfted Eapitel. 


Das Zuſammenleben mit Frau Her— 
mann war für Hänschen bald eine Quelle 
bed Troftes und der reinen Seelenfreude, 
und wenngleich die umbefangene Heiterkeit, 
die fie früher gekannt hatte, für immer von 
ihr gewichen war und überdies ein Zug 
körperlichen Leidens ſich in ihrem ſanften 
Gefichte erfennen ließ, fo empfand ſie doch 
von Tag zu Tag mehr die Gewißheit, daß 
fie hier aufrichtige Liebe gefunden hatte, 
Eines Tages forderte Frau Hermann 
das junge Mädchen auf, mit ihr das Zim— 
mer ihres Sohnes zu betreten und ſcher— 
zend folgte Jeanette dieſer Ginladung. 
Wie erftaunte jie, ald fie beim erſten Blick, 
den fie daſelbſt um jich warf, ein Bild an 
der Wand bemerkte, welches fie jogleich ala 
jene Zeichnung erfannte, die Betty zur Vers 
loofung auf KleinsHartenftein geliefert hatte. 
Frau Hermann erklärte dem ftaunendeft 
Mädchen den Hergang ganz natürlich. Der 
Paſtor Boll und Graf Gilar hatten auch 


| bert wußte ſehr wohl, von wen die Zeich- 


nung berrührte und ald er an diefem Tage 
nach Haufe fam und feine Mutter ihm 
neckend erzählte, dag Jeanette in feinem 
Zimmer eine frühere Bekanntſchaft anges 
troffen babe, wußte er fofort, um was es 
fich handle. Jeanette aber entdedte in Folge 
ber ſcherzenden Unterhaltung, die ſich dar: 
auf entjpann, daß Albert mehr als ge: 
wöhnliche Theilnahme ander ſchönen Betty 
nahm. 

War dies der Fall, ſo konnte wenigſtens 
nicht geſagt werden, daß dieſes Intereſſe 
gänzlich unerwiedert blieb. 

Bei ihrer plötzlichen Zurückkehr nach der 
Hauptſtadt erhielt Betty von ihrer Freun— 
din Erneſtine von Marſen die Mittheilun— 
gen, welche ſie ſich in Bezug auf die 
Wittwe Hermann von Hartenſtein aus ers 
beten hatte und da ſie einigermaßen gut 
machen wollte, was ihre Tante verſäumt 
hatte, ſandte ſie ſofort eine Summe Gel— 
des an Frau Hermann mit der Notiz „Zur 


an auswärtige Freunde und Bekannte Loofe | Tilgung einer alten Schuld.“ 


gefandt und auf diefe Weile waren einige 


Gined Taged begegnete ihr denn aud 


derfelben in die Hände des Doctor Zabe- Albert, ald fie eben zu einem Beſuche 
ner gekommen, der als Arzt der Frau Her: fuhr. Der anhaltende, wehmüthige Blich, 
mann eines dieſer Looſe ihr überlaſſen den er ihr nachſchickte, war ihr nicht 
hatte und grade auf dieſes Loos war Bet⸗ | entgangen und ihre Phantaſie wirde ſich 
ty's Zeichnung ald Gewinn gefallen. Als | vielleicht in den nächjten Tagen recht 
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lebhaft mit dem jungen Dianne beichäftigt 
baben, hätte nicht ein anderer Umſtand die— 
jelbe nicht minder mächtig berührt. 

Beim Auspaden ihrer Kleider hatte ihr 
Kammermädchen in ber Tafche eines bder- 
jelben eine Pappfchachtel gefunden und 
diefelbe auf ihren Toileltentiſch gelegt; 
dort war fie einige Zeit ganz unbemerkt 
geblieben, bid eines Abends die unfchein- 
bare Schachtel Betty in die Augen fiel und 
das Kammermädchen ihr erzählte, wie die— 
jelbe auf ihren Toilettentifch gekommen 
fi. Das Mädchen hatte ihr darauf gute 
Nacht gewünſcht und fich entfernt. Betty 
nahm num, ohne weiter Darüber nachzuden- 
ten, die Bappfchachtel — es war diejenige, 
die jie bei der Lotterie in KleinsHartenftein 
gewonnen hatte — in die Hand. Was ihr 
ſchon damals aufgefallen war, bemerkte jie 
auch diesmal wieder: die Schachtel war 
ungewöhnlich ſchwer. Neugierig öffnete jie 
diejelbe und fand darin zu ihrem Grftaus 
nen das Zauberflacon des Herrn Drenfeler. 
Sie erinnerte fich, daß dieſer damals der 
Gräfin Hartenftein abgefchlagen hatte, das 
Alacon zur Xotterie beizuſteuern; wie kam 
es nun in dieje unfcheinbare Pappſchachtel? 
Betty verſank in Nachdenken und betrach: 
tete das feltfame Ding von allen Seiten. 
Sie öffnete das Alacon und der Geruch, 
welchen jie daraus einfog, ſchien ihr jo ganz 
eigenartig und jeltfam, daß ein unheim— 
lihes Gefühl fie befchlih, Die Augen 
des Bafilisfen, der auf dem Flacon ange: 
bracht war, kamen ihr wie belebt vor, fie 
farrte diefelben an und es war ihr, als 
ſchaue Drenkeler's bdurchdringender Blid 
daraus hervor. In diefem Augenblide 
ſchlug die Uhr auf dem Kaminſims Mit: 
temact ; ein Schauer durchriejelte das ſonſt 
jo muthige Mädchen; raſch legte fie das 
Flacon wieder in die Schachtel, tranf um 
ich zu beruhigen, ein Glas Waſſer und 
ging mehrmals im Zimmer auf und ab. 
Sie legte fich darauf mit dem fejten Vor: 
Tage zu Bett, nicht mehr an das Flacon 
zu denfen und ed am nächiten Morgen 
wegzuwerfen; aber beide Vorjäße ließen ſich 
nicht jo Teicht ausführen. Sie durchwachte 
die halbe Nacht in Gedanken an den un: 
beimlichen otteriegewinnft und als fieam 
andern Morgen erwachte, fand fie, daß es 
tbörichte Feigheit wäre, einem fo nichtsſa⸗ 
genden Dinge Bedeutung beizulegen und 
fie bejchloß, daſſelbe täglich zu beieben und 





ber Einwirkung alle Macht zu nehmen. 
Und fie hielt Wort und Drenteler hatte 
feinen Zwed erreicht, indem fie nun täg- 
lich genöthigt war, an ihn und die gewalt- 
famen unheimlichen Augen zu denken. 

Bei all ihrem Reichthume führte Betty 
doch ein ziemlich eintöniges Leben, denn ihr 
Oheim, ein abgefchloffener Mann, verkehrte 
wenig mit der Welt, obfchon er ihr voll: 
ftändige Freiheit ließ, jo viel wie möglich 
ihrem Vergnügen nachzugehen. Sie war 
daher nicht wenig erfreut, als fie eines 
Morgens von ihrer Freundin Emeftine ein 
Briefchen erhielt, worin diefe ihr mittheilte, _ 
daß fie für Pläge im Opernhaufe geforgt 
habe, wo an demfelben Abende der be- 
rühmte Tenorift Triolimi die ganze vor: 
nehme Geſellſchaft verfammeln würde. 
Erneftinend Bruder, ein noch jehr junger 
Menfch, follte die Damen begleiten und 
Betty's Wagen die Geſellſchaft nach dem 
Opernhaufe und von dort zurüdbringen. 

Kaum hatte Betty dieſe Nachricht erhal- 
ten und mit großer Freude ihrer Areun- 
din zugefagt, als fie durch den Bejuch von 
Fräulein Katharina Tronk, der Gejfellichaf- 
terin der alten Gräfin aus Hartenftein, über- 
rafcht wurde. Katharina brachte die Nach- 
richt, daß die gräflihe Familie auf einer 
größeren Reife begriffen ſei und nächitens 
auf der Nüdreife ebenfalls in der Haupt: 
ftadt eintreffen werde. Ferner berichtete fie 
von dem ungünjtigen Gindrud, den gewifle 
Nachrichten in Bezug auf Händchen Sie- 
benjtern zu Hartenjtein hervorgebracht hatten 
und ſetzte Hinzu, daß fogar"der junge Graf 
Mori von Gilar darüber ganz entrüftet 
geweſen fei. 

Betty glaubte nicht an ſchlimme Gerüchte 
in Bezug auf Hänschen und fand in den Mit- 
theilungen von Fräulein Tronf namentlich 
das, was dieſe in Bezug auf Mori ſagte, 
jehr zweifelhaft. Das Geſpräch ging in- 
dep raſch auf andere Gegenftänbe über und 
Katharina beendete bald darauf ihren Be- 
ſuch. Bevor fie ging, frug Betty, ob fie 
ihr nicht in irgend einer Weife dienen oder 
ihr eine Freude machen fünne und erbot 
ih, fie am Abende mit in die Oper zu 
nehmen. Katharina lehnte dies ab und 
erbat fich dagegen für den andern Tag die 
Begleitung Betty's nach dem zoologifchen 
Garten, Betty verfprach zu einer feſtge— 
jegten Stunde mit ihrem Wagen bei Ka— 
tharina’8 Schweiter, wo diefelbe abgeftiegen 
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war, fich einzufinden und die Damen trenns 
ten fich nach herzlichem Abjchiede. 

Das Theater war ganz gefüllt. Der 
erſte Rang zeigte die prächtigjten Toiletten 
und die Kunſtkenner waren in großer Spans 
nung, denn der berühmte Signor Triolini 
jollte fich zum erften Male in der Stadt 
hören laſſen. Betty und ihre Freundin 
zeichneten fich zwijchen all’ der Pracht durch 
die Einfachheit ihrer Kleidung aus. Fräu— 
lein von Dortuch trug ein Eornblumen- 
blaues Kleid und eine weiße Schärpe, 
Außer einer dunkelrothen Roſe in ihrem 
‚blonden Haar trug fie nur ein paar fehr 
geichmadvolle Armbänder und eine Brofche, 
beides mit echten Perlen beſetzt. 

Erneſtine von Marien hatte ein buntes, 
jeidenes Kleid an umd einen Kranz von 
weißen Roſen in ihrem ſchwarzen Haar. 
Sie war ein recht hübſches Mädchen und 
ihre lebhaften jchwarzen Augen verrietben 
eine Schalkhaftigkeit, die ihr denn auch in 
hohem Grade eigen war. Kaum hatte fie 
ihren Pla eingenommen und fich flüchtig 
umgejeben, als fie ihrer Rreundin in bie 
Ohren flüfterte: „Nun, ich bin wenigitens 
berubigt darüber, daß eine gehörige Anzahl 
Deiner Verehrer fich eingefunden hat,“ 
und darauf nannte fie eine ganze Reihe von 
Namen, nicht ohne bei jedem einzelnen ir- 
gend eine jcherzbafte Anmerkung beizufü- 
gen. Zum Schluffe fagte fie: „Und dort 
ſehe ich einen, den ich nicht kenne, der aber 
in der That unbeweglich dafteht und ftarr 
auf Dich binblidt, als hätteft Du ihn in 
ein Steinbild verwandelt. Aber was ſehe ich? 
Du veränderft die Farbe. Wer ift der Herr?“ 

„Still!“ flüſterte Betty, „er ift es!“ 

„Wer? Der Herr Drentfeler über den 
Du mir gefchrieben haft?“ 

„Derjelbe und ich hätte nicht daran ge— 
dacht, ihn bier zu finden, aber ftill, die 
Ouvertüre beginnt.“ 

Raſch flüfterte fie noch: „Sieb einmal, 
Ermejtine — aber Du mußt nicht fogleich 
binjeben — dort an der Ede des Orche— 
fterd, der junge Mann, der dort nabe bei 
der Pauke ſteht.“ 

„Wen meinſt Du?“ frug Erneſtine., Den 
mit der braunen Hoſe und der grünen 
Brille?“ 

„Gott nein, den neben an.“ 

„Ah, der mit dem Apollogeſicht; iſt das 
auch einer von Deinen Verehrern? Nun, 
der ſieht gar nicht übel aus.“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








„Sprich doch nicht ſo laut; es iſt der 
Sohn der Frau Hermann, nach welcher 
Du Dich erkundigt haſt.“ 

„So, der muthige Pferdebändiger von 
Hartenſtein, nun wahrhaftig, der ſieht wie 
ein echter Romanheld aus; ſchade, daß 
ſeine Mutter nur eine Näherin iſt.“ 

„Ei was,“ ſagte Betty, „iſt er deshalb 
weniger?“ 

„Ja und Nein,“ antwortete Ermejtine, 
„wie man ed nehmen will. Aber fieh, 
et blict hierher, ob er Dich wohl erkennt? 
Gr wird ganz roth, der arme Junge umd 
fcheint über die Freiheit, die er fich genom- 
men bat, fo verlegen, als habe er ein Ber: 
brechen begangen.“ 

Betty jchwieg, aber fie fand die Beſchei— 
denbeit des jungen Hermann nicht zu be 
fpotten und dachte überhaupt, daß der junge 
Mann in Haltung und Geberden einen 
vortheilhafteren Eindrud mache, als die 
anderen Herren ihrer Bekanntſchaft. In— 
deffen war die Ouvertüre bereits im Gange 
und fie ſetzte das Geſpräch daher nicht mwei- 
ter fort. Kurze Zeit darauf ging der Bor- 
hang in die Höhe und die Vorftellung des 
Liebeötranfes nahm ihren Anfang. 

Es verftand fich von felbft, daß im Zwi— 
fchenacte mehrere der Herren, welche Emte: 
ftine vorher genannt hatte, in die Loge 
famen, um Fräulein von Dortuch einige 
Artigkeiten zu jagen. Gmeftinensd Bruder 
Rudolf hatte noch nicht Erfahrung ge 
nug, um einzufeben, daß die Artigfeit von 
ihm verlangte, feinen Platz, der fich grade 
hinter Betty befand, frei zu machen. Piel 
leicht aber glaubte er im feinem vierzehn 
jährigen Kopfe, die Rolle eines Beſchützers 
der Damen verlange diefe Feſtigkeit ohne 
Wanken und es würde wahrſcheinlich den 
bejuchenden ‚Herren während des ganzen 
Zwifchenactes nur möglich geweſen fein, 
fih aus refpectvoller Entfernung mit den 
Damen zu unterhalten, wenn Gmeitine 
nicht endlich zu dem Auskunftsmittel ge 
griffen hätte, den ftandhaften jungen Rit- 
ter binauszufchiden, um Grkundigungen 
einzuziehen, was am folgenden Tage gege 
ben würde. 

Kaum war dies gefchehen und Bett 
hatte noch nicht einmal die Entfernung des 
Knaben bemerkt, ald ein neuer Beſucher 
hinter ihr Platz nahm. Sie blidte um 
und an Rudolf's Stelle ſaß Drenteler. 

Gr hatte die ganze Zeit über auf der 
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Lauer geftanden und die günftige Gelegen- 
beit fofort ergriffen. Betty war nicht be- 
ſonders überrafcht, denn dad Gefühl, wel: 
ches fie zum Umſehen gedrängt hatte, war 
eine Ahnung gewejen. 

T, Welch' ein glüdlicher Zufall hat mich 
bierher geführt," begann Drenfeler das 
Geipräch, „un mich überzeugen zu fönnen, 
dab das gnädige Fräulein noch unter den 
Lebenden weilt.“ 

Betty erröthete, denn fie fühlte in diejen 

Worten den Borwurf, daß fie ihr Ver— 
iprecben nicht gehalten und ihm feine Nach: 
riht hatte zukommen laſſen; fie verfuchte 
zu jcberzen und entgegnete: „Sie haben 
doch auch feine Nachricht vom Gegentheil 
erhalten? * 
„Mein gnädiges Fräulein, wel’ ein 
Gedanke!“ verjegte er in betrübtem Tone, 
„eine folche Nachricht würde mich zur Ber: 
jweiflung führen, wenn ich derſelben nicht 
ſchon anbeimgefallen wäre.“ 

Betty fand ed angemeffen, den Herrn 
Drenkeler ihrer Freundin Erneſtine vorzus 
ſtellen. Diefer erfah jedoch fogleich aus 
der falten Art, wie feine Verbeugung er: 
wiedert wurde, daß er hier feine Mithilfe 
finden werbe. 

„Seit wann find. Sie hier?“ frug nun 
Betty, indem fie ſich den Anfchein gab, ala 
babe jie die letzten Worte Drenteler’3 gar 
nicht verftanden. 

„Seit heute Morgen,“ lautete die Ant: 
wort. 

„Und gedenken Sie einige Zeit bier zu 
bleiben ?* fuhr Betty fort zu fragen, ob⸗ 
gleich fie ſofort fühlte, daß fie Damit grade 
eine große Höflichkeit ausſprach. 

„Ib weiß es nicht, gnädiged Fräulein, 
denn die Beantwortung diejer Frage hängt 
nicht von mir ab,“ fagte Drenteler, indem 
er ihr fcharf in die Augen ſah. 

Betty gerieth einigermaßen in Berlegen- 
beit und wußte nicht, was fie darauf er: 
wiedern follte, 

Drenkeler fuhr in flüfterndem Tone fort: 
„Am beften würde ich wohl thun, wenn 
ih mich wie Nemorino in ber Oper an eis 
nen Werber verkaufte, und ich würde es 
jofort thun, wenn ich mir dadurch einen 
jolhen Zaubertranf verjchaffen könnte.“ 

„Sollten ſolche Dinge wirklich beftehen?* 
ſagte Bettv halb zu fich, indem fie an 
Drenteler’3 Zauberflacon dachte. 

Grneitine wandte fich zu Betty und 


mijchte fich in das Geſpräch. Drenteler 
frug biejelbe, wie ihr der berühmte Trio— 
lini gefallen habe. Nach einigen Augen- 
bliden wendete fich die Unterhaltung und 
Betty erzählte Drenkeler, daß fie Nachrich- 
ten aus Hartenftein erhalten habe. Dren- 
feler benußte bie Gelegenheit, um des 
Aufenthaltes in Hartenftein mit einer Art 
wehmütbiger Rüderinnerung zu gedenken, 
und wurde in dieſem ©efpräche erft durch 
den Eintritt Rudolf’ von Marfen unter: 
brochen, der jveben mit ber verlangten Aus⸗ 
funft aus dem Büffet anlangte. 

„Pardon,“ jagte Drenkeler, „ich glaube, 
ib bin unbefcheiden geweſen, den jungen 
Herrn jeines Platzes zu berauben; ich 
werde mich fogleich entfernen.“ Hierauf 
beugte er fich dicht an Betty’! Ohr und 
flüfterte: „Muß ich nun wie Nemorino 
Dienfte nehmen?“ 

„Dein, noch nicht!“ Tifpelte fie, „kom— 
men Sie morgen — * hier brach fie plöß- 
lih ab, denn ihr Auge fiel zufällig auf 
Albert Hermann, der mit dem Ausdrud 
der tiefiten Wehmuth im Gefichte, feine 
Blide auf fie gerichtet hielt. Aber jie 
mußte den Satz vollenden und fie fagte: 
„Kommen Sie morgen um zwölf Uhr nad) 
dem zoologifchen Garten.“ 

Obgleich Drenkeler anfänglich eine günz- 
ftigere Entſcheidung zu hören gehofft hatte, 
jo glänzte fein Geficht doch fchon vor Freude 
in der Hoffnung, das Ziel zu erreichen. 

Grneftine ermiederte Drenkeler's Ab- 
ſchiedsgruß mit derfelben Kälte, mit wel- 
cher fie ihn von Anfang an behandelt hatte, 
und die beiden Damen wechjelten während 
des zweiten Actes der Oper kein Wort mehr 
mit einander. 

Nachdem das Finale gefungen war und 
die alberne Geremonie des Herausrufens 
ſich zweimal wiederholt hatte, nahmen die 
Damen ihre Mantillen um und bald dar- 
auf wurde der Wagen bes Herm von Mar- 
fen ausgerufen. Mehrere Herren umſtan—⸗ 
den die Damen, um fie herauszuführen, 
Betty aber hatte fehnell den Arm des jun- 
gen von Marjen ergriffen und Grneftine 
wählte einen alten Freund ihres Hauſes 
zum Begleiter. 

Drenteler hatte fich zurüdgehalten und 
poftirte ſich nun an den Ausgang des Thea- 
ters, um feine Abſchiedsverbeugung zu 
machen. Als Bettn diefelbe erwiederte, 
glaubte fie die ſchlanke Geftalt Albert’s 
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binter ihm zu bemerken und es war ihr, 
als träfe fie ein trauriger Blick aus deffen 
Augen. 

„ Das alfo war Herr Drenkeler?“ ſagte 
GErneftine, als fie im Wagen faßen. 

„In eigener Perſon,“ antwortete Betty. 

Das Geſpräch ftodte hierauf, bis der 
Magen vor dem Haufe von Betty's Onfel 
ſtill hielt. 

„Ih bin ſehr neugierig, ob morgen 
nicht etwas neues gejchieht,“ ſagte Erne⸗ 
ftine halblaut beim Abſchied. 

„Ich glaube es nicht,“ entgegnete Bettv, 
inden fie ihrer Freundin frampfhaft die 
Hand drüdte und in's Haus eilte. 

Am anden Tage, zur verabredeten 
Stunde, befanden fih Fräulein von Dor— 
tuch und Katharina Tronf im zoologifchen 
Garten und ed währte nicht lange, fo hatte 
fi Drenfeler, der bereits vor der Ankunft 
der Damen dort war, zu ihnen gefellt. 
Katharina wußte ed bald fo einzurichten, 
daß das Paar einige Schritte hinter ihr 
allein war und Drenfeler bemußte die Ge— 
legenheit fofort, um Betty zuguflüftern: 
„Sie haben mir verfprochen, mein gnädis 
ges Fräulein, mir bier Ihren Entſchluß 
mitzutheilen. * 

„Ih könnte jagen,“ erwiederte Betty, 
„daß ich Ihnen dies nicht beftimmt ver- 
fprochen babe, aber ich geftebe zu, daß Sie 
ein Recht haben, die Antwort auf den mir 
gemachten Antrag zu erwarten amd ich will 
Ihnen daher aufrichtig jagen, was ich dar- 
über denke. Ich bin Ihnen durchaus nicht 
abgeneigt, im Gegentheil ſchätze ich Sie 
in mehr als einer Hinficht höher als bie 
meiften Herren, die ich bis jeßt kennen ge⸗ 
lernt babe, Ich habe nichts Nachtheiliges 
von Ihnen vernommen und finde auch 
nicht, daß unſere gejellichaftliche Stellung 
ein Hinderniß bieten fünnte, aber — ” 

„DO, kein Aber, wenn ich bitten darf,“ 
fiel Drenfeler ein, indem er die Hände fal- 
tete; „fein Aber. Wenn dies alles jo ift, 
wie Sie jagen, was kann Sie dann ab- 
halten, mich glüclich zu machen?“ 

„Einfach der Umftand, * antwortete Betty, 
„daß ich nicht weiß, ob das, was ich für Sie 
fühle, woirflich Liebe ift, eine Liebe die auch 
dann bejtehen bleibt, wenn ich fpäter als 
Ihre Gattin entdeden würde, daß ich mich 
in Ihnen getäufcht hätte.“ 

„Ih kann mich nicht in Ihre Stelle 
verſetzen,“ entgegnete Drenfeler etwas ver: 
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letzt, „aber ich glaube, es würden wenig 
Ehen geſchloſſen werden, wenn alle Maͤd— 
chen jo vorfichtig und überlegt zu Werke 
geben wollten; ich kann nur jagen, daß ich 
ſelbſt derartige Bedenken nicht kenne und 
nur gewiß weiß, daß ich Sie liebe, Sie 
immer und unter allen Umſtänden lieben 
werde, Sie allein und Niemand außer 
Ihnen.“ 

„Bielleicht haben Sie recht,“ verjeßte 
Bettn, die fih wieder wie von einer ge 
heimnißvollen Gewalt zu Drenfeler binge- 
zogen fühlte, „und ich glaube, daß meine 
Bedenken unbegründet find; aber nein, 
danken Sie mir noch nicht, Sie willen, ic 
bin noch minderjährig; ich fan Ihnen da- 
ber mein Jawort nicht geben, ohne die 
Einwilligung meines Onfeld und möchte 
außerdem die Zuftimmung meiner Tante 
in Dormmwid haben. In den erften Tagen 
des nächiten Januar werde ich volljährig 
und bis dahin hoffe ich auch mit meinen 
beiden Berwandten die Sache in Ordnung 
gebracht zu haben; bi8 dahin überlaſſen 
Sie mid vollftändig mir felbft und ver- 
juchen Sie weder mich zu fehen, noch ſonſt 
mit mir in Verbindung zu treten.“ 

Drenteler verfuchte es noch einmal, 
Betty von dieſem Entſchluſſe abzubringen, 
oder ſich menigftens die Grlaubniß zu er- 
wirken, ihr fchreiben zu dürfen. Das Maͤd— 
chen blieb jedoch bei ihrem Ausfpruche und 
hielt fich fortwährend in Katharina's Näbe, 
fo daß ed Drenfeler unmöglich wurde, ein 
vertrautes Wort mit ihr zu reben. 


Einunddreißigfted Eapitel. 


Wie wir bereit3 vernommen haben, be 
Feidete der junge Hermann eine Stelle im 
Seichäfte des Herrn Bleich, früber Blei 
und Galter. Herr Bleich und feine Gat— 
tin gehörten zu den gottesfüicchtigen Xeuten, 
die feine Betftunde verfäumen, ftet3 mit 
Bibelftelen um ſich werfen und auf die 
BVerdorbenheit der Welt mit Kopffchütteln 
und Augenverdrehen hinbliden. 

Eines Morgens begab ſich Herr Bleich, 
nachdem er ein Gapitel in ber Bibel gele- 
fen hatte, nach dem Gomptoir und ſah ſich 
jofort nach dem jungen Hermann um. 
Gr fand, daf der junge Mann etwas ver 
ftört ausſah und war nicht wenig erftaunt, 
als diefer grade in dem Augenblide, da er 
ihn auffordern wollte, ihm nach feinem 


BGlaſer: 


Zimmer zu folgen, mit der Bitte zuvor⸗ 
tam, ihm eine Weile allein Gehör zu 
ſchenken. 

„Gewiß, gewiß,“ antwortete Bleich, 
„denn ich hatte Ihnen grade auch einige 
Worte zu jagen.“ 

Darauf begab er fich nach feinem Zim- 
mer, wobin ihm Albert fogleich folgte. 

„Sie find nicht wohl, Hermann?“ fagte 
Bleich, dem es nicht entging, daß der junge 
Mann in Verlegenheit war, wie er bas Ges 
ipräch beginnen jollte, 

„Sch geitehe gern,“ erwiederte Albert, 
„daß ich mich ein wenig verftimmt fühle, * 

„Kein Wunder, * erwiederte Bleich, „ein 
ſchlechtes Gewiſſen ift eine fchlimme Sache ; 
damit kann man fich unmöglich behaglich 
füblen.“ Dabei ſah er dem jungen Mann 
ſtatt in's Geficht, um die Wirkung feiner 
Worte zu beobachten, aber er war nicht 
wenig erjtaunt, ald er durchaus nicht den 
erwarteten Ausdrud der Beſchämung, ſon— 
dern nur den einer jtarren Berwunderung 
darin las. 

„Wie ich fagte, ein fchlechtes Gewiſſen 
ift eine ſchlimme Sache, * wiederholte Bleib, 
ald jege er voraus, daß fein Zubörer ihn 
nicht recht verftanden habe. 

„Ich bin volltommen Ihrer Anficht, “ 
jagte num Albert, „aber ich begreife nur 
nicht, was Ihre Worte ſollen.“ 

„Sie haben wohl nicht daran gedacht, 


daß dad Verborgene über kurz oder lang 


doch an den Tag kommen muß,“ fubr nun 
Bleich wieder fort und ſetzte mit Salbung 
dingu: „Ich hätte nie gedacht, daf Sie ein 
jo großes Aergerniß geben würden.“ 


Händchen Siebenftern. | 





„Ich verfichere Sie," fagte nun Albert 
in jebr fühlem Tone, „daß ich nicht das | 
geringfte von dem verftehe, was Sie mir | 
jagen wollen und jedenfalls können Sie 


nicht erwarten, dag ich mich vertbeidige, 


bevor ich weiß, was man mir zur Laſt 
legt.“ 


„Junger Menſch,“ verfeßte nun Bleich 


im Tone eined Predigers, „Sie nehmen 
eine ſeht falſche Haltung an, denn was iſt 
das einzige, was uns auf Vergebung bof- 
fen laſſen kann, wenn wir gefündigt ha⸗ 


ben? Die Reue ift es und die Hoffnung auf | 


die Gnade, Ein verftocdtes Leugnen aber 








vermehrt nur die Schuld und wenn Sie 
ih der Hoffnung bingegeben haben, daß 


Ihre Mitmenfchen nichts von Ihrer Hand: 


lungsweiſe erfahren würden, fo verjichere 
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ich Sie, daß Sie ſich auch darim getäufcht 
haben.“ 

War Albert anfänglich verlegen und 
dann verwundert gewejen, jo begann er 
jet ungeduldig zu werden, aber er bezwang. 
ih und fagte in möglichit höflicbem Tone: 
„Alles, was Sie da fagen, mag im allge: 
meinen richtig fein, aber ich begreife nur 
nicht, wie ſolche Worte auf mich angewen- 
det werden könnten.“ 

„Laſſen Sie mich ausreden,* entgegnete 
Bleich, „und Sie follen jpäter Gelegenheit 
haben, jich zu vertheidigen. Als ich Ihre 
Schandthaten erfuhr, befchloß ich, Ihnen 
väterlih zugureden, denn, fagte ich, er ift 
noch jung und die Stimme der Verfüh— 
rung bat ihn berücdt, aber ich hoffe, dag 
er in fich geht und die Greuel aus feinem 
Hauſe entfernt. * 

„Aus meinem Haufe?“ fiel ihm Albert 
bier in die Rede; „ein Greuel, wie foll ich 
das wieder verſtehen?“ 

„Sollten es wifklich nur Verleumbuns 
gen fein,“ begann num Bleich, „oder wol- 
len Sie e3 leugnen, daß Sie, oder Ihre 
Mutter, ein Frauenzimmer in's Haus ges 
nommen haben, die — 

„Ein Mündel von Ihnen ift,“ fagte 
Albert in einem Tone, der jagen wollte, 
das fünne Herr Bleich doch nicht übel neb- 
men. Diejer erwiebderte: 

„Ih bin jeit Jahren außer aller Bezie- 
hung zu diefer Perſon und es it mir dies 
un jo lieber, ſeitdem ich erfahren habe, 
daß fie durch ihr Betragen die Wohlthaten 
ſchlecht belohnt, die ich ihr früher zu Theil 


werden ließ.“ 


„Kräulein Siebenſtern?“ frug Albert; 
„was kann man ihr zur Laſt legen ?“ 

„Man bat mich verfichert,“ antwortete 
Bleich, „und Frau Ruffel, die eigene Pile- 
gemutter des Mädchens hat es beitätigt, 
daß fie Ihre Maitreſſe iſt.“ 

Es war, ald ob Albert ein Mühlſtein 
auf den Kopf gefallen wäre, fo unerwartet 
traf ihn dieſe Beſchuldigung. 

„D, meine Mutter!“ war alles, was 
er im erften Augenblid bervorbringen fonnte, 
dann aber ermannte er ſich und ſagte: 
„Ich wiederhole Ihnen, Herr Bleich, daß 
alles, was in dieſer Beziehung Ihnen ge: 
jagt worden ift, ganz einfach in das Be— 
reich der lügenhaften Erfindungen gehört. 
Meine Mutter ift eine brave, würdige 
Frau, welche die höchſte Achtung verdient, 
= 13 
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und ich begreife nicht, wie Sie, ald ver: | 
ftändiger Mann, jich zum Verbreiter der 
Klatſchereien alberner Kaffeeweiber hergeben 
können.“ 

„Nun,“ ſagte Bleich, der etwas er- 
jchroden war über die energiiche Antwort 
des jungen Mannes, „wenn Sie es be- 
weijen fünnen, daß das Gerede ein lügen— 
baftes ift, fo ſoll ed mich freuen; — 
iſt der Schein gegen Sie.“ 

„Beweiſen?“ wiederholte Albert; ſeit 


wann iſt es Sitte, daß der Beſchuldigte 
fein Recht beweiſen mug? Aber ich bitte | 
Sie, Herr Bleich, laffen wir diefen Ger | 


genftand fallen, der wahrhaftig für Män— 
ner von gejundem Berjtande gar nicht ge— 
eignet ift und geben wir lieber zu dem 
Segenftande über, der mich veranlaßte, 
Sie um eine Unterredung zu bitten.“ 

„Und was ijt dies?“ frug Bleich, der 
über die Haltung ded jungen Hermann 
ihm gegenüber jih gar nicht genug ver- 
wundern konnte; „it das, was Sie mir 
zu jagen haben, denn jo wichtig?“ 


„Sehr wichtig,“ antwortete Albert und | 


der ernitbafte Ton, womit er bie’ fagte, 
machte Bleich ganz unruhig. 

„Nun, fo beeilen Sie ſich,“ ſagte er, 
„und faſſen Sie fich kurz, denn ich habe 
noch eine Gonferenz zu bejuchen.“ 


Albert verbeugte fich und begann: „Sie 
find jo gütig gewefen, Vertrauen in mich 
zu jegen und mir die. Arbeit Ihres kürze 
lid verftorbenen Buchhalters zu übertras | 
gen; um Ihr Vertrauen zu rechtfertigen, 


babe ich die Bücher mit dem größten Eifer 


genau nachgeſehen und dabei bin ich zu | 


Entdeckungen gelangt, die Ihnen mitzu: 
theilen meine Plicht iſt. Es finden ſich 
Irrthümer in den Büchern. * 

„Irrthümer?“ wiederholte Bleich; „da 
ift nicht möglich! * 


8 


„Ja, Herr Bleich; das meinte ich auch 


anfänglich, aber trotzdem muß ich Ihnen 
mit Beftimmtheit wiederholen, daß in ber 
Liquidation der Gejchäfte des Haufes Gal— 
ter und Bleich fich entjchiedene Irrthümer 
finden und daß Herr alter anftatt der 
Summe von zweitaufenddreihundertund- 
vierzig Thalern einen Saldo von zwölf: 
taujendundneunumdneungig Thalern zu bes 
anfpruchen hatte, obgleich derſelbe die An- 
gelegenheit mit der erft genannten Summe 
für ausgeglichen betrachtete. 

Herr Bleich hatte diefer Mittheilung fo 
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zugehört, als ob fie ihn durchaus nichts 
anginge. Sein Geficht war todtenblaß, 
feine Augen gingen wie irre im Raume 
umher und nach mehreren.vergeblichen Be- 
mühungen brachte er endlich die Worte 
hervor: „Das ift unmöglich! Die Bücher 
find richtig nachgejeben.“ 

„Wenn dies ber Fall wäre,“ bemerkte 
Albert, „jo würden fie in Ordnung jein, 
aber wie es fcheint, haben weder Sie noch 
fonft Jemand, der die Sache verftand, ge: 
nauer nachgejehen.“ 

„Es ift wahr,“ fagte Bleib, indem er 
raſch den Strohhalm ergriff, um feine 
Ehre zu reiten; „der arme alter war ge- 
waltig nachläſſig. Jedenfalls aber ijt die 
Rechnung abgejchloffen und die Liquidation 
geſchehen.“ 

„Irrthum vorbehalten!“ 
hinzu. 

„Ich werde unterſuchen, was daran iſt,“ 
begann num Bleich; „übrigens begreife ich 
nicht, wozu Sie Ihre Naſe in diefe Sa— 
chen zu jteden hatten. Wer hatte Sie 
das geheigen, und weßhalb bemüben Sie 
fich mit Dingen, die Sie nichts angingen?* 

„Ih glaubte Ihmen nicht bejfer dienen 
zu können, ald wenn ich mir einen ges 
nauen Einblid in den Gag Ihres Ge- 
ſchäftes verjchaffte,“ antwortete Albert, 
„und da es nun einmal mein Schidjal 
war, jene Irrthümer zu entdeden, jo freue 
ich mich, dag ich Sie davon in Kenntniß 
feßen und Sie veranlaffen kann, Ihr Un- 
recht gegen Herrn alter wieder gut zu 
machen. * 

„Ein Unrecht gut machen!“ rief Blei 
wüthend vor Zom; „ab, nun verjtebe ich! 
Sie haben ſich von Herrn alter beftechen 
laffen, un in meinen Büchern nach Irr— 
thümern zu fifchen, aber ich verjichere Sie, 
daß Ihnen Ihr Plan nicht gelingen wird. 
Glauben Sie etwa, daß ich Jemand in 
meinem ©ejchäfte dulden werde, der jo uns 
bejcheiden ift, jich um Dinge zu bekümmein, 
die ihn nichts angeben’und mir Lectionen 
geben will, was ich thun oder laffen foll?“ 

Ruhig entgegnete Hermann: „Ich habe, 
bevor ich dieſe Unterredung mit Ihnen 
juchte, reiflich überlegt, welche Folgen dies 
' felbe für mich haben könnte und ich war 
darauf gefaßt, meine Gntlaffung von Ih— 
nen zu erhalten, jo traurig dieſe Ausficht 
auch für mich und meine Mutter fein mag. 
Aber wenn Sie mich auch aus Ihrem Ger 


ſetzte Albert 








Slafer: 








ihäfte — ſo können Sie mir we⸗ 


nigſtens nicht das Zeugniß vorenthalten, 
daß ich ehrlich meine Pflichten in Ihrem 
Hauſe gethan habe.“ 

Plötzlich ſchien ein Gedanke in Bleich 
aufzuſteigen. Er ging einige Male im 
Zimmer auf und ab und wendete ſich dann 
mit einem freundlichen Lächeln zu Her: 
mann, indem er jagte: „Wir find zu rafch 
und ed würde befler fein, wenn wir uns 
verftändigten. Es wäre thöricht, wenn ich 
einen fo redlichen und treuen Arbeiter, wie 
Sie, entlaffen wollte; im Gegentheil, Sie 
iollen bleiben und die Stelle meines frü— 
beren Buchhalters, natürlich. mit demſelben 
Gehalte, den er bezogen, einnehmen und 
dann fprechen wir niemald wieder über 
diefe Dinge, weder ich über Fräulein Sie- 
benftern, noch Sie über die Abrechnung.“ 

Diefe legten Worte wurden von einem 
Lächeln begleitet, welches man auch ebenfo 
gut ein Grinſen hätte nennen können. 

Diefer Vorjchlag war zu viel für Albert ; | 
er tand auf und jagte: „Ich glaube, daß 
wir einander nicht verjtehen, wenigitens 
haben Sie mich nicht begriffen. Wollte 
ih Ihr Anerbieten annehmen, fo würde 
ich mich eines Unrechts mitjchuldig machen | 
und mein Gewiſſen verkaufen; in diefem 
Kalle wird es beffer jein, wenn wir ung 
trennen.” Damit nahm er feinen Hut 
und entfernte fich, jeinen Principal in ei: 
ner Stimmung zurüdlaffend, als hätte ihn 
ein Donnerfchlag getroffen. 

Aber auch Hermann fam in einer ſehr nies 
dergeichlagenen Stimmung zu Haufean. Es 
fonnte nicht fehlen, daß feine Mutter dies 
jofort bemerkte und die Zuneigung zwifchen 
Mutter und Sohn müßte nicht den Cha— 
rakter vollfter Offenheit gehabt haben, wenn 
er ihr irgend etwas von feiner Unterredung 
mit Bleich verfchwiegen hätte. 

Nachdem Albert feinen Entjchluß, bie 
Stelle in Bleich's Gefchäfte aufzugeben, 
durch die Zuftimmung ber Mutter befeftigt 
batte, hielt dieſe es für ihre Pflicht, auch 
mit Jeanette in ſchonender Weiſe von dem 
Gerede zu ſprechen, welches in Bezug auf 
fie und ihren Sohn bereits feinen Weg 
bis zu dem frommen Kaufe bed Herrn 
Bleich gefunden hatte. 

Jeanette wurde dadurch völlig in einem 
Beſchluſſe beftärkt, den fie bereits früher 
gefaßt hatte. Die Befigerin eines großen 
Pusgefchäftes hatte ihr nämlich den Vor— 
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bei ſich zu Tifche bat. 


klar wurde, 
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ichlag gemacht, in daſſelbe als Gehilfin ein⸗ 
zutreten, nachdem fie die Kunftfertigkeit, 
welche Jeanette in allen weiblichen Hand- 
arbeiten befaß, kennen gelernt hatte. Bis— 
ber hatte Jeanette geſchwankt, num aber 





entſchloß ſie ſich die Stelle anzunehmen 


und Frau Hermann billigte ihren Ent— 
ſchluß. 


Bweiunbbreißigfted Eapitel. 
Brief des Grafen Louis von Eilar an Gerhard Boll. 
— 18.. 
Theuerſter Freund! 

In Folge deſſen, was wir bei meiner 
Abreiſe von Hartenſtein verabredet hatten, 
habe ich bei meiner Ankunft hier in der 
Reſidenz ſofort eine Zuſammenkunft mit 
unſeren Freunden zu veranſtalten geſucht. 
Dies wurde mir jedoch nicht ſo leicht, wie 
wir gedacht haben ; erſtens war von Doh— 


‚nen nicht mehr bier und zweitens war 


alter wenige Tage vor meiner Ankunft 
mit Hinterlaſſung beträchtlicher Schulden 
abgereift. Der einzige, dem ich vorfand, 
war Zirik, und mit diefen hatte ich heute 
ein Grlebniß, weldes ich Dir in dieſem 
Augenblid, wo ich eben aus feinem Haufe 
komme, mittbeilen will, 

Ach war nämlich bereits am Tage mei- 
ner Ankunft mit Zirit im Minifterial- 
gebäude zufammen getroffen, wobei er mic) 
auf den folgenden Freitag, das ift heute, 
Obſchon ih nur 
halb mit diefer Einladung zufrieden war, 
jo fürchtete ich doch, man möge eine Weige- 


rung als Stolz auslegen, und fagte daher 


zu. Als ich zur beftimmten Stunde in 
dad Haus trat, bemerkte ich fogleih an 
dem Benehmen der Bedienten, daß irgend’ 
etwas außergemöhnliches vorgefallen fein 
müjfe, und als ich in das Empfangzimmer 
trat, erfannte ich, nachdem ich mich ver: 
geblich nach der Yrau des Hauſes umgefes 
ben hatte, daß auch in den Mienen ber 
bereit3 anwefenden Gäſte jich eine Verle— 
genheit zu erkennen gab, die mir endlich 
ald einer der anmejenben 
Herren, der mich von früher kannte, auf 
mich zutrat und mir erzählte, baf Herr 


| und Frau Zirik nicht zu Haufe feien und 


daß der Bediente erklärt habe, fie mürden 

jeden Augenblid zurückkommen. Nach und 

nach erfuhr ich, daß Frau Zirif"bereits um 

zwölf Uhr das Haus verlajfen habe und 
13* 
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ihr Gemahl vor einer Stunde ſich ent- 
ichloffen habe, fie aufzufuchen, da ihr Aus: 
bleiben ihn fehr beunrubigte. Der Be: 
diente erflärte endlich, Herr Zirif habe ihm 
den Auftrag ertheilt, die Herrichaften zu 
erfuchen,, daß fie nur einftweilen ohne ihn 
zu Tifche geben möchten. Dies geſchah 
denn auch, aber die Gonverfation blieb 
lahm, und ich bemerkte zu meinem Bes 
dauern, daß viele der Gäſte fich durch meine 
Anwejenbeit noch mehr genirt fühlten. 
Mir mochten ungefähr beim Braten fein, 
als der Bediente Philipp binausgerufen 
wurde,und bald darauf zu mir fam und 
mir in's Ohr flüfterte: Der Herr Graf 
möchten die Güte haben, einen Augenblid 





berauszufommen, und ganz leife ſetzte er 


hinzu: Herr Zirik ift zu Haufe! Sch 
komme, fagte ich in demfelben leifen Tone 
und dann wendete ich mich an meine 


Tifchnachbaren mit den Worten: Ich bitte 


um Berzeihbung, wenn ich mich einen 


Augenblid entferne; es ift Jemand gefoms | 


men, ber mich dringend fprechen will. 
Damit jtand ich auf und begab mich fofort 
nach Zirik's Studirzgimmer, wo ich den: 
jelben mit bleichem und verftörtem Gejichte 
auf dem Sopha antraf. Es befand ſich 


ein Mann bei ibm, den ich an der Stleis 


dung als Polizeiinfpector erkannte, 

Er wendete fich fofort zu mir und rief 
in jammerndem Tone: „Sie ift weg! Sie 
ift fort! Gilar, fie hat mich verlaffen, mich 
und ihre Kinder!“ 


„Mas fagft Du da?“ war alles, was 


ich berausbringen konnte. „DO, fie hat 
mich verratben, fchändlich verratben!” rief 





er voll Grbitterung; „um dieſes elenden 
bemerkte, jehr empfänglich für feinen Vor: 


Roftan willen; es ift entjeglich! * 

„Aber bift Du deffen auch ganz gewiß?“ 
frug ic ibn, um doch etwas zu jagen. 
„Es kann fein Zweifel obwalten,“ erwie- 


derte er; „ſchon geſtern Abend hatte ich 


die Gewißheit ihres verbrecherifchen Ein: 
verftändniffes und heute Vormittag legte 


mir Karoline dad Bekenntiniß ab, daß fie 


ſchon länger von der Sache gewußt habe 
und num befürchten müſſe, es fei bereits 


zu fpät, da Emilie ihr befohlen habe, einen 


Koffer nach einem beftimmten Kutfcher zu 
‚baffen. Ich verfügte mich fofort zu dem 
betreffenden Kutfcher und erbielt dort bie 
ungweifelhafteften Beweije ihrer Flucht. 


Ich begab mich hierauf zu dem Polizeis | 


infpector und empfing dort erjt recht die 





| 


| 
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vollgültigen Zeugniſſe für meine Verblen⸗ 
dung, denn dieſer ſagte mir, daß er über 
das Verhältniß meiner Frau zu Herrn 


Roſtan bereits ſeit der Geſchichte mit 


Jeanette Siebenſtern Kenntniß gebabt 


habe.“ 


Als Zirik dies ſagte, wendete ich mich 
ſogleich an den Inſpector und frug ihn, 
ob er damals in die Angelegenheit einge— 
weiht worden ſei, und nachdem derſelbe 
eine zuſtimmende Verbeugung gemacht 
hatte, bat ich ihn, mich zu einer beſtimmten 
Stunde in meinem Gaſthofe zu beſuchen, 


was er mir auch ſofort zuſagte. Zirik fubr 


nun in kläglichem Tone fort: „Ich wollte 


Dich nur bitten, Eilar, daß Du die Ge— 


ſellſchaft unter irgend einem Vorwaude 
entfernen mögeſt. Sage ihnen —“ 

„Aber was denn?“ 

„Sage ihnen die, Wahrheit, denn ſie 
wird Doch bekannt werden, und es ift einerlei, 
ob dies einen Tag früher oder fpäter ge 
ſchieht.“ 

Ich verſprach es ihm, entledigte» mid 
dann auch meines Auftrages, ſo gut es 
ging, und verfügte mich darauf nochmals 
zu Zirik, den ich in der That in einem 
bedauernswerthen Zuſtande fand. Der 
arme Mann liebte das unwürdige Weib 
mehr, als er vielleicht ſelbſt geahnt hatie, 
und als ich ihn vor wenigen Minuten ver- 
ließ, war ich ernftlich um feine Gefumdbeit 
beſorgt. 

Sonnabend Vormittag. 

Soeben iſt der Polizeiinſpector bei 
mir geweſen, und ich babe eine längere 
Unterredung mit demjelben gehabt. Der 
Dann ift ſehr vorfichtig und, wie ich bald 


theil. Da ich in der Unterhaltung mit 


‚ihm erkannte, daß die Angelegenheit in 


Bezug auf unfere Jeanette durchaus an- 
ders liegt, als wir glaubten, fo gab id 
ihm den Auftrag, mir die genanefte Aus: 
funft über alles, was er darüber erfahren 
könne, zu verfebaffen. Ich fagte ihm zum 
Schluſſe, daß die Ausführung meines Auf- 
trages natürlich mit Mübe und Koften 
verknüpft fein würde, und daß ich Diele 
ihm reichlich vergüten würde. Sch fchliche 
nun diefen Brief und werde Dir die Mit: 
theilungen des Polizeiinſpectors einſen— 
den, ſobald ich dieſelben in Händen habe. 


* * 


* 





Abt Tage darauf erhielt der Graf Eilar 
von dem Polizeiinfpector den nachfolgen- 
den Bericht: 

Nach genauen Grhundigungen find mir 


die Folgenden Thatfachen bekannt geworden, 


für deren Richtigkeit ich einftehe. 


Fräulein Siebenftern machte die Ber | 
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ren, drittens durch dad Dienftmädcben der 
Frau Adlerberg, viertens durch den Haus: 
arzt derfelben, fünftend durch die Dienit: 


boten im Haufe des Herrn Zirik, 


tanntfebaft der Fran Adlerberg, eigentlich 


Ftau Schwalbe genannt, bei Gelegenheit, | 
als fie mit derfelben im Poftwagen nad | 


der Reſidenz reiſte. So lange Fräulein 


Siebenftern im Haufe des Herrn Zirik 
war, ift fie nie anders ald mit den Kin⸗ 
dern ausgegangen; ein gewifler wohlbefanns | 
ter alter Herr, deſſen Name nichts zur 


Sache thut, iſt ihr wiederholt bei ihren 
Spagiergängen nachgegangen und bat fie 
beläftigt. Bei Gelegenheit eines Streites 


auf offener Straße zwiſchen diefem alten | 


Hermm und dem frangöfifchen Erzieher, der 





mit Krau Zirif abgereift ift, bat Fräulein 


Siebenften den Schuß der Frau Adler: 
berg angerufen, die zufällig vorüber ging; 
fie ift dann mit diefer Arau in deren Haus 
geweſen und bat dort ihr Kleid ausbeſſern 
laffen, welches bei dem erwähnten Streite 
einen Rip befommen hatte. 

Am folgenden Tage bat Frau Zirif 
Ftäulein Siebenftern aus dem Dienite ent- 
lafien, und diefe fich freiwillig zu Frau 
Adlerberg begeben. Dort hat fie ein ab- 
gejondertes Zimmer bewohnt und mehrere 
Wochen nacheinander Niemand um fich ges 
habt, ald die Wärterin und den Arzt, der 
fie in ihrer Krankheit behandelte. Grit 
am Abend vor ihrer Abreife ift der bereits 
genannte alte Herr bei ihr geweſen, nebit 
einem andern Herrn, den ich auf Verlangen 
tennen kaun, und died Zufammentreffen 
gab Veranlaffung zu einem  jchweren 
Streite, wobei der eine ben andern miß— 
bandelte. Noch diefelbe Nacht hat Fräus 
lein Siebenftern das Haus heimlich ver: 
laſſen, in ibrer Flucht unterftügt durch eine 
gewiffe Frau Gertrud, geborene Lammert, 
die ihre Pflegejchweiter gewejen zu fein 
vorgibt. Dieſe bat noch in derſelben 
Naht einen Wagen für fie gemiethet, 
welcher fie jofort aus der Stadt brachte. 

Die Wahrheit diefer Thatfachen kann 
bezeugt werden: eritend durch den Fuhr⸗ 


mann, dem der Wagen gehört, zweitens 


durch Gertrud Kammert, die jedoch um 
Geheimhaltung bittet, aus Aurcht, die 
Kundſchaft der Fran Adlerberg zu verlie- 








Graf Eilar fjandte diefen Bericht ab— 
ichriftlich an Boll und an Hogenberg, und 
Letzterer fchrieb darunter: 

Es iſt wahrſcheinlich, daß dies alles 
Wahrheit ift, aber die volle Wahrheit iſt 
es nicht, und diefe werden wir gelegentlich 
aufzuklären juchen, 


Dreiunddreißigſtes Eapitel. 


Jeanette war nun inzwiſchen bereits 
einige Zeit in ihrer neuen Stellung und 
hatte ſich die Zufriedenheit ihrer Princi— 
palin vollftändig erworben. Dieſe hielt 
ein jehr großes und ausgebreitetes Putz⸗ 
geichäft, welches von den vornehmiten 
Damen der Stadt viel bejucht wurde. 
Außerdem hatte fie einen Theil ihrer Woh- 
nung an einen alten Herrn vermiethet, 
der zwar burch feine jchroffen Manieren 
fowohl ihr als den Dienftmädchen manchen 
Aerger bereitete, dafür aber eine ſehr be— 
trächtliche Miethe zahlte. Diefer alte Herr 
bieß Herr von Ölanzfchwert und fchien 
ganz allein in der Welt zu ſtehen. Nur 
jo viel wußte feine Hauswirthin, daß er 
in Oftindien ein unermefliches Vermögen 
gefammelt und wahrſcheinlich in frühe: 
rer Zeit einen andern Namen getragen 
batte. > 

Eines Abends hatte der Gemahl der 
Pusbändlerin diefein das Theater begleitet. 
Die Gebilfinnen waren ebenfalld aus— 
gegangen, mit Ausnahme von Jeanette, 
die rubig auf ihrem Zimmer an der Arbeit 
fat. Sie erjchraf nicht wenig, als plöß- 
lich das Dienftmädchen, welcdes die Bes 
dienung des alten Herrn zu beforgen batte, 
bleih und entitellt bereinfam und rief: 
„Um Gotteswillen, Kräulein, Fräulein, der 
alte Herr!“ Und darauf fiel fie fteif und 
bewußtlos auf einen Stuhl nieder. 

Obgleich die Mittheilung des Mädchens 
nicht ſehr deutlich war, fo ſchloß Jeanette 
doch, dag dem alten Herrn etwas geſchehen 
fein.müffe; fie eilte daher nad) der Kinder: 
ftube und rief das dort weilende Kinder: 
mädchen, um fich der Obnmächtigen anzu— 
nehmen, während jie felbjt nach der Woh— 
nung des alten Herrn von Olanzjchwert 
eilte. Als fie in deilen Zimmer trat und 
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ſich umſah, Eonnte fie anfänglich feine 
Spur irgend einer Verwirrung entdeden; 
fie fchritt daber auf die Thür zu, welche 
nach ber Schlaffammer führte, und nun 
enthüflte fich ihr das Räthſel in Bezug 
auf den Schred des Dienſtmädchens. An 








der Schwelle diefer Thür Tag nämlich der 


alte Herr am Boden audgeftredt, und als 
fie die Lampe, welche auf dem Tifche ſtand, 
näher rüdte, fah fie, daß er regungslos 
und bewußtlos war. 

Ein heftiger Schred durchbebte das junge 
Mädchen. War der alte Mann tobt oder 
nur bewußtlo8? Sie befühlte feine Wan— 
gen, bie kalt waren, dann legte fie ihre 
Hand an feine Stim, aber fie zog die 
felbe erjchredt raſch zurüd, da fie eine 
Keuchtigfeit fühlte, und beim Lichte der 
Lampe überzeugte fie ſich, daß Blut an 
ihrer Hand flebte. Raſch eilte fie nad 
der Thür und rief das Kindermädchen ber: 
bei, welches denn auch fofort, gefolgt von 
dem Hausmädchen, beffen Ohnmacht vor: 
übergegangen war, hereinftürzte. 

„Schnell, etwas Eſſig und Waſſer!“ 
rief Jeanette, und nachdem fie entdeckt 
batte, daß der alte Herr eine ziemlich tiefe 
Munde an der Stirn hatte, ſetzte fie hin— 
zu: „Und etwas Charpie oder Watte, mas 
zuerſt zu haben iſt.“ 

Während das Kindermädchen fortlief, 
wendete fich Jeanette an das Hausmäbdchen 
und fagte: „Laufen ‚Sie raſch nach dem 
nächſten Wundarzte und rufen Sie den- 
felben fofort hierher.“ 

Mährend diefe den Auftrag erfüllte, 
jtiflte Jeanette das hervorftrömende Blut, 
indem fie etwas Watte in Eſſig und Waſſer 
tauchte und feit um die Stirn band; darauf 
verfuchte fie, mit Hilfe des Kindermäbdchens, 
den alten Mann vom Boden aufzuheben. 
‘ede von ihnen faßte ibn unter einem 

Arm und fo jchleppten fie ihn auf einen 
großen Lehnitubl und fchoben einen andern 
Stuhl unter feine Beine. Dann öffnete 
Jeanette fein Halstuch und wuſch ihm das 
Blut aus dem Gefichte. Darauf bielt fie 
ihm etwas Eſſig unter die Nafe umd rubte 
mit ihren Bemühungen nicht eher, bis der 
alte Mann Zeichen feines wiederkehrenden 
Bewußtſeins gab. 

Endlich öffnete bderfelbe zu ihrer großen 
Freude die Augen, ftarrte eine Weile in 
ibr Geſicht und flüfterte den; Namen: 
„Madeline!* worauf er die Augen wieder 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte 








ſchloß und abermals die Belinnung vers 
loren zu haben fbien. 

Es währte noch eine peinliche Zeit, be: 
vor das Hausmädchen mit dem Wundarzte 
anlangte. Nach den Mittbeilungen des 
Mädchens hatte der Arzt erwartet, daß der 
alte Herr vom Schlage getroffen fei oder 
einen Blutſturz befommen babe, und er 
fand nun, daß es ſich um nichts anderes, 
als um einen fchweren Fall handelte, bei 
welchem der Greis fich vermimdet und dann 
in Folge des heftigen Schreds3 und Blut— 
verluftes die Befinnung verloren batte. 
Nachdem der Wundarzt den erften Verband 
angelegt hatte, erkundigte er fib, ob fein 
Mann im Haufe fei, oder ob ber alte ‚Herr 
nicht irgend einen Freund oder Bekannten 
in ber Nähe habe. Die Mädchen bes 
jannen und erinnerten ſich, daß Her 
Bleich die Wohnung für Herm von Glanz: 
jchwert gemiethet habe, und eine davon 
eilte fogleich, um denfelben zu rufen. 

Inzwiſchen hatte fich der alte Herr etwas 
erholt und verfuchte, wie es jeine Gewohn⸗ 
heit war, mit einigen derben Flüchen fich 
von der Sorge des Chirurgen zu befreien; 
aber er ſah bald ein, daß fein bilflojer 
Zuftand ihn nöthige, die Fürforge anderer 
Menſchen zu dulden. 

„Haben Sie einen beftimmten Arzt?“ 
frug der Chirurg; „ich bin bier nur zur 
Aushilfe gerufen und möchte nicht gern 
einem Gollegen im Wege ftehn.“ 

„Was Arzt!“ rief der alte Glanzſchwert, 
„ich bin mein Lebelang mein eigener Arzt 
geweſen.“ 

„So werden Sie mir vergoͤnnen,“ ſagte 
der Chirurg mit ernſthaftem Nachdrud, 
„daß ich heute einmal diefen Poiten für 
Sie übernehme,” 

Darauf wendete er ſich an das Dienft: 
mädchen und fagte: „Ich fann nicht Länger 
bleiben, aber es ift durchaus nöthig, daß 
diefe Nacht Jemand bier Wache hält.“ 

„Was?“ rief der alte Mann. „Ic 
will am Tage Niemand bei mir ſehen und 
foll die ganze Nacht Jemand bier haben?“ 

In diefem Augenblide ging Die Thür 


‚auf und Herr und Frau Bleich fhürmten 





berein. 
„Was höre ich?“ rief Bleich; „ift uns 
ferm würdigen Freunde ein Unfall zuge: 


ſtoßen?“ 


„Es wird nichts zu bedeuten haben,“ 
ſagte der Chirurg⸗„wenn meine Vorſchrif⸗ 





ten nur genau befolgt werben.“ Und 
dabei gab cr an, wie ber Patient in ber 
Nacht behandelt werden mitjje. 

„Das foll alles pünktlich gejcheben, “ 


entgegnete Frau Bleib; „mein Mann 
wird mit Vergnügen die Nacht bier bleiben.“ 


„Eine Pflicht, deren Erfüllung ich mir 
durch Niemand ftreitig machen laſſe,“ fagte 
Herr Bleich; „verlaffen Sie ſich darauf, 


Herr Doctor, ich werde auf's Befte für den | 


Patienten jorgen.“ 

Der Chirurg empfahl fib, und das 
Bleich'ſche Ehepaar blieb mit dem Krans 
ten allein. 

„Das iſt ja ein fchredlicher Zufall!“ 
begann Frau Bleib. „Und doch iſt der 
Himmel noch gnädig geweſen,“ ſetzte fie 
binzu, indem fie die Augen zur Dede 
erhob. 


„Und dag man Sie bier jo ganz Ihnen 


ſelbſt überläßt!“ rief Bleich. 


„Einen Mannvon Ihrem Alter! * meinte 


jeine Frau. 
„Und deſſen Wohl uns fo fehr am 
Herzen liegt !* ſetzte iht Mann hinzu. 
Der alte Glanzſchwert hatte die ganze 


Zeit verdrießlich vor fich hin geſehen, jetzt 


aber ging ibm die Geduld aus. Gr ſchlug 
mit der Kauft auf den Tifch, daß die 
Eſſigflaſche und die Gläfer darauf tanzten 
und rief: „Mein Wohlbefinden geht Je— 
mand zu Herzen? Wollen Sie mich zum 
Beiten haben? Wenn Sie fagen, daß 
Ihnen mein Tod unangenehm wäre, weil 
Sie dann nichts mehr an mir verdienen 
könnten, fo würde ich Ihnen das glauben, 
aber alle andere find leere Redensarten: * 
„Wie ift es möglich!“ entgegnete Herr 
Bleib mit der Miene tiefer Betrübniß ; 
„wie können Sie folche unchriftliche Ges 
fimungen bei uns vorausjegen! Als ob 
wir unferen Nächften nur aus Gigennuß 
dienen wollten!“ 
‘+ Der Alte ſchwieg grolend und brummend. 
Nach einiger Zeit kam die Frau des Han 
ſes mit ihrem Gemahl aus dem Iheater zus 
rid und Beide waren nicht wenig über den 
Vorfall erſchrocken; aber das Ghepaar 
Vleich hatte fich bereits bei dem Alten fo 
feitgefegt, und Frau Bleich namentlich em— 
ping die Gintretenden fo kurz und unfreund- 
lich, daß es diefen ſchien, ald wäre ber 
alte Herr von Glanzſchwert mit allen Ans 
erdnungen ded frommen Ehepaars voll: 
Iommen einverftanden. Sie zogen ſich 
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daher bald wieder zurüd. Nach einiger 
Zeit ließ Rrau Bleich einen Wagen kom— 
men, der fie nach Haufe brachte, während 
ihr Mann die Nachtwache bei dem Kran 
fen übernahm. 

Üebrigens hatte Herr Bleich keineswegs 
die Abficht, diefe Gelegenheit unbenust 
vorübergeben zu laſſen; tbeilmeife wohl 
nur aus Neugierde, tbeilmeife Aber auch 
in der Hoffnung, einen Ginblid in die ge: 
heimnißvollen DBerbältniffe des unermeß— 
lich reichen Herrn von Glanzſchwert zu 
erlangen, ſchlich derfelbe, ſobald der alte 
Mann in feften Schlaf gefunfen war, zu 
deffen Schreibtifhb und durchforfchte die 
Papiere, welche er dort vorfand. Gr hatte 
bereits viele Gefchäftsbriefe und Notizen 
durchftöbert, als er in einem bejonderen 
Schubfahe ein Padet mit Briefen ent: 
deckte, die forgfältig zufanmengebunden 
| waren und auf deren Aufbewahrung, wie 
ed ihm fchien, befondere Aufmerkſamkeit 
verwendet war. Gr nahm fie hervor und 
öffnete behutſam das Packet, aber feine 
Grwartungen febienen abermals getäufcht, 
denn die Briefe, in denen er gewichtige 
Sefchäftsgebeimniffe vermuthete, waren 
Liebeöbriefe. Das lohnt auch der Mühe! 
brummte er vor fich hin; was fann mir 
an einer Liebfchaft gelegen fein, die ein 
halbes Jahrhundert alt ift und wahrjcein- 
lich zu gar nichts geführt hat! Da er 
indeß feinen anderen Zeitvertreib hatte, jo 
ſah er die Briefe flüchtig durch. Gi, ei! 
fagte er dann; es febeint doch zu einer 
Heirath gefommen zu fein, und ich war in 
der feften Meinung, daß der alte Brumm- 
bär fein Zebelang ein Einipänner geblieben 
wäre. „Bald fanden ſich Briefe mit 
Trauerrand, und DBleich erfuhr aus dem 
Inhalte, daß die Ehefreude nicht lange ge— 
dauert hatte und die Frau jung gejtorben 
mar. Auch dies war Herrn Bleich ziem— 
fich gleichgültig. Er durchflog verdrießlich 
auch noch den Reft der Briefe. 
Aber was nun folgte, zog plöglich feine 
Aufmerkfamkeit mehr an, eifrig lad und 
verglich er darauf eine Reibe von Briefen, 
immer mebr vertiefte er fich in feine Lec— 
türe, und als er den Reft der Gorrejpon- 
| denz fennen gelernt hatte, überwältigte ihn 
| der Eindruck deifen, was er gefunden batte, 
fo ehr, daß er laut fagte: Welch' eine 
(Sntdedung! 

Kaum war jedoch der Ausruf des 
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Triumphes gethan, als er vor feiner eigenen | 
Stimme erfchraf und ihm zugleich einfiel, 
daß der Arzt befoblen habe, den Kranfen 
nicht feit einfchlafen zu laſſen. Gr beeilte 
fib daher, den Namen des Herm von 


Glanzſchwert zu rufen, fo daß diefer aus. 
ſchon jo auffallend betrachtet hatte. 


dem Schlafe auffuhr. 


„Was iſt?“ frug der alte Mann, und 


indem er fich umfab, fuhrer fort: „Warum 
ift fie nicht bier?“ 

„Wer, fie?" frug Bleich; „meinen Sie 
vielleicht meine Frau?“ 


„Ihre Frau?“ wiederholte Glanzſchwert 
mit einem Tone tiefjter Verachtung; „find | 
‚alten Heren Flink dur feinen Gejchäfts- 


Sie verrüdt? Nein, die andere, die —“ 
bier rieb er fich die Stim, ald wolle er 
fih auf etwas bejinnen. 4 


Bleib, „wen Sie meinen; es war doch, 


als ich kam, außer den Dienſtmädchen bier 
‚kannten und bochangefehenen Namen auf 
‚den neuen Befiger zu übertragen. 


Niemand im Zimmer, foll ich vielleicht 
eine von diefen rufen?“ 

Der Greis fchüttelte mit dem Stopfe. 
„Und doch habe ich fie geſehen!“ murmelte 
er vor fih bin. Dann ſetzte er hinzu: 

„Es iſt wahr, Mabdeline ift Tange tobt und 
ed muß eing Sinnestäufchung geweſen fein | 
in Folge des Falles. * 

„Ohne Zweifel ift es jo,“ 


Seite, um wieder zu ſchlafen. 

Als Bleich ſich überzeugt hielt, daß der 
Alte ibn nicht mebr hören fonnte, fuchte 
er die Briefe wieder an ihren Ort zu le 
gen; er ſchob fie daher in die Schublade, 
woraus er fie genommen hatte, aber nun 


bemerkte er, daß fich dort auch ein Kleines | 


Portrait befand, welches er andächtig be- 
fchaute. 68 war ihm, als müſſe er fich 


auf das Geſicht befinnen, und er glaubte | 


ficher, bie Perfönlichkeit genau zu kennen. 
Vergeblich ließ er jedoch alle bekannten 
Frauengejtalten in feiner Phantafie die 


Revue palfiren und endlich Tegte er das 
Bild wieder an feine Stelle, ſchloß die 
Schublade und ſetzte ſich in einen großen | 


Lehnfeflel, wofelbft er in tiefen Schlaf ver: 
fiel, der bis zum Morgen dauerte, 


Vierundbreißigiteö Eapitel, 
Jeanette hatte fich nach dem Unfalle des 


alten Herm von Glanzſchwert noch vor 


der Ankunft des Herrn Bleich und feiner 


Hluftrirge Deutſche Monatshefte. 





ſagte Bleich. | 
Der alte Mann Sprach hierauf nur we⸗ 
nig mehr und wendete ſich auf die andere 





ſagte er. 


Gemahlin aus dem Zimmer begeben, und 
zwar aus dem Grunde, weil fie in dem 
alten Manne, als er bie Augen, geöffnet 
und fie angeſtarrt hatte, jenen Herrn 
wiedererkannte, der bei Herrn Zirik damals 
zum Diner eingeladen war und ſie dort 
Seit 
ihrem Aufenthalt im Haufe der Putzhänd— 
lerin batte fie den alten Herrn nie zu Ges 
ſicht bekommen, und da man ihn dort inımer 
nur Herr von Glanzſchwert genannt hatte, 
jo konnte fie feine Ahnung baben, wer 
er ſei. 

Der Name Glanzichwert aber war dem 


träger Blei aufgenötbigt worden. Letzte⸗ 


rer hatte nämlich im Auftrage des Germ 
„Aber dann begreife ich"nicht,“ ſagte 


Flint für denfelben das Rittergut Glanz— 
ſchwert gefauft und bielt ed num für zweck— 
mäßig, dieſen in der Stadt jehr wohlbe: 


Gr 
hatte für ihn daher unter diefem Namen 
die Wohnung gemiethet, und im ganzen 
Haufe wußte Niemand anders, als daß 


ı Glanzichwert der Name des alten Man: 


nes fei. 

Diefer felbft nannte fich niemals anders 
ald Hermann Flinf, 

Es ift jelbftverftändlih, daß Deanette 
einigermaßen befürchtete, der alte Herr 
möge jie erfannt haben und möglicherweife 
ibre Grlebnijfe während und nach ihrem 
Aufenthalte im Haufe ber Frau Zirik 
wieder auffriihen. Sie erſchrak daber 


nicht wenig, ald am Morgen dad Haus: 


mädeben zu ihr fam und ihr mittheilte, der 
Herr v. Glanzſchwert verlange fie durchaus 
zu fprechen. Sie erfundigte fi, woher der 


"alte Herr etwas von ihr wiſſe, und erfubr 


nun, daß der Chirurg am frühen Morgen 
bei demjelben geweſen ſei und fich dort 
lobend über ihre energifche Hilfeleiftung 
ausgeiprocen habe. Wahrjcheinlich wolle 
der alte Herr fich bei ihr bedanken, meinte 
das Mädchen. 

Jeanette ging in Begleitung ihrer Prin- 
eipalin nach dem Zimmer des Patienten, 


den fie in feinem Lehnſtuhl figen fanden. 


Als er das Mädchen eintreten jah, zeigte 
jein Geficht einen Ausdrud fo großer Zu: 
friedenheit, wie man ibn felten darauf be: 
merfte. 

„Kommen Sie endlich, mein Fräulein?“ 
„Es war hübſch von Ihnen, 
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dab Sie mir altem Brummbären geftern | mir Damals ſchon, als müßte ich Sie frü⸗ 
Hilfe geleiſtet haben, aber Sie hätten doch her geſehen haben.“ 
nicht fo raſch fortlaufen follen, noch bevor | „Sc erinnere mich nicht,“ antwortete 
ih ein Wort des Danfes fagen konnte.“ | Jeanette. 
„Ih lieg Sie in beiferer Pflege, als „Wie beißen Sie?“ frug darauf Flint, 
der meinigen,“ entgegnete Jeanette, welche „Jeanette Siebenftern. * 
durch den freundlichen Ton des alten Herrn „Siebenſtern?“ wiederholte Flink nach: 
iebr berubigt war. denfend, „der Name ift mir unbekannt, 
„Im jchönen Händen!“ rief er; „in den | Dem fei jedoch, wie ihm wolle,“ fuhr er 
Händen eined Quackſalbers und in denen | darauf fort, „Sie follen nicht fagen, daß 
des langweiligen Bleich mit ſeiner gräm- der alte Flink ein undankbarer Flegel iſt.“ 
lichen Frau, eine ſchöne Geſellſchaft! Aber Jeanette konnte ſich nicht enthalten, den 
ſetzen Sie ſich doch!“ Namen Flint halblaut zu wiederholen. 
Die Frau des Haufe hatte nicht die | Sie hatte den alten Herrn bisher nur 
Abficht, den Beſuch Tange audzudehnen, Glanzſchwert nennen hören, und num kam 
und fagte died dem alten Manne, Diefer | ihr der Name Flint jo befannt vor. Mit 
bat fie, zu geftatten, daß das junge Mäd- einem Male fiel ihr ein, daß fie denjelben 
ben ihm noch eine Weile Gefellichaft leiten von der MWittwe Herman hatte nennen 
dürfe, und fügte fcherzend hinzu, er werde | hören und, wie durch einen Strahl er- 
fie nicht aufejlen, worauf die Putzhändlerin | leuchtet, begann ihr Har zu werden, daß 
ſich laͤhelnd verbeugte md das Zimmer | der alte Mann, den fie da vor ſich ſah, 
verlieh. der gefürchtete Schwiegervater ihrer Wohl: 
Jeanette war in großer Verwirrung, als | thäterin ſei. 
fie mit dem alten Herrn allein war und Flint nahm indeffen einige Goldſtücke 
in Kolge feiner nochmaligen Aufforderung | aus feiner Geldbörfe und fagte, indem er 
Plag genommen hatte. ihr diefelben hinreichte: „Thun Sie mir 
„Ib glaube, Sie find bange vor mir,“ | den Gefallen und kaufen Sie fich ein Heis 
jagte Flint, „aber ich würde in der That ned Andenken zur Grinnerung am den 
das Schlimmſte verdienen, was mir zuges | Dienft, den Sie mir geleiftet haben.“ 
wünjcht wird, wenn ich Ihnen den Dienft, Jeanette erhob ſich und fagte: „Ich 
den Sie mir geleiftet haben, durch Un- | habe nichts gethan, ald was jede andere 
freundlichkeit vergelten wollte, * an meiner;Stelle auch gethan haben würde; 
Diesntal lag in dem Ton, in welchem | wollte ich für folche einfache Handlung 
er fprach, jo viel Sanftmuth, daß Jeanette | eine Belohnung annehmen, jo würde ich 
ihe Herz ergriffen fühlte. Allerdings | ihr dadurch den geringen Wertb, den fie 
waren die Worte, die er darauf folgen ließ, | vielleicht haben mag, völlig rauben; ich 
wieder geeignet, ibre Beſorgniß zu weden. | hoffe darum, daß Sie ſich durch meine 
„Wir haben uns früher fchon geſehen,“ Weigerung nicht beleidigt fehen werden.“ 
ſagte er. „In der That,“ entgegnete der alte 
„sa,“ entgegnete Sennette, „ich hatte | Flint, „Sie find eine Ausnahme von den 
die Ehre, Sie bei Frau Zirit zu ſehen, | übrigen Menfchen, denn jeder andere wiirde 
und,* jegte fie hinzu, während fie vergeb> | fich des alten Brummbären entweder gar 
ih bemüht war, ihre Verlegenheit zu vers | nicht angenommen oder, wenn er das ge: 
bergen, „ich wundere mich, daß Sie fich | than hätte, auf eine Belohnung gerechnet 
daran erinnern.“ haben; e3 thut mir leid, daß ich gar nichts 
„Ih wundere mich felbit darüber,“ vers | für Sie thun kann, und ich möchte Ihnen 
iegte Alinf; „es gefiel Ihnen dort wohl | doch gern zeigen, daß ich danfbar bin.“ 
nicht? Ftau Zirik ift ein unangenehmes | Seanette begann eine Art Mitleid mit 
Weib.“ dem alten Manne zu fühlen, denn fie 
Jeanette Hatte nicht den Muth, etwas | dachte, er müjle viel Bitteres erlebt haben, 
zu erwidern, aber fie fühlte fich jehr er- | um fo von den Menichen 1 zu denken. Ihre 
leichtett, als ſie entdeckte, daß er die Um⸗ | Furcht verſchwand und fie ſagte: „Wenn 
Hände ihres Weggangs aus Zirik's Hauſe Sie wollen, können Sie mir wohl ein 
nit kannte. ı Vergmügen machen. * 
„Aber, * begann er num wieder, „ed ſchien „Xajlen Sie hören!“ verfegte Flint, und 
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fein Mund verzog fich fo fpöttifch, als 
- wolle er jagen, fie ift doch wie die andern. 

„Erſtens,“ begann num Jeanette, „bitte 
ich, daß Sie mir die Hand reichen.” 

„Sehr gern,“ fagte Flint, indem er ed 
that. „Und dann?“ frug er darauf. 

„Und dann,“ verjeßte fie, indem ſie 
feine Sand fefthielt, „follen Sie mir ver: 
fprechen, beffer von Ihren Nebenmenſchen 
zu denken, als Sie bisher gethan haben.“ 

„Und warum foll ich das thun?“ fagte 
Flink bitter lächelnd, 

„Weil,“ antwortete fie, „die Menfchen 
wirflich nicht fo fchlimm find, ald Sie die- 
felben ſchildern.“ 

„Sie wollen mich alfo bekehren?“ frug 
Flink; „o ja, ich will wohl glauben, daß 
Sie immer gut von den Menfchen behan— 
beit wurden, aber wer fagt Ihnen, baf 


nicht immer Gigennug der Grund biefer | 


Handlungsweife war?“ 
„Nun, und Cie felbft,“ entgegnete 
Jeanette, „haben Sie .jelbit mich aus 
Gigennug freundlich behandelt?" 
Flint fah einen Augenblid verdugt über 
diefe Frage aus, aber vergeblich verjuchte 
er, der einfachen Philofophie des Mädchens 


zu entfchlüpfen, und zulegt mußte er ihr 


verſprechen, daß er verfuchen wolle, feine 
Anfichten zu ändern, 

Im Laufe des Tages machte die Pubs 
händlerin im Geſpräch mit Jeanette Ans 
Ipielungen darauf, daß der alte Herr gewiß 
Abfichten in Bezug auf fie haben müſſe, 
da er fih genau über ihre Umftände bei 
ihr erkundigt babe. Jeanette ging auf den 


nung Raum zu neben, daß es ihr gelingen 
werde, Ginfluß auf den alten Herrn zu 
gewinnen und dann eine VBerftändigung 
zwifchen ihm und feiner Kamilie anzu: 
bahnen. 

Inzwiſchen brachte ein Zufall fie jedoch 
auf’d Neue in eine fo unglüdliche Stim- 
mung, daß alle weiteren Gedanken wieder 
in den Hintergrund traten. 

Eines Tages kam nämlich das Dienft- 
mädchen in ihr Zimmer und forderte fie 
auf, augenblidlich in den Laden zu fommen, 
da die Directrice des Ladengefchäfts aus: 
gegangen fei, und zwei Damen cine 
Auswahl im Laden treffen wollten. Die 
Prineipalin lag zu Bette, und es blich 
Jeanette nichts anderes übrig, als dem 
Rufe Folge zu Teiften. 








gann laut zu ſchluchzen. 
Gr war bleib wie eine Leiche geworden 
Scherz nicht ein, aber fie begann der Hoff: | 





Hluftrirte Deutfhe Monatshefte. 


Mie erfchrak fie aber, als fie in den 
Laden trat und fich gegenüber von Betty 
von Dortuch, der jungen Gräfin Gilar und 


— Morik befand, 


Die gräflihe Familie von Gilar war 
auf der Rüdreife von einem Babdeaufent: 
halte begriffen, und Frau Marie wollte die 
Gelegenheit benugen, um in der Haupt: 


ſtadt einen weltberühmten Arzt zu conſul⸗ 


tiren und bei biefer Gelegenheit einige 
Einkäufe für ihre Toilette zu beforgen. 
In Begleitung ihres Schwagers Moritz 
hatte fie am frühen Morgen Betty von 


Dortuch aufgefucht und war num mit diejer 
ausgefahren, um in verichiedenen Läden 


ihre Bebürfniffe audzumählen. 

Die plögliche Begegnung wirkte auf alle 
vier wie ein eleftrijcher Schlag, aber ganz 
verſchieden auf Jedes. Während bie 
Gräfin Eilar die Lippen einzog und feft 
auf einander drüdte, wobei fie zugleich 
einen Schritt zurücdtrat, als habe fie anf 
eine Natter getreten, that Betty unwills 
fürlich einen Schritt vorwärts und konnte 
einen Ausruf der Freude nicht unterbrüden. 
Aber wie erfebraf fie, ald Jeanette, nad: 
dem fie.alle drei mit einem verwilderten 
Blid eine Zeit lang angeftarrt hatte, tödt- 
lich bleich wurde, an allen Gliedern zu 
beben begann und, indem fie fich mit ber 
einen Sand auf den Labentifch ſtemmte, 
mit der anderen an den Kopf griff, als 


habe fie dort heftige Schmerzen. . Darauf 


ſank fie auf einen Stuhl nieder und te: 
Und Morik? 


und stand wie feitgebannt auf feinem 
Plage, indem er den Hut krampfhaft in 
feiner Hand zerdrüdte. 

Diejenige, welche von allen am rubig- 
jten blieb, war natürlich die Gräfin. Mit 
einem unzufriedenen Blid auf Betty jagte 
fie in verweifendem Tone: „Sie haben mir 


‚nicht gefagt, daß ich die Ausficht Haben 


wiirde, diefe Perſon bier zu treffen.“ 

„Deanette bier?“ rief Bettn, obne bie 
Unzufriedenbeit der Oräfin zu beachten; 
„Sie bier und was bringt Sie fo in Auf: 
regung?“ 

„Fragen Sie nicht und laſſen Sie die 
Unglückliche ſchweigen,“ ſagte die Gräfin, 
indem ſie ihren Arm auf den Betty's legte. 

„Ja, unglücklich!“ ſchluchzte Jeanette 
und fügte in demſelben Tone hinzu: „aber 
auch unſchuldig.“ 


„Darauf hätte ich geſchworen!“ rief 
Morik aus, und während ihn ein Blid 
der innigften Dankbarkeit aus Jeanettens 
thränenfeuchten Bliden traf, ftartte ihn 
die Gräfin voll Emtrüftung an und fagte: 
„Aber Morig!* 

Beity blickte in äußerſter Verlegenheit 
eins nach dem andern an und ſagte zu 
Jeanette: „Berubigen Sie ſich doch.” 

Aber während fie jo fämmtlich in ber 
peinlichiten Situation baftanden, kam plöß- 
lich die Direetrice an und bat um Ber: 
zeihung, daß fie die Damen habe warten 
laſſen. 

Jeanette ſtand ſofort auf und begab ſich 
ganz verſtört nach ihrem Zimmer. 

Die Gräfin wollte nicht länger bleiben 
und entfernte fih mit der Bemerkung, daf 
fie wiederfommen wolle, wenn die Princis 
palin des Geſchäfts ſelbſt anweſend jei. 
Betty beeilte ſich, der Directrice zuzuflüſtern: 
„Sagen Sie dem jungen Mädchen, die 
joeben bier war, daß ich ihr Nachricht 
geben werde,“ und damit eilte fie ber 
Gräfin dach. Sie brachte diefelbe nach 
dem Gaſthofe, und bier glaubte diefe fich 
mit einigen fühlen Worten des Dantes 
verabichieden zu können. 

Betty aber folgte ihr auf ihr Zimmer 
und jagte dort: „Vergeben Sie mir, wenn 
ib auf diefe Weile nicht Abfchied von 
Ihnen nehmen kann; ich möchte bei Ahnen 
nicht in dem Verdachte fteben, als hätte 


ih Sie mit Wiffen und Willen zu einer | 


Begegnung gebracht, die ihnen unangenehm 
zu fein ſcheint. Ich mußte weder, daß 
Jeanette fich in dem Pusgejchäfte befand, 
noch auch, dad fie Ihre Gunſt fo fehr 
verloren bat, wie ed mir der Fall zu ſein 
ſcheint.“ 

„So gebt es,“ ſagte die Gräfin, ohne 


„ih fomme in diefe Stadt, um einen be— 
rübmten Arzt über meine Gefundbeit zu 
confultiren, und da muß ich eine folche 
Begegnung erleben, die allein im Stande 
wäre, mich frank zu machen, Nein, ich 
nebme es Ihnen nicht übel, Betty, daß 


noch Mitleid mit jolcher Greatur haben.“ 
„Aber, mein Gott,* frug Betty, „was 
bat fie denn gethan?“ 
„Kragen Sie mich nicht, * 
Gräfin, „Und nun gar Mori, der fich 
ſo albern anftellt und ftatt ihr gleich den 
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dieſem Falle doch Recht gebabt. 





fagte bie 
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Rüden zu fehren, noch Theilnahme für fic 
zeigt! Ich babe es vorher gefagt, daß bie 
Ankunft diefes Geſchöpfes in Hartenſtein 
nur Unheil bringen konnte, und wenn ich 
noch fo unbedeutend bin, fo habe ich in 
Ich bes 
greife nicht, weshalb mein Gemahl ſich 
noch immer nicht von ber Schlechtigfeit 


dieſer Perfon überzeugen Tafjen will. NIS 


ob der Umſtand, daß rau Zirif nichts 
taugt, diefem Gefchöpfe zur Entfchuldigung 
dienen könnte!“ 

Nach diefer fehr undeutlichen Erklärung, 
von welcher Betty nur das Ginzige begriff, 
daß der Graf von Eilar an Jeanettens 
Unfchuld glaubte, hielt fie es für über: 
flüffig, das Gefpräc fortzufeßen md ver- 
ließ das Zimmer. Beim Abſchied fagte 
die Gräfin noch: „Mollen Sie jo freund: 
lich fein und Morig bitten, daß er es mir 
fagen läßt, jobald das Eſſen augerichtet 
iſt; ich weiß zwar nicht, ob ich etwas da— 
von nebmen werde, denn ich babe Kopf: 
fchmerzen und fühle mich ſehr unwohl.* 

Betty verließ die Gräfin und fand 
Morik am Portal des Hauſes, wo er fie er> 
wartet hatte. Gr bat fie, noch einen 
Augenblick mit in den Speifefaal zu treten, 
wo grade Niemand gegenwärtig war, und 
da fie felbft wünfchte, ihn um Aufflärung 
zu bitten, fo ging fie darauf ein. 

„Was ift denn mit Jeanette geſchehen?“ 
war die erfte Frage, welche Betty that. 

„Kragen Sie mich danach nicht," fagte 
Morig, der feine heftige Gemütbsbewegung 
kaum befämpfen fonnte. 

„Hat fie fich etwas zu Schulden kommen 
laſſen?“ fuhr Betty zögernd fort. 

„O, viel fehlimmer! Fragen Sie mid 
nicht; ich kann Ihnen nicht fagen, welche 


ı abfcheulicben Dinge man ihr zur Laft legt. 
direct auf Betty's Morte zu antworten, | 


Und bocb, Betty, nicht wahr, es ift un— 
möglih?* Und dabei brüdte er ibr 
frampfbaft die Hand. „Nicht wahr, es 
ift unmöglich?" Und er weinte wie ein 
Kind. 

Die Ihränen eines Mannes haben etwas 


Ergreifendes. Betty fühlte died und auch 
Cie ed nicht wußten, wohl aber, daf Sie 


ihre Augen wurden naf. Mit dem Tone 


innigſten Mitgefühls fagte fie: „Sie hatten 
fie wohl fehr lieb ?* 


„Bon ganzer Seele," fagte Mori; „und 
ich babe fie noch lieb. Ab, Betty, wie 


dankbar bin ich Ihnen für Ihr Mitgefühl!“ 


„Aber bedenken Sie, Mori, wenn fie 
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Ihrer nicht würdig ift! Seben Sie, Sie 
wiflen, wir fennen einander jo lange, und 
ich betrachte Sie faft wie meinen Bruder; 
Sie find viel zu gut, um durch eine irre 
geleitete Neigung unglüdlich zu werden. * 

„Aber glauben Sie dennanihre Schuld ?* 
fruß Morig. 

„So wie ich fie tennen gelernt habe, 
ſcheim es mir unglaublich, daß ſie ſich ſo 
ſchwer könnte vergangen haben, wie Ihre 
Schwägerin anzunehmen ſcheint. Aber 
wenn weder der Paſtor noch Ihr Bruder, 
die ſo viel von ihr hielten, ſich ihrer an— 
zunehmen wagen, ſo muß ich mein Urtheil 
natürlich aufgeben.“ 


„Könnte ich fie nur fünf Minuten lang | 


ſprechen!“ rief Morik. 

„Haben Sie ihr jemals gefagt, daß Sie 
fie liebten?“ frug Betty. 

„Das habe ich,“ antwortete Mori; 
„und fie hat meinen Antrag abgefchlagen, * 
feßte er in niedergefchlagenem Tone hinzu. 

„Abgeichlagen ?* wiederholte Betty mit 


Verwunderung; „und ich glaubte doch bes 


merft zu haben — doch das ift einerlci. 
Glauben Sie mir, Morig, auch ich babe 
den dringenden Wunfch, Jeanettens Schuld» 
Iofigkeit an den Tag zu bringen, denn ich 
kann mir denken, weld’ ein furchtbares 
Geſchick es ift, ein Opfer der Verleumdung 
zu werden, Wenn ich mich des armen 
Mädchens annehme, fo wird Niemand eine 
näbere Abficht vermuthen.“ 

Das Eintreten eines Kellnerd unterbrach 
bier dad Gefpräb. Betty nahm raſch 
herzlichen Abſchied von Morig, und als er 
fie in den Wagen bob, hörte er, wie jie 
dem Kutſcher den Befehl gab, fofort zu der 
Putzhändlerin zurüdzufabren. 

Moritz fandte ihr einen dankbaren Blid 
nad, und Betty langte wenige Augenblide 
darauf bei der Putzhändlerin an. 

Sie ließ ſich bei diefer felbjt melden 
und das Dienitmädchen brachte die Nach- 
richt, ihre Herrin fei zwar ſtark erfältet 
und babe das Bett ſoeben erſt verlaſſen; 
wenn die Dame jedoch ein wenig warten 
wolle, fo ftebe fie zu deren Befehl. 

„um gut,“ entgegnete hierauf Betty, 
„lagen Sie nur, daß ich in einer halben 
Stunde wieder bier bin,“ und darauf gab 
fie dem Kutſcher die Weifung, fie zu ihrer 
erkrankten Freundin Erneſtine von Marjen 
zu fahren. 

Als fie dort anfam, wurde fie in ein 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Zimmer geführt, wo Erneſtinens Bruder 
Rudolph ſoeben engliſchen Unterricht er— 
hielt. Lehrer und Schüler ſtanden bei 
‚ihrem Eintritt auf und begrüßten fie, aber 
fowohl der Lehrer als Betty errötheten bis 
an die Obren, als fie ſich erfannten, demn 
' erfterer war Niemand anders als Albert 
Hermann. 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören,“ ſagte 
Betty zu Rudolph, „ich wollte nur nach 
Ihrer Schweſter ſehen. Wie geht es ihr 

heute?“ 

„Sie hat nur eine leichte Erkältung,“ 
antwortete Rudolph, „und wird wohl in 
wenigen Tagen wieder hergeſtellt ſein.“ 

„Und Sie ſind fleißig am Studiren,“ 
fuhr nun Betty fort, die den Lehrer nicht 
völlig ignoriren und ihn doch auch nicht 
| gern direct anreden wollte. 

„Ib habe feit vierzehn Tagen englifchen 
Unterricht bei ‚Herrn Hermann, “ erwiederte 
' Rudolph. 

„Das ift ſchön,“ verfeßte Betty in engli- 
ſcher Sprache, und indem ſie ſich zu Albert 
wendete, ſetzte ſie gleichfalls auf engliſch 
hinzu: „Ich habe bereits früher das Ver— 
gnügen gehabt, Sie zu ſehen, und habe 
nicht vergeſſen, wie tapfer Sie ſich damals 
meiner angenommen.“ 

Albert erröthete und entgegnete: „Konnte 
ich weniger thun, und würde ſich nicht 
Jeder glücklich gefühlt haben, Ihnen dieſen 
kleinen Dienſt zu leiſten?“ 

Betty begnügte ſich, mit einer leichten 
Neigung des Kopfes zu antworten, und 
nachdem ſie noch einige Worte in Bezug 
auf den engliſchen Unterricht mit Albert 
gewechſelt hatte, verließ ſie das Zimmer, 
um ihre kranke Freundin zu beſuchen. 

Inzwiſchen war die Principalin des 
Putzgeſchäfts aufgeſtanden und hatte Jea— 
nette in ihrem Zimmer aufgeſucht. Das 
arme Mädchen ſaß in tiefſter Niedergeſchla— 
genheit und war unzugänglich für freund: 
libe Worte des Troftes und der Theil: 
nahme. 

Während die Principalin noch mit ihr 
im Geſpräch war, kam das Dienſtmädchen 
und rief erſtere ab. Wenige Augenblicke 
darauf trat dieſe wieder in das Zimmer und 
ſagte: „Es iſt Jemand bier, um fie zu 
iprechen, und ich hoffe, daß Sie für Troft 
aus diefem Munde nicht unempfindlich fein 
werden.“ Damit zog fie ſich zurüd und 
ließ Betty mit Jeanette allein. 
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Betty blieb einen 1 Augenblid mit einer 
Mine, in welcher fich Berlegenheit mit 
tiefitem Mitleid milchten, vor Jeanette | 
ſtehen; dieje aber, deren unglüdliche Stim- 
mung bis zur Verzweiflung gejteigert war, 
iprang von ihrem Stuble auf und rief 
heftig: „Nähern Sie ſich mir nicht; mein 
bloger Anblick ſchon entehrt.“ 

„Aber was ift denn mit Ihnen ge: 
ſchehen?“ frug Betty; „oder was haben 
Sie getban, das in dem vier oder fünf 
Monaten, feitdem wir uns nicht gejeben | 
baben, eine ſolche Beränderung hervor: 
gebracht hat?“ 

„Hat man hnen nichts erzählt?“ frug | 
Jeanette‘. mit erftauntem Blick; „aber nein, | 
wie kann ich jo fragen; würden Sie alds 
dann zu mir gefommen fein? Verlaſſen 
Sie mich, Betty, ich bin Ihnen dankbar 
für die gute Abficht, aber man wird es 
Ihnen zur Unehre rechnen, wenn man auch 
nur im Entfernteſten vermuthen könnte, 
daß Sie mich beſucht haben; ich bin ver— 
urtbeilt, mit Niemand mehr Umgang au 
haben, * 

„Und doch 5 Sie vorhin, daß Sie 
unſchuldig jeien ?“ 

‚Ja, das bin ich auch, aber der Schein 
und die Vorurtheile der Welt find gegen 
mid, und alles vereinigt jich, um mic 
unglüdlich zu machen. Ach, Betty, ich bin 
iebr zu bedauern!“ Und überwältigt von 
ihren Smpfindungen ſank fie wieder auf 
den Stuhl nieder und bebdedte ihre wei- 
nenden Augen mit beiden Händen, 

‚Man bat Sie wahrjcheinlich verleum- 
det,“ fagte Betty, inden fie fich au ihr | 
jeßte; „ich kann nicht glauben, daß Sie 
mit einem Male ſchlecht geworden ſind. 
Aber jo lange Sie mir nicht erzählen, was 
man Ihnen zur Laft legt, wie foll ich da 
urtbeilen oder entjcheiden? Wir waren 
doch Freundinnen, Jeanette.“ 

„Nein,“ fagte diefe, „verlibern Sie 
mich deffen nicht, demm mein Herz möchte 
brechen, wenn ich daran denke, und wer, 
weiß, ob Sie mir glauben werden! O, 
ih babe den Blick der Verachtung wohl 
geieben, mit dem die Gräfin Gilar mich 
betrachtete, umd kann ich es ihr verdenken? 
Mus nicht Jedermann, der von meiner 
Unſchuld nicht überzeugt ift, mich für einen 
Gegenſtand des Abſcheues halten? Aber 
er,“ fuhr fie fort, indem ihr von Thränen 
glänzendes Auge zum Himmel aufblidte, | 








„er glaubt an meine Unschuld , er hatte 
feine Beweife nöthig!“ 
„Arme Jeanette,“ jagte Betty, indem 


‚fie den Arm um das weinende Mädchen 


fchlang und es zu fich zog, „Sie liebten 
ihn wohl, den guten Morig?* 

Jeanette antwortete nicht, aber fie ließ 
den Kopf auf Betty's Schulter fallen und 
weinte bitterlich. 

„Nein,“ rief Betty, „Sie können fich 
feiner Schlechtigkeit ſchuldig gemacht haben, 
da Sie ihn lieben; auch ich bin von Ihrer 


Unſchuld überzeugt, und Sie haben nicht 
noͤthig, jich vor mir zu rechtfertigen.“ 


„Dank! Dank!“ erwiederte Jeanette; 
„aber fagen Sie Niemand, welch’ ein Be— 
fenntniß mir da entjchlüpft ift, namentlich 
jagen Sie es ihm nicht, ed würde ja doch 
nie etwas daraus geworden jein, und nun 
erjt gar nicht, und wenn er glaubt, daß er 
mir gleichgültig ift, wird er mich leichter 


vergeſſen und mit einer Frau, die ihm 


ebenbürtig iſt, glüdlich werden. “ 
run begriff Betty ben Grad von Selbft: 


 verleugnung und Gdelmuth, den das arme 


Mädchen bewiefen hatte, als fie die Hand 
des jungen Grafen ausichlug. 

„Ich weiß zwar nicht,“ ſagte fie, „weſſen 
man Sie befchuldigt, aber ich weiß, daß 
Sie nicht nur Achtung, daß Sie die Ehr- 
furcht aller wohldenfenden Menfchen ver: 
dienen, und ich fchäme mich, daß ich auch 
nur einen Augenblid an Ihnen gezweifelt 
babe. Geben Sie mir Ihren Arm, Jea— 


nette," fuhr fie in einem Augenblid fröh— 


licher Kaune fort, „und ich gebe mit Ihnen 
durch die Straßen der Stadt, wo fie am 
belebteiten find.“ 

„Das ift ein großmüthiger Vorſchlag, 
Betty,“ antwortete Jeanette, indem ſie den 
Kopf ſchüttelte, „aber ich werde ihn nicht 
annehmen. Die Menſchen denken immer 


gern dad Schlimmſte und fie würden in 


diefem Falle von mir nicht beffer, von 
Ahnen aber fcblechter denken, Ich mag 
Sie nicht länger unkundig deſſen laflen, 
was mir widerfahren ift, und Sie werden 
dann ſelbſt einſehen, wie unmöglich es für 
Sie it, ficb öffentlich mit mir zu zeigen.“ 

Und darauf erzählte fie ibr, ſich fort— 
während eng an jie anlehnend und flüfternd, 
alle ihre Schidfale, durch deren Anhören 
Betiy auf’s tieffte ergriffen und zu vielen 
Thränen gerührt wurde, 

„Nun begreife ich,“ jagte fie, „daß viele 
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Menſchen fchlecht von Ihnen denken wür- „Es ift unverzeihlih, daß man mir 
ben, aber nicht alle thun dies; ich nicht, dieſe Angelegenheit nicht richtig mitgetbeilt 
ich denfe gut von Ihnen, und Morig denft | bat,“ jagte Betty. „Sch werde vieles wieder 
gut von Ihnen und Frau Hermann und gut zu machen haben. Und wie jeltjam 
Ihre Principalin und gewiß noch viele es fich trifft, daß ich grade vorbin, cebe 
andere, und die Wahrheit wird fich doch | ich hierher kam, den Sohn der Frau Her— 
zulegt einen Weg bahnen.“ mann im Haufe des Herrn von Marien 
„Wenn es zu fpät ift,“ fagte Jeanette getroffen habe, wo er Unterricht gibt.“ 
jeufzend. „Sie werden nun ſelbſt einjeben, * „Wirklich? Er iſt ein vortrefflicer 
fuhr fie fort, „daß wir und nicht wieder Menfch, fo liebevoll gegen feine Mutter, 
jehen dürfen, umd daß ich bier nicht blei- | die ihn vergöttert.“ 





ben fan.“ „Dit ed wahr?“ ſagte Betty mit einem 
„Aber wo wollen Sie denn bin?“ Anflug von WVerlegenbeit, und ſetzte 
„Weiß ich es?“ entgegnete Jeanette mit | dann rafch Hinzu: „Aber ih febe mit 
dem Ausdrud tiefiter Verlaffenheit. Schrecken, daß es bereitö jpät geworden 


„Sp ſprechen Cie mit Frau Hermann, iſt. Wenn mein Onkel nad Haufe kommt, 
die eine treffliche Frau zu fein fcheint,“ wird er nicht begreifen, wohin ich ver- 
entgegnete Betty, „denn,“ ſetzte fie hinzu, ſchwunden bin. Liebe Jeanette, überlegen 
indem fie zu lächeln verjuchte, „dieſe Fa- Sie nun emitlih mit Frau Hermann, 
milie jcheint dazu beſtimmt, Ihnen nüglich | was für Sie zu thun ift, und wenn Sie 
zu fein. Die Mutter bat Sie in ihren Geld gebrauchen, fo hoffe ib, daß Sie 
Schub genommen und der Sohn hat Sie | nicht zu ſtolz find, es von mir anzunehmen.“ 
fhon einmal früher davor gejchügt, daß „Ich weiß nicht,“ jagte Jeanette, indem 
Sie Arme und Beine brachen.“ fie ihr die Hand drüdte; „aber jedenfalls 

„Es find vortrefflihe Menſchen,“ fagte werde ich Ihnen dankbar bleiben.“ 
Seanette, „und ich wünfchte, daß Sie Die „Und ich,“ erwiederte Betty, indem fie 
jelben fennen lernten;“ dabei ſah jie Betty | Abichied nahm, „werde jedenfalls noch 
forfchend alt, um zu ergründen, ob diefe mehr von Ihnen hören.“ 
von ihrer Verwandtfchaft mit Frau Her—⸗ 
mann bereit Kenniniß habe. Unbefangen 


entgegnete Betty: „Wie mir fcheint, haben Sünfundbdreißigfted Eapitel. 
Beide cin jehr gebildetes, ich möchte jagen Während fo auf der einen Seite bie 
dijtinguirtes Benehmen. * Umftände ſich derart geitalteten, daß eine 


„Kein Wunder,“ erwiederte Jeanette, | 
die fich nicht nur berechtigt, fondern fogar 


Miedereinfegung ber Wittwe von Hermann 
Flink in ihre Rechte zu erwarten jtand, 309 
verpflichtet glaubte, Betty über das Ger | fih in Marlheim, wo Herr Drenteler auf 
heinmiß der Frau Hermann aufzuklären; | die Entjcheidung feines Scidjald durch 
„kein Wunder, bei einer Krau, die eine | Betty von Dortuch wartete, ein drohendes 








geborene Dortuch ift.“ ' Gewitter zufammen, welches dieſes Ziel 
„Was jagen Cie?“ frug Betty ganz | zu vereiteln ftrebte. Der feheinheilige Bleich 
erjtaunt. hatte in jener Nacht, wo er an dem Kran— 


„Nun ja, wußten Sie das nicht?” kenlager des alten Flink wachte, unter dei: 

„Und meine Tante war fo unfreundlich fen Papieren eine Spur entdedt, welde 
gegen die Arme! ch erinnere mich jegt, ihm durch weitere Nachforſchungen zu der 
daß ich wohl von einer Berwandten babe Gewißheit führte, daß Louis Drenkeler ein 
Iprechen hören, die eine Verbindung mit | zwar entfernter, aber der einzig rechtmäßige 
Jemand unter ihrem Stand angefmüpft | Anverwandte bed alter Flink war, jobald 
hatte,“ feftgejtellt wurde, daß die Heirath von Her: 

„Das fpricht die ariftofratifche Dame, | mann Flink mit Fräulein von Dortuch nicht 
aber nicht das Herz meiner Betty,“ ent⸗  gefeglich zu beweifen blieb. Bleich batte 
gegnete Jeanette. „Ihre Couſine ift mit | fich zu Drenfeler verfügt und dieſem gegen 
Heren Flint in England getraut worden, | das Verfprechen, daß die Hälfte des Erb- 
und daß fie von ihrer Familie verfannt | theils ihm zufallen folle, das Geheimniß 
und ausgeftoßen wurde, ift nicht ihre mitgetheilt. Obgleich Drenkeler fein gro: 
Schuld.“ ßes Zutrauen zu der Sache hatte, jo war 





Glaſer: 


et doch klug genug, ‚ hinter Bleich's Rüden | 
an einen ihm befreundeten Advocaten zu 
ibreiben, um ſich auf diefe Weife ganz 
ſichete Auskunft zu verjchaffen. Bleich 
hatte in Erfahrung gebracht und Drenteler 
mitgetbeilt, daß die auf die Erbichaft be- 
züglichen Documente ſich in den Händen 
des Advocaten Hogenberg befänden und 
Drenkeler bejchloß nun, die Sache wo mög- 
lih jo zu dreben, daß er im günftigen Falle 
nicht nöthig habe, die Erbſchaft mit Bleich 
zu theilen. 

Das einzige, wad Drenkeler bedenklich 
vorfam, war der Umftand, dag er gegen 
eine Anverwandte Betty’3 auftreten mußte, 
und er nahm fich daher vor, möglichit vor: 
fihtig zu verfahren, um fich nicht jelbft im | 
Wege zu fteben. | 

Inzwifchen erhielt Frau Hermann einen 
unerwarteten Beſuch. Sie jaß eines Vor— 
mittagd in ihrem Zimmer, im Begriffe, 
einen Brief von Jeanette zu lejen, als an 
ibre Thüre geklopft wurde. Nachdem fie 
Herein! gerufen hatte, zeigte fich die einneh- 
mende Erſcheinung eines jungen Nadchene 
an der Schwelle. 

Frau Hermann war einigermaßen über: 
Fe und frug, wen fie die Ehre habe bei 

ch zu ſehen. 

„Grtennen Sie mich nicht wieder?“ frug 
die junge Dame, indem fie, näher tretend, 
ihre anmutbige Kopfneigung mit einem 
freundlichen Lächeln begleitete; „es ift doch 
niht das erſte Mal, daß wir und fehen, 
obgleich wir nur einen Augenblid ung be- 
gegnet find. * 

„In der That,” entgegnete etwas ver: | 
legen Frau Hermann, „ich entjinne mich.“ 

„Ueberdies find wir Verwandte,“ fuhr 
die Bejuchende fort, „und ich hätte ſchon 
— Ihnen meinen Beſuch machen fol 
en a 





„Kräulein von Dortuch!* rief die Wittwe 
aus, indem fie erbleichte und einen Schritt 
zurücktrat. 

„Betty von Dortuch,“ antwortete das 
junge Mädchen, „die um Entjchuldigung 
bittet, daß fie ganz ohne Umftände zu Ih— 
nen kommt. Grit jeit wenigen Tagen weiß 
ich, daß mir der Vorzug gebührt, mit Ih— 
nen verwandt zu fein und ich habe mich 
beeilt, diefes Necht geltend zu machen,“ 

„Sb mußte nicht,“ fagte die Wittwe, 
welche fich nicht fo fehnell von ihrer Ueber⸗ 
salhung erholen konnte, „daß noch Je⸗ 
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mand in der Familie Dortuh fei, der mich 
ald Berwandte anerkennen würde.“ 

Betty ſchien diefe Bemerkung nicht zu 
hören und jagte: „Ich hoffe, Sie werden 
mir verzeihen, daß ich nicht früher hier ge⸗ 


weſen bin.“ 


Frau Hermann fonnte noch immer nicht 
den Ton der Zurüdhaltung überwinden ; 
fie bot Betty einen Stuhl an, indem fie 
„Sie find allzu gütig, gnädiges 
Fräulein, wollen Sie nicht Platz nehmen.“ 

„Sehr gern,“ fagte Betty, welche den 
muntern und berzlihen Ton fejthielt, mit 
welchem fie die Lnterredung begonnen 
hatte; „aber haben Sie die Güte und neu— 


nen Sie mich nicht gnädiges Fräulein. 


Wenn Sie Betty zu mir fagen, fo ift mir 
das ein Beweis, daß Sie mir nicht zürnen 
und auf gleichem Fuß mit mir verkehren 
wollen.“ 

Zümen? Wer hätte das gekonnt, ei- 
nem fo liebenswürdigen Mädchen gegen- 
über, Frau Hermann gewiß nicht. Die 
vielen Urjachen zur Unzufriedenheit, welche 
die ganze Kamilie ihr gegeben hatte, und 
alle Vorurtheile, welche Jahre lang genährt 
waren, jchmolzen beim Anblid dieſes herz- 
gewinnenden Antliges und beim Anbören 


ſo freundlicher Worte, wie Betty fie ſprach. 


„Ihnen zürnen?“ jagte Frau Hermann, 
indem auch fie jegt einen herzlichen Ton 
anjchlug, „gewiß nicht! Weiß ich doch, 
daß Sie lieb und gut find; aber je höher 
ih Ihr Wohlwollen gegen mich anertenne, 
um fo weniger fann ich den Abjtand ver- 
gejlen, der zwifchen einer jungen Dame 
aus der vornehmen Welt und einer armen 
Näherin, wie ich, beſteht.“ 

„Arbeit gibt keine Unehre,“ jagte Betty, 
„und ich achte Sie doppelt, da Sie jtark- 
geiftig genug geweſen find, dem Schickſale 
die Stimm zu bieten,“ 

„Bott bat mir dazu Kraft geichenft,“ 
entgegnete bejcheiden die Wittwe, „und 
jeitdem mein Sohn bei mir weilt, der mein 
Liebſtes auf der Welt ift, bin ich mit mei- 
nem Looſe zufrieden und glüdlich,* 

„Ich habe bereitd halb und halb Ihren 
Herrn Sohn fennen gelernt, ald ich meine 
Freundin, Fräulein von Marjen, bejuchte; 
aber ich wußte damals noch nicht, daß er 
mein Better jei.” 

„Wirklich? Davon bat er mir nichts 
erzäblt,“ verjegte Frau Hermann, 

„Er wird es nicht für jo wichtig gehal- 


208 


ten haben,“ erwiederte Betty, indem fie 
lächelte. Aber dies Lächeln fam ihr nicht 
recht von Herzen. 

„Sie wohnen bier recht hübſch,“ fagte 


fie darauf, um die Unterhaltung auf einen | 


anderen Gegenjtand zu lenfen. 

„Die Wohnung ift beſſer, als ich fie jeit 
Jahren haben konnte," verſetzte ausweichend 
Frau Hermann. 

„Sie haben mehr Raum, als Sie be— 
dürfen,“ entgegnete Betty, „und Sie fonn- 
ten jogar in legter Zeit einen Gaſt beher— 


bergen; ich meine die arme Jeanette, über | 


deren Schickſal ih gern mit Ihnen veden 
möchte.“ 

„Wenn das ift,* erwiederte Frau Her— 
monn, „jo kommen Sie grade zur geeigne> 
ten Stunde, denn ich dachte fo eben über 
einen Brief nach, den ich von ihr empfau— 
gen habe. Lejen Sie jelbit.* 

Betty nahm den Brief und Tas: 

„Liebe Kran Hermann! 

Seit zwei Tagen jchon verlangt es mich, 
Sie um Ihren Rath zu bitten, aber ich 
fand nicht den Mutb, die Feder zur Hand 
zu nehmen; Sie baben jchon fo viel für 
nich getban, daß ich kaum wage, Ihnen 
abermals Täjtig zu fallen. Aber von wen 
anders foll mir Rath fommen als von Ih— 
nen, in der ich meine zweite, oder vielmehr 
meine einzige Mutter’ erblide.“ 

„Das gute Kind!“ ſagte bier Frau Ders 
mann, indem fie ſich eine Thräne ab» 
trocknete. 

Betty las weiter: „Ich würde ſelbſt zu 
Ihnen gekommen ſein, aber ich habe nicht 
die Kraft, ſo weit zu gehen, meine Nerven 
ſind in Folge eines Schreckens, deſſen Ver— 
aulaſſung ich Ihnen erzäblen werde, ſehr 
angegriffen und obgleich ich weiß, daß die 
Zeit für Sie foftbar ift, bitte ih Sie doch, 
liebe Rrau Herman, recht bald zu kom— 
men zu Ihrer armen Jeanette,“ 

Als Betty gelejen hatte, trodnete auch 
fie eine Thräne aus ihrem Auge. 

„Was mag dem armen Kinde geſchehen 
ſein?“ frug die Wittwe, 

„Das kann ich Ihnen mittheilen,“ ent: 
gegnete Betty; „fie ift zufällig in dem Aus 
genblide in den Putzladen gefonmen, als 
ich mich mit der Gräfin Gilar dajelbit be— 
fand, umd die umzarte Begegnung, welche 
ihr von der Gräfin zu Theil wurde, bat 
fie tief gekränkt. Sie will ihre jeßige 
Stelle aufgeben, aber wohin dann?” 
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„Arme Jeanette!“ ſagte Frau Her— 
mann; „ich werde ſo ſchnell als möglich zu 
ihr gehen.“ 

„Thun Sie das,“ entgegnete Bette, 
„und wenn ich Ihnen dienen kann, indem 
ich vielleicht einige finanzielle Hinderniffe 
wegräume, jo bitte ich, über mich zu ver- 
fügen.“ 

„Ich danfe Ihnen, o ich wußte ed ja, 
welch” prächtiged Gemüth Sie find! Doe— 


tor Zabener und fürzlich auch Jeanette ba- 


ben mir viel von Ihnen erzäblt und was 
Ahr Talent betrifft, kommen Sie einmal 
mit mir hinauf, wenn Sie die Treppe nicht 
ſchenen.“ 

„Sehr gern,“ ſagte Betty, die nicht be— 
griff, was die Wittwe von ihr wollte. 

ALS fie oben angelangt waren, fübrte die 
Wittwe das junge Mädchen in Albert's 


' Zimmer und zeigte ihr die Zeichnung, die 


dort an der Wand bing. 

„Ei, ei!“ fagte Betty, „bat die jich hier: 
ber verirrt? Doctor Zabener erzählte mir, 
einer feiner Patienten babe das Loos ge: 


nommen, worauf jie fiel; das find Sie alje 


geweſen?“ 

„Um Ihnen die Wahrheit zu ſagen,“ 
entgegnete die Wittwe, „ſo machte mir der 
Gewinn damals wenig Freude, denn er 
erinnerte mich an jene Begegnuug zu Dom: 
wid. Mein Sohn aber nabm die Zei: 
nung für fich in Anfpruch, um fie meinen 
Augen zu entziehen.“ 

Betty war ganz in den Anblid des Bil- 
des verjunfen und bielt die Augen noch 
darauf gerichtet, als fich Auptritte auf der 
Treppe vernehmen liegen und plöglich ganz 
unerwartet der Bewohner des Zimmers ber: 
eintrat. Betty jab raſch um und Albert 
war nicht wenig erftaunt, das jumge Mäd— 
chen in Gefellicbaft jeiner Mutter auf ſei— 
nem Zimmer zu finden. 

„Daß Du auch grade jegt nach Hauſe 
fommen mußt!“ jagte rau Hermann, in 
dem fie fich den Anfcein gab, als zürne 
fie, objchon jie im Grunde jtolz genug auf 
ihren Sohn war, um fich über dieſe Be: 
gegnung zu freuen. Sie beeilte ſich dar 
auf, ihren Sohn vorzuftellen, aber Bett» 
fam ihr zuvor, indem fie dem jungen Mann 
lächelnd .die Hand reichte und Fröhlich jagte: 
„O, wir kennen einander ſchon!“ 

Anfänglich ftodte bierauf die Unterhal— 
tung etwas, denn alle drei waren eim wer 


I nig in Verlegenheit und wußten nicht vecht, 


wie jie zu einander ſtanden. Bald jedoch 
fand Betty den rechten Ton, um über Al- 
bert's Sprachitudien mit ihm zu reden und 
raſch war ein lebhaftes Gefpräch im Gange. 

Mit einem Male unterbrach Betty daſ— 
jelbe, indem jie fagte: „Aber mein Gott, 
ich verplaudere bier die Zeit und halte Sie 
von Ihrem Beſuche bei Jeanette zurück.“ 

„Iſt Jeanette unwohl?“ frug Albert er: 
ichroden feine Mutter, und zwar in jo theil— 
nebmendem Tone, daß Bettn den Gedanken 
faßte, ob er wohl verliebt in die arme Jea- 
nette jei. 

Gleich darauf verabjcbiedete ſich Betty 
und drüdte Frau Hermann fo herzlich die 
Hand, ald ob fie ihre Schweiter wäre, 
War es der guten Frau bereits aufgefallen, 
daß ihr Sohn das junge Mädchen fort: 
während mit glänzenden Bliden betrachtet 
batte, jo konnte ihr nun, nachdem diefe 
gegangen war, die Bewegung, die fich des 
jungen Mannes bemächtigt hatte, nicht ent- 
geben. Einen Augenblid beſann ſie ſich 
und frug, was ihm geſchehen ſei, dann 
aber ſagte ſie mit einem Male: „Wie 
konnte ich ſo blind ſein! Daher alſo Deine 
Niedergeſchlagenheit in der letzten Zeit! 
Darum haſt Du von Deiner Begegnung 
mit dem jungen Mädchen nichts erzählt? 
Albert, Du liebſt ſie!“ 

„Ja, Mutter,“ ſagte er, indem er ihr 
um den Hals fiel. 

„Armer Junge!” ſagte feine Mutter, 
ihn an ihr Herz drüdend, „nun ift mir als 
les klar.“ 

„Du haft erfahren, Mutter!” rief Als 
bert ganz begeiftert, „wie fie über die Stan— 
desunterjchiede denkt und welch” hohe Mei- 
nung fie von Menfchen hat, die fich felbft- 
Rändig durch ihre Hände oder ihres Geiftes 
Arbeit durch die Welt bringen.“ 

„Aber beiter Sohn, bedenke doch, daß 
daraus nichts werden kann! Mit ein paar 
freundlichen Worten ift die Kluft nicht aus⸗ 
gefüllt, die Dich von ihr trennt, * 

„Du haft recht,“ erwieberte er lebhaft; 
„ich muß Gewißheit haben, ob das Geſetz 
mich hindern kann, ala der Sohn von Her- 
mann Flinf und der Enkel und Erbe bes 
reichen Flinf aufzutreten. Jetzt gilt es, 
meine Rechte zu erlangen, und ich will je- 
ben, ob es mir gelingen wird, die Beweife 
zu führen, daß Deine Ehe eine rechtmäßige 
war,” 

„Albert, ich babe Dich nie jo aufgeregt 
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gefeben, gib Dich diefen Einbildungen nicht 
bin!“ 


„Wir werben ja jeben, ob es Einbil- 
dungen jind, und ich hoffe noch, Dich wie- 
der an dem Plage zu erblicden, der Dir 
gehört. Der Advocat Hogenberg joll mir 
den Weg zeigen, der zum Ziele führt, ich 
werde noch heute zu ihm gehen.“ 

„Thue das mein Sohn," fagte Frau 
Hermann, freudig von feiner edlen Auf: 
regung bingeriffen, „ich aber will nicht län- 
ger zögern, der armen Jeanette Troft und 
Rath zugufprecben.* 

Damit nahm fie ihr Umfchlagetuch und 
begab jih auf den Weg nad dem Putzge⸗ 
ſchaͤfte. 


* 


Als Frau Hermann zu der Putzmacherin 
kam, empfing dieſe ſie mit der Klage, daß 
Jeanette ſich durchaus keinen ärztlichen 
Rath gefallen laſſen wolle, obgleich Herr 
von Glanzſchwert erklärt habe, er wolle 
alle Koſten für Arzt und Apotheke auf ſeine 
Rechnung nehmen. Frau Hermann war 
über dieſe Nachricht erſtaunt und erkundigte 
ſich, wer Herr von Glanzſchwert ſei, wor: 
auf ihr die Putzmacherin nur die Auskunft 
gab, es ſei ihr Miethsmann, der eine 
wunderbare Vorliebe für Jeanette an den 
Tage lege und ſeitdem dieſelbe krank ſei, faſt 
gar nicht von ihrer Schwelle komme, ob- 
gleich dem armen Kinde vor allen Dingen 
Ruhe nöthig jei. 

Rrau Hermann beeilte fich hierauf die 
Treppe zu Teanettend Mohnung hinauf: 
zufteigen und lehnte die Begleitung ber 
Hausmwirthin ab. Sie war jedoch nicht 
wenig erjtaunt, als fie vor ber Thür von 
Jeanettens Stube einen alten Herrn er- 
blidte, der in einen Schlafrod gehüllt, 
dort wartend ftand. 

„Mit Ihrer Erlaubniß,“ fagte fie und 
$hre Geberde ergänzte die Bitte um Frei— 
laffung des Eingangs. 

Der Mann erhob den Kopf und jah fie 
forfchend an, darauf fagte er: „Sind Sie 
eine Bekannte von Fräulein Siebenftern?“ 

„Sa,“ antwortete die Wittwe, indem fie 
ihn verwundert anftarrte. 

„Und Sie wollen ſehen, wie ed ihr 
geht?“ fuhr er mit gehämpfter Stimme 
fort, ald fürchte er, durch lautes Sprechen 
die Kranfe zu beläftigen. „Nehmen Sie 
Antheil an ihr?“ 
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„Gewiß, mein Herr; ihre Frage be- 
ängftigt mich, hat fih ihr Zuftand ver- 
ſchlimmert?“ 

„Ich ſehe, daß Sie es ernſthaft gut mit 
ihr meinen,“ entgegnete nun der alte Herr, 
indem er ſich lebhaft aufrichtete. „Thun 
Sie mir den Gefallen und ſehen Sie ein— 
mal genau zu, wie ed mit dem jungen 
Mädchen ſteht; ich traue der Putzmacherin 
und ihrem Mann nicht recht ; fie jagen, das 
Mädchen mwünfche feinen Arzt zu haben, 
aber das ijt Unfinn umd wenn es ihnen 
wirflich ernft mit der Sache wäre, fo wür— 
den fie längſt Anftalten getroffen haben, 
und fich nicht durch eine Mädchenlaune 
abhalten laſſen. Thun Sie mir nun den 
Gefallen und prüfen Sie die Kranke ge- 
nau, damit ich weiß, woran ich mich zu 
halten habe, Sch werde hier warten, bis 
Sie wieder herauskommen.“ 

„Nicht doch,“ verjegte Frau Hermann, 
welde durch die Theilnahme bes alten 
Herrn gerührt war. „Sie haben nicht nö— 
thig, bier im Zuge ftehen zu bleiben; ich 
werde zu Ihnen kommen und Sie benach- 
richtigen, wie ich den Zuſtand des Mäd- 
chens gefunden habe.“ 

„Wollen Sie das ?* erwiederte erfreut 
der alte Mann, „Nun gut, ich verlaffe 
mich darauf und fagen Sie mir genau, 
was für das Mädchen gefcbeben muß; es 
foll nichts gefpart werden, Der alte Flink 
bat Geld genug, um fein Wort halten zu 
können. Dort am Ende des Ganges ift 
die Thür zu meinem Zimmer, wo ich Sie 
erwarten will.“ 

Frau Hermann batte bereits die Thür- 
Hinfe in der Hand, ald der Name Flint 
ihr Ohr traf. Wie eine Bildfäule blieb 
fie erſtarrt ſtehen. Als das erfte Erſtau— 
nen vorüber war, ſammelte ſie ihre Ge— 
danken, aber ſie konnte es nicht faſſen, daß 
derſelbe Mann, der gegen ſie und ſeinen 
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nehmende Freundin, aber ſie bemerkte ſo— 
gleich, daß dieſer irgend etwas widerfahten 
war, was fie theilweiſe außer Kallung ge 
bracht hatte und nachdem Frau Hermann 
das Zuſammentreffen mit dem alten Herm 


| vor ihrer Thür erwähnt batte, fiel Jea— 


nette ihr mit den Worten in die Rebe: 
„Dann begreife ich Ihre Erſchütterung, 
denn auch ich weiß erft jeit kurzer Zeit, dag 
Herr von Ölanzfchwert und Herr Flink ein ' 
und diefelbe Perſon iſt.“ 

„Sie haben doch nicht über mich mit 
ihm gefprochen?* frug ängftlich die Wittwe. 

„Wie bätte ich dies ohne Ihr Vorwiſ— 
jen thun dürfen!“ erwiederte Jeanette. 

„Un fo beifer, ich habe ihm veriprocen, 
ihm über Sie Nachricht zu bringen.“ 

„Der gute Mann!“ rief Jeanette un: 
willfürlichb aus. 

„Sn der That!“ ſetzte Frau Hermann 
binzu; „die Theilnabme, welche er Ihnen 
jchenft, gibt mir eine beffere Meinung von 
ihm. Aber wie geht es ihnen, liebes 
Mädchen? Wo fehlt es?“ 

„Es ift nichts und wird bald wieder 
vorüber fein; ein Heiner Schred, ſonſt 
nichts. * 

„Und Sie wollen feinen Arzt zu Ratbe 
zieben ?* 

„Wozu? Kann ein Arzt die Seele ge- 
fund machen? Kann er die Wirkung ei- 
nes Blides hinwegnehmen, mit dem mir 
die Gräfin Gilar meine Rube und Zuver- 
ficht genommen bat? Ich muß mich vor 
den Bliden der Welt verbergen, das ijt der 
einzige Rath, der mir zukommt.“ 

„Aber jeien Sie doch ruhig und bejon- 
nen, liebe Jeanette; Sie haben fich jelbit 
nichts vorzumwerfen und wollen trogdem 
verzweifeln.“ 

„Eben weil ich rubig und befonnen al- 
les überlegt babe, deshalb bin ich ganz 
hoffnungslos. Wohl weiß ich, daß ich mir 


Cohn ſich jo hartherzig gezeigt hatte, eine | nichtS vorzumwerfen babe, aber ich weiß auch 
jo innige Theilnahme für ein fremdes Wer | ebenfo gut, daß der böje Schein genügt, 
ſen an ben Tag legte. Sprach: und bes | um ein Frauenzimmer aus der Gejellichaft 
wegungslos jtarrte fie ihm noch nach, als | auszuſtoßen. Sie glauben nicht an meine 
er auf die Thür feines Zimmers zufchritt | Schuld, Betty von Dortuch auch nicht, 
und fie bedurfte einige Minuten Zeit, um | ebenjo wenig meine Principalin, aber was 
ſich wieder vollftändig zu fallen, bevor fie | will dies alles jagen gegen die ſchlechten 
bei dem jungen Mädchen eintrat. Vorausſetzungen, die man im allgemeinen 

Sie fand Jeanette am Tijche ſitzend und | in Bezug auf mich bat? Der Flecken auf 
mit einer Arbeit beichäftigt, aber bleich ı meinem Rufe ift nicht auszutilgen und ob 
und fichtlich leidend. Mit herzlichen Wor⸗ | er mit oder ohne meine Schuld darauf ge: 
ten begrüßte das junge Mädchen die theil- | kommen ift, ändert nichts, * 





— 


„Armes Kind!“ ſagte Frau Hermann, 
indem fie das Mädchen an ihr Herz drüdte; 
„was wollen Sie denn nun thun?“ 

„Weit ich, was ich thun joll? Es ift 
Sünde fih den Tod zu wünſchen und ich 
möchte gern leben. Zuweilen denke ich, 
wenn ich in ein Land ginge, wo Niemand 
mic fennte; aber was würbe es helfen? 
Ueberall kann eined Tages, wenn ich es 
am wenigften erwarte, die vernichtende 
Nachricht, daß ich in einem verrufenen 
Hanje war, verbreitet werden.” 

Ftau Hermann jaß jchweigend gegen 
Jeanette über umd fühlte die Wahrbeit in 
den Worten des armen Mädchens. Sie 
verfuchte darauf, ihr Troft eingufprechen, 
ermabnte fie, nicht an der Gütes Gottes 
zu verzweifeln und rieth ihr dann, fich nach 
einem Landaufenthalte umzufeben, wo die 
friiche Luft unter allen Umftänden vortheils 
baft auf ihre Geſundheit einwirken werde. 
Zum Scluffe ſetzte fie hinzu, daß Betty 
von Dortuch gewiß gern alle Koften eines 
jolben Unternehmens tragen werde. Das 
Geſpräch kam hierdurch auf Betty, und Frau 
Hermann erzählte, auf welche liebenswür— 
dige Weiſe dieje den Anfang gemacht habe, 
fie mit ihrer Familie zu verſöhnen. 

Jeanette war darüber nicht wenig er- 
freut. „O,“ Gagte fie, „das iſt vortrefflich 
und fo etwas zu hören, fräftigt mich mehr, 
als alle ärztlichen Heilmittel. Wenn ich 
Cie auch noch verjöhnt ſehen könnte mit 
meinem alten Freunde da draußen, jo würde 
ih nichts mehr für Sie zu wünfchen ha— 
ben. * 

„Ihr alter Freund?“ wiederholte die 
Mittwe, die ed etwas befremdete, daß Jea- 
nette einen Menfchen, über den fie fich fo 
ſeht zu beflagen hatte, ihren Freund 
nannte. 

„Mir gegenüber hat er fich als jolchen 
bewieſen,“ meinte Jeanette, und wenn er 
gegen andere raub und heftig ift, fo kann 
ih nur jagen, daß er mir gegemüber wie 
ein Lamm erjcheint und daß ich troß all’ 
feiner Fehler mich zu ihm Bingezogen fühle. 
Ih mache mir Vorwürfe darüber, daß ich 
Abm in diefen Tagen meine Thür ver: 
ihloffen babe, denn er mußte mich für un: 
freundlich halten und ihm konnte ich doch 
nicht fagen, was mir fehlt.“ 

„Gr bat fih Ihren Zuftand jchlimmer 
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Nachricht von Ihnen zu bringen, wobei ic) 
ihn beruhigen werde.“ 

„Das freut mich,“ verfehte Jeanette, 
„danken Sie ihm zugleich für feine Theil: 
nahme.“ | 

Nachdem die Beiden darauf noch einige 
Fragen und Mittheilungen ausgetaufcht 
hatten, fagte die Wittwe: „Ich werde num 
zu dem alten Herrn gehen und mein Ber: 
Iprechen erfüllen; vielleicht komme ich noch 
einmal zu Ihnen zurüd, um Ihnen den 
Inhalt unjeres Geipräches mitzutbeilen.* 

„Ihun Sie das," ermwiederte Jeanette, 
„und fagen Sie dem alten Herrn, daß ich 
ihn jo bald als möglich befuchen werde.“ 

Mit den widerfprechendften Gefühlen be- 
gab fich hierauf die Wittwe nach dem Zim— 
mer des alten Mannes, den fie feit fünfund- 
zwanzig Jahren als die Urfache aller Wis 
derwärtigfeiten betrachtete, die fie erfahren 
hatte; ald die Urfache ſowohl des Todes 
ihres Mannes, als auch des unfchuldigen 


ı Kindes, welches fie zu 8. geboren hatte, 


um es ſogleich wieder zu verlieren; des 
Mannes, an den fie nie anders ald mit 
dem Gefühle der Abneigung gedacht hatte 
und den fie nun jo unerwartet von einer 
guten Seite fennen lernte. 

Sie Hopfte an die Thür und öffnete 
diefelbe. Der alte Mann hatte feinen Rod 
angezogen und faß nachdenflich am Kamin, 
Haftig auffpringend rief er: „Nun, wie 
geht ed mit der Kranken?“ 

„Sie läßt Ihnen danken für Ihre freund: 
lihe Theilnahme,* fagte die Wittwe. 

„Das ift Feine Antwort auf meine 
Frage,“ fagte der alte Flink ungeduldig ; 
„it fie beſſer oder jchlimmer, darauf fommt 
ed an.“ 

„Ih kann darüber nicht entfcheiden, * 
autwortete Frau Hermann, „denn das gute 
Mädchen leidet mehr am Gemüthe, als 
am Körper, und ich halte mich nicht fiir bes 
rechtigt, die Urfache ihrer Leiden auszu- 
ſprechen.“ 

„Im Gemüthe? Iſt ſie verliebt? Ja, 
gewiß, das wird es ſein. Aber warum 
verheirathet ſie ſich nicht? Vielleicht weil 
der armſelige Liebhaber weiß, daß ſie kein 
Geld hat? Aber ſie hat Geld, mehr als 
er ſich träumen läßt. Iſt denn der alte 


Flink nicht da, der für ſie ſorgen wird? 


Sagen Sie mir nur, liebe Frau, was ich 


gedacht, als er iſt,“ entgegnete die Wittwe, | für fie thun ſoll und ſetzen Sie ſich, damit 
„und ich babe ihm veriprechen müflen, ihm ' wir es rubig beiprechen können.” 
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„Wie?“ rief Frau Hermann, indem fie | das Mädchen irgendwo bei einer Familie 


Platz nahm, „Sie wollten die Freigebig- 
feit haben?” 

„Iſt das fo feltfam, daß Sie mich fo 
verwundert anfehen? Natürlich, Sie dach— 
ten auch wie die andern, daß der alte Flink 
wie ein Narr auf feiner Gelbfifte fige und 
nichts berausrüden wolle, weil ich ſchon fo 
manchen abgewiejen babe, der da glaubte, 
mein fauer verdientes Gelb mir abſchwatzen 
zu können. ch fuche mir meine Leute 
aus, und dann habe ich mein Vergnügen 
daran, denen etwas zu geben, die mich nicht 
darum gefragt haben. Sagen Sie mir 
nur alfo rund heraus, wie viel es fein 
muß.“ 

„Wohlan,” fagte die Wittwe, „wenn 
Sie etwas zum Beften des jungen Mäd- 
chens thun wollen, jo werde ich gewiß mit 
Vergnügen dafür wirken, aber die Voraus— 
jeßung, welche Sie ausfprecben, ift nicht 
begründet, denn fo viel ich weiß, bat Nie: 
mand die Abficht geäußert, das junge Mäd— 
chen zu heirathen.“ 

„Aber was fehlt ihr denn eigentlich ?* 
entgegnete Flinf; „ich alter, einfamer Mann 
verftehe mich nicht auf die Herzensangele— 
genheiten der Frauen, und Daher dachte ich, 
ed müſſe bier Kiebe im Spiele fein.“ 

„Aber ijt es nichtfehr natürlich, daß die 
arme Jeanette in ihrer traurigen Lage trüb: 
finnig werden muß? Sie fteht allein, 
ohne Eltern und nahe Verwandte, voller 
Sorgen für die Zukunft!“ 

„Dre Zukunft?“ wiederholte Flink. 
„Darüber kann fie rubig fein, fie foll nur 
fagen, was fie wünfcht. Will fie eine bef- 
jere Wohnung, oder ein ganzes Haus? 
Sie foll e8 haben, und ich verlange nichts, 
ald dann und wann kommen zu dürfen, 
um mit ihr zu plaudern.” 








forgenfrei untergebracht würde ?* frug der 
alte Herr; „würden Sie . fich nicht dazu 
verfteben?“ und er ſetzte hinzu: „Aber ich 
fenne Ihren Namen noch gar nicht; wie 
heißen Sie, liebe Frau?“ 

„Man nennt mich die Wittwe Hermann, “ 
entgegnete fie. 

„Nun, Frau Hermann, was meinen 
Sie zu meinem Vorſchlage?“ 

„Ich geftebe Ihnen offen, daß ich nichts 
lieber möchte, ala das Mädchen zu mir neb- 
men, auch obne Ahr Anerbieten, Aber 
ich babe einen Sohn und muß auch bier 
wieder den Schein meiden und Rüdfichten 
auf die PVorurtbeile der Welt nebmen. 
Jeanette ift bereits eine Zeit lang unſere 
Hausgenoffin geweſen und hat es jelbit 
für qut befunden, die Stelle bier im Haufe 
anzunehmen, um fein unnützes Gerede zu 
veranlaſſen.“ 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag ma— 
chen,“ verſetzte darauf der alte Flink; „ich 
habe ein Landgut gekauft, daſſelbe, nach 
dem mir der närriſche Bleich den Namen 
Glanzſchwert gab und ich möchte dort gern 
Jemand haben, um als Haushälterin oder 
Geſellſchafterin, wie Sie ed nennen wollen, 
bei mir zu leben. Grade berausgejagt, 
würde ich Ihnen gern denWorſchlag ma- 
chen, diefen Platz auszufüllen und Jeanette 
mitzunehmen; was meinen Sie dazu?* 

Frau Hermann konnte faum ihre Be: 
wegung verbergen. Stumm vor Ueberra- 
ſchung und Rührung über den jeltjamen 
Lauf der Dinge, daß derfelbe Mann, der 
fib früher fo unbarmberzig von ihr abge: 
wandt hatte; fie jeßt ald Freund zu fich rief 


und für ibre Zukunft forgen wollte, rang 


fie nach Faſſung und jagte endlich: „br 


Vorſchlag ift fo freundlich und fommt mir 


Frau Hermann ſah den alten Mann | 


eine Weile ernitbaft forfchend an, aber der 
Ausdrud von väterlicher Bejorgniß um das 
Mädchen ſprach fo deutlich aus feinem Ge— 
fichte, daß jeder ſchlimme Verdacht ſchwin— 
den mußte, 

„Sie find fehr edelmüthig,“ fagte fie, 
„aber Sie haben gewiß nicht bedacht, daß 
ein junges Mädchen die Wohlthaten eines 
einzelnftehenden Herrn nicht wohl annehmen 





jo unerwartet, daß ich im Augenblid nicht 
im Stande bin, jo darauf zu antworten, 
wie ich es follte. ch bin Ihnen inzmwi- 
chen innigft dankbar.“ 

Der alte Flink begriff die gerührte Stim- 
mung der Wittwe nicht und drang noch 
einmal in fie, ſich zu erflären. Sie ver 
ſprach ihm darauf, daß fie bald einen Ent- 


Schluß faflen, auch mit ihrem Sobne und 


kann, ohne fih der Welt gegenüber der 


Gefahr auszufegen, daß ihr Ruf nicht ta- 
dellos jei.“ 
„Aber wäre es denn nicht möglich; daß 


| zum Abfcbied ; 


mit Jeanette darüber reden wolle, aber daf 
fie ihn jeßt verlaffen müſſe, da fie zu febr 
ergriffen fei. 

„Wie Sie wollen,“ fagte der alte Mann 
„und wenn Ahr Sohn 
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Schwierigkeiten macht, jo jhiden Sie ihn | „Was brauche ich mehr von Ihnen zu 
nur zu mir, ich will ſchon mit ihm fer: | wiffen?“ brummte Klinf, „als daß Sie ein 


tig werden. “ 


Schöunbbdreißigiied Eapitel, 


wackeres Mädchen find und mir alten 
Brummbären geholfen haben, als ich blu— 
tend auf dem Boden lag, und daß mir 
Ihre Gefellfchaft Lieber ift, als jede andere, 


Jeanette war nicht wenig erftaunt, als | Was früher mit Ihnen gefcheben ift, gebt 
Krau Hermann zu ihr zurüctehrte und ihr | mich nichts an. Gemordet und geftohlen 


die Unterredung mit dem alten Flink er: 
zäblte. Sie meinte, daß die Wittwe den 
Votſchlag jofort annehmen müjfe und ſprach 
die Hoffnung aus, der alte Herr werde auf 
dieſe Weije feine Schwiegertochter befer 
fennen lernen und fich dann vollftändig mit 
ihr verföhnen. 

Frau Hermann konnte jedoch nicht jo 
ichnell diefe Anficht theilen. Zwar meinte 
fie, dab ihr Urtheil über den alten Flint 
ih vollftändig geändert babe, daß er eine 
jwar derbe, aber ebrlihe und guther⸗ 
ige Natur fei, mit der fich wohl leben 
laſſe, aber fie wollte nichts davon willen, 
daß fie fein Anerbieten annehmen könne, 
obne ihn vorher über ihre PBerfönlichkeit 
vollftändig aufgeflärt zu haben. Sie ver: 
lieg Jeanette mit der Berficherung, mit 
Albert über die Sache zu reden. 

Als die Wittwe fich entfernt hatte, über: 
kam Jeanette ein ungemein wohltbuendes 
Gefühl bei dem Gedanten, daß jie vielleicht 
die Beranlaffung zur Ausföhnung des al- 
ten Flink mit feiner Schwiegertochter und 
deren Sohn fein werde. Sie fühlte fich 
erhoben und erquidt, und als der alte Flint 
am Abend das Dienftmädchen zu ihr 
ſchickte und fie bitten ließ, mit ihrer Arbeit 
berüberzufommen und den Thee bei ibm 
wu trinken, kam fie der Aufforderung gern 
nad). 

Nachdem der alte Flink nach ihrer Ges 
jundheit gefragt und feine Meinung dahin 
ausgejprochen hatte, daß fie zu wenig Un: 
terhaltung babe und mit ihm nach ber 
Oper oder in Goncerte gehen müſſe, ſetzte 
er hinzu: „bat Frau Hermann Ihnen 
meinen Vorſchlag mitgetheilt?* 

„Sie hat mir erzählt,“ antwortete Jea— 
nette, indem fie ihm die Hand reichte, „wie 
woblmollend mein alter Freund über mich 
denkt, und ich bin ihm von Herzen dafür 
dankbar, * 

„Und Sie nehmen den Borfchlag an?“ 

„Ich nehme vor der Hand nichts an, da 
Sie mich nicht kennen und es jpäter bereuen 
fönnten, fich meiner angenommen zu haben, * 


werden Sie nicht haben, denn Sie bliden 
viel zu heil aus den Augen, als daß man 
Ihnen ein Verbrechen zutrauen könnte und 
im Mebrigen verlange ich feine Beichte. 
Ich habe Leute gekannt, die die beiten Zeug: 
nijfe hatten und doch nichts tauchten ; ich 
gebe nur nach den thatfächlichen Beweifen 
und die haben Sie mir gegeben. Neh— 
men Sie darum meinen Vorſchlag nur an 
und ziehen Sie mit mir nach Glanzſchwert; 
wenn Frau Hermann nicht will, jo neh— 
men wir eine andere mit, aber Sie dürfen 
fich nicht weigern, fonft find wir geſchiedene 
Leute.“ 

„Das follte mir leid thun und ich hoffe 
nicht, daß ed geſchieht; aber ich habe noch 
ein andered Bedenken,“ ſagte Jeanette. 

„Und das ift?“ 

„Sollten nicht andere Menfchen ein grö- 
Bered Recht an Ihre Wohlthaten haben, und 
laſſen Sie noch beifügen, an Ihre Zunei- 
gung, als ich, die Ihnen fremd iſt?“ 

„Andere?“ wiederholte Flinf; „wie kom: 
men Sie darauf? Ich ſtehe allein in der 
Melt, fo allein und verlaffen, wie Robin 
jon auf feiner Inſel.“ 

„Haben Sie nicht einen Sohn gehabt?“ 
frug fie, ſelbſt erjchroden über ihre Kühn 
beit und diefelbe ſogleich bereuend, als fie 
die Veränderung in des alten Mannes Ge: 
ficht bemerkte, 

„Woher wiffen Sie das?“ frug er in 
einem Tone, aus dem Jeanette wenig Gu— 
tes vermuthete. Da fie aber einmal be: 
gonnen hatte, ließ jie fich nicht jo raſch ent: 
muthigen und ohne auf feine Frage zu 
achten, fuhr fie fort: „Und diefen Sohn 
haben Sie doch gewiß lieb gehabt?“ 

„Sch weiß nicht, wie Sie auf diefe Ge— 
fchichte kommen,“ ermwiederte der Alte, ins 
dem er vor ſich binftarrte; „jawobl, einen 
Sohn habe ich gehabt und er war mir lieb, 
aber er ift mir ungehorfam geweſen und 
bat dadurch die Stelle verwirkt, die er 
bier” — auf fein Herz deutend — „inne 
hatte.“ 

„Hat denn fein Tod Sie nicht mit ihm 
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verföhnt ?* frug Jeanette in verweifendem 
Tone. 

„Er ift mir ungehorfam gemejen, wies 
derhole ich Ihnen,“ 

„Und glauben Sie denn,“ frug das 
junge Mädchen mit einem mitleidigen Lä⸗ 
cheln, „daß Sie der einzige Vater find, der 
fi über den Ungehorfam feines Sohnes 
zu beflagen hat? Bis jeßt habe ich ge: 
glaubt, daß Kinder zumeilen undankbar 
jeien, aber ich mußte nicht, daß Eltern uns 
verföhnlich fein könnten. Bei Ihnen er 
fahre ich dies zum erften Male.“ 

„Ih hatte es fo gut mit ihm im Sinne, * 
brummte Flinf; „ich batte ihm eine Frau 
beitimmt, die reich, Tiebenswürdig und ver- 
ftändig war, alles was ein junger Menjch 
nur verlangen kann, aber er ging bin und 
hing fih an eine Bettlerin.“ 

„Das war gewiß nicht wohl von ihm 
gethan,“ entgegnete Jeanette, welche den 
alten Mann viel zu gut kannte, um ihn 
nicht vorfichtig zu behandeln, „aber erlau= 
ben Sie mir eine Frage. Kannte er das 
Mädchen, das Sie für ihn beftimmt hatten.“ 
„War das nöthig, da er wußte, daß ich 
die Verbindung wünfchte?* 

„Mit Ihrer Erlaubniß; er war Ihnen 
Gehorſam fchuldig in allen Dingen, aus: 
genommen, wo es fich um fein zufünftiges 
Lebensglück handelte, und ich bin überzeugt, 
auch Sie würden in Ihrer Jugend nicht 
die erfte befte Krau genommen haben, die 
ein Bater für Sie ausgefucht hätte, und 
wäre ed auch Ahr eigner Vater gemwejen, * 

„Was reden Sie von der erften beften 
Frau! ES war eine ausgefuchte Partie. 
Und daß er fih ohne meine Ginwilligung 
— —— war dies auch recht gehan⸗ 
delt?“ 

„Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß dies 
nicht recht von ihm war, aber —“ 

„Sehr unrecht. Ich war damals grade 
in einer fchlimmen Lage und der alte Berf- 
haus, der Vater des Mädchens, hätte mir 
die nöthigen Summen für geringe Zinfen 
vorgefchoffen, während ich nachher Mühe 
hatte, das Geld aufzutreiben.“ 

„Alfo follte die Heirath eine Speculas 
tion fein, und der Mammon war Ihnen 
lieber, ald Ihr Sohn?“ 

„Zunge Mädchen verftehen davon nichts. 
Die denken, wenn man verliebt ift, muß 
jede andere Rüdficht ſchweigen.“ 

Jeanette hätte ihm ein Beifpiel anfüh— 





ren können, daß es junge Mädchen gibt, 
die ihre Liebe dem Pflichtgefübl zum Opfer 
bringen; fie that dies nicht, aber fie fagte 
in ernitbaftem Tone: „Wenn Ihr Sobn 
jenen Schritt nun gethan hätte, um die 
Heirath unmöglich zu machen, zu mwelcer 
Sie ihn zwingen wollten, würden Sie dann 
nicht jelbjt einen Theil der Schuld tra— 
gen?“ 

Der alte Flinf antwortete nicht, er war 
ſprachlos erjtaunt, denn bis jest hatte noch 
Niemand gewagt, fo mit ihm zu reden. 

„Wie mir fcheint,* fubr fie fort, „ba- 
ben Sie nie vertragen können, daß irgend 
Jemand Ihren Abfichten entgegen trat und 
wenn Ihr Sohn Ihnen darin glich umd 
ebenfalls ein unbeugfamer Starrkopf war, 
der einen einmal gefapten Entſchluß feit- 
hielt, wie können grade Sie ibm darüber 
zümen? So ſchwer er auch Sie beleidigt 
haben mag, durfte Ihre Unzufriedenbeit 
ihm über das Grab hinaus folgen ?_ Stirbt 
nicht aller Haß, aller Groll am Todesbette 
des Beleidiger8? Hat nie eine Stimme 
in Ihrem Herzen gefprochen : er war bod 
Dein Sohn, Dein Ginziger, Dein Liebling 
und wenn er wieder fommen könnte, follte 
alles verziehen fein?“ 

„Sie jagen mir Dinge, die mir niemals 
gefagt worden,“ murmelte Flinf. 

„Und haben Sie feine Mutter nicht 
einft geliebt?" frug Jeanette. 

„Seine Mutter?* wiederholte der alte 
Mann, und er ftarrte Jeanette mit bemz, 
felben Blide an, den er ihr damals im 
Haufe des Herm Zirif zugeworfen batte. 

„Herr Flint,“ fuhr fie fort, indem fie 
ihn ernfthaft anblidte, „wenn nun dereinit 
Ihre geliebte Frau die Frage an Sie rich: 
tet, bift Du meinem Sohne ein liebreicher 
Bater geweien? Was werben Sie ihr ant- 
worten?“ 

„Nein, Madeline, nein, ſieh mich nicht 
jo an!“ rief Flink, indem er erblaſſend auf: 
ftand und zurüdtrat, ald wäre ein Gefpenit 
vor ihn hingetreten. 

Jeanette erinnerte fich, daß er denfelben 
Namen an jenem Abend ausgerufen batte, 
als fie ihn bewußtlos gefunden und er wie: 
der zum Bemwußtfein gefommen war. 

„Aber ih bin ein Thor,“ fuhr Flink 
fort, „und doch, folch’ eine Aehnlichkeit ift 
mir noch nicht vorgefommen! Schon im 
Haufe der böfen Frau Zirik, ald Sie mit 
den Kindern in dad Zimmer traten, glaubte 


Glaſer: 


ich meine deterben⸗ Frau vor mir zu ſe— 
hen, dann wieder, als ich hier am Boden 


lag und wieder zu mir kam, und nun aber⸗ 


mals; wie kommen Sie zu dieſem Ges 
fichte, Diefen Augen, diefer ganzen Achnzs 
lichkeit? Wo find Sie geboren?” 

„Ich bin ein Kindelfind,* antwortete 
Jeanette, „wie ich Ihnen ſchon erzählt 
babe.” 

„Ja, ein Findelkind, * murmelte der Alte, 
„wenn Mabeline eine Tochter gehabt bätte, 
iie fönnte nicht anders ausſehen; aber Sie 
finnte doch Ihre Mutter nicht fein, da fie 
ſchon länger als vierzig Jahre todt iſt.“ 


Hänschen Siebenſtern. 


diejenigen zu ſich nehmen, die 
näachſten ſtehen, die Wittwe und den Sohn 





„Wenn Sie aljo ein Kind hätten, daf 
‘hrer Frau ähnlich wäre, jo würden Sie 
dafjelbe lieb haben, nicht wahr?“ begann | 
nun Jeanette, die in ihrem edlen Eifer | 
alles andere überbörte. 

„Was wollen Sie damit fagen?* frug | 
Flink. 

„Und wäre es nun ein Enkelkind?“ ſagte 
Jeanette. 

„Sind Sie die Tochter von Hermann 
Flink?“ frug der alte Mann mit lebhafter 
Hoffnung. 

„Ich möchte e8 von Herzen gern fein, * 
antwortete fie, „wenn Sie aus Liebe zu 
mir Ihrem Sohne vergeben wollten.“ 

„Sch würde ihm alles vergeben, wenn 
Sie feine Tochter wären,” 

„Aber wenn nun anftatt einer Tochter | „ 
ein Sohn von ihm übergeblieben wäre, ein 
lieber, braver Sohn, auf den fein Groß— 
vater ftolz fein könnte? Würde Ihr Herz 
dann nicht ebenfo für ihn wie für mich 
iprechen ?* 

„Ein Sohn jener Bettlerin? * 

„Aber Herr Flint, ein Rräulein von 
Dortuch eine Bettlerin zu nennen, ift doch 
etwas ſtark! War es nicht natürlich, daß 
fie, die ihrer Heirath wegen von ibrer Fa⸗ 
milie verftogen war, in ihrer Hilflofigkeit 
u Ihnen fam. Daß Sie in der erften 
Zeit nach der Heiratb auf Ihren Sohn 
und deffen Frau erzürnt waren, Fann ich 
begreifen und zur Noth entjchuldigen, aber 
da Sie in Ihrem Zorn verbarrten, als 
Iht Sohn todt war und feine arme Wittwe 
kanf und bilflos bei Ihnen Schuß fuchte, 
jo daß Ihre Hartberzigkeit den Tod ihres 
weiten Kindes berbeiführte, das verzeihe 
ih Ihnen nicht,, wenigitend dann nicht, 
wenn Sie ed nicht an den Ueberlebenden 
wieder gut machen.“ 
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„Woher wiflen Sie ben alle diefe Ein- 
yelheiten 2 frug Flinf, 

Jeanette beantwortete die Frage nicht 
und fagte: „Sehen Sie, Herr Flint, Sie 
find alt geworden und jehnen fich nach Ge: 
jellfchaft, deshalb wollen Sie mich bei ſich 
aufnehmen; aber hängt es nicht von Ih— 
nen ab, Ihren Wunſch in einer Weife zu 
erfüllen, wodurh Sie ein Unrecht vergan- 
gener Tage wieder gut machen, indem Sie 
Ahnen am 


von Hermann link.“ 
„Und weßhalb,“ fo frug der alte Mann 


lauernd, „verwenden Sie fih fo lebhaft 
für diefelbe?*“ 


„Aus keinem andern Grunde, als weil 
ich es für recht halte und weil ich mich 


| fürchte, eine Sünde zu begehen, wenn ic) 


Mohltbaten von Ihnen annehmen würde, 
auf Unkoften Ihrer nächiten Verwandten. 
Aber es ift noch ein Grund vorhanden und 
diefer liegt darin, daß ich meinem alten 
Freunde aufrichtig zugethan bin und ihm 
gern das verfchaffen möchte, was ihm zum 
Trofte für feinen Lebensabend nöthig ift 
— Frieden mit fich felbft.* 

„Sie fcheinen jenen Sohn zu fennen; 
weßhalb hat er fich niemals bei mir ange- 
meldet?* 

„Nun, mir ſcheint, * antwortete Seanette, 

daß die Art und Weife, wie Sie feine 
Mutter damals behandelt haben, nicht fehr 
geeignet war, um ihn zu ermutbigen. So 
viel ftebt feft, daß er fih Ihnen nicht eher 
zeigen wird, als bis Sie das Unrecht ges 
gen feine Mutterwieder gut gemacht haben.“ 

„Ei was? Der junge Mann trägt alfo 
den Kopf ſehr hoch ?“ 

„Sa, er ift in mancher Hinficht etwas 
halsſtarrig umd er bat dies nicht aus der 
Fremde,“ fagte Jeanette, indem fie den al: 
ten Mann balb ermnfthaft, halb, ſcherzend 
anſah. 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, liebes 
Kind, wenn ber junge Menjch wirklich mein 
Enkel wäre, fo würde er wohl gedacht ha— 
ben, ein ſolcher Großvater ift doch werth, 
daß man fich ein wenig um feine Gunft 
bemübt, um bereinft in fein Teftament zu 
fommen.“ 

„Und ich fage, er wird feinen Schritt 
thun, feinen Großvater zu jeben, fo lange 
diefer ihm nicht ſelbſt ruft.“ | 

„Dann kann er lange warten.“ 
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nette, und da fie ed nicht der Mühe werth 
hielt, dad Gefpräch in dieſer Weife fortzu- 
führen, feßte fie hinzu: „Ich muß num 
an meine Arbeit, verzeihen Sie, wenn ic) 
etwas zu frei gefprochen habe.“ 

„Sie willen doch, daß wir uns in diefer 
Beziehung verftehen,* ſagte Flint. „Aber 
nun,“ fuhr er fort, „ber junge Menſch, 
wo it er? Was treibt er?“ 

„Das werde ich Ihnen alles erzählen, 
fobald Sie mir verfprochen haben, fich als 
Großvater gegen ihn zu benehmen, über: 
dies aber habe ich gar fein Recht, über feine 
Berhältniffe zu fprechen und ich weiß nicht 
einmal, ob er damit einverftanden jein 
würde, daß ich jchon fo viel gefagt habe.“ 

„Wiffen Sie, was ich denke?“ entgeg- 
nete Flink, welcher fie andächtig angefehen 
hatte, während jie ſprach. 

„Nun, was denn?“ 

„Sch überlege, ob ich nicht an den Kö— 
nig fchreiben fol, daß er, wenn er einmal 
einen Geſandten nöthig hat, der mit allen 
Feinheiten bes Diplomaten ausgeftattet ift, 
ih an Niemand anders wenden foll, als 
an Händchen Siebenftern.” 


Siebenundbreißigfted Eapitel. 


Der Zufall fpielt oft wunderbar. Ein 
Zufammentreffer von Fleinen Urfachen ber 
wirft mitunter die wichtigiten Kolgen. Zu: 
fällig führte ein und derjelbe Tag im Bor: 
zimmer des Advocaten Hogenberg, der ins 
zwifchen zu großem Ruf und ausgebreiteter 
Kundichaft gelangt war, drei Perfönlich- 
feiten zufammen, die fich zwar faum kann⸗ 
ten, aber doch im Verlauf unferer Erzäh— 
lung mit einander in Berührung famen. 

Der alte Flint war gelommen, um ben 
Rath des Rechtögelehrten zu vernehmen, | 
wie er dem jungen Mädchen, deflen Schid= | 
jal er nım einmal zum Guten wenden 
wollte, eine jorgenfreie Zukunft bieten 
könnte. 

Während der alte Flink noch im Vor—⸗ 
zimmer wartete und nicht wenig über dieſe 
Zumuthung brummte und fluchte, trat ein 
Mann dafelbft ein, der das Ausfehen ei- 
nes wohlhabenden Haufirers hatte und jo» 
fort ein Geſpräch mit Flink beginnen 
wollte. 

„Sit es mir doch, ald müſſe ich Sie 
ichon öfter gefeben haben?” begann er. Aber 





ben, die Unterredung fortzufegen und ſchnitt 
diefelbe barjch ab, indem er ſagte: „Sie 
irren fich jedenfalls, guter Freund.“ 

Gleih darauf wurde Flinf in das Ga- 
binet des Advocaten befchieden und brachte 
dort feine Angelegenbeit vor, welche Ho— 
genberg, ald er den Namen des Mädchens 
vernahm, dem der reiche Flink feine väter: 
lihe Gunſt) geſchenkt hatte, mit ganz be- 
fonderem Intereffe aufnahm. Nachdem 
Flink ihm einiges Nähere über die Art jei- 
ner Belanntichaft mit Händchen Sieben: 
ftern mitgetheilt hatte, bat ihn Hogenberg, 
vor der Hand feine weiteren Schritte in der 
Sache zu thun, da er ſich zuvor noch ge: 
nauer über einige Vorfälle erfundigen wolle, 
die in Bezug auf das Mädchen zu feiner 
Kenntniß gefommen feien. Gr dachte da— 
bei an den Bericht, den der Graf Eilar von 
dem PBolizeiinfpector empfangen und ibm 
mitgetbeilt hatte. Kaum batte Flink das 
Gabinet des Advocaten verlaffen, als der 
Diener den andern Glienten aus dem Por; 
zimmer bereinbejchied. 

„Nun, Freund Klabbe!* rief ibm Ho: 
genberg entgegen, „wasführt Euch zu mir? * 

Die Angelegenheit, welche der einfache 
Mann mit dem Advocaten zu befprechen 
hatte, bezog fih auf einen Verkauf von 
Ländereien, wobei jener den Unterhänbler 
machen follte; fie mar bald abgebanbelt 
und Klabbe wollte fich eben entfernen, als 
er noch wie zufällig die Frage hinwarf: 
„Wie hieß doch der alte Herr, der foeben 
von Ihnen fort ging?“ 

Hogenberg nannte den Namen Klint, 
worauf Klabbe eifrig erwiederte: „So babe 
ich aljo doch richtig gefehen, es ift derfelbe 
Herr Flinf, der vor guten zwanzig Jahren 
in L. wohnte.“ 

„Nun, und was dann?* 

„Nun, ich dachte ſchon, fein Geficht fam 
mir jo befannt vor; ich habe ihn damals 
gar oft gefeben, ald ich Billardjunge im 
Kaffeehqyıfe war, da famen Sie ja auch oft 
bin und der ‚Herr Graf und der Herr Gal- 
ter, das war ein luftiger ‚Herr. * 

„Das war er,“ fagte Hogenberg und 
griff nach der Klingel, Damit der Bediente 
den folgenden Befucher einlaffen folle. 

„Einmal,“ fuhr Klabbe fort, indem er 
von feinem Stuhle aufjtand, „einmal babe 
ich auch eine feltfame Gommiffion an Herm 
Flink beforgt.* 


Glaſer: Hanschen Siebenſtern. 





„So,“ entgegnete Hogenberg gleichgiltig. 

„Es war an einem Abend, ſo dunkel 
und naß, wie ſelten einer — wenn ich nicht 
itte, war es am St. Nicolausabend; 
da hatte ich dem Herrn Flink einen grü— 
nen Kaſten zu bringen, der gar nicht leicht 
war.“ 

„Einen Kaften?“ wieberholte Hogen- 
berg, der nun mit einem Male aufmerkfam 
wurde, * 

„Ja, Herr Notar,“ entgegnete Klabbe, 
„einen Kaften mußte ich bei ihm abgeben 
und wußte nicht, was darin war.“ 

„Und von wen kam der Kaften?“ 

„Gr war mir zur Beforgung übergeben 
son einer gewiſſen Frau Schwalbe, die vor 
dem weißen Thore wohnte.“ 

„Rrau Schwalbe?“ fagte Hogenberg, 
„der Name ift mir nicht ganz fremd. Wer 
war die Frau?“ 

„Sie wuſch für die Officiere und nabm 
Koftgänger in’d Haus. Damals wohnte 
eine bleiche junge Frau .bei ihr.“ 

„Und lebt diefe Frau Schwalbe noch, 
oder wilfen Sie nichtd weiter von ihr?“ 

‚Ib kam ald Junge von L. fort und 
babe fie feitdem nicht wieder geſehen, aber 
ib müßte mich ſehr irren, wenn ich nicht 
einige Tage vor dem letzten Pferdemarkt 
auf dem Poftwagen der nach H. fuhr, mit 
derfelben Rrau Schwalbe zufammengetrofs 
fen bin; es fuhr damals noch ein junges 
Mädchen mit ung, ein hübſches feines Ding, 
das zu dem reichen Herm Zirik in H. fubr, 
um dort Gouvernante zu werden.“ 

Nah diejen Worten empfahl fich der 
gute Klabbe und ließ Hogenberg in tiefen 
Gedanken zurüd. 

Unerwartet waren ihm mit einem Male 
die wichtigften Mittbeilungen in Bezug auf 
Hänschen Siebenitern geworden, denn wenn 
er dad, was der gute Klabbe ihm erzählt 
batte, mit den Aufzeichnungen des Polizei: 
infpectord in Verbindung brachte, jo ſchien 
die Herkunft umd zugleich das unglüdliche 
Schidjal des Mädchens, bei dem auch er 
Vaterſtelle mit vertrat, endlich der Aufflä- 
rung entgegenzugeben. 

Hogenberg fühlte fih um fo mehr ver: 
pflichtet, die Angelegenheit des unglücklichen 
Mädchens mit aller Energie in’d Auge zu 
fafen, da er ſich fehr wohl erinnerte, daß 
Hänschen fich in ihrer tiefften Noth zuerft 
an ibn gewandt hatte. Die kalte und ent» 
ſchiedene Ablehnung, welche er ihr damals 
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batte zu Theil werden laſſen, bereute er 
ſchon ſeit der Zeit, da er dur Gilar in 
Kenntniß von des Polizeiinſpectors Mits 
theilungen gelangt war. Nun aber jebien 
ibm Pflicht und Gewiſſen zu gebieten, als 
les daran®zu feßen, um der Wahrheit auf 
die Spur zu fommen, die Unfchuld des 
Mädchens nicht alleinzu beweifen, fondern 
auch deſſen Herkunft aufzuflären. Was 
der einfache Klabbe in jeiner Harmlofigfeit 
ihm mitgetbeili hatte, bot dem gejchidten 
Advocaten die wichtigften Handhaben, um 
feinem Ziele näber zu kommen. 

Hogenberg’3 Ruf war fo bedeutend, daß 
er in die wichtigften Rechtshändel der gan— 
zen Stadt eingeweiht war, nur fein Vetter 
Bleich vermied es, ihn zu Rathe zu ziehen, 
wie denn überhaupt das Verhältniß zwi: 
ichen dem jtreng rechtlichen Advocaten und 
dem fchleichend gewinnfüchtigen Bleich nicht 
das beſte war. So war e8 gefommen, daß 
Bleich in der Erbichaftsangelegenheit Dren— 
keler's den Rath feines VBetters nicht ein— 
geholt hatte und Letzterer hatte fich auf an— 
derem Wege die Beweiſe für die verwandt: 
ſchaſtlichen Beziehungen zu dem alten Flink 
verichafft. 

Nach dem Zufammentreffen des alten 
Flint mit dem guten Klabbe bei Hogen- 
berg, war Flink eine Zeit lang von der 
Stadt abweſend geweſen; er hatte feine Bes ° 
ſitzung Glanzſchwert in Augenfchein genom— 
men, um ſelbſt nachzuſehen, ob die Einrich— 
tungen alle nach ſeinem Willen getroffen 
worden. Als er von dieſer Reiſe zurück— 
kam, wurde er durch mehrere Neuigkeiten 
überraſcht. Die erſte Frage die er that, 
galt natürlich Jeanette und er war nicht 
wenig betroffen, als die Hauswirthin ihm 
mittheilte, daß das gute Mädchen die Kran 
fenpflegerin eines Herrn alter geworden 
fei, den Albert Hermann eined Abends in 
ſehr bedenklihem und gefährlibem Zu: 
ftande angetroffen, wovon Jeanette durch 
des jungen Mannes Mutter Nachricht, er: 
balten hatte, Die Putzmacherin war mit 
Flink einverftanden, daß Jeanette ibre 
Dankbarkeit gegen alter zu weit treibe, 
wenn fie demfelben ihre faum wiederber: 
geitellte Gefundheit zum Opfer bringe; 
aber fie verficherte, daß fie vergeblich ihre 
ganze Meberredungsgabe aufgeboten habe, 
um das Mädchen von dem Entichluffe ab- 
zubringen; wolle er übrigens noch einmal 
verjuchen, Jeanette andern Sinnes zu mas 
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Vermittlung der Frau Hermann zu bewirs 
fen fein, deren Einfluß auf das junge 
Mädchen jedenfall von größtem Gewichte 
ſei. Sofort entſchloß fich der alte Mann, 
Frau Hermann ſelbſt aufzufuchen und jie 
in Bezug auf Jeanette feinen Wiünfchen ge: 
neigt zu machen. Nachden dies abgefpro- 
chen war, überreichte ihm feine Hauswirthin 
noch einen großen verfiegelten Brief, den 
er öffnete und worin er die ihm von Dren- 
feler zugefendeten Documente fand, in 
welchen ſich derfelbe als ein Verwandter 
von Flink's verftorbener Frau Tegitimirte. 

Seltſamer Weife war der fonit jo auf: 
braufende alte Mann durch dieſe Zufen- 
dung nicht befonders alterirt. Ginmal war 
er durch Bleich bereit darauf vorbereitet 
und dann war er in Folge feiner eigenthlim- 
lich halsftarrigen Denkungsart, die in vie— 
len Fällen fürmlich zu firen Ideen neigte, 
durch ein Zufammentreffen von Zufällig: 
keiten auf den Gedanken gefommen, daß 
Händchen Siebenftern fich während ihres 
Aufenthaltes in Hartenftein in Drenfeler 
verliebt habe. In ber Unterredung, welche 
Flint mit Bleih in Bezug auf Drenfeler 
gehabt hatte, erfuhr der alte Herr, daß fein 
ihn bisher unbekannter Verwandter in 
Hartenitein die Bekanntichaft einer jungen 
Dame gemacht babe, mit der er fich zu ver: 
beirathen wünſche. Auch über Jeanettens 
Grlebniffe in Hartenitein war ihm einiges 
befannt geworden. Da er nach einigen 
Kragen, die Zeit des Aufenthaltes Drenke— 
ler’d mit Hänschend Dortjein zuſammen— 
fallend fand, und es bei feinem mißtraui- 
ſchen Wefen fehr fchwer war, ihm etwas 
auszureden, fo hatte er fich einmal feft in 
den Kopf geſetzt, Jeanettens Gemüthslei— 
den habe ſeinen Grund in einer unglück— 
lichen Liebe, und wer konnte nach des alten 
Mannes Anſichten diejenige, in welche 
Drenkeler ſich in Hartenſtein verliebt hatte, 
anders ſein, als Jeanette, die, wie er 
glaubte, jeden jungen Mann, der ſie ken— 
nen lernte, bezaubern mußte. 


Achtunddreißigſtes Capitel. 


Betty von Dortuch befand ſich ſeit meh— 
reren Wochen in einem Zuſtande der Un— 
ruhe und Aufregung, der ſich immer mehr 
ſteigerte, je näher die Zeit heranrückte, in 
welcher ſie Drenkeler verſprochen hatte, ihm 


rathsantrag mitzutheilen. Sie hatte ge 
hofft, daß ihre Tante von Dornwick für 
einige Zeit nach der Stadt fommen werde, 
wie die alte Dame dies feit vielen Jahren 
regelmäßig zu thun pflegte; ftatt deſſen aber 
erhielt Betty einen Brief von Katharina 
Tronf, worin ihr mitgetheilt wurde, daß 
die alte Dame unmwohl fei und an eine 
Meberfiedelung vor der Hand nicht gedacht 
werben könne. Was follte Betty nun thun? 
Sie hatte fich bis jebt noch mit Miemand 
über Drenfeler’8 Antrag ausgefprochen; es 
blieb ihr nichts anderes übrig, als ihrer 
Tante die Sache fchriftlih vorzuitellen. 
Dies that fie denn auch und während fie 
auf die Antwort wartete, feßte fie auch ib: 
ren Onfel von Brammen eines Tages wäh: 
end des Frühſtücks von Drenteler’s Antrag 
in Kenntniß. Der Ontel erinnerte ſich des 
Namens und fand die Partie ganz paſſend, 
er meinte, die Drenkeler’s jeien angefebene 
Leute und daß der junge Mann kein Ber: 
mögen babe, fomme bei Betty ja nicht in 
Betracht. Gr batte alfo durchaus nichts 
dagegen einzuwenden. 

Betty hätte es lieber geſehen, wenn bie 
Sache einige Schwierigkeiten geboten hätte 
und ed war auffallend, daß fie des Ontels 
bereitwillige8 Eingehen auf die Sache gar 
nicht befonders freundlich aufnabm. Bald 
darauf fam auch der Brief von Dormmwid 
an und die Tante fprach ſich ganz ebenie 
aus wie der Onfel, fie kannte die Kamilie 
Drenfeler und hatte den Freier Bettys 
jelbft in Hartenftein gefeben. Gr war ihr 
damals als ein jehr liebenswürdiger und 
feingebildeter Mann erfchienen, fo daf fie 
gegen Betty Wahl, wenn diefelbe auf 
ihn fallen würde, durchaus, nichts einzu 
wenden fand. Betty durchlas den Brief 
und legte ihn mit demfelben Gefüble einer 
gewiflen Verftimmung zur Seite, mit dem 
fie den Ausspruch ihres Onkels angebört 
batte. Als ob fie gar nicht zu einem fe 
jten Entjchluffe fommen fünne, fam fie nun 
auf die Idee, mit ihrer Freundin Emeftine 
von Marfen einmal frei und offen über die 
Sache zu reden. 

Hier fand fie denn nun zum erften Male 
eine enticbiedene Gegnerin ihrer Verbin 
dung mit Drenkeler. Mit aller Rüdfidt, 
welche die Verhaͤltniſſe geboten, erklärte ibr 
Erneſtine, daß die ganze Art, wie fie den 
jungen Mann kennen gelernt babe, jene? 


myſtiſche Wefen, welches namentlich in der 
Geichichte mit dem Flacon bervorgetreten 
jei, ihr eine Art Widerwillen gegen bie 
ganze Bekanntſchaft eingeflößt habe. Wenn 
andere Belanntinnen von ihr fich zu verlos 
ben gedachten, meinte Grneftine, jo hätten 
fie dies lachend und ſcherzend mitgetheilt, 
ih nach Möbel» und Leinenwaarenlagern 
erkundigt, über Häufer und Dienftmädchen 
gefprochen, und wenn man fich nach ben 
näheren Umftänden erkundigt habe, jo wäre 
gar nicht viel zu erzählen geweſen, denn 
alles babe fich natürlich und einfach ges 
macht. Bei Betty's Bekanntſchaft mit 
Drenkeler aber handle es ſich um düſtere 
Einflüſſe, unheimliche Träume und derglei- 
beit, und die Art und Weife, in welcher 
Betty die Sache von Anfang an behandelt 
babe, deute nicht auf eine glüdliche Ver: 
bindung. Died und vieles andere jagte 
Etneſtine, und obgleich Betty den Verfuch 
machte, ihre Beziehungen zu Drenkeler in 
Schuß zu nehmen und Erneſtinens Vorur⸗ 
tbeil zu befämpfen, jo gelang ihr dies doch 
nur fchlechbt. Um dem Gefpräche eine ans 
dere Wendung zu geben, begann Erneſtine 
von Betty’3 Bejuch bei frau Hermann zu 
iprechen und erzählte, daß alle ihre Bes 
fannten bereit3 wüßten, in wie naber ver: 
wandtfchaftlicher Beziehung fie zu derfelben 
ſtehe. Wie dies befannt geworden war, 
darüber konnten beide Mädchen nicht ges 
naue Auskunft finden, denn obgleich Betty 
durchaus kein Geheimniß aus der Sache 
machte, fo hatte fie doch nicht weiter über 
die Sache geiprochen. 

Allerdings mußte fie nicht, daß Albert 
Hermann bereits die ernfthafteften Schritte 
getban hatte, um die legitimen Verhältniſſe 
feiner Herkunft conftatiren zu laffen. In 
Verbindung mit Betty's Befuche hatte dies 
dazu beigetragen, den wahren Zufammen- 





bang jchnell bekannt werden zu laflen. | 


Selbitverftändlich kam das Gefpräc von 
der Wittwe Hermann auch auf deren Sohn 
und ed gebörte für Erneſtine nicht allzu 
oiel Scharffinn dazu, um zu bemerken, daß 
Betty nicht ganz frei von Verlegenheit da- 
bei war. 

Als die Rebe darauf fam, daß Albert 
den englifchen Unterricht im Haufe des 
Herrn von Marjen gebe, fonnte Betty es 
nit unterlaffen, eine Heine Anfpielung 
darauf zu machen, wie gefährlich dies für 
Ihre Freundin werben könne. Erneſtine 
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aber gab den Scherz zurück, indem ſie 
Betty frug, weßhalb dieſe ihr nie erzählt 
habe, daß fie mit dem jungen Manne wäh- 
rend des Unterrichts bei ihrem Bruder zu: 
fammengetroffen jei und bei dieſer Gele: 
genheit die frühere Bekanntſchaft mit dem: 
felben erneuert habe. Grnejtinend Bruder 
hatte ihr diefen Vorgang erzählt; fie bes 
merkte jedoch, daß ein weiteres Kortführen 
diefer Nederei ihrer Freundin unbehaglic 
wurde und ließ den Gegenſtand daher fals 
len. Noch beim Weggange machte Erne— 
ftine eine Bemerkung, welche ihre entjchies 
dene Mipbilligung der Verlobung mit 
Drenteler erkennen ließ und Betty entſchloß 
ſich nun, den einzigen Mann, dem ſie ihr 
volles Vertrauen ſchenkte, zu Ratbe zu zies 
ben. Dies war Doctor Zabener und da 
derſelbe ſchon feit einiger Zeit eine gedrüdte 
Stimmung bei Bettv bemerkt und fie 
ald Arzt darüber befragt hatte, jo ergriff 
fie die Gelegenheit, ihm offen die Urfache 
ihres gedrüdten Gemüthszuſtandes auszu— 
ſprechen und ihn zu bitten, genaue Aus— 
kunft über Drenkeler einziehen zu wollen. 
Der Arzt verſprach dies und obgleich er vor 
der Hand nicht wußte, auf welche Weiſe er 
etwas Näheres über Drenkeler's Charakter 
erfahren könne, ſo durfte Betty doch ver— 
ſichert ſein, daß er gewiſſenhaft über ihr 
Wohl wache und alles aufbieten werde, ihr 
Beruhigung zu verſchaffen. 

Wenige Tage darauf erhielt Betty von 
Dornwick die Nachricht, der Zuſtand ihrer 
Tante habe ſich verſchlimmert und gebe zu 
ernſthaften Befuͤrchtungen Anlaß. Katha— 
rina Tronk ſchrieb im Auftrage der Tante, 
daß es derſelben eine Beruhigung ſein 
würde, wenn Betty den der Familie be— 
freundeten Doctor Zabener veranlaſſen 
könne, ſelbſt nach Dornwick zu reiſen. 

Betty nahm ſich der Sache ſofort an. 
Am andern Tage war Doctor Zabener un: 
terwegs und langte Abends bei ihrer fran= ° 
fen Tante in Dornwid an. 68 zeigte ſich 
dort gar bald, daß die Krankheit der Frau 
von Dortuch ihren Grund in einem Uebel 
hatte, welches der Arzt nicht zu heben ver- 
mochte, in ihrem vorgerüdten Alter näm: 
lib. Da die gute Dame jedoch eine Be: 
ruhigung in ber Anmefenheit des Doctor 
Zabener fand, fo befchloß dieſer einige 
Tage zu bleiben und ald er am nächften 
Tage die Gelegenheit ergriff, um feine 
Freunde, den Grafen Gilar und den Paftor 
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Boll in Hartenftein zu befuchen, traf es 
ich, daß dort vier dereinftige Mitglieder 
des Siebengeſtirns zufammentrafen, indem 
von Dohnen, der einige Wochen in Ge: 
ihäften zu Marlheim zugebracht hatte, 
zum Befuche bei jeinem Freunde Gilar an- 
gelangt war. Died Zufammentreffen 
brachte mancherlei wichtige Greigniffe zur 
Sprade. Bon Dohnen war in Marlheim 
Zeuge einer fehredlichen Begebenbeit gewe⸗ 
fen, welche die andern Freunde im höchſten 
Grade intereflirte, da fie die Frau ihres 
Studiengenoffen Zirif betraf. 

Dies gewiflenlofe Weib war nämlich 
mit ihrem Entführer Roitan bis nah Marl: 
beim gefommen und hatte an Wertbjachen 
und Preciofen ein nicht unbeträchtliches 
Vermögen bei fib. Als jie eines Morgens 
erwachte, hatte der ſchlaue Franzoſe alles, 
was fie an Geld und Geldeswerth beſaß, 
zufammengepaft und mar damit vers 
ſchwunden. 

Emilie war der Verzweiflung nahe und 
hatte den Verſuch gemacht, ſich zu ermors 
den; died mißglüdte ihr und der Beſitzer 
des Hotels mußte der Polizei Anzeige mas 
chen. Auf diefe Weife erfuhr von Doh— 
nen, was vorgefallen war, und ba er cd 
feinem Freunde jchuldig zu fein glaubte, 
beeilte er fich, in dem Gaithofe, wo die 
That geſchehen war, Erfundigungen einzu: 
zieben. Gr fand dafelbit alles in der größ- 
ten Verwirrung. Der Rechtsanwalt Dren- 
feler beiprach fi grade mit der Wirthin 
und von Dohnen fam eben dazu, als Letz— 
tere äußerte: „Wenn fie nun einmal doch 
die Abficht Hatte, fihb um das Leben zu 
bringen, wozu brauchte fie mein Haus durch 
folch’ einen Spectakel in böfen Ruf zu brin— 
gen? Konnte fie nicht ebenfo gut in den 
Fluß Springen?“ 

„Sie war fremd bierund wird den Weg 
nicht gewußt haben,” hatte Drenkeler troden 
entgegnet. 

Von Dohnen erfuhr, daß Frau Zirik, 
furz vordem ſie den Selbftmordverfuch ges 
macht hatte, einen Brief an ihren Dann 
gefchrieben und diefen auf die Post gefandt 
babe. Da er nun vorausjeßte, daß fie in 
diefem Briefe dem verlaffenen Gatten ihren 
Tod angezeigt haben werde, jo begab er 
fih eilig daran, einen zweiten Brief zu 
fchreiben, in welchem er Zirif über den 
Stand der Angelegenheit vollftändig unter: 
richtete und jeine Dispofitionen in Bezug 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


auf das entflohene Weib verlangte. Bis 
die Antwort antam, batte jich die leiden- 
ſchaftliche und leichtfinnige Frau ſchon wie 
der einigermaßen beruhigt und als von 
Dohnen mit Drenteler bei ihr erſchien, um 
ihr den Willen ihres Gemahls Fund zu 
thun und die Sache fogleich notariell feit- 
zuftellen, hatte fie fich bereitS wieder mit 
jo viel Gefallſucht gefleidet, daß man ihr 
nicht anmerken konnte, welche niederjchla- 
gende Grlebnifje fie durchgemacht hatte. 

Nachdem fie den Brief ihres Mannes, 
in welchem ihr derſelbe ein Jahrgehalt 
von dreitaufend Gulden ausſetzte, mit der 
Bedingung, daß fie weder ihn nod ibre 
Kinder jemald wiederfeben dürfe, raſch 
durchgefehen hatte, ſagte fie: „Ich ver: 
ftehe nichts von derartigen Angelegenbeiten, “ 
und indem jie fih mit einem wehmütbig 
verbindlichem Lächeln an Drenteler wen- 
dete, frug fie: „Sie find Rechtsgelehrter, 
nicht wahr?“ 

Drenkeler verbeugte fich. 

„Dann werden Sie mir wohl jagen 
können,“ fuhr fie fort, „ob eine Penſion 
von dreitaufend Gulden nicht bitter wenig 
ift für Jemand, der fo reich ift wie Hert 
Zirit und ob im Falle einer Scheidung mir 
eine größere Penfion zugeſprochen würde?“ 

„Obſchon ich mir nicht herausnehmen 
will,“ entgegnete Drenteler, „das Vermö- 
gen des Herrn Zirif zu tariren, jo kann ic 
Ihnen doch die Verſicherung geben, daf 
kein Gericht in der Welt unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden ihnen eine höhete 
Summe zufprechen würde.“ 

„Aber wie ift ed denn mit der Summe,“ 
frug fie weiter, „die er mir bei umferer 
Heirath als Mitgift zugefchrieben hat?“ 

„Die bleibt jedenfalls Ihr Eigentbum 
und Niemand kann Sie derfelben berau: 
ben,“ entgegnete Drenteler. 

„Ich möchte mir die Bemerkung erlau— 
ben,“ hatte hier von Dohnen eingeworfen, 
„daß man mit dreitaufend Gulden, mög 
lichenfalld mit noch weniger, an fehr vielen 
Orten ganz forgenlos leben kann.” 

„Nun ja,“ entgegnete Gmilie, „aber es 
ift auch ein Leben danach.“ 

Don Dohnen hielt es nicht für nötbig, 
darauf etwas zu fagen umd frug nur, ob 
er jeinem Freunde Zirif ihre Einwilligung 
mittheilen könne. 

Nachdem Emilie zuftimmend geantwor- 
tet hatte, frug Dohnen: „Können wir 


Ihnen jonft noch in etwas dienen?” wor: | 
auf fie entgegnete: „Ich weiß nicht, ich | 
fann wegen der Zukunft noch gar nichts | 
beitimmen. * 

„Benn Sie vorläufig unfere Stadt noch 
länger mit Ihrer Anweſenheit beglücden 
wollen,“ bemerfte bierauf Drenfeler, „fo 
fünnte ich Ihnen eine ſehr ſchön möblirte 
umd gut gelegene Wohnung empfehlen, 
und ich bin mit Vergnügen bereit, Sie | 
dorthin zu begleiten, wenn Sie die Woh— 
nung anfeben wollen. “ 

„Sch werde gern von Ihrem freundlis 
ben Anerbieten Gebrauch machen,“ entgeg⸗ 
nete Emilie, indem fie den allerfreundlich- 
iten Blid auf Drenkeler warf, 

Als von Dobnen dies erzählte, ließ er 
nicht undentlich durchſchimmern, daß Dren- 
leler's Verhalten gegen das nichtöwürdige 
Weib ihm entichieden mißfallen hatte, und 
Doctor Zabener ließ die Gelegenheit nicht 
vorübergeben, fich im Jutereffe feiner jungen 
Freundin Betty von Dortuch noch etwas 
eingehender nach Drenkeler zu erkundigen 
und namentlich auch bei Gilar und Boll 
zu fragen, welchen Gindrud er während ſei⸗ 
ned Aufenthaltes in Hartenjtein auf dies | 
jelben gemacht babe. Die Ausfunft lau: 
tete nicht eben beruhigend. Die entjchei- 
dendſte Mittheilung erhielt Zabener jedoch 
durch feinen Gollegen Mat, den er auf: 
fuchte, um fich mit ihm wegen Betty 
zu unterhalten, da bieje ihm von dem jelt: 
jamen Gerede mitgetheilt hatte, welches bei 
ibrem legten Aufenthalte in Hartenftein jo 
allgemein verbreitet worden war, daß ſchließ⸗ 
lih das junge Mädchen jich voller Verdruß 
von dort entfernte. 

Nach feiner Unterredung mit dem guten 
Doctor Mat blieb für Zabener kein Zwei: 
jel, daß Drenkeler der alleinige Urbeber 
jener Verleumdungen geweſen ſei und es 
fellte fich zur Evidenz heraus, welch' ein 
falſches Spiel der jaubere ‚Herr durchges 
führt hatte, indem er eines Theils Betty's 
Neigungen zu myſtiſchen Betrachtungen ge- 
ſchmeichelt und zu feinem Vortheil gewen- 
det, dann hinter ihrem Rüden eben dieje 
Neigung ald einen Beweis von Geiftes- 
förung bingeftellt hatte. 

Doctor Zabener brachte alſo von jeinem 
Befuche in Hartenftein für Betty die ent: 
ibeidendften Nachrichten mit und ſchon 
wenige Tage nachher empfing Herr Drenke⸗ 
ler in Marlbeim folgenden Brief: 
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Geehrteſter Herr! 
Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen 
die Unannehmlichkeit einer nutzloſen Reiſe 
zu erſparen, indem ich Ihnen jetzt ſchon 


mittheile, daß wichtige und unwiderlegliche 
' Gründe mich zu dem Entſchluſſe beftimmt 


haben, niemals in eine Verbindung mit 
Ihnen einzugehen. Es würde unnötbig 
fein, wenn Sie irgend einen Verſuch machen 
wollten, mich von diefem Entſchluſſe ab- 
zubringen. 
Ihre ergebene 
Glijabeth von Dortuc. 
Als Drenkeler diefen Brief empfing, 
ichlug er fich vor die Stim und fagte: 
„Wer zum Teufel mag mir da in die Pa- 
ade gefahren jein, aber ich gebe die Hoff- 
nung noch nicht auf, und da ich ohnehin 
wegen der Angelegenheit mit dem alten 
Flint nab A. reifen muß, jo wird ji 
das andere dann ſchon finden.” 
Hierauf lief er in einer nichts weniger 
ald angenehmen Stimmung in feinem 
Zimmer auf und ab und vergaß faſt, daß 


er Frau Zirik verfprochen hatte, fie beute 


zum erjten Male in ihrer hübſch einge: 
richteten neuen Wohnung, die fie durch 
feine Vermittelung gemiethet hatte, zu be— 


ſuchen. 


Neununddreißigſtes Capitel. 


Frau Hermann war nicht wenig er— 
ſtaunt, als ſie einen Wagen vor dem Hauſe 
halten hörte, und zum Fenſter heraus— 
blickend, den alten Herrn Flink erkannte, 
der gekommen war, um ſie aufzuſuchen. 
Daß der Mann, der ihr ſeine eigene Schwelle 
verboten hatte, nun ſelbſt, ohne es zu 
wiſſen, zu ihr kam, war ein ſo ſeltſames 
Zuſammentreffen, daß fie Muͤhe hatte, ſich 


zu faſſen. 


Der alte Flink trat ohne Umſtände bei 
ihr ein und fagte: „Wie ich höre, iſt Fräu— 
lein Siebenftern eine Art Kranfenmwärterin 
oder barmherzige Schweiter geworden und 
will fich dieſe verkehrten Ideen nicht aus: 
reden laſſen.“ 

„Sie erfüllt einen edlen Zwed," ent: 
gegnete die Wittwe, „Niemand bat das 
Recht, fie in ihrem Entſchluſſe zu ftören.“ 

„Albernheit!* entgegnete Flink; „das 
Mädchen ift viel zu jung, um über fo etwas 
zu entſcheiden. Wenn fie mit aller Ge— 
walt Jemand pflegen will, warum verfucht 
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ſie e8 nicht mit mir? Aber nein, ich 
glaube, ich ſehe in der Sache heller, als 
Sie, Frau Hermann, 
mand fennen gelernt, der in Marlheim 
lebt, und den fie im vergangenen Jahr zu 
Hartenjtein kennen gelernt hat; ich glaube, 
daß die ganze Krankheit unjerer Jeanette 
und ihre unjinnige Neigung, barmberzige 
Scmeiter zu werden, aus einer hoffnungs- 
lofen Neigung zu dem Marlheimer Herrn 


entipringt; aber ich jebe nicht ein, warum | 


fie trauert und was für Schwierigkeiten 


entſtehen follen, wenn ich die Ausjtattung | 


übernehme.“ 

Frau Hermann glaubte, der alte Herr 
rede von Morik von Eilar; fie ſagte daher: 
„Sie find ſehr edelmütbig, aber Sie fünnen 
dem Mädchen doch das nicht geben, was 
durch den Mangel an Gewißheit über ihre 
Herkunft der Verbindung im Wege fteht.“ 

„Ei was!“ brummte Flint; „mit hun— 
derttaufend Thalern dedt man alles zu 
und es iſt mir nicht bange, daß ich die 
Heirath zu Stande bringe; wenn ich als— 
dann mit den jungen Leuten zujammen 
reife, jo müſſen Sie auch dabei fein, Frau 
Hermann, das bedinge ich mir aus.” 

Frau Hermann fand es in der That 
endlich an der Zeit, ihre Beziehungen zu 
dem alten Herrn nicht länger zu verbergen. 

„Wie fchade,* fagte fie, „daß ein Mann 
von Ihren Gefinnungen erft fo fpät daran 
denkt, fich eine Häuslichkeit zu gründen! 
‘ch bedaure aufrichtig, daß Sie in Ihren 
alten Tagen fo vereinjamt jtehen, obgleich 
ich weiß, daß ed nur von Ihnen abhängt, 
dies zu ändern.“ 

„Wollen auch Sie auf die alten Ges 
Ihichten zurüdfommen? Ich wette, Sie 
jpielen auf meinen Sohn an, 
Euch nur jo genau über meine Bergangen- 
beit unterrichtet haben? Haben Sie ihn 
vielleicht gekannt, oder dad Mädchen, mit 
dem er davonlief?“ 

„Ja,“ antwortete Frau Hermann, 

„Nun, und weiter?“ jagte der alte 
Flint. 

„Ihr Sohn,“ 


jeine Frau befümmert haben, begreife ich. 


Daß Sie aber auch nie nach deren Kind 
gefragt haben, da es doch Ihr eigen Fleiſch 
Sit 
Ihnen denn nie der Wunjch gefommen, | 


und Blut ift, das begreife ich nicht. 


Ihren Enkelſohn kennen zu lernen ?“ 


Ih habe da Je 


| werden. 


dhe Monatebeite. 


„Die Wahrheit zu fügen, ja und nein. 
Ich halte Sie für eine verſtändige Frau 
und weiß daher, daß Sie mich verſtehen 
Anfänglich war ich zu ſehr er— 
boßt, um mich um die ganze Sippſchaft 
zu bekümmern, und ſpäter dachte ich, ich 
würde ihnen um meines Geldes willen, 
nicht aber um der Perſon willklommen ſein, 
und ich fürchtete, mein Enkelſohn werde 
nur auf meinen Tod warten, um mich zu 
beerben. * 

„Sie müffen die Menfchen von einer 
fchlimmen Seite fennen gelemt haben,“ 








Mer mag | 


erwiederte die Wittwe, 
„iſt nicht mehr, und daß Sie ſich nie um 


erwiederte Frau Hermann; „aber ich gebe 
Ihnen die Verſicherung, daß meiſtens dort 
Liebe entſteht, wo ſie entgegengebracht 
wird. Die Wittwe ihres Sohnes würde 
Ihnen von Herzen alles vergeben haben, 
was ſie durch Sie gelitten hat, ja ſie 
würde Sie geliebt haben, wenn Sie nur 
die geringſte Theilnahme für ihre Kinder 
gezeigt hätten.“ 

„Ihre Kinder?“ wiederholte Flinf; „bat 
fie denn mehr als eins?“ 

„Sie würde zwei haben,“ fagte Yrau 
Hermann, „wenn — ja, ed muß gejagt 
werden — wenn Ihre Unbarmberzigfeit 
gegen die Mutter dem zweiten Kinde nicht 
das Leben gefoftet hätte, denn das Mäd— 
chen ftarb in der Geburt, während bie 
Mutter mit dem Tode rang.“ 

ATS fie dies gefagt hatte, wurde fie fo 
fehr von ber Erinnerung an ihr Unglüd 
bingeriffen, daß fie in Thraͤnen ausbrad. 
Flink ſtarrte fie eine Weile fragend an, 
dann fagte er: „Sollte es möglich fein? 
Ja, zum Teufel, Dummtopf, der ich war, 
das nicht Früher begriffen zu haben!“ 

„Warum fol ich es verhehlen?“ ent- 
gegnete fie, indem fie ihre Thränen ab- 
| trocknete; „ja, ich bin die Wittwe Ihres 

Sohnes, die Wittme Hermann Flink's.“ 

Flint fchien eine Weile durch den Ton 
der Wahrheit, womit fie dieje Erklärung 
gegeben hatte, überwältigt zu fein. Doch 
bald gewann jeine mißtrauifche Natur 
wieder die Oberhand und er fagte: „O, 
nun begreife ich alles. Fräulein Jeanette 
mußte Ihnen den Weg bahnen und mid 
 vorfichtig auf diefen Theatercoup vorbe: 
reiten.“ 

„Verzeihen Sie,“ entgegnete die Wittwe 
mit Würde, „wenn ich mir die Bemerkung 
erlaube, daß ich nicht zu Ihnen gekommen 
bin; ich würde mich Ihnen niemals zu 

















erfennen gegeben haben, hätte ich mich 
nicht durch Ihre Anerbietungen dazu ger. 
nötbigt gejeben.“ 

„Das ift wahr, das ift wahr,” erwies | 
derte Flink, überzeugt durch ihre Haltung; | 
„Sie baben mich niemals aufgefucht. 
Areilih war die Art und Weiſe, wie ich 
Sie zu 2, behandelte, nicht geeignet, Sie 
zu ermutbigen. Damals betrachtete ich 
Sie ald die Urfache all! des Verdruſſes, 
den mir mein Sohn bereitet hatte; jekt 
aber, ich jage e3, ohne Ahnen ein Com— 
pliment machen zu wollen, gefallen Sie 
mir ſehr.“ 

Frau Hermann antwortete nicht, aber 
jie Hand auf, öffnete eine Lade und nahm 
ein Miniaturbild heraus, welches Sie dem 
Greis vorbielt. „Erkennen Sie ihn?“ frug 
ſie dann mit gerührter Stimme. 

„Hermann!“ rief Flint betroffen aus, 
und wie mach einem lange dauernden 
Binter ein warmer Frühlingsfonnenftrabl | 
die harte Eisfrufte fprengt und dem ſpru— 
delnden Element den Durchgang bahnt, | 
jo jprengte nach fünfundzwanzig Jahren | 
dad Wiederjehen der Züge des einft jo 
geliebten Sohnes die Rinde, welche fo 
lange das Herz des alten Mannes um: 
ihloffen hatte, und Thränen vannen über 
fein gefurchtes Geficht. 

„Ih wußte wohl, daß Ihr Zorn gegen 
ihn nicht ewig dauern könnte,“ fagte fanft 
die Wittwe. 

In demjelben Angenblide wurde an der 
Hausthüre geichellt. „Das iſt mein Sohn!“ 
tief ie hocherfreut; „ich erkenne ihn.“ 

Und wirklich war es Albert, der ſoeben 
von einer Reife zurückkam, welche er im 
Interefle der Abficht, die Beweiſe der Te: 
gitimen Ehe feiner Eltern herbeizuſchaffen, 
gemacht hatte. Er fam eilig die Treppe 
beraufgeftürmt und war nicht wenig ers 
taunt, als er den alten Herm Flink bei 
jeiner Mutter fiten ſah. Stumm vor 
Eſtaunen und nicht willend, ob er fi 
freuen folle oder nicht, blieb er in der 
Ihüre jteben. 

„Albert!“ rief feine Mutter, indem fie 
ibm um den Hals fiel; „Albert, dies iſt 
ein frober Tag für mich!” 

Sie ftellte darauf ihren Sohn dem 
alten Manne vor, und es währte nicht 
lange, jo war Albert über die Saclage 
aufgeflärt und freute fich des Ausgangs. 

Mit der fchnellen Entichlojfenheit feines 
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Weſens ſagte Alint: „Nun aber müßt 
Ihr zu mir zieben, und das Beſte wird 
fein, wenn Albert Jeanette heirathet, dann 
bleiben wir alle vereinigt und können bie 
übrige Welt auslachen.* z 

Mit feitem, wenn gleich ehrerbietigem 
Tone entgegnete Albert, daß er Jeanette 
achte und ebre, aber von einem folchen 
Vorſchlage nie ein Wort hören wolle. 

„Wie?*- rief Flink ſehr enttäufcht; „Du 
willft mein Enkel fein und verweigerft mir 
die erjte Bitte, die ich thue?“ 

„Es kann ja nicht Die Rede davon fein, 
was ich fein will,“ entgegnete Albert, 
„ib bin Ihr Enkel, und vielleicht eben 
darum ijt ein feiter Wille mein Grbtbeil, 
und ich verfaufe meine Freiheit nie. Wenn 
ich mich verbeiratbe, jo geichieht dies mit 
einer Frau, die ich nicht nur achte und 
ebre, jondern auch liebe, und von der ich 
wieder geliebt werde,“ 

Alint war nur halb mit diefer Antwort 
zufrieden, aber feine Schwiegertochter be: 
eilte fib, das Gejpräch von dem Gegen- 
ftande abzulenfen, indem fie einwarf, daß 
man ja doch auch Jeanettens Meinung 
hören müſſe, bevor diefer Gegenſtand wei— 
ter verhandelt werden könne. 

Der alte Flint erfannte died an und 
lobte die Einficht feiner Schwiegertochter. 
Sie trennten fich darauf. Albert begleitete 
jeinen Großvater die Treppe hinab und 
als er zurückkam, fagte feine Mutter zu 
ibm: „O, mein Sohn, wir haben diejen 
Mann ebenfo verfannt, wie er und.“ 


Vierzigſtes Eapitel. 


Man kann fich denken, welche große 
Freude Jeanette empfand, als fie die Ber: 
jöhnung der Familie Flink erfuhr, aber es 
ftanden ihr noch größere Heberrafchungen, 
noch größere Freuden bevor. 

Eines Abends war das Haus des Ad- 
vocaten Hogenberg feitlich erleuchtet und 
es jchien nach allen Vorbereitungen, als 
ob eine große Gefellichaft bei ihm erwartet 
würde, In dem mittleren Saal war ein 
langer Tiſch aufgeftellt, um welchen fich 
eine Anzabl Stühle reihten, und obenan 
prangte ein großer Armſeſſel, der offenbar 
für Jemand beftimmt war, welcher bei der 
erwarteten Verſammlung den Borfig füh—⸗ 
ren follte. Dies alles ſah allerdings nicht 
nach einer heiteren Abendgejellfchaft aus, 
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aber nod Fr rathſelhafter würde der 


Beobachter die Zufammenftellung der Ge: 
fellichaft felbit gefunden haben, welche aus 
den verfjchiedenartigiten Glementen bes 
ftand. 

Die Erſten von denen, welche jich ein- 
fanden, waren der Graf Gilar und der 
Bajtor Boll mit feiner Schweiter Lenchen, 
was allerdings fehr natürlich war, da jie 
ſchon des Vormittags angekommen waren 
und bei Hogenberg zu Mittag gegejlen 
hatten, Boll und Gilar wunderten jich 
einigermaßen, als ‚Herr Bleich bald darauf 
anfam, Sie würden fich jedoch weniger 
darüber gewundert haben, wenn jie gewußt 
hätten, daß Hogenberg feinem Einladungs: 
ichreiben an Bleich die Bemerkung beige: 
fügt hatte, es ſei wahrfcheinlich, daß Die 
Prlegeväter von Hänschen Siebenjtern ihre 
Auslagen bei dieſer Gelegenheit zurück— 
erhalten würden. 

Nachdem Dtto von Dohnen eingetreten 
war und den Hausherrn herzlich, den Herrn 
Bleich aber etwas kühl begrüßt hatte, er: 
ftaunte Zeßterer nicht wenig, als nun der 
alte Flink eintrat und die Frau am Arme 
führte, welche ibm bisher unter dem Nas 
men MWittwe Hermann befannt war, Herr 
Flint ftellte diejelbe nun als feine Schwie- 
gertochter, Frau Wittwe Flint, und den 
jungen Mann, der fie begleitete, als feinen 
Enkelſohn Albert Flink vor. 

Nach und nach kamen noch Drenkeler, 
Doctor Zabener, Zoft Klabbe und Karo: 
line, die frübere Kammerzofe der Frau 
Zirif, Alle nahmen auf den Stühlen 
rund um den Tiſch Plak, während Ho: 
genberg fich auf den Sefjel des Vorſitzenden 
nieberließ. 

Nachdem er die Verſammlung mit we: 
nigen Worten begrüßt hatte, erflärte er, 
daß er einige Tage in der Reſidenz H. 
gewefen fei und fich dort ausſchließlich mit 
ber Aufklärung über die Angelegenheit be: 
Ihäftigt babe, um derentwillen cr die 
Herrſchaften zu fich gebeten. Darauf 
machte er ſehr wichtige Mittheilungen, 
welche er in Bezug auf die Scidjale 
Händchen Siebenftern’3 geſammelt hatte 
und zum Schluffe ließ er fich noch einmal 
von Klabbe, ſowie von Karoline genau 
wiederholen, was biefelben ihm bereits 
von der Zufammenkunft der Frau Adler: 
berg mit Jeanette auf dem Poſtwagen 
und über die Grlebniffe derjelben im Haufe 
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der Frau Zirit — hatten. Dar: 
auf gab er eine zufammenhängende und 
flare Auseinanderjegung der ganzen Ber: 
bhältniffe, die Hänschen's völlige Schuld- 
loſigkeit beftätigten, wonach ihm die Ge— 
jellichaft allgemeinen Beifall zollte. 

Boll war fo gerührt, daß er das Er 
ſcheinen feines Pflegelindes kaum erwarten 
konnte, und den Abvocaten frug, mo dies 
jelbe bleibe, worauf dieſer entgegnete: 
„Warte noch ein wenig, beiter Freund, 
noch bin ich mit meinen Mittbeilungen 
nicht vollftändig zu Gnde und muß bie 
Geſellſchaft noch für einige Zeit um Auf 
merfjamfeit erfuchen.* Er begann nun aud 
alle Ginzelnheiten, welche er in Bezug auf 
die Geburt Jeanettens zujfammengetragen 
hatte, auseinanderzufegen, und erjuchte 
darauf den guten Klabbe, zu erzählen, 
welchen Auftrag ihm Frau Schwalbe au 
einem gewiſſen Winterabende gegeben batte. 
Klabbe frich fich die Haare zurecht und 
erzählte : 

„Ich war damals ein heranmwachjender 
Junge und wohnte in ber Nachbaricaft 
bes fchlechten Weibes, mit Erlaubnif zu 
jagen, ich meine der Frau Schwalbe, und 
ich verdiente zumeilen einen Groſchen oder 
einen Sechfer durch Ausgänge, bie ich für 
fie beforgte. Joſtchen, fagte fie am dem 
Abende, willft Du ein Zmweigrofchenftüd 
verdienen? Nicht mehr wie gern, fagte 
ih. Nun, fagte fie, Du kennſt doc den 
alten Herm Flint? Jawohl, fagte id, 
der kommt alle Tage in unfer Kaffeehaus 
— denn ich half von Zeit zu Zeit als 
Billardjunge dort aus und fo kannte ic 
den Herrn Flinf recht gut. Frau Schwalbe 
frug dann weiter, ob ich wüßte, wo ‚Her 
Flint wohnte. Nein, fagte ich, das weih 
ich nicht. Nun, fagte fie, auf der Breiten 
ftraße, zwei Häufer vom Jungfernſtieg 
und bier ift ein Kaften, den mußt Du bin 
bringen; Du gibft ihn nur ab und braudji 
nicht zu jagen, von wen er fommt. Gut, 
fagte ih, aber der Kaften ift ſchwer, da 
fünnen Sie wohl noch einen Groſchen zu⸗ 
legen. Wir accordirten noch eine Weile, 
und dann ſetzte ich mich in Trab und 
brachte den Kaſten zu Herrn Flink.“ 

„Wie Sie glaubten,“ ſagte Hogenberg, 
„aber Frau Schwalbe hatte Ihnen das 
Haus des Herrn Flink nicht genau ange 
geben, und fo waren Sie am die unrechte 
Thür gerathen und hatten den Kajten bei 
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der Wohnung abgegeben, die damals unſer 
Freund Gerhard Boll inne hatte.“ 

„Sroßer Gott, ift es möglich!“ ſtam— 
melte Frau Flint, indem ſie jich nur mit 
Mübe aufrecht bielt. 

Hogenberg fubr num fort, auseinander: 
wiegen, wie er in Grfahrung gebracht 


| 


babe, daß jener Kaften ein wenige Tage | 


altes Kind, welches getauft und in das 
Kirbenbuch unter dem Namen Mabdeline 
eingetragen gewejen jei, enthalten habe, 
daſſelbe Kind, welches die Mitglieder der 
Geſellſchaft Siebengeftim im Verein mit 
dem grade anmejenden Herrn Bleib an 
Kindesftatt angenommen und Händchen 
Siebenftern genannt hatten.“ 

„Jeanette!“ rief die Wittwe Flink aus. 

„Mabdeline!“ jagte der alte Flinf, „nun 
it mir alles klar!“ 

„Was?“ fagte Klabbe ganz verdutzt 
und mit offenem Munde, „war ein Kind 
indem Kaften? Das Satandweib!* Zur 
vollen Aufklärung der Angelegenheit brachte 


Mährend fih nım der größte Teil der 
Gejellichaft in herzlicher Freude und inni— 
ger Grienntlichkeit zufammenfand, fühlten 
jich zwei Perfonen ſehr wenig bebaglic. 
Vergeblib verfuchte Drenfeler fich der 
ſchönen Betty von Dortuch zu nähern, fie 
wußte ihn mit vornehmer Kälte abzumeifen, 
und er ſowohl wie Herr Bleib, dem in 


der Gefellfchaft Albert's und Galter's nicht 


Hogenberg nun auch den Kajten jelbft noch | 
zum Vorſchein, der jofort von Frau Her- 


mann als ihr früberes Eigenthum erkannt 
wurde, 

Die Ungebuld der Anmwejenden war jchon 
auf'd Höchſte geftiegen, ald auf ein Zeichen 
von Hogenberg ein Diener die Thür öff- 
nete und nun endlich in Begleitung von 
Betty Dortuch und dem kaum genejenen 
Galter die Heldin unferer Erzählung eintrat. 

Jeanette war bereits von allem in Kennt- 
niß geſetzt. 


„Mutter!“ „Mein Kind!“ klang es 





von beiden Seiten, und Mutter und Toch⸗ 


ter fielen fich in die Arme. 

Darauf umarmte Jeanette ihren Bruder 
Albert und den fich zwifchen beide brän- 
genden Flink, welcher ausrief: „Wenn ich 
bedenke, dag, wenn der Mann dort — 
bierbei zeigte er auf Klabbe — fich nicht 
geirtt hätte, ich Dich ſchon ſeit zwanzig 
Jabren bei mir haben könnte! Und doc 
war ed ein Glück, daß er jich irrte, denn 
ih hätte Dich wahrſcheinlich nach dem 
Aindelhaufe geſchickt, und ſo kamſt Du in 
die Hände von vortrefflichen jungen Leuten, 
die gut für Dich gejorgt haben.“ 

„Und denen wir ewig dafür dankbar fein 
müljen, * feste Frau Flink hinzu, indem 
fie die anmejenden Pilegeväter ihrer Toch⸗ 
ter mit einem Blick anfah, aus dem die | 
wirmjte Erkenntlichkeit ſprach. 
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recht wohl war, entfernten ſich, ohne daß 
die Uebrigen dies ſonderlich bemerkten. 
Hogenberg hatte ein einfaches, aber ge— 
müthliches Feſt veranſtaltet, welches zu den 
heiterſten und gemüthlichften Gejprächen 
Veranlafjung gab. Albert ließ die Gele: 
genheit nicht vorübergeben, fich Betty zu 
nähern, die feinen Grund hatte, Dies zu 
verhindern, und da das Sprichwort „gleich 
und gleich gejellt fich gem“ in folchen 
Fällen bejonders häufig zur Geltung zu 
fommen pflegt, jo fand fich der ehrliche Zoft 
Klabbe ganz befonders zu Karoline hin— 
gezogen, und verfäumte nicht, derjelben jo- 
fort einen Heirathsantrag zu machen, welchen 
fie denn auch mit gebührender Verſchämt— 
heit annahm. 


+ * 


* 


Hier könnten wir füglich bie Weber 
niederlegen, denn was nun noch kommen 
muß, ergibt fich faft von felbft. Wir haben 
die Heldin unferer Erzählung durch viel- 
facbe Fährlichkeiten und Leiden begleitet 
und die innere Tüchtigkeit ihres Weſens 
kennen gelernt: es erübrigt noch, die Ver: 
fühnung ihres Schickſals zu ſchildern, denn 
wenn auch in der Wirklichkeit die Tugend 
ihren Kohn nicht immer findet, fo bleibt 
ed doch das jchöne Vorrecht des Dichters, 
gerechter zu fein und dem Dulder endlich 
den Kranz zu reichen. Unb wer verdiente 
wohl mehr fein Glüd, wem wünſchen es 
alle theilnehmenden Herzen inniger, als 
unferer Jeanette, die jebt als Madeline 
Flint im Schooße ihrer fie anbetenden 
Familie vor den Stürmen, denen fie in 
jo graufamer Weife preisgegeben war, Schuß 
gefunden hat! Oder würde es ihres Cha— 
rakters würdig fein, wenn fie, die ein rei— 
ned Bewußtſein bat, noch immer fich durch 
die Bergangenbeit beunruhigt fühlen wollte? 
„Sei fo rein wie Schnee, fo falt wie Gis, 
Du wirft doch. der Verleumdung nicht ent— 
geben,” jagt Hamlet, und in der That, 
wenn ber Frieden eines edlen Frauen— 
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gemüthes durch das Gerede von Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher gejtört 
men gegen die arme Jeanette bei Mabdeline 


werden fann, wenn die Liebe und Achtung 


der nächjten Angehörigen einem Weibe | 


nicht höher ftehen, ald das Geklatſch der 


Reifenden im Gijenbahnwaggen, fo iſt 


unſere ganze Gefittung ein Unding und 
die Bosheit triumphirt über die Einficht. 

Nicht jo bei Mabdeline, 
die jtarfen Grichütterungen, welche ihre 
Seele durchlebt hatte, ihr Recht geltend, 


und Dr. Zabener fand es durchaus nöthig, | 


daß fie eine Zeit lang fern von den Stät- 
ten der legten Grlebnijje zubringe. Auch 


für ihre Mutter war ein folcher Aufents | 


halt wünjchenswerth. Albert blieb allein 
zurüd, denn für ihn, als den Entel bed 
reihen Flint von Glanzſchwert, und bald 
ald den Verlobten der jchönen Betty von 
Dortuch, gab es vielerlei zu ordnen, jo daß 
jeine Abwejenheit von A. nicht wünſchens⸗ 
werth befunden wurde. 

Ueber Madelinens Wefen lag ein Hauch 
von jtiller Schwermuth. Vergeblich zeigte 
ihr der zärtliche Großvater die paradiefi- 


hen Rheingegenden, vergeblich juchte er 


fie in der reizenden Umgegend von Wies— 


baden, wojelbft fie einige Wochen zu blei- | ringſten Durft, trinkt. 


ſtrichen, 
Wohl machten 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








ſtände gefügt, ja ſie ergriff —— die Ini⸗ 
tiative und erklaäͤrte ſich bereit, iht Beneh— 


Flink gut zu machen. Und wie leicht wurde 
ihr dies durch Madeline gemacht! Nach 
einigen Wochen, die dem jungen Braut: 
paar im Vollgenuffe höchiter Seligkeit ver: 
famen fie zurüd, und es’ wäbhrte 
nicht lange, fo führte Morig Die junge 
Gräfin Madeline Eilar nach Hartenitein. 

Betty's Hochzeit verzögerte jich etwas 
durch den Tod ihrer Tante. Dem Wunjce 
feiner Braut entiprechend, brachte Albert 
Flint die fchöne Befigung Dormmwid an 
fich, jo daß jpäter Betty und Madeline in 
angenehmijter Nähe lebten. 


Der Wein und die Zechgelage.“ 


Es ift eine beitere Gejchichte, die ung da 
erzählt wird. Schon in der Borrede beißt 
ed: Der Menſch ift das einzige Ihier, 
welches nicht aus Durft, fondern aus gar 
vielen anderen Motiven, oft ohne den ge: 
Unter diefen Mo- 


ben gedachten, aufzubeitern; ſie war zärt- | tiven wird wohl die Luft am Genuſſe das 
fib und dankbar, ohne daß der Strahl | ftärkjte fein, denn wenn auch nicht zu be; 


neuen Xebensglüdes fie durchwärmte. 


Da | | reiten ift, daß viele Getränfe der Gejund: 


ließ fich eines Vormittags der Graf Morig | heit zu Gute fommen, jo ift doch der Wohl- 
von Gilar, den die Sehnjucht herbeigeführt | geſchmack oder die Gewohnheit des Trinkens 


hatte, bei ihrer Mutter melden. 


Wäre das am meiſten treibende Motiv. 


Wie 


Letztere unbelannt mit den Geheimniſſen aber der Menſch ſich dadurch vom Thiere 


ihres Kindes geweſen, ſo würde ſie doch 
ſofort an der lebhaften Erregung, welche 
ſich Madelinens bei dieſer Meldung be— 
mächtigte, erkannt haben, daß die Schwer⸗ 
geprüfte den Namen des Geliebten hörte, 
Welch' ein Sturm von Gefühlen wogte in 
den beiden jugendlichen Herzen, als fie, 
gefejfelt durch die conventionellen Schranz 
fen, jich endlich wiederfahen! Mas hatten 
fie ſich alles zu jagen und wie jehnlich ers 
warteten fie den ungejtörten Augenblid, 
wo fie fih mit Worten befennen durften, 
was ihre Blide jofort verratben hatten: 
daß ihre Liebe noch diefelbe war, wie da— 


mals, als Jeanette ihr entjagen zu müffen | 
‚alten und neuen Welt, und begnügen uns 
Morig hatte bereits die Ginmilligung | — 


glaubte. 


jeiner Mutter und feines Bruders zur 
Verbindung mit Madeline eingeholt. ‚Gräfin 
Marie hatte ſich mit Seufzern in die Um⸗ 








unterjcheidet, daß er die Mittel um das 
natürliche Bedürfniß des Durjtes zu befrie- 
digen fünftlich veredelt und umwandelt, jo 
zeigt der civilifirte Europäer darin feine 
Heberlegenbeit gegen den jchlaffen, dem 
Senuffe erliegenden Aſiaten, daß bei ihm 
nicht die Beraufchung allein der Zweck des 
Trinkens geijtiger Getränfe ift, ſondern das 
gejellige Beijammenfein, das Zechen, und 
wiederum find es unter den europäifchen 
Völkerſchaften vornämlich die Deutjchen, 
bei welchen das „gemüthliche Kneipen“ 
charakteriſtiſch erfcheint. 

Mir übergehen die Gefchichte der Wein; 
eultur bei den verjchiedenen Völkern der 


Geſchichte des Weind und der Trinfgelage. Gin 
Beitrag zur allgemeinen Gultur und Sittengeidiäte 
für das deutihe Boll. Bon Dr. Rudolf Schulße. 
Berlin, Ricolai’fhe Berlagsbuchhandlung. 


Der Wein und die Zechaelage. 


damit, zu erwähnen, daß zu allen Zeiten, | 


wo die Givilifation den Menſchen vom 
oben Naturzuftande erlöfte — alſo auch 
bei den Chineſen, Arabern, Perſern, Ae- 


goptern, Hebräern, Griechen und Römern , 


— der edle Traubenfaft in Anfeben jtand. 


Am nächjten liegt und die Betrachtung des | 


Gegenſtandes, wie er fich bei den Deut: 
jhen, von der Zechluft der alten Teutonen 
bis auf die Gegenwart, erfennen läßt. 
Schon jeit alten Zeiten empfing die 
Irunfenbeit ihren humoriſtiſchen Tadel und 
die Wirkung eined Trunkes über Durft 


wird in vielen Parabeln gejchildert. Der 
Verfajler des vorliegenden Buches führt uns 


ter andern das Gleichniß an, worin der Sa— 
tan am erften Weinſtock ein Lamm, einen 


Löwen und ein Schwein fchlachtete, und | 


die Pflanze mit dem Blut diefer Thiere 
düngte, und deutet died dahin, daß ben 
Trinfer dad erjte Glas zum Lamm, das 
zweite zum Löwen, das dritte zum Schwein 
made. Vielleicht dürfte es auch fo zu 
deuten fein, daß der Wein den Trinfer je 
nad jeinem Temperamente zum willenlofen 
Lamm, zum energifchen Löwen ober zum 
Schweine wandle. 

Gine ber älteften bildlichen Ueberliefes 


rungen von der Theilnabme der Frauen 
an den Zechgelagen der Männer zeigt ein | 
ägsptifches Wandgemälde an den Ruinen | 
Thebens, welches eine Zecherſcene darftellt, 


bei der eine Dame, der Naturnothwendig- 
feit nachgebend, fich des genofjenen Geträn- 
fed ſtromweiſe entledigt, denn jchon vor 
Jabrtaujenden ereignete es ſich, daß die 
Thätigkeit der Digeftiondorgane mit dem 
Durfte nicht gleichen Schritt hielt. Uebri- 
gend zeigt jene Dame während ihrer ſchwe— 
ren Entbindung von der Frucht des Bacchus 
eine rubige Faſſung; eine bilfeleiftende 


Dienerin reicht ein Gefäß dar, welches wohl 
für alle Fälle in Bereitfchaft ftand und bie | 
Patientin felbft behält die Schleppe ihres | 


Kleides mit Anjtand im Arm, Veberhaupt 
bietet das Trinken des weiblichen Geſchlech— 
tes ein eigenes Gapitel in der Gefchichte 
des MWeind und der Zechgelage und wir 
dürfen und nicht wundern, wenn man auch 
dem ſchönen Geſchlechte einen Heinen Raufch 
ſchon in früheren Zeiten nicht zu hoch an- 
scchnete. Hatten doch bei und noch im vori- 
gen Jahrhundert die Frauen gar oft nur die 
Wahl, entweder an den Gefellichaften der 
Männer Theil zu nehmen, oder zurüdge- 
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zogen in ihren Häuſern zu Ichen und fich 
dort mit weiblicher Arbeit zu bejchäftigen, 
während die Männer in den öffentlichen 
Schenfen zuſammen zechten, jpielten und 
fannegießerten. Selbjt den beftempfohlenen 
Fremden machte man damals nicht mit der 
Frau und den Töchtern des Haufes befannt, 
jondern traetirte ihn lieber im Wirthshaus 
und ehrte ihn dort womdglich mit einem 
Rauſche. Aehnliches findet man allerdings 
noch jegt in manchen Gegenden und auch 
heute noch ſehen fich in Sübddeutfchland die 
Damen der beiten Stände veranlaft, ihren 
Mann in den Biergarten oder in's Kaffee: 
haus zu begleiten. Vorzugsweiſe häufig 
findet fich die weibliche Trunffucht in Eng— 
land, wo, abgejehen von gemeinen Straßen: 
jeenen graufiger Art, gar nicht felten der 
Fall vorfommt, daß vornehme Ladies in 
entmnüchtertem Zuftande ihre Fenſter eins 
ihlagen und mit der Polizei Händel be— 
ginnen. 

Wenden wir jedoch den Blick von dieſem 
anmuthloſen Schauſpiele und ſehen wir 
uns nach den Männern um, denen das 
Zechen, ſelbſt im Uebermaße, beſſer zu Ge- 
ſichte ſteht. Deutſchland alſo iſt das Land 
des gemüthlichen Trunkes. Am ausge— 
laſſenſten ging es von jeher bei den Stu: 
dentengelagen ber und nicht felten gaben 
die Profefforen felbit ihren Schülern das 
böje Beifpiel der Unmäßigfeit; 1562 ver: 
bot ihnen eine Verordnung, mehr ald 120 
Perſonen bei den Hochzeiten ihrer Kinder 
zu jeßen, und eine andere jchärfte den Facul- 
täten ein, feine verfoffenen Profeſ— 
ſo ren zu wählen. (Biedermann, Deutich- 
land im 18. Jahrhundert II. S.19.) In 
Jena genofjen die Profeforen die Freiheit, 
in dem Gollegenbrauhaufe ſo viel Bier 
tranfjteuerfrei brauen zu bürfen, als 
fie für ihre Wirthſchaft gebrauchten, und 
ebenſo durften fie aus dem der Univerfität 
gehörigen Roſenkeller Wein für fich bezie- 
ben, ohne Steuer zu zahlen. Manche 
Profefforen benußten aber diefe Trank— 
fteuerfreiheit in der Weife, daß fie neben 
ihrer Profeffur migbräuchlich das Gewerbe 
des Bier: und Weinfchentens übten und 
eine offene Wirthöftube hielten, wo Stus 
denten fich zum Zechen einzufinden pflegten. 
Zumweilen leifteten auch die Profeſſoren, 
welche nach damaliger Sitte Kofttifche 
ı für die Studenten hielten, dem vielen Ze— 
hen dadurch Vorſchub, daß fie ihren Koft- 

15* 
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gängern zu viel Wein gaben; ſo geſchah 
ed auch wohl bei Tiſch, daß Frau Profef- 
forin ein Gläschen über den Durft tranf 
und mit den Studenten fluchte und ſchwor. 
Bei einer Wittwe Megelin in Tübingen, 
die einen Kofttifch bielt, tranken einmal 
ſechzehn Studenten fünfzig Maß Wein 
über Tiſch und fehütteten einem gewiſſen 
Königsbach, den man auf einem Schieb- 
karten nach Haufe fuhr, unterwegs noch 
Getränk in den Rachen. 

Eine Menge von Weberlieferungen aus 
den verjchiedenjten Zeiten bejtätigen den 
Hang zur Zecbluft in Deutjchland, und daf 
dieje Gigenjchaft auch bei fremden Nationen 
Veranlaffung zu Spott gab, beweift u. A. 
eine bekannte Stelle im „Kaufmann von 
Venedig,“ ſowie eine andere im „Hamlet“ 
von Shakſpeare. Gine der intereffanteiten 
Quellen für dies Gapitel ift das aus dem 
jechzehnten Jahrhundert ftamımende Wert 
„Leben md Abenteuer des jchlefiichen Rits 
ters Hans von Schweinichen,“ von ihm 
jelbjt aufgejeßt und 1823 vom Profeffor 
Büſching herausgegeben. Dies köſtliche 
Tagebuch hätte wohl noch beffer ausgebeus 
tet werden können, denn da kann man auf 
jeder Seite lefen, wie der ehrenveſte Ritter 
faft täglich veranlaßt war, bald bei Ges 
ihäftstouren, bald bei fonjtigen häuslichen 


und öffentlichen Anläffen, fich Nänfche zu | 


trinken, Ohne einen Rauſch gebt nichts 
vorüber, und dabei iſt der Ritter das Mu— 
jter eines Biedermanns. Bei Abfchluß ei- 
nes Miethvertrags, jagt er „und habe dar: 
über drei Tage ſaufen müſſen,“ bei Gele— 
genheit einer Taufe „iſt ein groß Gefäufe 


gewejen, wobei er fich einen guten Rauſch 


getrunfen* u. ſ. w. 

Nicht nur die Turniere und Reichstage, 
jondern jede fürftliche Vermählung und 
Kindtaufe, zu denen eine Menge von Gdels 
leuten zufammenftrömte, gab vollauf Ges 
legenheit zu immenjen Gelagen. Bei der 
jechstägigen Hochzeit des Prinzen von 
Oranien mit der jächfifchen Prinzeſſin Anna 
1561 zu Leipzig gingen 3600 Eimer und 
1000 Fäſſer Wein auf. Freilich läßt fich 
von den 5647 mitgebrachten Pferden auf 
die Anzahl der Gäſte ſchließen. Als Herzog 


Ulrich von Würtemberg 1511 mit der bais 


rifchen Prinzeſſin Sabina Beilager bielt, 
wurden in Stuttgart zur Bewirthung von 
7000 Gäſten 736 Ochſen und 1800 Käl— 
ber geichlachtet, 6000 Scheffel Früchte ver= 


baden, und Tag und Nacht jprang aus 
zwei Brunnenröhren rother und weißer 
Mein. Bei einer adlihen Hochzeit im 
Braunfchweigiichen 1581 wurden 80 Eimer 
ausgetrunfen. Grade der müßige Adel 


unterhielt im böchften Maß die Unfitte des 


Vieltrinkens. In den erwähnten Memoiren 
des Ritters Hans von Schweinichen, findet 
man den Lebenslauf der adlichen Gejell- 
Ichaft von damals fehr getreulich gejchildert. 
Als Schweinichen 1573 im Gefolge des 
Herzogs von Liegnig nach Medlenburg kam, 
heißt es: „Habe auf diefem Ritt im Reich 





große Kundſchaft befommen und mir 
mit meinem Saufen einen großen Na— 
men gemacht.“ — Auch hundert Sabre 
jpäter fonnte man fih mit Saufen nocd 
„große Kundfchaft“ machen, wie das Bei- 
fpiel jenes brandenburgifchen Oberfämme: 
vers Kurt von Burgsdorf beweift, der mäb- 
rend einer Mahlzeit 18 Maß Wein zu 
fich zu nehmen gewohnt war und ſich rüb- 
men fonnte, feinem Herrn Schlöffer und 
Dörfer mit Wetttrinfen abgewonnen zu 
haben. Aeneas Sylvius (Histor. de 
Europ. c. 20) und Fugger (Deftr. Ebren- 
ſpiegel ©. 1129) erzählen fogar vom legten 
der alten Görzifchen Grafen, er ſei oft 
Nachts aufgeftanden, um feine Kinder zum 
Trunk anzutreiben; und wenn fie gejchlafen, 
babe er feine Gemahlin eine Ehebrecherin 
geicholten und außgerufen, e8 feien nicht 
feine Kinder, wenn fie eine ganze 
Nacht ungetrunfen bleiben fönnten. 
Die Trunkliebe ſcheint bei diefem Grafen 
in eine Manie und Geiftesjtörung ausge: 





artet zu fein. 

Zur Zeit des Königs Friedrich Wilhelm I. 
ging es befanntlih am jächjifchen Hofe zu 
Dresden hoch her und die raffinirte Genuß— 
fucht fand dort ihre Stätte. 

Den graden Gegenjag zum Dresdener 
Hof bildete der Berliner, wo unter Fried: 
rih Wilhelm I. die ganze Einfachheit und 
Rohheit der ältern deutſchen Sitten herrfchte, 
und wo es auch binjichtlich des Zechens 
mäßiger umd anjtändiger, als an den 
meiften andern Höfen, herging. Das Ta- 
badscollegium war die allabendliche Ver: 
einigung der Minifter, Generäle, Geſand⸗ 
ten, auch fremder Fürſten beim König. 
Gin völlig zwanglofer Ton berrfchte unter 
den Gäjten, von denen nur gefordert ward, 
| daß fie aus holländifchen Pfeifen rauchten 

und auf das alljeitige Zutrinfen fleifig Be: 


j Der Bein und 


iheid thaten. Wer, wie Sedendorf und 
der alte Deffauer, nicht rauchte, mußte wes 
nigitend dem König zu Oefallen fo tbun; 
wer aber nicht tapfer mittranf, warb als 
ein Pinfel verfpottet. Vor Jedem jtand 
ein weißer Dedeltrug mit Duditeiner Bier. 
Des Königs Seelenfreude war es, fürſt— 
liche Beſuche durch das ſtarke Bier betrun— 
tn und durch den Tabacksqualm ſeekrank 
zu machen. Der Hauptſpaßmacher aber 
war der bochgelahrte Gundling, welder, 
mie man jagt, vom vielen Trinken jtarb 
und in einem Weinfag begraben ward. 
Das Gollegium endete jelten obne einen 
allgemeinen Rauſch, der bisweilen die Gäſte 
und den Mirth felbit unter den Tiſch warf. 

Gin vom damaligen preußijchen Hofe 
wiederum ſehr verjchiedenes Bild bot der- 
jenige des Kronprinzen Friedrich zu Rhein ds 
berg, wo der Zauber der Künfte und 
Wiſſenſchaften dem Leben eine höhere Weihe 
verlieh und eine königliche Tafel, ein Göt- 
terwein, himmliſche Mufit, köſtliche Spa— 
zietgänge und Waſſerfahrten, geiſtvolle 
Unterhaltung und Aufführung von Tragö- 
dien den Aufenthalt höchſt angenehm mad 
ten. Der Freiherr von Bielefeld ver 
Iebte 1739 als Gaſt in jenem feenbaften 
Palaft wahrhaft entzüdende Tage; hören 
wir von ihm die Schilderung eines fleinen 
Bacchanals, welches die zwangloſe Genia- 
lität des Eronprinzlichen Hofs hübſch ver: 
anſchaulicht (Freundſchaftl. Briefe I. ©, 
66): „Wir hatten uns faum zur Tafel 
geiegt, ald der Kronprinz viele wichtige Ge: 
jundheiten auszubringen begann, auf die 
man notbmwendig Beſcheid thun mußte. 
Auf dieſes erite Scharmüßel folgte eine 
ganze Lage von jcherzbaften und ſinn— 
reichen Ginfällen, ſowohl von Seiten des 
Kronprinzen, ald einiger andern, die zuge: 
gen waren ; die finiterften Stirnen beiterten 
ich auf, die Fröhlichkeit ward allgemein, 
und jelbit die Damen nahmen Theil dar— 
an. Gmdlih begab ich mich .in das 
Vorgemach, um friiche Luft zu jchöpfen. 
Als ich aber in den Saal zurüdtrat, fing 
eine Heine Umnebelung an, mir den Ber: 
fand zu verdunteln. Ich hatte ein großes 
Glas Waſſer vor mir ftehen gehabt. Die 
Prinzejfin, der gegenüber zu figen ich die 
Ehre hatte, war durch eine Heine, liebens: 
würdige Schalfheit bewogen worden, mir 
das Waſſer ausgießen und das Glas mit 
Eillergwein, ebenſo Mar wie Quellwaſſer, 
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anfüllen zu laffen; den Schaum davon 
hatte man obenein abgeblafen. Da ich 
nun das Feine im Gefchmad verloren hatte, 
vermifchte ich wider Willen meinen Wein 
mit anderm Wein, und ftatt ber gebofften 
Abkühlung tranf ich mir ein Räufchehen, 
das einem Raufch ziemlich nahe fam. Um 
mir völlig den Reit zu geben, befahl der 
Prinz, daß ich mich an feine Seite ſetzen 
jollte; er ſchwatzte mir viel von feinen gnä— 
digen Geſinnungen vor; ließ mich einen 
Blick in die Zukunft thun, jo weit als da— 
mals meine ummebelten Augen ſehen 
konnten, und nötbigte mich dabei, ein ges 
ftrichenes Glas nah dem anderen von 
jeinem Lünelwein zu trinfen. Endlich, 
jei e8 durch Zufall oder aus Vorſatz, zer: 
brach die Kronprinzefiin ein Glas. Dies 
war gleichjam die Loſung für unfere un: 
geftime Freude und ſchien und ein gro— 
Bes nachahmungswerthes Beijpiel. Im 
Augenblick flogen die Gläſer in alle Winkel 
des Saals, und alles Kryſtall, Porcellan, 
Schalen, Spiegel, Leuchter, Geichirr und 
dergleichen wurde in taufend Stüden zer: 
ichlagen. Mitten in diefer gänzlichen Ber: 
wüftung zeigte ſich der Prinz wie der ges 
jegte Mann bei Horaz, der beim Umſturz 
des ganzen Weltgebäudes die Trümmer mit 
rubigem und beiterm Auge betrachtet. Als 
lein da fich die Freude in einen Tumult 
verwandelte, entzog er jich dem Handge— 
menge und begab fich mit Hilfe jeiner Pas 
gen in fein Zimmer. Die Prinzeifin ver 
ſchwand in dem nämlichen Augenblid. Ich 
für meine Perfon hatte das Unglüd, auch 
nicht einen Bedienten anzutreffen, der jo 
viel Menichlichkeit bejejfen hätte, fich meiner 
wanfenden Figur anzunehmen. Sch kam 
alfo der großen Treppe zu nahe, fiel jelbige 
völlig hinunter und blieb an der legten 
Stufe, ausgeftredt, ohne Belinnung liegen. 
ch wäre vermutblich umgekommen, wenn 
nicht eine alte Magd mein Schutzengel ges 
weſen wäre, Gin Zufall hatte fie an die: 
jen Ort gebracht; und da fie mich im 
Finitern für den großen Schloßpubdel an: 
ſah, ſo belegte fie mich mit einem gar: 
jtigen Titel und gab mir mit dem Fuß 
einen Tritt vor. den Leib. Da fie aber 
merkte, daß ich ein Menich und, was noch 
mehr, ein junger Hofmann war, fo mochte 
fich ihr ganzes Herz bewegen; fie jchrie nach 
Hilfe, meine Bedienten liefen berbei, man 
trug mich in mein Bett, holte den Chirurg 
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und verband meine e Wunden.“ Der edle | unter feinem Einfluß; ſelbſt ſolche Rich— 
Gavalier mußte darauf noch vierzehn Tage | tungen, die eitel diefen Ginfluß zu leugnen 
das Bett hüten. Am Morgen nach diejer | fuchen. 

Orgie aber war das ganze Schloß zum | 53 iſt das untrüglichite Zeugnig Der 
Sterben krank; weder der Prinz noch ein entſcheidenden Stellung, welche Gomelius 
einziger von jeinen Gavalieren konnte aus in ber Gntwidlung des deutſchen Kunſt— 
dem Bett fteigen, nur die Prinzeſſin befand | lebens einnimmt, daß man über Cornelius 
fich allein an der Tafel. Uebrigens waren | nicht ſprechen kann, obne ſogleich mit in— 


ſolche Orgien keineswegs häufig am Hofe 
Friedrich's zu Rheinsberg; im Allgemeinen 
ward ein ſehr vernünftiger Gebrauch von 
allen Vergnügungen gemacht, welche nur 
den Ernſt der philoſophiſchen Studien mil⸗ 
bern ſollten. 7 


CGornelins. 
Ron 
Serm, Bittner. 


Den fterblichen Theil des großen Meifters 


baben fie begraben; fein unfterblicher Theil | 


ift und unentreißbar, die Herrlichkeit feiner 


neriter Nothwenbigkeit mitten in den ein- 


gehendſten geichichtlichen Betrachtungen zu 


fteben. Denn wie es ſich auch mit jenem 
Mort Niebuhr’s, Gomelius jei unter den 
Malern, was Goethe unter den Dichtern, 
verhalten mag, gewiß ift, daß durch jenen 
gewaltigen Umſchwung, welcer dutch Gor> 
nelius und feinen großen Areund und 
Strebensgenoſſen Overbed erfolgte, jogleich 
vom erften Anbeginn die ganze Richtung 
und Stimmung ber deutſchen bildenden 


' Kunft ebenfo von Grund aus umgewan- 


I 


belt und zu neuen, biöber ungeabnten 
Zielen emporgeführt wurde, wie, länger 
als ein Menfchenalter zuvor, das erfte Auf: 
treten Goethe's fogleich die ganze Rich— 
tung und Stimmung der deutſchen Dich- 





fünftlerifcben Schöpfungen und deren le: 
bendiges Kortwirfen. 

Und doch fünnen wir und nur jchwer 
an den Gedanken gewöhnen, daß Cornelius 
von und genommen ift. 

In Cornelius ſtarb einer der geftalten- 
gewaltigiten und gedanfentiefiten Künitler, 
die jemals gelebt haben, einer der edeliten 
und reinſten Menſchen, deſſen liebenswür- 


dige Güte und Herzlichkeit Jedem unver⸗ 


geßlich iſt, der das Gluͤck gehabt hat, mit 
ihm in perſönliche Berührung treten zu 
dürfen. Aber wir fühlen Alle, daß damit 
doch nicht das nn des Gefühle aus: 
geiprochen ift, das ung jeßt bang und web- 
muthspoll durchzittet. Was unferem | 
Schmerz jeine Weihe und, wenn ich fo 
fagen darf, feine tiefere gefchichtliche Faär⸗ 
bung und Berechtigung gibt, das iſt das 
ſchwerwiegende Bewußtſein, daß wir in 
Cornelius den Altmeiſter der heutigen 


tung von Grund aus umgewandelt und zu 
neuen bisher ungeahnten Zielen empor— 
geführt hatte. 

Wir wiſſen Alle, in welchem tiefen 
Verfall die Kunſt ſeit Jahrhunderten lag. 
Zu derſelben Zeit, da die italieniſche Ma— 
lerei in Meiſtern wie Guido Reni eine 
ſehr tüchtige und nicht zu unterſchätzende 
Nacblüthe erlebte, zu derfelben Zeit, da 
die niederländifche und ſpaniſche Malerei 
in Rubens, van Dyk und Rembrandt, in 
Belasquez, Zurbaran und Muriflo, die 
höchſte und in ihrer Art Hafjiiche Vollen— 
dung erlangte, zu berjelben Zeit verfam 
die deutſche Kunſt, die ſoeben noch in Als 
brecht Dürer und Holbein fo rubmreichen 
Aufſchwung genommen, unter dem Drud 
der obwaltenden religiöfen Streitigkeiten 
und unter dem bald darauf folgenden 
Jammer des jchredlichen dreißigjährigen 
Krieged immer mehr und mehr, wie audı 








deutſchen Kunft verloren haben, das Haupt | die deutſche Dichtung unter dem Drud 


und den Führer. 


| diefer Zeitlage zur Häglichften Nichtigkeit 


Gomelius war der bervorragendite Be⸗ | und Barbarei berabfant. Und als endlich 
gründer jener ewig denkwürdigen Kunſt— |die Wunden des dreißigjährigen Krieges 


epoche, welche wir das Wiederaufleben der 
deutjchen Kunft zu nennen gewohnt find, 


| 


vernarbt waren, da wurde die geſammte 
europäijche Bildung von der Uebermacht 


und zugleich deren gewaltigiter Meifter. | der franzöfifchen Einwirkungen beberrict. 
Die gefammte neuere deutiche Kunit, in: | Ueberall nur die unkünftleriihe Manierirt: 


ſoweit fie ernfte biftorifche Kunſt iſt, ſteht 





heit des franzöſiſchen Klaſſicismus, des 


— 


Hettner: 


Rococo und ded Zopfed. Der gewaltige 
Genius Andreas Schlüter’3, welcher den 
hibnen Verſuch wagte, der allgemeinen 
Verwilderung mannhaft entgegenzutreten 
und nach Kräften wieder den hoben Mei- 
fern der italienifchen Glanzzeit nachzu— 
ſtteben, ftand völlig vereinfamt und blieb 
für die bethörte Mitwelt ohne eingreifende 
rolge. Und ſelbſt, als durch die weit- 
wirtende epochemacende That Windel: 


franzöfijchen Zopfſtils geftürzt wurde, da 


Gornelius. 


nüge finden. 
mann’d dieſe verberbliche Herrſchaft des 
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ftellung des reinften und fchönften Menfchen- 
daſeins, es war doch eine frembe Welt, in 
ber das Denken und Empfinden der Ge- 
genwart, wenn es nach würdigem und 
angemefjenem fünftlerifchen Ausdruck ver- 
langte, nicht voll und ganz aufgeben konnte. 
Zumal die Malerei konnte in dieſer ihr 
unzuträgliden Enge einjeitig plaftifcher 
Formengebung nicht auf die Dauer Ge- 
In der Architektur bat 
Schinkel, in der Plaftit hat Thorwaldſen 


dieſes wiedergeborene Hellenenthüm mit 


war zwar für bie willenfchaftliche Erkennt⸗ | wunderbarer Genialität zu einer ewig 


niß der alten Kunſt Unermeßliches ges 
wonnen, aber für die ausübende Kunit der 
Gegenwart war zumäcjt an die Stelle der 
einen Ginfeitigfeit nur eine andere neue 
Ginfeitigfeit getreten. Rafael Menge, ber 
Fteund Winckelmann's, und in Kranfreich 
David, find die bedeutendften Träger diejer 
Richtung. Sie war im Recht gegen das, was 
fie verneinte; aber fie war engberzig und un- 
fünftlerifch in dem, mas fie bejaben und 
erreichen wolle. Sie war jo ganz aus» 
iblieglich antikifirend, daß felbft die bejten 
italieniichen Meifter des fechzgehnten Jahr⸗ 





bundert3, daß felbft Rafael vor diefer jchrof- 
ren Ausſchließlichkeit zurüdtreten mußte; 
auch auf die Malerei übertrug man ein- 
jeitig die Geſetze ftatuarifcher Zeichnung. | 
Lon dem geiftigen Urgrund alles künſt— 

letiſchen Schaffens, von dem eigenen In— 
nern des Künftlers und der Bedingtheit 
der fünftlerifchen Empfindung und Yormen- 

gebung durch die Verfchiedenheit der eins 
jelnen Kunitarten und der obmaltenden | 
Zeit: und Nationalverhältniffe war nirgends 
die Rede. Die bildende Kunft mar reiner 
und bobeitsvoller in ihren Kormen gemwor- 
den; aber in ihrem inneriten Kern war fie 
nichts als todte philologifche Nahahmung, 
ohne Seele und Empfindung, ohne Frifche 
und Urfprünglichkeit. Und auch Garjtens 
war noch vorwaltenb antififirend, mehr 
plaftiicher Zeichner als Maler. Voll innigs | 
ten Grfennend und Nachempfindens des 
Geiſtes des Alterthums und feiner fchön- 
beitövollen Ruhe und Großheit; zu Menge | 
md David fich verhaltend wie Goethes | 
Vbigenia und das große muſikaliſche 
Trama Glucks zu den borazifchen Oden 

Kopftod’s und Ramler's. Aber jo groß 

und hehr biefe Formenmelt war, in ber | 
That wiedergeborenes Hellenenthum, bie | 
finftlerifch reine und fchönheitsvolle Dar: 





| bewunderungswürdigen kunſtgeſchichtlichen 
Thatfache gemacht. In der Malerei fonnte 
und durfte diefe Richtung nicht eine gleich 
durchgreifende fein. Es eritanden Land⸗ 
Ichafter wie Koch und Reinhardt, welche 
wieder die Wege Pouſſin's wandelten und 
damit Die Begründer der neueren biftori- 
ſchen Landſchaft wurden. Als Hiftorien- 
maler find nur Eberhardt Wächter und 
Schick zu nennen; tüchtig und vorfchreitend, 
aber mit ihrem Streben und Können jebt 
von uns durch eine weite Kluft getrennt. 

Plöglih und unerwartet fam auch die 
Miedergeburt der Malerei. Auf Grund von 
Anregungen, die zunächſt ganz außerhalb 
des ftillen Bezirks der bildenden Kunft 
lagen; und in einer Tiefe und Großartig- 
feit, die über die Grenzen der Malerei 
weit hinausgriff und auf das gejammte 
Kunftleben den fruchtbarften und nachhal- 
tigften Einfluß übte. 

Segen die Dürre und Verftandesein- 
jeitigfeit der Aufflärungsbildung bes acht- 
zehnten Jahrhunderts hatte fich der wirk— 
jame Gegenſchlag tieferer Gemüthsinner— 
lichkeit und erneuten religiöfen Lebens 
erhoben. Die gefellichaftlicben und politi- 
chen Ummälzungen ber Napoleonijchen 
Meltkriege hatten in Deutjchland den er- 
ftorbenen Vaterlandsſinn wieder ermwedt. 
Die Stimmungen und Ideen, melde in 
der beutfchen Wiffenfhaft und Dichtung 
die fogenannte romantijche Schule erzeug- 
ten, verbreiteten ſich in alle Kreife und 
übten auch auf die bildende Kunit ihre 
naturgemäße Rückwirkung. Die Zerftö- 
rung und Plünderung der Kirchen und 
Klöfter lenkte die Aufmerkfamfeit wieder 
auf die alten Kirchenbilder, an denen man 
bisher achtlos vorübergegangen ; man wurde 
erfüllt und ergriffen von ber Poejie und 
Innigfeit diefer alten Meifter, für welche 
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die gopfzeit nur — und mitleidiges | tritt in der Kumftgefchichte zum erjten Mal 


Lächeln gehabt hatte. Die Gebrüder | 
Riepenhaufen, welche unter Garftend’ Nach: 
wirfung ihre Laufbahn mit einer Wieder: 
berftellung der Polygnot'ſchen Gemälde be> 
gannen, brachten Zeichnungen zu Tied’s 
Genoveva und Umriſſe nach Fiefole, Pforr 
brachte Zeichnungen zu Goethes Götz von 
Berlichingen. 

In diefe Bewegung trat Gomelius, 
Sein erfted Auftreten waren feine genialen 
Sompofitionen zu Goethes Fauft und zu 
den Nibelungen; ächt voltsthümlich, ganz 
im Geiſt der altdeutfchen Meifter, bejon- 
ders Albrecht Dürer's, in ihren Kormen 
oft noch eig und unſchön, aber von jchlich- 
ter machtvoller Größe, in der Darftellung 
des Grhabenen und Tragiichen von er- 
jchütternder Wirkung, von Blatt zu Blatt 
in Erfindung und Ausdrucd fich Täuternd 
und Flärend. Und in gleihem Sinn hatte 
fib Overbed, befonderd unter dem Gin- 
fluß Pforr's, der mittelalterliben Kunſt 
zugewendet; ſchon jetzt, ſeiner frommen 
Sinnesweiſe gemäß, vornehmlich die 
Wiederbelebung der mittelalterlichen religiö- 
ſen Kunſt erſtrebend. 

Es war ein tief inneres, folgenreiches 
Leben, das ſich entfaltete, als Cornelius 
und Overbeck in innigſter Strebensge— 
meinſchaft in Rom ſich zuſammenfanden. 
Bald ſchaarten ſich alle Beſten begeiſtert um 
ihr Banner, Neben Cornelius und Over: 
be jtanden Künſtler, wie Philipp Veit 
und Julius Schnorr. Fortan gab es eine 
romantifche Malerſchule, wie es eine ro: 
mantifche Dichterfchule gab; nur mit dem 
gewichtigen Unterjchied, daß die romanti- 
ſchen Maler den romantifchen Dichtern 
weit überlegen waren an künftlerifcher Ges 
ftaltungskraft und daß es im Weſen der 
bildenden Kunjt und insbefondere im Weſen 
der Malerei lag, daß bier diefe romantifche 
Richtung umendlich durchgreifender und 
fördernder wurde als in der Dichtung. 

Was aber war die große und unver 
lierbare Errungenschaft dieferneuen Schule? 

Man bat fich jo oft darüber verwundert 
und gelegentlih auch ſehr umeinjichtig 
darüber gefpottet, daß diefe jungen Künftler 
in ihren Anfängen jo ausjchließlich nur 
auf die älteren mittelalterlichen vorrafaelis 
ichen Meifter zurüdgingen. Am ſchönſten 
Ipricht Goethe dieſe Empfindung aus, wenn 
er an Sulpiz Boifferee jehreibt: „Der Fall 
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ein, daß bedeutende Talente Luſt haben, 
ſich rückwärts zu bilden, in den Schooß 
der Mutter zurückzukehren und fo eine neue 
Kunftepoche zu gründen.“ Und doch war 
grade dieſes Zurüdgehen auf die älteren 
Meifter, objchon es zunächft nur aus dem 
ı überwältigenden Gindrud der wiederentded- 
ten alten Kirchenbilder und der dadurch 
wiebererwachten Erkenntniß der Herrlichkeit 
der mittelalterliben Kunft überhaupt zu 
erflären ijt, dad wahrbaft Befreiende. In 
diefen mittelalterlichen, mit den künſtleri— 
ihen Geftaltungsmitten noch ringenden 
Künftlern fpricht die Tiefe und Innigkeit 
der Auffaffung, die Poefie der Empfindung, 
die ergreifende Tüchtigkeit und Glaubens: 

einfalt, am ergreifendften und unmittelbar- 
ften. Der geiftige Urgrumd, die Immer: 
lichkeit und Innigkeit des künſtleriſchen 
Schaffens wurden wiedergefunden; in le 
bendiger Begeifterung ſchuf der Künftler 
wieder aus dem eigenen Herzen. Die 
Kunft war von der feſſelnden Zwingberr- 
fchaft der Antike, die Malerei insbefondere 
von dem fejlelnden Uebergewicht der bild- 
nerifchen Formen erlöſt. Mocten auc 
immerbin diefe Begründer und Meifter der 
neuen deutfchen Malerei, namentlich in 
ihrer erften Zeit, im Streben nad dem 
eigenartig Malerifchen allerdings nicht jo: 
wohl auf die Glanzzeit der Renaiflance, 
fondern mit feharf betonter Vorliebe nur 
aufden ftreng Firchlichen Stil der vorrafaeli- 
ihen Schulen zurüdgreifen und fich da— 
durch zuweilen, mehr als nöthig und ftatt- 
baft war, in jene Enge und Befangenbeit 
des mittelalterlichen Empfindens und Dar: 
ftellend bannen, welche ihnen von Seiten 
der Gegner den Spottnamen der Nazare: 
ner zuzog, der Fortichritt war doch ein 
höchft bedeutender. Man wußte und füblte 
fortan wieber, das Weſen der Kunft ſei 
nicht ein ſtarres und inhaltsloſes, rein 
äußerliches Formenideal, ſondern vielmehr 
der tiefinnige, ideale und harmoniſche Aus— 

druck des tiefſten Gemüthslebens. Wie 
in den großen Kunſtzeiten des Alterthums 
und des Mittelalters trat die Kunſt wieder 
zu den großen Anſchauungen und Empfin— 

dungen der Religion und des öffentlichen 

Lebens in den engſten und lebendigſten — 
Zuſammenhang. Mit einem Worte, das 
Schöpfungsgeheimniß des großen hiſtori— 
ſchen Stils, der ſeit Jahrhunderten ver: 
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lorene hohe und unverbrüchlice Begriff Hätte Comelins nichts geihan, als 
der künſtleriſchen Monumentalität wurde daß er der Zeichner des Fauſt und der 
wiedererobert. Nibelungen und der Maler des herrlichen 

Und mit dieſem hohen Begriff der künſt-⸗ Frescobildes von der Wiedererkennung Jo: 
lerifchen Monumentalität wurde zugleich ſeph's durch ſeine Brüder war, ſein Name 
die Cinſicht lebendig, daß die Malerei vor wäre unvergeßlich in der Geſchichte des deut— 
allem wieder den engen Anſchluß an die ſchen Geijteslebens. Für Cornelius’ großar: 
Architeltur als der vorzugsweiſe monu⸗ | tiges Schaffen aber waren dies nur Anfänge. 











Peter von Gornelius, 


mentalen Kunſt zu juchen habe. An der Ooerbeck mit dem jtillen Frieden feiner 
Srescomalerei war bie italienifche Malerei | Seele und mit feiner fehlichten und doch 
groß geworben; zur Frescomalerei, der fait | jo holdjeligen Hormenanmutb iſt ſein gan⸗ 
völlig vergeſſenen, kehrten dieſe jungen | zes reiches Leben hindurch immer in biejer 
Künftler wieder zutück. Die Frescomale- fcharfbegrenzten Anſchauungsweiſe aus: 
rein in der Gaja Bartholdi und in der ſchließlich und ſtreng kirchlicher Kunſt ſtehen 
Villa Maſſimi waren in der That ein geblieben; für Cornelius' allſeitigere und 
anſtgeſchichtliches Ereigniß. Nur an der kraftvollere Natur war dieſe Anſchauung 
Strenge und Gebundenheit der Fresco⸗ nur Ausgang, nicht Grenze. Unter allen 
techmit konnte ſich der große biftorijche römifchen Genoſſen hat ſich nur Schnorr 
Stil entfalten und beranbilden. in gleicher Weife fortjchreitend erwieſen. 
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Mir treten im die zweite Epoche feines |,Theogonie das elementare Leben und 


Schaffens und Wirkens. 
der Münchener Schule. 

Seit den großen Zeiten der italieniſchen 
Kunſtblüthe war ein fo reges und gewalti⸗ 


Es ift die Zeit 
! 


irfen der Natur in der ſymboliſchen 
Darftellung der alten Götterfagen vom 
Reich des Pluto, Pofeidon und Zeus unter 
der Obmacht des Gros als des fchaffenden 


ges Kunftleben nicht mehr geſehen worden, und ſchützenden Urgotts, ſodann im Mittel- 


als es fich jetzt unter dem hochherzigen 
Schutz König Ludwig’ in München ent- 
faltete. Der Kunftgefchichte gehört es an, 
im Gingelnen zu fchildern, was damals 
von Cornelius, Schnorr, Heß und Rott: 
mann in der Malerei, von Schwanthaler 
in der Plaftif, und, freilich mit unzuläng- 
licheren Kräften, von Klenze und Gärtner 
in der Baufunft in regem Wetteifer ges 
ſchaffen und geleiftet wurde. In jener 
trüben Zeit politifchen Stillftandes und 
Rüdfchrittes und des unleugbaren Verfalls 
unferer Dichtung war dieſes Münchener 
Kunftleben wahrlich nicht der fchlechtefte 
Theil deutfcher Gefchichte. Was in jener 
römischen Zeit noch gebunden und knospen— 
baft war, erfchloß fich bier zu vollendeter 
Reife. 

Cornelius war die treibende Seele aller 
diefer großartigen Beftrebungen. Und auch 
er felbft wurde erft in München in Wahrs- 
beit Cornelius. Es wächſt der Menfch 
mit feinen größeren Zweden. 

Mer wäre jemals in den Sälen ber 
Glyptothek, in der Loggia der Pinafothef 
und in der Apfis der Ludwigskirche auf 
und ab gewandelt und märe nicht auf’s 
tiefite ergriffen worden von der überwälti— 
genden Hoheit diefer Geftalten und von 
der Tiefe und Gebanfenfchwere, die in 
diefen Geftalten zu bildlichem Ausdrud ge: 
kommen ift? 

Oder vielmehr, wer fühlt nicht, daß er 
bier vor einem urgewaltigen Genius ſteht, 
in welchem die tiefften pbilofopbifchen Fra— 
gen des Menfchengeijtes dämoniſch herum 
wühlen, und der doch fo wunderbar und 
jo durchaus eigenartig geartet iſt, daß er, 
wie er ſich felbit einmal ausdrüdt, feine 
philofopbifche Doctordiffertation nicht in 
der Form willenfchaftlicher Abhandlungen, 
ſondern in der künſtleriſchen Korm hoher 
bildlicher Geftalten und großer cykliſcher 
Gompofitionen ſchreibt? Es war der Zug 
tief innerer MWahlverwandtichaft, welcher | 
Gomelius in feinen erften Schöpfungen | 
grade zu Fauft geführt hatte. 

In der Glyptothek im fogenannten 
Sötterfaal nad Maßgabe der Hefiod’fchen 


L) 


raum die Sagen von Prometheus und 
Gpimetbeus als die Verfinnbildlichung der 
denkenden und empfindenden Menfchen- 
natur, zulegt im fogenannten Heroenſaal 
die Gewalt, Leidenfchaft und Kraft des 
Menfchen in der für alle Zeiten urbild- 
lihen Sage bes Troerkrieges. In der 
Ludwigskirche in den althergebrachten For— 
men und Ueberlieferungen der altkirchlichen 
Lehre und Kunſtübung die chriſtlichen An— 
ſchauungen von der Schöpfung und Erlöfung, 
von der Gemeinfcbaft der Heiligen und 
som jüngften Gericht. In den Loggien- 
bildern der Pinakothek, den beiterften und 
anmutbigften Schöpfungen von Gomelius, 
Darftellungen aus dem Leben der Maler, 
die man mit Recht in ihren feinen Ge 
danfenbezügen eine Philoſophie der Runit- 
gefchichte genannt bat. 

63 ift oft darüber geftritten worden 
und ed kann und muß darüber geftritten 
werden, ob diefe tiefen und weitausgefübr: 
ten Gedanfenzufammenbänge immer zu 
voller Anfchaulichfeit und padender Ueber- 
zeugungsfraft kommen. Es ift oft darüber 
neftritten worden und es kann und muß 
darüber geftritten werden, ob e3 überhaupt 
ratbfam ift, in der bildenden. Kunſt über 
jene klare Ginfachheit hinauszugehen, für 
melche die cykliſchen Gompofitionen der 
Parthenonswerke, der Stanza della Segna- 
tura und der Girtinifcben Kapelle fo klaſ— 
fifche und maßgebende Mufter find. Nas 
mentlich im &ötterfaal der Glyptothek bes 
ichleicht und oft die zweifelnde Krage, ob 
es dem Künftler erlaubt ift, den feften und 
klaren Geſtalten der alten griechifchen Mythe 
willfürlih und gemwaltfam ganz fremd— 
artige, modern=pbilofopbifche Ideen unter: 
zufcbieben ; und wir können uns faum ver: 
beblen, daß bier oft an die Stelle des 
Tiefen das Dunkle und Spikfindige tritt. 
Jedoch ganz unbeitreitbar und unbedingt 
fraglos iftes, daß die urgewaltige Schöpfer: 
fraft des Meifterd vermoct bat, jedem 
Ginzelbilde, auch wenn mir und nicht jo: 


' gleich feiner Stellung im Gedankenzuſam— 


menbang des Ganzen klar bewußt werben, 
zwingende Macht und ergreifende Wirkung 


Settner: 


zu u Riem. Zumal die Bilder des Heroen⸗ 
faald find von einer Kraft und Großartig⸗ 
keit der dramatijchen Geftaltung, die zum 
Höchften gehört, was jemals menschliche 
Kunit erjonnen und gefcaffen. 
ein Bild, das ſich an erfchütternder und 


eine jo feierlich große und ausdrudsvolle 
Schönheit, wie in den Öeftalten der Evans 
geliften und Kirchenväter in der Ludwigs: 
firche, 

Dem hohen Inhalt entipricht der hohe 
Stil der künftlerifchen Darftellung. 


Gornelins. 





Cor⸗ 
nelius ſpricht die Sprache der großen Re⸗ 
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Am Sabre 1841 folgte Gornelius einem 
Ruf Friedrich Wilhelm's IV. nach Berlin. 
Es lodte ihn der Auftrag, einen umfaflen- 





den Gemäldecyflus für den beabfichtigten 
Wo it 
 anfchliegenden großartigen Friedhofshalle 
doch hoheitsvoller Tragif mit der Zerftö- | 
rung Troja’ vergleichen läßt? Und nur 
bei den allergröften Künftlern findet ſich 


Bau eined Domes und einer an biejen fich 


auszuführen. 

Er war damals fait ſchon ein reis. 
Aber noch über ein Bierteljahrhundert hat 
er in unverfieglicher Schöpferfraft rüftig 
geſchaffen. Und er verlor den Muth und 
die Freude dieſes Schaffens jelbit dann 
nicht, als er fich fchmerzlich geftehen mußte, 
daß der beabfichtigte Bau niemals zur 
Ausführung gelangen werde, und daß er 
mit feinem Schaffen nicht bloß vereinjamt 


naiſſancekunſt; nicht als blinder Nachahmer, | ftehe, fondern auch unverftanden und ans 


fondern als genialer Schöpfer und Nach- 


bilder ; in der lebendigen Erfenntniß, daß 
dieſe Sprache die unverbrücliche Welt: 
ſprache der Schönheit, die bindende Gram—⸗ 
matit des großen hiſtoriſchen Stils iſt. 
Seine Kormengebung ift voll fühner Ener: | 
gie, oft bis zur Härte und Herbbeit; man 


fiebt es deutlich, daß fich fein männlicher, 


vornehmlich auf das Erhabene geitellter 


Seit mehr noch als von der rubigen Schön: | 
beit Rafael’d von den gewaltigen Formen | 


Luca Signorelli's, Michel Angelo’d und 
Giulio Romano's angezogen fühlte. 
immer gebt dieje Formengebung auf das 
ſtteng Sachliche, auf das einfach Große 
und Weienbafte, auf das allgemein Menfch- 
libe und Typiſche. Und zu diefer ftrengen 
Sachlichkeit der Zeichnung tritt ein wunder⸗ 





gefeindet. 
Cornelius bat fein Werk vollendet; in 
ı großen zahlreichen Gartond, die an Ideen- 


| gewalt und in überwältigender fünftlerifcher 
Ausgeſtaltung binter feinen Münchener 


Schoͤpfungen nicht nur nicht zurüdtehen, 
ſondern diefelben fogar übertreffen. 

Dem Greifenalter Goethe's fehlte zwar 
nicht die Ideenfülle, aber die finnliche 
Dichterkraft. In Cornelius ereignete fich 
das Wunderbare, daß ihm die geſtaltende 


Kraft nicht nur bis an fein Ende treu 
Aber 


blieb, fondern täglich in ihm wuchs und 
immer fühner und mächtiger wurde. 

Noc nie ift eine cykliſche Gompofition 
von fo bedeutendem räumlichen Umfang 


unternommen worden; und noch nie wurde 
eine große enflifche Gompofition jo tief und 


bar großer Sinn für ruhigen und flaren | einheitlich in ihrem Grundgedanfen durch— 


Aufbau der Gompofition, für Rhythmik | geführt. 
Chriſti auf Erden, und die durch ihn volls 
brachte Grlöjung, die Verbreitung des Evans 


und Harmonie der Maſſen, und in ber 
Gliederung feiner cykliſchen Darftellungen 
eine Kunſt der architeftonifchen Raum: 
vertbeilung und Raumausfüllung, die 
für enklifche Gompofitionen unerläßlich ift, 
und die doch ſeit Michel Angelo völlig ab» 
banden gefommen war. Dabei ift freilich 
nicht in Abrede zu ftellen, daß dieſes Stre— 
ben nach ſchlichter Großheit und zwingender 
Strenge oft auf Koſten der münfchens- | 
wertben Individualiſirung geichiebt, und 
dab namentlich die Ausbildung der Rarbe, 


Das Thema ift die Erfcheinung 


geliums und die Gründung der Kirche 
durch die Apojtel, dad Kommen der legten 


‚ Dinge. 


Gar oft iſt grade bei diefen Gompofitio: 
nen über die allzugroße Berwidelung der 
einzelnen Gedantenbezüge, über Duntelbeit 


ı und fehwere Verjtändlichfeit geflagt worden. 


Gerecht würde man darüber erit urtbeilen 
können, wenn die wirkliche Ausführung des 
beabjichtigten Baues die erflärende Unter: 


die von jeher die ſchwächſte Seite in Corne- lage der architeftonifchen Raumtheilung 


lius war, merfwürdigerweife von Jahr zu 


brächte; die räumliche Ginrichtung des 


Jabr immer mehr und mehr von ihm ver- Corneliusmuſeums, deſſen Gründung eine 


nachläfjigt wird. 
Und noh ftand ihm die größte und 
böchite Epoche feines Lebens bevor. 


dringende Prlicht ift, wird vor allem bar: 


auf Bedacht nehmen müſſen, wenigſtens 
annähernd dieſer Forderung Genüge zu 
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leiſten. Gewiß iſt, daß dieſe Darſtellungen dem Thore des Städtchens zu. Ber dem 


frei ſind von aller einſeitig katholiſirenden 
Haltung, die mit Recht in der Darſtellung 
des jüingiten Gerichts in der Ludwigskirche 
gerügt wird; es find Die uremigen und 
bleibenden Ideen der Menjchbeit über 
Tod und Unfterblichkeit in den Typen der 
chriftlichen Formen und Vorſtellungen. 
Und gewiß iſt, daß kaum irgend eine Zeit 
jo mächtig geniale Schöpfungen aufzus 
meifen hat, wie die Gruppe der acht Selig- 
keiten, der Untergang Babeld, das neue 
Jeruſalem und die vier apokalyptiſchen 
Reiter, die im wilden Sturm dahinbraufen 
über die Todten und nah Rettung Rin: 
genden, Die graufen Boten des lebten 
Schreckens, die VBolljtreder der Gerechtigkeit 
Gottes. Das Motiv diejer apofalpptifchen 
Reiter ift Albrecht Dürer entlehnt, aber 
Dürer verhält fich bier zu Cornelius wie der 
Keim zur vollkräftigjten Fruchtentfaltung. 

Wahrlich, es hat feine unangreifbare Gels 
tung, wenn man Gornelius einen Michel: 
angeleöten Geift zu nennen pflegt. An 
Gedankentiefe überragt er den großen Sta- 
liener, und wo er hinter diefem zurüditeht, 
it die Schuld nicht ihm, fondern der Zeitbil- 
dung zuzumeſſen, die nicht mehr die inſtine— 


tive Eicherheit eines bindenden fünjtlerifchen | 


Gemeingefühls hat, jondern den Einzelnen 
ganz auf fein eigenes Innere zurücwirft. 

Sorgen wir dafür, daß mir die würdigen 
Erben diefer großen Vergangenheit find. 

Den jterblichen Theil des großen Mei— 
fterd haben ſie begraben; fein unfterblicher 
Theil ift uns unentreißbar, die Herrlichkeit 
jeiner Runftfchöpfungen und deren lebendi- 
ges Kortwirken. 


Ge fann die Spur ven feinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn. 


Das Wappen der Stadt Vöklabruck. 
Ben 
Sans Tleininger. 


Dias Wappen diefer oberöfterreidifchen Stadt 
vom Jahr 1598 ift redend, denn ce 
zeigt eine gemauerte Brüde mit drei Bögen 
über das Flüßchen VBölla. Zwei mit Zangen 
bewaffnete Reiter in der Tracht Des fech- 
zehnten Jahrhunderts eilen über diefe Brücke 





eriten Reiter ftehen die Buchitaben A. P., 
binter dem zweiten R. V. Jedes der drei 
Brüdenjohe ift mit dem öſterreichiſchen 
Bindeſchild aeziert. 

Ein alter Driginalftempel von lichtgelber 
Bronce, nun auf eine Eifenplatte mit vier- 
edigem Stod gelöthet, befindet fib auf dem 
Ratbhaufe diefer Stadt. Damit befirgelte 
die Stadt den Martberger Vertrag der öfter» 
reihifchen Stande vom Jahr 1451 in grü- 
nem Wachs. Die untenftebende Abbildung 
zeigt eine Brüde, deren Pfeiler drei Bögen 
bilden und deren Seitenmauern mit Zinnen 
wohl verfeben find. Das Fallgitter des 
Thores ift offen. 


Ueber die Brüde reiten 





zwei Gewappnete, das Haupt durch Steh 
beime nefbügt. Auf den gefrönten Helmen 
bobe Pfauenbüſche und nach rüdmärts 
flattern die Helmdeden im Winde. In 
der Rechten hält jeder ein Fähnlein (Banner) 
mit Der öfterreihifchen Binde, in der Linken 
vor der Bruft einen dreiedigen Schild mit 
denfelben Abzeichen. Der vorderfte Reiter 
läßt fein Pferd im Schritte geben, währen? 
der hintere naloppirt. Sehr gute, den Rei: 
terfiegeln Herzog Rudolf's IV. ganz ähn— 
lidye Arbeit. — Breiberr von Hoheneck meint 
in feiner Genealogie Bag. 733, es fei Diefee 
Wappen unbezweifelt zum unfterblichen Ge— 
dächtniß der Treue, welde Die Bürger ge: 
dachten Erzberzögen, Alberto I., nadmali- 
gem römifchen Kaifer und feinem Sobne 
Rudolf II. in einer feindlichen Gefabr durch 
Deffnung ibrer Thore erwieien haben, 


| den Böffabrudern gegeben worden. 








Ueneſtes aus der Ferne. 





Der Hurrican der Bahamas, 


| erften Ausbruch aus Nordnordoſt und Nord, 
Die Gruppe der Bahamas, die etwa | jondern jeßt aus Süden. 


Diefer zweite 


fünfhundert Injeln umfaßt, liegt zwijchen | Hurrican dauerte bie zum 2. October zwei 


Cuba und Florida. Sie ift häufigen Stür— 
men ausgejeßt, von denen die Ginwohner, | 


die hauptjächlih von Gartenbau und von 
der Landwirthſchaft, von Salzjiederei und 
von der Schifffahrt leben, ſehr zu leiden 
haben. Giner der furchtbarften Hurricane 
traf die Öruppe am erften October voris 
gen Jahres. Ueber diejen Orcan liegen 
jegt die genaueren, im Nautical-Maga: 
zin veröffentlichten Berichte der Regie— 
rungsbehörden und Seeofftciere vor, Am 
lehrreichiten ift die Darftellung des Com⸗ 
manders Ghatfield von Ihrer Majejtät 
Schiff Nimble. Bis zur Nacht des 30. 
September trat Fein Vorzeichen des Or: 
tans auf. Der Tag war fchön und heil, 
aus Nordoſten wehte ein friicher Wind, 
bi8 Sonnenuntergang zeigte ſich feine Ne⸗ 
belbanf am Horizont und es bligte nicht 
ein einziges Mal. Nah Einbruch der 
Dunkelheit begann das Barometer zu fals 
len, um Mitternacht jab das Wetter dro- 
bend aus und am 1. October bei Tages: 
anbruch nahm alles eine jolche Geſtalt an, 
dag Chatfield die üblichen Vorkehrungen 
traf. Um zehn Uhr Morgens brach der 
Hurrican los und erreichte um ein Uhr 
Mittags bis jieben Uhr Abends feine größte 
Buth. Dann trat eine etwa zweiftündige 
völlige Windftille ein, bei der das Baros 


meter auf 27,7 Grad fiel, aber um neun | 
Uhr begann es wieder in fürchterlichiter 
Weife zu jtürmen, nicht mehr wie bei dem | 





Uhr Morgens, worauf es allmälig ruhiger 
wurde. Die Nimble lag im Hafen Naffau 
der Inſel News Providence vor Anker. 
Dank der Borficht des Gapitäns erhielt fie 
ſich lange, aber zulegt wurde fie von einem 
unwiderſtehlichen Windjtoß auf die Küfte 
geichleudert. Bon allen Schiffen dieſes 
Hafens behauptete fein einziges ſeinen Platz. 
Vor dem Sturm hatten ſich 232 Fahr: 
zeuge, die meiften Gigenthum von Be: 
wohnern der Bahamas, auf den Wellen 
geichaukelt, nach dem Sturme lagen alle 
auf der Küſte. 92 waren gänzlich zerftört, 
97 jchwer, 43 weniger bejchädigt worden, 
Menjchenleben gingen nicht mehr als vier 
verloren. „Die Gewalt des Windes war 
jo groß,“ berichtet Commander Chatfield, 
„daß es unmöglich war, ihm das Geficht 
darzubieten, und der blindmachende Regen 
und Gifcht, verbunden mit dichten Wolken 
maſſen, welche die Erde zu berühren jchies 
nen, verhinderte uns, das Mindefte zu ſehen. 
Die Wuth des Sturmes war unbejchreib- 
lih und das Brüllen der See, dad Heulen 
des Windes wahrhaft entjeglih. Das 
Schauſpiel auf dem Lande war fürchterlich. 
Die Stadt lag in Trümmern, das Regie: 
rungsgebäude, die Gajerne, das Kranfen- 
haus, die Officieröquartiere waren abge- 
dedt und zum Theil niedergeweht, bie 
vier Kapellen, darunter eine neue von Stein 
gebaute, zerftört, alle Bäume entweder ums 
geworfen oder ihrer Blätter beraubt, Das 
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Seewafler war über die Inſel hingeweht 
worden und hatte alle Brunnen, bis zu den 
blauen Bergen, die vier Meilen landein— 
wärts liegen, ſalzig gemacht.“ Der Scha— 
den, den die übrigen Inſeln erlitten, war 
zum Theil noch bedeutender. Alle ſind 
niedrig und die See war über ſie wegge— 
rollt und hatte die Ortſchaften mit ihren 
Heinen Häuſern, Gärten und Feldern voll: 
jtändig zerftört. Die Turks und Caicos 
Islands, die hauptiächlich von Salzjiede- 
reien leben, verloren durch den Hurrican 
ihren ganzen aufgeftapelten Salzvorrath, 
1,200,000 Buſchel. Als wieder Schiffe 
in Naſſau einliefen, Eonnte man durch ihre 
Tagebücher die Ausdehnung des Hurrican 
ermitteln. Es zeigte fi nun, daß ber 
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Mannſchaft verlieren. 
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drojjelt. In feinem Theile de3 — 
ſchen Continents iſt die Luft ſo drückend, 
wie an der Küſte von Nicaragua. Wenn 
in der naſſen Jahreszeit der Regen einen 
Tag anhält, ſo wird die Luft wie ein 
Dampfbad und alles überzieht ſich mit 
Moder und Schimmel. Wenn Pim mit 
ſeiner Gorgone in der Mackeybay ohne 
Schaden Arbeiten ausführen konnte, ſo be— 
weiſt das nur, daß Nordſtürme die Luft 
gereinigt hatten. Wie ungeſund die Küſte 
im allgemeinen iſt, ergibt ſich aus der 
furchtbaren Thatſache, daß ſowohl die eng— 
liſchen als die nordamerikaniſchen Schiffe 
dort im der Regel den dritten Theil ihrer 
Um jeinem Plane 
die Zuftimmung des Geldmarftes zu fichern, 


Strid jeiner intenfivften Stärke zehn big | fritijirt Pim das Goncurrenzunternebmen 


achtzehn engliiche Meilen breit geweien war. 


‚der Panama-Bahn. Golon iſt allerdings 


Die höchite Gefchwindigkeit, die beobachtet | in der Jahreszeit der Nordftürme ein jchlech- 


werden konnte, betrug zwanzig engliſche 
Meilen in der Stunde. 


Gine Nicaragua-Bahn. 


Die Fortichritte beim Ganalbau von 
Suez haben neue Pläne der Ganalifirung 
und des Gijenbahnbaues auf der großen 
amerifanijcben Landenge bervorgerufen, 
Man jchidt neue Grpeditionen aus, um 
die Einſenkung in der dortigen Gordillere, 
von der jo oft 
ohne die ein Ganalbau allerdings unmög— 
lich geweſen jein würde, endlich zu finden. 
Zu gleicher Zeit bringt Gapitän Pim, der 
berühmte Nordpolfabrer, feinen Vorſchlag 
einer NicaraguasBahn abermals auf den 
Markt. Es iſt im weientlichen die Straße, 
die er-mit Schienen belegen will, die vor 
dem Bau der Panama-Bahn benußt wurde, 
Die Himatifchen und Bodenverhältnijfe ges 
nügen allein jchon, dort einen Eiſenbahn— 
bau zu verbieten, wenn man auch inländi- 
che Arbeitskräfte haben könnte, die aber 
gänzlich fehlen, da die Bewohner von Gen: 
tralamerifa wegen ihrer Faulheit berüchtigt 
find. Der San Juan de Nicaragua ift 
an jeiner Mündung nicht breiter als bie 
Themſe bei der Londoner Brüde, aber er 
überſchwemmt das Land bei Hochwaſſer 
weit und breit und erzeugt todbringende 
Sümpfe. 
üppige Vegetation, die Erdarbeiten unge: 
meine Hinderniffe entgegenfeßt. Die Bäume 


ter Hafen, aber jeit der Gröffnung der 
Bahn ift von den News Morker Dampfern, 


die monatlich ein⸗ und auslaufen, nicht ein 


einziger zu Schaden gelommen und über: 
haupt ift in jener langen Zeit, mit Aus— 
nahme des weftindiichen Poſtdampfers Avon, 
nie ein Schiff dort geicheitert. Der Bau 
eines Wellenbrecherd an der Toroſpitze 
würde die Schiffe volljtändig ſchützen und 


die wünjchenswerthe Geräumigkeit des Ha— 
die Rede war und 


fens ließe fich leicht erreichen, wenn Die ge 
gen alle Winde gejchügte Bucht zwiſchen 
der Inſel Manzanilla und dem Keftlande 
ansgebaggert würde, Der legte Vorwurf, 
den Pim der Panama-Bahn macht, daf 
die Waaren von den Seeſchiffen auch leich- 
ter umgeladen werden müßten, läßt ji 
ebenfalls befeitigen, wenn ein Damm bis 
in tiefed Waſſer gebaut wird. Alle ge 
nannten Arbeiten beabfichtigen die Eiſen— 
bahndireetoren, aber alles ift in's Stoden 
gerathen in Folge der Weigerung der Re- 
gierung ‚von Neugranada, der Gejellichaft 
ihre Gonceifion zu verlängern. Es ift zu 
hoffen, daß es dabei bloß auf eine Geld: 
erpreffung abgeſehen ift, denn müßte die 
Geſellſchaft nah Ablauf ihrer Conceſſion 





In diefen wächſt eine überaus | 


‚die Bahn wirklich abgeben, fo verflöffe kein 
halbes Jahr und die tropiiche Vegetation 
hätte alle Arbeiten wieder zertört. 
Die Engländer und Franzoſen in Madagascar. 
Gin nen erfchienenes Werk des engli- 


werden durch die Schmaroger, die ſich um ſchen Officiers Olliver gibt Auskunft über 
fie ſchlingen, in buchſtäblichem Sinn ers die Bemühungen der Engländer und Fran— 


R Neneites aus der Kerne. 
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uk, ſich am Hofe von Madagascar den | Radama ein Geſetz erlaffen wolle, welches 


Rang abzulaufen. Gefandtichaften beider 


Nationen, für Frankreich Schiffscapitän 
Dupre, für England Generalmajor John: 
itone, erjchienen kurz vor der Ermordung 


de3 Königs Radama gleichzeitig in der, 
Der Engländer machte ſich 
am beliebteften, da er werthvollere Ger | 


Hauptitadt. 


ichenfe als fein Nebenbuhler brachte, eine 
große Bibel in Quart, einen ſcharlachrothen 
Regenjchirm, einen vergoldeten jilbernen 
Krug nebjt Pocalen, eine Wilkinſon'ſche 
Büchje, eine vollftändige Feldmarſchalls— 
uniform, ein Porträt der Königin von 
England in Lebensgröße und eine ‘Partie 
mufifalifcher Inftrumente für einen Chor 
von fünfundzwanzig Perjonen. Am Hofe 
berrjchte die fonderbarfte Mifchung madagaj- 
fiber Barbarei und europäijcher Sitten 
und Trachten. Dem König wurde auf 
europäifche Art gehuldigt, aber neben dem 
Throne ftand eine Büchfe, in die jeder zur 
Vorftellung zugelaffene Madagajje einen 
balben Dollar zu werfen hatte. Die Höf- 
linge gingen in Uniform, aber viele hatten 
die Mützen von gegerbter Ochſenhaut auf 
dem Kopfe, aus denen die Madagaflen, 
wenn jie auf der Reife find, trinken und 
eſſen. Die Damen erfcheinen in prächtigen 
Toiletten von den glängenditen Farben, 
mit Kränzen und fünftlihen Blumen im 
Haar, einige jogar mit Grinolinen, aber 
Schuhe und Strümpfe waren bei ihnen 
nicht beliebt. Dabei huldigen alle ber 
Sitte, Schnupftabad zu fauen. Bei allen 
Aufzügen bildete die königliche Garde mit 
aufgeitedten Bajonetten ein hohles Viered, 
in dejien Mitte der König mit dem Hofe 
ging, die Herren und Damen paarweife, 
Am erjten Tage durften die Mitglieder ber 
engliichen Geſandtſchaft, da fie noch nicht 
vorgejtellt waren, die Kirche nicht befuchen, 
in der der bekannte englijhe Mifjionär 
Glis vor dem König predigte. Der kö— 
niglichen Geliebten Mary einen förmlichen 
Beſuch abzuftatten, wurde ber englifchen 
wie der franzöfischen Gefandtichaft zur Vor: 
ichrift gemacht. General Johnſtone und 
Sciffscapitän Dupre hatten Madagascar 
nicht lange verlaſſen, ald eine Revolution 
ausbrah. König Radama wurde vom 
Thron geftoßen und ermordet. Die Köni- 
gin Rabodo und die Vornehmen des Reichs 
hatten fich gegen ihn verſchworen. Um das 
Volt zu gewinnen, wurde ausgeftreut, dap 








ben Meuchelmord erlaube. Die Motive 
der That waren für die Königin die Liebe 
ihres Gatten zu Mary und für die Vor— 
nehmen feine Bevorzugung feiner jünge: 
ren Umgebung, die ihm jchmeichelte und 
mit ihm zechte. Bon der jegt regierenden 
Königin, die den Vornehmen bedeutende 
Vorrechte bewilligen mußte, hat England 
im vorigen Herbſt einen Handelövertrag ers 
langt, der die Ausfuhren von Madagascar 


nach Mauritius erleichtert. 


Freigebung ded Amazonas und des La Plata. 


Durch ein Decret vom 7, December 1865 
bat der Kaifer von Brafilien die vollftän- 
dige Freigebung ded Amazonas, bed mäch- 
tigften Stromes der Erde, mit feinen Ne— 
benflüffen bi8 an die Grenze von Peru und 
des San Francisco, an die Kauffahrteis 
jchiffe aller Nationen für den 7. Septem- 
ber 1867 verheißen. Ebenſo follen die 
fänmtlichen Platagewäſſer freigegeben wer: 
den, wenn nämlich ber, gegenwärtig noch 


 fortdauernde Krieg mit der Heberwältigung 


des Dietatord Lopez von Paraguay endet. 
Diefe Gonceffion der brafilianifchen Re: 
gierung, die von feiner Seite erzwungen 
oder auch nur erbeten worden ift, fommt 
fürwahr der Gntdedung eined neuen 
Welttheiles gleich, indem jie eined der an 
foftbaren Naturproducten reichiten Strom: 
gebiete, faft von der Größe Europa's, dem 
Welthandel, der Speculation und der An- 
fiedelung erjchließt. Die Oeffnung ber 
ungeheusen Stromgebiete ded Amazonas 
und des Plata werden binnen wenigen 
Jahren eine vollftändige Umwälzung aller 
bis jegt noch dort beftehenden Verkehröver- 
hältniffe herbeiführen. Zu winichen wäre 
e3, daß auch die deutfche Rhederei und der 
deutfcbe Unternehmungsgeift ji ihren Anz 
theil bei diefen überaus wichtigen, neu er— 
ichloffenen Quellen wahren möge. Man 
braucht nur einen Blid auf die Karte zu 


| werfen, um zu erkennen, was mit der, für 
die Flaggen aller Nationen freien Schiff 


fahrt auf diefen endlojen Waflerftraßen zu 
gewinnen und erreichen fein wird, denn 
ed ift diefe freie Schifffahrt nicht auf den 
eigentlichen Hauptſtrom befchräntt, fondern 
auch der Jocantius, der Papajoz und der 
Nionegro, welche auf weite Streden bin 
vor ihrem Einfluß in den Amazonas ebenjv 
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bedeutende Waſſermaſſen und eben jolche 
Bequemlichkeit für die Schifffahrt haben, 
wie diefer, find vom Herbſte diejes jahres 
an frei. Alle Reifende, welche von diefem 
Knäuel mächtiger Flüffe bisher erzählt, er- 
Fären fich vollitändig unfähig, die Groß— 
artigkeit der Erjcheinungen zu bejchreiben, 
wie fie fih in diefem Waller: und Inſel— 
meere darftellen. Ein Strom, der in ſei— 
nem Delta Inſeln von der Größe Si: 
eiliend der auf hunderte von Meilen 
in’d Land hinein noch die Breite des Gen- 
fer See’3 hat, jährlich nach dem Hochwaſſer 
— Januar bis März — neue Ganäle und 
Verbindungen bildet und bis auf vierzig 
Seemeilen vor feiner Mündung das See: 
waſſer von fich mwegitößt, fo daß jich nä- 
bernde Schiffer jchon in diefer Entfernung 
an dem brafigen Geſchmack des Waſſers 
die Nähe des Amazonadeltas erkennen, 
läßt fich mit anderen Strömen, auch den 
größten, nicht vergleichen. Bis zur An- 
‚wendung der Dampffraft auf die Naviga- 
tion war der Amazonas, der gefährlichen 
Schifffahrt wegen, jo ziemlich ein verfchlof- 
jenes Paradies, und die früheren portugies 
fifchen Golonialregierungen, ſowie Kaiſer 
Dom Pedro I., trugen alle mögliche Sorge 
dafür, feine Beichiffung und Ausbeutung 
durch Fremde zu erfchweren. Was Aleran- 
der von Humboldt vom Amazonas ausge: 
fprochen, daß er in wenig Jahrhunderten 
dad Gentrum einer Welteivilifation fein 
werde, fühlt und weiß man auch in Bra— 
filien, glaube aber eben deswegen in dem 
Verſchließen des mächtigen Stromes das 
befte Mittel gegen fremde Gelüfte zu haben. 
Indeſſen ſehen die brafilianifchen Staats» 
männer ein, daß fich diefe Abfperrung nicht 
für alle Gwigfeit werbe aufrecht erhalten 


lajlen. Kaijer Don Pedro II. hatte jchon | 
längit die Weberzeugung, daß Brafilien feine . 


großen Ströme dem Weltverfehr öffnen 


müffe, da dadurch allein die Möglichkeit | 
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geboten werde, die ganze Kraft fremder 
Unternehmung und fremden Gapitals, un- 
ihädlih für das politifche Staatsganze, 
in das Amazonasgebiet bineinzuzieben ; 
aber die politifchen Verhältniffe der legten 
zehn Jahre geitatteten dem Kaiferreich ei: 
nen ſolchen Schritt nicht. Differenzen mit 
Peru, Frankreich, England und Nordame: 
rifa machten ed unmöglich, das Brafilien 
die Freigebung des Amazonas früher aus 
Iprach, weil diefer große politifche Act dann 
nicht als ein freiwilliger ausgejeben haben 
würde, fondern wie ein pater peccavi oder 
eine Nachgiebigkeit hätte gebeutet werden 
können. Jetzt aber, wo alle diefe Gon- 
flicte beigelegt find, tritt der Kaifer plög- 
lich mit diefer Mafregel hervor, ja er fügt 
jogar, um feinen Zweifel über feine Inten— 
tionen zu laſſen, dem Amazonas auch noch 
ben San Francisco auf der Dftfüfte feines 
Reiches binzu, der in gleicher Weije die 
Provinzen Bahia und Minadgeraes dem 
Meltverkehr öffnet. Später foll dann auch 
das ganze Platabeden bis weit nah Bo— 
livia hinauf in allen feinen Wafferläufen 
der freien Schifffahrt geöffnet werben. Der 
Paraguay und der Parana, aus deren 
Zufammenfluß der La Plata fich bildet, 
entjpringen in brafilianifchen Provinzen; 
ebenjo der Uruguay. Ihre Bejchiffung, 
aljv auch Zur und Abfuhr des Inneren 
Braſiliens, war aber bis jet durch die of: 
fene Feindſeligkeit Paraguay’s gehindert 
und brady gelegt. Darunter litt aber Bra: 
filien nicht allein, ſondern Paraguar 
ſelbſt, die Uferftaaten des La Plata 
Santa Fe, Gorrientes, Entre Rios und die 
beiden großen Hanbdelsftädte Buenos-Ar- 
red und Montevideo. Diefes für Brajilien 
drüdende und erniedrigende VBerbältif 
mußte aufhören und wenn es aufbört, je 
ift im Südoſten derſelbe Eingang in das 
Innere Brafiliens gewonnen, wie durch den 
Amazonas im Norden. 
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Kebenskämpfe und Lebensfriede. 
Bon 


Friedrich Welden, 


n90os avdgamnov daiumv. 
Der Gharafter des Menſchen ift fein Schidial. 
Herafleitos, 


Es iſt ein Sommerabend des Jahres 
1805, und wir befinden uns in einem 
hübſchen Städtchen des Rheingaus. Nach 
einem ſchwuͤlen Tag begann eben langſam 
der Regen zu fallen, aber die Sonne jpie- 
gelte fih noch in den jchmweren Iauen 
Tropfen und ein leichter Wind trieb fie 
vor jih hin, daß fie zu zerſprühen ſchienen 
in der warmen Luft. Die baarhäuptigen 
Jungen auf ben Treppen, ja drunten am 
Brunnen ein paar plaudernde Mädchen 
nabmen noch gar feine Notiz von dieſem 
windigen Spiel der bligenden Tropfen. 
Doch ſchien der Wanderer, welcher jegt den 
Fußpfad den Rhein entlang zmwijchen den 
Weiden hinter fich ließ und das bolperige 


froh, wie er weiter fchritt, dicht am Ein- 
gang deſſelben über einem Eckhaus, welches 
jeine beiden breiten Flanken behäbig über- 
fchauen ließ, einen goldenen Engel in 
blauem Gewande zu gewahren, der ſich 
behaglich in feinem Dreizad zu fchaufeln 
jhien, ein wenig abgeblaßt zwar, aber 
mit der ganzen beiter einladenden Geberde 
eines Wirtböhausengels ihn heranwinkend. 
Gr nahm feinen Anjtand, Folge zu leiften. 
So verführerifch drinnen die breiten Holz- 
tifche ausfahen, jo fand er dba doch feine 
Geſellſchaft, und er felber war noch zu 
jung und zu unrubig, um fich allein hinter 
der Flaſche wohlzufühlen. So jtand er 
am Fenſter umd blidte in das Spiel der 
Tropfen hinaus, während der Wirth jelber 
eilig in den Keller hinabſtieg. Es darf 
dad den blauen Engel durchaus nicht in 


Pflaſter des Städtchens betrat, nicht um= | den Augen unſeres Leſers herabſetzen. 
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Denn dort, in den glüdlichen rheinifchen 
Städtchen, ift die Befchäftigung mit dem 
Wein noch eine vornehme und edle Kunft, 
die feinem neumodifchen und unzuverläffi- 
gen Kellner überlajlen werden darf. Schon 





Eu Illuſtrirte Deutfhe Monatsbefte. — on J 
hämmer herübertönte, in ein kühles Zimmer, 





das von Weinlaub überſchattet war. Wie 
mußte ſich hier im Sonnenſchein wohnen 
laſſen! Denn ſchon heute, hinter den 
Wolkenſchleiern, durchdrang ihm die Aus— 


ſtand da die Flaſche und hinter ihr der ſicht auf den gewaltigen Rhein die Seele, 


blaue Engel mit einem Geſicht, in welchem 
jeder einzelne Zahn für ſich von Heiterkeit 
zu blitzen ſchien, ohne daß dem Gaſt einfiel, 
ſich umzuwenden. Vielmehr ſchien er 
ganz in den melancholiſchen Anblick vor 
ſich oder in ſeine Gedanken verſunken. 
Der Himmel ward grauer, die Regen— 
tropfen fielen dicht, grade und farblos. 
Offenbar gehörte mehr gute Laune dazu, 
als unfer Gaft befaß, um das mit heiterem 
Gleichmuth anzufehen. Wie einer ſich aus 
einem Traume herausreißt, deſſen Bilder 
anfangen, ihm zu beläftigen, wandte er ſich 


plöglih um zu dem Wirth, der immer | 
noch in die behagliche Anjchauung feiner | 


Rüdfeite verfunfen war. 

„Wäre es wohl möglich, bei Ahnen 
Unterkunft zu finden und vielleicht auch 
irgendwie den Neft des Tages erträglich 
zu verbringen?“ 

Es mußte ihm wohlthun, wie die Zähne 
des blauen Engels von neuem fo einladend 
glänzten. „Platz in Ueberfluß in diefem 
Jahr; und wenn Ihnen diejer Achtzehn- 
hundertfünfer drüben vom Weinberg nicht 
Unterhaltung genug ijt, fo gibts. droben 
bei uns im Saale das ſchönſte Puppen- 
theater, was Sie ſehen können; fogar bie 
gnädige Frau Mutter und das Fräulein 
von drüben haben heute fich Pläße beitellt, 
weil's ihnen unfer Gutsinfpector fo ges 
lobt hat.“ 

Zum erjten Male, feit er da war, glitt 
ein Lächeln über die Züge des jungen 
Mannes. Gr meinte für ſich bin, daß 
man alfo hier zu Lande auch den Wilhelm 
Meifter nicht ohne Nuten gelejen habe, 
und daß die qute Gejellfchaft am Rhein 
jo gut fich damit zu befchäftigen jcheine, 
Göthe zu imitiren, ald die von Berlin oder 
Meimar; Dinge, die der Wirth nicht ver- 
ftand, aber es gemügte ihm, daß der Gaft 
kurzweg bereit war, heute Abend diefe gute 
Geſellſchaft droben im Saale zu verftärfen. 
Er bemächtigte jich der Heinen Reifetafche; 
fie war leicht genug, denn fein Gepäd 


hatte er mit dem Dampfichiffe nach Mainz | 


geſchickt; er ging die Treppe hinauf droben | eine Vorftellung geben kann. Das Ganze 





den alten, ewig jilbergrauen, der bier tief: 
grüne Infeln wie feine Kinder umfangen 
ält. 

’ Bald erichien der Wirth, ihm jelber 
hinüber zu der BVorftellung zu bringen. 
Es war dunkel im Saale. Nur daß an 
den Seiten und aus ben Riten eines Vor: 
hangs, der über eine erhöhte Bühne fiel, 
gelbes Licht hervordrang. Diefer Bühne 
führte ihn nun der Wirth entgegen, zu 
ein paar Seſſeln, welche ganz vorn jtanden. 
Hinter den Seſſeln ſaß eine anfebnlice 
Zubörerfchaft aus dem Städtchen in einer 
Spannung, welche das Dämmerlicht nicht 
wenig erhöhte. Der Vorhang öffnete fi. 

Ein Ritter, der Abſchied nahm von feinem 
jungen Weibe und fie unter den Schutz 
feines Edelknechtes ftellte; eine Strafe 
dann zu Straßburg, in der eine unbeim- 
liche Alte den Nitter in einem Zauber: 
fpiegel die Untreue der ſchönen Frau er 
bliden läßt — und fo dann meiter die 
wundervolle Mähr von der jchönen Gene: 
veva, von Golo's böfer Liebe und ſchlim— 
merer Race, von der Verbannung ber 
ſchönen Frau in tiefen Wald, wie fie du 
endlich mit dem einen Schmerzendreic 
und der treuen Hirfchfuh dem Ritter wieder 
begegnet, der, immer noch in Gram ver: 
Ioren, einfam im Walde jagt, und wir 
ein feliges Wiedererfennen die Treue be 
lohnt. 

Alle Gegenwehr war umfonft: fait 
vom erften Anfang ab ergriff ibn dies 
altdeutiche Spiel, von edigen hölzernen 
Figuren vorgeführt, mit einer ihm gam 
neuen Gewalt. Es war, ald ob biete 
hölzernen Geftalten, welche an ihren Dräb 
ten winften, nidten und ſchritten, Leben 
erhielten. Sie wuchſen, indem fie bie 
Schmale Bühne auf und nieder jchritten. 
Und wie der Mann mit feiner halb ange 
griffenen, Halb bededten Stimme ihre 
Gharaftere bezeichnete! Hier war eine 
einfache, ungerftreute Ginheit, von der kein 
Theater mit feinen verfchiedenen Individua— 
litäten, feinen fich vordrängenden Talenten 


am Saal vorüber, aus dem lautes Ge⸗ | ging vorüber wie die Idee eines Mew 
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ichen. Nicht ald ob der junge Künftler 
hierüber reflectirt hätte; aber dies war es, 
was wie ein Zauber feine Seele mit fortriß, 
daß er alles Leid von Genoveva mitempfand 
wie feinen Scaufpielern gegenüber ihm 
möglich gewejen wäre. 

So vertieft war er in das wunderbare 
Spiel, daß er kaum bemerkte, wie eben, 
da fich der edle Ritter ſehr ſtattlich aus 
den Armen feined Meibes zu Golo dem 
Edelknecht wandte, um fie ihm in wür— 
devollen Worten zu empfehlen, Kleider 
neben ihm raufchten und ein Bebdienter 
die Seffel für zwei Damen zurechtrüdte. 
Eine ältere, noch immer anmutbige Frau 
von heiterem rajcheh Behaben hatte neben 
ihm Plaß genommen, weiter von ihm ab 
ein jchlanfes Mädchen. Seine Augen 
vermochten nicht mehr als die Umriſſe 
ihrer feinen aber edlen Geftalt zu erkennen. 


Nur einmal, da die Mörder vor Genoveva | 


und ihrem eben geborenen Sohne erjcei- 
nen und fie mit allen Gründen fie beichwor, 
die zwiſchen den härteften Menfchen und 
Kinderunfchuld treten — es dünkten ihm 
Worte, denen Shafefpeare’s in der be- 
rübmten Scene Richard's III. ähnlich, 
welche zu ertragen faft über das Maß 
menichlicher Mitempfindung geht — und 
als ein gutes Kind mit langen blonden 
Zöpfen Hinter ihnen laut auffchluchzte, 
begegneten ſich feine Augen mit denen bes 
Mädchens. Gr erhaſchte einen Ausdrud 
Marer Mitempfindung, mit welchen fie das 
gute Kind anfchaute, der ihm rührender 
war, als die hellen Thränen des Bauerns 
maͤdchens. Sie wandte ſich rajch ab und 
verwandte von da ab feinen Blid mehr 
von dem Scaufpiel. 

Das Stüd war zu Ende. 68 trieb ihn 
binter den Vorhang; er ertappte fich felber 
auf einer Neubegier, der ähnlich, mit 
welcher er einft um den Umgang mit Schau: 
\pielem und Schaufpielerinnen fich bemüht 
batte, als ob er da ganz in der Nähe etwas 
von dem glüdlichen Schimmer erhajchen 
könne, in welchem alles, Menfchen und 
Dinge, bis zur Decoration einer Bauern- 
ichenfe hinab, für ihn auf der Bühne 
glänzte. Gr hatte damals ſchon entdedt, 
wie diefer Zauber nur wirkſam ift, wenn 
Lampenlicht zwifchen uns und dieſen Pers 


ſofort und trat zurüd. 





und die fromme Genoveva, der jchöne, 
freche Golo und das Weib von Straßburg, 
ein jedes an dem halben Dutzend Dräbten, 
durch welche der Künftler jo gefchickt ihre 
hölzernen Gliedmaßen bewegt hatte; ber 
Mann jelber trat, gefällig und dienftfertig, 
um ihn über den Vorgang zu unterrichten, 
hinter die Wand, holte dann eine, zwei 
von den Puppen von ihren Nägeln weg 
und bewegte jie, alle zehn Finger in Thä— 
tigkeit, gegen einander, dann legte er fie 
gleihmüthig wieder hin: fie waren wieder- 
um nichts mehr ald Holy. Es ift unbe: 
fchreiblich, wie dieſe Mafchinen ihn rührten, 
und der ftarre Ausdrud, mit dem fie, alle 
Glieder geftredt, dabingen, Heinen Leich- 
namen zu vergleichen. Ihn jchauderte, da 
er dachte, daß vielleicht uns ſelber ein dä- 
monijcher Naturgeift jo leitet, innerlich 
gleichmüthig uns auf feiner Bühne erfchei- 
nen läßt, bandeln und leiden und dann 
ebenso gleihmüthig uns hinter die Bühne 
legt, wo alle Lichter ausgelöfcht jind. In 
diefem Augenblide war jeiner unruhigen 
Phantafie der Gedanke quälend, den Reſt 
des Abends allein fein zu müſſen zwijchen 
zwei Wirthshauslichtern, die viel melandho- 
lifcher brennen, als alle anderen Lichter 
der Welt, feinen Gedanken preisgegeben. 
Dazu interejfirte ihn der jeltfame Künftler, 
ber ficher bejfere Tage geiehen hatte. So 
bat er ihn nachher zu fich, bei einer 
Flajche Wein den Reit des Abends zu 
verplaudern, was denn durchaus nicht ab- 
gelehnt wurde, 

Er ftand noch, während ber Puppen- 
fpieler die Xichter auszulöſchen begann, 
als plötzlich binter den phantaſtiſch auf- 
gezogenen Puppen ein Mäbdchenkopf er: 
fchien, und er einen Ruf Iuftigen Erftau- 
nend vernahm. Es war nur ein Moment. 
Denn das junge Mädchen gewahrte ihn 
Mit rubiger 

Sicherheit fam ihr die Mutter zu Hilfe 
und man taufchte einige Worte der Höf- 
lichkeit aus. Auch der Wirth kam berzu, 
den Saal für die Damen hell und freund: 
licher zu machen. Denn draußen fiel der 
Regen wieder in jolchen Strömen, daß an 
fein Kortgeben zu denfen war. Co jtand 
die Heine Gefellfchaft bier in der jonder- 
barſten Lage bei einander, ſich gegen: 





jonen und Dingen ift. Hier nun ergriff | jeitig ganz unbekannt und doch jo eigen 
ihn ein noch weit fonderbarer Anblid. Da | angeregt durch die eben empfangenen Gin- 


bingen nebeneinander der heigblütige Ritter 


drüde. Selbit das jchöne Kind trat aus 
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jeiner Zurüdhaltung beraus und entjchuls 
digte durch den wunderbaren Gontrajt, der 
ihr hier ſo plöglich entgegengetreten war, 
jenen Ausbruch heiterer Ueberrajchung, 
über welchem fie, ſich allein vermutbend, 
ertappt worden war, „Wir bleiben doch, * 
meinte fie, „wo wir die Gejellichaft ver— 
geflen, immer noch Kinder.“ 

„Biſt Du doch,“ erwiederte die Mutter 
icherzend, „auch noch nicht jo lange den 
Kinderkleidern entwachjen, um nicht genau 
zu wiſſen, wie einem drin zu Muthe ijt.* 

„Liebe Mama,” meinte fie mit ihrem nai— 
ven Ernit, „ich weiß wahrhaftig nicht, ob ich 
nicht noch das Kind felber bin, das drin 
itedte; wenigjtens wüßte ich mich Feiner 
Veränderung zu erinnern, die mit mir 
vorgegangen wäre,“ 

Inzwiſchen war ber Puppenſpieler da— 
mit beſchäftigt, die Mitglieder ſeiner Bühne 
mit wohl zuſammengefalteten Kleidern zu 
den übrigen Schauſpielern und Schau— 
jpielerinnen in einen Kaften zu legen, da 
er auf den folgenden Tag ein neues Stüd 
verjprochen hatte. Unter vielem Gelächter 
und Scherz umftand man die Zauberfifte. 
„Und doch,“ jagte der junge Mann, indem 
er den furchtbaren Golo, den Verderber 
Genoveva's, am Kopfe nahm, ber eben 
noch zu jehmeicheln, zu lächeln, fich abzu— 
wenden, gebieterijch und drohend aufzu— 
hauen gejchienen hatte, nun aber nichts 
als einige harte, jcharfe Züge mit einem 
böjen Lächeln zeigte, „und doch haben Sie 
gewiß auch empfunden, daß die wunder—⸗ 
volle Geſchichte Sie in keiner Geftalt mehr 
hätte rühren können, als in diefer. Es 
ift, als ob die mittelalterlichen volksmäßi— 
gen Erfindungen dieſes ungefügen, harten 
Materials bedürften. Wie dumm erjchiene 
der Nitter, wie phantaftiich Genoveva, 
ftände nicht eine Art von Starrheit, von 
nur halber Lebendigkeit des Geiſtes auf 
ihrem Gejicht, während wir fie vorjtellen. 
Sind diefe Gejchichten doch entjtanden in 
einer Zeit, ın welcher Reflerion und Em— 
pfindungsfülle erjt erwachten in den nörds 
lihen Nationen, — aber” fügte er lachend 
binzu, indem er die furchtbare Puppe in 
den Kajten zurüdfallen ließ, „mir ift wahr: 
baftig ein wenig zu Muthe, wie Hamlet, 
da er den Schädel Vorif3 in Händen 
bielt.* 

Das Schöne Mädchen lächelte. „Sie find 
im Stande,“ meinte fie, „auch die jchlech- 


Illuſtrirte Deutſche Monatöb,efte. 


ten Verſe zu vertheidigen. Und doch, wenn 
ich's geſtehen ſoll, babe ich ſelbſt ein Ge— 
fühl, daß ſie mich mehr gerührt haben, als 
viele ſehr ſchöne unſerer neueſten Dichtet.“ 

„Sie errathen es. Uebrigens ſind ſie 
von dem beſten Volksdichter, den Wien 
je hatte, was ich vorhin aus dem Textbuch 
geleſen habe. Sie ſprechen eben die 
Empfindungen ſo glatt weg aus, ohne die 
feinere Geſtaltung, welche ihr bewegliche 
Phantaſie und Reflexion verleihen. Es 
ſind lauter richtig ſchlechte Verſe, aber 
bier find fie gut. Sie vergegenwäaͤrtigen 
einen Bildungszuftand, in dem das jo 
war, echtes Silber tiefer Empfindungen, 
aber feine Kacon.“ 

„Sie haben Recht,“ fagte ſie lebhaft, 
„auf dem Gute haben wir allerlei Scrif: 
ten von Tied, Meine Mutter ift drüben 
in Franffurt mit den Brentano's befreun: 
det, und jie ſchicken mir von dort, was 
aus diefem Kreiſe Neues erjcheint. Dar: 
unter ift denn auch Tiefs Schaujpiel 
Senoveva. Ich babe diefe und ähnliche 
Schriften von Kind auf lieb gehabt, wenn 
auch anders, ald was ich von Goethe leſen 
durfte. So wundervoll nun auch bie 
Worte der Genoveva find, jo daß fie mir 
oft im Walde oder wenn ich vom Gebirge 
hinab nach dem Fluſſe jehe, im Ohr und 
im Herzen klingen: immer fehlte mir 
etwas, und ich weiß es jegt erft zu jagen. 
Oder vielmehr, Sie haben ed mir gejagt. 
Diefer Pomp der Phantaſie ſchickt ſich 
nicht für dieje alten einfachen Gejchichten.* 

„Ich erinnere mich,“ fügte die Mutter 
binzu, „was mir Brentano erzählte. Oben 
auf dem Schloß in Jena hatte Tied feine 
Genoveva Goethe vorgelejen. Der Alte 
hatte viel MWohlwollended und Theilneb: 
mendes darüber gejagt. Dann wandte er 
fih zu feinem neunjährigen Sohn und 
indem er ihm mit der Hand über das 
Haar strich, fagte er: „Nun, mein Söhn- 
chen, was meinjt Du denn zu all’ den Far: 
ben, Blumen, Spiegeln und Zaubereien, 
von denen unjer Freund uns vorgelejen 
bat? Iſt das nicht recht wunderbar?” 
Das war wohl, in gutmüthigem Scherz, 
dajjelbe Urtheil, das ich eben von Ihnen 
höre !* 

Man war im Gefpräch auf und nieder 
in dem Saal gegangen, während ber 
Puppenjpieler die legten Decorationen 
hinter der Bühne zufammenjchob. Dieje 


jelber bot nun einen widrigen Anblid, wie 
der von leeren zufammengerüdten Tijchen 
am Morgen nach einem froben Feite. So 
ftand man, ihr abgefebrt, an einem Fenfter 
des Saales zufammen, indeh drunten von 
den Bäumen und aus den Wieſen die 
frifche Regenluft zu dem dumpfigen Saal 
beraufdrang, zugleich mit dem eintönigen 
Fall des ftrömenden Regend. — Das 
Geſpräch wandte fich zu den Perſonen, von 
denen die Rede geweſen war. Auch ber 
junge Künftler hatte viel in diefen Kreifen 
gelebt, und jo traf das Gefpräc bier auf 
mancen gemeinfamen Bekannten, tbeild 
bedeutende, theils wunderliche Menfchen 
aus dieſem Girkel, ber fich damald wie 
eine Ariftofratie der Intelligenz betrachtete. 
Mas man vielleicht inmitten des Kreiſes 
felber mit Rüdjicht ausgefprochen hätte, 
warb hier offen erzählt. Denn das Wuns 
derlichfte und Romanhaftefte war in dieſer 
Gejellichaft, deren Vorbild Wilhelm Meifter 
war, geicheben und gejchah täglich. Die 
Mutter war geneigt, Manches als eine 
Kortjegung der Dichtung heiter binzuneh- 
men. An der Seite eines ernten thätigen 
Mannes, welchen fie liebte, den fie, noch 
ein Kind faft, geheirathet, und der dann 
ihr ganzes Leben ausgefüllt und reich ges 
macht hatte, von feftem Befig umgeben, 
jo hatte fie wie von einer ficheren Stelle 
aus an dem bunten Treiben ihre Freude 
gehabt, und mie ben beiten Frauen in 
jolchen Fällen gejchieht, ein liebenswürdiger 
Zug von Zutrauen zur Welt und leichter 
Hingabe an ihre Begebniffe war ihr ges 
blieben. Es war ein reigender Gontraft, 
mie fie zu der Feſtigkeit der Tochter hinan⸗ 
fab, die ihr faft von Kind auf, feit fie den 
Gemahl verloren, eine Freundin geweſen 
mar, und wie fie diefe dann wieder mit 
ibrer Lebendigkeit hinrig. — Von dem allen 
empfand der junge Mann jchon damals 
etwas, als jie am enter ſaßen, in dem 
ipärlich erhellten Saale auf- und nieder: 
gingen. Mit Behagen lauſchte er ba- 
zwifchen auf die eintönigen Rhythmen bes 
Waſſers, wie die fehweren Tropfen auf 
dem Pflafter anprallten und dann, wie 
ed bier und da die Rinnen mit gur— 
gelndem Ton hinabfloß. Wie oft hatte er 
am offenen Feniter gefeflen, und ſchwer— 
mütbige Melodien hatten ſich ihm aus 
diefen Rhythmen, aus diefen dunflen Tö— 
nen erhoben. Heute dankte er den allezeit 








Velden: Lebensfämpfe und Lebensfriede. 


245 


freundlichen Naturgeiftern, daß fie ihn fo 
traulich mit dem ſchönen Kinde einſchloſſen, 
wie auf einer Inſel, Wafler ringsum. 
Aber auch dies Glück nahm fein Ende. 

Der Regen begann nachzulajjen und es 
ſchien möglich, den nicht allzulangen Weg 
über die Wiefen, der mit ſchmalen Stein- 
platten belegt war, zu geben. Da ſtand 
ſchon der Bediente, Shamwld und Regen: 
jchirme unter dem Arm. Denn nach guter 
ländlicher Sitte hatte man in dieſer Ernte- 
zeit die Pferde um der wenigen Minuten 
Weges willen nicht anfpannen laffen. Sie 
traten an die Thür und während der Be- 
diente einen mächtigen Kamilienjchirm über 
das gnädige Fräulein ausfpannte, bat der 
junge Fremde um bie Grlaubniß, die Mut: 
ter zu geleiten, indem er dabei, feinen 
Namen nennend, fich vorftellte- So jung 
er war, fo war doch ſchon damals ber 
Name bekannt genug, um auch der rau 
nicht entgangen zu fein. Zumal einige 
Lieder von Goethe und Tied, die der junge 
Mufiter componirt hatte, waren faft vor 
allen anderen gern in ihrem Haufe gefun- 
gen worden. — Sie gab in ihrer lebhaften 
und beiteren Weife ihre Freude zu erfennen. 
indem er mit ihr babinging und zumeilen 
im Dunfel die Linien der jugendlichen 
Geſtalt erblicdte, die vor ihm fo feſt und 
frei einherfchritt, zuweilen, in dem fpär- 
lichen Geipräch, wie es ber Weg möglich 
machte, an der refoluten lebendfreudigen 
Meife ber Mutter fich ergößte, fühlte er 
fih ſchon gang heimifch bier und er ver- 
mochte den Gedanken nicht zu fallen, fich 
nach wenigen Minuten von dieſen Menfchen 
trennen zu müffen. 

So famen fie an das Parkthor. Der 
Regen batte aufgehört. Die dunklen 
Mailen der Bäume und ein paar ferne 
Lichter des Haufes Tagen wie ein lodendes 
Geheimniß vor ibm da. Das anmuthige 
Kind wandte ſich um, Abfcbied zunebmen. 
Die Mutter dankte ihm. „Wenn Sie län- 
ger bierbleiben,* fügte fie hinzu, „und ein 
etwas verwilderter Garten und zwei einſame 
Menſchen Sie loden, jo ſchenken Sie mir 
vielleicht morgen einige müßige Stunden?“ 

Gr hatte fein Hehl, daß nichts ihn treibe, 
daß er num feit vielen Tagen ganz einſam 
im Siebengebirge und dann am Fluß 
hinauf gewandert fei, und daß es ihn 
glücklich mache, bier in jolcher Geſellſchaft 
ausruben zu dürfen. 
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Ausruhen?“ erwiederte ſie ſcherzend, Talglichter auf dem Tiſch ſeines behaglichen 
„einen ſolchen Vertrag laſſen Sie uns Zimmers angezündet, ſo erſchien der alte 


nicht ſchließen. 


Aber dieſe ſchönen Berge Künſtler unter der Thür und in ſeinem 


und Thäler ſollen Sie mit und kennen | unmittelbaren Gefolge der blaue Engel; 


lernen, bis nach Schlangenbad hin. 
dem Siebengebirge freilich dulden fie gar 
nicht, Sich vergleichen zu laſſen — auch 
von ihren nächiten Freunden nicht; — 
Aber liebgewinnen muß man fie doch; und 
jo dürfen wir Sie denn,“ fügte fie fragend 
hinzu, „gleich morgen erwarten ?* 

So ward denn in der Eile Verabredung 
getroffen, die beiden hohen Geſtalten ver: 
fchwanden im Dunkel des Parks. Der 


| 





junge Mufiker ftand, ging langjam rüds 


wärts, ſah immer wieder fih um, als 
trennte er Ach auch nur für diefe wenigen 
Stunden ungen von dem Haufe. Gr 
ſah, wie Lichter auf einer Veranda vor 
dem Haufe entgegenfamen und dann auf: 
wärtd bald hier bald ba an den Fenſtern 
erichienen. Ginen Augenblid glaubte er 
ihr helles Kleid zu erbliden. Genug für 
ihn, um die edle Geftalt in feinen Ges 
danken zu begleiten, wie fie durch das 
Haus hinauffchritt, fo feit und ficher in 
fich jelbit, wie fich allein genug, und doch 
Wohlwollen ausftrömend, wo fie athmete. 

Und wie unruhig bewegt war er jelber, 
wie von tiefem Bebürfniß ber Liebe und 
immer neuen Gmttäufchungen wechjelnd 
bewegt, wie haftig vorandrängend, als 
chritte er durch das Dunkel dem Glüd 
jelber entgegen, das ihn erwarte, seine 
jolhe Empfindung ſchien in ihr zu fein. 
Oder hatte fie dad Glück des Lebens ſchon 
gefunden? 

Raſch durchlief feine Erinnerung alle 
Scenen diefes Abends, ob irgendwo eine 
Andeutung gewefen jei, daß dem jo fein 
fünne. Und indem ihm der Moment 
wieder vor die Seele trat, in welchem er 
fie zuerjt geieben, gedachte er nun erft 
wieder feines Berfprechens, mitdem Puppen 
jpieler im Wirthshaus den Abend zu vers 
bringen. Gr befchleunigte feine Schritte; 
denn er mochte da am wenigſten auf fich 
warten laſſen, wo er erfreuen, jich dankbar 
hatte erzeigen wollen. Dazu begann feine 
raftlofe Phantafie wieder den alten Reiz 
zu empfinden, etwas faus dem Leben des 
wunbderlichen Mannes zu erfahren. 

Ohne Zweifel wat er fehnfüchtig er: 
wartet worden, Kanm hatte er die beiden 


ı men zu laſſen. 
dazu find fie zu einfach und befcheiden. 


Mit | feine Zähne glänzten fo heiter und auf— 


ı munternd als jemals, er war offenbar vor⸗ 
bereitet, den Künftler ganz in Wein ſchwim⸗ 
Und weiterhin erjcbien im 
Hintergrund, in der Tiefe des Gangs, 
eine groteäfe Geftalt, ein wenig verwachjen, 
mit dem pfiffigften Ausdrud, welche der 
Puppenfpieler jofort gönnermäpig an das 
Licht heranſchob. „ES ift nur der Mus 
jifer des Theaters, gmädiger Herr,“ jagte 
er, „der Ihnen etwas vortragen möchte.“ 
Die Töne diefer Harmonika, welcde der 
Krumme vorjichtig und beinahe andädtig, 
als das Gapital, von welchem er zebrte, 
unter dem Arme trug, hatte unfer Muſiker 
noch zu wohl im Gedächtniß, ald daß er 
anders als durch eine ſtumme einladende 
Geberde darauf zu antworten im Stande 
gewejen wäre. Das genügte dem Kleinen 
vollftändig, und er fuchte einen Stubl, 
fein nährendes Befigthum würdig darauf 
zu ſituiren. 

Sp war denn in wenig Minuten ein 
junger Wein auf dem Tijch, der Puppen: 
jpieler trank mit einer geſetzten Virtuoſität 
und munterte von Zeit zu Zeit fein ſchüch⸗ 
terned Orchefterperfonal wohlwollend auf, 
zuzugreifen, wobei denn regelmäßig auf 
ein langes fehnfüchtiged Zögern ein tiefer 
Schluck folgte, welcher in dem Glas nichts 
mehr zu juchen übrig lief. So fürberten 
diefe zwei Waderen gleichmäßig nach ver- 
Schiedenen Methoden ihre Heiterkeit, und 
wenn von Zeit zu Zeit ber blaue Engel 
mit einer Flaſche zwifchen ihnen erjchien, 
ſchienen die fpärlichen Talglichter des 
Zimmers heller zu leuchten vor ſolcher 
Fülle des Behagens. Wie die Flaſchen 
einander jchneller folgten, wurden Die 
Scherze jo fed, daß jie dem gar nicht zim— 
perlihen jungen Mann doch zumeilen 
ſchwül machten, und der Berwachiene be: 
jonders jchien an dem ganzen weiblichen 
Geſchlecht dafiir Rache nehmen zu wollen, 
daß ihm wohl einzelne Eremplare derfelben 
übel genug mitgejpielt hatten. Er eman- 
eipirte ſich nunmehr völlig von feinem 
wohlwollenden Gönner und Theaterdirector. 
Als der mwürdige Puppenipieler einen 
Augenblid mit dem Fremden allein war, 
wahrte er doch jeine höhere Stellung, in- 
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dem er wehmüthig und leiſe, wie man 
ein ſchmerzliches Geheimniß mittheilt, ſagte: 
„als Menſch ift er weniger, aber ald Künſt⸗ 
ler ift er groß.“ 

Immer raſcher ward das Einfchenken, 
immer wüſter wurden die Gefchichten ber 
Beiden; Bruchftüde ihres Lebend famen 
zu Tage, vor denen unjerm jungen Freunde 
ſchauderte: es war als thue fich vor ihm 
der Abgrumd auf, welcher dicht an dem 
rubigen Lebensgang jedes einzelnen Men- 
ihen hinläuft — ein Abgrund — ftand 
er vielleicht jelber an demfelben? Auf wie 
viele Weifen wird doch ber innere Kern 
einer werdenden Künftlernatur vernichtet! 
Wer kann da anderes thun, ald dem Inftinet 
derfelben ſich überlaſſen? Und doch, hatte 
ihn dieſer Inſtinct nicht aus Unruhe in 
Unruhe geführt, ja wie manches Mal dicht 
an diefem Abgrund vorbei ? — Ihn ſchwin⸗ 
delte, wenn er an einige Momente feines 
Lebens dachte. Es waren Momente, bie 
ihn zu einem verlorenen Manne hätten 
machen können, und nur ein guter Stern 
hatte ihn geichügt. 

Sein Auge kehrte immer wieder zu bem 
Buppenfpieler zurüd. Der buntcarrirte 
Sommeranzug und das rothe Haldtuch, 
das fo Tuftig geknüpft war, verbargen wicht 
den beginnenden Verfall diefer hohen muss 
eulöfen Geftalt. Aber auch jo noch ers 
fannte man die Abjicht der Natur mit 
diefem mächtigen Körper. Und wenn man, 
was er ſprach, aus dem permanenten 
Pathos in einen ruhigen Tonfall über: 
ſetzte, jo traten ftarfe Empfindungen, ja 
Refte von Bildung hervor. Er war Schaus 
ipieler gewefen, und man mochte fich dieſe 
bobe Seftalt gern im Panzer des Götz oder 
einer ähnlichen Rolle denken. Die Räuber, 
die erften Stüde Schillers, und der Götz 
von Berlichingen hatten ihn ergriffen und 
auf diefe Bahn geführt. Was war ge- 
Ihehen, das feinem Leben dann diefe jeßige 
Wendung gegeben hatte? Es gab offen: 
bar einen dunklen Punkt in dem Dafein 
dieſes Menjchen, einen Punkt, vor dem 
ihn ſchauderte — an welchen er in dieſe 
Luft von Rum, Tabak und ruhmrebiger 
Armfeligkeit gewaltfam geftoßen worden 
war, in welcher er nunmehr athmete. Er 

wagte nicht zu fragen, in dem Gefühl, daß 
ed vielleicht nur dieſe eine Stelle in dem 
Leben eines folchen Menfchen gibt, die zu 
verbergen vor der Welt, vor fich jelber er 
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einen ftarfen Trieb beſitzt. Und wie eine 
wüſte Geſchichte aus dem Leben biefes 
Schaufpielers und feined armen Genoffen 
die andere jagte: diefe war nicht darunter, 
welche über fein Leben entjchieden hatte, 
Wollte er fie denn hören? Graute ihn 
nicht genug vor dem Leben in biefem 
Augenblid, inmitten dieſer Atmofphäre, 
da er zurüc dachte an das, was eben noch 
vorausgegangen war? Gr mußte fich ges 
ftehn, daß er ein Frembling war dort wie 
bier, in jenem Kreis ruhig gefaßten, edlen 
Daſeins fo gut ald in dieſem zerftörender 
zügellofer Afferte. So fehr nahm dies 
Gefühl ihn gefangen, daß er die übers 
müthige Luſt diefer beiden nicht mehr er: 
trug, welche den Muth befaßen, weiter zu 


| leben, ja’ lachend weiter zu leben in einer 


Lage, die ihm verhaßter erichien, als ber 
Tod. Mit einer flüchtigen Entfchuldigung 
verließ er fie und empfahl nur noch draußen 
dem Wirth, es ihnen nicht an Wein fehlen 
zu laſſen. Er aber trat hinaus in bie - 
Naht. Nur wenige Schritte brauchte er 
zu thun, und dad Dorf lag hinter ihm; 
er war im Freien, 

Die Luft war ganz heiter geworben. 
Der Himmel war fo tiefblau, bie Sterne 
blißten fo hell, wie er fie nie in Deutfch- 
land gejehen hatte und wie man es auch 
nur in biefem Süden unſeres Vaterlandes 
zumeilen erlebt. Die glänzende Straße, 
die über den Himmel gebt, lockte mit einem 
Meer von Licht. Und der Mond mar ges 
fommen und ftand nun drüben über dem 
Taunusgebirge, deſſen fanft gefchwungene 
Linie unwillfürlich die Grinnerung an die 
römischen Berge in ihm hervorrief. Und 
drüben lag in dunklen Maffen der mächtige 
Strom vor ihm, ein breiter Streifen bes 
Mondlichtes über ihn hingehend, deſſen 
weißer Schimmer fich taufendmal in den 
kurzen Wellen des Waſſers brach, und 
Lichter und ein einfamer Nachen bier und 
da über ihn bingleitend. Die Schönheit 
der Erde ſchmiegte ſich an feine Seele und 
um fie ber fühlte er mit einem Schauer 
ber Grhabenheit die Unendlichkeit eines 
Meeres von Welten, in dem jeder Tropfen 
ein gewaltiger, von einem ewigen Geſetz 
in einer Fluth von Licht bemegter Kör— 
per ift. 

Er empfand, wie die Welt nur für uns 
ſere Leidenfchaften ein dunkles Geheimniß 
ift. Denn wenn wir von ihnen vorans 
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getrieben nad dem Wohin diefer Jagd 
fragen, oder auch wenn wir ald Zufchauer 
uns in ihr dunfles Spiel verjenten, wie 
dafjelbe zwifchen allen Weſen, die athmen 
und empfinden, einen Kampf um Dafein 
und Genuß, Liebe und Haß, Weinen und 
Gelächter, Verbindungen und Trennungen 
hervorruft: dann fehen wir und, machtlos, 
von der Kette der Affecte umfchloffen, bie 
in's Unbegrenzte verläuft. Aber für Die 
reine Anſchauung ift das Geheimniß der 
Welt offenbar. Seiner Löfung Worte zu 
geben hätte er nicht vermocht. Denn biefe 
Löfung ift nur in der Anfchauung bes ein- 
zelnen Menfchen, in keinen allgemeinen 
Begriffen, in welchen fie fih dann aus— 
fprechen ließe. Aber gegenwärtig mar 
in ihm in biefem Augenblid dieſes 
aufgelöfte und verftandene Mpfterium ber 
Melt als Stille, ald Schönheit, ald Har- 
monie und Glück. Und heute zum erjten 
Male verftand er jene wunderbaren Neußes 
rungen Goethe's, nach welchen für die reine 
Anſchauung des MWeltganzen fein Mein 
und Dein mehr ift, fein Bebürfniß und 
fein Neid, fondern alles ihr eigen. Gr 
ftredte feine Arme aus, den webenden 
Lüften, dem emwigbemwegten Himmel ent: 
gegen. 

Und wie fein Auge fich wandte, fah er 
nach den Taunusbergen bin das Miefen- 
thal vor jich, das fich vom Ende des Dotfs 
aus gegen die Berge zu breitete, und gleich 
bier vorn den Pfad mit den Steinplatten, 
den er heute ſchon einmal gegangen war, 
nach dem Haufe bin welches ihm damals, 
ſchon nach fo kurzer Begegnung, das Ge: 
beimniß feines Glüdes zu umichliegen 
fhien. Damals allein? War diefe große 
Empfindung Wahrheit, die ihn noch eben 
wie für eine Ewigkeit in Bejig genommen 
zu haben ſchien, daß er nichts bedurfte, es 
fein eigen zu nennen? Gr fragte nicht 
weiter, In einer milden Helle, die ihm 
die ganze Seele janft erfüllte, ging er 
feinen Weg. Es trieb ihn wiederum mit 
unmiderjteblicher Gewalt dem Haufe ent- 
gegen. Melodien erhoben fich in jeiner 
Seele und er ſtand zumeilen ftill, als 
laufcbe er einer Mufif, die im Mondlicht, 
in der jchweigenden majejtätiichen Fluth 
des Rheins, in dem blauen Dunfel, das 
ihn umgab, töne. O taufendmal gejegne: 
tes Rheinland! Es ift, ald ob der Klang 
der Harmonie und dad Spiel der Verſe 
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in der Welt nicht ausfterben könnten, ie 
lange noch ein Menſch hinabblidt auf dies 
glüdathmende Land. 

Gr fam an bas Thor des Parts und 
näherte fich, das Gitter entlang ſchreitend, 
dem Haufe, beffen mittleren Saal er mit 
Grftaunen noch hell erleuchtet fand. Wie 
er voranfchritt, war es, ald ob die Mufif 
in feiner Seele ficb ablöfe und Wirklichkeit 
würde, Es mar feine Täufchung, droben 
die Ihür des Saald war geöffnet und 
volle Harmonien tönten ihm entgegen. 
Gr Taufchte Tange. Wie fiher, wie feit 
und ohne jeden Zug von Sentimentalität 
war biefe Hand, welche droben ben Flügel 
beberrfchte. Keinen Augenblid war in 
ihm ein Zweifel, daß fie ed war, daß ihre 
ftolge Seele in dieſem feften, beinahe ber- 
ben Anfchlag lag. Es mar für ihn ein 
bezaubernde Glück, zu denken, daß jie 
Beide in weitem Raum allein machten. 
68 war ihm, als ob er über diefe Einſam— 
feit, über Schlaf und Träumen um fi 
ber ihr die Hand reiche. Hatte vielleicht 
auch in ihrer feiten Seele biefer Abend 
Empfindungen angeregt, die nun weiter 
tönten und fie einfam wach hielten? 

Er ließ ſich auf dem Gitter nieder, hörte 
und jab empor, bis die Lichter aus dem 
Saale ſchwanden. Dann erbob er fich wie 
in einem halben Traum. Melodien ums 
gaben ihn, wo er ging und ftand, bie er 
endlih fpät in ber Nacht fein Lager 
fuchte. 

Der Tag fchien hell durch die grellen 
weißen Vorhänge des Gaſtzimmers, als 
er erwachte. Raſch und heiter erhob er 
ib. 68 war ihm, als müſſe er fich bier 
in dieſem fchönen Land, unter diefen edlen 
Menfchen, von allem unrubigen Drang 
ber Leidenschaften befreien, der auf feiner 
Seele in diefen legten Jahren gelegen. 
Denn Heinrich — fo wollen wir ihn nen; 
nen — war faft noch als ein Kind auf 
fich felber gejtellt gewefen, die Grregbarteit 
feiner Kiünftlerpbantafie hatte feinen Gang 
beftimmt, früber Rubm und die Genüſſe 
der großen Gejellfcbaft hatten ihr Werk an 
diejer erregbaren Seele gethan. Eben erſt 
hatte er ſich mit einem gewaltjamen Rud 
aus fchmerzhaften Verhältniſſen befreit. 
Ungewiß, was er beginne, war er bierber- 
gekommen, mit der ganzen inneren und 
äußeren Unruhe feiner zweiundzwanzig 


Jahre. 
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Die Stunden ſchlichen langfam bin, bis 
er den Weg nach dem Gut antreten durfte. 
Gr gab dem Wirth Auftrag, fein Gepäd 
aus Mainz kommen zu laffen. Gr ordnete 
in der Stube, was fich thun lief. End— 
lich ſchien die Stunde zur Notb bier 
auf dem Lande ſchicklich. Als er in ben 
Park eintrat, gewahrte er, über das Ges 
büſch und die anderen Bäume hervorragend, 
eine alte Allee von Kaftanien in der Rich- 
tung nach dem Haufe zu. Gr jchritt auf 
diefe Allee zu, und indem er in fie einbog, 
fab er vor fich das belle Gewand Helenens. 
Gr beichleunigte feine Schritte, und fie 
wandte fich umüberrafcht um, als fie ihn 
binter fib vernahm. So viel hatte er fich 
ſchon mit ihr in Gedanken beichäftigt, da 
es ihm fchwer bielt, in fremdem Tone zu 
fragen, wie ihr das geftrige Abenteuer 
befommen. 

„Sie fpotten wohl mit Ihrer Frage?“ 
fagte fie, „oder bünft Sie wirklich, daß ein 
iommerlicher Regen einem Landfinde, wie 
ich, dad mit diefen Wieſen, Keldern und 
Bergen eins ift, ſchaden fünne? Aber 
fteilich, ſehr jpät bin ich doch erft zum 
Schlafen gefommen. Denten Sie, daß 
mir das Puppenfpiel von gejtern unauf— 
börlich im Kopfe ſummte?“ 

Sie fagte das in einer freien, beiteren 
BWeife, ohne irgend fremb mit ihm zu 
tbun, fo wie man mit alten Freunden 
ſpticht. Gr ſah fpäter, daß fie gegen alle 
Menſchen fo war, gegen welche fie einmal 
aus ihrem Rüdhalt berausgetreten war 
und, auf ihr reines Gefühl vertrauend, in 
ihrer Weiſe offen geiprochen hatte. Da: 
mald aber durchzuckte es ihm freudig, als 
er dieſen Ton vernahm. 

„So hat die furchtbare Puppe Golo 
Ihre Träume zu ftören gewagt, gnädiges 
Aräulein?* 

„Auch diefe nicht. Darf ich Ahnen 
meine wunderlichen Grillen gefteben? Ich 
babe mit mir jelber geicholten, wie mich 
ein Stüd jo ergreifen fonnte, das recht 
eigentlich erfunden zu fein fcheint, um 
Ftauen herabzumwürdigen. Oder wie ver: 
tbeidigen Sie wohl, daß eine Frau ſich zu 
einem Manne wieder berabläßt, der nichti- 
gen Scheingründen mehr glaubte, als ihrem 
weinen Angeficht, der ein ſolches Schidjal 
über fie gebracht hatte und nun glaubt, 
dab es zur Sühne genug fei, fie wieder 
aufzunehmen, welche dieje langen Jahre 
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hindurch keinen anderen Gedanken gehabt 
hat als ihn. Iſt es wohl recht, daß wir 
Frauen ein ſolches Ideal unſeres Daſeins 
ruhig mit anſehn?“ 

Sie hatte das raſch ausgeſprochen, wäh- 
rend fie aus der Allee beraustraten und 
einen breiten Raſenplatz umfchritten, der 
vor dem Haufe lag — fo ald empfände 
fie ein unwiderſtehliches Bebürfniß, dem 
geftern Grlebten gegenüber fich felber treu 
zu bleiben in ihren Mädchenüberzeugungen. 
Sie erwartete faum eine Antwort. 

„Ich weiß nicht,“ entgegnete Heinrich, ,, 
„warum ber einfache Volksdichter das jo 
erfand. Aber vielleicht, weil er die ganze 
Melt durchzogen haben würbe, eine Frau 
zu finden, wie dieſe.“ 

Gine lebhafte Röthe ergoß fich über das 
Geſicht des fchönen Mäbchens ; ihre Lippen 
ſchloſſen fich wie jchmollend zufammen; fie 
ſchien fie zu öffnen, etwas jagen zu wollen 
und ſchwieg doch wieder! Und nun waren 
fie ſchon vor der Terraffe angefommen, bie 
vom erften Stod des Hauſes nach dem 
Raſenplatz binabführte, und die Mutter 
tief Heinrich einen lebhaften Willtommen 
zu. Während fie burch ihre rafchen Fra= 
gen ihn in Anfpruch nahm, verneigte jich 
Helene und eilte in dad Haus, ber, 
Mutter das Gefpräch überlaffend. Sie 
jaßen auf der Terraſſe, über welcher eine 
Veranda mit blühenden Winden und Je— 
längerjelieber fich außbreitete, die Kühle 
und Schuß gab. Ihr Gefpräc verlief ein 
wenig ftodend, wie zmwifchen Menſchen, 
die vorläufig eine Pflicht des Anſtandes 
erfüllen; denn bei jedem Tritt draußen im 
Garten oder in den Gängen des Haufes 
laufchten die beiden auf, ob Helene eins 
träte. Es war, als ob auch die Mutter 
nur halb Tebte, dachte und empfand, wenn 
die blauen finnenden Augen Helenens nicht 
zufchauten. 

Helenen felbft aber wäre unmöglich ge— 
weſen, jet über gleichgültige Dinge freunds 
liche Worte zu taufcben. Auf die ſchma— 
len Finger der Hand ben Kopf geitüßt, 
mit der fchweren Laft der braunen Flech— 
ten, ſaß fie droben an ihrem Fenfter und 
blidte die Allee hinab, wie fich die dunflen 
Bäume gegen das Gebirg verloren. Sie 
gedachte jest daran, wie oft als Kind fie 
dorthin geblict, wo das blaue Gebirge fich 
in die Luft verlor, mit einer unausfprech- 
lien Sehnjucht, der Ferne, der Zukunft, 
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dem Leben entgegen. Hatte ihr ‚Herz diefe | 


Miünfche ganz verlernt? Dies nun fo fefte, 
in fich felbft gegründete Herz? Wie lange 
ſchon mußte ed das nun eben neunzehn: 
jährige Mädchen, daß fie, die künftige 
Herrin dieſes Cuts, für ihr Leben mit 
diefen Bäumen, diefen Wiefen und Wein- 
bergen verwachſen fei und immer hatte fie 
das mit Stolz, mit Freude und Stille des 
Gemüths erfüllt. Dieſer feſt begrenzte 
Horizont ihres Daſeins hatte ihr wohl—⸗ 
gethban. Und num feit geftern folgten ihre 
‚Augen wieder der geheimnißvollen blauen 
Linie des Gebirges, ald ob die weite Welt 
fie Tode? 

Als fie plöglich, nach langer Zeit, fich 
erhob und die Treppe binabftieg, fand fie 
Heinrich nicht mehr. Gin beflemmendes 
Gefühl hatte den Ungeftümen nach langem 
ſchweigſamen Zögern dann plöglich bins 
weggetrieben. 

68 war die heißefte Zeit des Jahres 
und feit einigen Tagen fchon folgten fich 
Gewitter. Auch beute hatten Wolfen ge: 
drobt, ſchwer in der Biegung bed Rheins 
bängend, woher dort Regen und Ungemitter 
fommen. Man hatte feine Ausfahrt ger 
wagt. Heinrich war in feinem Zimmer 

„geblieben und gegen Abend trat er ben 
Gang zu dem Gute an. Gr fand bie 
Damen an bem fchon vertrauten Platz auf 
ber Terrajfe. Es ward Thee gebracht und 
die behaglichen Gewohnheiten eines häus- 
lichen Abends übten bier in ber herrlichen 
Natur, den mählig dunfelnden Fluß vor 
Augen, einen verdoppelten Reiz. Helene 
war ernſt, aber zutraulic. Ueber alles 
zog ihn die ftolge Verfchloffenheit an, mit 
welcher fie alles fernbielt, was jich auf das 
Geſpräch von diefem Morgen bezog, als 
fei dad nun abgetban und darüber nichts 
mehr zu reden zwifchen ihnen beiden, Doc 
fonnte er, ald fie dann die freie Treppe in 
den Saal binanftiegen, die Mutter voran, 
fie beide nebeneinander, die Frage nicht 
unterdrüden: „Sie haben dem guten Volks— 
dichter verziehn und auch feinem ungeſchick— 
ten Bertheidiger?* Sie antwortete ernſt⸗ 
haft, wie fie denn überhaupt allen Scherz, 
der die Dinge aus ihrer rechten Stelle 
rücte, nicht zu Tieben ſchien: „Ich hätte 
nicht gegen Sie beide die Träume eines 
Mädchens geltend machen follen. Aber 
die Einfamfeit verwöhnt und.” Sie waren 
an den legten Stufen, als fie das jagte, 
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und droben aus der Thür fam der Lict- 
ſchein. „Machen nicht Mädchenträume 
unfer ganzes Glüd aus?" fagte er. Sie 
wandte fich tief erröthend zur Mutter, die 
ihnen entgegenfam. 

„Sie errathen,“ fagte dieſe laächelnd, 
„daß es hier auf einen Ueberfall abgeſehen 
iſt.“ Sie hatte den prachtvollen Flügel, 
der daſtand, öffnen laſſen und die Lichter 
anzünden. 

„Nicht bevor die Königin in diefer mus 
fitalifchen Region ihr Reih mit eigenen 
Händen angetreten hat.“ Gr machte dabei 
feine Berbeugung vor ber Mutter, als ob 
ihr feine Huldigung gelte; diefe aber er 
wiederte Tachend: „Nicht bier allein, in 
diefem ganzen Haufe müflen Sie die Hem- 
fcherin nicht in meiner Wenigfeit juchen.“ 

Helene Tieß fich nicht lange bitten, fon- 
bern trat an das Inſtrument, auf dem 
Noten Tagen, und fragte unbefangen, was 
ihm Freude machen würde. Gr wagte, bie 
Sonate zu nennen, die fie geſtern am 
fpäten Abend gefpielt hatte. Sie mußte 
abnen, daß er fie gehört hatte, aber keine 
Miene verriethb ed. Der große Zug in 
ihrer Auffaffung, dieſes Zeichen einer mäd» 
tigen Seele, riß ihn bin. Ibm binfte, 
daß er auch von ben erften Künftlern dieſe 
Sonate nicht in edlerer Auffaffung ver 
nommen habe. Sie hatte geendet umd 
man brauchte ihn faum zu bitten; es zog 
ihn zu dem Inftrumente hin, auf welchem 
noch eben ihre Finger gerubt, das ihm wie 
ein Theil-ibrer felbit fchien. # 

Als er die Gefchichte von der Genovera 
fab, war ihm eine alte wunderbare Weile 
von der einfachiten Tiefe in den Sinn ge 
fommen und Hang feitdem in feiner Seele. 
Warum ftand fie ihm auch jegt wieder vor 
der Seele, da er fie anfab, mie jie, die 
Hand auf den Flügel geftügt, daftand in 
Erwartung feined Spiels? War in dieien 
dunklen Augen doch etwas von der einfachen 
Hingebung bis in den Tod, fo wenig aub 
ihre ftolge Seele davon wiſſen wollte? 
Gr begann. Bizarre, Teidenfchaftlice 
Mufit, wie in Erinnerung ber zerrifienen 
Melt, in welche er geftern geblicht hatte, 
und aus bdiefem Sturm ber Affecte trat 
nun mit rubigem Glanz, wie Montes 
fchein, jene wunderſam einfache, rubig tiefe 
Melodie hervor. Ihn felber ergriff der 
Kampf der beiden Gemalten in der Muſil 
und er verlor ſich ganz in den gebeimnis- 


Melden: 


Lebenskämpfe und Lebensfriede. 


251 


sollen Gang jeiner Empfindungen und | und indem fie ihr das heiße und thränende 


ihtes muſitaliſchen Ausdrucks, als ob ſie 
nicht einige Schritte von ihm ſtände, tief 
bewegt von dem, was fie hörte. Ihr Da— 
ſein war in dieſem Augenblick aus ſeiner 
Seele verſchwunden. Denn er war ein 
Künitler von Gottes Gnaden. 

Aber ald dann fein Blid, da er auf: 

fand, ihr Auge traf, das feucht glänzte, 
empfand er, daß für immer ber jchönfte 
Dank für das, was er war und that, ihm 
in diefen Augen liegen würde. Sie reichte 
ihm ftumm die Hand. 
Nach Bewegungen der Seele, 
diefe, will fein Geſpräch mieber auf- 
tommen. Auch die Mutter ſchien tief in 
eigene Gedanken verjunten, was Heinrich 
ionderbar auffiel und betroffen machte. 
Draußen lodte die frifche Kühle der Nacht 
und jo ging man hinab in ben Garten. 
So fhritten denn die Drei nebeneinander 
die breite Allee hinab, deren alte mächtige 
Bäume im Schatten des Mondes phanta— 
tiihe Schatten warfen. „Wie fhön muß 
es fein,“ ſagte Heinrich, „in al’ feinen 
Erinnerungen fo verwachfen zu fein mit 
einem Stüd der Erde, dad man fein nen— 
nen darf. Es ift doch eigentlich bie na= 
hirlichite Lage des Menſchen. Ich habe 
jeit meiner Kinderzeit feine Heimath mehr 
gehabt.“ 

„Sie haben Recht,“ antwortete das 
ihöne ernjthafte Mädchen, „ich kann mich 
noch gar wohl erinnern, wie ich als fechs- 
oder jiebenjähriges Kind droben ftand auf 
der Terraffe, die Stirn und das Geficht 
an die von Zweigen umrankten Latten ber 
Veranda gebrüdt und fo auf die beiden 
erſten Bäume dieſer Allee blickte, die mir 
wie koloſſale Wächter vor unferem Haufe 
erfchienen und auf Schatten und Lichter 
des Mondes am Boden dieſes Weges, ein 
wenig in der Hoffnung, es müßten Elfen 
darand auftauchen und da ihr Spiel be> 
ginnen“ — fie fchwieg eine Weile, wäh— 
end fie dabinfchritten, als jtiege jenes 
alte Bild wieder vor ihr auf — „dann 
trat mein guter Vater herzu, legte die Hand 
auf meinen Kopf und fagte: Du jinnit 
wohl über den Zauberpalait, mein Kind, 
den Du einmal drüben, wenn Du als 
Herrin ſchalten wirft, aufbauen willit.* 


wie 


Geſicht ftreichelte, fagte fie: „Wie dünn 
Du nur wieder angezogen biſt, "mein Kind, 
in der fühlen Abendluft. Raſch in das 
Zimmer umd fich beſſer verforgt. — Sie 
glauben nicht,“ fagte fie dann heiter, zu 
Heinrich gewandt, „was ich ausſtehe mit 
meiner Sorge um ihre Gejundheit. Das 
ift nun doch meine einzige Vormundſchaft 
über fie und auch dieſe erträgt fie ſchwer.“ 

Als dann das helle Kleid hinter den 
Bäumen verfchwunden war, fuhr fie fort: 
„Das Andenken an ihren Vater preßt ihr 
noch heute TIhränen aus. Sie hatte von 
Kindheit auf etwas, was mit feinem feiten 
Mefen verwandt war. Und er nahm fie 
auch nur felten wie ein Kind, manchmal 
wie feine nächite Freundin. Noch einige 
Mocen vor feinem Tode, den er fo gut 
vorausfah ald wir, fah er an einem war— 
men Abend dort auf der Terraffe, die Füße 
eingebült, und ſah in den Park hinab, 
jenfeit3 auf die Wirthfchaftsgebäube; fein 
Geiſt war offenbar bejchäftigt mit ber Er— 
innerung daran, wie feine Voreltern und 
Eltern und er das alles gefchaffen batten. 
Es war die Summe feines ganzen thätigen 
Lebend. Sie ftand vor ihm, wie fie ihn 
denn in dieſen letzten Wochen gar nicht 
mehr verließ. Sie war damals dreizehn 
Sabre alt. Nicht wahr, fagte er plößlich, 
Du verfprichft mir, daß dies Gut, jo lange 
Du lebit, in feine anderen Hände fommt, 
als in die Deinen, daß Du es immer felber 
verwalten wirft? Sie umfaßte ihn frampf> 
baft und vermochte nur unter Thränen die 
Lippen ſtumm zu bewegen. Bon biefem 
Tag ab begann das Kind, ohne ſich etwas 
merken zu laſſen, fich um alles zu fümmern, 
was zur Gutswirtbichaft gehörte. est 
überfieht fie das alles mit einer leichten 
Sicherheit, die unfern treuen alten In— 
jpector ganz mit Ehrfurcht erfüllt.“ 

63 war gut, daß der Schatten ;der 
Bäume fie binderte, die Bewegung zu feben, 
die über fein Geficht ging. So fchmerz- 
haft war fie und jo wenig bemühte er jich, 
fie zu verhehlen, daß fie davor erfchroden 
wäre. Mas 'fie erzählte, traf ihm einem 
Blitz gleich die Augen, der ihm nunmehr 
alles erbellte mit einem Sclage, was 
ihm an dem ſchönen Mädchen unfaßbar ge= 


Co erregt war jie, daß ihr die Thränen | wejen war — zugleich die lange Debe 


in die Augen drangen. 


Die Mutter bes | feines eigenen Weges, den er num wieder 
merkte es. Sie jchlang ihren Arm um jie | allein gehen follte. 


Denn daran fam ibm 


252 


fein Gedanke, daß er feine Kunft irgend 
einer perfönlichen Neigung opfern könne, 
und umfaßte fie auch das Glück feines 
Lebend. Auch ald Helene zurüdtam, fand 
er nur fpärliche Worte. Man begleitete 
ihn bis zur Pforte des Gartens, und jo 
trat er wieder hinaus auf die Wiefen des 
Gutes, mit wie anderen Empfindungen, 
als am Tage zuvor. 

Gr vermochte nicht zu fliehen, obwohl 
er begriff, daß es für ihn das Beſte ſei. 
Wir folgen ihm nicht in fein Zimmer 
und die Nacht, die er da zubrachte. Denn 
er war jung und warmblütig, und jein 
Schmerz hatte fein Maß. Als es Tag 
ward, erhob ſich aus allen Schmerzen der 
eine Wunſch, fie zu ſehen, dieſe Tage 
noch mit ihr zu verleben, wie er dann 
auch die Zukunft ertragen möge. 

Schmerzlib füße Tage kamen nun. 
Nicht er, nicht fie hätten zu fagen gemußt, 
wie viele ihrer waren; wie man Perlen 
durch die Hände rollen läßt, ohne fie zu 
zäblen. Zu Wagen und zu Buß durchs 
ftreiften fie die wundervollen Seitenthäler 
des Rheins. Da fanden fie fich zuweilen 
auf den Höhen nach Schwalbach bin ganz 
von waldbebedten Bergen umgeben, ber 
nächite Blick um fie der Ausficht von ber 
Wartburg zu vergleichen, aber jenfeit dieſer 
Berge jehimmerte ihr geliebter Fluß und 
die Thürme der Dörfer bis nah Mainz 
bin bligten am Ufer: fait war das Haus 
zwiſchen den Wiefen und Weinbergen zu 
erfennen, dem er in tiefer Seele groflte 
und das er doch jo lieb haben mußte. 
Dann wieder faßen fie den Rhein weiter 
aufwärtd in einem Städtchen dicht am 
Rhein, wo fich der Fluß einem See gleich 
bis Mainz mit feinen Auen vor ihnen 
außsbreitete; der Abend dunfelte rotb in 
den Fenſtern des Doms und dort drunten 
übergoß er mit feinem Schinnmer die Ge: 
gend, wo, von den Windungen des Stros 
mes verbedt, die Heimath lag. Ohne 
Sorge ſah die Mutter Helene neben dem 
jungen Manne, den fie aufrichtig ſchätzte, 
ja ſie hatte ihre Freude an der Freude 
ihres ſchönen Kindes. Alles war fo rein, 
fo vornebm, daß man fie darum lieb baben 
mußte. Und es trat zum erjten Male 
bevor, daß fie die Gabe hatte, jedes Ver: 
bältnig in feiner Art zu nehmen und ihr 
Leben zu geitalten, frei von der Enge eines 
alltäglichen Lebenslaufs.— Und fie jelber? 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Ein neues Leben war ihr aufgegangen; 
aber ſie nahm es voll in der Gegenwart, 
ja ihr Herz zog ſich nicht ſchmerzhaft zu: 
fammen, wie das Heinrich’s, wenn fie dachte, 
daß es eined Tages und bald enden müſſe. 

Der Tag fam. Grit als alles gepadt 
war, der Wagen beitellt, fein Beſchluß un: 
widerruflih, ging er, draußen auf dem 
Gute Abjchied zu nebmen. Helene mar 
überrafcht, aber fein Wechfel ber Farbe 
zeigte ed. Mar fie fo gefaßt, weil man 
es als felbitverftändlich anfab, Daß er auf 
der Rüdreife aus Stalien, wohin ſich zu 
wenden er ben Entfchluß gefaßt hatte, wieder 
ericheine? Sie reichte ihm beim Abjchied 
die Hand und jagte ihm, wie wertb ibr 
die Erinnerung diefer Tage jei. 

So ging er zum legten Mal biefen Weg 
über die Wieſen, den er nun fo oft in 
Jubel, in Zweifel, in dem Gefühl, im 
Märchen zu leben, deſſen Land dann, 
wenn man ed einmal verlaflen, nirgends 
mehr zu finden ift, auf und niedergegangen 
war. Als er in das Städtchen einbog, 
ſah er fhon den Wagen an der Thür 
ftehen, mit feinen Koffern, alles zum Ab- 
fchied bereit. Ihm war, als könne er 
nicht weg. Er mußte ſich fammeln. 

Gr ging alfo quer über die Straße, an 
dem erften Haus vorüber und dann bie 
Gräben entlang, bis er zu dem Fleinen 
Garten am Wirthshaus fam. Geräufchlos 
trat er ein. Es war Mittag, umd bie 
Sonne brütete über dem feinen Raum. 
Große, ftecbend gelbe Sonnenblumen ftan- 
den da und feuerfarbene Malven, alles 
wie ſchwer von blendenden Karben, von 
Sonnenglutb, von tiefer, müder Stille, 
Träg wiegte fich hier und da ein Schmetter- 
ling oder eine Biene roch von Blume zu 
Blume mehr als daß fie flog. Das fah 
er alles, wie man ein Bild fiebt, als fäbe 
er es zum erften Male, als hätte er nichts 
zu thun auf der Welt, ald das anzufeben. 
Gr jtredte feinen Arm leife aus, um einen 
Schmetterling in die Hand zu nehmen, ber 
jeine dunklen Flügel bebaglich im ber 
Sonne dehnte. Gr drehte den Stengel 
einer üppigen Georgine um, die fich von 
ihm abwandte, um fie 'ſehen zu können. 
Gine müde Stille war in feiner Seele, 
die von dem überjchwänglichen Gefühl 
eines unfäglichen Glücks, das nun binter 
ihm lag, und der Unfäbigfeit, den Gedan— 
fen zu faſſen, daß das nun alles aus je, 
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wie zerriſſen war. Gr durfte ſich mit dem 
Gedanken täufchen, daß er, ein Glüd im 
Herzen, gebe. Die Beitfche des Kutjchers 
nallte Iuftig und etwas ungeduldig in die 
Stille des Gärtchend. So galt es denn, 
zu ſehen, wie weit er dies tiefe Gefühl 
des Glückes mit in die Welt nehmen werde. 


* * 
* 


Ein Jahr war vorübergegangen. Wie— 
der lag der Rhein, einem mächtigen Spie- 
gel gleich, im heißen Sonnenlichte eines 
jommerlihen Mittag. Schläfrig zogen 
die Pferde einen Reifewagen, der fich träg 
son Mainz das rechte Ufer des Rheins 
entlang bewegte. Vorüber an ichönen Land» 
bäufern die da inmitten jehattiger Gärten 
fanden. Die Sonne ftand überihnen und 
beig und todt lag die Landſtraße da. Der 
Reifende in dem Wagen drang nicht mit 
jeinen Gedanken hinter die herabgelaſſenen 
Jaloufien oder hinüber zu den Terrajlen, 
welche hinter den Häufern im Schatten 
nah dem Rhein binabblidten, wo er um 
dieſe Stunde die Bewohner juchen durfte, 
Während fein Auge mechanifch den pendel- 
artigen Bewegungen des breiten Rückens 
sor ihm folgte, welche einen ſüßen Mit- 
tagsſchlaf ahnen liegen, dann binabglitt 
zu ben mächtigen Rüden der beiden Pferde, 
welche ſich jchwerfällig bewegten, eilten 
jeine Gedanken dem jchläfrigen Gang des 
Fuhrwerks vorauf, nach dem Städtchen, 
deſſen ſchlanke Thürme eben hinter einer 
Viegung des Rheins bervortraten. Bor 
jeinen Gedanken tauchte der Feine Garten 
dort auf, ganz in ſolchem Sonnenjchein 
wie heute, die Blumen ftanden da in ihren 
grellen Farben, die Peitſche des Reifewa- 
gend knallte. War es recht gewejen, daf 
er gegangen? Darf man refigniren auf 
das böchite Glück des Lebens, wenn titan 
jung iſt und die Kraft hat, es zu ergreifen ? 
— Aber hatte fie ihn denn geliebt? — 
Bas war gejchehen ſeitdem? — Diefe 
Gedanken hatten ihn feine Stunde ver: 
laffen, jeit er die Päſſe des Gotthard hin- 
angefommen, die erjten Buchen und Eichen 
wiedergejehen und die Luft der nordiichen 
Heimath wieder geathmet hatte. Wenn 
er eine Heimath da hatte, jo war es bei 
iht. Und jest jollte es fich entjcheiden, ob 
er von neuem von ihr veritoßen werde, Wie 
langg er nunmehr dieſen Gedanfen vor: und 
rüdwärts las, wie ein Blatt, dejjen Inhalt 


Schidjal entjcheiden. 
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und bis auf jeden Buchftaben vertraut ift? 
Er wußte es nicht. 

Die blaue Engel erjchien über der Thür 
des lieben alten Haufes. Sein Ultrama- 
rin ſchien noch blajler zu fein, aber feine 
Geberde darum nicht weniger einlabend, 
Und nun erfhien der Wirth an der Kut- 
jche, den Fremden zu empfangen, nun er 
kannte er feinen alten Gajt, nun glänzten 
feine weißen Zähne und fein ganzes vors 
treffliches Gejicht. „Was macht mein altes 
Zimmer?" fragte er, die Treppe hinauf— 
Ipringend, während Wirth und Kutfcher 
mit dem Gepäd nachfeuchten. Und dann, 
während der Wirth ſich mit den Sachen zu 
thun machte, wagte er die Frage: „Und 
wie ftehts drüben im Haufe?" — „Wohl 
und gut wie immer; noch gejtern fuhren 


die beiden Gnädigen bier vorüber,“ war 


die Antwort. Es jubelte in ibm. 

Er drängte den Wirth hinaus, Nur 
wenig Zeit gönnte er fich, um fich zu er: 
frijchen und die Kleider zu wechjeln. Eine 
Art von Uebermuth war über ihn gekom— 
men. Es konnte ja alles nicht anders fein, 
fann der Himmel verweigern, was ein 
Menſch braucht um zu leben? Greilte 
den Wiejenweg entlang, ohne etwas von 
der Sonnengluth zu empfinden. Als er 
lich dem Thor näherte, hielt er doch einen 
Moment an, ald wollte er der Entſcheidung 
feines Schidjald mit Sammlung entgegen- 
gehen. Denn fein Zweifel war in ihm, 
daß er nun vor diefer ſtände. Er fand 
das Thor des Gitterd verjchlojfen; aber es 
war nicht das erfte Mal, daß er es übers 
fprang. Gr trat in die Allee. Was für 
ein Spiel trieb feine Phantafie mit ihm? 
Auf einer Bank im Hintergrunde derjelben, 
im bDichteften Gebüfch, fah er ein helles 
Gewand glänzen. Gr eilte hinzu. In 
dieſem Augenblid, gleich jollte fich fein 
Helene ſaß da, den 
Rüden ihm zugefehrt, an einem Tijch, 
ganz in einen Brief verfunfen, an dem fie 
eifrig ſchrieb. Wie er Hinzutrat vernahm 
fie feine Schritte und wandte fih um. Er 
erichraf förmlich: fo hatte diefes reine und 
edle Geſicht fich zu einem Ausdrud der 
freiejten Klarheit entwidelt, ſich geöffnet 
gleichfam. 

„Helene!“ preßte er hervor. Sie kam 
ihm zuvor, indem fie freudig bewegt jeine 
Hand ergriff. „Lieber Freund, wie lange 
haben wir Sie entbehrt und wie viel iſt 
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ſeitdem gefthehen, wobei wir Sie tauſend⸗ 
mal berbeigewünfcht.* Gr vernahm kaum 
etwas von dem was fie ſagte; fo jehr nahm 
der Ton von Freude, von offener Herzlich- 
feit in ihrer Stimme ihn bin, den er bis 
dahin ihnnie jo vernommen. Gr hielt ibre 
Hand feit, die jie ihm leife entziehen wollte. 
„So lange ih auch weg war,“ fagte er, 
„jeden Tag waren diefe Bäume und dies 
Haus, waren Sie mir gegenwärtig. Ganze 
Wälder von blühenden Azaleen, Lorbeern 
und Myrthen vermochten auch gar nichts 
gegen die Erinnerung an diefe alten Bäume, 
unter denen ich immer in Gedanken dies 
belle Kleid ſchimmein ſah.“ Sie jchwieg. 
„Wie manchmal,“ fuhr er lächelnd fort, 
„bin ich einem Kleid, wie diejes tft, nach» 
gelaufen, in Florenz, in Neapel; endlich 
in Rom auf dem Forum glaubte ich des 
rechten habhaft geworden zu fein, aber 
auch in diefem war gar nichts von Ihnen. 
Sch mußte es bier unter den Bäumen auf: 
juchen, zu denen ed gehört, und das iſt auch 
recht ſo. Und nun finde ich hier alles noch 
jo wie ed war und wenn ich Sie anjehe, 
jo dünkt mich, wir hätten uns gejtern erjt 
Adieu gejagt.” 

Sie erröthete tief und wäre er ruhig ge: 


wejen, jo hätte er wohl bemerken müjfen, | 


Illufrirte Deutſche Monatöbefte. 


nie fo empfunben, preßte fie die Frage ber: 
vor, ob fie der Mutter feine Ankunft mit: 
theilen dürfe. Gr bat, fie möge ba bleiben. 
Gr werde fib fallen. „Was nützte und 
jest Ihr Weggehen?“ ſagte er ſchmerzlich. 
„Sie haben nun einmal gehört und geſe— 
ben, was nicht zu verbergen war. Kein 
Mort foll mehr von meinen Lippen kom; 
men. Laſſen Sie mir dann nachber bie 
Ginfamfeit, zu überlegen, wie ich mweiter- 
leben ſoll.“ 

Sie gingen nebeneinander. Ohne daß 
er fragte, begann ſie zu erzäblen, jtodend 
zuerft, dann traulich und aus vollem Her: 
zen. Wir verfuchen ihre Erzählung in 
kurzem Zufammenbhang wiederzugeben, man: 
ches binzufügend, was ihr unbefannt war 
oder was ich für fie zu jagen nicht geichidt 
hätte. 

Der Leſer erinnert fi, wie die Mutter 
Helenens ehedem in lebhaftem Verkehr mit 
Verwandten und Freunden in Frankfutt 
geftanden hatte. Helene felber hatte als 
Kind in der heiten Mainſtadt manden 
glüdlichen Tag verlebt. Seit der Vater 
geitorben, hatten die Beiden in den erften 
Jahren die Einſamkeit des Guts nicht ver- 
laffen mögen, dann waren allerhand Pläne 
hin⸗ und bergegangen, bis num endlich auf 





baß fie, die ſonſt fo ficher war, während | den Februar dieſes Jahres, in dem man- 
er noch ſprach, verlegen nach Worten fuchte. | cherlei Feftlichkeiten umd ein bewegtes %- 

Wie er geendigt hatte, fagte fie: „Zus | ben bevorftanden, ein Bejuch bei dem älte: 
weilen mißglüdt doch das Rathen auch | ften Bruder der Mutter verabredet worden, 
dem Hügften Menſchen. Als Sie mic | welcher ber zweite Bürgermeifter der freien 


verließen, war ich noch ein Kind, ein recht | Stadt war. 


großes freilich und eigenfinniges. Und nun 


finden Sie nach Jahresfriſt mein Schid:- 
fal und das Glück meines Lebens ent: 
ſchieden.“ 

Sie wußte, was ſie ihm damit ſagte 
und wußte doch zugleich, daß ſie es ihm 
keinen Moment länger verſchweigen dürfe. 


zogenes Kind und es hatte ihm wohl hier 
und da ungeduldige Wünfche verſagt, ab- 
geichnitten noch feinen. Und nun, der erjte 
den es ihm verfagte, war der erite feines 
Lebens, ohne dejfen Erfüllung er nicht le: 
ben zu können glaubte. Verſagte für alle 
Zeiten: denn er begriff jedes ihrer Worte, 
Aber er fragte nicht weiter. 


oder wollte, über die Wangen. So ging | 
er eine Weile ſtumm neben ihr her. | 





Die TIhränen | 
ſchoſſen ihm, ohne daß er es hindern fonnte | 


Schnee und Regen waren durcheinander 
gefallen und hatten in den erjten Tagen des 
Monats den Weg für den alten fehweren 
Reiſewagen unfahrbar gemacht. Endlich 
traten Falte, heitere Tage ein und fo ge 
langten Mutter und Tochter num, nachdem 


fie länger jchon erwartet worden waren, 
Und er? Er war ein vom Schidjal vers 


angenehmer und fchnefler als fie gedadt 


hatten, in Frankfurt an; ihre tiüchtigen 


Pferde überbolten noch die Briefe, welde 
ihre bevoritehbende Ankunft hatten melden 


ſollen. 


Sie waren den zweiten Tag von Main; 
gefahren; die alte Chauſſee lief endlos an 
den anmutbigen Krümmungen des Mains 
entlang und es war fehr ſpät am Abend, 
als fie in Frankfurt einfuhren. Die Mut 
ter war lange ungeduldig; fie fonnte den 
Augenblid faum erwarten, ibren Bruder 


einer furchtbaren Bellommenheit, die fie | nach jo langen Jahren zu umarmen, End: 
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lich hielten ſie vor dem ſtattlichen Hauſe 
und ſahen erſtaunt die oberen Räume hell 
und feſtlich erleuchtet. Bedienten erſchienen 
am Wagenſchlag und kaum war der Name 


der Reiſenden genannt, als einer von ih⸗ 


nen davoneilte, dem Hausherrn die frohe 


Nachricht zu bringen, während die andern 
mit dem Kutſcher um das Gepäck bemüht 
waren, die beiden Reifenden felber aber die 
breite erleuchtete Treppe hinanftiegen. Noch 
auf der Treppe umarmte der Bruder die 
Schweiter; fie wurden nicht müde, einan- 
der anzufeben und Zug für Zug wieder 
aufzufinden, wie er in ihrer Erinnerung 
fand ; nur baß fein Haar weiß geworben war, 


und die Sorgen dieſer friegserfüllten Zeit | 


ihre tiefen Aurchen über fein vornehmes, 
mildes Geficht gezogen hatten. Grit als fie 
oben angelommen waren, nahm er die bei- 
den Hände Helenend, die er vorher nur 
flüchtig begrüßt hatte und blicte ihr in die 
Augen ; die Mutter hatte ihre Freude daran, 
wie ihn der anmuthige Emit ihres Aus- 
druds ftaunen machte. „Riebe Helene,“ 
jagte er heiter, „Du bift zu lange in Eu- 
tem verwünfjchten Schloſſe gewefen, das wie 
auf einer waflerumflojienen Inſel liegt. 
Hier in der luſtigen Geſellſchaft dieſer thö- 
richten Stadt, in welcher das Alter gewinnt 
md die Jugend genießt, follft Du uns 
ſchon aufthauen. Und gleich heut’ Abend 
jolt Du es; um Deinetwillen freut mich, 
daß Ihr jo heitere Gefellichaft bei mir fin- 
det.” Die Beiden gewahrten jet erit, daß 
er im Gefellichaftsanzug war. Inzwiſchen 
war man in die für fie beftimmten Zimmer 
getreten und die dringenditen Kragen und 
Antworten folgten fich raſch. Nun aber 
drängte der Onkel, fich zu erfrifchen und 
umzukleiden und dann bdrunten gleich die 
nächiten Freunde des Haufes und manche 
intereffante Fremde zu ſehen. „Sch bin zu 





ſtolz darauf,” fagte er zu feiner Schweiter, | 


die beftändig feine Hand bielt, „noch eine 
jo jugendlih ammutbige Schweiter den 
Kreunden zeigen zu dürfen.“ Damit neigte 
er fich zu ihr und küßte fie innig. — „Auch 
zum Plaudern,” ſetzte er hinzu, „finden wir 
ung drunten in einem der heimlichen Wins 
tel zufammen, die Du ja alle von alten 
Zeiten kennſt.“ Sie konnten nicht nein 
Jagen; er hatte eine Weife, der man etwas 
abzufchlagen ſchwer im Stande war. 

63 war jpät geworden als die Flügel— 
thüren fich öffneten und die beiden Damen 





in die ftrahlenden Räume traten, in wel⸗ 
chen die Menfchen heiter durcheinander: 
fchwirrten. Der Obeim hatte fie erwartet, 
drängte fi aus dem Kreis und eilte ihnen 
entgegen. „Hier bringe ich Euch meine 
Schweiter vom Rhein und ihre Tochter, “ 
fagte er, indem er fie dem bunten Getüm- 
mel entgegenführte. Alles kam und drängte 
fih hinzu; alte Freunde und Freundinnen 
der Mutter eilten herbei und wollten wie- 
bererfannt fein; für einen Moment ſah 
alles, auch in den anftoßenden Zimmern, 
nach den Beiden hin. Während die Mut: 
ter heiter hundert Fragen und Antworten 
wechjelte und in einem froben Raufch faum 
die Antworten auffaßte und nur wenig Zeit 
fand, auf die eindringenden Fragen zu ent- 
gegnen, ftand das jchöne Kind einige Mi- 
nuten in einer jonderbaren Verwirrung in- 
mitten fo vieler auf es gerichteter Augen 
im ungewohnten Olanz fo vieler Lichter, 
68 war, ald ob der Oheim in liebenswür— 
diger Schadenfreude ein wenig zauderte, 
während fie jo daſtand. Nun aber trat 
er hinzu und nahm fie an die Hand um 
fie bier und da jungen Mädchen vor- 
zuftellen, die er befonders werth hielt. Der 
zutraulich fcherzende Ton, in welchem er 
das that, machte fie ein wenig gefaßter und 
mutbiger. „Und jeßt,“ jagte er, indem er 
ihr den Arm bot, „laß und zu Tifche ges 
ben, nachdem meine wertben Gäſte ſchon 
allzu lange Euch zu Ehren gebungert ha— 
ben. Ich könnte es freilich der Jugend 
gegenüber heut Abend nicht verantworten, 
wenn ich den Platz neben Dir beanipruchte ; 
aber lag mich wenigftend Dich hingeleiten.* 

63 war ein munteres Treiben auf der 
Seite des Saald, an welcher die Jugend 
ih um den Tifch drängte. Der Bürger: 
meifter ftellte feine fcböne Nichte einem 
jungen Rath der Stadt vor, welcher fie 
dann auch auf das angenehmfte unterhielt, 
während er felber zu einem jcherzbaften 
Streit herbeigerufen ward, in welchen bie 
Mädchen und die jungen Männer über den 
Vorfig an diefer Tafel der Jugend begrif- 
fen waren. Gr follte das Paar auswäh— 
fen, welches dieſe Ehre am meijten verdiene, 
„Ih wiirde zu harte Strafe aus ſchönen 
Augen auf mich herabbeſchwören, wollte ich 
das fchönfte Paar bezeichnen. Aber laffen 
Sie uns, wie fich für die große Kaiferftadt 
jchicht, unfere Säfte ehren. Es bat fi 
ein Baar hier zufammengefunden, aus dem 
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Norden und vom Rhein, das unter Ihnen 
fremd ift. Urtheilen Sie felber, ob es ber 
Ehre werth ift, die ich zuerfennen ſoll.“ 
Er wandte jich ſcherzend an jeinen jungen 
Freund, den Rath. „Nun muß ich Ihnen 
meine Nichte doch jchon wieder entführen. 
Sie werben ſich zu entjchädigen willen.“ 
Sp nahm er Helenen an ber Hand und 
führte fie vor einen hoben, ſchlanken, jun: 
gen Mann in preußifcher Uniform, der wie 
zerjtreut und mit andern Gedanken beichäf- 
tigt zur Seite ftand. Er mochte etwa fünf: 
undzwanzig Jahre alt fein; aber fein Ge⸗ 
fiht war über feine Jahre ernſt, in feiten 
Falten, welche einen gejchloffenen Willen 
und die Gewohnheit zu befehlen ahnen 
ließen. Lauter, beifallgebender Zuruf billigte 
jene Wahl und alles verneigte ſich vor dem 
Ihönen Paar. Das anmuthige Kind war 
wie von Purpur übergoffen und wagte nicht 
den Fremden anzufehen, neben den fie ſich 
auf eine fo auffallende Weife geitellt ſah. 

Auch nachdem er fie an ihren Platz ge: 
leitet hatte, blieb fie noch befangen. Sie 
fchalt mit fich felber. Wie frei hatte fie 
nach der erften Berwirrung mit den anderen 
jungen 2euten, denen fie vorher begegnet 
war, mit dem Rath zu reden gewußt. Und 
num wagte fie faum zu antworten und 
fühlte doch den ftärkften Antrieb, nicht in 
ungünftigem Lichte zu erjcheinen. Sie 
ahnte gar nicht, welchen Eindrud ihre Er- 
ſcheinung auf Herm von Wülffen — fo 
wollen wir ihn nennen — machte, wie bad 
Geheimniß dieſes anmuthigen Ernftes jein 
ganzes Weſen in Bewegung fehte. Es 
drängte ihn etwas unmiderftehlich, was es 
auch koſte, ihr Vertrauen zu erringen. 
Mit einer Offenheit, die ihm fonjt fremd 
war, begann er von fich zu erzählen. Er 
fam eben von Paris, wohin er Depefchen 
an Haugwig in Betreff der Verhandlungen 
gebracht hatte, aus welchen der Pariſer 
Bertrag dann hervorgegangen ift. Gr war 
noch ganz voll von den Eindrüden dieſer 
ungeheuren Stadt, diejes Rieſenkörpers ei⸗ 
ned Militärftaates. Das Talent fah er 
bier unter den Augen eines genialen Man: 
nes rajch zu dem höchiten Stellungen er- 
hoben; alled diefer gewaltigen Organijas 
tion, der größten Macht, welche je in ber 
Welt gewejen, dienftbar, und fo fand er 
einen Gffect, den man in Europa wie ein 
Wunder anitaune, wie das immer neue 
Product genialer Taktik, in Wirklichkeit 
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in der Verfaſſung eines Ganzen naturge 
mäß begründet. Eine neue Welt that ji 
ihr auf, indem er mit einer Art von ma- 
thematifcher, fachlicher, nüchterner Begei- 
fterung in das Einzelne diefer Verhältnifle 
einging. Sie erblidte auf einmal in den 
großen Beziehungen ber Welt eine Poefie, 
welche für fie bisher nur in den Zuftänden 
des Herzens gelegen hatte. Sie ſprach 
ihm das aus. Gr verhehlte nicht, daß er 
Poefie, daß er Mufit durchaus nicht jo 
hoch zu fchäßen vermöge, ald die biefige 
Geſellſchaft thue. „Sie verführen und, ein 
zweites Leben in der Illuſion zu führen. 
Zur unrechten Zeit vergißt man dann das 
erite und wahre. Man verliert die Initia— 
tive für die Wirklichkeit, ja dies zweite Le—⸗ 
ben, dies Leben in den Empfindungen, in 
dem Empfindungsausdrud anderer, fremder 
Menjchen, wählt in und zu einer folden 
Macht heran, dag wir nicht mehr im Stande 
find, daffelbe aufzugeben, auch nicht für 
das höchſte Gut des wirklichen Lebens.“ 
Sie mußte ihm recht geben, indem fie an 
ben Charakter des Muſikers zurückdachte 
und doch ſträubte ſich etwas in ihr gegen 
dieſe einſeitige Auffaſſung einer Erſchei— 
nung, die wohl allen großen Künſtlern ci- 
gen war, „Das macht allein den Mann 
aus,“ fuhr er fort, „daß er mit feſter Hand 
nad) dent greift, was feinem Weſen gemäs 
ift."  Unterhaltungen dieſer Art führten 
fie bald zu einem Austaufch des Vertrauens 
auch über die perfönlichen Verhältmiſſe, 
durch welchen fie fih nad Stunden fo nabe 
und vertraut fühlten, als hätten fie Jabre 
mit einander gelebt. a fie empfand gan 
eigen, daß er von ihren Beichäftigungen 
und BVerhältniffen bereits nach diejen zwei 
Stunden mehr wußte, ald Heinrich nad 
Moden des traulichiten Zufammenjeins. 
Kriegsdienit, Landbau, Berwaltung achtete 
er allein eined wahren Mannes würdig. 
Es entzüdte ihn, fie jo tüchtig im wirklichen 
Leben ſtehen zu feben. 

Inzwiſchen war der Nachtijch erſchienen; 
die Damen nippten an ben Champagner: 
gläfern; ein übermüthiges Geſpräch ward 
allgemein und man duldete nicht länger, 
daß das Königspaar diefed Abends fich von 
ber allgemeinen Ausgelaſſenheit ausjchlos. 
Das Gefühl eined ganz neuen ©lüdes 
trug die Beiden und jelbit Helene ward 
mit fortgeriffen. An der Luft des Augen 
blids reiften rafch die Empfindungen Bei: 








der. Kein Gedanke kam ihnen, daß bieje 
Bewegung, die fie Beide in fich enıpfanden, 
enden, daß der Tag fie fcheiben könne. 
Dennoch waren Beide, wie dad Ende der 
Tafel ſich näherte, ftiller und einfilbiger 
geworden, als horchten fie auf eine Stimme 
des Schickſals. 

Nun erſchien plötzlich der Oheim an der 
Spitze von ein paar Geigern und andern 
Muſikern. Ein großer Jubel begrüßte ihn. 
„Zu Ehren meiner ſchönen Nichte,“ ſagte 
er, „muͤſſen Sie ſich ſchon gefallen laſſen, 
mir noch ein Stündchen zu ſchenken. Nun, 
ihr Bedienten, raſch die Tifche entfernt!“ 

Der Dfficier hatte Helenen nach einem 
Tanz zu ihrem Platz geführt, in eine Ni— 
jche des Saaled. „Ich möchte Ihre Hand 
nicht mehr wieder loslaffen,* ſagte er, „wer 
weiß, was morgen fein wird? — Ich hatte 
einen glüdlicben Traum, ald wir fo zu: 
fammen an den Ehrenpläßen des Tifches 
drüben jagen —.“ Sie unterbrach ihn. 
„Das Iräumen, mein Freund, müſſen Sie 
ſchon den Dichtern und Poeten überlafjen !* 
Dicht um fie waren tanzende und ftehende 
Paare; es kamen und gingen junge Män— 
ner, Helenen um einen Tanz zu bitten, 
endlich fam die Mutter, ob man fich nicht 
nun Rube gönnen wolle. Gine Berbeu- 
gung, ein rajches Begegnen der Augen und 
er fand fich allein. 

Als er nach Haufe fam, dachte er nicht 
daran, fich zu entleiden. Die ganze Nacht 
verbrachte er in Heberlegungen ; er durfte 
nicht bleiben, da er in Berlin von den Vorge- 
jeßten beitimmt erwartet wurde. Sobald 
es ſchicklich erjchien, Tieß er fich bei dem 
Oheim melden und eröffnete ſich ihm. 
Diefer war ſehr erjtaunt; er theilte ihm 
mit, daß Helene entichlojjen ſei, ja durch 
ein Berjprechen gebunden, die Verwaltung 
bed Gutes jelber zu leiten, oder ihrem 
Gatten zu übertragen, fie aber nicht in 
fremde Hände übergehen zu laſſen, fo lange 
fie lebte. Gr war hiervon auf dad unan- 
genehmfte überrajcht. Aber er zauderte nur 
wenig Minuten und erklärte dann, daß er 
entſchloſſen jei, jeden bisherigen Plan, jede 
bisherige Ausficht feines Lebens zu opfern. 
Nun wurde die Mutter binzugezogen, auch 
Helene, deren Empfindungen wir kennen, 
Die vorfichtigen Alten verabredeten, daß 
die Beiden fich erft näher fennen und aus: 
jprechen jollten, fie wollten alfo den Tag, 
welchen Herr von Wülffen noch bierbleiben 
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durfte, wie alte Freunde gemeinſam ver⸗ 
bringen, ein Briefwechſel möge folgen 
und dann ſei ja eine Verlobung Hele— 
nens noch zeitig genug. Aber als der 
Officier die Treppe hinaufſtürmte, traf es 
ſich grade, daß Helene ihm entgegenkam 
und dieſer kleine Zufall, wenn es anders 
in ſolchen Dingen einen Zufall gibt, zer- 
ftörte dad ganze Syſtem jener Bedächtigen. 
Gr rief ihren Namen, fie ergriff feine bei- 
den Hände, hielt ihn von fich und ſah ihm 
voll und mit hingebendem Vertrauen in 
die Augen, wir aber überlaſſen das glück— 
trunfene Paar fich jelber, wie denn auch 
die beiden Alten, halb gezwungen, halb 
mit Freuden thun mußten. 

Die Vorbereitungen zu feinem Austritt 
aus dem Heere waren getroffen; endlich, 
nah Monaten, war feine Entlafjung ge: 
währt, ald am 9. Zuli 1806 die Drdre 
der Mobilmachung gegen Frankreich erſchien. 
Jetzt war fein einziger Gedanfe, die Ent: 
laflung fofort rüdgängig zu macen. He— 
lene wagte nicht mit einem Wort zu bitten. 

Und mm, in dem Augenblid, da fie 
Heinrich diefen Gang ihres Schidjals be- 
richtete, war fie in der höchiten Spannung, 
da Kriegd: und Friedendausfichten unent- 
wirrbar durcheinander ſchwankten, fie er- 
wartete täglich Nachricht über die nächfte 
Entjcheidung ihres Lebens und fie verheblte 
nicht, daß fie jeden Frieden einem Krieg 
vorziebe, welcher ihr den Bräutigam rauben 
könne. Ja die Meberzeugung machte ibr 
Glück, daß auch er fie mehr liebe ald den 
Beruf, an bem bis jet fein Herz gehan- 
gen, als den Staat, in welchem er gelebt, 
daß er beides um ihretwillen aufgegeben 
und in dieſem Augenblid nur einem Gebot 
der Ehre gefolgt war. 

Sie hatte geendigt umd Heinrich ſchritt 
noch immer in den Gängen des Parks 
ftumm neben ihr ber, zuweilen mit jeinem 
Blick die edle Geſtalt ftreifend, welche ibm 
nun für immer entriffen war. Als fie das 
Ende der Allee nunmehr erreicht hatten 
und fie den Weg nad dem Kaufe mit 
ihm einfchlagen wollte, hielt er fie einen 
Augenblid an: „Geſtatten Sie mir eine 
Bitte. Ich möchte Ihre Mutter jetzt, beute, 
nicht wiederſehen. Entſchuldigen Sie mic 
bei ihr, wie Ihre Güte vermag, und,“ jegte 
er ſich abwendend hinzu, „vergefien Sie 
des eriten Freundes nicht über dem Ge— 
liebten.“ 
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Sie rief ihm nach, wie er rafch bavon- 
eilte. Es mar vergebend. Welch' ein 
Schmerz war ed für fie, daß er fo ging, 
ohne ein Wort des Verftändniffes, beinahe, 
fagte fie fich, der Verſöhnung und Berge: 
bung. Denn ein edel gearteter Menich 
empfindet immer ald Echuld, wo er Nei- 
gung nicht mit gleicher Neigung zu erwies 
dern vermag. Seit dem Tode ihres Vaters 
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hatte, ihre Meinung offen auszuſptechen, 
wenn fie gegen die Gapitulation ſeien; jei 
Jemand unter ihnen, der jo benfe: „er 
trete auf und ich will feine Stimme im 
voraus adoptiren.“ Sie hatten geſchwie— 
gen; der Gedanke an die Grmübung, an 
den Hunger ber Truppen, ſchloß ihnen al» 
len den Mund. Er batte den Abjchluß der 
Gapitulation mit angefeben, jene Antwort 


erſchien ihr dies, was fie heute erlebt, als | feines greifen Feldherrn auf Mürat’d Gom- 
das größte Leid. Doch ſchon waren Schmerz | plimente über feinen Kriegsrubm vernom— 
zen ganz anderer Art vor ihrer Thür und | men: „Gr enbet mit dem beutigen Tage.“ 
erfpähten den Eingang. Als die Gewehre feiner Soldaten zuſam— 
“ * mengeftellt wurden, zur Auslieferung an die 

ei Franzoſen, welche drüben mit wilder Mu— 


68 gibt Zeiten, in welchen alles Schid- 
fal vereinzelt, ganz perſönlich ift, andere 
aber, in denen ein großes Geſchick dahin— 
fchreitet, welches Niemandes Leben unbes 
rührt läßt, den Lebendgang unzähliger 
Menſchen mit einer tyrannifchen Gewalt 
beftimmt. Nicht ohne Schaubern empfin- 
den wir heute, daß wir in eine folche Epoche 
eingetreten find. Auch für unfere Freunde 
begann damals eine folche, ald die mili- 
täriichen Vorbereitungen ded Krieges von 
1806 fie auseinanderriſſen. 

Die Bäume des Parkes begannen fich 
zu färben, ald Herr von Wülffen aus jei- 
nem Standort Magdeburg auf einen Ur: 
laub von wenigen Tagen fam, um fich mit 
Helenen zu verbinden. So hatte fie es 
gewollt. Was auch fomme, fie wollte ihm 
mit dem Geliebten vereinigt entgegenge- 
ben. Bergebens hatten Mutter und Ber: 
wandte mit Vorftellungen und Bitten fie 
beſtürmt. 

Und die Bäume des Parks waren blät- 
terloß, die Luft grau vom erften Schnee, 
ald die junge Frau unruhig, aus dem Eaal 
immer wieder binabeilend nach dem feuch- 
ten, öden Park, nach dem unglüdlichen Feld» 
zug den Gatten erwartete. Gr war bei 
dem Gorps gewejen, welches unter Hohen 
lohe's und Maſſenbach's Führung nach vers 
Iorenem Feldzug den Rückweg nach ber 
Oder antrat und bei Prenzlau, durch die 
trügerifchen Nachrichten Mürat's zu jener 
unglüdjeligen Sapitulation bewogen worben 
war, welche in ihren Wirkungen auf den 
Geiſt der Armee jchlimmer als alles war, 
was damals geſchah. Gr war im Kreije 
jener Officiere gewefen, welchen ber greije 
Hohenlohe die Bedingungen der Gapitula- 
tion vorgelegt hatte, die er aufgefordert 


fit und dem Gefchrei: Vive l’Empereur! 
die Luft erfüllten: fein Leben bätte er ge 
geben um alles rüdgängig zu machen. 
Damald ſchwor er fi, für diefen Tag 
Vergeltung zu finden. 

Die Officiere hatten ihr Ehrenwort ge: 
geben, in dieſem Feldzug nicht gegen Frank— 
reich zu dienen. In welcher Stimmung 
fie ihre Soldaten entließen, ibre Ehre ge- 
fräntt, ihr Vaterland befehimpft, ihr Xeben 


wie mitten entzweigebrochen, davon liegen 


erſchütternde Berichte vor. In Givilkleidung 
war er auf Frankfurt zu gereift. Ueberall 
börte er Worte, welche ihm das Blut im 
die Wangen trieben. Gr hörte, daß bie 
preußijche Armee verachtet war vom Bür- 
gerftande. Seht erft uüberſah er, melde 
Schuld jeder Einzelne in jenem Kreiſe zu 
Prenzlau, der vor Hohenlohe geftanden, 
auf ſich geladen hatte. Gr wollte dieje 
Schuld fühnen, feine Ehre reinigen, und 
follte e8 fein, ja follte e8 Helenens Glück 
foften. Seine Gedanken verwirrten ſich, 
feine Gefühle gährten durcheinander, wenn 
er an fie, an fein Berfprechen, an das ru— 
hige Bild ihres gemeinfamen, künftigen 
Lebens dachte, wie ed vor ihnen gejtanden 
hatte. Durch feine Schuld fühlte er ji 
dem Urvater der Menjcben gleich, deſſen 
Loos ewig fich zu wiederholen beftimmt ift, 
aus einem Paradiefe vertrieben. 

So von den eigenen BVorftellungen zer 
riffen, war er Nächte und Tage gereiit. 
Gr durfte nur ganz geheim und wenige 
Stunden in dem rheinbündijchen Lande 
bleiben. So hatte er fie durch geheime 
Nachricht den Tag feiner Ankunft wiflen 
lafien. Mit einem Zittern der Angft, das 
jtündlich wuchs, erwartete fie ihn. 

Endlich vernimmt fie den Hufichlag eis 
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ned Pferdes, der in der Winterfälte auf | Herrichaft, der Boden unter den Füßen 
dem harten Boden ſcharf an ihr Ohr dringt; | brenne, daß feine Hand einen Befik nicht 
fie eilt hinunter, aller Vorficht vergeffend, | berühren könne, deſſen er fich unter der Re: 
ihrer ſelbſt kaum mächtig und fieht ihn vor | gierung eined NRheinbundsfürften erfreuen 
ſich; er fpringt vom Pferde, in ihre Arme ſolle. Da er ſah, wie fie das erfchütterte, 
und fie kann einen Jubelruf nicht unters fühlte er fich ganz außer Stande, ihr wei- 
drüden, daß er ihr geblieben, im Ruin | ter zu fagen, mit welcher Sehnfucht er den 
jeined Baterlandes, feiner Armee ihr er- | Tag erwarte, an welchem er ſich den fran- 
balten worden. Diefe Worte dringen ihm | zöfifchen Fahnen wieder gegenüber jehe. 
wie ein Stich in das Herz, fie erinnern | Sie verftand das bisherige nicht; fo wenig 
ihn, daß er, daß fein ganzes Corps das | fie ſich ausſprach, jo ſah er doch, wie fie 
Leben bewahrt habe, anftatt die Ehre zu | zwifchen der Politit Preußens und der ihe 
retten. Sie geben ihm neue Empfindun⸗ | red Fürſten kaum nur einen verfchiedenen 
gen davon, daß zwifchen ihren und feinen | Grad der Schuld anerkannte, wie unfaßbar 
Gefühlen in diefem Augenblid feine Brüde | ihr war, von einer ſchönen Aufgabe, für 
fei. „Hätte ich lieber,“ preßt er hervor, | welche fie bier thätig zu fein vermochten, 
„den Tod gefucht und gefunden!“ — „Und | die Hand abzuziehen, um dann in zerrüttes 
Du bätteft mich allein laſſen können?“ — ten Verhältniffen nach einer ganz unwahr— 
„Liebes Kind, vielleicht wäre das auch für | jcheinlichen Veränderung zu bangen und 
Dich beffer gemwejen !* zu bangen. Was fie tief im Herzen ver- 
Sie hing an feinem Arm, willenlos ließ | ſchwieg, war ein Gefühl feines Unrechts 
fie die Thränen berabrinnen, feines Wor⸗ gegen fie, daß er fie in Gefahr brachte ih— 
tes mächtig; während die Mutter ihm ent- rem Vater wortbrüchig zu werden. Beide 
gegeneilte, wandte fie fich ab an ein Fen- | berührten fie diefe wunde Stelle nicht, Es 
fter, fich zu faſſen. ward verabredet, daß die Beiden nun 
Gr trat zu ihr hin umd fchlang feinen vorläufig ihren Aufenthalt in Berlin 
Arm um ihren Naden. „Mein Kind,“ | nehmen follten, während die Mutter auf 
fagte er, „laß und, was nun fommt, wie | dem Gut zurüdbliebe. So waren fie ſich 
zwei gute Freunde ertragen, beſprechen.“ zuerft in ihrer Gmpfindungsweife fremb 
Sie jah ihn an, ſah wie ſcharf die Linien | geworden, fie hatten fich dann den letzten 
des Befehlens, des energiſchen Willens, Hintergrumd ihrer Wünfche verjchwiegen, 
in feinem jugendlichen Geficht geworden | nun traten fie ein Leben an, mit verfchwie- 
waren, und welch’ ein fchmerzlich bitterer | genem Hinterhalt über fein Ziel. Sie 
Zug fih mit ihnen gemifcht hatte. Sie | wurden immer einfilbiger gegen einander. 
fühlte, wie alles verwandelt war, fein Ger |4So finden wir fie ein Jahr darauf in 
müth verfinftert, feine Seele mit anderm | Berlin, in der fonderbar unglücklichſten Lage. 
beichäftigt, das ihr fremd war; fie verftand | Es war die Zeit, in welcher der König eine 
gar nichts von alledem, fein Vaterland war | Unterfuchungscommiffion niedergefegt hatte, 
ihr fremd umd gleichgiltig, die Armee, der | welche dad Benehmen jedes einzelnen Of- 
er angehörte, hatte man in ihrer Heimath | ficierd prüfen follte, der in Gefangenfchaft 
und Umgebung nie geliebt, das Soldatens | geratben oder bei einer Gapitulation be- 
tbum überhaupt nie fonderlich geachtet. | theiligt war. Es iſt nicht zu befchreiben, 
Wo war ein Wort der BVerftändigung? | in welche Aufregung dieſer Vorgang die 
Was verbarg fich hinter diefer verbüfterten | dabei betheiligten Dfficiere verfegte. Ihre 
Stirn? | Zukunft nicht allein, auch ihre Ehre ſahen 
„Du verbirgft mir etwas,“ fagte fie nach | fie von einer Unterfuchung, von Richtern 
einer Weile; „was wird aus uns werden?” | abhängig gemacht. Es war feine Selten: 
„Laß uns, liebites Kind, nachher davon | heit, daß Dfficiere ficb damals das Leben 
ruhig reden. Darum bin ich hergefommen.“ | nahmen, außer Stande, von ihrer Penſion 
„Du gehit wieder weg?” fagte fie tonlos. | zu leben, unthätig, ohne das Vollgefühl 
„Nicht ohne Did. Aber wir werden | militärifcher Ehre, das fie in folcher Lage 
Beide thun müffen, was unfere Ehre ges hätte halten können. 
bietet, * In diefen Zeiten befuchte Helene eines 
Es waren peinlihe Stunden. Gr fagte | Abends allein eine Gefellichaft bei einer 
ibr, daß ihm bier, unter der frangöfiichen | befreundeten Familie. Ihr Mann mied 
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alle Geſellſchaften; Kameraden, die mit 
ihm gleich empfanden, ſah er allein. Sie 
ſelber aber fühlte ſich in der Enge dieſes 
Lebens furchtbar gedrückt; wenn ſie ſo da 
ſaß, müßig, die Hände in dem Schooß, 
ihr Mann auf dem Caſino der Officiere, 
kaum ein Platz für ſie in dem engen Haus⸗ 
halt, und dann an ihre glückliche, weite 
Thätigkeit im Hauſe des Vaters dachte, 
an ihn ſelber und ſeine großen Geſinnun— 
gen über die Art, wie jeder ſich müglich zu 
machen bie Pflicht habe: dann war ihr 
zuweilen, als lebe fie in einem Gefängniß, 
als feien dieje Fenſter zwifchen den Häus- 
jern vergittert, ald müffe fie nur die Thür 
öffnen und entfliehen. Und wie Gefangene 
Zerftreuung fuchen irgend einer Art, jo 
wurden ihr Gejfelljchaften zu einem Bes 
dürfniß. So war fie auch heute gekom— 
men, müder als je. Sie ließ die Menfchen 
wie ein Schaufpiel an fich vorübergehen ; 
was konnten fie ihr fein? Was konnten 
fie ändern an ihrem Dafein, wie es fich 
geftaltet hatte durch Kräfte des Schidfals, 
des eigenen Gemüths, welche fie ſelber nicht 
zu durchichauen vermochte? Wie gemöhn- 
lich drängte man fie, zu fpielen. Sie that 
es und flüchtete dann vor dem bewundern- 
den Schwarm in ein Nebengemach bes 
Saald. Da faß fie, halb verdedt von Ges 
wächfen, welche fie wie eine grüne Wand 
von der Gefellichaft ſchieden. Die Muſik 
hatte jchmerzlich-füße Gedanken in ihr ange: 
regt, denen jie gern nachhing. Da vers 
nahm fie ein Geräufch von Jemandem, der 
eintrat, der fich ihr näherte. Sie ſah auf 
in ihren Gedanken und erſchrak. Es war 
Heinrich, der ganz bleich und tief ergriffen 
von diefem Zufammentreffen vor ihr ftand. 
Gr hatte fie fpielen hören; er hatte dann 
diefen Moment erwartet, fie allein zu ſehen. 
Vielleicht, hätte er fie glüdjtrahlend, am 
Arm ihres Gatten in einer Gejellichaft ge- 
troffen, fo hätte er unbemerkt die Gejell- 
ſchaft zu verlaffen vorgezogen; nun bielt 
ihn etwas in dem Ausdrud ihres Gefichts, 
ihres Spiels, das ihm fremd war, dasihn 
unfäglich rührte. Wo war der harte Stolz 
in der Art ihres Spield; und woher war 
ihr dies Verſtändniß leidenſchaftlicher 
Schmerzen gekommen, die fie mit jolcher 
Gewalt der Schwermuth ausdrüdte? 

Sie jtredte ihm die Hand entgegen, 
mit berzlihem Willkommen. Auch jet 
war fie die erfte, welche fich faßte. „Ich 


wußte, daß Sie in ber Stabt waren,“ 
fagte er, „aber ich babe gelernt, alled dem 
Schickſal anheimzuftellen, was mid be— 
trifft. Ober ift es nicht unnüß, ihm ge- 
genüber einen Willen haben zu wollen ?* 

„Sie haben Recht; wenn man älter 
wird, verlernt man fein Schidfal lenken zu 
wollen, Aber nügen darf man bo, was 
ein guter Tag ung bringt. Und was könnte 
er beſſeres bringen, aldeinen alten Freund !?“ 

Sie hatte in ihrer feſten Weije die Li— 
nien gezogen, in welchen fie ihr Verbält- 
niß gegenjeitig dachte. Und wie herzlich, 
mit welcher zutraulichen Sicherheit bewegte 
fie fih in ihnen! Und fo ließ er die 
Grenzen gelten, wie Helene fie zog; er jegte 
fich und erzählte ihr wie einer ſchützenden 
Freundin von dem Gang jeines Lebens 
feit jenem jtummen Abjchied. Er erzählte, 
was er fonnte, was er durfte. Doc auch 
fo mußte fie es aus jedem Wort heraus: 
fühlen, daß es das Entzücken und bie 
Schmerzen jener Epoche gewejen waren, 
welche fein erftes großes Werk entbunden 
hatten, durch welches er mit einem Schlage 
in die Zahl der erften Künftler eingetreten 
war, Und fie machte es glüdlich, daß aus 
jenen Zeiten für ihn die Reife feiner Kunft 
fich erhoben hatte, aus dem Leid, das fie 
ihm hatte zufügen müſſen, fein Ruhm. 
Und grade dies gab ihr, ihm gegenüber, ihre 
Unbefangenheit zurüd, Ihr war, als ſei 
dag ' nun alles abgetban, in jenen 
Duetten und Arien, Klängen, die fie jo 
manchmal mit einer Ahnung hiervon ent- 
zückt vernommen hatte, Und zugleich er- 
füllte fie der Gedanke an eine folche Wir: 
fung in einer genialen Künftlerfeele mit 
einem unvergleichlich ftolgen Gefühl. Ihre 
Griftenz ſchien ihr wieder einen Werth zu 
haben, 

Sie war fonjt gewohnt, wenn fie aus 
der Geſellſchaft kam, ohne ihren Mann zu 
ftören, ihr Zimmer zu fuchen. Heute, 
aufgeregt von fo viel Erinnerungen, die 
mit ihm zufammenbingen und weich, betrat 
fie fein Zimmer, Wie fie die Portiere 
zurüdichob und ihn fiten ſah, das Haupt 
wie eine fehmerzliche Laſt auf die Hand 
geftüßt, ergriff jie eine tiefe Mitempfindung 
mit feinem einfamen Schidjal, ein Gefühl 
ihrer Pflicht, e8 mit ihm zu theilen. Sie 
legte den Arm auf feine Schulter. Er 
ichraf empor. Nun fah fie, daß er die 
Piftolen, welche ſonſt über feinem Bett 
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geladen hingen, vor ſich auf dem Tiſch lie- 
gen hatte: tief in Gedanken fehmerzlicher 
Art verfunten, hatte er die Hand auf ihnen 
ruhen. Nicht ald ob er zum Aeußerjten 
entfchloffen gewefen wäre; aber angefichts 
ber unabjebbaren Verwirrung feines Lebens 
fpürte er einen geheimen, unmwiderftehlichen 
Drang, mit dieſem Aeußerſten zu fpielen. 
Aber grade darum überfiel ihn, da er ſich 
fo von ihr überrafcht ſah, dem verjchwie- 
gene Vorwürfe ohnehin auf feiner Seele 
lafteten, ein unbefchreibliches Gefühl von 
Schmerz und Scham. Er erjchien ſich in 
diefem Augenblid wie ein thörichter Knabe 
ihr gegenüber. Sie fiel ihm weinend um 
den Hald. Der Gebanfe war ihm nicht 
zu ertragen, daß Jemand ihn bemitleide 
bis zu Thränen, daß fie es thue. Sanft 
drängte er fie von fi. Die beiden Hände 
aufgehoben, jtand fie vor ihm. Wenn er 
nur jeßt zu reden vermocht hätte, fein Herz 
auszufchütten! Kaum daß er Bitte und 
Berfprechen auf die Lippen brachte, fie möge 
fih nicht ängftigen; fo werde er nie von 
ihr geben, aber in diefem Augenblid möge 
fie ihn mit fich jelber allein faffen. Lang 
ſam ſanken ihre bittenden Hände. Sie 
wandte fich und verließ Teife dad Gemach, 
jo zaudernd, als fchiede fie fich jest erſt 
ganz von dem Glück ihres Lebens. 

Wie dürfen nicht erzählen, welche Nacht 
folgte. Sie fa am andern Morgen am 
Fenfter, grübelnd, die Stim an die Schei- 
ben gedrückt, wie jie ald Mädchen zu thun 
pflegte, wenn fie über etwas nachſann. 
Heinrich kam eben auf dad Haus zu, grüßte 
fie, da er fie oben bemerkte und trat ein. 
Sie wagte nicht, ihn abzulehnen; vielleicht 
wenn fie fich frank gefühlt hätte, würde fie 
es gethan haben; aber heut’, obwohl jie 
fih ſchlimmer, weit fchlimmer als krank 
fühlte, war ihr doch, als fei, wenn fie ihn 
nicht empfinge, alles durchfichtig, daß etwas 
Eſchuͤtterndes gefchehen fei und was ge: 
ihehen jei. So nahm fie fich zuſammen 
und ging ihm entgegen. 

KlGr fam mit fo übervollem Herzen, fo 
offen, fo heiter. Der Antheil an ihm be- 
freite fie von der Dual ihres eigenen Le— 
bens. Ja fie fand fich mit Grftaunen, 
jelbft mit einer Art von Entſetzen, im 
Stande zu plaudern, zu fcherzen. Zum 
erften Male empfand fie jenen fo ſchwer 
überwindbaren Zug von Treulofigfeit in 
unferen Herzen, der und antreibt, auch im 


Unglüd ber Tiebften Menjchen noch nad 
einem heitern Augenblid zu haſchen. 

Und nun begann für diefe drei Menſchen 
ein Leben, dad mit feiner Pein, mit den 
ungeftümen Hoffnungen Heinrich’3, mit ber 
müben Hoffnungslofigfeit der beiden an— 
dern, fich nicht jchildern läßt. Ein jedes 
von ihnen drang für fich leidenfchaftlich 
feinen Wünfchen nah. Niemand, wenn 
er die drei, wie nun oft geſchah, traulich 
um eine Lampe beieinander fah, muficirend, 
Herr von Wülffen ein Buch in der Hand, 
feltener im Geſpräch — Niemand hätte 
geglaubt, wie ungeftüm ihre Wünfche ge— 
gen einander drangen, wie ganz verjchleiert 
dad Innere eines jeden dem bed andern 
war, ja wie entſtellt zu willfürlichen Li— 
nien durch die unermüdliche Phantafie, 
welche aus fchweigenden Mienen, aus hal⸗ 
ben Worten, aus Geberden Bilder von dem 
Innern eined andern zu geftalten doppelt 
geihäftig ift, nachdem dieſes Innere fich 
ber ruhigen Mittheilung verfchloffen hat. 

Heinrich, fcheinbar ganz unbefangen, im 
Innern grübelnd über das räthfelhafte 
Verhaͤltniß vor fich, zieht Helenen in bie 
Fülle von Intereſſen, in welchen er lebt. 
In diefen dunklen, ftürmifchen Zeiten grade 
glänzte jenes dämonijche Licht der roman 
tifchen Dichtung und Mufif auf, wie es 
in Beethoven’s unermeßlichen Symphonien, 
in Kleiſt's wunderbaren, genialen Werten 
erſcheint. 

Sie ihrerſeits verſucht vergebens ihren 
Gatten aus ſeiner tiefen Schweigſamkeit ſeit 
jener furchtbaren Nacht zu Aeußerungen 
ſeines Zuſtandes zu lenken. Er vermeidet 
jedes Geſpräch, das über die äußerlichen 
Intereſſen und Zuſtände hinausdringt. 
Und grade damals begannen Plaͤne der 
Officiere ſich zu regen, auf eine revolutio— 
näre Bewegung in Deutjchland gegen Na— 
poleon gerichtet, welchen er fich anfchließt 
und melde ben Theilnehmern auch den 
nächften Verwandten gegenüber ben Mund 
fchließen. 

Auch Fällt fein Wort von ihm an He— 
lenen über eine Lage, welche ihr Herz mit 
nagender Sorge erfüllt. Die Briefe der 
Mutter Taffen nicht zweifeln, baf die ihr 
ganz ungewohnte DBerantmwortlichkeit, die 
ganz ungewohnte Einſamkeit begannen auf 
ihren Körper zerftörend zu wirkten. Gine 
Entſcheidung muß nun getroffen werden 
und doch fchiebt er fie, ganz in die Berech— 
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der Hoffnung ihr zu gönnen, hinaus. 

An diefer Angſt der Einſamkeit vertraut 
fie fih Heinrich, in welchem folche Mit- 
theilungen einen Sturm von neuen Hoff: 
nungen erregen. Der Zauber gemeinfa- 
mer Geheimnijfe, gemeinfamer Heberleguns 
gen macht ſich fühlbar. Die Mufit um— 
ſpinnt fie mit ihren wunderbaren Banden, 
ein faft täglicher Umgang macht fie einan— 
ber unentbehrlich und Niemand darf jagen, 
wie jo fonderbare Verwicklungen endigen 
werden. 

Herr von Wülffen ſieht das, ja er glaubt 
mehr zu ſehen als das, eine auffeimende 
Leidenjchaft Helenens für Heinrich. Und 
wie ſich ihm einmal der Einblid in dieſe 
tiefe Seele verdunkelt hatte, findet er einen 
heroiſchen Entjhluß darin, fie Toszulöfen 
von den Irrniſſen feiner eigenen Zufunft, 
bie dunkler als je vor ihm ſtehe. 
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nung feiner Pläne vertieft, ohne ein Wort | 


Gedanken, fo Helenen von Verwicklungen 
zu befreien, welche immer drüdender wur 
den, fchließt fib ihnen an. Heimlich ver- 
läßt er Berlin, um in Böhmen, mo Herzog 


Wilhelm fein Gorps fammelt, ſich dem= 





bruar. 


Denn ſeitdem in Spanien die Inſurrec⸗ 
tion gegen Napoleon ihre fiegreiche Fahne | 
erhoben hat, gewannen bie geheimen ‘Pläne 


der Verbündeten eine immer beftimmtere 
Geftalt. Es galt, in Deutichland eine ähn- 
liche Bewegung hervorzurufen, Preußen 


‚ andere Dienerfchaft herbei. 


und Defterreich verbündet an der Spike 


der Nation. Selbft Rußland in diefen 
Bund zu ziehen, erfchien nicht ald unmög— 
lich. Pläne, in denen Verbrechen und 
Heldenthat ununterjcheidbar fich verwirren, 
gingen von dieſen leidenfchaftlichen Kreifen 
aus, Don ihnen ber ward Napoleon’s 
Leben in Erfurt bedroht. Geheime Agenten 
erhielten die Verbindungen bid nach Oe— 
fterreich hin. So war denn auch MWülffen 
bald in Schlefien, in welchem man den 
erſten Ausbruch beabfichtigte, bald in Wien, 
wo die Verbündeten den Eifer der öfter: 
reichifchen Kriegspartei zu ſchüren fuchten, 
gewejen. Endlich erfcheint im Frühjahr 


tifranzöfifchen Krieges in Defterreich. Bei 
dem Scwanfen in Berlin find nun dort 
bin alle Hoffnungen, alle Verbindungen 
gerichtet. Ein großherziger beutjcher Fürſt, 


felben anzufchließen. 

68 ift ein trüber Tag, gegen Ende Fe— 
Heinrich ift eben da, um Helenen 
für ein Goncert diefes Abends ein Billet 
zu bringen. In diefem Augenblid tritt 
das Mädchen, ganz aufgeregt, in das Zim⸗ 
mer und jagt Helenen in's Ohr, der Herr 
babe diefe Nacht das Bett nicht berührt 
und fei noch nicht zurüdgefehrt, ein Brief 
von ihm an fie habe auf feinem Schreib: 
tiſch gelegen. 

Ein Schauber, dem ähnlich, mit wel— 
chem fie damals die Piftolen vor ihm lies 
gen fab, ergriff fie. Sie reißt den Brief 
auf, aber die Buchjtaben verfhwimmen vor 
ihren Augen. Nur das Lebewohl am 
Schluſſe faßt fie und finkt obnmädtig zu 
Boden. 

Heinrich und das Mädchen fpringen berzu, 
auf den Angitichrei des Mädchens kommt 
Man bringt 
Helenen in ihr Schlafzimmer und Heinrich, 
der nicht folgen darf, außer fih vor Span- 
nung, hebt den verhängnißvollen Brief 
auf, melden er am Boden liegen fiebt. 
Darf er ihn lefen? — Muß er ihn nicht 
lefen? — Seine Aufregung tft in dieſem 
Augenblid zu übermächtig auch nur eine 


ı Minute das Für und Gegen zu überlegen. 


Gr durchfliegt ihn; es find nur wenige 


ı Zeilen. 





„Liebe Helene, ich folge einer inneren 
Nothwendigkeit, indem ich mich an das 
Corps des Herzogs von Braunfchweig ans 
Schließe. Ich werde meine Ghre wieder 
berftellen, gegen den Verhaßten fänpfen. 


Ich habe mir das gefchworen. — Ich täu— 
1809 die Ausficht zum Ausbruch des an- | 


der ‚Herzog von Braunfchweig, beſchließt 


ein Gorps zu jammeln, welches die Ver: 
bindungen Defterreichd mit den norbdeut: 


fhen Bewegungen zu erhalten im Stande | 


wäre, Die verbündeten Officiere drängen 
fih um ihn und Wülffen, voll leidenſchaft⸗ 
licher Begierde, feine Ehre berzuftellen, ges 
gen die Frangofen zu kämpfen, in bem 





fche mich darüber nicht, daß wir einem 
wahrfcheinlichen Tode entgegengehen und 
ich werde Sorge tragen, daß er mich, wo 
er mich fucht, nicht verfehle.. Dann kannſt 
Du dem Gebot Deines Vaters folgen, 
auch dem Wunſch Deines Herzens, der 
mir lange fein Geheimniß mehr ift. Sch 
mache Dich frei vor den Menjchen, ich gebe 
Dih frei im Imnerften meiner Geele. 
Denn da eine alles beherrſchende Pflicht 
mir verfagte, Dich glüdlih zu machen, 
bleibt mir allein der Wunſch, Dich glüd: 
lih zu willen. Sch fehe Deine Mutter 


Beiden: 


und werbe für Dich reden, 
Auch im Tode der Deine.” 





wie ich vermag. 


Zanfend Empfindungen durchdrängen 
fih in feiner Seele, indem er diefen Brief 


lieſt. Er kann fich nicht entjchließen zu 
geben. 
zu fchreiben; die ganze Geſchichte feines | 
Herzens dringt hervor, ſich zu äußern. | 
Kaum bezwingt er fich, mit Worten der 
Leidenfchaft fie zu beftürmen. Cr bittet | 
um nichts, aber feine Seele liegt offen vor 
iht. 
dann erwartet er keine Antwort, ſondern 
eilt hinweg. 

Sein Verlangen nach ihrer Antwort 
ſteigt von Stunde zu Stunde. Er wagt 
nicht, ſein Zimmer zu verlaſſen. Ohne 
Speiſe verbringt er den Tag. Gegen 
Abend endlich kommt der Diener mit einer 
Zeile, flüchtig mit Bleiſtift gefchrieben. 
Sie fei gegangen, bei ihrer Mutter Wülf: 
fen zu finden, ihm audzufprechen, wie fie 
ihn verfannt. Gr möge ihrer wie einer 
Verftorbenen gedenken. 

63 duldete ihn nicht zu ‚Haufe. 
eilte in die Nacht hinaus. ES Tag noch 
leichter Schnee auf ber Straße, der unter 
jeinen Füßen Mnifterte und in ber ftern- 
Maren Nacht fchimmerte. Er eilte bie 
tinden entlang, hinaus in's Freie. 
kam er an bie Zelte, unter denen damals 
eine Reihe von Buben ftand, welche zur 
Voltsbeluftigung dienten, War es eine 
Verwirrung feiner Gedanken, welche ihn 
immer wieder an das alte Stüd von Ge— 
noveva's Schmerzen und ihrer Treue denken 
ließ: aber die mächtige, doch ganz zerfallene 
Geitalt, welche er hier vor einem rothen 
Vorbang an einem Zahltifch figen jah, da⸗ 
mit befchäftigt, die Pfennige und Grofchen 
der Tageseinnahme zu zählen, erinnerte 
ihn an den Puppenfpieler. 

Gr trat hinzu und als dieſer aufjtand, 
ibn wieder erkannte, burchriefelte ihn ein 
Entſetzen über den Kreislauf feines Lebens 
und über diefe Ironie des Schidjals. 

Der Alte war fehr bereit ihm zu folgen 
und da fie bei einem Weinhaufe vorüber: 
famen, ließ fich Heinrich bort ein befon- 
dered Zimmer geben um ſich von ihm fein 
Leben, feit fie fih am Rhein getrennt hat- 
ten, berichten zu laffen. Es war wenig 
Tröftliches. Es war offenbar, daß das Del 
in der Lebendlampe dieſes armen Teufels 
zu Ende ging. Er gedachte gern jener Tage 


— 
So 
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Vielmehr ſetzt er ſich, an Helenen 


Er übergibt dem Mädchen den Brief, | 
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|" dem Dorf am Rhein; auch für ihn 
waren es befjere Zeiten gewefen. Heinrich 
'fagte ihm: „Eind babe id an jenem 
Abend doch nicht den Muth gehabt, Sie 
zu fragen. Heute, wo das Schidjal mit 
| mir felber hart genug umgegangen ift, daß 
ich einen guten Theil meines dam̃aligen 
| Zartfinns darangegeben habe, ſcheue ich die 
Frage nicht mehr. Was hat Sie nun in 
eine Laufbahn geworfen, die fo tief unter 
‚ Ihrem Talent ift?* 

„Es iſt die allerdings feine Sache, über 
die ich gern viel Worte mache,“ ſagte der 
Alte, „aber in Ihrem Geſicht liegt heut' 
was, das mir ſagt, Sie fragen nicht aus 
leerer Langeweile. 

Wir ſpielten, eine angeſehene Truppe, 
in einer großen Stadt Norddeutſchlands. 
Ich den Moor, den Clavigo, die Frau 
des Directors die Amalie, die Marie, 
die anderen Liebhaberinnenrollen. Sie 
hatte den Director, einen aͤlteren Mann, 
der ihr Lehrer geweſen, geheitathet, um auf 
das Theater zu fommen, für das fie eine 





| 


Gr | feidenfchaftliche Inclination hatte, Ich er- 


zähle Ihnen nicht, wie wir darauf kamen, 
unſere Rollen über das Theater zu verlän- 
gern. Gr ahnte etwas davon und fuchte 
Streit mit mir, mich 108 zu werben. Ich 
wich ihm aus, um ihretwillen. Er hielt das 
für Feigheit. Eines Morgens, auf ber 
Probe des Berlichingen, fpielte ich Teiben- 
fchaftlicher ald ihm lieb war, ich den Weis- 
lingen, fie die Adelheid. Gr rieb fih an 
mir, und da ich einmal fcharf antwortete, 
drang er'mit feinem Theaterdegen auf mich 
ein; ich, ohne viel Befinnung, mit einem 
bittern Haß und leidenfchaftlicher Eiferfucht 
gegen ihn in der Seele, ba er ficher ent» 
ſchloſſen war, mich fo bald als möglich von 
ihr zu trennen, ftieß zu, anftatt mich nur 
zu vertbeidigen und traf den Alten fo un: 
glüdlich, daß er daran ſtarb. 

Das Gericht ſprach mich frei; ich war in 
Nothwehr geweſen. Das Publicum war 
außer ſich. Wir durften nicht mehr aufs 
treten und als wir es in einer andern grö- 
fern Stabt verfuchten, war auch dorthin 
das Gerücht gedrungen. Sie ertrug es 
nicht, überall ihrer Gefchichte zu begegnen 
und fing an zu kränfeln. Ich hatte ſeit 
jenem Morgen eine tiefe Abneigung dage— 
gen, die Bühne wieder zu betreten, wo fein 
Schatten nun überall hinter mir zu ftehen 
fhien. Der Wein allein befreite mich von 
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meinen böfen Gedanten. So änderten wir 
unſere Namen, verſuchten dies und jenes. 
Es iſt ein altes Lied: „Wir hatten weder 
Glück noch Stern.“ 

So haben wir zuletzt dies Puppenthea- 
ter gekauft. Sie iſt lange todt. Mich wis 
dert das Leben an, das ich führe und doch 
ergreift mich, wenn ich die Puppen regiere, 
der Geift meiner Stüde, jo daß ich bis zur 


Erſchöpfung von meinen Rollen bingeriffen | 


werde.“ 

Heinrich beſtätigte ihm, wie ihn ſein 
Spiel mit ergriffen habe, einen wie großen 
Begriff ſeines Talents es ihm gegeben 
habe. Gr ſagte ihm, daß er ſich ſchonen 
müffe. Der Puppenfpieler, der in diefem 
Augenblid zum Erſchrecken verfallen auss 
fab, erflärte ihm, daß das nun umfonft fein 
würde, er brachte feinen Mund feinem Ohr 
näber und flüfterte, ald ob die Luft um 
ihn es erlaufchen könnte: „Vor ein paar 
Tagen, als ich die Genoveva gefpielt hatte 
und nun, todbtmübe, die Puppen in bie 
Kifte legte — ich hatte grade den Golo 
in der Hand, der mir immer viel Gedanken 
gemacht hat — fab ich, wie ich von der 
Lade aufblicdte, vor ihr den Schatten des 
Mannes ftehen, den ich erit beleidigte, 
dann tödtete., Mich dünkt, ich weiß was 
das bedeutete und das Leben ift unmüß ge- 
nug für mid.“ 

Heinrich vermochte nicht zu reden. Wie 
ein zweites Geſicht ſtand dieſe Geſchichte 
vor ihm, eine furchtbare Parodie auf das, 
was er zu wüuͤnſchen, ja Helenen als ſeinen 
Wunſch kaum zu verhehlen den frevlen 
Muth gehabt hatte. Hatte nicht auch er 
die Beleidigung, ja den Tod ihres Gatten 
gewollt? Was für eine Zukunft, wenn 
Wülffen den Tod gefucht hätte, damit fie 
Beide nach ihren Wünſchen leben konnten! 
Wenn auch an ihre Ferſen diefer Schatten 
fich beftete! Wenn diefes Verbrechen — 
denn num fonnte er ed nicht anderd nennen 
— zwijchen ihr und ihm ftand ! 

Es war jpät in der Nacht, als die Bei— 
den das Zimmer im Weinhaus verließen 
und fich trennten. Heinrich jtürmte in die 
Minternacht hinaus. Der Mond ftand heil 
zu feinen Häupten. Bon den Sternen ber 
wintte ihm eine unendliche Welt, Wieder 
wie ehedem ftredte erin einem leidenfchaft- 
liben Bebdürfen der und ummaltenden 
wunderbaren Mächte die Hände zu den 
Sternen empor, Wieder wie ehedem war 
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es ihm, als müffe er die Klarheit und das 
alldurchdringende Licht das ihn umgab, 
einathmen mit durftigen Lippen, damit es 
in der verworrenen Tiefe ſeines Gemütbs 
bell werde. Gr rief die Sterne zu Zeugen 
an, daß feine Seele rein fein jolle von un: 
geſtümen Wünfchen, daß er eine Zeit der 
Sühne auf fich nehme, in der er nach nichts 
die begehrlichen Hände ausftreden wollte 
ed für fich zu befigen, jondern jelbitlos, 
mit ruhigem Auge, an allem Glück um ibn 
Theil haben, als ob es das feine jei; er 
wollte ein Fremdling fein allem Glück, das 
ein Menjch für fich allein befigt, das an- 
deren zu entreißen, um dad mit andern zu 
kaͤmpfen er fich verjucht fühlt; allein was 
in den rubigen reinen Wellen des Lichts 
und des Tons an uns dringt, allen ge 
meinfam, doppelt wertb wo mir es mit 
andern tbeilen, dies allein wollte er jein 
eigen nennen. Nur daß er frei würde von 
der Sehnjucht, von dem leidenjchaftlichen 
Verlangen, von den nagenden Schmerzen 
diefer legten Zeiten. Und nicht umfonft 
wandte er fich zu den Sternen. Mit ei- 
nem gefaßten Glück, dad ihm neu mar, 
betrat er jeine einfjame Wohnung. Bis 
der Morgen dämmerte lag er, dem Fenſte 
zugefehrt, auf jeinem Bett, in die beitere 
Naht hinausblidend, den Abenditern vor 
Augen, den Freund der Ginfamen. Gegen 
Morgen endlich ſchlummerte er ein und 
Helene begegnete ihm mit ernſten aber 
freundlichen Mienen. 

Inzwiſchen fährt das ſchöne Weib ſel— 
ber, nur von einem treuen Diener begleitet, 
die Nacht hindurch, mit immer frifchen 
Pferden, dem Rhein entgegen. Sie findet 
die Mutter frank, tief leidend aus Schw 
jucht nach der Tochter, deren Briefe ibr die 
chmerzlichite Unruhe erregt haben, die jie 
unglüdlich weiß, ohne ihr helfen zu kön— 
nen. Borfichtig wird die Kranfe auf ibre 
Ankunft vorbereitet, aber fie unterbricht den 
Arzt und verfichert ibm, wie fie lange, 
täglich das geliebte Kind erwartet, wie fie 
wife, daß ed num da fei und ganz ftill jein 
werde ; Helene möge hereintreten. Die an: 
dern verlaffen das Zimmer; fie tritt berein, 
will fich fallen, wie fie aber am Herzen der 
Mutter liegt, ftrömen die Thränen unauf: 
haltſam, fie vertraut fich ihr ganz, bis in 
jede lebte Kalte ded Gemüths. Seit jie 
auf ihrem Schooß gefeilen, hat fie nicht jo 
fi) wieder ald Kind, als liebebedürftiges 


Kind gefühlt. Und, jeltfam es zu fagen, 
ed ift der Mutter eine jchmerzliche Freude, 


Welden: Lebenskaͤmpfe und Lebensfriede. 
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Herzogs von Braunfchweig an der Nords 
jee enbdigte, ein beilvolles, leuchtendes Bei: 


wieder ganz allein in dad ‚Herz ihres Kin- | jpiel, was Tapferkeit vermöge, für die fol: 


des zu bliden. 


Arauen Herm von Wülffen! 
hürmt er die Treppe hinauf. Man führt 
ihn in das Krankenzimmer der Mutter und 
vor ihrem Bett erhebt fich Helene und eilt 
ibm entgegen. „Berzeibung!* flüftert ie 
an feinem Halfe, „daß ich Dir ‚nicht war, 
was ich Dir fein konnte, follte, Aber ich 


babe Dich allein geliebt, allein und immer.“ | 


Gr fühlt fie in jeinen Armen, vernimmt 
ihre Worte, da, obne Befinnung finkt er 
vor ihr nieder und umfchlingt mit feinen 
Armen ihre "fchlanfe Geftalt, die fich vor 
ihm niederbeugt. „Mein Weib, nun ftehe 
ich nicht auf, bis ich Dir und der beiten 
Mutter alles gejagt habe, was ich jeit 
Jahren auf dem ‚Herzen trage.“ 

Unter Thränen läcelnd ſagt Helene: 
„Schickt jich das wohl für einen Helden, 
vor feiner Frau zu fnieen? Kommt und 
begrüße die Mutter und dann follft Du 
und erzählen, bis in die Nacht.“ 

Helene führt ibn an das Bett der Muts- 
ter, welche ihre Hände feſt zufammendrüdt: 
„Meine Kinder, Ihr macht mich gefund!* 

Die Winterfonne liegt über dem Park 
und zwei Menfchen, die Arme in einander 
verichränft, wandeln die große Allee zuſam— 
men auf und nieder. Ihre Blide dringen 
ineinander, mit jener lautlofen Empfindung 
einer grenzenlojen Gemeinjchaft, deren 
Süd al’ unfere Worte nicht auszudrüden 
vermögen. So kommen fie an die Pforte 
des Parks, wo ein Reitfnecht wartet, ein 
Pferd am Zügel. „Ich laſſe Dich gern, * 
fagt die Frau. „Ich weiß jest, daß Du 
mußt, ja daß diefe Prlicht und die meine 
bei Dir zu fein höher ift, als jede andere, 
Aber ſieh, ich laſſe Dich auch ganz ruhig. 
— Fühle felber, ob mein Herz. lauter 
pocht als fonft — denn das kann der Him— 
mel nicht wollen, daß zwei Menfchen, die 
fich auf fo wunderbare Weife, nach folchen 
Schmerzen, wieder gefunden haben, fich 
deſſen nicht freuen follten.“ 

„Ja,“ jagt er, „meine zarte, heldenhafte 
Ftau, jeit ich diefe Augen wieder mit In— 
btunſt küſſen darf, fteht das Glück wieder 
wie ein Stern über meinem Haupte. Ich 
weiß, daß wir uns wiederſehen.“ 

Und ſo kam es. Als der Heldenzug des 





genden Zeiten, folgte Helene dem Gatten 
Mit welcher Spannung erwarten die 
Endlich 


nah Gngland in das Eril, Dort ſchloß 
fich ihrem langfam und tieffaflenden Geiſte 
die wirfliche Welt immer Harer auf; in der 
Fremde lernte jie, leidenfchaftlich für 
Deutjchland zu empfinden. Der langer» 
jehnte Befreiungäfrieg rief fie über das 
Meer, Wülffen kämpfte, ald ob er nichts 
mehr zu hoffen hätte. Endlich war der deut: 
che Boden wieder frei; ernahm feinen Ab- 
jebied, fo ungern der König ihn gab; und das 
Gut am Rhein fah neue Tage des Glücks, 
welche die jehönften Träume ber drei innig 
verbundenen Menfchen über alles Erwarten 
verwirflichten. Nun fam früher Tage und 
ihrer Wünfche Erfüllung. 

Micht weit von dem ut, in einer klei— 
nen Billa, den Rhein weiter hinauf, die 
ganz einfam gelegen, nach dem Strom hin: 
abblidt, nehmen wir auch von Heinrich 
Abfchied, der doch der eigentliche Held uns 
ferer Geſchichte ift. Sobald die Frühjahrs— 
fonne fam, bat er dieſe tiefe Einſamkeit 
aufgejucht und unter den Bäumen, durch 
welche man ben Fluß ſchimmern fieht, fo 
nahe dem Ort beglüdendfter Erinnerungen 
bat er ein Werk vollendet, in welchem der 
volle Ausdrud deſſen ift, was er erlebt. 
Vielleicht errätb der eine oder andere un— 
ferer Lefer das mufifalifche Werk, das da— 
mals entftand. Gr bat eben bie legten 
Noten gefchrieben und tritt nun, noch tief 
erregt, hinaus in die fonnigen Gänge, in 
denen ſchon die Trauben reifen, blauen 
Fluß und blauen Himmel um fib. Stolze 
Freude und Wehmuth find in feiner Seele. 
Ihm ift, ald trenne er ſich von einem 
Freunde und als fei er nun erſt allein, 
gänzlich allein. Unfterblihe Worte treten 
in die Welt, ihren Siegeslauf zu beginnen, 
der fie erfann, bleibt müde und einfam 
zurüd. Und doch, darf er Hagen? Der 
Genius ift immer einfam, oder nie. Ge— 
danfen, Geſtalten und Worte begleiten ihn 
überall, gleich geliebten Menfchen die eine 
geheimnigvolle Sprache mit ihm reden. 
Und unferem Freunde öffnet ſich nun wie: 
der die Welt. Die Tage der Sühne find 
vorüber und er hat fich felber, er hat den 
Sternen Wort gehalten. Werden diefe 
Schützenden ihn belohnen? 
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Die dentfchen Landsknechte. 


Bon 
Heinrich Almann, 






ur andert⸗ 
halb Vor⸗ 


einen Umſchwung zu bewirken in dem Rivas 
litätsfampf der Häufer Habsburg und Va— 
loi8 um Italiens Herrfchaft, um den Bes 
fig Mailands und Neapels. Oft während 
dieſes nunmehr faft dreißigjährigen Ringens 
hatte das Kriegsglück gewechfelt: nie uns 
erwarteter, nie vollftändiger. In Rom hatte 
noch wenige Monate früher, nach dem fluchts 
ähnlichen Rüdzug der faiferlicben Armee 
aus Südfrankreih, voll bitteren Hohnes 
Meijter Pasquino gewitzelt: ein Faiferliches 
Heer fei in den Alpen verloren gegangen, 
der ehrliche Finder werde gebeten, daffelbe 
gegen eine gute Belohnung abzuliefern. 
Das kecke Wort, in beffen hochmüthige 
Unterfchägung des Gegners auch König 
Franz und feine Umgebung ſiegesgewiß ein- 
ftimmten, hatte furchtbar fich geftraft. Gr- 
legt von den Kugeln ſpaniſcher Arquebufiere 
und deutſcher Hakenfchüßen, bedeckte am 
Nachmittag ded 24. die Blüthe der fran- 
zöſiſchen Ritterfchaft die blutigen Gefilde 
des Thiergartens von Pavia, der ritterliche 
König war gefangen, erichlagen Franfreichs 
deutjche Söldner, feine Schweizer, bisher 
gefürchtet ald fchlachtenfreudige Kämpfer, 
hatten uneingedenf altbewährten Rubmes, 
von jäher Furcht ergriffen, in fchimpflicher 
Flucht das Feld geräumt vor dem Angriff 
ihrer alten Todfeinde — der beutichen 
Landsknechte. Ob auch fränfifcher Trug, 
gepaart mit päpftlicher Treulofigfeit, den 
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Gewinn des heißen Tages dann verküm— 
merte, den Siegern von Pavia bleibt ihr 
Lob unbenommen. Wer aber waren, 
was wollten dieſe wunderlich aufgeputzten, 
faſt grotesken Geſtalten gegenüber den 
ahnenſtolzen, in reichſter Zier prangenden 
Reiſſigen Frankreichs, den waffenkundigen 
Genoſſen eines Bayard, des Ritters ohne 
Furcht und Tadel? Seit wann war es 


Brauch, ſtatt hoch zu Roß im Einzelkampf 
die Kraft des Armes, die Sicherheit des 


Lanzenſtoßes zu erproben durch künſtlich 


gegliederte und gelenkte Maſſen unabeliger 


Kriegsknechte die Entfcheidung des Schlad: 
tenfpielö herbeizuführen? 
Ein Schritt rüdwärts bis, hinab in die 


| vielgepriefene und vielgefcholtene Zeit des 
. | Mittelalterd muß hierüber Aufichluß geben. 


Das heilige römifche Reich beuticher 
Nation, nachdem es ſchon während ber 
Regierung der erften Hobenftaufen unheil⸗ 
bare Schäden erlitten, war feitdent unauf— 
baltfam in der Entartung feiner Verfaffung 
aus einer Wahlmonarchie zu einem arifte- 
fratifchen Fürftenverein fortgefchritten. Mit 
ber in Folge und im Berlauf einer jahr 
hundertelangen Gntwidlung eingetretenen 
Ummodelung der urfprünglichen Staats- 
form hatte fihb auch anfangs unmerflic, 
dann immer unleugbarer und gefabrdro: 
bender die Wahrnehmung berausgeitellt, 
daß die alten Organe nicht rechtzeitig der 
veränderten Grundidee angepaßt, ibrer 
Leiftungsfäbigkeit verluftig gegangen, ja 
bloße Mumien ‚des fie früher durchdrin— 
genden und belebenden Geiſtes geworden 
waren. Ungern muß ich verzichten auf 
die Schilderung des fchrittweife in immer 
afcherem Tempo eintretenden Verfalles 
unfered einjt allgebietenden WBaterlandes. 
Ein Beifpiel nur, welches an dem Haupt 
zeigen fol, wie es um bie Glieder beftellt 
war. So fehr war troß des durch bie 
Verhaͤltniſſe gebotenen Strebens ber Kaifer 
nab Begründung einer Hausmacht die 
höchfte weltliche Würde der Chriſtenheit zum 
Schattenkönigthum herabgeſunken, daß 
Deutſchland unthätig zuſah, wie Kaiſer 
Friedrich IIII von den Ungarn aus ſeiner 
Hauptſtadt Wien vertrieben, im Reich 
hilflos wohl auch einmal mit einem 
Ochſengeſpann umherzog, frob, in Reichs— 
ſtädten und Klöſtern Herberge und Ver— 
föftigung zu finden. Widerſtandslos ließen 
fich anfänglich Deutſchlands ſtolze Fürften 


Ullmann: Die deutfchen Y 


J seiche Städte auch die Schmach ges 
fallen, dag Morimilian, jveben zum römi— 
hen König erwählt, von den unbotmäßi- 
gen Gilden feiner Stadt Brügge in Flan— 
den über ein Vierteljahr in ftrenger Haft 
gebalten wurde. Da möchte man im Uns 
mutb über diefen Jammer doch faft der 
freilich zur Garricatur verzerrten Reichs: 
kankheitsgefchichte des wohlbefannten Gör- 


unter dem unglüdsfchwangeren Ginfluß 


und feine irdifche Laufbahn mit der Pro: 
phezeiung der Amme antreten läßt: „Ein 
Rindlein unter diefem Geſtirn geboren, 
liebt den Frieden, ift leiſſam, wird bero> 
wegen von böfen Menjchen verfolgt werden 


und das Zeitliche ruhig verlaffen.* — Dem⸗ 
infolge darf es nicht überrafchen, wenn er 


feine Diagnofe des hohen Patienten, in 
der Zeit, von welcher wir reden, rundweg 
fellt auf Abzehrung aller Kräfte, auf uns 
beilbare Hektik. Und doch mar es grade 


gaben! Deutſch waren die Truppen, bie 
der Moscomiter Waſiljowitſch wider Polen 
führte, die Schweden ber Union, die Bre— 
tagne Frankreich unterwarfen, die in Eng- 
land für die fieglofe Sache der Yorks auf 
ihrem Poften den Heldentod ftarben, die 
Ungams Krönungsftätte, Stuhlweißenburg, 











mit Sturm erftiegen und Ungarm dem 
Habsburger im Zaum hielten, bis fie über 
die Beute meins nach Haufe liefen. Wo 
nob die Nation nach außen einen folchen 
Schatz an Kräften zu vergeuben hatte, 
mußte es möglich jein, dem erftarrten Kör⸗ 
ver neued Leben, neue Thatkraft einzu— 
bauen, fobald zu diefem Werk der rechte 
Mann erfchien. Das Marimilian, ſoweit 
die Noth eine dauernde Verbeflerung der 
Reichsverfaſſung beifchte, diefer Mann 
nicht geweſen, lehrt die Gefchichte. Seine | 
auf Begründung der europäifchen Stellung 
des habsburgiſchen Herrfcherhaufed gerich- 
tete Politik, vor allem die durch ihn ein- 
geleitete Verbindung oder beſſer Unterord- 
nung deutfcher unter die fpanifchen Inter: 
eſſen, vertrug fich nicht mit dem Reform: 
dedürfnig der Nation, indem fie demfelben 
dur einen Strudel fortwährender Kriege 
die zum Gelingen nöthige Pflege umd 
friedliche Entwidlung raubte.e Dennoch | 
iſt nichts einfeitiger und jehiefer, als der 
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ı gewöhnliche Schuldegrif, der es tiebt, Mar 


als legten Repräjentanten einer unter: 
gegangenen Zeit darzuftellen. Grade das 


ı muß ihm unvergeffen bleiben, daß er mit 


ichöpferifchem Geift, der genährt an dem 
Dauernden des Mittelalters, das Neue mit 
frifcher Gmergie ſich anzueignen wußte, 
einzelnen wichtigen Zweigen bes öffent: 


| lichen Lebens neue Bahnen gewiejen hat. 
red Beifall ſchenken, der das Reich gleich 


Lehndienſt fich darjtellenden Krieges waren, 
eined Perrüdencometen zur Welt fommen 


Die alten Formen bes ritterlichen, im 


jelbft wenn nicht ihre Blüthezeit weit hinter 
ihnen gelegen, den Anforderungen einer 
neuen Zeit nicht mehr gewacfen. So 
hatten in den Huffitenfriegen die mühfam 
aufgebotenen Neichöheere wiederholt beim 
blogen Anblid ber gefürchteten Gegner 
durch ſchleunige Flucht fich in Sicherheit ge: 
bracht. Religiös-nationaler Fanatismus, 


ı dann die zuerft von ihrem Feldherrn Ziska 


in der neueren Kriegsgeichichte zur Ans 
wendung gebrachte Maſſentaktik des Fuß— 


volks hatten die Heberlegenbeit der Böhmen 
die Zeit, in welcher Deutjche auf allen | 
Schlachtfeldern Europa’s die Enticheidung 


begründet. Im Reich hatte damals fchon 
— eine Folge der geloderten Gentrals 


verfaſſung — der Ritterdienſt aus perjün- 
licher Lehnsverpflichtung dem Ritterdienſt 


um Sold Pla gemacht. In der foges 
nannten Matrikel, die jpäterhin gradezu in 
Geld angefchlagen wurde, bewilligten bie 
Stände eine ber Bedeutung eines Jeden 
entiprechende Hilfe, die jeder Stand denn 
aus jeinen Hinterlaffen oder aus Sold— 
truppen ins Feld ftellen konnte. Mit der 


ı mehr umd mehr, befonderd auf ferneren 


Schauplägen und bei längerer Dauer ber 


‚ Kriege, hervortretenden Schwerfälligfeit und 
 Unbrauchbarfeit diefer Truppen, gelangte 


die Ueberzeugung zum Durchbruch, daß 
die ausjchliegliche Bedeutung des adligen 
Kriegerftandes in gleichem Maße ſank mit den 
fteigenden Kraftgefühl ber Maflen. Die 


‚ Erfindung des Schießpulverd ; deifen lang— 


fam von der Kanone auf handlichere Lunten- 
finten des Fußvolks übertragene Anwen: 
dung; die nachhaltige moralifche Wirkung 
fiegreicher Schlachten Fräftigstroßiger Baus 
ernftämme über die ritterlich gewappneten 
Mannen Dejterreichd und Burgunds; Die 
mit ihrem Reichtbum an politifchem Eins 
fluß gewinnende Stellung der Städte, ver: 
bunden mit der raſch fich fteigernden Wich- 
tigkeit, welche gut geordnete Finanzen und 
wiffenfcbaftliche Gntdedungen auf den Ver— 


‚lauf der Kriege zu haben anfingen, alle 
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diefe Factoren dienten dazu, eine Ummwälzung 
des Kriegsweſens mit allen ihren jocialen 
Folgen herbeizuführen, Andere Staaten, 
wie Spanien und Frankreich, waren, ges 
ftügt auf ibre eben vollgogene Gonfolidation, 
unferem in innerem Proceß jich zerfegenden 
Baterland auch in Hinficht auf das Kriegs- 
weſen weit vorangeeilt. Frankreich hatte 
fih unlängft in jenen 15 Ordonnanz- 
compagnien ber hommes d’armes ein be> 
joldeted, ſtehendes Ritterheer gefchaffen ; 
anftatt eined nationalen Fußvolks aber, 
dad es für jegt nicht aus fich zu erzeugen 
vermochte, hatte es die Fräftigen Söhne 
der Schweizer Berge in Sold genommen 
und von Jahr zu Jahr durch Gold und 
Ehren feiter an ſich gefettet. Diefe vor: 
urtheildfreie Verbindung der franzöfifchen 
Könige, die fich gern ald Herrſcher des 
ritterlichen Adels preifen liegen, mit den 
Schweizerbauern verfchaffte ihnen das eber- 
gewicht in den Alpen, den Zugängen Ita: 
liend und Deutjchlands, und das gefürdh- 
tetfte Yußvolt der Zeit. Zu fpät waren 
alle Verſuche deutſcher Könige, die uns 
Ichäsbaren Kräfte dieſes thatfächlich ſchon 
entfrembdeten Borlandes dem Reiche zu 
erhalten. Die Schweizer unter Oeſter⸗ 
reichs Fahnen blieben fieglos und ohne 
rechte Treue, 

Sollte nicht zur ſchweren Gefährdung 
des von friegerifchen Nachbarn bedrohten 
Deutſchland die Reichskriegsverfaſſung ſchon 
jetzt zu Zuſtänden herabſinken, die faſt drei 
Jahrhunderte ſpäter den Spott Friedrich's 
des Großen herausforderten, ſo galt es, 
ohne Säumen, neue Schutzwehren zu ers 
rihten. Es galt die im deutſchen Wolfe 
ſchlummernde friegerifche Kraft zu wecken, 
die entartete auf heilfamere Bahnen zu 
leiten. In nachbarlichen Fehden, in Heden- 
reiterei und Wegelagerei verpuffte die Kraft 
des Adels, auf ausländifchen Schlachtfel: 
dern floß für fremde Intereſſen in Strömen 
deutfches Blut; die friegerifche Tüchtigkeit 
in der Bevölkerung der Städte und den 
jtreitbaren Bauernfchaften war bisher meijt 
nur zur Abwehr unberechtigter Gingriffe, 
in Folge des ſchwer gereizten Unabhängig- 
feitöfinnes zur Erſcheinung gefommen. Da 
war ed König Marimilian, der in ber 
Zeit der Noth nah fchweizerifchem Vor: 
bild, jedoch mit Rüdjicht auf allerdings 
verwilderte deutſche Bildungen, ein mobder: 
ned Fußvolf, die deutſchen Landsknechte, 
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in's Leben rief. Vorzugsweiſe war es der 
Mittelſtand aus Stadt und Dorf, der dem 
Kriegsruf folgte, anfänglich nach Beendi- 
gung des Feldzuges meift der alten Be- 
ſchäftigung fich widmend. Grit als außer 
Handwerkern und Bauern auch vornehmere 
Glemente, Patricierföhne aus den Städten, 
jüngere Söhne des Adeld den Landsknecht 
ſpieß führen lernten, bildete ſich allmälig 
ein dem Zunftleben in den Städten ana 
loges Kriegshandwerk aus. 

So ſehr ein künſtleriſches Auge beut; 
zutage mit innigem Bebagen die malerijce 
Erſcheinung des damaligen Fußvolls in 
fih aufnehmen wütde, jo wenig Freude 
möchte einer unferer an Accuratejje um 
Uniformität gewöhnten Dfficiere erleben, 
wenn ihm die Aufgabe zufallen follte, ein 
Regiment Landötnechte die Mufterung paj- 
firen zu laſſen. Noch über ein Jahrhun— 
dert fpäter, zur Zeit. des bdreißigjährigen 
Krieges, war an Uniformirung nicht zu 
benfen; felbft die beftbisciplinirten ſchwedi⸗ 
ſchen Regimenter führten ihre Namen nur 
von der Farbe ihrer Feldbinde. Die Fäbn- 
fein frommer Landsknechte vollends, bie 
unter Georg von Frundöberg der Franzoſen 
und Schweizer Meifter wurden, trugen 
nur in der Echlacht gemeinfame Abzeichen, 
gewöhnlich das rothe Kreuz oder eine rothe 
Schärpe. Bei nächtlichen Ueberfällen, den 
fogenannten Camiſaden, pflegten ſich die 
Kaiserlichen durch ein über Wamms ober 
Panzer geworfenes Hemd oder aufgeflebtes 
weißes Papier kenntlich zu machen. In 
diefer gejpenfterhaften Tracht erftieg z. B. 
Ende 1524 ein Theil ber in Rom als 
verloren auspofaunten Armee mit kühnem 
nächtlichen Handftreich die Feſtung Melio. 
„Mögen Diejenigen erfahren,“ las man 
bald an Pasquino’d Säule, „Ddie* das 
faiferliche Heer verloren geben, daß es ſich 
fchon wieder gezeigt, und zwar am früben 
Morgen im Hemd. In bdiefem Aufzuge 
bat ed 200 Ritter uund ebenfoviel Fußvoll 
entführt. Was wird ed erit tbun, wenn 
es befleidet und bewaffnet in's Feld rüdt.“ 

Mit Hülfe der aus übereinftimmenden 
Abbildungen erkennbaren Mode, die da 
mals ſchon, wenn auch nicht jo tyranniſch 
wie heute fich geltend machte, unternehme 
ih das Wagniß, ein Gonterfei zu ent- 
werfen. Nach dem Belieben oder Ver- 
mögen eines jeden ſchmückte Bifirhelm, 
Pidelhaube oder breitfrämpiger Federhut 
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dus trotzige, bärtige Haupt; an ben eiſernen allen gemeinſame Ausruͤſtung unmöglich. 


Halsberg ſchloß ſich das buntausgefchligte, 
mit Baufchärmeln verfehene Wamms, bei 
Ueberföldnern der Panzer; weite Pludder⸗ 
hoſen fielen über die aus Streifen vers 
ibiedenfarbigen Tuchs gefertigten, kama⸗ 
ihenartigen Strümpfe herab, welche der 
Bequemlichkeit halber beim Stürmen oder 
in echt Iandöfnechtlicher Renommage wohl 
auch im Vorzimmer eines Fürften auf die 
derben Schube herunterhingen. Hatten 
die kühnen Geſellen nun vollends bei Er- 
fürmung einer Stadt reiche Beute gemacht 
an Gold und köftlichen Stoffen, hatten fie, 
wie ed gern zu geſchehen pflegte, Sammet 
und Seide mit der längiten Elle, d. h. 
mit ihren Spießen gemeflen, jo mußten fie 
ich fein Maß in Behängung und Aus: 
hmüdung ihres im Krieg oft recht abge- 
riſſenen Koſtüms. Man male fi das 
reiche, Tebensvolle Bild aus! Vier⸗ bis 
zehntauſend martialifhe Geftalten, mit 
ihren in allen Farben des Regenbogens 
ibillernden Trachten, mit ererbten Helle: 
barden, langen Spießen, abentenerlich ge: 
formten Zuntenflinten und dem quer vor 
den Leib gefchnallten jpigen Landknechts— 
degen bewaffnet, trogigen, gefpreizten Ganz 
ges, Huchend und ſingend einherziebend. 
Bor dem Regiment der ritterlich gewapp- 
nete Oberft mit feinen phantaftifch ver: 
mummten, riejenhaften , Trabanten, bie 
Trommeler mit ihren unförmlichen, paufen- 
gtoßen Inſtrumenten, im Zuge die zahl: 
reichen wehenden Banner, die ernjte würbes 
volle Erfcheinung des Schultheigen, ber 
gefürdhtete Profoß, umgeben von Stod- 
meiftern und Stedenfnechten, der freie 
Mann Meifter Hämmerlin, fodann ber 
Troß von Weibern und Buben unter Auf- 
Äicht ihres MWeibeld und ſtockſchwingenden 
Rumormeifterd, endlich die unvermeidlichen 
Rubel biffiger Hunde, die wohl mit denen 
der Keinde zufammenlaufend auf eigene 
Hand erbitterten Krieg führten. Schon 
die ausländifchen Zeitgenoffen erfparten 
diefem Kriegsvolk nicht dem fpöttifchen 
Vorwurf des Mangels an Zierlichkeit, und 
auch in Deutjchland jelbit fehlt es nicht 


an Sinn für ein prächtiger und einheitlicher 


gefleidetes Militair. Die ſtark einge: 
ihränkten Geldmittel jedoch, die meiften- 
tbeild raſch fich nöthig machende Bildung 
de3 Heeres und deſſen fchleuniger Abmarſch 
nach jeinem Beitimmungsort machten eine 


War es demnab nah unjern Begriffen 
um das Aeußere mangelhaft beftellt, fo 
verbietet doch die kernhafte Tüchtigkeit dieſer 
deutichen Söldner jeden Schatten eines 
Vergleiched mit der durch Shakeſpeare's 
föftlihen Humor unjterblihb gemachten 
Truppe Falſtaff's, jener auserleſenen Com— 
pagnie von Ofenhockern, die ebenſo gern 
den Teufel hören als eine Trommel, und 
deren geſperrter Gang die Gewöhnung 
verräth an die Fußeiſen der Gefängniſſe. 
Aus feinerem Stoffe waren fie gefchaffen, 
eines würdigeren Meifterd durften fie fich 
rühmen! Gitelfrig, Graf von Zollern, 
hatte der erfte deutſche Edelmann gebeißen, 
der verjtändnißvoll die Bedeutung des neuen 
Fußvolks erfaffend, den ritterlichen Speer 
mit dem Landsknechtsſpieß vertaufchte. 
Scheute ſich doch auch König Mar nicht 
einmal, inmitten 900 mit Landöfnechts- 
ausrüftung verfebenen Fürſten und Edel— 
leuten jelbft den Spieß auf der Schulter, 
zu Fuß in Köln einzuziehen! Nachdem 
jo einmal das Eis gebrochen, drängte fich 
bald der Adel zu dem neuen ruhm- und 
lohnverheigenden Waffenhandwerk, meift 
um von der Pike auf zw dienen, Aus 
feiner Mitte ging denn auch ber Mann 
hervor, deſſen organifatorifches Talent der 
Neufchöpfung inneren Halt und fchlag- 
fertige Tüchtigkeit verlieh: Georg von 
Frundsberg, Ritter zu Mindelheim, der: 
jelbe, der Luther auf dem Reichstag in 
Worms fo freundlich fih nahte. In ihm 
fand Marimilian einen Ratbgeber, deſſen 
fühne Tapferkeit bejtimmt wurde durch 
praftifche Klugheit, deſſen frommsreligiöjer 
Sinn feiner nationalen Begeifterung für 
des Baterlandes Größe keinen Abbruch that. 
Daß fein Wirken fchlieglich nicht dem Reich, 
fondern dem dynaſtiſchen Intereſſe der 
Habsburger zu Gute kam, ift ein Schidfal, 
das tr mit vielen patriotifchen Zeitgenoffen 
theilte. Sein edler, uneigennüßiger Cha: 
rafter, feine in den fritifchiten Lagen nie 
um Rath verlegene Umfiht und Tapfer- 
feit (trefflich bezeichnet durch feine Wahl: 
jprüche: „Kriegsrath mit der That“ und 
„Biel Feind’, viel Ehre“); bürgerfreund- 
licher Sinn und körperliche Kraft (er ftieß 
wohl mit dem Meittelfinger einen feſt— 
ftehenden Mann vom Plag) erhoben ibn 
zum Meifter der zwar tüchtigen, aber oft 
rohen Maſſen. Wie ihren Bater verehrten 
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ihn die Landsknechte, er wußte feine lieben | 


Söhne mit kriegeriſchem Ehrgefühl und — 
gegenüber den verlaufenden Schweizern 
und Deutſchen — mit vaterländifchen 
Stolz zu durchdringen. Die Unmittelbar: 
feit perjönlichen Verkehrs knüpfte mit un— 
zerreißbaren Fäden die Soldaten an den 
Feldherrn, der Gefahren, Mühſale und 
Entbehrungen mit ihnen theilte. Nicht 
etwa hoch auf ſchäumendem, eifengepanzer- 
tem Roß darf man ihn fich vorftellen, auf 
dem Marſch und in der Schlacht den Rei— 
ben feiner Tapferen voranjprengend: auf 





einem wohlgezähmten Maulthier trabte der 


Ritter gemächlich inmitten feiner lieben 


Zandöfnechte einher; an heißen Schladht- 


tagen ſtand er mit dem Spieß oder breiten 


Schwert tapfer fämpfend in ber erjten 


Reihe, im Alter, als er corpulent gewor: 
den, nach jedem mwuchtigen Schlag tief 
Athem holend. Nichts könnte einfchneis 
dender den Unterjchied bezeichnen zwijchen 
ihm und Bayard, dem gepriefenen Helden 
der frauzöſiſchen Ritterfchaft. Diejer mie 
feine Standesgenoffen hochmüthig auf das 


bäuerifche Fußvolk herabjehend, verfchmäht | 
es felbft im Fall der Noth, zu Fuß den | 
Kampf fortzufeßen.. Sollten fie ihr edles | 


Blut wider die harten Bauern magen, 


deren in Fräftiger Kauft gejchwungenem | 


Streitfolben wiederholt ſchon ber ritterliche 
Adel erlegen? Verbarg ſich doch zuweilen 
Zaghaftigkeit Hinter dem trogigen Beharren 
auf alter Ritterſitte. 
altem Schrot und Korn, Götz von Berlis 
hingen, beutet ſelbſt einmal in feiner 
Lebensbejchreibung derartiges an: „Da 
waren die von Nürnberg an und mit dem 
Geſchütz,“ fagt er, „und liefen es ber- 


maßen daher gehn, daß und zum Theil 


Ein Ritter von 


wie mit einem Zauberichlag aus dem Bo— 
den batte eriteben laſſen, batte er den be 
jchwerlichen Wintermarjch über die Alpen 
zurüdgelegt, an gefährlichen Stellen zwi- 
ihen Schluchten und Abgründen, wo bie 
Knechte wie die Gemſen, Mann binter 
Mann einberzogen, burch die liebevollite 
Sorgfalt derjelben vor Unfällen bebütet. 
Es galt nun, vereint mit dem kaiſerlichen 
Feldherrn Bourbon, die Demütbigung der 
in der Ligue von Cognac verbündeten 
Mächte. Nach längerem Schwanten batte 
der totale Geldmangel der kaiſerlichen 
Kriegskaſſe den Plan reifen laffen, in Rom, 
dem Hauptſitz des Keindes, fich und das 
Heer bezahlt zu machen. — In der Näbe 
von Bologna lag Mitte März die Armee, 
feit Beginn des Feldzuges unbefoldet, als 
wohl mittelft Agitationen päpftlicher Emiſ⸗ 
järe, durch das Gerede eines hinter ihrem 
Rüden abgeichloffenen Waffenftillftands, 
eine furctbare Aufregung die um ibre 
jichere Beute ſich getäufcht glaubenden 
Soldaten erfaßte. Mit Tächerlicher Eile 
mußte Bourbon vor der Wuth feiner Spa- 
nier die Flucht ergreifen. Frundsberg, 
der hohen Muthes in den Kreis feiner 
lieben Landsknechte trat, um durch gütliches 


ı Zureden die herrſchende Gährung, das 


wunderlichite Gemiſch von Geldgier und 
Nationalhaß, zu bejchwichtigen, vermochte 


mit feinen Gründen bei den tobenden 





die Weile nit kurz war, denn es kann 
nicht ein jeglicher dad Gepölder leiden;* 


d. h. die Wirkung der neuen Feuerwaffe, 
der fein Panzer widerftand, wie die Zeit: 
ſprache ſich ausdrüdt, das Singen ber 


eifernen Mücken um die Obren, war den 


adligen Herren fein allzulieblicher Klang. 


Tragiſch war Frundsberg's Ende. Noch 
einmal hatte Anbänglichkeit an das Kaifer- 
haus und ber fittliche Zorn des reformato- | 
rifch gefinnten Mannes über die treulofe 
Bolitit Papſt Clemens VII. im Jahre 
1527 den ergrauenden Helden nad Italien 


gelodt. 


An der Spiße eines ftattlichen 


Maſſen nicht durchzudringen. SJmmer 
lauter, immer bdrobender wälzte jich ber 
Ruf: Geld, Geld! durch die Reiben der 
Meuterer. Noch ahnte Frundsberg das 
Schrecklichſte nicht. Als aber feine lieben 
Söhne, mit denen er fo oft Leid und 
Freud, Hunger und Kummer getbeilt, ald 
die frommen Yandsfnechte, die alles, was 
fie waren, ihm verdanften, die langen 
Spieße, die er ſelbſt fie fübren gelebt, 
todtverheigend auf die wehrlofe Bruft ihres 
jonft vergötterten Führers jenften, da erlag 
die Natur des furchtlofen Mannes der ge 
waltigen Grregung, der nie geabnten Ent- 
täufhung. Die Sinne ſchwanden, die 
Sprache verging ihm: bewußtlos brach er 
zufammen. — Das war das Ende jeiner 
Heldenlaufbabn. Todtſiech, ein verlorener 
Mann, mußte er, als nad vier Tagen 
Sprache und Befinnung zurüdfehrten, den 
Befehl abgeben, das Heer verlajlen. 
Hatte Georg von Frundsberg als Ver: 


Heeres, das der Klang feines Namens ı treter der edleren Seite des Landoknechts— 


* 
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weſens gelten können, ald eifriger Streiter | Dichtung in romantifche Beleuchtung ge- 


für die Ehre des Reich, fo tritt in einem | 
andern bekannten Landöfnechtsführer die 


Söldlingsnatur um fo unverhüllter hervor. 
63 war nämlich ein bald ich zeigender 
Uebelftand, daß die Hauptleute, die durch 
faiferliche oder fürftliche MWerbepatente zur 
Aufitellung eines oder mehrerer Fähnlein 
ermächtigt wurden, biefe gute Gelegenheit 
durch allerlei Schlicbe zu ihrer Bereiche: 
rung benugten. Zwar übten eigene Mufter- 
berren der friegführenden Fürften eine ftrenge 
Gontrole, um dies jogenannte „Finanziren* 
zu verhindern; dennoch gelang es untreuen 
Hauptleuten leicht genug, durch blinde 
Namen, d. h. durch Eintragung einer den 


Effectivbeſtand überfteigenden Anzahl in 


die Mufterrollen, die Kriegsherren zu über: 
vortbeilen. Gin Meifter dieſer übeln 
Künfte war Sebaftian Schärtlin aus Bur- 
jenbach, gebürtig aus Schorndorf in Schwa⸗ 
ben, befannt als tüchtiger Kriegsoberft der 
proteftantijchen Stände in dem ohne jeine 
Schuld fo unfelig verlaufenden fchmalfal- 
diſchen Krieg: ein tapferer und kriegskundi⸗ 
ger, boch leichtfinniger, dem Wohlleben und 
boben Spiel ergebener Mann. Danf 
jeinem betriebfamen Speculationggeiftfonnte 
er in der Regel mit reichem Erwerb aus 
dem Krieg beimmärtd ziehen, was ganz 
naiv einzugeftehen er jelbit feinen Anftand 


findet. Am glüdlichften hatte er es als 
Feldhauptmann Kaifer Karl's V. gegen 


Ftankreih 1544 getroffen, wo er, um ber 








läftigen Gontrole zu entgehen, eine ganze 


Reibe der gebräuchlichiten Kriegsämter in 
jeiner Berfon vereinigte. Neben den pomp⸗ 
haft betitelten Aemtern eines Großmar— 


ſchalls, Generalcapitänd der Nechtöpflege, 


Muſterherrn und Brandichagmeifters hatte 
er fih auch den zwar beicheidenen, aber 
einträglichen Poften eines Proviantmeifters 
nicht entgehen laflen, fich dadurch aber 
auch bei Späteren den Vorwurf zugezogen, 
dab er, ber edle Ritter, den Feldzug als 
Marketender und Garkoch mitgemacht. 
Andere berühmte Landsknechtshauptleute, 
son deren manchen und wenig mehr als 
der Name übrig geblieben, können bier um 
jo weniger Erwähnung finden, als fie meift 
Ftundsberg's oder Schärtlin’s Fußtapfen 
folgten. An und für fich freilich find fie, 
die wader ftritten gegen des Reichs Feinde, 
der Erinnerung der Nachwelt mindeſtens 
ebenjo würdig, ald jener durch Goethe's 








rüdte Göß von Berlichingen und feine 
Spießgejellen. 

Hortleder's Zeugniß zufolge hatten die 
Italiener zuerft dem Fußvolk den nicht 
grade fchmeichelbaften Namen infantes, 
Infanterie, gegeben; von dem Zufanmen- 
bang des neu erftehenden mit dem Söld- 
nerwejen der Spanier, die ihre Soldaten jo 
genannt, — Bon den Ländern des Reichs 
oder auch vom flachen Land im Ge— 
genfag zum Hochgebirg, den Alpen, aus 
denen das fchmeizerifche Fußvolk, des Deut: 
jchen erbittertfter Feind hervorging, trug 
diefes den Namen Kandöfnechte, nicht etwa 
alfo von feiner Hauptwaffe, der Lanze, 
im Gegenſatz zum ritterlichen Speer. Der 
Name war neu, die Sache in ihren Ans 
fängen älter. Vorher hatten im Munde 
des Volks wandernde deutfche Kriegsknechte 
ihres unfteten Umherſchweifens halber den 
Spottnamen Böde geführt: im Sprach— 
gebrauch der Gebildeten ward nah Pirf- 
heimer's ausdrücklichem Zeugnig bis auf 
feine Zeit alled mit Schwerten, Spießen 
oder Streitärten bewaffnete Fußvolk ohne 
Rückſicht auf feine Herfunft als Schweizer 
bezeichnet. Seit ſich Aufgebote der Hinter: 
jaffen zur Randesvertheidigung ungenügend 
gezeigt, hatten ſich aus dem ftreitbaren 
Veberfchuß der Nation Soldatenbanden ge: 
bildet, die unter ſelbſt erwählten Oberſten 
und Hauptleuten, nach Art italienifcber 
Gondottieri, bald bier bald dort im In— 
und Ausland Dienfte nahmen, im Frieden 
aber zufammenbieften, und wenn auch durch 
eigene jcharfe Disciplin einigermaßen ge— 
zügelt, doch durch Anzahl und MWildheit 
der Schreden des ſchutzloſen Landvolks 
waren, weldes fie gleich Heuſchrecken—⸗ 
Ihwärmen auszufaugen pflegten. Bergeb- 
li waren bisher alle Verſuche zur Ab— 
ftellung dieſer Landplage, alle Reichsfchlüffe 
und Landfriedensparagrapben geweien. Da 
gelang ed König Marimilian, auf ähn— 
lichen Grundlagen einen Neubau zu er 
richten, der die Kriegsführung bis zum 
Beginn der. ftehenden Heere beherrſcht hat. 
Nicht wie bisher fürftliche Kriegsberren, 
ganze Fähnlein in ihrer gejchloffenen Or- 
ganifation, nahm er in Cold, fondern er 
ertheilte feinerfeit3 wohlbefannten Anfüh— 
rern mittelft eines Patentes den Rang 
eined Oberften und den Auftrag, auf 
Grund einer auch gedrudten Kriegsordnung, 
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eine beſtimmte Anzahl Volk zum Kampf 
unter dem Reichsbanner anzuwerben. Hier 
liegt der Angelpunkt der Neuerung, hier 
die Gründe des großartigen Erfolges, nicht 
aber, wie man in der Regel angenommen, 
in der ſolideren bürgerlichen Stellung der 
Kreiſe, aus denen die Landsknechtsfähnlein 
ſich von nun an rekrutirten. So wichtig 
auch dieſe fociale Veränderung für die Ge— 
ftaltung des neuen Inſtituts geworden, jo 
leitet fie ihren Urfprung doch erſt von dem 
Augenblid her, jeit Mar unter Frunds— 
berg's Einfluß verachtete Rotten marodi- 
senden Gejindels zu kaiferlichem Kriegsvolk 
umjchuf. 

Der ernannte Oberſt erfuchte num zu— 
näcjt feine alten Kameraden, die, auf 
neue Beichäftigung harrend, müßig daheim 
jagen, in jeinem Regiment als Hauptleute 
zu dienen. Bald ließen dieſe denn über- 
all in Stadt und Land die Werbetrommel 
rühren, verfaben die fich Meldenden mit 
Laufgeld, bi8 am beftinnmten Tag und 
Ort vor kaiferlihen Mufterherren die end- 
gültige Organifation vor fih ging. Nicht 
etwa des Baterlandes jchlechtefte Söhne, 
loſes Gefindel, oder gar Verbrecher fuchten 
und fanden in dem Fähnlein der Lands— 
fnechte ein jchügendes Aſyl; nur wer ſich 
jelbjt mit Schuß und Trußwaffen aus: 
zurüften im Stande, ward angenommen, 
In allen Ständen gab ed jedoch in der 
Gährung jener Periode Leute genug, die 
ihre letzte Habe an die Ausrüjtung jegten, 
um im Krieg den Wettlauf nach dem 
Glück von vorm zu beginnen, Jedes 
Fähnlein, deren das Regiment 10 bis 16 
zählte, ward auf 400 Mann gebracht; 
darunter 50 gefchidte Hakenſchützen. Ad— 
lige oder überhaupt mit einem Panzer 
verjehene Knechte traten alö Ueber⸗ oder 
Doppelföldner ins erjte Glied: ein Brauch, 
der bald zur Unſitte werdend, viele bejon- 
ders finanzielle Ungelegenbeiten im Ges 
folge hatte. Nach vollendeter Mufterung 
ließ der Dberft im Ring den Artifelbrief 
verlejen und bejchwören. Denn nicht 
willenlos waren die Knechte dem Ruf der 
Werbetrommel gefolgt: wie fie die wadern 
Gewerbögenoffen in den Städten ihre durch 
Zunftmeifter dem patrieifchen Rath gegen: 
über mit Nachdrud vertbeidigten Gerecht— 
ſame und Freiheiten beſaßen, wie fie öfters 
auch nur mit gewiffen Vorbehalten, 3. 3. 
jpäter dem Kaifer nicht gegen die protes 


ftantifchen Stände folgen zu müſſen, Dienite 
genommen, jo waren fie nicht geionnen, 
fih militairifcher Disciplin ohne Gewähr: 
leiftung ihrer Rechte zu unterwerfen. Ent— 
bielt jo der Artifelbrief einerjeits die notb- 
wendigen Grundzüge der Disciplin, das 
Gelöbniß ded Gehorfams, das Verbot, 
Gemeine zu halten ohne Erlaubniß u. ſ. w., 
jo betraf er amdererfeits die Höhe des 
Soldes, bindende Vorſchriften über bür- 
gerliche und peinliche Justiz im Felde. 

Maren dann ein Stellvertreter des 
Oberften, Profoß, Schultbeiß u. ſ. w. er- 
nannt und den Fähnrichen, in der Regel 
bewährten Heergefellen, die Fahnen anver 
traut, organifirten fich die einzelnen Fähn— 
lein in äbnlicher Weife mit dem Unter: 
ichied, daß die Landsknechte jelbit eine 
Reihe niederer Aemter, die MWeibel, aus 
jich auszufcießen pflegten. Denn ned 
immer bildeten fie eine freie Gemeine, eine 
Soldatenrepublif. 

Durchaus nichts Unehrenhaftes flebie 
nach altdeutichem Rechtsbegriff der Würde 
bes Profoß an. Eine Berfönlichkeit erniten 
Sinnes, aber nicht durch Ueberſtrenge ver- 
haßt, war zu diefem wichtigen Poſten am 
geeignetften, Die öffentliche Anklage der 
Verbrecher, die Vollziehung der Urtheile 
war jeined Amtes: doch übte er aud die 
Regimentspolizei aus. Bei längerem Ber 
weilen an einem Ort veranitaltete er für 
die Bedirfniffe des Regiments einen Markt, 
dem nie das vornehmſte Wahrzeichen, ein 
Galgen, fehlen durfte. Obgleich er Haupt: 
mannsrang befleidete und an heißen Tagen 
wader im Kampfgewühl jein Schlacht— 
jchwert ſchwang, jo gereichte ihm doch, je 
wenig wie fein Anklägeramt, diejer aus der 
Lagerverwaltung entipringende kaufmaän— 
nifche Gewinn an Schirmgeldern der Mar 
fetender u, j. mw. zur Unehre. 

Richter des Regiments war der Schult 
heiß, ein der Rechte kundiger, in feiner 
Jugend meift jelbit friegsgemwohnter Mann, 
der den Stab, das Symbol feiner Würde, 
aus der Hand des Oberjten empfing. Wo 
jo viele Männer voll trogigen Selbit- 
bewußtfeins, fo viele durch fortwährendes 
Kriegds und Lagerleben verwilderte, rauf 
und händelluftige Naturen vereinigt waren, 
wo bei der noch lebhaften Erinnerung an 
die alte Unabhängigkeit, bei manchen 
Ueberrejten alter Unfitte die Gefahr zu 
gemeinverderblichen Pflichtverlegungen ie 
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nabe lag, war eine rafche, doch unparteiifche | zur beftimmten Stunde auf die Malftatt 
Juftig unentbehrlich. Streitigkeitenzmwifchen | entboten. Wenn alle bededten Hauptes, 
Kandöfnechten pflegte der Schultheiß zu das Schwert an der Seite, an dem unter 
ſchlichten, doch griff man lieber zum Degen, | freiem Himmel abgeftedten Pla fich ein- 
um nach altem Brauch im Zweilampf auf | gefunden, begann nah Gröffnung und 
Hieb die Späne auszumachen. (Streng Bereidigung bed Gerichts, nach gejchehener 
unterfagt war in folchen Fällen die Ber | „Umfrage,“ d. h. nad Grledigung aller 














Georg von Frundéberg. 


nugung der langen Spieße ober Feuer: ormalitäten über Zeit, Ort, Qualification 
gewehre.) Gigenthümlichere Formen hat des Richters und ber Urtheiler u. j. w. 
die Strafrechtöpflege aufzumeifen. die feierliche „Verbannung“ bed Rechts 
Das regelmäßige Verfahren war das im Namen Gottes, bed Kaiſers, des Ober: 
Schultheigengericht mit zwölf Oefchworenen, ten, der dem Schultheißen verliehenen 
aus jedem Fähnlein einem, ald Urtheilern. Gewalt, eine Mafregel zur Verhütung 
Durch Irommelfchlag wurden, fobald der rechtswidriger Eingriffe in den Proceßgang. 
Profog einen Webelthäter vor dem Malefiz: | Nach geſchehener Anklage wird dem Be: 
gericht belangen wollte, alle Würdenträger | fehuldigten auf Bitte feines Fürſprechers 
Ronatsbefte, XXI. 129. — Juni 1867. — Zweite Folge, Bd. VI. 33. 18 
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ein meiſt zweimaliger Aufſchub des Tages man knieend für feine Seele. Eine drei- 


zur Herbeiſchaffung etwaiger Rechtshilfen malige 


Gewehrſalve unter dreimaligem 


geſtattet, am dritten Termin dann feier-⸗ Umzug um ben Leichnam beſchließt jübnend 


lich das Urtheil gefällt. Wird der Beklagte 


ſchuldig befunden, ſo lautet es wohl ſo, 
daß ihm fein Leib mit dem Schwert ſolle 





die blutige Erecution. 
Gine fühlbare Lüde würde das Bild des 
Lagerlebens haben, wenn ich umterliehe, 


entzweigeichlagen werden, jo daß der Leib | neben SKrämen und Marfetendern den 
der größere, der Kopf der Heinere Theil jei. Iroß von Weibern und Buben, großen 


Weniger ceremoniell, aber fchauerlicher 
war die bier und da bejtehende Korm bes 
Rechted der langen Spieße, deren immer 
noch barbarifche Ueberrefte ſich in deutſchen 
Armeen bis zum Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts als Gaſſen- oder Spieh- 
rutbenlaufen erhalten hatten. Sollte diefer 
Brauch ftatt haben, jo mußte bei der Bil- 
dung des Regiments der Oberſt die Kuechte 
ſchwören laſſen, daß fie, falld Jemand 
gegen die Artikel verftieße, einer des ande- 
ren Strafer fein wollten ohne Freund» 
ſchaft, Sippfchaft, Gunft, Hab oder Gut. 
Eintretenden Falles beruft mit des Oberften 
Genehmigung der Profog die Gemeine 
der Landsknechte, ftellt den Beflagten ge- 
fejfelt in den Ring und beantragt deſſen 
Beitrafung. Dreimal höchftens folgen fich 
auf der Stelle Klage und Verantwortung. 
Dann rollen die Kähnriche die Banner 
zufammen und ftoßen fie umgefehrt mit 
der Spiße in die Erbe: denn fo lange der 
Verdacht eined begangenen Verbrechens 
auf dem Regiment rubt, ift daſſelbe un— 
ehrlich und darf feine Fahne nicht entfalten. 
Drei vereidigte Räthe aus der Mitte ber 
Landsknechte, jeder mit 40 Genoffen, geben 
nad einander ihr Gutachten ab. Durch 
ein „Mehr,“ d. h. eine Majorität aufge: 
bobener Hände erfolgt der Wahrfpruch der 
urtheilenden Landöfnechtsgemeine. Die 
Gaſſe wird gebildet, deren eine Deffnung 
den Rüden ber Sonne zugefehrt, bie 
Fähnriche mit nach Innen gefällter Fahne 
verjchließen. Keine Hoffnung auf Ent- 
kommen aus dieſem eifenftarrenden Engpaß! 
Denn umerbittlih muß der in die Fuß- 


tapfen des Entkommenen treten, burd ı 


deſſen Schuld etwa „ber arme Mann“ 
entfam. Seht nach kurzer Beichte fallen 
die Feileln des Verurtbeilten, er ift frei 


zum legten Mal. Ein breimaliger Schlag. 


auf die rechte Schulter im Namen ber 
Dreieinigkeit heißt ihn fich anfchiden zum 
legten Gang. 

Sobald der ©erichtete unter ben Spießen 
mitleidiger Kameraden verfchieben, betet 


theils Kamilienangehörige der Lands 
fnechte, zu erwähnen, der dem Zug unab: 
läfig folgt. Bei dem Mangel jeglichen 
Heerverpflegungsweiens waren die Söld- 
ner darauf angewiefen, ihre Kamilien auf 
den Schlachtfeldern Europa's mit berum; 
zufchleppen, die für fie fochten, badten, 
wufchen, Boten» und Kundjchafterdienite 
tbaten. Daß dieſer lange Schweif de 
Marſch- und Schlachtordnung jo wenig 
wie möglich hinderlich werde, ja daß wohl 
auch feine in einiger Entfernung geicidt 
gewählte Stellung den Feind dazu ver 
leitete, in diefem Haufen Refervetruppen 
zu vermuthen, war die ſchwere Aufgabe 
des mit Hauptmannsrang befleideten Wei- 
beld. Der fogenannte Vergleicher,“ d. b. 
der Stod in der Hand der Rumor— 
meifter, mußte nur zu oft als Mittel dienen, 
das loſe Völfchen im Zaum zu halten. 
Diefer ungeheure Troß, die Bequem: 
lichteitsliebe der Landsknechte, die Erwaͤ— 
gung, daß innerhalb der die Ungebunden- 
heit beengenden Feitungsmauern feine 
Ausficht auf außerordentlihe Sturmjölk 
u. dergl., beeinträchtigte einigermaßen ibre 
Brauchbarfeit zur Vertheidigung belagerter 
Städte. „Wir famen in ein gar faules 
Neſt,“ fingt ein biederer Landöfnecht, der 
die Belagerung Pavia's mit durchgemacht, 
ohne Zweifel das getreuefte Organ der 
Stimmung feiner Genoffen. Was Shake— 
fpeare in Heinrich VI. dem Alençon über 
die vor Orleans blofirten Gugländer in 
den Munb legt: „Sie miffn ihre Brübe 
und fettes Rindfleiſch“ darf unbedenklich 
auf das in ähnlicher Lage befindliche deutſche 
Fußvolf übertragen werden. Nur Haupt: 
leuten vom Ruf der bemäbrteften Uneigen- 
— wie Frundsberg, gelang es wobl, 
die Mannſchaft zu opferbereitem Ausharten 
zu ermuthigen. Freilich mochten bei einer 
Monatslöhnung von 4 Fl. nur Wenige, 
die reiche Beute gemacht, im Stande jein, 
die Preife der Lebensmittel zu erfchwingen, 
die im Winter 1524 in dem von ben 
Franzoſen eingefchloffenen Pavia fich ver 
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zeichnet finden: 20 Kreuzer für ein Gi, 
3 Ducaten für eine Henne, 1 Ducaten 
für ein Pfund Schmalz und 7 Kreuzer für 
ein Bund Pferde: oder Gfelöfleifh. Den⸗ 
noch bielten grade damals die Waderen 
aus, obwohl fie bei der Geldleere ber 
faiferlichen Kaflen nur einen faum nen» 
nenswerthen Betrag ihres rüditändigen 
Soldes ausgezahlt erhalten hatten. Meute: 
reien, die bei ähnlichen Gelegenheiten her: 
vorgehoben werben, darf man daher nicht 
allzuftreng richten: wenigſtens fällt ber 
Mangelhaftigkeit der Einrichtungen eine 
gleih große Schuld zur Lat, ald ben 
hungernden Landsknechten. 

Erwägt man bie focialen Umwande— 
lungen, die der Reform des Kriegsweſens 
vorausgehen, die Ausmwüchfe eines ver- 
zopften Heerweſens, die weggefchnitten 
werden mußten, jo darf man wohl mit 
Bewunderung auf die rajche Vervolltomm- 
nung ber neuen Waffengattung jchauen. 
Noch im Jahre 1490 waren die Bürger 
des fpäter jo waffenrüftigen Augsburg in 
langer Reihe je zwei und zwei hinterein⸗ 
ander ind Feld gerüdt (wohl die naivfte 
aller Schlachtordnungen civilifirterNationen, 
die faft der Thierwelt abgelaufcht erfcheinen 
tinnte). Dann hatte 1500 das noch uns 
fertige Landsknechtsweſen feinen alten 
Meiftern, den Schweizern, hartes Lehrgeld 
zablen müffen. Die drei erften Jahrzehnte 
des neuen Jahrhunderts hingegen zeigen 
die Deutfchen den Eidgenoſſen ebenbürtig; 
bald auch als fiegreiche Ueberwinder ber 
folgen Nachbarn, deren Ruhmesftern all- 
gemach zu verbleicheu drohte. Im offenen 
Felde lag bie eigentliche Sphäre der beut- 
hen Landsknechte. Zwar im Streifen 
und Scharmügeln thaten es ihnen behende 





Sübländer leicht zuvor; unmiberftehlich | 


aber war ihr Maffenanprall, unübertroffen 
die eberne Ruhe, mit welcher fie, gleich 
dem Igel in einen Knäuel zufammengeballt, 
durch einen undurchdringlichen Lanzenwald 
jedem Angriff Troß boten. Das eben ge: 
brauchte Bild bezeichnet nicht nur am 
treffendften das Weſen der Sache, vielmehr 
ift es wirflich ber alte technifche Ausdrud 
für die taktifche Ordnung der Infanterie, 
die heutzutage ungleich ausbrudslofer 
Uuarze genannt wird. Diefe weltberühmte 
Schlachtordnung verdient eine etwas nähere 
Beichreibung. 

Der gevierten Ordnung des Igels ging 


nicht. 
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ber verlorene Haufe, von den Franzoſen 
enfants perdus genannt, voran, meift aus 
Freiwilligen zufammengefegt. Ihm folgte 
ber helle Haufe, bei größeren Heeren aus 
mehreren Regimentern, alfo etwa 10- bis 
12000 Mann beftehend, in regelrechtem 
Viereck, deſſen Front jeboch nie über 101 
Mann betrug. Nah allen. Himmels: 
gegenden ftanden im äußerften Glied die 
mit langen Spießen und Panzern beftge- 
rüfteten Knechte, im erften Glied gegen den 
Feind die meiften Hauptleute und Doppels 
jöldner. Mehrere Glieder Tanger Spieße 
in ungrader Zahl, fo daß alle Lücken von 
Lanzen jtarrten, folgten darauf, deren 
Miderftandöfraft man durch Kreuzung ber 
eifernen Spigen zu verftärfen fuchte. Hier— 
auf mehrere Reihen Hellebardenträger, bie 
Fähnlein in der Mitte. An beiden Flügeln, 
auch wohl hie und da in ben Lüden bes 
erften liebes, waren bie Hakenſchützen 
poftirt. In einer größern Schlachtorbnung 
pflegte mit einer ſolchen Phalanr ein in 
ähnlicher Form geordnetes Reitergefchwaber 
zu wechſeln. Sangfam, im wuchtigen 
Taktſchritt, je drei Schritte auf fünf 
Trommelichläge, bewegte ſich der koloſſale 
Haufe vorwärtd, die vor ber Front aufge 
fahrenen, meiſt nur einmal abgefeuerten 
Geſchütze Hinter fich Iaffend. Die Zeit- 
genoffen können nicht genug berichten von 
der Wirkung dieſes Mafjenftoßes auf feind- 
liche Colonnen. Ob in Wirklichkeit, je- 
mals, wie es der und naiv erfcheinenbe 
fromme Wunſch des bieberen Ulmers, 
Bernhard Frunfperger, deffen umfangreichem 
Kriegsbuch wir die meiften Nachrichten 
verdanken, darauf Rüdficht genommen 
wurde, nur Waffengattung gegen Waffen- 
gattung, Reiffige gegen Reiffige, Fußvolk 
gegen Fußvolk kämpfen zu laſſen, weiß ich 
* Das Gegentheil findet ſich wieder⸗ 
olt. 

Bevor es zum Schlagen kam, ward in 
der Regel der freie Raum zwiſchen beiden 
Parteien der Tummelplatz ritterlichen 
Zweikampfes hervorragender Mitſtreiter. 
Hie und da hinderte wohl ein mißbilligen⸗ 
des Murren ber deutſchen Reiben einen 
geſchaͤtzten Offlcier, mit einem für unmwerth 
gehaltenen Gegner fich zu meſſen. Ja es 
kam vor, daß ein prahlender Herausfor⸗ 
derer durch eine Kugel aus feinen chevale⸗ 
resken Träumen bitter an die profaifche 
Gegenwart erinnert wurde, 

18° 


276 


Eine in der befferen Zeit der Landsknechte 
unverbrüchlich beobachtete Sitte, melde 
ihren Neidern oft Anlaß zu bämifchen 
Verleumdungen geben mußte, war ber 
alte fromme Brauch, vor Beginn ded Ger 
fechts niederfnieend ein Gebet zu verrichten, 
ein Lied zu fingen oder auch mohl eine 
Handvoll Staub gleihjam zur Todtenmeihe 
über fich zu werfen. Die Reforthation 
änderte hieran nichtde. Haben wir es doch 
auch als Frucht ähnlicher Gefühlsſymbolik 
zu verftchen, daß Georg von Frundsberg 
in ber Paveſer Schlacht, damals auf der 
Höhe jeines Ruhmes, zum Spott der bis 
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beten habe und jein Lebtag Landsknecht 
geblieben fei. 

Die Landsknechtspoeſie, dieſe am bie 
Formen des Meiftergefanged ſich anleb- 
nende, aber dem Geift echter Volksdichtung 
entfprungene Blüthe deutſcher National: 
literatur, ift durch Ungunft des Gefchides 
nur in traurigen, zeritreuten Reſten auf 
unfere Zeit gefommen, doch bat auch das 
Gerettete, das die Bedeutung der Gattung 
hinreichend erfennen läßt, bei den Literatur: 
biftorifern meift wenig Beachtung gefunden. 
In den Fähnlein der frommen Lanbds- 
fnechte, vielfach aus den Kreifen hervor 


gotten Spanier in der Kapuze eines Franz | gegangen, in denen ber Meiftergefang bei- 
zisfanerd in den Kampf zog! Nach altem | 


Wahn fchien dieſe Tracht dem blutigen 
Handwerk eine fühnende Weihe zu geben: 
mancher Ritter, der in ber eifernen Zeit 
der ftaufifchen Kaifer tobtwund auf ber 
Wahlſtatt lag, ließ fih vor feinem Vers 
ſcheiden — in der Regel unter Schenkung 
feiner Güter — durch den Beichtiger mit 
der Mönchskutte befleiden, um fo einen 
ficheren Anſpruch auf den Himmel fich zu 
verdienen. Welch’ eine Kluft, die jene 
Zeit von antiker Anfchauung trennte! Be: 
frängt, mit duftendem Haar, gingen bie 
heroiſch gefinnten Spartiaten bei Thermo⸗ 
pylä dem ſicheren Tod entgegen, ein Georg 
von Frundsberg glaubte feine Helden— 
laufbahn in der fonderbaren Vermummung 
eines Mönchs beſchließen zu müͤſſen. 

Mas foll ich herausgreifen aus dem 
Schatz der Erzählungen, welche Kühnbeit 
und Heldenmuth Einzelner, kriegeriſche 
Tüchtigkeit und Tapferkeit der Maſſen ver- 
berrlihen? Hier berichtet man von einem 
Fähnrich, der pflichtgetreu das. der abge: 
bauenen Rechten entjinfende Banner in bie 
Linte nimmt, nach Verluſt auch dieſer 
Hand den Schaft mit den Zähnen padt 
und fterbend noch, um auch im Tod das 
anvertraute Pfand nicht von fich zu laſſen, 
in die weiten Kalten des Banners feine 
eritarrenden Glieder hüllt: dort hören wir 
von einem tapferen Schwaben, Georg 


Heerdegen, genannt Faulpelz, der, ba er 
auf der Wacht im Rauſch die Loofung | 


vergeflen, allein jich der überfallenden Tür: 
fen erwehrte und ihrer neun erfchlug. Der 
Chroniſt verfäumt matürlich nicht zu er- 
wähnen, daß der Wadere, dem Kaifer 
Karl feine ſchwäbiſchen Streiche durch den 
Ritterfchlag lohnen wollen, diefe Ehre ver- 








| 


miſch war, pflegte jedes kriegeriſche Greig- 
niß von militairifcher oder politiicher Be- 
deutung feinen reimfundigen Sänger zu 
finden. Zumeilen fpikte ſich die zwie— 
Ipaltige Anfchauung der bafjelbe Greignif 
feiernden Parteien zu einem bigigen poeti- 
ſchen Krieg zu. So eine nad der Schladt 
bei Bicoeca zwifchen Landöfnechten und 
Schweizern vielbefprochene Streitfrage, ob 
in jener Niederlage der Eidgenoſſen deren 
Oberfter ben Tod im ehrlichen Hand— 
gemenge oder durch einen beimtüdifchen 
Schußgefunden. Frifcher, charakteriftifcher, 
als diefe polemifchen Sprüche, find die in 
der Regel dem gefchichtlichen Verlauf fol- 
genden Kriegs- und Siegeslieder, bie im 
Geſang fortlebten, wie ja auch außer ge: 
ringen Ueberreſten bie meiften dieſer Augen- 
blidsprodufte nur dem Namen nah, als 
Bezeichnung der Singweife anderer Lieder, 
fich erhalten haben. 

Ich geftatte mir, ald Probe einige 
Strophen eines Liebes mitzutheilen, ent- 
ftanden im Heere bes ſchwäbiſchen Bun- 
des im Frühjahr 1519 gegen den von 
demfelben mit Krieg bebrohten’ Herzog 


Ulrich von Württemberg, der den Leſern aus 


W. Hauff’s „Lichtenftein“ ficher bekannt ift. 


„Ain nemwes Tieblein beb ib an 
zu fingen jetz zu dyſſer frift, 
wol von dem Herkog von Wirttemberg 
was nemlich geſchehen ift, 
das Reich hat er angegriffen 
wider Got eer und redt, 
Reutlingen bat er eingenommen, 
die ſach die würt bald ſchlecht.“ 


Meiter unten heißt es dann: 


„Herkog Ulrich du ſolſt billich 
gedenlhen was dir das Reich bat gethan, 
es hat für dich gebeten 
Kavfer Marimilian, 
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jetzt hebſt ein newen hader an, 
es wer Got im hymel laidt, 
daz man dir das für lich gan. 


Hergog Ulrih der Leo würt nit 
erihreden ob deinen Jegerhorn, 
der edel Fürſt auf Baiern 
Hertzog Wilhelm hodgeborn, 
er würt dir zyehen in dein Landt, 
mann er würt mit im bringen 
manden unverjagten man. 


Herpog Ulrih den Pundt haft du 
veradhtet den Adel auch geſchwecht, 
den edlen fürften aus Baiern 
gehaiffen ein ſchneyderknecht, 
er würt dir anlegen ein ſtaines .fleidt 
Nitterlih würt er dich bezalen 
auff einer grünen hayd.“ 

Mie gewöhnlich gibt fich fchließlich der 
Verfaffer in verblümter Weije zu er- 
fennen: 

„Der und das liedlein newögefang 
von newem hat gedicht, j 
das hat gethan ein gutter geiell, 
er ift fein wol beridt: 
er bat gelungen auf freyem mut, 
das haiſt er mit namen, 
der wenig gewindt und vil verthut.” 


Trefflich charakterifirt diefer Schluß die 
leichtlebige Art der Landsknechte. Daß ein 
fo Tiederreiches, jo ausgelaſſenes Gejchlecht 
unerfcböpflich jein müßte an Witzreden, 
Schwänken, Iuftigen Streichen, läßt ſich 
denken. Leider hat ein ähnlicher Unſtern, 
wie über ihrer Poeſie, auch hierüber ge— 
waltet. Derb genug mögen ihre Späße 
gewefen fein. Ein Leben unjtet und wan- 
dernd, in unaufbörlicher Gefahr, fortwäh- 
enden Kriegen feinen eigentlichen Beruf 
erblictend, konnte keine Männer von jchwäch- 
licher Gefühlszartheit erzeugen. Keckes 
Denten entiprah polterndem Auftreten, 
Wer kennt nicht Hand Sachs ergößlichen 
Schwank von den neun gartenden, d. h. 
bettelnden Landsknechten, bie fich durch 
Meberliftung des heiligen Petrus ın ben 
Himmel gefhmuggelt; drinnen aber durch 
Spielen, Fluchen und Balgen die Himmels⸗ 
bevölferung in folche Unruhe verjegten, daß 
der heilige Pförtner fich beeilte, die un- 
lieben Gaͤſte durch die Kriegslift faljchen 
Baffenlärms zu entfernen. Seitdem bleibt 
allen Landsknechten jene Welt verfchloffen. 
vBei ber Leichtigkeit, mit der Manchem 
dad Glück Reichthümer in den Schooß 
warf, war hohes Spiel eine üble Kebr- 
jeite des Bildes, Da die Leidenjchaft 
feine Rüdficht kannte, erklärten oft bie 
Artitelbriefe Spielfchulden für unverbind- 


lih. Renommage aber, auch der in riti- 
ichen Lagen ungleich verführerifchere Sigel, 
dad Glüd zu erproben, verleitet wohl die 
Hauptleute zu Griffen in die anvertraute 
Kaffe, zum Berfchleudern Eoloffaler Sums 
men. An beiligen Stätten, während bes 
Gottesdienſtes ſelbſt, liebte es abergläu— 
biſche Gewinnſucht, die Karten hervorzu⸗ 
holen, oder zum Entſetzen der Frommen 
wohl gar auf dem Marmoraltar Würfel 
zu fpielen. Meber ein anderes, unfern 
damaligen Vorfahren von den Nachbarn 
ohne Unterlaß vorgeworfened Laſter, bie 
Trunkſucht, laſſen wir bejjer den Schleier 
fallen. Nur die im Gegenſatz heutiger 
Verhältniffe nicht uninterejfante Beobach⸗ 
tung des ſorgſamen Humoriften Kilian 
Leib möchte ich nicht übergehen, daß durch 
oberdeutfche Landsfnechte gegen Ende bes 
15. Jahrhunderts die Völlerei aus ben 
Niederlanden nah Sübdeutfchland ver- 
fchleppt worden ift. 

Das vollftändigite Bild landsknechtiſchen 
Treibend gewährt der Zuftand des im Jahr 
1527 von der faijerlichen Armee eroberten 
Rom. Eins muß ich zur Ehre der Deutfchen 
hervorheben, daß fie, milder ald Spanier und 
Staliener, wie fchon bei Pavia die befiegten 
Schmeizer, fo bier die Wehrlofen ſchonten. 
An Raubluft gab keine Nation ber andern 
nach; ein Reft vom fittlichem Gefühl zeich- 
net vortheilhaft unfere Landsleute vor den 
ganz entmenfchten Spanien aus. Sie 
wußten fich durch allerhand Kurzweil zu 
entjchädigen, welche fie, bereitd von ber 
Reformation berührt, mit den Bräuchen 
ber alten Kirche trieben. So zog, umringt 
von einem Troß zu Gardinälen vermunm- 
ter Genoſſen, welche die Reverenz zu machen 
und den Pantoffel zu küſſen fich beeiferten, 
ein abliger Landsknecht im päpftlichen 
Ornat unter Trommel» und Pfeiffenfchall 
auf einem Maulthier durch die Stadt vor 
die Engelöburg, allmo er feinem darin be⸗ 
lagerten päpftlichen Gollegen nach ertheil- 
tem Segen aus einem großen Pokal einen 
berzhaften Trunk zubrachte. Auf den 
Knieen thaten ihm die Pjeudo-Gardinäle 
aus vollen Gläfern Beſcheid. Wild jus 
beind riefen fie, Luther fei Papft! Luther 
Papit! 

Hinweg von diefen theild poffierlichen 
theil8 barbarifchen Scenen, wie fie in der 
Natur jeded Krieges liegen; menden wir 
und zu einem Webeljtand, der dem lands⸗ 
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knechtiſchen Sölbnerwefen eigenthümlich iſt. 
Gar zu ungern verdingten ſich heimkehrende 


| für Herzog Karl von Geldern gegen Defter: 


reichd Ansprüche in den Niederlanden, fie 


Kriegsleute zu friedlicher Arbeit etwa als | fteitten unter dem Kilienbanner Frankreichs 


Knechte wohlhabender Bauern, bei denen 
fie, wie ed in einem alten Xiede heißt, 
dreichen und faure Milch effen mußten. 
Bereitwilligft folgte der kaum entlaffene 
Landöfnecht einem neuen Werberuf. Diefe 
Leichtigkeit, Berufsfoldaten unter feinen 
Fahnen zu fammeln, fteigerte in ganz 
Europa die Zahl Teichtfinnig unternommes 
ner Kriege. Gin Umftand nur konnte es 
ausländifchen Fürſten bedenklich machen, 
deutſches Fußvolk anzumerben, die von 
Zeit zu Zeit befonderd während der Reichs; 
kriege erneuerten ſcharfen Kaiferlichen Ber: 
bote des Reislaufens, die fogenannten 
Abberufungsmandate. Vogelfrei, in die 
Reichsacht und Aberacht, erklärte ein Edict 
Marimilian’d im Jahre 1515 die beut- 
chen adligen und bürgerlihen Zuzügler 
Frankreichs, herrenlos, jedem freiftehend 
ihre Güter: felbft ihre Weiber und Kinder 
follten ind Glend geftoßen werden. Bei 
Verwirkung Leibed und Lebens gebot ſpäter 
Karl V. Rückkehr aus fremdem Dienit. 
Die Wirkung war nicht immer die erwar- 
tete — ich erinnere an Sacob von Ems 
und die Schlaht von Ravenna — ber 
Gonflict zwifchen geſchworener Dienftpflicht 
und dem dem Kaifer jchuldigen Gehorſam 
ward bei öfters wechjelnder Parteiftellung 
der Mächte nicht ſtets richtig gelöft. Ohne— 
dies gab es in jener Zeit unrubiger Bes 
wegung in allen Kreifen Leute genug, 
die fich jo unheilbar mit den Reichögemwal- 
ten überworfen, daß das Vaterland ihnen 
feinen Raum gewähren konnte zum Tum— 
melplaß ihrer Kräfte. Die reichdunmittel- 
baren Edelleute vor allen, daheim durch 
den Kandfrieden zur Unthätigkeit gezwun— 
gen, nicht gewillt, einem deutſchen Fürften 
zu dienen, dem fie ſich an Kreiheit gleich» 
fühlten, gefielen ſich in ausländifchen Kriegs- 
bienften, fei es, daß fie ald Gonbottieri 
geworbene Banden ihren Soldherren zuführ- 
ten, odernurihr gutes Schwert denfelben zur 
Verfügung ftellten, 
zog ihr verberbliches Beifpiel ind Ausland. 
Das war ber Urfprung der berühmten 
Scmeizer Bande deutfcher Landsknechte, 
deren ſchwarze Fähnlein auf allen Schlacht: 
feldern gegenüber dem Adler Habsburgs 
den Thürmen Gaftiliend zu finden waren. 
Diefe fogenannten Schwarzen kämpften 


— — — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — 


Viele tüchtige Kraͤfte 


gegen des Reichs Rechte in Italien. Echte 
Söldlingsnaturen folgten fie anfangs dem, 
der ihnen die, lodendften Ausfichten er; 
öffnete; bald aber, durch das Widerfprucs- 
volle ihrer Lage völlig entnationalifirt, griff 
in ihnen eine zormige Abneigung Platz ge: 
gen die Heimath, zwifchen ihnen, den Reichs: 
verächtern und ben reichötreuen Lands: 
fnehten. Zu der Schlabt von Pavia, 
von ber wir ausgegangen, fehren wir 
fchließlich noch einmal zurüd. An dem: 
felben Tag, der den wantenden Ruf ſchwei— 
zerifcher Umüberwinbdlichfeit für immer ver 
nichtete, traten den tapferen Schaaren 
Georg von Frundsberg's jene geächteten 
Schwarzen entgegen. Nie haben Deutſche 
gegen Deutjche mit ingrimmigerem Gifer, 
mit vernichtenderem Haß gewütbet! Sabre: 
lang waren diefe heimathsflüchtigen Glücks— 
ritter, nach blutigen Niederlagen ſtets von 
Neuem das Haupt erhebend, die Geißel 
der Rheinlande geweien, jeit Jahren hatte 
ihre jeglicher Hoffnung baare, verzweifelte 
Tapferkeit dem franzöfiichen Intereſſe ge 
dient: jeßt bielt Deutjchland Abrechnung 
mit feinen ausgeftoßenen Söhnen. Ale 
faft dem tödtlichen Grimme ihrer Gegner 
erliegend, befiegelten jie mit ihrem Untergang 
die Treue gegen den fränkischen Soldberm 
und fühnten durch ihr Blut die ſchwere 
Schuld, daß fie Waffen getragen gegen ibt 
Vaterland, 


Eine Landtagswahl in Galizien. 
Bon 
Leopold Sacher Aasoch. 
Es war im Eismonate eines ſtrengen 
galiziſchen Winters, als im dem Bezirke 
von Horodenfa die Wahl eines Deputirten 
für den Landtag ausgefchrieben wurde. 
Sofort bildeten die verfchiedenen politifchen 
' Barteien ihre Gomttee’3 ; zuerft die Polen. 
Ihre Wahl zeigte ebenfo viel politiſche 
Reife als praftiihen Sinn; ihr Gomiter 
war zwar weder im ber Geſetzgebung, 
nob in ber Volkswirthſchaft zu Haufe 
— es trug aber auch feine Brillen und 
ichrieb feine ellenlangen Protokolle; dafür 





tanzte, jang und fpielte es ausgezeichnet, 
plaubderte in fünf Sprachen und hatte die 
elegantejten Toiletten im ganzen Kreije, 
denn es war Niemand anderes, als die 
jchöne, geiftreiche, eroberungsluftige Herrin 
von Zlotagora. Man mag immerhin die 
Köpfe fchütteln, Frau Teofila war in ihrer 
marbderbejegten Kazabaika (polnische Frauen 
jade) ein ganz ftattliched Gomitee. 

Wie ärmlih nahm fih dagegen jenes 
der Rufen (Ruthenen iſt der Firchliche 
Name) aus, ein paar tüchtige, aber be» 


ſchränkte Landpfarrer in verjchoflenen Röden 


und ungemwafchenem Kolar, einige Dorfs 
richter in neuen Schafspelzen, welche einen 
entjeglichen Geruch in die Berathungen 
brachten, eine bejcheidene Agitation von 
den Kanzeln hölzerner Dorfkirchen herab 
und in den Gemeindeverfammlungen, 
Die Mafle der Wähler beftand aus 
ruffifchen Bauern, bei denen freilich elegante 
Toiletten und eine geijtreiche Gonverfation 
ebenjo wenig den Ausjchlag gaben, als 
Predigten und officielleRathichläge. Ganz 
andere VBertrauendmänner führten unter 
ihnen in der Echenfe das große Wort: 
der fchriftgelehrte Kirchenfänger, welcher 
das jeltene Talent hatte, nie betrunfen und 
niemals nüchtern zu fein; der Winkel— 


ichreiber, ein ehemaliger Student, feit: 


feinem legten juridifchen Eramen von einer 
pejfimiftiihen Weltanfchauung und bos⸗ 
baftem Menſchenhaß erfüllt, die Geißel 
der Aemter und Gutöbefiker und das 
Orafel der Bauern; dann der Schanfjude, 
das lebendige Berfagamt der ganzen Ge: 
gend, dad Finanzgenie im Naturzuftand, 
und zulegt der Urlauber, welcher fremde 
Länder, Leute der verjcbiedenften Zungen, 
fennen gelernt hatte, ſchon durch feinen 
ibadbaften, alle Farben fpielenden weißen 
Rod und die blaue Holzmütze, eine Per: 
fönlichkeit, die nicht überfehen werden konnte. 

Frau Teofila rollte ihre Agitation fo 
geſchickt auf, wie deutjche Frauen ein Zwirn: 
mäuel; fie knüpfte Heine Pächter, Juden, 


einzelne vom Edelhofe abhängige Bauern | 
wie Fäden aneinander und umſtrickte damit | 


die Wähler immer mehr und mehr. Als 
ein geſchickter Feldherr überjab ſie jedoch 
feinen Augenblid die großen Schwierig- 
keiten, welche fich in ihrem beinahe durch⸗ 
aus von Ruffen bewohnten Bezirke der 
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ihr von Lemberg aus den Wink gegeben, 


ſich der ruſſiſchen Partei zu nähern und ſie 
zu gewinnen, um ſie dann den polniſchen 
Zwecken um ſo ſicherer dienſtbar zu machen. 
Zum Ueberfluß hatte das ruſſiſche Comitee 
einen ſeht ungefährlichen Candidaten auf: 
geſtellt, den älteſten Pfarrer der Gegend, 
einen Mann wie ein Kind. 

Frau Teofila hatte in den Zeitungen 
mehr als einmal den Namen eines andern 
unirten Geiſtlichen ihrer Gegend geleſen, 
deſſen literariſche Verſuche auch bei den 
Polen Anerkennung fanden; es war Herr 
Anielowirz, Pfarrer in Czerneliea. Mehr 
ald einmal hatte jie von dem Einfluſſe 
gehört, den er bei dem Landvolke hatte. 
Diefer mußte in ihrNeß gezogen werden...» 
Aber wie? 

Das wußte fie jelbft nicht. 

Sie beichloß, ihren Schlachtplan — wie 
Napoleon — erft Angefichts des Feindes 
zu machen. 

Herr Kamil, ihr Gatte, ein Fleiner, 
wohlbeleibter Lebemann, gutmüthig wie 
eine Taube, wurde mit dem Arrangement 
einer Fuchsjagd betraut, und Herr Anie- 
lowicz mit mehreren benachbarten Guts— 
herren zu berjelben eingeladen — natür- 
lich nebft feiner Krau — denn er war wie 
alle unirten Geijtlichen, verheirathet. 

Bon allen Vorurtbeilen der polnischen 
Race gegen die rufjiiche und insbefondere 
gegen deren Prieſterſchaft erfüllt — er: 
wartete Frau Teofila das Paar mit einem 
Gefühle, wie man etwa die Wanber- 
heuſchrecken erwartet oder die Cholera. 

Der verhängnißvolle Morgen fam. Die 
Sonne ftieg in dichtem, weißem Nebel ala 
eine rothe Dunftkugel auf, bie Schneedede, 
welche auf der Erde lag, war feft gefroren. 
Schlitten auf Schlitten fuhr vor dem Edel: 
hofe vor. Endlich kam Anielowicz mit 
ſeiner Frau. Da entdeckte Frau Teofila 
zu ihrer Ueberraſchung, daß der Pfarrer 
ein junger, ſchöner Mann von nicht dreißig 
Jahren war, mit einem edelgejchnittenen, 
ſchwermüthigen ©efichte, hoch, ſchlank, fein— 
gebildet, er roch weder nach Zwiebeln, noch 
ſah ſein Rockkragen einer Speckſchwarte 
gleich, ja er trat ihr nicht einmal die Fuß— 
zehen ab. Zu gleicher Zeit fand ihr 
Gatte, Herr Kamil, Gelegenheit, dieſelben 
Vorurtheile bei Frau Elsbeta Anielowiczowa 


Wahl eines polniſchen Candidaten ent: abzulegen. Er fand in der Frau des ruſſi— 


gegenſetzten. Nicht vergebens hatte man 


ſchen Pfarrers, trotz ihrem großgeblümten 
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Rode und ihrem altmodifchen Pelzüber-. 


wurf mit engen Aermeln und vieredigem 
Kragen, ein ganz allerliebft Fleines, rundes 
Meibchen mit einem troßigen Stumpf: 
näschen und ben Iuftigiten blauen Augen. 

Als man nah dem Frühftüd in den 
Wald fuhr, ſaß Anielowicz mit Teofila im 
Schlitten, während Herr Kamil mit ber 
Heinen Pfarreröfrau in jenen des Pfarrers 
ftieg. Im lebhaften Gefpräche lehnte fich 
Teofila an die Schulter des fchönen Pfar- 
vers, ihr Fuß ruhte zufällig auf dem feinen 
jo ruhig wie auf einem Schemel. Dagegen 
ließ es fich ihr würdiger Gemahl durchaus 
nicht nehmen, die erjtarrten Hänbchen der 
Pfarreröfrau zwifchen feinen Fäuften zu 
wärmen. 

ALS die beiden’ Paare ihren Stand eins 
nahmen, war das Doppelunglüd bereits 
geſchehen und has Blatt hatte fich gewen- 
det. Frau Teoflla vergab ihre patriotifchen 
Pläne, denn fie hatte fich in Herm Anies 
lowicz verliebt, während ihr Gatte eine Art 
Leidenjchaft für die Pfarreräfrau gefaßt 
hatte. Ein Fuchs fam vorbei und wurde 
von Elsbeta angefchoffen. Er febte fi in 
den Schnee, hob die Hinterpfote und be— 
gann zu heulen. „Heule, bu Beftiel* 
fluchte Herr Kamil, „mir geht's noch ſchlim⸗ 
mer, wie dir,” dachte er dabei, „und ich 
darf nicht heulen.“ — Und Frau Teofila 
redete fich ein, daß fie nur bem Rufe bes 
Baterlandes folge, wenn fie alle ihre Reize 
wie eine Reihe Petarden gegen ben be— 
Icheidenen Landpfarrer abbrannte. Uns 
mittelbar nach der Fuchsjagd ging das 
polnifche Gomitee daran, einen tüchtigen 
Gandidaten für den Wahlbezirk aufzuftellen, 
das heißt, das Gomitee faß in feiner pelz- 
gefütterten Kazabaika behaglich im Lehn⸗ 
ſtuhl, rauchte eine Cigarette und ſagte kalt⸗ 
blütig zu feinem Gemahle: „Weißt Du, 
wer in Horodenka gewählt wird ?* 

„Das weiß ich bei Gott nicht,” entgeg- 
nete Herr Kamil. „Mer anders ald Du 
ſelbſt,“ Sprach die Edelfrau. „Ich?“ rief 
der Gatte erjchredt, „da weiß ich wohl 
einen befjeren Candidaten.“ 

„Sch weiß keinen befferen, ald Dich,“ 
antwortete fie. 

„Du überfchäßeft mich, liebe Teofila, * 
ſprach Herr Ramil gefchmeichelt, „da wäre 
z. B. Herr Anielowig —* 

Nun entfpann fich ein Teibenfchaftlicher 
Streit, Alle möglichen politifchen, natio- 


| 





nalen und perfönlichen Argumente raffelten 


aneinander. Gingen die Meinungen der 
Eheleute über Herm Anielowicz wirklich 
fo ſehr auseinander? — Im Gegentbeil. 
Beide waren von feinen Vorzügen in 
gleichem Maße überzeugt, und eben des— 
halb wünfchte ihn Herr Kamil im Land: 
tage und Frau Teofila — bei fich zu ſehen. 

Alle politifchen Abfichten traten in den 
Hintergrund. 

Herr Kamil erwartete feinen Erfolg bei 
der Heinen Pfarrersfrau, fo lange ihr Mann 
an ihrer Seite war, und Teofila verſprach 
fi wenig Annäherung von dem Landpfar⸗ 
rer, folange ihr Gemahl im Nebenzimmer 
mit bem Oekonom Mariage fpielte. Dar: 
um wünfchte er, daß bie Wahl auf Herm 
Anielowicz, und fie, daß fie auf ihren 
Mann falle. j 

Vergebens wies ihr Gemahl darauf hin, 
daß die ruffifchen Bauern nur einen Ruflen 
wählen dürften. 

„Sind wir nicht ruffifcher Abkunft?* 
erwiederte fie, „ebenjo gut unfere Familien 
unter polnifcher Herrfchaft Polen geworden 
find, können wir jeßt, wo die rufjifche Na— 
tionalität in Galizien jo kräftig aufblüht, 
wieder Ruffen werden. Ja, Kamil, Du 
jollft der Erfte fein, welcher zu der Sprache 
feiner Väter zurüdtehrt.* 

Herr Kamil kratzte fih am Kopfe. 
„Aber ich kenne ja bie Sprache meiner 
Väter gar nicht.“ 

„Das thut nichts,” entgegnete das Go- 
mitee fiegeögewiß. „Sch verjchreibe Dir 
beute noch ein ruffifches ABE-Buch, eine 
Sprachlehre und ein Wörterbuch aus Lem: 
berg, Du gehſt fortan ald Koſak herum, 
ich in einer ruſſiſchen Müße, wir mwünjchen 
Jedem, daß er gefund bleibt (Bleibt gefund 
— Zdorowbudte — ift ber rutbenifce 
Gruß) und Deiner Wahl ſteht fein Hinder- 
niß mehr im Wege.“ 

Herr Kamil fügte ſich endlich, lieh fi 
als Candidaten aufftellen, trug ellenweite 
Kofakenhofen und buchftabirte fleigig mit 
dem Schulmeifter; aber feine Seele war 
voll Tüde und Bosheit. Während feine 
Frau durch die Energie, mit ber fie bie 
Mahl ihres „lieben Mannes“ betrieb, die 
Bewunderung des ganzen Bezirkes erregte, 
agitirte diefer „liebe Mann“ heimlich, ver: 
ftedt, mit dem Factor, dem Delonom, 
dem Schanfjuden gegen dad Gomitee, gegen 
fie, gegen ſich ſelbſt. 





_ Während ſich bie adeligen Nachbarn in 
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rötheten Wangen. Der Landpfarrer ſprach 
fein Wort, feßte ſich und blidte traurig 


feinem Haufe in altem Ungarwein für feine 
Wahl begeifterten, verfchlangen die Bauern 
in der Schenke auf feine Koſten Schnaps 
im Intereſſe des Landpfarrerd. Das ein- 
jige, was er that, um fein Gewiſſen zu bes 
ihwichtigen, war, fich des Pfarrers dahin 
zu verfichern, daß er mit den Polen ftim- 
men würde. Als Herr Anielowicz dieſes 
Anfinnen zurücdwies, warb der Vaterlands⸗ 
verräther dennoch nach wie vor Stimmen 
für den Ruſſen. 

Teofila jah den gefährlichen Landpfarrer 
täglich bei fich, natürlich nur, um mit ihm 
— ruſſiſch zu lernen. Sie trug eine pelz- 
verbrämte Kofalenjade ohne Aermel, eine 
ruſſiſche Muͤtze, deren goldene Quaſte coquet 
in ihr üppiges brauned Haar fiel — alles 
für das Vaterland, alles für die Wahl 
ihre Mannes, 

Er aber, der Undankfbare, ließ — fobald 
Anielowicz in ben Salon trat, die Pferde 
anfpannen und fuhr nach Gzernelica zu — 
ibm, Täglich hatte er das Unglüd, ben 
Pfarrer nicht zu treffen und fich ein Stünd- 
hen mit deſſen reizendem Weibchen zu 
unterhalten. Täglich gebrauchte er bie 
boshafte Ausrede, er habe Anielowicz auf: 
gefucht, um fich ihm als Candidaten vor: 
zuftellen und feine Stimme zu gewinnen. 

Wie gut, wie aufmerffam war dagegen 
Teofla. Der Undanfbare follte vor ber 
Wahl zu den Wählen fprechen und be— 


bauptete mit raffinirter Bosheit, er habe 


ihnen eigentlich nichts zu fagen. Da ſaß 
ſchon Teofiln an dem eleganten Heinen 


Schreibtifch, verfaßte die Rede und lernte | 
Alles für das 


fe ihm noch dazu ein. 
Vaterland, 
Er, der Undanfbare, fuhr in die Stadt, 


fehrte mit einem prachtvollen Pelze, dem 
Ideal jeder Polin und Ruffin, zurüd und 


war boshaft genug, dieſen Einfauf feiner 
Frau als ein Gefchent für das reizende 
Pfartersweibchen zu präfentiren. Natürs 
ih war das nur ein neues Wahlmanöver, 
um die wichtige Stimme des Pfarrers zu 
gewinnen. 

Als Anielowicz an demjelben Abende 
nab Haufe zurückkehrte, fand er Elöbeta, 
welche in einem koſtbaren Pelze vor dem 
Spiegel auf- und abfpazierte. „Bon wem 
it der Pelz?" fragte er ertaunt. „Bon 
Herm Kamil; iſt er nicht vornehm, königs 
lich?“ fagte das Weibchen mit hoch ges 





zur Erde, 

„Was ift Dir?“ rief auf einmal Els—⸗ 
beta; „Dich freut ber Pelz nicht — id 
hätte ihn nicht annehmen ſollen.“ 
„Nein,* entgegnete der Pfarrer. Im Nu 
war der Pelz abgeworfen, eingepadt und 
zurückgeſchickt. „Sch veritebe Dich,“ fagte 
das göttliche Weibchen, „er will und be— 
ftechen, weil er Deine Stimme braucht.“ 
— „Meine Stimme?" — fagte Anielo: 
wicz erſtaunt. „Was fonft!* rief bas 
Weibchen, das fich wieder fröhlich auf dem 
Knie des Gatten ſchaukelte. Entzückt von 
der Unjchuld der guten reinen Seele, z0g 
fie diefer an feine Bruſt und bedeckte ſie 
mit Küffen. 

ALS Herr Kamil den Pelz zurüdbelam, 
ben er ber fchönen Pfarreräfrau geſchenkt 
hatte, bejchluß er, fortan feiner zu ma— 
növeriren. Indeß follte auch Frau Teofila 
eine traurige Grfahrung machen. Sie bes 
nüßte einmal die Abwejenheit ihres Gatten 
— um Herrn Anielowicz zu einer — 
Mahlconferenz zu laden. 

Der Landpfarrer fam in gutem Glaus- 
ben, denn er hatte feine Ahnung, daß bie 
Polin eine Leidenschaft für ihn gefaßt hatte. 
Der gute Mann wußte gar nicht, daß er, 
jobald er nur feinen rothen Regenfchirm 
in die Ede geftellt hatte, jchön war wie 
ein Held der Sage. Wie er ftatt ber 
Mahlconferem Teofila in einen reizenden 
Negligee fand, ſetzte er fich, als fie ihn zu 
fich auf ben fchwellenden Divan zog, an die 
Ede und zwar auf den äußerſten Rand. 

Teofila fprach zuerft wirflih von ber 
Wahl ihres Gatten, Sie fuchte dem 
Rufen zu beweifen, daß fein Stamm in 
Salizien nur zwifchen VBerbrüderung mit 
den Polen oder Unterwerfung unter deren 
Einfluß zu wählen habe. 

Die fchöne Kran verlor bald die Geduld 
mit dem fpröden Manne. „Du denkſt doch 
nicht daran, Dich felbft wählen zu laſſen,“ 
fprach fie, „was haft Du davon? Mein 
Mann ift auf diefe berbitlichen Früchte 
angewiefen, Dir glänzt das Leben in tau— 
fend Blüthen und umgibt Dich mit ſüßem 
Duft.” ... Da fie ihn nicht mehr „Herr“ 
nannte, gab fie ihm nach polnifcher Sitte 
das „Du,“ Der Landpfarrer wurde blut- 
roth und wifchte mit dem Rüden der Hand 


über die Stine, 
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„Liebe macht glücklicher, als Ehrgeiz,” 
fprach endlich die Polin. 

„Sie haben Recht,” fagte Anielowicz, 
ohne fich zu bewegen, „und deshalb gebe 
ich nicht in den Landtag, fondern bleibe 
bei — meinem Weibe.“ 

„Du liebft Dein Weib?“ fragte bie 
Polin. 

„Wie ſollte ich nicht,“ antwortete er; 
„wir dürfen nur einmal heirathen, vor der 
Weihe als halbe Kinder. Junge Ge— 
müther ſchließen ſich leichter aneinander, 
weil fie weniger ſelbſtſüchtig find; deshalb 
ſind unſere Ehen ſo glücklich.“ 

Teofila antwortete mit einem Seufzer. 
Seit dieſem Abende aber betrieb ſie die 
Wahl ihres Gemahls noch thaͤtiger, denn 
ſie war entſchloſſen, den Ruſſen um jeden 
Preis zu ihren Füßen zu ſehen. ... 

Es kam der Tag der Wahl, Am frü— 
ben Morgen, das Hühnervolk machte eben 
feine Toilette, überhörte Frau Teofila, den 
Kopf voll Papilloten, noch einmal ihren 
Gatten, welcer, in feinen Schlafrod ges 
hüllt, von einer Kifte herab feine Rebe 
bielt. Dann eilten fie zur Wahlichlacht. 

Nicht weit vom Amte, wo die Wahl 
ftattfinden follte, fteht in Horodenka eine 
Judenſchenke. Hier verfammelten jich die 
Wähler. Pächter in polnijchen Schnür- 
röden kamen in Heinen Wagen angefahren, 
eine Butka voll Juden folgte, die Bauern 
erjchienen theils auf Fleinen, mageren 
Pferden, theils zu Fuß, Haſelſtöcke in der 
Hand. In der Schentitube jagen fie, 
tranfen Branntwein und hörten ſchweigend 
dem Schanfjuden, dem Kirchenfänger, dem 
Wintelfchreiber zu, melde ſie im Sinne 
ber verjchiedenen Parteien bearbeiteten. 

In der großen Stube, in der am Sonn- 
tage getanzt wurde, fprachen die Ganbdi- 
daten. Zuerft mederte ber rufiiihe Gans 
didat feine Rebe wie eine Predigt herab. | 
Dann trat Herr Kamil auf, ftedte bie 
Hand in die Bruft und begann die feine, 
während Teofila, welche fie beſſer kannte 
wie er, binter ibm ftand und ihm foufflirte, 
wenn er fteden blieb. Es lief bejler ab, 
als Herr Kamil es ſelbſt für möglich ge— 
halten hatte. Die Pächter riefen „Bravo!“ 





und ftampften dabei tüchtig mit den Füßen. | 


Das war bebeutungdvoll, 

Dennoch war ber Wahlact nabe, und 
die Wähler waren noch unentjchieden. 

Da drängte fih auf einmal ein junges 


4 


Weib in die Stube. 6? .sar Katbarina 
Gregorowa. Ihr Mann war ein Bauer 
von Horodenka, welcher einige Glaffen des 
Gymnaſiums beſucht hatte, dann zum Mi: 
litair abgeftellt wurde, nach beemdeter Ga: 
pitulation die Wirthſchaft feines Vaters 
übernahm und Katbarina beirathete. Sie 
felbft war ein junges, hübſches Weib mit 
ausdrudsvollen Gejichte, ein farbiger Woll: 
od, ein Krauenüberrod von blauem Tuce 
mit ſchwarzem Lammfell ausgefchlagen, 
liegen ihr ganz gut. Das reiche, braune 
Haar lag ihr in diden Zöpfen wie eine 
Krone auf dem Kopfe. „Wen wollt Ihr 
wählen?“ ſprach fie rafch. 

„Herrn Kamil,“ rief ein vworlauter 
Pächter. 

„Da fist Ihr beifammen, brütet umd 
zulegt wählt Ihr noch einen Herrn,“ fubr 
Katharina bigig fort, „der Bote ift gekom— 
men aus SKolomea, fie mwäblen überall 
Bauern wie 1848, und wenn Ihr Flug 
jeid, wählt Ihr auch Guresgleichen. * 

Die Bauern wurden aufmerfjam, kamen 
näher, horchten. 

„Wißt Ihr, weshalb?“ rief die refolute, 
junge Bäuerin, „weil jeder Andere mebr 
für jich denfen wird, als für und. Der 
Eine denkt an ein Amt, der Andere an 
eine beflere Pfarre. Der Bauer kommt 
aus dem Landtage zurüd, um wieder Bauer 
zu fein, und fpricht er dort für feinen 
Vortbeil, fpricht er zugleich für Euch, denn 
jein Vortheil ift auch der Eure. Wenn 
mon Guc aber jagt, ein Deputirter muß 
Vieles willen, was ein Bauer nicht weiß, 
fo fage ih Euch, das ift wahr, aber das, 
was Euch am naͤchſten angeht, weiß doch 
feiner jo wie er. Ich ſage Euch, wählt 
einen Bauer, und zwar meinen Mann Gre: 
gor. Der bat doch auch was gelernt und 
Vieles in der Welt geſehen.“ 

„Du freilih mußt ihn kennen,” warf 
ſpöttiſch der Schanfjude ein. 

„Niemand kann ihn fo gut kennen, wie 
ich ihn kenne,” entgegnete Katharina rubig, 
„und ich fage Euch, wählt ihn, Ihr findet 
feinen Befleren.“ Gelächter folgte ibren 
Morten. 

„Du haft gut gefprochen, Katbarina,* 
jagte Anielowicz, welcher unmittelbar nad 
ihr mit Elsbeta eingetreten war, „und ic 
gebe meine Stimme Deinem Manne.“ Die 
Mahl begann. Alles drängte zum Amte. 
Wähler auf Wähler trat vor die Wahlcom⸗ 


gebt gut,“ meldete Frau Teofila ein junger 
Gutsbeſitzer; „ Kamil bat die meiften Stim- 
men.“ „Es gebt gut,” flüfterte unmittel- 
bar darauf der Schanfjude Herm Kamil 
in's Ohr, „Herr Anielowicz ift obenan.“ 

In der Wahlitube ſaß das junge Bauern: 
weib jeitwärts in einer Gde auf einem 
Stoß alter Actenfascifel, zählte die Stim— 
men, melde laut abgegeben wurden, ver: 
zäblte fich immer wieder und zählte wieder 
weiter. Ihre Bruft arbeitete heftig, ihre 
Augen brannten. 

Zulegt wurde es ftille. Die Stimmen 
wurden gezählt. Die Wähler umjtanden 
geipannt den Wahltiſch und das Amts: 
gebäude. 

Endlich erbob fih der faiferlihe Com— 
niffair, rüdte feine Brille und lad — wäh— 
rend Jeder den Atbem anhielt — „Ge— 
wählt erſcheint als Landtagsdepu— 
tirter für den Bezirk Horodenka 
und Obertyn: Gregor, Landmann 
von Horodenka.“ — 

Katharina wurde roth und bleich, dann 
türzten ihr die Thränen über die Wangen. 

„Komm’ zu Deinem Mann, * fprach die 
Pfarrersfrau und nahm fie unter den Arm. 
Die unten hatten indeß den Herm Depus 
tirten ermwifcht und führten ihn jest mit 
Mufik zur Judenſchenke. Anielowicz fehrte 
vergnügt mit feinem Weibchen nach Gzer- 
nelica zurück, während Herr Kamil feine 
Ftau im Schlitten nad feinem Edelhof 
kutſchirte. 

An dem Tage aber, wo das (ruſſiſche 
Blatt) Sloco die Sigung des galizifchen 
Landtages über die Wieſen⸗, Weiden- und 
Wälderfrage enthielt, gingen die Wähler 
von Horodenfa, nachdem der Kirchenfänger | 
dad Blatt vorgelefen hatte, zu Katharina | 
Öregoroma und danften dem jungen Weibe 
für ihren Deputirten. 


Fiterarifdes. 


Der Rhein. Gefchichte und Sagen feiner 
Burgen, Abteien, Klöjter und Städte. 
Mit 36 Stahlftichen. Bon W. OD. von 
Hom. gr. 8. Wiesbaden, 1867. 
Handbücher für die Reifenden, welche alljaͤhr- 

ih die fhönften Theile des Rheinitromes be: 

ſuchen, gibt es in Fülle. 


beſeelt. 
theils muͤhſam aus vergilbten Pergamenten und 
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fie, die Nachweiſung deſſen, was das Leben er: 
leichtern oder erheitern kann, Schilderungen der 
fhönen Natur, von Gegenden, Bergen, Ruinen, 
Kirchen, Städten u. ſ. w. verlangen: für Alles 
bat die fchriftitellerifche Thätigkeit und die buch: 
bändferifhe Sperulation geforgt. Auch felbit an 
Illuſtrationen in jeder Manier und Form fehlt 
ed nicht. Und doch geben wir hier noch Kunde 
von einer neuen Publication, welche fih auf 
daffelbe, jo oft und jo mannigfaltig ausgebeutete 
Gebiet bezieht. Es iſt aber diefe Erfcheinung 
feine gewöhnlichen Schlages, vielmehr eine aus: 
gezeichnete und eigenthümliche, welche befondere 
Empfehlung verdient. Schon der Rame des Ber: 
faſſers fönnte für die Tüchtigkeit bürgen. Der 
in der Leſewelt durch feine anziehende, kernhafte 
und friſche Graäblungsweife genugfami befannte 
Spinnftubenichreiber (pfeudonvm W. D. von 
Horn) fammelte am Rhein die Sage unmittel: 
bar aus dem Munde feiner Landsleute, jpähete 
nach der Gefchichte in den entlegenften Winkeln 
der Archive und Bibliotheken, und brachte die 
Frucht Sangjähriger Mühen und Studien in eine 
neue und fehr anfprechende Form. Wir finden 
in dieſer reichen Ausbeute Vieles, was bisher 
wenig oder gar nicht befannt und zugänglich war. 
Das ſchöne Leſebuch, fo möchten wir es eigentlich 
und beftinnmter nennen, als Reiſehandbuch, bes 
wegt fih lebhaft und in trefflicher Sprache er: 
zäblend von den älteften Zeiten bis zur Gegen: 
wart bin über alle wichtigen und intereffanten 
Punkte auf beiden Ufern und in ver naben Um: 
gegend des Rheins von Worms bis Köln. Eine 
vollftändige und chronologifh geordnete Local: 
geichichte haben wir allerdings nicht vor ung, 
vielmehr eine Ausfefe der hervorragendſten Ers 
eignifje, darunter auch wohl Romanbaftes oder 
durch Witz und Launen Anfprehendes. Alles 
aber fchliept fih an die Schilderung ver bezüg— 
lichen fpeciellen Zocalitäten an, treffliche Meber- 
gänge vermitteln, Daß dad Ganze nicht zur fchroff 
begrenzten mojaifartigen Zufammenfügung von 
verfchiedenartigen Bildern würde. Jeder Abfchnitt 
beiteht in einem einzigen meifterbaften Guß, fo 
weit auch die darin vorfommenden Objecte der 
Zeit und der Sache nah aus einander liegen 
mögen. Die Bilder heben fich plaftifch hervor, 
von organifchem Leben und anjvrechender Friſche 
Man vergißt, Daß das Buch größten: 


Papieren zufammengetragen und fo zu fagen in 
die neuere Sprache überfegt ift; durchdrungen 
von dem eigenen Geifte des Verfaſſers, begrüßt 
feine wertbvolle Daritellungsweife freundlih ven 
Lefer. Jedem wichtigen Punkte des Gebietes ift 
ein befonvderer Abfchnitt gewidmet, und hat jener 
ebenfalld Bedeutung in der Anfhauung, jo ift 
ein Schöner Stahlſtich beigefügt, welcher das Ge: 


Faft jede Richtung | jebene treuvergegenmwärtigt. Allen Bildern liegen 
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ganz neue, an Ort und Stelle aufgenommene Bedeutung geſucht werden ſoll. Aehnlich wie bei 
Zeichnungen zu Grunde. Es kann nicht geftattet Kaulbachs Bildern und Gutzkow's Romanen inter: 


fein, Ginzelnes aus dem Texte berauszubeben ; 
die nachftehenden Weberichriften der Abfchnitte 
mögen aber den Reichthum des Stoffes einiger: 
maßen andeuten: Worms, Oppenheim, Mainz, 
Biebrich, Ingelheim, Burg Scharfenitein, Abtei 
Eberbach, Johannisberg, Burg Bollratbs im 
Rheingau, die Städtchen und Dörfer im Rhein: 
gau (Schierftein, Walluf, Elfeld, Erbach, Hat: 
tenheim, Reichartöhaufen, Deftrih, Mittelbeim, 
Winkel, Geifenheim), Bingen und Rüdesheim, 
Rheinitein, Burg Soneck, Heimburg, Lord, 
Burg Fürftenbera, Bacharach und Stabled, Pfalz 


im Rhein, Burg Schönburg, die Lorelev, Rhein: 


feld mit St. Goar, die Burgen Sternberg und 
Liebenftein, Marrburg, ver Königsftubl, Burg 
Lahneck, Königsburg, Stolzenfeld, Goblenz und 
Ehrenbreititein, Burg Savn, Schloß Guno:En: 
gerö, Neuwied, Friedrichsitein, das Teufelshaus, 
Klofter Laach und Laacher See, Andernach, 
Burg Hammerftein, Burg Rheineck, Sinzig, 
Linz, Appolinarisberg mit Remagen, Drachen— 
fels, Rolandseck und Nonnenwertb, Abtei Hei: 
ſterbach, Burg Godesberg, Bonn, Abtei Sieg: 
burg, Brühl, Göln. — Die äußere Ausſtattung 
des Buches ift elegant, feinem Gebalte völlig 
entfprechend. 
vielen 2efern, und möchten fie auch nicht alle 
den Rhein bereifen können, reichen Genuß ne: 
währen. (8 eignet fich zunleich ſehr zum fchönen 
und lebrreichen Gefchen? für gebildete rauen. 


Seine Lektüre wird hoffentlich | 


Ahasverus In Rom. Gine Dichtung von 


Robert Hamerling. 
"Hamburg und Reipig, I. P. F. ©. 
Richter. 


Robert Hamerling ift unter den neueſten Dich: 


Zweite Auflage, | 


eſſiren die Geftaften in eriter Linie durd das, 
' was fie bedeuten follen, dann erſt durd das, 
was fie find; Nero, der ungezügelte Erdenſehn, 
deſſen ftürmendes Titanenwefen an die Endlich— 
feit des eigenen Ichs durch Ahasver Drobend ge: 
mahnt wird, it ein heidniſcher Kauft und das 
Ganze wird durch eine chriftlich religiöfe Ber: 
föhnung abgefchloffen. Die Dichtung it in 
vielen Theilen, fo z. B. in der gangen Agrip- 
pinaepifode mit opernbafter, den hiſtoriſchen, 
ja fogar den wahrjcheinfichen Charakter der That: 
fachen willfürlich behandelnder Freibeit gebal- 
ten und grade dieſe prunkhaften Webertreibun: 
gen geben dem Gedichte gar zu febr den Cha— 
ı rafter eines Ausftattungsftüdes. Uebrigens bat 
der Dichter bei diejer zweiten Auflage manche 
' Auswüchfe feiner Schilderungsweije entfernt und 
das umngezügelte einzelner Ansprüde etwas ge: 
ı mäßigt. 


Die Brockhaus'ſche Berlagsbandlung bat bes 
reits die beiden eriten Bände des Romans „Se: 
benihwangau,“ von Karl Gutzkow, verjantt. 
Einunddreißig Jahre aus dem Leben einer deut: 
fchen Burg, in welchem ſich Kaiſer und Reid, 
Fürften und Städte, Wiſſen und Leben deut: 
fcher Nation in einer interejlanten Krife daritel- 
fen, behandelt der Verfaſſer mit jener Kreibeit, 
die der hiſtoriſchen Wahrheit die poetiſche Ab- 


rundung gibt. „Schon vor länger als zwanzig 


Fahren“ — fo erzählt Gutzkow in einer An 
merkung — „ermunterte mich Joſeph von Her: 
mayr, ein Lebensbild auszuführen, das ich in 
Hormayr's damald neu erfchienener „Goldenen 
Chronik von Hohenſchwangau“ als danfbaren 
Stoff für dramatiſche Behandlung bezeichnet 
hatte.” Dies war die erfte Anregung zu dem 
nun vollendeten biftorifhen Roman, dem gewiß 





| 


tern Defterreich® viel genannt; wenn wir nicht | die ganze Theilnahme der deutichen Zejewelt ent: 
irren, wurde ihm vom Kaiſer eine öffentliche | gegentommt. Wir werden fpäter ausführlicher 


Anerkennung zu Theil, und nun liegt jein Epos 
„Abasverus in Rom“ in zweiter Auflage vor 
und. Die Idee, das ewige Web der Menfchheit, 
jene tiefe Sehnſucht nach dem Tode in der Ge: 
ftaft des Abasver dem ungezügelten Drang nad 
allfeitiger Grihöpfung der Lebenskraft in Nero 
gegemüberzuftellen, bat gewiß etwas fehr zeit: 
gemäßes und it mit fräftigen Warben, obaleich 
vielleicht in etwas zu verichwenderifchem Reichtbum 
der Phantafie ausgeführt ; aber ichon der Umſtand, 
daß der Dichter diefer zweiten Auflage in einem 
„Epilog an vie Kritiker“ eine Art Erklärung 
der Grundgedanken feiner Dichtung beizugeben 


nöthig gefunden hat, deutet auf den Uebelſtand 
bin, daß der Schwerpunkt des Ganzen nicht in | 
dem fünftlerifchen Eindruck der Dichtung, jondern | 
in deren vielfach anszulegender philoſophiſcher 


darauf zurüdtommen. 


Heues vom Büdertifd. 


Ewald, 9, Nah 50 Jahren. Gin Strauß Geibid- 


ten. 2 Bde. 8. Jena, Goftenoble. 3 Thlr. 

Senat, W., Der Köblergraf. Roman. 4 Bir. 8. 
Leipzig, Grunom. 5'/, Thlr.,. 

Schüding, 8, Cine Künftlerleidenfhaft. Novelle. 
8. Hannover, Nümpler. 1 Tblr. 

Shakeſpeare's, B., dramatiſche Werfe. Ueberſeht von 
Fr. Bodenftedt, F. Freiligrath, O. Gildemeifter x. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen. Serandge 
aeben von Ar. Bodenſtedt. 1. und 2. Bändten. 





8. Lelpzig. Brodbaus. A", Thlr. 











Ueber die Perioden 


der 


Rleeresüberfluthungen (Sündfluthen) und der Eiszeiten 


als Folge des Gravitationsgejeßes. 
Bon * 
Otto Aöllinger. 
Die Betrachtungen, welche ſich an das Anſicht, welche unter dem Namen des 
Gravitationsgeſetz knüpfen, gehören zu den Copernicaniſchen Weltſyſtems be 
intereſſanteſten der Naturphiloſophie; denn kannt iſt, auf eine ſehr ſcharfſinnige und 
fie gewähren uns nicht nur einen Einblick überzeugende Weiſe zu begründen. Gr 


in den allgemeinen Bauplan des Weltges 


bäudes, fondern geben und auch, Hand in 


Hand mit der Geologie, die zuverläfligiten 


Aufichlüffe Über die Vergangenheit und die 


Zukunft des Planeten, welchen wir bewoh- 
nen; namentlich erklären fie und auf die 
ungezwungenfte Weije jene räthjelhaften 
Perioden, welche unter dem Namen der 





irrte jedoch darin, da er annahm, die Pla⸗ 
neten bewegten fich in freisförmigen Bah— 
nen. Auch waren ihm die Bewegung d- 
geſetze diefer Welttörper noch völlig un— 


bekannt, fo daß die Beobachtungen von den 
nach feiner Theorie berechneten Planeten: 


jtellungen bedeutend abwichen. — Erſt dem 
mit unendlichem Fleiß ausgerüfteten, höchft 


Eiszeit und der Sündfluth bekannt ſcharfſinnigen und zugleich phantafiereichen 
find. ı Keppler gelang e3, die drei merkwürdigen 

Um dem Leſer zu dem Gegenjtande dies | Gejege der Planetenbewegungen zu ent: 
jed Aufjages eine Brücke zu bauen, muß | deden und dadurch der Aftronomie eine 
id ihn erinnern, daß im Jahre 1560 Eos | unveränderliche und wiflenfchaftliche Baſis 
pernicus die Anficht aufgeftellt hat: die jähr- | zu Schaffen, weil nun die Beobachtungen 
lichen Bewegungen der Sonne und der Pla | mit den Rechnungen genau übereinftimm- 
Neten um unſere Erde feien nur feheinbare | ten. Großes war nun ſchon geleiftet 
— gleihfam optifhe Täufchungen; | worden und Keppler's Name theilt die Un- 
in Wahrheit bewegten fich alle Planeten | fterblichkeit feiner Weltgefege. Aber noch 
und unter diefen auch die Erde, um die | war die höhere Frage zu löfen, wo ber 
Sonne, welche fih im gemeinjchaftlichen Sig oder ber Urfprung jener Kraft jei, 
Mittelpunkte der kreisförmigen Planetens | welche die mächtigen, frei im Weltraum 
bahnen befinde. -&& war Copernicus ge> | jchwebenden Himmeläförper in ellipti- 
lungen, die allgemeine Richtigkeit feiner ſchen Bahnen um die Sonne führt, und 
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in welchem Zuſammenhange das 
Wirken dieſer Kraft, mit den von Keppler 
entdeckten Geſetzen der Planetenbewegung 
ſtehe. — Die zu löſende Aufgabe ſetzte 
gewiſſe Lehren der reinen Mechanik voraus, 
welche zwar von dem berühmten Zeitge⸗ 
noſſen Keppler's, dem von ber Kirche jo 
jchwer verfolgten Galilei begründet und 
fowohl auf die Pendelbewegung ald auch 
auf die Natur ber krummlinigen Bahnen 
fortgefchleuderter Körper angewandt wurden, 
jedoch noch ein halbes Jahrhundert brach 
lagen, bevor ihre Anwendung auf die Me- 
chanit des Himmels verfucht wurde. In 
demfelben Jahre ald Galilei feine irdijche 
Laufbahn vollendet hatte (1642), wurde 
Newton der Entdeder des Gravitationdges 
jebed geboren. Sch will num verfuchen, 
dem Leſer das Weſen diefesWeltgefeges 
deutlich zu machen. 

Wenn wir ſehen, daß ein in die Höhe 
geworfener Stein wieder gegen die Erde 
zurückfällt, ſo muß in jedem Denkenden die 
Frage angeregt werden, was das Weſen 
und die Natur der Kraft ſei, welche den 
Stein zur Erde hinabzieht. Schon zu 
Keppler's Zeiten wurde als die Urſache 
des freien Falles der Körper: die Schwer- 
kraft bezeichnet. Allein diefe Antwort 
war genau betrachtet, nur ein Name, wel: 
her die Urfache der Ericheinung bezeichnen 
jollte; was bie Schwerkraft fei, oder wo- 
durch diefelbe bedingt werde, darüber wußte 
Niemand Aufflärung zu geben, bi bie 
Frage von einem tiefen Denker in einem 
beftimmteren und philofophifcheren Sinn 
audgefprochen wurde. Dem burchbringen- 
ben Geifte Nemwton’d war ed unmittelbar 
Mar, dab das Weſen der Schwerkraft in 
einer allgemeinen Eigenfchaft der Materie 
zu fuchen fei; er nahm daher an, daß ein 
jeder materielle Punkt einen jeden anderen 
materiellen Punkt anziehe. Beligt nun 
die Materie wirklich diefe Eigenfchaft, jo 
muß die Erde, welche eine unendliche Ans 
zahl materieller Punkte in fich vereinigt, 
auch eine unendlich größere Anziehungstraft 
auf die außer ihr liegenden Heineren Kör- 
per ausüben, als diefe auf fich jelbft und 
auf bie Erde; und fo müſſen alſo alle 
diefe Körper gegen die Erde fallen, und 
zwar in ber Richtung zum Mittelpunkt 
der Erbe, welcher zugleich Gentralpuntt 
der anziehenden Kräfte aller materiellen 
Punkte der Erde fein muß, umd welchen 


man den Schwerpunkt der Grde ge- 
nannt bat. 

Man könnte diefe Hypotheſe, wonach ſich 
alle Körper anziehen müjjen, und 
zwar, wie Newton feſtſetzt, mit um jo grö- 
Berer Kraft, je größer ihre Maſſe ift, die 
Erfahrung gegemüberftellen, und be: 
haupten, daß man niemals mwahrnehme, 
wie fih Steine und Feljen zu eimander 
bewegen, jelbjt dann nicht, wenn fie ganz 
nahe neben einander liegen. Das ift nun 
aber der Triumph und das hohe Ber- 
dienft ber echten Wiſſenſchaft, daß fie 
uns lehrt, dad Wejen der Dinge nicht nad 
einzelnen Gricheinungen zu beurtbeilen, 
jondern aus-der Geſammtheit der Erſchei⸗ 
nungen das ewig Bleibende, db. b. bie 
Naturgefege zu ergründen, diefe un zwei— 
deutigen DOffenbarungen bes Wal 
tend der Gottheit in den Reichen der 
Schöpfung. 

Die Antwort der Wifjenfchaft auf den 
oben angeführten Widerjpruch lautet nım 
fo: In demfelben Augenblide, in welchem 
die Erde‘ bis auf zwei einzige Felsſtüde 
verſchwunden wäre, würden fich dieſe gegen 
einander bewegen; denn fie find nur dar 
um unbeweglih an den Erdkörper gefeilelt, 
weil die mächtige Anziehungskraft defjelben 
auf die Heineren Körper keine andere Be 
wegungen berjelben zuläßt, als die gegen 
ben Erdmittelpunkt gerichtete. 

Ueber die Wirkungsfphäre der Angie: 
hungskraft jtellte Newton die Anficht auf, 
daß diejelbe nach allen Richtungen wirke, 
aber wie das Licht und der Schall im 
Quadrate der Entfernung abnehme. 
Die anziehende Kraft ber Erde muß aljo 
auch auf den Mond, die Sonne und auf 
alle Planeten dieſes Sonnenfpftemes wir⸗ 
fen, aber mit um jo Heinerer Kraft je wei: 
ter diefelben von der Erde entfernt find. 

Weil nun aber ein jeder Körper alle 
anderen anzieht, fo folgt hieraus, daß 
auch die Erde und ber Mond, ſowie 
alle übrigen Planeten, der Anziehungs 
kraft der Sonne unterworfen find, und 
von biefer mit um fo größerer Kraft 
angezogen werben müflen, je größer bie 
Maſſe der Sonne im Vergleich zu ben 
Maſſen der Planeten if. Darum iſt bie 
Sonne ber Gentraltörper des Planetenfv- 
ftems, um welche fich alle Planeten nebit 
ihren Monden bewegen, Würde beute 
die Sonne verfchwinden, jo würde an ibre 
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tefte Planet unſeres Weltipftems, treten, 
und die kleineren Planeten würden fich um 
diefen bewegen. Daß ift die von Newton 
aufgejtellte Hypotheſe über das Weſen ber 
Schwerkraft oder das Newton'ſche Gra— 
sitationsgejeh. 

Es war nun feine große und äußert 
ihwierige Aufgabe, die Richtigkeit feiner 
Anfbauungen in den Gricheinungen der 
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gleih die Anziehungskraft ber Erbe auf 


ihn wirkt, und ihn in derfelben Zeit nad) 
BD anzieht, der Mond weder den Weg 
BC nod den Weg BD, fondern gleichfam 
einen Mittelweg BE zurüdlegen wird, bef- 


ſen Richtung und Größe durch die Diago- 
‚nale BE bes Parallelogramms BCDE 


bezeichnet ift. Würde num, wenn der Mond 
in E angekommen ift, die Anziehungskraft 
der Erde nicht mehr wirken, fo müßte er 


Planetenwelt nachzumeifen. Die erfte Un: | fich, wie die Prineipien der Mechanik leh— 
terſuchung Newton's erftredte fih auf den | ren, in der graben Linie BEF fortbewegen 
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treuen und freimblichen Trabanten ber 
Erde, ben Mond. Zunäcft war zu zei⸗ 
gen, wie bie. freisförmige oder elliptijche 
Bewegung des Mondes um die Erbe oder 
irgend eines Planeten um feinen Gentral- 
förper, durch die Annahme einer ununs 
terbrochen wirkenden Anziehung 
fraft erflärt werben könne. Bezeichnet 
nun A (Fig. 1) die Erde und B den Mond, 
und nimmt man an, ber leßtere fei durch 
irgend eine Kraft nach ber Richtung BC 
in den Weltraum gefchleudert worden und 
bewege ſich mit einer folchen Geſchwindig⸗ 
keit, daß er in einer Secunde den Weg 
BC zurücklegt, fo ift Mar, da, wenn zu⸗ 





und würbe am Gnbe ber zweiten Secunde 
in F eintreffen; allein die Anziehungskraft 
ber Erde wirkt fort und fucht ihn in ber 
zweiten Secunde von E nach G zu ziehen; 
der Mond kann jich daher weder nah EF 


noch nad) EG bewegen, jondern muß wie 


ber die Diagonale EH des Parallelogram: 
med? EGFH durdlaufen. Ich brauche 
diefe Betrachtung nicht weiter fortzufeßen ; 
denn ſchon jet jehen wir, wie der Mond, 
welcher ftetö beftrebt ift, fich in graber 
Richtung fortzubewegen, durch die ununter: 
brochene Wirkung der Anziehungskraft der 
Erde fortwährend gezwungen wird, feine 
gradlinigte Bewegung aufzugeben und eine 
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frummlinigte Bahn um die Erde zu be: 
fchreiben, 

Newton mußte nun aber noch nachwei- 
jen, bag die Anziehungskraft der Erde im 
Quadrate der Entfernung abnahm, wenn 


Da nun ber Mond fechzigmal weiter vom 
Mittelpunkte der Erde entfernt ift, als die 





Sllufrirte Deutſche Monatshefte. 


aber der Halbmeſſer der Erde noch ziemlich 
unrichtig beſtimmt, ſo daß der Fallraum 
des Mondes in einer Secunde einen von 


der Theorie um pin Siebentel abweichenden 
' Werth erhielt, und Newton an der Ric: 
die von ihm aufgeitellte Anficht richtig war. 
‚zwölf Jahre jpäter, ald im Jahre 1632 


tigkeit feiner Hypotheſe irre wurde. Grit 


durch Picarb’8 neue Gradmeſſung in Frant: 


auf der Erde befindlichen Gegenftände, fo | reich, der Halbmeſſer der Erde um ein Sie: 
. mußte der Weg BD, durch welchen er in | bentel größer beftimmt wurde, ald die frühe, 
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einer Secunde gegen die Erde zu fallen 
jtrebt, nicht bloß ſechzigmal ſondern jechzig 











ren Meridianmeflungen feitfeßten, nahm 
Newton feine Unterfuchung wieder auf und 


mal fechzig, alfo 3600 mal Heiner fein, | das Refultat feiner Rechnung ftimmte nun 


als derjenige ift, durch welchen ein Stein 
Um nun diefen | 


in einer Secunde fällt. 
Schluß zu prüfen, mußte Newton den Weg 


BD des Mondes, um ihn mit dem Wege 


des fallenden Steines vergleichen zu kön— 


nen, in Fußen berechnen, und dies war nur 


dann möglich, wenn er den Halbmeſſer der 


wunderbar ſchoön mit der Erſcheinung ſelbſt 
überein. Dadurch war bewiefen, daß dus 
Geſetz, nach welchem der Mond gegen bie 
Erde zu fallen jtrebt, daffelbe it, wie das 


‚ jenige, das den Fall des Steines bebingt. 


— Nun ftrömte eine Ueberfülle von neuen 
Fragen auf den Geift des großen Denters; 


Erde genau in Fußen beftimmen konnte. | er bewies, daß Fluth und Ebbe des Mer- 


Zur Zeit, ald Newton die Wahrheit feiner 


Anſchauung zum erften Male prüfte, war | 


‚res die Folgen der Anziehungskraft dei 


Mondes auf die Erde fei; bewies die Notb- 
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wendigfeit und die theoretiſche Richtigkeit 
der drei Keppler’ichen Geſetze, zeigte, daß 
die Grde an den Polen abgeplattet fein 


müffe und die Geſtalt eines Ellipſoides 


befige und wies endlich nach, daß das Vor—⸗ 
rüden der Tags und Nachtgleichen 
eine Folge diejer Öeftalt und der 
Anzgiebungsftraft der Sonne auf 
die Erbe ſei. Faſſen wir num die merk 
würdigen Folgen dieſer aftronomijchen 
Wahrheit in's Auge. 

Die Erſcheinung ſelbſt ijt folgende. 


Ueber die Perioden der Meeresüberfluthungen. 
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bevor fie ihren vorjährigen Standpunkt F 
erreicht hat und die Sonne wird num in 
der Richtung F’C H’V’ und bei einem 
anderen Sterne V’ gejehen ; der Frühlings— 
punkt bat fich aljo in der Richtung V V’ 
fortbewegt, d. b. entgegen der Bewegungs— 
richtung der Erde, welche ihren Lauf um 
die Sonne in der Richtung FSAH, d. b. 
von Welt nach Oft vollendet. 

Diefe Erſcheinung, welche die Präcejfion 


der Tag» und Nachtgleichen genannt wird, 


Es jei FAHP (ig. 2) die Gllipfe, 


welche die Erde in der Richtung des Pfei- 
led um die Sonne C bejchreibt, und F der 
Punkt, wo jich die Erde zur Zeit bes Früh— 
lingsanfangs eines Jahres befindet; jo er- 
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iheint und die Sonne in der Richtung 


FCHV und berjenige Stern (V) ber 
Himmelskugel, welcher von der verlänger- 
tn 2inie FCH getroffen wird, tft ber 
Frühlingspumft des Himmels, *) An die: 
ſem Tage ift auf der ganzen Grde bie 
Dauer des Tages gleich der Dauer der 
Nacht, weil in diefer Erditellung die Grenz⸗ 
linie zwifchen der dunkeln und ber beleuch- 
teten Grohälfte, alle Parallelkreiſe der Erde 


genau in zwei gleiche Theile tbeilt. — | 
Nah einem Jahre hat fich die Sache ger | 
ändert. Der Srühlingsanfang tritt fchon | 


ein, wenn fich die Erbe in F’ befindet, aljo 


’) Der Lefer muß fib die Entfernung CV we: 
nıgtens 20,000 mal größer denken, ala die halbe 
große Are AM der Gllipfe, da die Entfernung des 
unferem Sonnenfoftem zu näch ſt liegenden Fixſterns 
4/, Billionen Meilen, die Entfernung MA aber 
nur etiwad mehr ale zwanzig Millionen Meilen be 
trägt, 
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ift ſchon feit zweitaufend Jahren bekannt, 
und wurde von dem berühmten griechijchen 
Aftronomen Hipparch entdedt, dem größten 
Genie feiner Zeit, welcher in der Aſtro— 
nomie mehr entdecdt und geleijtet bat, als 


alle älteren Aſtronomen vor und nach ihm. 
‚ Er erfannte zuerft, daß der Frühlingspunft 


jährlich feine Lage zu den Fixſternen ver- 
ändere, und fich jehr langſam in der Rich— 
tung von Oft nah Welt bewegt. Kein 
Aftronom war im Stande von diejer merk: 
würdigen Erfcheinung, welche weſentlich den 
Anfang und die Dauer eines Jahres und 
daher unfere ganze Kalendereinrichtung bes 


ſtimmt, irgend eine auch nur entfernte Er— 


Härung zu geben, und felbit der jo phanta- 
jiereiche und ſcharfſinnige Keppler hatte 
bekannt, er könne die Urfache, welcher die 
Präceſſion zugufchreiben fei, nicht einmal 
ahnen. 

Newton zeigte nun, daß diefe Erſchei— 
nung die Folge einer Drehung der Aequa— 
torebene ſei, welche veranlaßt wird durch 
die Anziehung der Sonne auf die Aequa— 
torialmafje des Erdellipſoides. Die Erbe 
ift nämlich nicht eine vollfommene Kugel, 
jondern ein Ellipfoid, wie beiſtehende Fi— 
gur 3 zeigt, und dieſes kann betrachtet wer- 
den ald aus einer Kugel pap’a’ und einen 
tingförmigen Wulfte pabp/a’b‘p befte- 
bend, welcher den Aequator umbüllt. Auf 
den der Sonne näheren Theil dieſes Wul- 
ſtes wirft num die Sonne mit größerer Ans 
ziebungsfraft als auf den entfernteren, 
und hierdurch muß nach den Geſetzen ber 
Mechanik eine Drehung der Aequatorebene 
und in Folge derfelben ein Rüchwärtsgeben 
des Früblingspunftes hervorgehen. Wir 
haben num zwei Gricheinungen in's Auge 
zu faſſen. Weil fich unfere Erde in einer 
Ellipſe bewegt, fo ift das Bahnſtück FSH, 
welches die Erde während des Krüblings 
und des Sommers bid zum Eintritte des 
Herbſtes bejchreibt, länger, ald das Bahn— 
19 
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ſtück HWF, weldes die Grde während 
bes Herbites und Winters zurüdlegt, d. b. 





die Dauer unfered Frühlings und Som: | 


mers ift länger ald die Dauer unferes Herb⸗ 
ftes und Winters. Umgekehrt haben die 
Bewohner der Südhalbkugel, wo ftets die 
den unjrigen entgegengejegten Jahreszeiten 


berrjchen, einen fürzeren Sommer und eis 


nen längeren Winter, Aber man fieht ein, 
daß dieje Gricheinung nicht Diefelbe bleiben 


wird; denn der Früblingspunft, welcher 
(ſ. Fig. 2) in der Richtung V V’ vorrüdt | 


und jährlih zwar nur den ſehr Kleinen 
Bogen von fünfzig Secunden zurüdlegt, wird 


endlich an diejenige Stelle V” des Him—⸗ 


meld kommen, wo jeßt die Sonne im Anz 
fange Januars gejeben wird; d. b. bie 
Erde wird einft zur Zeit des Krühlingsan- 
fangs in P jtehen. Alsdann aber wird 
die Dauer des Frühlings und des Som: 
mers für beide Halbfugeln genau diejelbe 
fein; nach 6467 Jahren bat fich die Er— 
jcheinung in ihr Gegentheil verändert; d. h. 
die Erde befchreibt nun den längeren Theil 
ihrer Bahn, während die Bewohner der 
nördlichen Halbkugel Herbit und Winter, 
und die Bewohner der füdlichen Halbkugel 
Frühling und Sommer haben; wieder nadı 
6467 Jahren genießen beide Halbkugeln 
wieder gleich lang Sommer und Winter 
und endlich nach Ablauf von 25,868 Jab- 
ren ijt wieder der gegenwärtige Zujtand ber: 
gejtellt. Um die Ericheinung veritändlicher 
zu jchildern, habe ich bisher verfchwiegen, 
daß ſich diefe Periode in Folge einer Dre- 
bung der großen Are AP der elliptifchen 
Bahn der Grde, welde unter dem Vor: 
rüden der Apfiden befannt ift, auf 21,500 
Jahre verkürzt. 

Es wird vielleicht den Leſer ermüdet ha— 
ben und er wird unzufrieden ſein, daß ich 
ed gewagt babe, ihn in ſolches aſtronomi— 
ches Detail einzuführen; aber er befitt 
nun den Schlüffel zur Enträtbfelung jener 


großartigen Gricheinungen der periodifchen | 


Meeresüberflutbungen und der Giszeiten, 
wodurch das Dafein eines großen Theiles 
der Menfchheit bedingt ift. 

Die jährliche Zurüdweichung des Früh— 
lingspunftes um den faum fichtbaren Bo- 


gen von fünfzig Secunden bildet in der That | 
die einzig mögliche Urfache jener großen | 


Grödummälzung, welche in den Sagen ber 
alten Völker unter dem Namen der Sünd— 
fluth befannt ift. Adhemar, ein franzdfi- 


. Flluftrirte Deutihbe Monatäbefte. 


ſcher Mathematiker, ein Mann von Scharf: 
finn und flarer Anfchauung, deſſen Anlich- 
ten ich in dieſer Beziehung vollitändig 
theile, hat diefen Gedanken zuerjt ausge: 
Iprochen und auf folgende Weiſe begründet: 
Wenn wir einen Gröglobus genau betrad- 
ten, jo fällt uns fofort die jebr ungleiche 
Vertheilung der Waſſermaſſe auf der nörd- 
liben und füdlichen Halbfugel der Erde 
auf; denn man ſieht, daß fich die Oberfläche 
der Meere, welche die nördliche Halbkugel 
bededen, zu der Meeresfläcbe der judlichen 
Halbfugel nabezu wie die Zablen 11 um 
14 verhalten. Faßt man gleichzeitig die 
Ergebniſſe der Sondirungen in's Auge, jo 
kann man annehmen, daß die mittlere 
Meerestiefe in der füdlichen Halbkugel drei; 
mal fo groß fei, ald diejenige in der nörd- 
lichen Halbfugel (denn während die gröf 
ten Meerestiefen in der Nordfugel gleich 
dreibundert Klafter gefunden wurden, er 
gaben fich in der füdlichen Halbkugel Tie 
fen von zweitaufend Stlaftern). Hieraus 
folgt, daß die Waflermafle der jüdlicen 
Halbfugel nahezu viermal größer iſt, als 
diejenige ber nördlichen. Diefer jo großen 
Anhäufung des Waſſers auf der ſüdlichen 
Halbfugel muß nothwendig eine phyſilali— 
ſche Urfache zu Grunde liegen. Um ber: 
' jelben auf die Epur zu fommen, mollen 
wir annehmen, die Grde ſei allentbalben 
mit Waſſer bededt; dieſes müßte dann den 
feiten Körper fugelförmig begrenzen und 
da auch die feite Etdmaſſe im allgemeinen 
die Geftalt einer Kugel bejigt, jo müßte 
die mittlere Tiefe des Meeres auf allen 
Punkten der Erde diejelbe fein, Adbemar 
berechnet dieje zu 2200 Meter. Das be 
ftehende ungleiche Verhältniß der Meeres 
tiefen kann daber nur erklärt werden, wenn 
wir annehmen, daß der Schwerpunkt der 
Erde, welcher den Mittelpunkt der Waſſer— 
maſſe bilden mus, nicht mit dem Mittel; 
punft der feſten Gröfugel zujammenfällt 
jondern dem Südpole näber liege als dem 
Nordpole, wie dies Figur 4 darftellt. 

Es ift nun zu prüfen, ob und warum 
dieſe DVerfcbiebung des Schwerpunktes, 
‚ welche Adbemar zu 1780 Metern annimmt, 

ftattgefunden haben fünne. Die Erklärung 
läßt ſich nun allerdings in der ungleicen 
Dauer des Frühlings und Sommers auf 
‚den beiden Gröhalbfugeln finden, und in 
den Folgen der dadurch bedingten unglei— 
chen Erwärmung derſelben. Auf der nör 
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lien Halbfugel beginnt der Frühling am 
20. März und ber Herbit am 23. Sep- 
tember; die Dauer des Frühlings und 
Sommers beträgt daher im Ganzen 186 
Tage und die Dauer unferes Herbfted und 
Binters nur 179 Tage; der Unterfchieb 
ift alfo gleih 7 Tagen. Umgekehrt dauert 
der Herbft und der Winter der fübdlichen 
Halbfugel fieben Tage länger als der Früh— 
ling und Sommer. In Folge diefer Un— 
gleihheit der Jahreszeiten wird die ſüd— 
lihe Halbkugel ſchwächer erwärmt als die 
nördliche; zwar empfängt die jüdliche Halb- 
higel in dem kürzeren Sommer per Tag 
mebr Wärme, als die nördliche in dem län— 
geren Sommer per Tag empfängt, und jo 


Big. 4. 
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iheint die fürzere Zeit des Frühlings und 
Sommers auf der Südhalbkugel durch die 
größere tägliche Wärmeintenfität ausgegli- 
ben/zu werben; allein die Temperatur ei- 
ned Ortes wird nicht allein durch die em— 
pfangene Sonnenwärme, fondern auch durch 
die während der Nacht ftattfindende Aus— 
frahlung der Wärme bedingt; die be- 
wahrte Märme, oder die Temperatur 
eines Ort3 hängt alfo von dem Unterfchiede 
der in einer gewiſſen Zeit empfangenen und 
verlorenen Wärme ab. Der Nordpol ber 
Erde, für welchen die Sonne von Früb- 
Iingsanfang bis zum Herbitanfang niemals 
untergeht, wird in dieſer Zeit während 
4464 Stunden beleuchtet und erwärmt; 
dann gebt für ihn die Sonne unter und es 
folgen nun 4296 Nachtjtunden, während 
welchen er feine Wärme in ben kälteren 
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Weltraum ausjtrahlt; bei dem Südpol aber 
| findet das Gegentbeil ftatt; fomit empfängt 
‚der Nordpol 168 Stunden länger Licht 
und Wärme ald der Südpol, welcher ums 
gekehrt um eben fo viele Stunden feine 
Wärme länger in den Weltraum ausſtrahlt 
als der Nordpol. Hieraus folgt mathema- 
tiſch genau, daß am Ende eined Jahres 
‚der Unterſchied der Wärmemenge, 
welche die beiden Polgegenden behalten ha= 
ben, 336 mal fo groß ift, als diejenige, 
welche ein jeder derfelben im Mittel wäh- 
rend einer Stunde von der Sonne empfängt 
oder durch Ausjtrahlung verliert. Für 
Paris und einen Ort von gleicher füdlicher 
Breite ergibt fich ein Unterjchied von hun— 
dert Stunden, in welcher Paris länger von 
der Sonne erwärmt wird, und es beträgt 
daher ber Unterjchied der Erwärmung an 
| beiden Orten zu Gunſten von Paris zwei— 











- bundertmal foviel, als Paris in einer 


| Stunde empfängt oder zur Nachtzeit ver- 
liert. 

Nehmen wir nun wieder an, die Erde 
ſei vollſtändig mit Waſſer umgeben; ſo 
würde die ganze Meeresfläche gleichweit vom 
ı Erdmittelpunft abftehen, weil dort zugleich 
der Mittelpunkt der Anziehungskräfte aller 
' Mafjentheilchen der Erde ift. In Folge 
der ungleichen Srwärmung ber beiden Halb» 
kugeln aber, muß fich nach jedem Jahre 





— — — — — — 
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am Südpol eine größere Eismaſſe als am 
ı Nordpol bilden. 


Verfolgen wir die Er— 
jbeinung weiter. Anfangs werben Die 
gebildeten Eismaffen im Meere ſchwimmen 
und in biefem fchwimmenden Zuftande fich 
ganz wie das Waſſer verhalten; allein in 
dem Grade, ald die Bildung des Eifes 
fortdauert, und feine Mächtigfeit nach un- 
ten oder oben zunimmt, muß endlich ein 
Moment eintreten, wo die untere Fläche 
dejfelben den Meeresgrund berühren wird, 
Bon diefem Augenblid kann man nun das 
Eis als einen Körper betrachten, welcher 
der Erdmaſſe am Südpol neu zugejeßt 
wurde und daher den Mittelpunkt der 
Schwere, aus dem wahren Erbmittelpunfte 
in dem Maße gegen den Südpol fortrückt, 
al8 die Gismafle zunimmt. Die weitere 
Folge diefer Wirkung beftekt nun darin, 
daß ſich die Waſſermaſſen, indem fie fich 
ftet3 concentrifch um dem neuen Schwers 
punft m’ (Fig. 4) lagern, diefem folgen 
und fich langſam gegen bie füdliche Halb- 
kugel hinabziehen. Fort und fort müflen 
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nun im Laufe der Jahrtauſende die Eis— 
maſſen der Sübdpolargegenden im progrej- 
fiven Maßſtabe zunehmen, theil® durch den 
jährlichen Zuwachs' der atmojphärifchen 


Niederfchläge, welche die Mächtigkeit nach | 


oben erhöhen, theils durch das Gefrieren 
der zujtrömenden Waflermaffen der Nord: 
fugel, welche die Eismaſſen nach der Breite 
und Tiefe vermehren, während fie in den 
Nordpolargegenden ein Minimum erreichen, 
jo lange die Zahl der Tagesjtunden zu- 
und die Zahl der Nachtjtunden abnimmt. 
Im Jahre 1248 hatte der Vereiſungs— 
proceß der Sübpolgegenden fein Marimum 
erreicht, er hatte im Ganzen 10,500 Jahre 
gedauert; feit jener Zeit wird der Sommer 
der jüdlihen Hemiſphäre jährlich etwas 
länger und der umfere etwas fürzer, jo daß 
im Jahre 6498 beide Gröhalbtugeln wie: 
der gleich Tange Frühling und Sommer 
und gleich lange Herbft und Winter befigen 
werden. Von jenem Zeitpunfte au wird 
aber die ſüdliche Halbkugel mehr erwärmt 
werden, ald die nördliche; die füblichen 
Eismaſſen werden mehr zufammenfchnel- 
zen, die nördlichen fich in um fo größerem 
Maße anhäufen; der Schwerpunft der Erde 
wird nach und nach wieder gegen Norden 
rücen, dann mit dem Grdmittelpunfte zu: 
ſammenfallen und endlich denjelben über: 
fchreiten umd fich dem Nordpol nähern. 
Ganz allmälig werden nun auch die Waj- 
ſermaſſen der ſüdlichen Halbkugel gegen die 
nördliche beraufftrömen, fich bier bleibend 
fammeln, und die Flachländer Europa’s, 
als Holland und Belgien, Dänemark, den 
größten Theil von Deutichland und Frank: 
reich überflutben und während eines Zeit 
raums von 8= bis 10,000 Jahren bebeden, 
während auf der Sübdfugel neue Länder aus 
der Tiefe des Meeres emportauchen werden. 

An gewaltigen Sataftropben wird ed bei 
den Ueberſtrömungen der Wajjermaffen aus 
der Süd: in die Nordhalbkugel nicht fehlen. 
Nachdem fich in Folge der Abjchmelzung 
der füdlichen Eismaſſen ihr Gewicht geält- 
dert hat, können ſich möglicher Weiſe un- 
geheure Gisjchichten von dem feiten Boden 
gleichzeitig emporbeben und wieder auf dem 
Waſſer fchwimmen. Dadurch würde der 
Schwerpunkt der Erde fait plöglich nords 
wärts fortgerüdt werden, und ed müßten 
nun mächtige mit Eisbergen beladene Fluth— 
wellen mit vermebrter Gefchwindigfeit auf 
die Nordhalbfugel eindringen. — Doc ich 
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will dieſen ernſten Gegenſtand nicht zum 
Tummelplatz der immer regen Phantaſie 
machen, welche nur zu gern die Gelegen— 
heit benutzt, die Bilder gewaltiger und 
großartiger Naturereigniſſe künſtlich auszu— 
malen und mit allen Schreckniſſen auszu—⸗ 


' ftatten, welche fie begleiten können. Ich 


begnüge mich von einer hierher gebörenden 
merkwirdigen Gricheinung zu  fpreden, 
welche lange Zeit unerflärbar jchien, durd 
biefe Theorie aber ihre vollftändige und 
natürliche Erflärung findet. 

Es gibt nämlich im Norden Sibiriens 
faft feinen Diftriet, wo man beim Nad- 
graben nicht auf Elephantenfuochen ftößt. 
Die meiften findet man auf den Inſeln 
des Gidmeeres, welche im Norden Sibi- 
riend den Muͤndungen der Lena gegemüber- 
liegen. Eine diefer Inſeln, welche dem 
Feftlande am nächften liegt, ift 36 Stum- 
den lang. Diefelbe ift, nach Cuvier und 
Agaſſiz mit Ausnahme von drei bis vier 
Heinen felfigten Partien, ihrer Hauptmafle 
nah eine Mifchung von Sand und Eis, 
und fobald durch das Auftbauen ein Theil 
ihrer Ufer einftürzt, findet man eine um 
zählige Menge von Mammuthsknochen. 
An den Ufern der Alafeia bat man jogar 
einen ganzen Glephanten ausgegraben, der 
noch theilweife mit Haut und Haaren be 
dbedt war. Agaffiz erwähnt noch eines an- 
deren Glephanten, den Adams in dem Giie 
ber Lena gefunden bat. Wie mögen dieſe 
Thiere, welche gegenwärtig nur in jüdlichen 
Klimaten leben, in diefe Eisgegenden ge 
fommen fein? — Es ift nicht denfbar, daß 
fie an dem Orte gelebt haben, wo ſie eiw 
gefroren find, wohl aber, daß fie fich vor 
den von Süden nach Norden eindringenden 
Waſſermaſſen bis hinauf zur vereiften Pe- 
larzone, d. h. bis zum fechzigiten Parallel— 
freije geflüchet haben, wo fie vor Hunger, 
Mattigkeit und Kälte umgekommen, umd 
fodann von Schneemaflen bededt worden 
find, welche ſich im Verlaufe der Zeit in 
Gismaffen verwandelt haben. Da die Flutb 
von Süden nach Norden vordrang, fo müſ— 
fen diefe Thiere nicht in der legten, jon- 
dern in der vorlegten Sündflutb, alſo vor 
circa 14,500 Jahren im Eife zu Grunde 
gegangenfein. Ich werde nun nachzumeifen 
verjuchen, daß die gegenwärtigen Zujtände 
der Süd» und Norbpolarländer mit der 
aufgeftellten Theorie bewunderungswürdig 
übereinftimmen. — Wenn, mie gejagt 
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wurde, die Temperatur auf der füdlichen | ren als durch eine während Zahrtaufenden 
Halbfugel erft im Jahre 1248 ihr Minimum | ftattgefundene Temperaturabnahme, welde 
erreicht hat, fo können, da feit diefem Jahre | für die Nordpolarländer die Urfache einer 
erſt 618 Jahre verflofjen find, die Eismaſ- Temperaturerhöhung war? Es gibt feinen 
ien des Südpols bis jegt nur unbedeutend | anderen phyfifalifchen Grund, ald die ums 


abgenommen haben, weil erft im Jahre 
6498 die jüdliche Halbfugel grade fo ftart 
erwärmt wird, ald die Nordhalbkugel. Es 


pleiche Dauer des Frühlings und Sommers 
auf den beiden Halbkugeln. 
Ich babe nun noch ben Nachweis zu 


entftebt alfo die Frage, ob denn wirklich | liefern, daß fich das Klima unferer Nord: 


bie Eiszone der Südpolarländer viel mäch- 
tiger fei, al8 diejenige der Nordhalbkugel, 
Die Antwort ift ganz entfcheidend. Wäh- 
rend die Seefahrer auf der Nordhalbkugel 
bis über den 83. Breitegrad vorgebrungen 
find, war es nur dem einen Seefahrer, 
Wedell, möglich unter den günftigiten Ber- 
hältniffen in dem Sübpolarmeere bis zum 
74. Grade vorzudringen. Hieraus folgt, 
daß die Eiszone des Sübpols einen Flä- 
chenraum bededt, der mwenigitend 141,300 
Onadratmeilen größer ift, als derjenige, 
welchen die Eiszone bed Norbpols einnimmt. 
Vergleichen wir ferner die Bewohnbarkeit 
der nördlichen und ber füdlichen Erdhälfte, 
jo zeigt und ein Blick auf den Erdglobus, 
dab jenfeits des Paralleltreifes von fünf- 
mdfünfzig Grad Breite noch halb Irland, 
ganz Schottland, Dänemark, Schweden und 
Norwegen und die größere Hälfte des eu- 
ropäifchen Rußlands liegt, ohne Sibiriens 
und der nördlichen Länder Norbamerifa’s 
u erwähnen, mit einer Bevölkerung von 
menigftend 321/, Millionen Menjchen, 
während auf der Südhalbkugel ſchon jen- 
ſeits des 50. Breitegrades für die Menfchen 
ein bleibender Aufenthalt unmöglich ift. 
Denn alle jenfeitd dieſes Breitegrades lies 
gende Inſeln und Ränder, wie z. B. Süd— 
georgien, Neu-Sübfhetland, Dreieinigkeits- 
land x. findunter ewigem Schnee und Eis 
begraben; nur einzelne ſenktechte Felſen 
treten bier und da hervor, umd zeugen von 
dem Dafein von feitem Erdboden. Faſt 
alle Begetation ift erloſchen und alles Thier⸗ 
leben ift auf die Seevögel und die Waf- 
jerfäugetbiere, d. b. auf Robben und Wal- 
füche, befchränft, deren Jagd die Engländer 
und Amerifaner in diefe wilden Gegenden 
lodt. Denkt man fich eine ähnliche Eis- 
me auf unferer Nordhalbkugel, jo würde 
ſich dieſe über alle die obengenannten Län: 
der verbreiten. 

Die kann man nun diefe Vereifung der 
Südpolargegenden im Gegenfage zu den 
Polargegenden des Nordens anders erklä⸗ 


EZ 


halbkugel feit dem Jahre 1243, aljo feit 
617 Jahren erfältet hat. So furz auch 
diefer Zeitraum gegenüber der ganzen Er— 
fältungsperiode von 10,500 Jahren iſt, jo 
läßt er fich dennoch ganz entjchieden nach: 
mweifen, und zwar zumächit in unferen eiges 
nen Hochgebirgen. Ich werde eine Reihe 
folcher Zeugniſſe nach bewährten Autoritä- 
ten einzeln anführen, 

1. Unter ben Urkunden der Gemeinde 
Bagnes in Wallis hat Herr Domberr 
Rivaz von Sitten Mehrere Schriften auf: 
gefunden, welche diefer Gemeinde das Recht 
einräumten, durch Ghermontanaz über den 
Gol Fenötre mit Piemont freien Handel zu 
treiben; heutigen Tages wird die damals 
benugte Straße von Maultbieren nur noch 
höchſt jelten betreten, da man jegt den 
Gletſcher des Berges Durant zit paffiren 
hat. 

2. Gin anderes Nctenftüd, das Herr 
Domberr Nivaz aufgefunden bat, bezog 
ich auf einen Proceß, den die Gemeinde 
von Bagnes mit der von Liddes über einen 
Mald führte, der auf dem Gebiete von 
Bagnes ftand. Diefer Wald eriftirt nicht 
mehr; denn ein mächtiger Gletſcher hat ihn 
unter fich begraben, und die Gommunication 
ift an diefem Orte gänzlich unterbrochen. 

3. Der Alpenreifende Wyß erzählt und 
Hugi hat es in feiner naturbiftorifchen Al: 
penreife, nachdem er an Ort ımd Stelle 
genaue Erkundigungen eingezogen bat, be: 
ftätigt, daß vor Zeiten ein Weg von Grin: 
delmald in's Wallis hinüber führte, welcher 
jeßt ganz mit Gletjchern überdedt ift. Im 
Jahre 1570 ftand am untern Grindelwald— 
gletfcher noch die Gapelle der heiligen Pe: 
tronella mit einem Glöcklein, das die Jahres: 
zahl 1044 trug und worauf die Inſchrift 
ftand: Sancta Petronella ora pro nobis, 
das fich nun in der Pfarrkirche von Grin— 
delwald befindet. Am Bieichergletfcher in 
Mallis ftand eine gleiche Petronellacapelle 
fat eine Viertelftunde ob Titerten. Diefe 
ſcheint noch länger als die Grindelwalder 
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Gapelle geitanden zu haben, wurde aber 
ebenfalld® vom Vieſchergletſcher zeritört. 
Das Glödlein derfelben habe die gleiche 
Jahreszahl und Inſchrift getragen. Diefe 
beiden Gapellen waren unzweifelhaft die 
Anfangde und Endpunkte jenes Alpenmwe- 


ges, der von Grindelwald hinüber in das 


Wallis führte, und nach den Jahreszahlen 
und den Angaben zu urtbeilen, wurde num 


diefer Weg zwifchen den Jahren 1044 und | 


1570 von den Bewohnern am beidfeitigen 
Fuße des Gebirges benutzt. 

4. Auf beiden Seiten des Berges Moro 
erkennt man noch deutlich die Stellen, wo 
ehemals der Weg für Pferde aus dem 
Thale von Anzasca nach dem Saafer Thal 
in's Wallis führte; man findet noch ges 
pflafterte Streden in einer Länge von einer 
halben Stunde. Gin zweiter Weg führte 
aus dem Thale von Antrona nach Saas, 
Nach einer Art Chronik der Gemeide Saas 
waren biefe beiden Wege im Jahre 1440 
fhon ſehr alt. In der eriten Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts find aber diefel- 
ben fehr jchwierig geworden und obgleich 
man in ben Jahren 1719, 1724 und 
1790 anfehnliche Koften aufgewendet bat, 


um fie wieder herzuftellen, fo war Doch zus 


legt ihre Erhaltung unmöglich geworden. 
5. Anı rechten Ufer des langen Aletjch- 
gletfchers befindet ſich ein Weiler, der vor 


zweihundert Jahren weit vom Gletſcher 
1400 an den päpitlicben Stuhl zu Rom 


lag, jet aber von deſſen Moränen verfchüt- 
tet iſt. 

6. Gruner theilt in feinem Werke über 
bie Gidgebirge der Schweiz, zahlreiche Tra— 
ditionen aus den Thälern des Berner Ober: 
landes, dem Grindelwalds, Lauterbrunnen- 
und Simmenthal mit, woraus hervorgeht, 
daß da, wo gegenwärtig ewiges Eis ftarrt, 
in alten Zeiten nußbare Alpen und gang: 
bare Thalverbindungen beftanden. Nach 
Gh. Gollomb greifen der Aletichgleticher, 
der Vieſch- und der Zmuttgletjcher Wal: 
dungen an, die zwei bis drei Jahrhunderte 
beftanden haben. Ebenſo haben der Aletich- 
gleticher und der Gornergletſcher Käufer: 


gruppen erreicht, die fich ehemals für ganz | 


ficher hielten. 

Aus diefen Beifpielen, die noch durch 
andere vermehrt werden fünnen, gebt ent- 
fchieden bervor, daß viele Alpenpäſſe, welche 
während der Zeiten des elften bis vierzehn- 


. Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

















legene große Waldungen von Gletſchern 
zerſtört worden ſind. — Gin ähnliches Er— 
eigniß hat ſich im hohen Norden, in Gröns 
land, zugetragen. Dieſe mit dem nörd- 
lichiten Theile von Nordamerika zufammen- 
bängende und jenjeitd des 60. Breitegrades 
liegende Halbinfel wurde im Jahre 983 
von dem, wegen einer Fehde aus jeinem 
Vaterlande Jsland verbannten Normannen- 
fürften Grit Raude, d. h. Rotbbaar, auf: 
gefunden, welcher, nachdem er dert zwei 
Sabre zugebracht hatte, nach Island zurüd: 


kehrte; er pried das von ihm aufgefundene 


Land als ein grünes Land, das reich fei 
an Gehölzen und an Kifchereien, und bil 
dete eine Gefellichaft von Golonijten, welche 
land im Jahre 986 mit 35 Schiffen ver: 
liegen. Bon diefen erreichten jedoch nur 
vierzehn Schiffe die neue Golonie und die 
Einwanderer ließen ſich auf der Suüdküſte 


Groͤnland's nieder; im Laufe der Zeit wurde 
von dem nachziebenden Isländern auch die 
‚Dit: und die Weſtküſte defekt und im 


Jahre 1124 war die Bevölkerung jo zabl- 
reich, daß fie einen felbftändigen Bifcher 
erhielten. In einer aus dem 13. Jahr— 
hundert datirenden Befchreibung Grönlands 
werden 280 Anfiedelungen mit zwölf 
Kirchiprengeln, mit fünfzehn bis jechzebn 
Kirchen und zwei Städten, Oardar und 
Hrattalid genannt. Der Bifchof von Grön- 
land zahlte feit 1215 bis gegen das Jaht 


den Peterspfennig. Weit über die Gren— 
zen des angebauten Landes jchiffte man 
jährlih an den Küften bin, trieb Fiſcherei 
und ſammelte Treibbolz ; nach Drontheim 
und Island wurde Handel getrieben. Die 
Schifffahrt dahin war aber immer ſchwie— 
rig. — Plöglich verſchwand zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts, alfo zweihundert 
Jahre fpäter, ald die Nordhalbfugel das 


| Marimum ihrer Grwärnung erreicht batte, 


Grönland wieder ganz aus der Geſchichte. 
Am Sabre 1383 kam ein legtes Schiff aus 
Srönland in Norwegen an, das die Nach— 
richt brachte, daß der dortige Biſchof ſchon 
ſeit ſechs Jahren todt fei und um Gin 
jeßung eines neuen Bifchofs bat. In Folge 


von inneren Wirren in Skandinavien wurde 
‚die Wahl eines ſolchen bis zum Jahre 


1406 verſchoben. Derjelbe jebiffte ſich im 
Jahre 1408 nah Grönland ein, gelangte 


ten Jahrhunderts offen waren, gegenwärtig | aber nicht mebr dahin. Mächtige Eismaſ— 
mit Gletjchern bedeckt, jowie daß höher ges | jen, welche die Fahrt hemmten, zwangen 
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kein Schiff zur Umkehr. Seitdem hörte 


jede Verbindung mit Grönland auf, Des 
rüber ziemlich bedeutenden Handels wird | 


gar nicht mehr erwähnt. Nur von großen 
polaren Gismaflen iſt jeitdem Die Rede, 
welche feit drei Jahrhunderten die Oſtküſte 
Grönlands von Nord nab Süd belagern 
und die Meberfahrt unmöglich machen, 
Hierzu fam im Jabre 1423 ein furchtbar 
talter Winter im Norden, dem Hungers— 





notb und Peſtſeuchen folgten, jo daß es 


wabrjcheinlich ift, daß die einjt große nor— 
manniiche Golonie in Grönland durch Kälte, 
Hunger und Seuchen aufgerieben wurde, 
Noch in den Jabren 1521 und 1605 ver: 


juchte man vergeblich, das verjchollene Oröns 


land wieder zu erreichen ; man traf aber nur 
auf Gisberge und fand keine Spur mehr von 
menichlihen Mohnungen. — So iſt aljo 
jeit dem Jahre 1248 ſowohl im hohen 
Norden, ‚als in den oberen Regionen der 
Hochgebirge eine namhafte Vereiſung ein: 
getreten, von welcher man in früheren Jabr> 
hunderten nichts wußte, und es ift nun zu 
unterjuchen, ob ſich auch in den Tiefläns 

den eine Grmiedrigung der Temperatur 

nachweifen läßt. Da die vergleichenden 
meteorologifchen Beobachtungen, welche ges 
genwärtig faft in allen Ländern der Grde 
gemacht werden, erit vor wenigen Jahren | 
begonnen worden find, ſo kann hieraus auf 
eine bleibende Herabſenkung der mittleren 

Jahrestemperatur noch nicht gejchloflen wer: 

den, und ein entſcheidendes Nefultat wird | 
ich wegen der bedeutenden Schwankungen, 
welche die jährliche Temperatur in Kolge 
wechſelnder phyſikaliſcher Einflüſſe erleidet, 
ert nach Verlauf von fünfzig bis hundert 
Jahren ergeben. Indeſſen find namentlich 
in Kranfreich, jowie auch in dem Gans 
ton Solothurn zahlreiche Ueberlieferungen 
vorbanden, daß in verſchiedenen Gegenden, 
wo der Weinbau in früheren Jahrhunder— 
ten mit Erfolg betrieben wurde, gegenwär— 
tig feine Trauben mebr reif werden. So 
 B, haben nacb Arago mehrere alte Fa— 
milien des Vivarais unter ibren Urkunden 
Satafterbücher aufbewahrt, welche von ſehr 
ergiebigen Weinbergen auf einem Terrain 
iprecben, das mehr als 1800 Fuß über 
dem Meeresjpiegel erhaben ift und auf dem 
heutzutage, ſelbſt in den günftigften Lagen, 
eine Trauben mehr zur Reife fommen. 
— Nrage führt an (und er beruft fich auf 
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derten in einem große Theile von England 
der Weinftod auf offenen Feldern cultivirt 
worden fei, während es gegenwärtig faum 


gelingt, an den vor Winden geſchützten und 


gegen Süd gelegenen Spalieren Trauben 
zur Reife zu bringen. 

Meine Kefer könnten vielleicht entgegnen, 
daß alle diefe Beweiſe zu wenig zahlreich 
und noch zu umficher feien, um mit Ent— 
ichiedenbeit von einer allgemeinen Tempes 
raturerniedrigung unſerer Norbhalbkugel 
ſprechen zu können, — Wohlan, fo mögen 
Sie ſich nun in eine zwölftaufendjährige 
Vergangenheit zurüd verjegen, und ben 
Schilderungen eines unferer ausgezeichnet: 
jten vaterländiichen Geologen ihr Ohr lei— 
ben. Nab Oswald Heer war einſt der 
größte Theil des ſchönen Schweizerlandes 


mit mächtigen ©letjchern bededt, welche 


hinabgeſtiegen waren. 


von den Hochgebirgen in das Flachland 
Der größte derfel- 


‚ben fam aus Wallis, das er mit feinen 


zahlreichen Nebenthälern vollkommen aus— 
füllte, verbreitete fich dann über den Genfer 
See und fandte feine Ausläufer bis in die 
bogen Juratbäler der Gantone Waadt und 
Neufchatel. Seine Endmoräne, d. b. mäch— 
tige Steinhügel, welche aus den Felsblöden 
beftanden, die von den Alpen auf den Gflet- 
icher berabgefallen und von diefem fortge- 
jboben wurden, finden ſich bis Aarwangen 
und Zofingen abgelagert. Man findet die 
größten von diefen Kelsblöden, welche den 
Namen erratifche Findlinge erhalten haben, 
noch zahlreich zerftreut am Fuße des Jura. 
Ah ermwähne nur des Wengifteines, des 
ungebeuren Felsblockes auf Steinhof und 
des bekannten Teufelsfteines, welchen man 
dem Andenken des berühmten Geologen 


Greßly errichten will. Die rechte Seiten- 


moräne diejed mächtigften von allen Glet— 
ichern dehnte ſich längs der Freiburger 
Berge aus; fie wird vorzüglich von grauen 


' Sandfteinen gebildet, welche von den Ab— 


hängen des Dent de Moreled ftammen. 
Die linfe Seitenmoräne führte die von den 
Sebirgsftöden ded Montblanc ftammenden 


Granite durch das Thal des Trient in das 


Rhonebeden und kann gegenwärtig auf der 
Savoyer Seite bid nah Genf verfolgt 
werden. Die Mittelmmoränen endlich famen 


‚aus dem Oberwallis und brachten von da 


weiße Granite, während fie aus den Ge— 


birgsſtöcken des Monte Rofa die Serpen- 


alte Chroniken), daß in früheren Jahrhunz | tine, aus dem Hintergrunde des Eringer 
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und Bagnethales ungebeuse Maflen falfigen 
Sranites uud endlich aus dem Val Kerret 
die ungeheuren Kindlinge, welche man bei 
Montbey trifft, auf ihrem Rüden aus 
führten. 

Der zweite Gletſcher war der Aargleticher, 
er füllte die Thäler des Berner Oberlan- 
des aus und glättete die Felswände big 
zu einer Höhe von zweitaufend Fuß über 
die jetzige Thaljohle hinauf. Gr bededte 
die Bedien des Brienzer und Thuner Sees, 
breitete fich nördlich von Thun über das 
Land aus und erreichte feine 


eutiche Monatsbefte. 





nördliche 


Grenze bei Burgdorf, indem er dort durch | 
den Rhonegletjcher amı weiteren Vordringen 


verhindert wurde. 

Der dritte Gletſcher war der Reußglet: 
ſcher. 
Cantons Uri, dem Engelberg und dem 


Muottathal. Sein mittlerer Körper theilte 


ih am Gebirgäftode des Rigi und der 
Hochfluh in zwei Arme, von welchen ber 
linfe dad Beden des Vierwaldſtätter⸗ Sees 
einnahm und von da den Ganton Luzern 
mit Eis befleidete, während fich der rechte 
Arm mit dem Mupottathalgletfcher vexei- 
nigte und zwijchen dem Rigi und Roßberg 
nach dem Ganton Zug und von dort über 
das Freiamt und den Bezirt Affoltern 
verbreitete. Gine große Mittelmoräne 
brachte die unzähligen Gotthardtgranite, 
welche die Bergterraffen hoch über dem Vier: 
waldftätter-See bei Seclisberg und Mor: 
ichach bededfen und in den Gantonen Luzern, 
Aargau und den Bezirk Affoltern zerjtreut 
liegen. Zwiſchen diefen drei mächtigen 
Stetichern Tag eine große, eisfreie Inſel, 
welche von dem Napf im Ganton Luzern 
bis zur Aare reichte, was fich aus dem 
Fehlen aller erratijchen Bildungen jchlies 


pen läßt, welche in diefem ganzen Gebiete 


nirgends angetroffen werden. 
Die Eisfelder des vierten großen Glet— 


Er entjtammte den Thälern bes | 








icherd kamen aus dem Linth> und aus dem | 


Wallenjeethale, vereinigten fich bei Weejen | 


des Zürcher Sees in weit _ ausgedehnten 
Hügelfetten liegen ließen. 

Der fünfte große Gletſcher endlich iſt 
der Rheinthalgleticher, welcher aus den 
Hochgebirgen Graubündtens kam; er tbeilte 
fih am Schollberge in zwei Arme, von 
denen der linke den Wallenfeeglet- 
ſcher bildete, der rechte aber das Rhein— 
thal ausfüllte, und den Bodenfee und deſſen 
Umgebungen mit feinen Eismaſſen über: 
dedte. Die Gefteine, welche einft bie 
Moränen dieſes Gletſchers bildeten, haben 
einen weientlichen Antbeil an der Zuſam— 
menfegung der oberen Bodenjchichten der 
Gantone Thurgau und St. Gallen. Auch 


| fübwärts nach Piemont fandten die Alpen 


ihre Gismeere aus, welche die Beden des 
Langens, ded Comer⸗ und bes Gardaſees 
ausfüllten, an deſſen Ufern jet Pomeran- 
zen: und Gitronenbäume blühen. — So 
wie die Schweiz, fo war auch Skandina⸗ 
vien, Nordrußland, Schottland und ein 
Theil von England mit Gletjchern über: 
zogen, von welchen die nordifchen Gletſchet 
ungeheure Steinmaflen über die damals 
vereifte Nordjee nach Norddeutſchland vor: 
geichoben haben, welche fich jetzt ſtellen 
weije als niedere Hügelzüge aus den weis 
ten, fandigen Ebenen erbeben. Oswald 
Heer, aus deſſen „Urwelt der Schweiz“ 
ich die fo eben gegebene Bejchreibung der 
Gletſcher entnommen habe, fügt binzu: 
„Sehr beachtenswerth ift, daß die ©let- 
jchererfcheinungen in Nordamerika in der: 
felben Weife, wie in Guropa, auftreten, 
daher jie nicht durch locale Urfacben erflärt 
werden fünmen. Es muß auf der ganzen 
nördlichen Hemiſphäre feit der Tertiärzeit 
eine folche Temperaturabnahme eingetreten 
jein, daß die Gletſcher unferer Alpen in 
das Flachland binabftiegen umd zu gleicher 
Zeit die nordiſchen Eismaſſen weiter nad 
Süden vorrüdten. Diefer Vorgang muß 
ein ſehr allmäliger geweſen jein; denn legen 
wir die Beobachtungen der neueren Zeit 


und verbreiteten fich durch Goſter umd | über das Anmwachjen der Gletſcher zu Grunde, 
March über das Becken des Zürcher⸗Sees. | mich welchen dieſelben i in circa fünfzig Jab⸗ 
Diefer Gletfcher überzog einen großen Theil | ren etwa um eine Stunde vorrüden wür— 
des Gantond Zürich mit einer mächtigen | den, fo hätte es zweitaujend Jahre gedauert, 
Gisdede, welche zur Zeit feiner größten | bis die Oranitblöde aus dem Hintergrunde 
Ausdehnung bis auf den Grat des Metlis | deö Gringerthaled in die Gegend von Ser 


berges hinaufreichte; fein Rüden war mit | 
mehreren Mittelmoränen bededt, welche die 
Kalkſteine des Glärniſch und der Sihlthal— 
berge mit fich führten und am Linken Ufer 





berg gelommen wären; übrigens ift es ſeht 
wabrjcheinlich, daß das Machsthum der 
Gletſcher viel rafcher erfolgte." 

Fragen wirnun, ift ed möglich, daß jene 


Möllinger: 


Eiszeit wiederfehren werde, daß bie jekt 
grümenden Gelände. und die fruchtbaren 
Gauen und Thäler der Schweiz nad) Jahr: 
taufenden mit neuen Giöfeldern bededt fein 
werden? Mach den früher gegebenen Er: 
Härungen über die phyſikaliſche Nothwen- 
digkeit einer langfam fortjchreitenden Gr- 
fältung der von und bewohnten nördlichen 
Hemifphäre mit welcher eine in gleichem 
Grade fortjchreitende Erwärmung der ſüd⸗ 
lichen Hemifphäre, unmittelbar zufammen- 
hängt, wird bie ‘gegenwärtig berrichende 
mittlere Jahrestemperatur, welche 3. 3. 
für Genf etwas über neun Grad Gelfius 
beträgt, nach und nach wieder herabfinfen. 
Die Genlogen haben aber gefunden, daß 
ed nur einer Erniedrigung der mittleren 
Jabreötemperatur um vier Grad bedarf, 
und die Gletſcher des Wallis werben wie— 
der bis nach Genf und der Orindelmaldglet- 
ſchei wird nach kurzem Zeitraune bis an den 
Thunerſee vorrüden. Diefe Temperatur: 
zuſtaͤnde werden aber im Verlaufe der Zeit 
unfehlbar wieder eintreten; Adhemar's Anz 
ſichten über die periobifch abwechſelnde Gr- 
fältung und Erwärmung der nördlichen und 
füdlichen Hemifphäre, während eines Zeit: 
raumes von 10,500 Jahren find um fo 
entjchiedener beftätigt worden, feitdem die 
ſchweizeriſchen Geologen das Daſein zweier 
Eis jeiten nachgewiefen haben, welche 
durch eine dazwiſchenliegende Epoche ge: 
trennt find, in welche die Schiefer koh— 
lenbildung von Utznach, Dürnten, Wet: 
zikon ıc. fällt, und während deren die Glet— 
icher aus dem ganzen Tiefland der Schweiz 
verfhwunden waren. Diefe wärmere 
Epoche mußte ebenfalls mehrere Jahrtau: 
jende gedauert haben, weil ſich über das 
Tiefland ein neued Pflanzenkleid ausge: 
breitet hatte. Den Hauptbeweis für diefe 
- zwei Gletfcherzeiten fand Profeſſor Morlot 





in der Dranfefchluht bei Thönon; dort 


hit man ganz unten liegend eine zwölf 
Aus mächtige Schicht von Alpenfalkfteinen, 
welche die Gletfcherichliffe an fich tragen 
und ald die Ablagerungen einer alten Mo: 
täne erfannt werden. Weber diejer Schicht 
befindet fich ein 150 Fuß mächtiges Lager 
von gejchichtetem Geröll, und auf diefem 
wieder erratifche Blöde. Aehnliche Er: | 
Ibeinungen wurden im Ganton Zürich be⸗ 
obachtet. 

Adhemar wußte zur Zeit, wo er feine | 
Anfichten über die periodifhe Grfältung | 


Ueber die Perioden der Meeresüberflutbungen. 
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und Grwärmung der beiden Hemifphären 
ausſprach, und woraus er die periodifchen 
Ueberfluthungen berfelben ableitete, noch 
nichtd von den neueren Entdeckungen ber 
Geologie, welche das Dajein einer Eiszeit 
auf das ungweidentigfte nachgewiefen ha— 
ben. Nun, nachdem fogar das Dafein 
zweier Giszeiten erfannt worden ift, von 
welchen die ältere die bei weitem mächtigfte 
war und von der jüngeren durch eine Reibe 
von Jahrtauſenden getrennt ift, erhält Ad- 
hemar's Anficht ihre ſchönſte Beitätigung. 
Mas man auf feine Weife erflären und 
faum ahnen fonnte, wird durch die einfach- 
ften phyfitalifchen und aftronomifchen Ge— 
feße zur Evidenz gebracht; man kann fogar 
mit mathematifcher Sicherheit angeben, daß 
die jüngfte Eiszeit ſchon vor 11,500 Jah: 
ren, die ältere aber, wo die Gletfcher ihre 
größte Ausdehnung erreicht hatten, vor 
33,000 Jahren ftattgefunden haben müſſe. 
Und nad 9000 Jahren wird über dieſe 
Gegenden eine neue Eiszeit bereingebrochen 
fein, und zwar bat ihr Bildungsproceh bes 
reitd vor 600 Jahren begonnen. — Die 
Entſtehung und das Anwachſen der Glet—⸗ 
ſcher kann nämlich als ein großartiger De: 
ftillationsproceß betrachtet werben. Die 
ſtets warmen Gewäſſer des Atlantifchen 
Oceans im Gürtel der heißen Zone, bilden 
unter der Wirkung der nahezu ſenkrechten 
Sonnenſtrahlen unermeßliche Dampfmaſſen 
und Wolken, welche von den in den oberen 
Luftregionen regelmäßig herrſchenden Süd— 
weſtwinden in die nördlichen Theile der 
Nordhalbkugel herüber geführt werden. 
Unſere Hochalpen bilden wegen ihrer tiefen 
Temperatur, die natürlichen Refrigeratoren 
der an ihnen hinauf und über ſie hinweg 
ziehenden Waſſerdämpfe, und ſo lagern ſich 
dieſe in den höheren Bergregionen in mäch— 
tigen Schneemaſſen ab. Indem dieſelben 
unter der Wirkung der Inſolation am Tage 
und der Wärmeausſtrahlung während der 
Nächte abwechſelnd ſchmelzen und wieder 
gefrieren, gehen fie in den tieferen Bergre— 
gionen in Gißmaffen über, und ſenken fich 
nach phyſikaliſchen Geſetzen zuletzt in die 
Thäler und in die Ebenen hinab. Je wär: 
mer aljo die Gewaͤſſer des Meeres und je 
fälter unfere Gegenden find, um fo reg= 
nerifcher müflen bie Jahreszeiten, um 
ſo größer die Nieberfchläge in den Alpen, 
und um fo mächtiger die von ihnen aus— 
gehenden ®letjcher werden, Nehmen aber 


2 


diefelben während Jahrtauſenden fort und 
fort an Ausdehnung zu, jo ift fein Zweifel, 
baf fie wieder, wie in uralten Zeiten, nicht 
nur die Alpentbäler ausfüllen, fondern auch 
in unfere Ebenen herniederiteigen werden. 
So iſt alſo die Periode derfogenannten Sünd— 
fluth und die Periode der Eiszeit für die von 
Hochgebirgen durchzogenen Länder eine und 


dieſelbe, nur daß die Eiszeit dem Eintritt | 


der Meeresüberflutbungen einige Jahrhun— 


derte vorangehen muß; denn die Gletſcher 


der Nordhalbkugel werden fich raſcher vergrö— 
bern, als die Gißmaffen des Südpols zuſam— 


menjchmelzen und ed mögen die jet noch 


grünen und fruchtbaren Alpentbäler wohl 
jbon Jahrhunderte lang im Gife erſtarrt 
fein, bevor ſich endlich die Gewäſſer des 
Südpols in Folge der zulegt eintretenden 
plöglichen Verſchiebung des Schwerpunftes 
der Erde, nah Norden, in gewaltige Be: 
wegung feßen. 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





Da ſich nun die durch Herm Gaßner 


auch in Deutichland produeirten Geiſter— 





I 


Gebieten wir unferer Phantafie Rube, | 


damit fie fich nicht verfucht fühle, das ge— 


heimnißvolle Dunfel jener fernen Zukunft | 
In feinem Kalle | 


durchdringen zu wollen! 
werden die Völker, welche dann zumal das 


europäifche Ländergebiet bewohnen, von den | 
Greigniffen überrafcht werden; denn fie ba: 
ben hinreichende Zeit, ibre langſam vereis 


enden Gegenden zu verlaffen und mit je- 
nen wärmeren Yändern zu vertaujchen, 


erjcheinungen eines verdienten Beifalld er 
freuen, jo dürfte es wohl angezeigt jein, 
die optifchen Mittel zu beiprechen, die das 
bei in Anwendung kommen und welce Herr 
Gaßner mit anerfennenswertber Yiberali- 
tät allen zeigt, welche ſich für die Sade 
interefliren. 

Betrachten ‚wir zuerſt die Erſcheinungen 
jelbjt. Der Zufchauer jiebt auf einer ent- 
Iprecbenden Bühne eine Perſon, welche 
ich den Acteur nennen will, und zwar iſt 
derjelbe an der Stelle, wo wir ibn er 
blicken, objectiv vorhanden. Neben dieſem 
Acteur erjebeint nun plößlich eine geifter: 
bafte Geſtalt, etwa eine in weiße Gewänder 
gebüllte, eine Todtenlarve tragende Aiqur, 
welche mit drobender Geberde auf den 
Acteur zutritt. Dieſe geiiterbafte Geftalt 
ift aber nicht etwa nur ſchwach, nein fie 
ift ſtark, ja ftärfer erleuchtet als der Acteur 
jelbft,. welchen man vor einem ziemlich 
dunflen Hintergrunde erblidt. 61: 
ſchrocken fucht ſich der Acteur der Geiſter— 


geſtalt zu erwehren, er ſchlägt nach ihr, er 





welche fih in Kolge der nach den Norbpo= | 
largonen abfließenden Waſſermaſſen aus 


dem Drean der füblichen Hemifphäre nad 
und nach erheben werden. 


Die 
Pepper’fchen Geiftererfcheinungen. 


Bon 


3. Müller. 


Schon vor mehreren Jahren berichteten 
beutiche Zeitjchriften über den glänzenden 
Grfolg, deſſen fib die Produftionen der 
Pepper'ſchen 
in England zu erfreuen hatten. Man be— 
gnügte fich jedoch mit ſchwülſtig übertriebe: 
nen Bejchreibungen diejer intereffanten Vor— 


will fie fallen, — aber fiebe da, jeine 
Hände dringen widerftandslos in das uns 
förperlicbe Phantom, welches nun eben ſo 
plöglich fpurlos verfchwindet, wie e8 vorber 
erichienen war, 

In einer andern Scene fiebt man den 
Acteur vor einem großen, mit Maler: 
leinwand überzogenen Rahmen ſtehen. 


Während er mit dem Binfel auf die Yein 
wand zeichnet, erfcheint auf derfelben all- 
ı mählig das Bild einer jungen blühenden 
| Dame in weißem Gewande und einen 


Blumenkranz im Haar. Von Moment zu 
Moment wird das Bild lichtftärfer und 
fräftiger. — Während nun der Maler 
woblgefällig fein Werk betrachtet, fchreitet 


die Dame aus dem Rabmen bervor, der 


Seiftererihbeinungen 


ftellungen, ohne auch nur cin Wort darüber | 


zu! verlieren, wie dieſe überrajchenden 
Erſcheinungen hervorgebracht werben. 


Maler will fie umarmen, da aber ver 
jchwindet fie plößlich, er umfaßt die leere 
Luft. 

Dieſe zweite, geſpenſterhafte Geſtalt nun 
iſt offenbar an der Stelle, wo der Zu— 
ſchauer fie erblickt, nicht objeetiv vor— 
handen, man hat es hier mit einem 
Spiegelbild zu thun, welches neben dem 
Acteur erſcheint. 

Gewiß vermuthet Jedermann, daß com— 
plicirte optiſche Apparate nöthig ſeien, um 


ſo brillante, in Lebensgroöße erſcheinende, 


u Müller: 


frei bewegenbe Bilder zu erzeugen; 
um fo mehr wird man überrafcht fein über 
die Ginfachbeit des Principe, welches bei 
diejen Darftellungen zur Anwendung fommt. 

Die Geiftergejtalten, welche man neben 
dem Acteur auftreten fiebt, find einfach 
dur ebene, unbelegte Glastafeln 
erzeugte Spiegelbilder. 

Unfere gewöhnlichen Zimmerfpiegel find 
auf der Rüdfeite mit einer Metaflbelegung 
verfeben, und die lichtftarfen Bilder der 
vor denfelben befindlichen Gegenſtände, 
welche fie liefern, find durch Reflerion der 
tichtitrablen auf diefer glänzenden ebenen 
Metalllläbe entitanden. Zwar werden 
auch auf der DVorberfläche der Glastafel 
Lichtſtrahlen reflectirt, welche ein faft ganz 
mit dem Bild der Metallfläche zufammen: 
rallendes, aber ungleich lichtfchwächeres und 
deshalb auch faum bemerfbares Bild liefern, 

Gine polirte Metallfläche reflectirt näm- 


vollftändig, während die auf eine polirte 
Glastafel fallenden Lichtftrahlen zum größ- 
ten Theil in das Glas eindringen, durch 
jeine Maſſe hindurchgehen und nur ein ver⸗ 


Die Pepper'ſchen WGeiſtererſcheinungen. 
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| - Das eben Gefagte wird fehr ſchön durch 
die großen Platten von Spiegelglas er- 
 läutert, welche gegenwärtig die Schaufenfter 
unferer Berkaufsläden bilden. Wenn 
binter denjelben etwa buntelfarbige Kleider: 
ftoffe aufgebähgt find, während die gegen- 
überliegenden Häufer und die auf ber 
Straße wandelnden Perfonen von ben 
Sonnenftrahlen befcbienen werden, fo er: 
blidt man ein überrafchend glänzendes und 
lebhaftes Spiegelbild der Straße und ber 
Vorübergebenden. 

Gine folche große Tafel unbelegten Spie- 
gelglafes ift e8 nun auch, welche zur Dar: 
ftellung unferer Oeiftererfcheinungen benußt 
wird, Die Figur 1 (Seite 300) mag zur 
Erläuterung des Arrangements dienen. 

AB ift ber Fußboden der Bühne, welche 
in zwei Theile, einen vorderen und 
einen hinteren, zerfällt. Der hintere Theil 





ı ber Bühne ift einerfeitd durch bie dunkel 
lib die auf fie fallenden Lichtitrahlen fait | 


angejftrichene oder mit einer dunkel gehal⸗ 
tenen Decoration verfehene Wand AC, 
nach vorne aber durch die geneigt auf: 
geftellte Platte ST von Spiegelglas bes 
| grenzt. Diefe Glastafel ift 8 bis 9 Fuß 


bältmigmäßig geringer Theil derfelben auf | hoch und ebenfo breit, oder auch für größere 


der Vorbderfläche reflectirt wird. 

Da die Metallbelegung unferer gewöhn— 
lichen Spiegel undurchſichtig ift, jo ſieht 
man in benjelben nur das Bild der vor 
dem Spiegel befindlichen Gegenftände, ohne 
dab die hinter dem Spiegel befindlichen 
Objecte fichtbar find. 

Ganz anders bei einer gut geſchliffenen 
und polirten unbelegten Olastafel. 
Diefe gibt ein verhältnigmäßig lichtſchwaches 
Vild der vor dem Spiegel befindlichen 
Gegenftände, während man zugleich deut: 
lich die Hinter der Glastafel befindlichen 
Gegenitände fehen kann. 

Sind nun die hinter der unbelegten 
Platte von Spiegelglas befindlichen Gegen: 
Hände heil und gut beleuchtet, die vor dem 
Spiegel befindlichen aber Lichtfchwach , fu 
ift dad Spiegelbild der letzteren neben den 
direct durch die. Platte gefehenen Objecten | 
faft unmerflich. 


Wenn dagegen die unbelegte Glasſcheibe 


vor einem dunklen Hintergrunde ſteht und 
die vor dem Spiegel befindlichen Gegen 


Vorftellungen mit mehreren Perfonen noch 
breiter. Der Sicherheit wegen ift biefe 
Slastafel in einem ftarfen Rahmen von 
Holz befeftigt. 

Unmittelbar vor dem Spiegel ST ift der 
Rußboden der Bühne durchbrochen und 
unterhalb berfelben befindet fich die dunkel 
angejftrichene pritichenartige Wand MN, 
deren Ebene mit der Ebene des Spiegels 
AB parallel ift. 

Auf dem vorderen Theil der Bühne, 
welcher, wie auch der Zufchauerraum, ganz 
und gar umerleuchtet bleibt, find entſpre— 
chende Gouliffen angebracht, welde nas 
mentlich auch dazu dienen, den Rahmen 
zu verdeden, welcher dad Spiegelglas ein- 
faßt und dadurch die Täufchung zu voll 
enden, fo daß man die Spiegelplatte felbft 
gar nicht, fondern nur die durch fie hervor⸗ 
gebrachten Epiegelbilder fieht. 

Der Acteur D ftebt auf dem hinteren 
Bühnenraum, welcher verhaͤltnißmäßig nur 
| ſchwach erleuchtet ift. 

Die Perfon G, welche den Geift fpielt, 


fände hell erleuchtet find, jo fiebt man ein | liegt in etwas jchräger Stellung auf ber 
lebhaftes Bild derjelben, welches nicht Pritſche MN, fo daß fie ſich "ganz unter 
durch die Strahlen der hinter dem Spiegel | dem Niveau de Fußbodens der Bühne bes 
befindlichen Objecte geftört mich, ı findet, — Der Perfon G gegenüber ift nun 
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bei L eine fräftige Lichtquelle angebracht, 


entweder eine Reihe von Gasflammen oder 
electriſches Kicht oder Drumond’jches Kalte 


licht oder endlih Magnefiumlict. 

Wenn die Figur G durch irgend eine 
dieſer Lichtquellen heil erleuchtet wird, fo 
erbliden die Zufchauer Z und Z’/, deren 


Bild in G’, und zwar erfcheint das Bild | 


jo lebhaft, daß man glaubt, die" Berfon 
G befinde jich felbft neben dem J Acteur. 
Damit dad Bild G‘ aber möglichit lebhaft 
ericheint, it ed eben nöthig, daß der vordere 
Raum der Bühne ſowohl wie der Zufchauer- 
raum möglichjt dunkel bleiben, damit ber 
Glanz des Bildes G’ nicht durch fremde 
Lichtftrablen abgeſchwächt wird, 


Illuftrirte Deutſche Monatshefte. 


Winkel mit der Ebene des Spiegels 
'B E; 


Der Zufchauer Z’ fieht das Bild 0‘ des 
Auges o durch Strahlen, welche den Weg 
otu zurüdgelegt haben. Der reflectirte 

Strahl tu bewegt ſich in einer Richtung, 
ald ob er direct von o’ fäme, 

Gonftruirt man auf die gleiche Weile 
wie für dad Auge o, auch das Bild für 
andere Theile des Körpers der Figur G, 
ſo ergibt fih für das Bild G‘ derjelben 
die Lage, wie fie in unferer Figur darge 
'ftellt if. Da die Pritfhe MN mit der 
Spiegelebene ST parallel ift, jo ift au 
die Figur G und deren Bild G’ parallel 
mit ST, das Bild G’ fteht aljo Feines: 





Nach den Gefegen der Spiegelung find | wegs vertifal, fondern es ift nach vom 


ie. 





Bild und Gegenftand eines ebenen Spie: 
gels in Beziehung auf die fpiegelnde Fläche 
ſymmetriſch. Das Bild erfcheint ebenfo 
weit hinter der fpiegelnden Fläche, mie 
ber Gegenftand vor berfelben liegt. 

So findet man z. B. die Stelle, an 
welcher dad Bild des Auges o liegt, wenn 
man fich von o ein Perpendifel op auf die 
Spiegelebene gefällt denft, dafjelbe auf die 
Rüdfeite der Spiegelebene verlängert und 
auf diefe Verlängerung ein Stüd po’ auf« 
trägt, melches gleich po iſt. Es ift als» 
dann o“ das Bild des Auges o. — Alle 
von o ausgehenden Strahlen wer: 
den von dem Spiegel ST fo re— 
fleetirt, als ob fievon o’ fämen. 

Die Strablen, welche für die Zufchauer 
in Z das Bild 0 liefern, haben den Weg 
ors zurüdgelegt. 


rs jo reflectirt, als ob er von o’ käme. 





geneigt. Diefe Neigung wird aber von 
den Zufchauern faum wahrgenommen, eben 
weil fie gegen fie bin gerichtet it und 
nur eine unbedeutende Verkürzung be: 
wirkt. 

Wenn ein undurchfichtiger Schirm fo 
vor die Lichtquelle L gehalten wird, daß 
deren Strahlen vollftändig von G abge 
halten werben, fo bleibt das Bild G’ un- 
fihtbar. Es erfcheint aber plößlich, fo- 
bald jener Schirm entfernt und die Figur 
G hell erleuchtet wird. 

Ebenſo wird das plößliche Verſchwinden 
bes Bildes G* dadurch bewirkt, daß man 
raſch einen dunklen Schirm zwifchen L und 
G einfchiebt oder daß man die Gasflam— 
men auslöfcht. 

Die Perſon, welche auf der Pritiche 


Der auf den Spiegel | MN liegend den Geift fpielt, ſieht deutlich 
fallende Strahl or wird in der Richtung | 


zugleich ihr Bild in G‘ und ben Acteur 
D, fie fann alfo leicht ibre Bewegungen 


Die Strahlen or und rs machen gleiche ſo einrichten, daß die Action bes Bildes 


Müller: Die Pepverichen Geiftererfheinungen. 
riß dar; CC’ ift die dunfle Rüdwand, vor 


G’ zu ber bed Acteurs D paßt. Schwieri- 
ger aber ift die Aufgabe des Acteurs D. 
Gr fieht das neben ihm befindliche Bild 
G’, mit welchen er in Wechjelverfehr zu 
treten hat, nicht, feine Bewegungen müſſen 
aljo zum Voraus einftudirt fein. | 

Der Umftand, daß die Perfon, welche 
den Geiſt jpielt, nicht aufrecht ſteht, ſon— 
dern auf der Pritſche MN liegt, bat aller- 





Fig. 
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welcher der Acteur D ftebt, F und F’ find 
die auf der vorderen Hälfte der Bühne be: 
findlihen Gouliffen. Wenn nun der 
Spiegel ST fo aufgeftellt wird, daß feine 


Ebene vertikal ftebt, daß fie aber einen 


Winkel von 45° ſowohl mit der Rüdwand 
CC’ ald auch mit der Mittellinie AB der 
Bühne macht, jo kann fih die Perſon, 


2. 


c 





ding den Nachtheil, dag fie in ihren 
Bewegungen etwas genirt ijt, was dem 
aufmerffamen Beobachter nicht entgehen 
kann. Dieſem Uebelſtand ließe fich aber 
leicht durch ein etwas verändertes Arran- 
gement abhelfen. 

Alle Uebelftände fallen nämlich weg, 
wenn man die Glastafel jenkrecht ftellt, 
die Berfon aber, welche den Geiſt fpielt, 
nicht unterhalb des Bodens ber Bühne, | 
ſondern feitlich anbringt, wie dies durch 
Fig. 2 erläutert wird. | 

Diefe Figur ftellt die Bühne im Grund- | 


welche den Geiſt jpielt, feitlich aufrecht bei 
G fo aufftellen, daß fie ich in jeder Be- 
ziehbung frei und ungenirt bewegen kann. 
Ihr Bild erfcheint dann bei G’. Die 
Lichtquelle, welche bie Perjon in G be- 
leuchten foll, kann bei L angebracht fein, 
jedenfalls aber muß durch einen undurch— 
fichtigen Schirm mn dafür geforgt fein, 
daß feine Strahlen von diefer Lichtquelle 
auf die Bühne oder auf den Zufchauerraum 
fallen. 


Die Slüffe 


als Träger der Pflanzennabrung. 
Bon 


August Dogel, | 


Schon in den frübeften Zeiten hat man 
die hohe Bedeutung der ein Land durch— 
fchneidenden Flüſſe für die Yruchtbarfeit 
des Aders zu würdigen gemußt. Durch 
das theils natürliche, theils fünftlich vers | 
anlafte periodifche Austreten der Flüſſe 
wird nämlich dem Boden der regenarmen 
Landftriche nicht allein die nothmwendige 
Waflermenge zugeführt — dad Waſſer der 
Flüffe ift auch mitunter reich an düngenden, 
die Fruchtbarkeit des Landes fördernden 
Materialien. Auf ihrem langen Wege 
durch bevölferte Gegenden, durch volfreiche 
Städte, nehmen die Flüffe ungeheure Men- 
gen von Pilanzennäbrftoffen auf, welche 
theild gelöft bleiben, theild in Form von 
Schlamm fich auf den überſchwemmten Fels 
dern abſetzen. | 

Die Fruchtbarkeit Aegyptens bat, wie | 
man weiß, ihren Hauptgrund in den regel: 
mäßigen Nilüberſchwemmungen. In den 
bekannten fieben fetten Jahren war bie 
Fruchtbarkeit jo groß, „daß man dag Ges 
treide aufjchiüittete wie Sand am Meere 
und aufbörte zu zählen, denn man konnte 
es nicht zählen.“ (1.Mof. 41, 49). Der | 
Nil ald einziger Strom des Landes ergießt 
fich durch fieben Mündungen in’d Meer, 
nachdem er das Nilthal mit dem großen 
Delta — ein Flächenraum von ungefähr 
taufend Quadratmeilen — durchftrömt hat. | 
In Folge der regelmäßig alljährlich von 
Juni bi8 September eintretenden Leber: 
ſchwemmungen überzieht der Nil dieſe un- 
geheure Fläche mit einem feinen, dunkel⸗ 
ajchgrauen Schlamm. Der Nilfchlamm ift 
überaus reich an Pflanzennährftoffen und 
erjegt daher den Dünger, Getrocknet 
nimmt er faft die Härte eines Steines an, 
deshalb feine Benußung zur Ziegelberei- 
tung, welche auch ſchon im Alterthum jtatt- 
fand. Der Werth diefer Beichlämmung 
ift von jeher, ſeitdem Landwirthſchaft bes 
trieben wurde, richtig erkannt worden; 
Zeugniß hiervon geben die zahlreichen künſt⸗ 
lihen Ganäle — von denen noch manche 
vorhanden — mitteljt welcher die alten 
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ı berührt werden fonnten. 
nälen wurden fodann die höher gelegenen 





Aegypter das Nilwafler auch in folche Ge: 


genden leiteten, bie ihrer Lage nab von 
den freimilligen Ueberſchwemmungen nicht 
Aus dieſen Ga- 


Landſtriche mit Schöpfrädern, von Ochſen 
getrieben, das ganze Frühjahr hindurch bes 
wäffert und zugleich gebüngt. Ueberhaupt 


wird den Ganälen des Nils fort und fort 
die größte Sorgfalt gewidmet; dies ift auch 


infofern ſehr nothwendig, als fonjt wegen- 
der durch den Nilfchlamm berbeigeführten 
Erhöhung das vom Waſſer nicht mehr er- 


reichbare Land und eben damit die Wüſte 


fortwährend zunehmen würde. Ja fogar 
die Jahredeintheilung gründet jich auf dieſe 


wichtige Nilüberſchwemmung; das ägnpti- 
ſche Jahr wird eingetheilt in die Wafler- 


jahregzeit, von Ende Juni bis September, 
in die Öartenjahregzeit bis Ende Januar 
und in die Fruchtjahregzeit. 

Mollen wir nun aus längſtlentſchwun— 
dener Bergangenbeit auf die Gegenwart 
und aus jenen fernen Landen auf unjere 
heimiſchen Aeder übergehen, jo muß aner- 


kannt werden, daß dem rübmlichen Bor: 


bilde der intelligenten Niluferbewohner 
Folge gebend, auch in Europa dem Schlamme 
der Flüſſe von jeher mit Recht große Bes 
achtung von landwirthichaftlicher Seite ber 
gewidmet wurde. Es liegen und zahlreiche 
Analyſen von dem Schlamme der verſchie— 
denften europäiſchen Flüſſe vor, berjelbe 
wird auch bei und ald werthvoller Dünger 
geichäßt und angewendet. 

Ginige Beifpiele werden dieſe Art der 
Düngung durch Beichlämmen und ihre Be 
deutung deutlich zu macen im Stande 
fein. 

Der Fluß Durance in Frankreich führte 
nach neueren Unterfuchungen in elf Mo— 
naten über zehn Millionen Gubitmeter oder 
gegen dreihundertfünfzig Millionen Gent- 
ner feiter Subftanzgen mit ſich. Diefer 
Schlamm würde 108,000 Hektaren einen 
Gentimeter hoch bededen fünnen, jo daß 
man ohne Webertreibung in der That be 
haupten darf, „die Durance führt in fünf 
zig Jahren den Aderboden eines Departe- 
ments mittlerer Größe mit fich fort.“ 

Der Schlamm, welchen Scelde und 
Ems an der Meeredeinmündung führen — 


unter dem Namen Scheldeichlid bekannt 


— enthält nad der damit ausgeführten 
Analyje drei Procente Altalien umd unge 
fähr ein halbes Procent Phosphorfäure, 


Ruf: 


Durch die Düngung eines baieriichen Mor— 
gens (vierzigtaufend Quadratfuß) mit fies 
benbundert Gentnern dieſes Schlanmes 
werden demnach dem Boden einundzwanzig 
Gentner Alkalien und über drei Gentner 
Phosphorſäure zugeführt — Mengenver: 
bältniffe, welche für die Pflanzenernährung 
iben wejentlich in Betracht kommen. Nicht 
ganz jo reib an Phosphorſäure hat fich 
der Schlamm der Altmühl ergeben. 

Auch die Iſar, bekanntlich ein ſehr rei- 
sender Fluß mit fo gewaltigen Geſchieben, 


Das Wanvderfeben der Säugetbiere. 
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| nämlich die Jauche des Dorfes in die nas 


ben Bäche, mit deren Waffer gemifcht fie 


durch gezogene Gräben über die entwäjlerte 


jet namentlich in ibren Ganälen einen | 
feinen Schlamm ab, welcher für die Weges | 


tatton Feineswegs ohne Bedentung it. 
Kab einer neueren Analvie entbält der 
Schlamm eines in der Nähe von München 
fliegenden Iſarcanals, welcer viele Tau— 
jende von Morgen einer großen Haide umd 
das 41, Quadratmeilen ausgedehnte 
Schleisbeim = Dachauer Moos durchzieht, 
wicht unbedeutende Mengen von Phosphor: 
jänre, jo daß diefer Schlamm allerdings 
als ein wertbvoller Dünger zu betrachten 
jein dürfte. 

Aber auch abgeſehen vom mitgeführten 
Schlamme enthält wohl ein jedes Fluß— 
waſſer pflanzennäbrende Bejtandtbeile in 
wirklicher Löſung. Liefern ja ſelbſt die 





Wieſen in den Iſarauen, der zeitweiſen 


Alluvion mit Ueberſchwemmung ausgeſetzt 
— obgleich die Iſar im Vergleiche zur 
Tonan und zum Nbein nicht reich an 
pflanzlichen Näbritoffen iſt — alljährlich 
bobe Erträge ohne Düngung. Ueberhaupt 
berindet jich unter den 31/, Millionen 
Morgen Wiejenland Baierns wenigſtens ein 
Tritttbeil Flußwieſen, welche feinen Dün— 
ger, als den des Fluſſes erhalten. (Fraas, 
landwirtbichaftlicher Kalender 1865.) 





Das Waſſer der Alüffe und Bäche kann 


endlich auch ſogar als Gulturmittel gänz- 
lib unfruchtbarer Gegenden dienen, wenn 


näbritoffen bereichert. 
in der Nähe von München ein jehr merk: 
wirdiges Beilpiel, (Sendtner's Süd— 
baten.) Vor zehn Jahren noch grenzte 
nämlih das Dorf Mooſach bei München 
weitlih bart an ein tiefes Moor. Jetzt 
jiebt man weit und breit Wieſen im aller: 
beiten Zuſtande. Viele hundert Morgen 
find dem Moore abgewonnen. Aragt man 
nad den Gulturmitteln, jo find dieje die 
einfachften von der Welt, Man leitete 


Moorfläche verbreitet wurde, Die Moo- 
facher Bauern thaten dies und haben den 
grögten Vortheil davon gezogen — ich weiß 
nicht, wer der kluge Rathgeber geweſen. 


Das Wanderleben der Säugethiere. 
Bon 
Karl Zuss. 


ddlährend das Zichen und Wandern der 
Bögel gleichſam ein recht volfsthümlicher 
Borgang ift, ein alljährlib zweimal — 
bei Abzug und Anfunft — Jedermann auf— 
fallendes Greigniß in der Natur, ers 
icheint daffelbe bei den Säugetbieren eigent- 
lich nur den Bliden des Eingeweibten und 
Kundigen völlig zugänglich und wird denen 
des gewöhnlichen Menfchen meiftens nur bei 
befonderen Gelegenheiten bemerkbar. Wenn 
ferner, obne der Wirklichkeit zu nabe zu 
treten, die Behauptifig ausgefprochen wer⸗ 
den darf, daß der Vogel im Allgemeinen 
mit jeinem ganzen Wefen und Sein ein 
ungleich poetifcheres und idenleres Gejchöpf 
jei, ald das Säugetbier, jo bewahrbeitet 
ſich dieſelbe namentlich recht überzeugend 
in einem Vergleiche des Reife, Zug und 
Manderlebend diefer beiden Thierclaſſen. 
Mir brauchen bier auf das jubelvolle Wan- 
dern der leichtbefchwingten Lüftebewohner 
nicht noch einmal vergleichend zurüdzufom- 
men; eine einfache Schilderung der haupt: 
fächlichften Vorgänge aus dem Wanderle— 
ben der Säugethiere wird und den Unter 
jchied deutlich genug zeigen — zugleich aber 
auch ebenfalls eine große Mannigfaltigkeit 


 intereffanter Naturbeobachtungen bieten. 
man diefe Gewäſſer künſtlich mit Pflanzen 


Ebenſo wie bei den Vögeln müjjen wir 


Hiervon findet jich | auch bier verjchiedene Arten und Weilen 


des Reiſens unterfcheiden. Bei einer Ans 
zahl von Familien findet ein alljährlich res 
gelmäßig fich wiederholendes Ziehen ftatt, 
andere jtreichen ganz unbeftändig und ohne 
an eine bejtimmte Zeit gebunden zu fein, 
je nach der Befriedigung ihrer Bedürfniffe, 
alfo recht zigeumerartig, von einer Ges 
gend zur andern, und ihnen reiben fich 
ichließlich dDienur momentan Auswandernden 
an, welche durch Ucbersölferung, Nahrungs: 
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mangel, Witterungseinflüffe, feindliche Ver: 
folgungen oder dergleichen getrieben, plöß- 
lich aufbrechen, dann meiftens in ungeheu— 
ren Schaaren erjcheinen und oft weite 
Streden zurüdlegen, dabei fich über ganze 
Gegenden verbreiten, ja, wohl über ganze 
Erdtheile ihre neuen Wohnpläße ausdeh— 
nen, oder auch bald wieder, eben jo jchnell 
als fie gefommen, jpurlos verſchwinden. 
Mährend die erjteren, alljährlich regelmä- 
Big, wenn auch zum größten Theile nur je 
geringe Streden zurüdlegenden Wanderer 
in Bezug auf die einzelnen Thierarten je: 
denfalld am mannigfaltigften ericheinen, 
jo find die letzteren, plößlich aufbrechenden 
Reiſenden ſtets in Hinſicht der Indivi— 
duenmenge am zahlreichſten. Selbſtver— 
ſtändlich können wir hier aus den Erſchei— 
nungen aller dieſer Säugethierwanderun—⸗ 
gen eben nur die bedeutendſten und inter: 
eſſanteſten überbliden. 

Zu den regelmäßigen Wanderern gehö- 
ren ftreng genommen, die meiften Säuge— 
tbiere in unferer nächjten Umgebung. Wit- 
terungs⸗ und Nahrungsverhältnijje bedin- 
gen von vornherein, daß die Heerden un- 


—IIlluſtrirte Deutfche Monatsbefte. 











acht Meilen in einem Tage zurüd, um an 
gute Weide und Rubepläße zu gelangen. 
Die ganze Reife, vom Gebirge bis in’s 
Innere von Gjtremadura ſchätzt man auf 
bundertundfünfzig Meilen und um fie zu: 
rückzulegen, brauchen die Schafheerden nur 
etwa vierzig Tage. Hier ift es denn bie 
erite Sorge des Schäfers, die Schafe auf 
die Weide des vorigen Winters, dorthin zu 
führen, wo die meiften Kämmchen geboren 
wurden. Diefen Ort erfennen und finden 
die Thiere meiſtens ſelbſt vortrefflich wie: 
der auf. Hier werden nun für die letzte— 
ven Hürden und für die Schäfer Laubhüt— 
ten aufgebaut. Im April ijt ſodann die 
Zeit, nach dem Gebirge — Altcaftilien, 
Herrſchaft Molina in Aragon und Mon: 
tana, die höchiten Gegenden von Spanien, 
welche die vorzüglichften Sommerſchafwei⸗ 
den bieten — zurüdzufehren; die Heerden 
äußern um biefe Zeit ſelbſt das Verlangen 
zu wandern, und einzelne Thiere entlau- 
fen fogar, von unüberwindlicher Sehnſucht 
getrieben, noch vor dem allgemeinen Auf: 


bruch. Man rechnet in Spanien unge 


jerer Hausthiere mit dem nabenden Winter 
Hausthiere folgen nun auch ähnliche Wan- 


von den leerwerdenden Feldern fich entfer- 
nen und in die Ställe einfehren. Hierzu 


find oft beträchtliche Reifen erforderlich, | 


von ferngelegenen Weideplägen zurüd, von 
den Grasmatten der Berge hinunter u. ſ. w. 
Umgekehrt werden dann wieder aus man- 
chen nördlichen Gegenden Hausthiere, na- 
mentlih Schafe, gegen den Winter hin 
auf jüdlichere Weidepläße getrieben, jo 3.8. 
in Weftphalen, wo aus der Umgebung von 
Paderborn die Schafheerden im Herbit füd- 
lich nad dem Siegerlande geführt werden. 
Ebenfo in Spanien. Mit Ende des Som— 





fähr act Millionen jolcher Wanderfchafe. 
Diefen gezwungenen Bewegungen ber 


derungen freilebender Thiere. Das Wild 
in Wald und Fluren verläßt mit dem här- 
ter werdenden Winter feinen bisherigen 
Aufenthaltsort; Hafe und Fuchs näbern 
fich den menfchlichen Wohnftätten, Hirſche, 
Rebe, Sauen und andere juchen, oft aus 
großen Entfernungen, diejenigen Orte auf, 
wo jie gehegt oder gar gefüttert werben. 
Eine große Anzahl von Thieren: Marder, 
Iltis, Wiefel, Hermelin, mehrere Maͤuſe— 
arten u. ſ. w. beziehen mit dem Spät: 
herbſt aber gradezu die Gebäude der Men— 


mers werden die fogenannten Wanderfchafe ſchen, um in denfelben, gleichviel ob gedul- 
in ganzen Heerden, zu wenigſtens zehntaus | det oder verfolgt, fo gut ed angeht, die 


fend Köpfen, in Trupps von eintaufend | raube 


bis zwölfhundert Stüd aus den gebirgigen 
Gegenden in die füdlichen Ebenen von La 
Mancha, Andalufien, vorzüglich nach Eſtre— 
madura getrieben. 
nach den wärmeren Strichen gegen das 
Ende des September hin an, wobei fie be— 
jondere Freiheiten und Vorrechte geniegen, 
unter andern die, daß fie aufallen Feldern, 


die in der Zuglinie liegen, freie Weide | 


baben, was allerdings dem Auffchwunge 


Sie fangen den Zug | 





Jahreszeit hindurh zu haufen. 
Dieje mannigfaltige, immerhin aber noch 
jehr bejchränfte Wanderbewegung unjerer 
nächften Säugetbierwelt macht in bejonders 
eigenthümlicher Weiſe die Hauskatze mit. 
Faft überall gewöhnen fich, ſowohl aus 
den Städten, ald auch Dörfern, vornehm— 
lich aber von den einzeln auf dem Lande 
liegenden Grundjtüden (Ausgebauten) all» 
jährlib im Sommer eine große Anzahl 
von Hauskatzen in Gärten, Feld und Wald 


des Aderbaus dort manchen Eintrag zufüs | hinaus, wo ſie an Wild und Geflügel, 


gen mag. 


Bigweilen legen fie jieben bis | befonders aber an den Singvögeln jederzeit 
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entjeglichen Schaden anftiften, und zum 
Winter bin kehren fie dann in die Woh⸗ 
nungen ihrer Herren, zuweilen mit zabls 
reicher, gar wilder Nachtommenjchaft zus 
rüd. Sie gleichen hierin eigentlich voll: 





ftändig den freilebenden Raubtbieren, nur | 


mit dem Unterfchiede, daß jene, ſelbſt wenn 
fie für den Naturhaushalt und den Nutzen 
des Menjchen fehr wichtig find (z. B. Il— 
tis, Wiejel, Spitmaus) dennoch faſt allent- 
halben jederzeit hart verfolgt werden, wäh- 
rend die Hauskatzen ihre argen Räubereien 
in Feld und Wald gleichjam privilegirt 
ausüben dürfen. 


Noch viel Ärger foll dies alljährliche | 
Auswandern der Hausfaßen in den Steps 


Iluftrirte Deutſche Monatshefte. 


Gloger in der „Iſis“ (8. 21, 8. 1113 
bis 1124) und Blafins in feiner „Reiie 
im europäifchen Rußland“ mitgetbeilt. Als 
fein, obwohl ald Ihatfache Tängit befannt, 
ift doch Genaueres und Ausführlicheres über 
das Wandern ber Kledermäufe noch nicht 
ermittelt worden. Blafius jagt: „Nimmt 
man den gewöhnlichen Aufentbaltsort dies 
jer Art — Nordijche Fledermaus, Vespe- 


ı rugo Nilssonii Blas. — an dem fie zugleich 


ihre Jungen großziebt, zwijchen dem 54. 
und 58. Grade nördlicher Breite und Die 
wahrjcheinlichfte Nordgrenze ihrer Verbrei⸗ 
tung um den 68. bis 70. Grad an, jo folgt 
aus den Beobachtungen ein Wechjel des 
Aufenthalts von wenigitend zehn Breite: 


pen jtattfinden, wie Kohl in feinen Rei- graden. Diefer Aufenthaltswechjel iſt aber 
jen erzählt: „Von etwa fünf Katzen, | auch die einzige erwiefene Thatfache in der 
welche die Leute bier, in den pontifchen |; Lebensweiſe der Fledermäuſe, die mit dem 
Steppen balten, bleibt ihnen meijtens im | Ziehen der Vögel im Vergleich zu ſtellen 
Sommer nur eine im Hauſe zurück. ſein möchte. Wenn man im Harz und in 
Im Durchſchnitt kann man freilich nur andern deutſchen Gebirgen auch ein Ziehen 
annehmen, daß die reichlichere Hälfte | von verwandten Arten aus der Ebene in 
aller Hauskagen des Sommers in die | die Gebirge, und umgefebrt, wahrnimmt, 
Steppe wandert, denn died Steppenwans ſo erſtreckt fich diefer Wechſel doch nur auf 


dern ift eine befondere Gigenjchaft einiger 
Haudfagen und es gibt in jedem Haufe 


eine oder einige, die feine Neigung dazu 


haben — grade wie bei den unfrigen, von 


denen auch manche ruhig zu Hauſe bleis 


ben — andere aber, die dies in jedem Som— 
mer thun. 
in den Steppen und haben ihre Jungen 


Die legtern machen jich Lager 





etliche Meilen und ijt nur durch Tage, nicht 
durch Monate getrennt.“ 

Mie bereits erwähnt, ziehen ſich alljähr- 
lich regelmäßig eine Anzahl von Mäufear- 
ten aus den Feldern zum Winter in die 
Gebäude, um diefelben im Arüblinge zu 
verlaffen. Hierher gehören namentlich die 
gewöhnliche Feldmaus, Brandmaus, Zwerg: 


dort und man jagt, beim Spazierenreiten, | maus und felbjt die große Waldmaus. 
oft ganze Gefellfchaften fcheuer Kaben auf. Ginige andere aus den Reihen der Nage— 
Im Winter aber, wenn Nichts in ber | thiere, 3. B. das gemeine Eichhoͤrnchen, 


Steppe aushalten kann, zeigt ſich eine 
große Katzenfülle auf den Dörfern. Alles 


‚ welche bei und umd in allen andern gemä- 
ßigten Strichen jahrein und jahraus an 


was da draußen ausgehedt wurde, läuft | demjelben Orte verweilen, werden in hoben 


dann bier zuſammen.“ 

Unter den übrigen Raubthieren find nur in 
hochnordiſchen Gegenden regelmäßige Wans 
derungen beobachtet worden und zwar Bär 


ren, Füchſe, Marderarten ꝛc., welche aus | 


den höheren Gebirgsregionen in niebere 
herabjteigen, oder ſonſt gemäßigte Striche 
aufjuchen; auch folche, welche ald Räuber 
den regelmäßigen Wanderzügen anderer, 
barmlofer Thiere folgen. Ginen regelmäs 
Bigen Zug hat man ferner bei den leder: | 


mäufen fejtgeftellt, welcher — jedoch eben | 
falls nur in nördlichen oder gebirgigen 


Gegenden — dem Ziehen der Vögel jehr | 
ähnlich fein fol, Sehr interejlante Be: 


und kalten Regionen zum alljährlichen 


Wandern gezwungen und jollen dann oft 
weite Streden zurüdlegen, ja, ſelbſt Flüͤſſe 
durchſchwimmen. 

Auch in den Reihen der Hufthiere, vor— 
nämlich nnter den Zweihufern oder Wie— 
derfäuern, befinden fich zahlreiche, regelmä— 
ßige Wanderer oder eigentlich ziebende 
Säugetbiere. Das wichtigſte von ihnen 
ift unbedingt das Renntbier, über deſſen 
Wanderungen im nördlichen Sibirien von 
MWrangel Folgendes erzählt: „Gegen das 
Ende de3 Monats Mai verläßt das milde 
Renntbier in großen Herden die Wälder, 


| wo es den Winter über einigen Schuß gegen 


obachtungen hierüber haben Gonftantin | die grimmige Kälte jucht und zieht nad 
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den nördlichen Flächen, theils, weil es dort | feinem „Illuftrirten Thierleben“ Folgen: 
beffere Nahrung auf der Moosfläche findet, | des berichtet: „Je nach der Jahres: 
tbeild aber auch, um den liegen und | zeit ift der Aufenthaltsort Liefer Kinder 
Müden zu entgehen, welche mit Eintritt |, verichieden. Im Sommer zerjtreuen fich 
des Frühlings in ungeheuren Echwärmen | die Biſons in den weiten Ebenen, im 
die ganze Luft verfinjtern. Der Frühlings: Winter vereinigen fie ſich mehr und fuchen 
zug iſt für die dortigen Völferjchaften nicht dann die waldigen Gegenden auf. Dann 
vortbeilbaft; denn in diefer Jahreszeit find | findet man fie z. B. auf baumreichen Infeln 
die Thiere mager und durch die Stiche der der Ströme und Seen, oder längs deren 
Kerbtbiere ganz mit Beulen und Wunden | waldreichen Ufern in großer Menge. All: 
bededt; im Auguft und September aber, | jährlich unternehmen fie mit größerer oder 
wenn die Renntbiere wieder aus den Ebe- | geringerer Regelmäßigkeit eine Wanderung. 
nen in die Wälder zurüdkehren, find fie | Vom Juli an ziehen fie ſüdwärts nach den 
geſund und wohlgenäbrt und geben danı | fruchtbaren Gegenden von Arkanſas, mit 
ein ſchmackhaftes, kräftiges Wildbret. In | dem Beginn des Frübjahrs kehren fie wie: 
guten Jahren befteht der Rennthierzug der nach dem Norden zurüd und zwar in 
aus mehreren Taujenden, welche, obgleich | kleinere Trupps oder Heerden aufgelöft. 
fie jtet8 in einzelnen Heerden von je zwei: | Dieje Wanderungen dehnen fie von Ga- 
bis dreibundert Köpfen geben, fich einander | nada bis hinunter zu den Küftenländern 
doch ziemlich nahe bleiben, jodaß das Ganze | des merifanifchen Golf, und vun Mif: 
eine ungeheure Mafje ausmacht. Ihr Weg ſouri bis zu den selfengebirgen aus, 
ift ftet3 unabänderlich derfelbe. Zum Les | Demungeachtet findet man aller Orten, wo 
bergang über den Fluß wählen fie eine | fie haufen, einzelne Zurüdgebliebene, welche 
Stelle, wo an dem Ufer ein trodener Thal- fich dem großen Strome nicht angejchloffen 
weg binabführt und an dem gegenüber: | haben. Dies find gewöhnlich alte Stiere, 
ftebenden eine flache Sandbank ibnen das | jchon zu fteif und träge, um den Heerſäu— 
Sinauffommen erleichtert. Hier drängt | len zu folgen, vielleicht auch zu bösartig, 
ch jede einzelne Heerde dicht zufammen, | ald daß fie von der jüngeren Gefellfchaft 
und die ganze Oberfläche bedeckt jich mit | geduldet würden, und deshalb zum Einfied- 
ſchwimmenden Ihbieren.“ Nah Ballas | lerleben gezwunpen. Die wandernden 
fügen wir noch hinzu: Sie jhwimmen über | Heerden find auch dann noch Fenntlich, 
die Flüſſe Anadyr, Lena, Zenifen und Oby wenn man die Büffel ſelbſt nicht mehr 
in jolhen großen Heerden, dag man ihre | wahrnimmt, denn ebenfo wie eine Menge 
Geweihe von fern für einen Wald anfehen | von mageren Wölfen hinter ihnen daher: 
finnte und daß am Ufer Pfade, wie Grä- | zieht, folgen ihnen auch Geier und Adler 
ben entiteben. Zuerft kommen die Kühe | und Raben in den Lüften, und die einen wie 
mit den Jungen, dann die Männchen. | die andern find ficherer Beute gewiß. Es 
Dabei werden viele von den Jägern im | fcheint, als ob die Büffel auch gewiſſe Stra- 
Schiffen mit Spiefen erlegt, auch fängt ßen aufihrer Wanderung einbielten. Dort, 
man fie in Netzen und Sclingen. Ihre | wo fie ſich feſt angefiebelt haben, wechjeln fie 
Hauptfeinde unter den Thieren find Wölfe, | mit großer Regelmäßigfeit hin und ber, nas 
Vielfraße und Bären. Nebenbei fei zugleich | mentlich von den faftigen MWeideplägen zu 
neh darauf bingewiefen, daß alle diefe | den Alüffen, welche fie befucben um fich 
Ranbthiere den Zügen der Rennthiere fol- | zu tränken oder badend zu fühlen, und auf 
gm — und fomit ebenfalls regelmäßige | ihren Wanderungen treten fie fich jene 
Wanderungen macen. Wege aud, die unter dem Namen „Büfs 
Als regelmäßige Wanderer gehören fers | felpfade* allen denen befannt geworden 
ner die Biſamochſen hierher, welche gegen | find, welche die Prairien durchitreiften. 
den Herbft hin im Heinen Heerden von Die Büffelpfade führen meift in grader 
wanzig bi dreißig Stüd über das Eis | Richtung fort, bunderte neben einander, 
ſüdwärts wandern und jpäter zu ihren | überjchreiten Gebirgsbäche und Flüffe ba, 
Heimathftrichen, den Hudfonsbayländern | wo die Ufer zum Gin- und Ausiteigen bes 
in Nordamerifa, der Melvilleinfel u. ſ. w. quem find und ziehen fich viele, viele Mei- 
zurückkehren. Ebenſo ber amerifanijche | lem weit durch die Steppen dahin.“ 
Vüffel oder Bifon, von dem Brehm in! Auch Gemjen und Antilopen gehören 
20* 
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zu ben regelmäßigen Banderem, Unfere 
Gemje jteigt zwar nur aus den unmirth- 
lichiten winterlichen Ginöden in tiefer gele— 
gene Nabelwälder hinab, um dort Schuß 


gegen das Wetter und Nahrung zu fuchen; 


die in den bergigen Gegenden Norbameri- 
fa’3 lebende Gabelgemſe dagegen fommt 
ebenfalld in die Ebenen herab, durchzieht 
dann aber im Herbſt weite Streden, 
bis fie im Frühjahr zu ihren Sommer: 
wohnplägen zurüdkfebrt. 
Weiſe könnten wir noch fehr zahlreiche Bei⸗ 
fpiele aus den verſchiedenen Kamilien ber 
Wiederfäuer verfolgen — müſſen uns aber 
hierbei befcheiden, um nicht zu weitjchwei- 
fig zu erfcheinen. Auch von den Einhus 


fern können wir nur einige aufzählen, und | 


zwar: den wilden Ejel oder Kulan, Halb: 
ejel oder Dichiggetai, Zebra, Quagga u. ſ. w. 


welche alljährlich regelmäßige Wanberuns 


gen unternehnten. 

Beſonders zahlreich find die regelmäßi- 
gen Wanderer unter den in hohen Breite 
graben lebenden Seehunden oder Robben. 
Theils der furchtbaren Kälte und des Nah: 
rungdmangels wegen, theild um ihre Juns 


gen’an paflenden Orten zu betten, treten 
die meiften von ihnen alljährliche weite 


oder geringere Reifen an. Nach Steller 
hat man jolche bei den Seebären oder 
Bärenrobben, Rüffelrobben oder See⸗Ele— 
phanten, Mübenrobben, den grönländiſchen 


und gemeinen Seehunden und anderen be— | 


obachtet. 

Ihnen ſchließen fich dann die regelmäßigen 
und zwar fait allerintereffanteiten Wans 
derer unter den Waltbieren an: 


durch. Sie ziehen ſämmtlich — einzeln, 
paarweije, oder häufiger noch in kleineren 
oder größeren Schaaren — von einem Orte 
zum andern. Jede Art hat, wie e& fcheint, 


gewiſſe Lieblingsaufenthaltspläge für den | 


Sommer, andere, oft vielleicht weit entle- 
gene für den Winter und wandert, nach 
Art der Zugtbiere überhaupt, auf ziemlich 
bejtimmten Fahrſtraßen, im Frübjahr von 
diefen zu jenen, im Spätjahr von jenen 
zu dieſen. Hieraus ergibt fich jchon, daf 
nicht nur ein und Ddiefelbe Art, jondern 
auch biejelben Individuen an mehreren, 
zum Theil fehr entfernt von einander lie 
genden Gegenden bekannte jährliche Wäfte 


jein können, an einigen als tete Sommer: 


Und in dieſer 


„Keine 
Art der Walthiere hat irgendwo einen blei⸗ 
benden Aufenthalt das ganze Jahr bins 


Illuftrirte Deutfhe Monntsbefte. 





oder Mintergäfte, an andern nur als vor: 
überziebend, ſowie, daß feine Küftenftrede 
und vielleichtfein Meer auf irgend eine Wal- 
thierart einen ausfchließlichen Anſpruch ba: 
ben kann, jondern höchſtens nur — wie bei 
den Zugtbieren überhaupt — für eine gewiſſe 
Jahreszeit, oft auch nur in einer jebr kurzen 
Frift. Außer den Jahreszeiten machen ſich 
noch andere Einflüffe auf die Wanderungen 
der Walthiere geltend. Die fifchfreffenden 
— Braunfifche, eigentliche Delpbine und 
Röhrenwale — find wohl mehr noch von 
den Fiſchzügen, ald von den Jahreszeiten 
in ihren Wanderungen abhängig. Da in- 
beffen auch die Fifchzüge von diefem Wech— 
fel beſtimmt werden, fo trifft die Wirkung 
diefes Ginfluffes mit der des Jahreszeiten: 
wechjels zufammen. Die Walthiere find ge: 
ſellig, wie die meiften Zugtbiere überhaupt. 
Man findet oft hundert oder über taufend 
nicht nur derfelben, jondern auch verjchie- 
bener Arten, wo Futter vorhanden iſt, bei- 
‚ fammen, und jelbjt den großen ziebenden 
ı Schaaren follen fi, nach dem Zeugniß der 
| Küftenbewohner, einzelne oder mehrere ei- 
ner andern Art anjchliefen; nur nicht die 
Fiſch- oder Dintenftfchfreffer den allgemein 
gefürchteten Fleiſchfreſſern. Da die Liebe 
| ber Meibchen zu den Jungen bei diejen 
Thieren faſt alles übertrifft und die Etzie— 
hung der Jungen, wie ihr Schuß, faft allein 
der Mutter überlaffen ift, jo bat man bie 
großen Schaaren oft vorzugsweiſe aus Weib- 
chen beſtehend gefunden, die von einzelnen 
‚alten Männchen angeführt wurden. Das 
Zufammenbalten der Walthiere in kleinern 
oder größern Truppen berubt alſo zum Theil 
auf der gemeinfamen Fütterung, zum Tbeil 
auf Geſellſchafts- und Kamilienverhältnij- 
jen, bei manchen Arten aber offenbar noch 
— mie bei den Zugtbieren überhaupt — 
auf einem Triebe, ficb während der Wan: 
derung an einander zu fchließen. * 
„Die Analogie der Waltbierzüge umd 
Wanderungen mit denen der Zugtbiere 
überhaupt zeigt ſich am vollkommenſten 
in der Regelmäßigkeit ihrer jährlichen Wie- 
derholungen und zwar ſowohl binfichtlich 
der Zeit, ald der Route und der Rube- 
pläte. Im Herbft, befonders gegen Mi- 
chaeli, fommen 3. B. an der jübdlichiten 
Küfte der Farverinfeln und an ibr wieder 
vorzugsweiſe im dritten Qualben-Kiord 
ftetö vier bis ſechs Döplinge vor. So 
war es bereit vor bundertundachtzig Jah⸗ 








Ruß: 


ren, und damals lautete ſchon die Sage, 
dag ed auch in den heibnifchen Zeiten fo 
geweſen. Im der Davisftraße nähert fich 
namentlich bei Jacobshave (62 Grad), 
Piſſelbik (64 Grad 40 Minuten) und bei 
Frederikshaab (62 Grad) der Keparkif der 
Srönländer oder Budelwal regelmäßig in 
jedem Sommer der Küſte und foll fih von 
jeber dann an der Küſte gezeigt haben. 
An der norwegiſchen Küſte iſt es faft aus— 
ſchließlich der Slogsvaag und der Qual⸗ 
vaag unweit Bergen, worin der Staagewal, 
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Zwergwal in jedem Sommer fich bineins 


wagt. 
Aufenthaltspläge ift um jo merkwürdiger, 
als die Walthiere dort einer blutigen, ſcho— 


nungslojen Vertilgung ausgejeßt find. | 


Menn aber die Verfolgung dort fo weit 
getrieben wird, daß jedesmal jedes anlan- 


gende Individium fein Leben einbüßt, fo 


kann folche Vorliebe offenbar nur auf ge: 
willen Bedingungen der Localität beruhen; 
vielleicht darf man annehmen, daß eben durch 
die jededmalige Niedermegelung die Thiere 
verhindert werden, unter Anführung eines 
alten erfahrenen Individuums andere, min- 
der gefährliche Stellen aufzufuchen. Allein 
aub an den Stellen, wo die Vernichtung 
der Thiere nicht jo vollftändig wird, foms 
men die Schaaren immer wieder an; ja, 
was bier am entjcheidenditen ift, wenn bie 
Jagd nur aufein Individuum ausging, und 
folches nur mit genauer Noth und nicht ohne 
Verwundung davonfam, jo hat in manchen 
Fällen dennoch daffelbe Individuum die fols 
genden Jahre immer wieder bort fich bliden 
laflen, bis es endlich erlegt wurde. So war 
es namentlich mit dem an einem Loche in ber 
KRüdenfloffe kenntlichen Finnwal, den die 
Aifcher in einer Bucht Schottlands zwan—⸗ 
tig Jahre lang unter dem Namen Hollie- 
Bote kannten, bis es ihnen endlich gelang, 
ihn zu erbeuten. Bielleicht gehört hierher 
auch der von Bennet erwähnte Fall von 
einem Potwal, der auf den Spermwalgrün— 
den bei Neufeeland den Walfifchfängern 
unter dem Namen New» Zealand Tom lange 


befannt geweſen, jowohl wegen feiner Größe 
und Mildheit, ald auch wegen der weißen 
Am auffallenditen 


Karbe ſeines Buckels. 
iſt die Angabe des Profeſſors Steenſtrups, 
die ich bier wörtlich wiedergebe: „Die Kü— 
ftenbewohner Islands neben ihren Wal- 
fichen Namen und die einzelnen Indivis 
dien find ihnen überhaupt ald Perfönlich: 


Diefe Anbänglichkeit an gewiſſe 
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feiten befannt. Die Walfifche wählen im⸗ 
mer biejelbe Bucht, um ihre Kälber abzu⸗ 
legen. Die Mutter kommt regelmäßig 
jeded zweite Jahr; man nimmt dann bie 
Jungen, verfchont aber die Alte, beren 
Leben nur bedroht ijt, wenn fie fich in eine 
fremde Bucht verirrt. * 

„Was die Reifewege anbetrifft, denen 
die Waltbiere folgen, jo kommen barin, 
bei aller Regelmäßigfeit im allgemeinen, 
doch mancherlei mehr oder weniger bebeu- 
tende Abweichungen vor, wie dies ja wohl 
bei den Zugthieren überhaupt der Fall ift. 
Auf ihren Gours ſcheint nicht ſowohl der 
Strom, als vielmehr der Wind einen merf- 
liben Einfluß zu haben, indem fie, wie 
es wenigitend viele erfahrene Leute be— 
haupten, immer dem Winde entgegen 





— gleich dem Kluge der Vögel — ſchwim— 


men follen. Gewiß ift es, daß nicht nur 
einzelne Walthiere oft aus ihrer gewohnten 
Bahn verſchlagen werden, fondern aud) 
ganze Schaaren, wie 3. B. die zweiunddrei— 
Big Potwale, welche im Jahre 1784 und 
die fiebzig Grindwale, welche im Jahre 
1812 an ber franzöfifchen Küfte verun— 
glüdten. Gin merkwürdiges Beifpiel von 
einer anhaltenden Abweichung von dem 
gewöhnlichen Wege findet fih in der Ge: 
ſchichte des Grindwals, indem das Vor— 
beiziehen der großen Schaaren derfelben an 
den Farverinfeln von 1754 bis 1776, 
alfo zweiundzwanzig Jahre hindurch, fait 
ganz aufgehört hatte, feitbem aber jährlich 
wieder ftattfindet und namentlich im legten 
Jahrzehnt, eher noch im Zunehmen gewe⸗ 
fen ift. Dieſes Abweichen von der Reife: 
route, vielleicht auch das beabfichtigte Ein— 
dringen in Flußmündungen, find die Urſa— 
chen, daß von Zeit zu Zeit Walthiere ftran- 
den, oft fogar in größerer Anzahl, und eine 
Beute der Einwohner werden, wie es in 
früheren Jahren zumeilen auch mit dem 
eigentlichen oder grönländifchen Walfiſch, 
der aber jegt nur noch im hohen Norden 
gefunden wird, der Fall war.“ 
Hiermit müffen wir uns bejcheiden; jo 
viele und intereffante Seiten das Wander: 
leben der Walthiere auch noch bietet, auf 
die weitere Schilderung bdeffelben, in Be— 
treff der einzelnen Arten und deren Eigen- 
thümlichkeiten noch näher einzugeben, dazu 
mangelt uns bier der Raum. Wir müffen 


unſere Leſer, behufs des Weiteren daher 


auf die trefflihe Abhandlung: „On de 
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nordiske Hwaldyrs* von Brofeifor Daniel | 


Friedrich Eſchricht verweiſen. 

Hiernach gelangen wir zu der zweiten 
Art des Wanderlebens der Säugethiere: 
dem unbeſtimmten, zigeunerartigen Umher— 
ſtreichen. 
mindeſtens als allgemeine Regel ein ge— 
ſelliges Zuſammenleben der Reiſenden fan— 
den, begegnet uns wenigſtens die größte 
Anzahl dieſer Wanderer als einſame, un— 


verträgliche Geſellen. So treiben ſich na⸗ 
mentlich, einzeln oder höchſtens zu zweien, 


viele Raubthiere ihr ganzes Leben hindurch 
ruhelos umher. 
u. ſ. w. ſollen, nach den Mittheilungen 


Während wir bei der vorherigen | 





Löwen, Tiger, Panther 


von Reifenden, oft außerordentlich weite | 


Wege zurüdlegen; desgleichen Bären, 
Mölfe, bid herab zu den Fleineren, fie alle 
find ja rechte echte Vagabonden. Cine 
Reihe von Beobachtungen über das fort: 
wäbrende Landftreicherleben einer Wolfs— 
familie habe ich im 99. Hefte dieſer Zeit: 
fchrift unter dem Titel: „Die legten Räu— 


ber,* erzählt (jebt in meinem Buche „In | 


der freien Natur“ abgedrudt). 

In gleicher Weife, doch geiellig in gro- 
Ben Schaaren, ſchweifen viele Affenfamilien 
fortwährend umber, und auch aus anderen 
Thierfamilien finden wir noch bierherge: 
hörende Beifpiele. Im Ganzen aber bie: 
tet diefe Weile des Wanderns doch die 


und daber bereits zu der legten, dem plötz— 
lichen, oft gleichſam myſtiſch erfcheinenden 
Aufbrecben meiſtens ungebeuerlich zahl: 
reicher Säugetbiergefellfchaften. 

Hierher gehört nun vor allen ein Tier, 
welches feinen Namen ausjchlieglich von 





‚ fein größeres Schiff ohne Ratten. 


Illuſtrirte Deutice Monatöbefte. 


Aftrachan in großen Haufen über die Wolga 
und verbreitete fich von hier raſch nach We: 
jten hin. Faſt zu derfelben Zeit, im Jabre 
1732 nämlich, wurde fie auf Schiffen von 
Dftindien aus nach England berüber ver: 
fchleppt und nunmehr begann fie auch von 
hieraus ihre Weltwanderung. In Oft: 
preußen erjcbien fie im Jahre 1750, in 
Paris bereits 1758; in Deutichland war 
fie ſchon 1780 überall häufig; in Däne- 
mark kennt man fie erjt feit ungefähr fechzig 
Jahren, und in der Schweiz erſt jeit dem 
Fahre 1809 als einheimifches Thier. Im 
Jahre 1775 wurde fie nach Nordamerika 
verjchleppt und erlangte bier ebenfalls in 
fürzefter Zeit eine unglaublich große Ber: 
breitung; doch war fie im Jahre 1825 


noch nicht weit über Kingiton hinaus in 


Obercanada vorgedrungen, und auch vor 
wenigen Jahren hatte fie den oberen Mij- 
ſouri noch nicht erreicht. * 

Ihre baldige und allgemeine Verbreitung 
über alle Theile der Erde gefchieht haupt- 
fächlich durch die Schifffahrt. „Es gibt 
Auf 
den alten Fahrzeugen find fie nicht auszu- 


rotten und die neuen bejegen fie augen: 


blicklich, ſobald diefelben ihre erſte Ladung 
einnehmen. Auf langen Seereiſen nun 
vermehren ſich die Ratten, zumal wenn ſie 


genug zu freſſen haben, in bedeutender 
geringſte Mannigfaltigkeit und wir wenden 


Menge und dann iſt kaum auf dem Schiffe 
auszuhalten. Größer und ſtärker als die 
Hausratte, bemächtigt ſich die Wanderratte 
überall der Orte, wo dieſe bisher ruhig 


lebte und nimmt in demſelben Grade zu, 


als jene verjchwindet.“ (Brehm.) Ueber 


diefer Gigentbimlichkeit erbalten bat. Es 


itt die Wanderratte. 


Eie hat fi von | 


Indien aus über ganz Guropa, ja, faft bes | 


reits über alle Theile der von Menjcen 
bewohnten Grde verbreitet. 

„Mit großer Wahrfcheinlichkeit läßt fich 
annehmen, daß das urfprüngliche- Vater: 


land der Wanderratte Mittelajien und zwar | 


Indien oder Perfien geweſen if. Man 
kennt nicht ganz genau die Zeit, in welcher 
fie in Guropa erſchien. Grit Pallas be: 
jchreibt die Wanderratte mit Sicherheit 
als europäiſches Thier. 


den Vertilgungskampf des neuen Ankömm— 
lings gegen die bei uns urſprünglich ein— 
beimifche ſchwarze Hausratte, jowie über 
die Verbreitung der erjteren überhaupt, jei 


auf eine im 57. Hefte der Monatshefte 


entbaltene Schilderung verwiefen. 
Als den wunderlichiten aller diefer Wan: 


‚derer müffen wir num den ebenfalls zu den 


Gr berichtet, daß 


fie im Herbſt 1727 nach einem Gröbeben 
in großen Majfen aus den fafpifchen Län 
dern und von der kumäniſchen Steppe aus | heuren Schwärmen auf, zerftörten alles 


in Guropa eingerüdt ei. 


mäufeartigen Nagerngebörenden Lemming 
betrachten. Der Biſchof Glaus Magnus 
von Upſala erzählt von ihnen, daß fie zu 
weilen bei plöglichem Gewitter und Regen 
vom Himmel fielen und man wiſſe dann 
nicht, ob fie aus entfernten Inſeln berge: 
trieben oder in den Wolfen erzeugt feien. 
Sie treten wie die Heuſchrecken in unge 


Cie feßte bei | Grün, denn was fie einmal angebiffen ba 
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ben, fterbe ab, e3 fei wie vergiftet. Sie | ung, indem fie auf beiden Ufern bed Mao- 
leben, jo lange fie nicht frifch gewachfened nio an's Land fliegen. Wenn fie weiter 


Gras freſſen müßten. Wenn fie abziehen 


in die Ebene gelangten, fo ſchloſſen fie ſo— 


wollten, jo jammelten fie fich wie die , gleich ihre Reihen noch dichter.“ Gr fügt 
nun die Schilderung Linné's an, die wir 


Schwalben ; manchmal aber ftürben fie hau⸗ 
fenweife und verpefteten die Luft, wovon 
die Menjcben Schwindel oder Gelbfucht be— 
fämen, oder ſie würden von den Hermes 
linen aufgefreſſen, welche fich förmlich mit 
ihnen mäjteten und dann fo zahlreich feien, 
daß fie einen ganzen Wald mit ihrem Ge: 


jtanf erfüllten, wie er dies im Jahre 1518 | 


gefunden, da er durch einen folchen gerits 
ten. Und noch heute, jagt Brehm, glauben 


die Bauern von diefem rätbjelhafteiten 


Thiere Sfandinaviens, daß ed vom Him: 
mel berabregne und deshalb in fo unge- 
beurer Menge erjcheine, jpäter aber wegen 
jeiner Freßgier fih den Magen verderbe 
und zu Grunde gehen müſſe. 

Ueber die Wanderungen der Lemminge 
berichtet 


nioniffa, welches unter 67 Grad 55 Mi: 
nuten nördlicher Breite Tiegt. Diefem 
Dorfe gegenüber, welches fich auf dem lin- 
fen Ufer des Maonio befindet, gingen wir 
ungefähr anderthalb Stunden weit in ei- 
nem Kichtene und Tannenwalde, Dort 
waren die Lemminge viel zahlreicher, als 
wir fie je zuvor gefehen hatten, obgleich 
die jumpfigen Orte und die Wälder nicht 
ibre beſonders beliebten Aufentbaltsorte 
ind. Es wäre unmöglich gewejen, alle 
die zu zählen, melche man in einem Aus 
genblid ſah; je weiter wir in dem Walde 
vorwärts gingen, defto mehr vergrößerte fich 
fortwährend ihre Anzahl. 
ner lichten Stelle gelangt waren, erfannten 


Charles Martiud Holgendes: 
„Am 21. September verließen wir Mao: 








jedoch ausführlich mittheilen wollen: „Das 
Allermerkwürdigite bei dieſen Thieren ift 
ihre Wanderung; denn zu gewiſſen Zeiten, 
gewöhnlich binnen je zehn oder zwanzig 
Jahren, ziehen fie in folcher Menge fort, 
daß man darüber erftaunen muß, zu Taus 
jenden hintereinander. Sie zeichnen grab- 
linige, parallele, tiefe Furchen, zwei oder 
drei Finger breit in den Boben und ent- 
fernen fich mit denfelben oft mehrere Ellen 
von einander. Sie verjchlingen Alles auf 
ihrer Reife, Gras, Wurzeln u. ſ. w. Nichts 
bringt fie von ihrem Wege ab, Gtellt 
fich ihnen ein Menfch entgegen, fo gleiten 
fie zwifchen feinen Füßen hindurch oder 
juchen fich gegen ihn zu wehren. Treffen 
jie einen Heuſchober an, fo zemagen fie 
ihn und gehen quer durch; ift es ein Fels 
jen, fo umgeben jie ihn im Halbfreis und 
nehmen ihren Weg in graber Linie wieder 
auf. Findet fich ein See auf ihrem Wege 
fo durchſchwimmen fie ihn, wie breit er 
auch fei, in grader Linie und fehr oft in 
feinem größten Durchmefler. Iſt ein Schiff 
bei ihrem Uebergange mitten im Wafler, 
fo erflettern fie es und werfen fich auf der 
andern Seite wieder hinein. in reißen: 


der Fluß beirrt fie ebenfalls nicht; fie frürs 


| 


ALS wir zu eis 


wir, daß fie fämmtlich in derfelben Rich» 
tung vorwärts liefen, welche mit ber des 


Aluffes gleih war, Oft begegneten fie 


zen fich in feine Fluthen und müßten fie 
auch alle darin umfommen. Niemals 
dringen fie aber in menschliche Wohnuns 
gen.“ 

Martins hat auch eine immerhin bemer- 
fenswerthe Weberficht der Lemmingswan- 
derungen aufgeftellt, welche durch bewährte 
Männer jeit alten Zeiten bis in die neuere 


' Zeit hinauf beobachtet wurden: 
Ginen Zug von Trondhjem aus weitwärtd beobachtete Wormiud im Jahre 1580 


Desgleichen, Nivrtfiord „ ebenſo u derſelbe „m 1648 
Desgleihen „ Zomean „  oftwärts u Ricau 16897 
Desgleiben „ Luleo „ ebenio r Hoegittöom „ „ 1737 
Desgleichen „ Umeo „  ebenfo 5 derſelbe „ „ 1747 
Desgleihen „ Trondhjem „ weſtwärts „ Hannerus „ „m 1757 
Desgleihben „ Konigsberg „ ebenjo » Brunnichius, „ 1770 
Deögleiben „ Hemoefund „  oftwärts 5 Betterftedt „ „= 1823 
Desgleichen „ Lyfkſele „  ebenfo 8 derſelbbe 1331 
Desgleihen „ Bojielop „ weſtwärts, Martius „ m 18833 
Deögleihen „ Karraffuanda oſtwärts — derſelbe 1339 
Desgleihen „ Maonioniſka ebenſo derſelbe „ „1839 
Desgleihen „ Umeo „  ebenio a derſelbe „ „1839 
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Hoegitröm hat fodann auch eine Wan: 
derung ber Lemminge zurüd beobachtet und 
jagt darüber: „Sie gebt gewöhnlich unbe> 
merft vorüber, weil die Thiere, durch 
die unzähligen Gefahren und Feinde, uns 
ter deren legtern namentlich die Füchſe, 
Bären, Vielfraße, Marder, Hermeline, 
Raubvögel, Raben, Krähen, Elftern, Raub 
möven zu nennen find — der Menjch ver: 
folgt fie nur felten, Dagegen follen die Renn— 
thiere fie zumeilen freilen, wenigitend mögen 
fie fie tödten — auf eine ſehr Heine Zahl 
zuſammengeſchmolzen find. Aber fie zie— 
ben ebenfo in grader Linie dahin, als bei 
ihrem Hinunterfteigen in die Ebene.“ 

Gine fonderbare hierhergehörende Wan- 
derung hat Brufe von dem Maulmurfe 
beobachtet: „Bei einem Spaziergange an 
den Ufern bed See's Glani,* erzählt er, 
„erblidte ich eine Inſel, welche ungefähr 
hundertundachtzig Ruthen vom Lande ent: 
fernt war. Der Lord Aifty, Befiger der 
Inſel, hatte dafelbft ein Schloß nebit eis 
nem Wäldchen. Hier erfannte ich num oft 
die Spuren von Maulwurfshaufen oder 
frifchaufgeworfene Erde, welche ich anfangs 
für das Werk von Waffermäufen bielt. 
Der Gärtner jagte mir aber, daß fie von 
Maulwürfen berrührten, von denen er eis 
nige Tage zuvor zwei gefangen habe. 
Seither waren beinahe zwei Jahre verflof- 
fen, während deren man feinen Maulwurf 
dort bemerft hatte; ald er aber einft an 
einem febönen Sommerabend beim Einbre- 
chen der Dämmerung dem Lande zugefab- 
ren war, fab er, nebit einem Kellner des 
Lords, in fehr geringer Entfernung auf ber 
Oberfläche des fpiegelglatten See's Kleine 
Thiere, die der Inſel zufchwammen. Sie 
gingen den ſchwachen Reifenden entgegen | 
und fanden gewöhnliche Maufwürfe, welche 


durch den merfwürdigiten Inſtinkt getrieben, | 


von der Inſel Beſitz nehmen wollten.“ 
Unter ben Wiederfäuern gibt ed noch einige | 
bierhergehörende Wanderer, von denen wir 
den Prunfs oder Springbod als den 
bemerfenswertheften und wichtigften näher 
fchildern müffen. Bon ihm jagt Dfen: „Er 
wohnt in den innern Gegenden von Afrifa 
und nähert fich der Gapcolonie nur, wenn er 
Mangel an Waffer und Futter hat. Dann 
fieht man ihn in Heerden von zehn= bis 
fünfzigtaufend, verfolgt von Löwen, Leo: 
parden, Luchſen und Hyänen. Der Vor: 
trab iſt gut bei Leibe, der mittlere Haufen 


Illuſtrirte Deutſche Nonatähefte | 





weniger und der Nachtrab ijt jo mager, 
ald wenn er vor Hunger umkommen möchte; 
in diefen fteinigen Gegenden bleibt ibm fait 
nichts als die Wurzeln zur Nahrung übrig. 
Bei der Rüdreife verhält es fich umgefebrt; 
dann wird der frühere Vortrab mager und 
der Nachtrab fett. Wenn fie in Haufen 
beifammen find, fommt man weder mit 
Peitſchen noch mit Schlagen durcch jie 
fort,“ Ueber die Wanderungen diejes 
Thieres fallen wir nun das Merkwürbigite, 
nach den Berichten der verfchiedenen Rei— 
jenden zufammen: 

„ALS Eduard Kretſchmar den Norden 
des Gaplandes bei einer Dürrung bejuchte, 
welche jchon über Jahresfriſt angebalten, 
und zablreiches Vieh getödtet hatte, ritt er 
mit den bolländifchen Bewohnern eines 
Kraals vor Tagedanbruch nad einem Bas, 
durch welchen muthmaßlich Schaaren von 
Springböden in's Land bereinbrechen woll: 
ten. Die Leute ftellten fich bewaffnet zu 
beiden Seiten des an achthundert Schritt 
breiten Pafles auf. Bald famen die Vor- 
poften der Springböde zu zwei und 
drei und zehn und zwanzig, dann zu bum- 
derten, endlich drängte fih der ganze Pas 
ı dicht voll, und über ihnen wirbelten Staub: 
| wolfen und Ichwebten Geier. Die Hunde 
wurden losgelaffen und verfchwanden unter 
der Maſſe; die Schüffe frachten, in Kurzer 
Zeit waren mehr als zweihundert Böde ge: 
ihojlen. Schnell wurde Anftalt gemadt, 
fie wegzuſchaffen; da braufte fchon eine 
neue Maſſe von fünfundzwanzigtaufend 
Böden heran, warf einen von den Leuten 
über den Saufen, fprengte über ihn bin 
und trat ihn fo zufammen, daß er nachber 
ganz bewußtlos und ganz in Erde gebüllt 
gefunden wurde, jedoch allmälig ſich er 
holte, da er mit dem Geficht auf der Erde 
gelegen. Bei dieſem zweiten Durdhzuge 
wurden wieder hundert Böcke gefchoflen. 
Allen wurden die Köpfe abgefchnitten, das 
Uebrige ward auf Wagen und Pferden nac 
Haufe geſchafft. Indeß waren auch burd 
andere Päfle Springbodsmaffen gedrungen; 
Kretfchmar ſah auf der an ſechs deutſche 
Meilen ſich hinſtreckenden Fläche Millionen 
Thiere weiden. Es kam auch die Nach— 
richt, daß deren beim Uebergang über die 
Kareeberge, in geringer Entfernung vom 
Kraal mehrere Hundert von ben Felſen 
geſtürzt und Teicht zu holen wären. So 

wurde denn auch dorthin ein neuer Zug 














Ruf: Das Wanderleben der Säugetbiere. 
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veranftaltet und dort eine Zahl von etwa | 
zweihundert Stück auf die Wagen gelas 
den.“ 

Gordon Cumming, dem ſonſt nicht im— 
mer vollſtändiges Vertrauen zu ſchenken iſt, 
deſſen Worte diesmal aber Brehm beftätigt, 
erzählt Folgendes: „jeder Reifende, wel: 
her die ungeheuren Mengen der Spring- 
böde gefeben bat, wie ich, und davon eine 
wahrhaft getreue Bejchreibung gibt, muß 
fürchten, Unglauben zu ernten, fo wunder: 
bar ift der Anblick der wandernden Heerbe. 
Treffend und richtig hat man fie mit ben 
verheerenden Heufchredenfchwärnen ver: 
glichen, welche dem Wanderer in diefem 
Lande der Wunder fo gut bekannt find; 
ebenſo wie dieſe verzehren fie alles Grün | 
auf ihrem Wege in wenigen Stunden und 
vernichten in einer einzigen Nacht die Frucht 
langjährigen Fleißes eines Landwirths, | 
Am 28. September hatte ich die Freude, | 
zum erften Male die „Treckbocken“ — wie 
die holländifchen Boers fie nennen — zu 
jeben. Es war biefes, glaube ich, in Be— 
zug auf Jagdthiere, das großartigfte, ge: 
waltigite Schaufpiel, welches ich jemals 
gehabt habe. Seit ungefähr zwei Stun- 


den vor Tagesanbruch hatte ich wach in | 


meinem Wagen gelegen und auf das Grun⸗ 


zen der Böde gehört, welches ich in einer 





Entfemung von ungefähr zweihundert 
Schritten wahrnahm. Ach glaubte, daß 
irgend eine große Heerde von Springböden 
neben meinem Lager graite; als es aber 
bell geworden, ſah ich die ganze Gbene 
buchitäblich mit einer ungeheuren Heerde 
biefer Thiere bedeckt. Sie zogen langſam 
hin und ber. Bon einer Oeffnung in ber 
langen Hügelreihe gegen Weiten, durch 
welche fie wie das Waſſer eines großen 
Stromes zu fluthen ſchienen, erſtreckten fie 
ſich bis an eine Anhöhe, ungefähr eine 
Meile norböftlich, binter welcher fie ver: 





ichwanden. Sch ftand beinahe zwei Stun: | 
den auf dem Vorderkaſten meines Wagens, | 
verloren in Gritaunen über den wunder: | 
vollen Anblid und es koftete wirklich Mübe, 
mich zu überzeugen, daß es Wirklichkeit 
war, was ich bier ſah und nicht etwa das 
abenteuerlibe Iraumbild eines Jägers. 
Mährend diefer Zeit jtrömten die unzäb- | 
ligen Maſſen ohne Ende durch jene Hüs 
gelöffnung. . . . So ungeheuer und über: 
rafchend die Heerde von Springböden war, 
die ich an diefem Morgen jab, jo ward jie | 





doc noch von weitem von ber ‚übertroffen, 
welche ich am Abend erbliden follte. Denn 


als wir über die niedere Hügelkette bin- 
wegkamen, durch deren Paß die Spring: 


böde geftrönt, ſah ich die Ebene und ſo— 
gar die Hügelabhänge mit einer einzigen 
Maſſe von Springböden bededt. So weit 
dad Auge reichte, wimmelte die Landſchaft 
von ihnen, bis fie endlich in ein undeut— 
liches rothed Wirrſal lebendiger Geſchöpfe 
verſchwammen. Es wäre eine vergebliche 
Mübe, fih einen richtigen Begriff von der 
Zahl diefer Antilopen zu machen, die ich 
an biefem Tage fab; doch nehme ich fei- 
nen Anjtand zu behaupten, daß einige 
Hunderttaufend jich innerhalb meines Ge: 
fichtöfreifed befanden. 

„Die Springböde werden von den Go- 
loniften deshalb fo genannt, weil fie die 
Gewohnheit haben, wenn fie verfolgt wer- 
den, ungeheure Sprünge zu machen. Wird 
eine Heerde mit Hunden gehetzt, jo ſetzt 
fie fih mit feltiamen, hohen Sprüngen in 
Bewegung, wobei die Rüden gekrümmt 
und die jchneeweißen Haare der Schenkel 
und des Rüdgrats enıporgerichtet find, was 
einen ganz eigentbümlichen Anblid ge: 
währt. Cie fehnellen mit der Glafticität 
eines Kautfchufballes zehn bis zwölf Auf 
hoch empor und gelangen mit jedem Sprunge 
zwölf bis fünfzehn Fuß weit, obne daß es 
ihnen die mindejte Anjtrengung zu fojten 
ſcheint. Gin Sprung folgt dem andern, 
als ob fie fliegen wollten. Iſt die Heerde 
einige hundert Schritt weit jo geiprungen, 
jo gebt fie in einen leichten Trab über, 
frümmt die Hälfe und jenft die Köpfe, 
als ob fie fpielten. Kommt die Heerde an 
einen Weg, auf welchem kurz vorher Men: 
ſchen dahingezogen find, fo fpringen die 
Tauſende ſämmtlich hoch im Bogen dar: 
über bin, was prachtvoll ausfieht. Eben 


ſolche Sprünge machen fie, wenn fie unter 


dem Winde an Löwen oder anderen der: 
artigen Raubthieren vorüberkommen.“ 
Ueberbliden wir jegt furz die Gefammt- 
ericheinungen des Wanbderlebens der Säu: 
getbierwelt, fo muͤſſen wir allerdings den 
eingangs erwähnten außerordentlichen Un: 
terſchied zwifchen dem der Vogelwelt zuge: 
ben. Im Vergleich zu ihr erfcheint es 
allerdings einförmig, poefielos und über: 
baupt uur, ausnahmelos, um der bloßen 
Befriedigung der Bebürfniffe willen ber: 
vorgerufen. Freilich gibts daneben au 


Adolf Baſtian's Reifen im öftlihen Afien. 


jener Erſcheinungen gar mancherlei, welche 
weder an fich, noch in ihren Urfachen bis 
jest eine befriedigende Begründung gefuns 
den haben. Und jchließlich ift es jelbit- 
verftändlich in vielen Hinfichten für den 
Nugen des Menſchen als von großer Ber 
deutung zu erachten. Somit dürfen wir 
aljo wohl hoffen, in dem Gefammtüberblid 
des Wanderlebens der Säugethiere ben 
Lejern immerhin einiges Intereffante und 
Anregende geboten zu haben. 


Adolf Baſtian's 
Reifen im öflihen Afien.‘ 
Es ſind Arbeiten von einem ungeheuren Um⸗ 


fang und von tief einſchneidender Bedeutung, 
auf deren begonnene Veröffentlichung wir 
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Menſchen, wenn er „die Stätte vieler 
Menſchen“ befucht, das Intereſſe „ihren 
Sinn zu erfunden,“ wie ed mit jo wun— 
bervoller genialer Naivetät in Herodot's 
Geſchichten bervortritt, ift durch die deut: 
ſche Forſchung zum methodifhen Studium 
erhoben worden. An ein Werk wie Waitz' 
Anthropologie der Naturvölfer, welches die 
Refultate der Reifenden aller Nationen ver: 
werthet, jchließt fich num dies große Unter: 
nehmen Baſtian's, Nationen uralter Gul- 
tur in derſelben Richtung zu durchforſchen. 

Freilich, welche Zufammenfaflung von 
Fähigkeiten, unter die günftigften Umftände 
gefegt, bedarf es, damit eine jolche Auf: 
gabe gelöft werben könne. Adolf Baftian 


iſt Arzt, Naturkundiger, Philofopb, ums 
faſſender Sprachenfenner. Fünf Reifejahre 


bat er, fo ausgerüftet, dem großen Unter: 
nehmen unter fehr günftigen Umfjtänden 
widmen bürfen. Es iſt nicht leicht, unter 


bier unſer Publicum aufmerkffam machen | den ungeheuren Gindrüden und dazwiſchen 


möchten. Dr. Baſtian, dem wir eine böchit 


bedeutende philofophifche Unterfuchung über | 
den Menfchen in der Gefchichte, ein große 


Studienfreife zufammenfajlendes Werk ver: 


danken, eröffnet in den zwei obengenannten | 
Bänden eine Monographie über die Völker 


des öftlichen Afien. Und zwar beginnt er 





im eriten Bande mit den Gejchichten Hinz | 
terindiend ; in den drei folgenden, dem eis | 
gentliben Kern des Werkes, wird er jeine | 
Reifen in Oftafien nach ihrem gefammten | 


Ertrag mittheilen; wie jchreiten mit ihm 


von Birma in Hinterindien aus ſüdwärts 


bis in den indifchen Archipel vor und von 
da über Japan nach China. Der lebte 
Band foll dann die Nefultate der Reifen 
in Bezug auf den bedeutenditen Punkt in 
unferm Studium diefer oftafiatifchen Na— 
tionen behandeln ; er wird eine zufammen- 
fafende, vergleichende Darjtellung des 
Buddhismus der Paliterte geben. 

68 find Reifen, unter dem höchſten und 
interejfanteften Gefichtöpunft, dem autbro: 
pologiichen. 
und näber liegende Studium als das der 
Menichheit in der Fülle ihre Erfcheinungs- 
formen, um in derjelben die leitenden Ge— 
ſetze zu entdecken? 

Das erſte, urſprünglichſte Intereſſe des 


Die Voller des öſtlichen Aſien. Studien und 
Reifen von Adolf Baſfian. Br. 1. Die Geſchichte 
der Indochineien, 
Leipzig bei Bigand, 


Oder gibt ed ein höheres, | 


Bd, 2. Neiien in Birma, 1866. | 





den quälenden Mübfeligkeiten folcher Reifen 
den Faden feiner Studien feitzubalten. 
Giner feiner Freunde erzäblte ung, wie er, 
auf dem Rüden feines Glephanten weite 
Streden Indiens durchmeilend, in die Lec— 
türe der SKirchenväter vertieft war, um 
feine Geſichtspunkte zur vergleichenden Re: 
ligionsgefchichte zu verfolgen. Das iftein 
neued Gejchlecht von Reiſenden, und in 
Bezug auf ihre Aufgabe wird deutjche For: 
ſchung wohl von ber feiner andern Nation 
erreicht werben. 

Und faum konnte für eine erfte Arbeit 
nach diefer Methode ein Gegenjtand gün— 
ftiger fein, als der von Baftian erwählte. 
Hierüber bat er felber ſich vortrefflich aus: 
geiprochen. 

Um in ber vergleichenden Pſychologie 
— wie Baftian mit einem ſchönen Aus: 
drud das Studium der verfchiedenen For— 
men menjchliher Gntwidlung nennt — 
den urfüchliben Zufammenhang der Er- 
iheinungen zu verftehen, bedarf es vor al: 
lem des Studiums fehr weit von einander 
abftehender Entwidlungen, die möglichit 
unabhängig von einander find. 

Für unfere weftliche Gultur ift deshalb 


die ganz unabhängig entwidelte des öſtli— 


chen Aſien von der höchſten Bedeutung. 
Beide laufen in getrennten Reihen neben- 
einander her und laffen in dem Studium 
ibrer Proportionsverhältniffe eine fcharfe 
Gontrole der aus ihm abgeleiteten Geſetze zu, 
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während alle uns font bekannten Givilifa- 
tionskreiſe jich mehr oder weniger mit dem 
unferen gemiſcht haben. 

Hinterindien gewährt aus einem bejon- 


den Grunde im öftlichen Afien ein ſehr 


ſtarkes Intereſſe in diefer eben hervorgeho⸗ 
benen piychologifchen Beziehung. Es ge: 
hört zu den geographijch jungen Bildungen 
ber Gröoberflähe. Und eben deshalb tritt 
in feiner ethnologifchen Erſcheinung fo zu 
jagen eines der ältern Geſchiebe mythologi- 
ſcher und religiöjer Geftaltung zu Tage, 
da ed noch feine Zeit hatte, ſich mit fpäte- 
ren Niederſchlägen zu bededen. 
märe Anſchauungskreis des Buddhismus 
der fonft immer rafch im lebendigen Trei- 
ben ber Völferbewegungen zerbrochen und 
audeinandergeriffen wird, waltet dort noch 
ungeftört in der ganzen Majeftät feiner 
apathifchen Rube und die Kolofle der 
Sphinre, die riefenhaften Memnone, die 
am Nil einer ſchon längft entichwundenen 
Vergangenheit angehören, bliden auch am 
Irawaddi und Menam von den Tempel- 
treppen auf die vorbeifahrenden Böte herab, 
um noch heute ihre Opfergaben in Empfang 
zu nehmen. Der Boden, auf dem fie ſte— 
ben, ift neu und ſcheint erft vor furzem aus 
dem Meer bervorgeitiegen. 

Mit dem böchiten Intereſſe folgt man 
baber dem Reifenden, wo er die religiöfen 
Sitten und Anſchauungen, wie er fie zu: 
nächſt in Birma vorfand, mit eben fo viel 
wiflenfchaftlicher Genauigkeit als feilelnder 
Lebhaftigkeit fchildert. Aus der Menge 
wichtiger neuer Aufſchlüſſe bebe ich nur 
Einiges hervor. 

Zunäcft feine Bemerkungen über Nir: 
wana. Diefes Nirwana ift nach ihm durchaus 
nicht ald Annibilation, ald Nichts zu den- 
fen. Vielmehr bezeichnet e8 im Gegenjak 
zu der Welt der trügerifchen Erſcheinung 
grade das wirkliche Sein, dad „Ding an 
ih." Es iſt die völlig neue Exiſtenz des 


Jenſeits, die in keiner Weiſe mit der voriz | 


gen verglichen, in feiner Weiſe aus ihr 
begriffen werden fann. 


Hluftrirte Deutſche Monatshefte. 


Der pri⸗ 











den Buddhismus im Nirwana liegt, ver— 
weift daher Baftian mit Recht auf eine 
nothwendige fritifche Darlegung des pſycho⸗ 
logiſchen Syſtems diefer Lehre. Gine ſolche 
dürfen "wir aljo in feinem legten Bande, 
recht bald hoffentlich, erwarten. 

Ein zweiter höchft intereflanter Punkt ift 
Bajtian’d Darftellung der eigenthümlichen 
Vortheile, melde der Buddhismus im 
Streit mit den übrigen Offenbarungsreli- 
gionen habe und deren fich auch die buddh— 
iftifchen Mönche mit großem Vortheil 
bedienen. Ihr phantaftifch zufammenge: 
ftelltes Weltgebäube bildet, wie ſich ihm 
im vielfachiten Geſpräch mit dieſen Mön— 
hen ergeben hat, keinen nothwendig inte: 
grirenden Theil ihres Dogma; es erſetzt 
bei ihnen nur ben Mangel eines tosmifchen 
Syſtems. Sie können daſſelbe alfo fallen 
lajlen, ohne den Zufammenhang ihrer Re: 
ligion mit zu verlieren. In der Grundlehre 
diefer Religion fteben fie auf dem Boden 
des faktiſchen Sachverbaltes. Sie bebür- 
fen nicht der Annabme einer Erbfünde, um 
von ihr aus zu folgen. Sie berufen ſich 
auf den wirklichen Thatbeitand, auf das 
Elend und Leiden, das unausbleiblich mit 
der Körpermatur als folcher verknüpft ift. 
Kein Glück ift.ungetrübt, fein Ding bat 
Beitand und bei der furgen Spanne ber 
Zeit, die im Sturme des Augenblids da— 
binfliegt, würde es tböricht und unverftän- 
dig fein, an den Gütern diefer Welt zu 
fleben. Es gilt, die-Seele über jede Furcht 
neuen Wechſels zu erheben. 

Und auch diefe Erhebung bleibt inner: 
halb der pſychologiſch verftändlichen Sphäre 
allgemeiner Gefegmäßigfeit. Buddha ift der 
fich zur Gottheit vervolltommnende Menſch 
und ſteht ſomit auf einer und, nach unjerer 
Stellung, veritändlichen Bafis. Denn was 
ift doch der Inhalt feiner Gefchichte? Ein 
junger Königsfohn, dem glängendften ‚Her 
ſchergeſchlecht Indiens entiproffen, ent 
ſchließt ſich dem Thron zu entfagen und in 
ſtiller Bejchaulichkeit einer Einfiedelei nur 


Die Brüde des | der Vorbereitung auf die nahende Auflöfung 


Zufammenbanges ift abgebrochen, und was | im Griftenzwechjel zu leben. Sein befim- 


im Nirwana ausgeblafen, vernichtet wird, 
ift eben die Verknüpfung. Die Vermei— 
dung jeder begreifbaren Vorftellungsweife 
in dem Ausdrud Nirwana zeugt nur von 
dem tief philoſophiſchen Geiſte, der ben 
Bubdhismus durchwebt. Zur näheren Be- 
ftimmung des Lebensinhaltes, welcher für 


merter Vater entfaltet vor ihm die Schaͤtze 
des Königreiches, jeder feiner Launen fol 
genügt werden, allen Wünfchen wirb au: 
genblidliche Erfüllung verfprochen. „Id 
babe nur vier Wünfche,“ ermwiedert der 
Prinz, „gib mir ewige Jugend, gib mir 
Sicherheit gegen Krankheiten, gib mir un 


Adolf Baſtian's Reifen im öſtlichen Afien. 317 


getrübtes Glück und ein Mittel gegen den | baft und aufgeregt, war an diefem Tage 
Tod.“ Verächtlich jtößt er den nichtigen | noch ungeftümer und abgebrochener in ſei— 
Tand meltliher Luft und Vergnügungen | nen Bewegungen als jonft. Der ganze 
von fich, den hohlen Tand, der ihm nicht | Raum des Zimmerd war auf dem Boden 


die Jugendfraft bewahren, ber ihn nicht 
gegen förperliche Leiden jchügen kann, der 
jeden Augenblid im Hereinbruch des Uns 
glüds zujammenftürzen mag und ben er 
immer einft für das dunfle Grab zurück— 
laſſen muß. Die reizenditen Scenen der 
Tänzerinnen und Bajaderen umgeben ihn 
in reichgeſchmückten Hallen, aber er erblidt 
in ihnen, was fie bald fein werden, wenn 
der Tod fie berührt ; in fieberifcher Haft die 
furze Spanne Xebens für jeine ewige Stel- 
lung zu benußgen, verläßt er fein jugend- 
liches Gemahl, flieht hinweg in die Wild» 
niß der Wälder, um dort in feinem Geifte 
nunmehr jenes große Geſetz des Nirwana 
reifen zu lafjen, das dann feinen Mitge- 
ihöpfen den Weg zur Erlöfung beleuchten 
ſoll. 

Man ſieht wohl, daß einer ſolchen Lehre 
gegenüber und ihren ſcharfſinnigen Ver— 
theidigern die Miſſionäre keinen leichten 
Stand haben. Soll jemals unſere Cultur 
auf dieſe uralte und tiefſinnige Bildung 
wirken: ſo müſſen ganz andere Mittel in 
Bewegung geſetzt werben, als bis heute ge— 
ſchehen ift. 

Es find zuweilen wunderbare Situatio- 
nen, in denen er fich unterrichtet. Gine 
nicht grade von den gefährlichiten, aber von 
denen, in welchen Gefahr und hohes In— 
terejje auf eine bezaubernde Art gemijcht 


mit den bingeworfenen Geſtalten jeiner 
wilden Gejellen gefüllt und der Prinz felbft 
ſaß auf dem andern Stuhle dem KReijenden 
gegenüber, in fonderbarer und bei dem 
tüdifchefpöttiichen Blid feines Auges etwas 
unangenehmer Weije mit einem blanfge: 
jchliffenen Dolce fpielend. Seine Hände 
waren freilich nur ſchwach, aber die Gal— 
gengefichter neben ihm hatten den Abend 
einen noch vermaledeiteren Ausdrud als 
gewöhnlich. Der Reiſende wußte das Ge— 
Ipräch in einer Weiſe auf Waffen zu len— 
fen, daß er Vorwand hatte, etwas davon 
zu zeigen und einen feiner Revolver zu ho— 
len, den er vor fich niederlegte. Es war 
ein inftinktartiger . Wunjch nach Sicherheit; 
im Grunde fürchtete er bei der ganzen Scene 
nichts Beſonderes. Und doch waren, wäh- 
rend dieſe Banditenbande fein Zimmer 
füllte, Räuber in einen andern Theil fei- 
ned Haufes eingebrochen und damit be- 
Ichäftigt, das Zimmer feines Dieners, dicht 
hinter ihm, gegen das er mit dem Rüden 
gekehrt ſaß, auszuplündern. Er aber unters 
deffen laufchte einem der wunderbarſten 
Mährchen des Prinzen. Iſt das nicht eine 
Situation, gegen welche die Erfindungen un: 
jerer Romanjchreiber matt erfcheinen? So 
voll von Gontraften, von Spannung und 
fremdartigem Leben. 

Mit lebbaftem Intereſſe erwarten wir 


vorliegt, ift die folgende, in welcher ihm | die Fortjegung diejes ebenjo bedeutenden 


ein wunderfames Mährchen von zwei Ere- 
miten mitgetheilt wird. Wir befchließen mit 
ibm dieje Anzeige. 

Während feines Aufenthalts in einem 
birmanifchen Königspalaft, da jeine Sicher: 
heit in demfelben ſchon jehr bedroht zu fein 
anfing, fam einer der jungen Prinzen häus 
fig zu ihm, ein zartgebildeter, hübjcher 
Knabe, aber mit etwas abjchredend Heim— 
tückiſchem jchon in dem junge Auge. So 
auch eined Abends jpät, gefolgt von zahl: 
reicheren Begleitern ald gewöhnlich und alle 
bewaffnet. 
zu Haufe. Sein Diener war durch einen 
der Hofbedienten zu einer Feftlichfeit in die 
Stadt eingeladen worden. Der Koch hatte 
ebenfalls einen Vorwand gefunden jich zu 
entfernen. Der junge Prinz, immer leb- 


Der Reifende war ganz allein | 


als interejjanten Werkes, An feinem Ab- 
fchluß denken wir in einer ausführlichen 
Darjtellung feiner Refultate auch auf die 
beiden vorliegenden Bände noch einmal 
zurüdzulommen, 
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Gonfkanze Mozart. 
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Die Weber'ſchen. 
Es iſt bisher nirgends ein genau ausge: 
führtes und völlig erjchöpfendes Charakter: 
bild von Mozart's Frau gegeben worden. 
Und doh dürfte die Darjtellung ihres 
Weſens auch manchen nicht unintereffanten 
Einblid in die Naturfeite und die Herzend- 
eigenschaften von ihm jelbft, und damit 
eine neue Illuſtration zu feinem fo außer: 
ordentlich fruchtbaren Schaffen gewähren. 
Berfuchen wir alſo das vorhandene Mate: 
tial in einer Weife theils neu zu gruppi- 
ven, theild zu ergänzen, daß dad Bild die: 
jer Perjönlichkeit uns möglichit kenntlich 
und lebendig vor Augen tritt. 

Die erfte Bekanntſchaft mit feiner nach— 
herigen Frau machte Mozart im Jahre 
1778 im Haufe ihres Vaters, des Theater: 
copiften und Souffleurs Weber in Mann: 
heim. Sie war danıald noch nicht vierzehn 
Jahr alt. Ihre ganze Schönheit beftand, wie 
er felbjt ſich ſpäter einmal ausdrüdt, in 
einem ſchlauken Wuchſe, in ſchönen ſchwar— 
zen Augen und dunklem lockigem Haar, 





und da ſie auch geiſtig keineswegs hervor— 
ragte, ſo iſt zu begreifen, daß Mozart neben 
der ſchönern und geiſtig begabtern ältern 
Schweſter Aloyſia damals ihrer wenig Acht 
hatte. Doch war es die Leidenſchaft zu 


dieſer letztern, was ihn vom erſten Moment 
der Bekanntſchaft an viele Wochen hin— 
durch faſt täglich in das Weber'ſche Haus 
führte, und ſo auch Conſtanzen Gelegen— 
heit gab, den jungen Künſtler, von dem 
damals ganz Mannheim rühmend ſprach, 


nach ſeiner perſönlichen Art und Weiſe 
kennen zu lernen und wie alle, die in ſeine 


Nähe kamen, vor Allem fein gutes Herz 
liebzugewinnen. Und als nun kaum ein 
Jahr fpäter eben dieſes gute Herz dur 
die Untreue der heiggeliebten Alopfia bitter 
gekränkt wurde, war es grade die unjchein- 
barere, aber von Gemütk ebenfalls recht 
gute Gonftanze, die dad aufrichtigfte Mit: 
gefühl für ihm zeigte. Zudem wird uns 
berichtet, daß wie er früher Alonfien im 
Geſang, fo jest, das heißt im Januar 1779, 
die heranwachſende Gonftanze im Clavier— 
ſpiel unterrichtet babe. Doch jcheint von 
einem bejondern Gindrud des Mädchens 
auf fein Herz damals noch nicht Rede ge 
weſen zu fein. 

Zwei Jahre lang ſahen nun die beiden, 
die fpäter ein jo inniges Gheleben mitein- 
ander führen follten, einander gar nicht. 
Mozart ging zunäcit nach Salzburg, wo 
er feinen heißen Schmerz in die kühlende 
Fluth des künftlerifchen Schaffens tauchte, 
und Gonjtanze zug mit ihrer Familie im 


Nohl: Gonftanze Mozart. 


Jahre 1780 nach Wien, wo Mozart’3 früs | 
bere Gejangjchülerin Aloyfia als erjte Säns 
gerin am faiferlichen National» Theater 
engagirt worden war. Dort jtarb denn 
bald der gutmütbhige, aber nad Art ber 
Weber's etwas leichtjinnige Vater, und bie 
Wittwe ſaß nun mit vier Töchtern und 
einem Sohne da, ohne alles Vermögen 
und ohne jede andere Erwerböquelle, als 
den Gehalt der Tochter Aloyſia. Und als 
nun auch dieje kurz darauf den Hofſchau— 
jpieler Zange beirathete, ward die Lage 
der Familie, obwohl der Schwiegerjohn 
jäbrlih 700 Gulden in ihre Haushaltung 
zufchoß, bald wieder wie fie es in Manns 
bein geweſen war, eine drüdende, und die 
Mutter bezog dann in der Stadt am Peter, 
„im Auge Gottes,* eine größere Wohnung, 
um durch DVermiethung von Zimmern an 
einzelne Herren wenigſtens noch einen klei— 
nen Verdienft zu haben. Dabei konnten 
ihr auch die erwachjenen Töchter, ſowie es 
damals in Wien überall Sitte war, mit 
Aufwartung bei den „Zimmerbheren“ zur | 
Hand gehen. Denn es jcheint nicht, daß 
diefe Mädchen auf irgend welche andere 
Weife, wie durch Handarbeiten ıc., zum 
Unterhalt des Hausweſens beizutragen ver: 
ftanden haben. In den betrübten pecuniä- 
ten Verhältniffen, worin die Yamilie jeit 
Anbeginn gelebt hatte, mochte, trogdem der 
Vater ein halb und halb ftudirter Mann 
war, an eine bejondere Ausbildung der 
ſechs Kinder nicht zu denken geweſen fein; 
faum daß ſie nothbürftig ſchreiben gelernt 
hatten, aber wie wir noch fehen werben, 
mit einer Orthographie, daß darob einem 
Schulmanne die Haare ſich graufend gen 
Himmel erheben mögen. Jedoch eines 
hatten die Mädchen, wie es fcheint, alle 
gelernt, das Singen, aber auch dies ging, 
außer bei Aloyfia, über dad Maß gewöhn- 
liher Dilettantenleiftungen faum hinaus, 
Obendrein jcheinen fie jämmtlich von ihrer 
Frau Mutter, die eine geborene Mann 
beimerin war, jowohl eine gewijle Bequem: 
lichkeit, ja Unluft zur Arbeit, ald Mangel 
an Ordnungsfinn und an eigentlichem Ges 
ihid im Haushalten ererbt zu haben. So 
it zu begreifen, daß auch der Ton im 
Haufe kein jehr gebildeter und wohlthuen- 
der war, ja daß es bei der Heftigkeit der 
Mutter, die obendrein auch noch einen gu— 
ten rheinischen Trumf und fogar etwas über | 
Gebühr liebte, manchmal im Allerheilig- 











laſſen bat. 
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jten der Famile zu Scenen fam, die einem 
feiner fühlenden Menjchen zum mindeften 
nicht anziehend und erfreulich fein Eonnten. 

Von ſolchen felbjterlebten Vorgängen 


rührte auch wohl die Schilderung her, die 
und Mozart ſelbſt, der bekanntlich ſcharf 


zu beobachten und ebenjo treffend barzu- 
itellen wußte, von diejer Familie binter- 
Gr jchreibt nämlih am 15. 
December 1781, juft als er fich in ben 
Zauberktreis diejer Exiſtenz für zeitlebens 
jelbit hineinzubegeben gedachte, von Wien 
aus dem Vater: „Ich habe in feiner Fa— 
milie jolche Ungleichheit der Gemüther ans 
getroffen wie in diefer. Die Aeltejte (Jo— 
ſepha, ſpäter Frau Hofer, für die Mozart 
„die Königin der Nacht“ fchrieb) ift eine 
faule, grobe, faljche Perfon, die es did hin— 
ter den Obren bat. Die Langin (Aloyſia) 


iſt eine falſche fchlechtdenfende Perjon und 


eine Goquette. Die Züngfte (Sopbie, 
jpäter rau Haibel), iſt noch zu jung, um 
etwas fein zu können, ift nichts als ein gu⸗ 
ted, aber zu leichtjinniges Gejchöpf! Gott 
möge fie vor Verführung bewahren. Die 
Mitteljte aber, nämlich meine gute liebe 
Gonftanze ift — die Marterin darunter, 
und ebendeßwegen vielleicht die gutberzigfte, 
gejchictefte und mit einem Worte die befte 
darunter. Die nimmt fib nun alles im 
Haufe an und kann doch nichts recht thun. 


OD mein bejter Vater, ich fönnte ganze Bo— 
gen voll jchreiben, wenn ich Ihnen alle bie 


Auftritte beichreiben follte, die mit uns 
beiden in dieſem Haufe vorgegangen find! 


Wenn Sie e8 aber verlangen, werde ich es 


im nächiten Briefe thun.“ 

Das ift num freilich Feine verlodende 
Schilderung eines häuslichen Daſeins! Und 
was war ed denn gemwejen, bas einen jo 
feinfühlenden Menjchen und zart organi— 
firten Künftler wie Mozart, troß allem 
wieder in dieſes Haus gebracht hatte und 
ungzerreißbar an daſſelbe feilelte — ihn, 
der e3 genau kannte, aljo nicht viel be— 
fonderes davon erwarten fonnte und oben- 
brein ſchon an einer Tochter dieſes Haufes 
eine der jchmerzlichiten Erfahrungen jeines 
bisherigen Lebens gemacht hatte? — Es 
war halb Zufall, halb unbewußter innerer 
Zug, was ihn dahin führte, wie denn ja 
alle kleinen und alle großen Vorgänge und 


‚ Handlungen unfered Lebens aus diejen 


beiden Factoren gemifcht find. Hören wir 
alſo das Nähere, 
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Es war der Ruf feines Salzburger Erz⸗ 
biſchofs, bei bem er feit der Rüdfehr von 
Paris wieder in Dienjten ftand, geweſen, 
was ihn im März 1781 nah Wien ge: 
bracht und fo den innigften Wunfch feiner 
Seele befriedigt hatte. Hieronymus Gol: 
loredo wollte „fich gloriren“ mit feinen 
Leuten, und mit wen konnte er dies beiler, 
als mit feinem Gapellmeijter, deffen Spiel 
wie Sompojition ja alle Welt in den Him— 
mel des Entzückens bob. Allein Mozart 
fannte andere Ziele, ald blos zu Dienft 
und Gefallen eines Herrn zu ftehen, der 
ibm und feinem Ruhm doch im Grunde 
nur „wie ein Lichtſchirm“ war: er gedachte 
in Wien eine andere Lebensitellung und 
Raum zu größerem Schaffen zu gewinnen, 
als es die engen Berhältniffe des geiftlichen 
Hofed zu Salzburg erlaubten. Darum 
ſuchte er jede Gelegenheit auf, fich vor dem 
funftgebildeten Publicum der Kaiſerſtadt, 
und namentlich vor dem Kaiſer felbft, hören 
zu laffen und auf diefem Wege vor allem 
den Auftrag zur Compoſition einer großen 
Oper zu erlangen. Gr hatte ja erft joeben 
in München bei der Schöpfung des „Ido— 
meneo“ feine ganze Kraft ſelbſt neu er- 
fahren und zugleich wieder jenen berau— 
jchenden Zaubertranf des Ruhms gefojtet, 
den ihm die Welt fchon jo oft gefpendet 
hatte und den fie ihm doch in noch höhe: 
vem Maße aufbewahrte. Allein eben die: 
fer Ruhm und Mozart’3 vollberechtigtes 
fünftlerijches Selbftgefühl war es, was den 
toben und hochfahrenden geiftlichen Für: 
jten bis in die Seele hinein verdroß und 
ihn bald zu Zummtbungen und zu einer 
Behandlung ded großen Künftlers führte, 
die diefen im Innerſten empörte und fchließ- 
lih einen jähen Bruch berbeiführte. Es 
fam zu jener bekannten widermwärtigen 
Scene im Borzimmer des Erzbiſchofs, die 
dad Andenken dieſes geiftlichen Fürſten 
ebenſo beflect, wie fie das menfchliche We 
jen Mozart's als ein edles und reines bar- 
ftellt. 

„Ih bin noch ganz voll der Galle!“ 
ruft er am 9. Mai feinem Vater nad 
Salzburg zu, „und Sie, ald mein beiter 
liebfter Vater, find ed gewiß mit mir. Man 
bat jo lange meine Geduld geprüft — 
endlich hat fie aber doch gejcheitert. Ich 
bin nicht mehr jo unglüdlich, in jalzburgi- 
ſchen Dienften zu fein — heute war ber 
glüdlibe Tag für mid. Hören Sie! — 


Deutſche Monatshefte. 


Schon dreimal hat mir der — "2 weiß 
gar nicht, wie ich ihn nennen ſoll — Die 
größten Sottifen und Impertinenzen ind 
Seficht gefagt, die ih Ihnen, um Sie zu 
Ichonen, nicht babe fchreiben wollen und 
nur, weil ich Sie immer, mein bejter Bater, 
vor Augen gehabt habe, nicht gleib auf 
der Stelle gerächt babe. Gr nannte mic 
ein Buben, einen liederlihen Kerl, jagte 
mir, ich follte weiter geben, und ich — 
litt alles — empfand, daß nicht allein 
meine Ehre, fondern auch die Ihrige da— 
durch angegriffen wurde ; allein Sie woll- 
ten es jo haben — ich ſchwieg. Nun 
bören Sie. Bor acht Tagen fam unver: 
bofft der Laufer herauf und ſagte mir, ic 
müßte den Augenblid ausziehen. Den 
Andern allen bejtimmte man den Tag, mur 
mir nicht. Sch machte aljo alles geichwind 
in den Koffer zufammen und die alte Ma- 
dame Weber war fo gütig, mir ihr Haus 
zu öffnen. Da babe ich mein hübſches 
Zimmer, bin bei dienftfertigen Leuten, bie 
mir in allem was man oft geichwind 
braucht und wenn man allein ift nicht ba- 
ben fann, an die Hand gehen.” 

An demfelben Tage, wo er dies jchreibt, 
hatte ihn der Erzbiſchof rufen laffen, um 
ihm ein Padet nad Salzburg mitzugeben; 
denn Mozart gedachte in den nächften Ta- 
gen abzureifen. „Wann gebt Er, Burſch?“ 
ſchnauzte ihn der Erzbiſchof an, morauf 
Mozart ganz gelaffen antwortete: „Ich babe 
wollen heute Nacht geben, allein der Platz 
in ber Poſt war ſchon verftellt.“ Damı 
gings, wie Mozart ſelbſt berichtet, in einem 
Odem fort: er fei der liederlichite Burſch, 
ben er kenne, kein Menſch bediene ihn je 
ichlecht wie er, er rathe ibm, beute noch 
wegzugeben, ſonſt ſchreibe er nach Haus, 
daß die Befolbung eingezogen werde, nannte 
ihn einen Lump, Lausbuben, einen Fer. 
„D ich möchte Jhnen nicht alles fchreiben, * 
jagt er. „Endlich da mein Geblüt zu ftarf 
in Wallung gebracht wurde, fo fagte ib: 
Sind aljo Em. Hochfürftliche Gnaden nicht 
zufrieden mit mir? — Was? Er will mir 
droben, er Fer, o er Fer! — Dort iſt die 
Thüre, ſchau er, ich will mit einem folden 
elenden Buben nichts mehr zu thun haben. 
— Endlich jagte ih: Und ich mit Ihnen 
auch nicht? mehr. — Alfo geb Er — und 
ich im Weggeben: Es foll auch dabei blei- 
ben, morgen werden Sie es fchriftlich be 
fommen. — Sagen Sie mir aljo, befter 


— —— 





delte, am Schluß des Berichtes aus, „ob 


ih das nicht eher zu ſpät als zu früh ges 


jagt babe? Meine Ehre ift mir über alles 
und ich weiß, daß ed Ihnen auch fo ift. 


Noble Gonſtanze Mozart. 
Vater,“ ruft er, der ſchmählich Mißhan⸗ 
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Familie ihn noch jtärfer anziehen und ihr 
noch enger verbinden. Denn die Freude, 
aus den erzbifchöflichen Dienften, die ibm 
von je der widrigite Zmang geweſen, jebt 
völlig erlöft zu fein, ward ihm fogleich auf 


Ich will nichts mehr von Salzburg wiffen, | das bitterfte dadurch vergällt, daß der Vater 


ih haſſe den Erzbifchof bis zur Raſerei.“ 





feinen Schritt entichieden mißbilligte und 


Conſtanze Mozart. 


In diejer höchiten Erregung des Innern, 
wo Jedem ein antheilnehmendes Herz das 
mumgänglichite Bebürfniß ift, waren es 
alſo Weber's, bei denen er feinem Herzen 
Kuft machen konnte, indem er die ſchnöden 
Vorgänge erzählte. Ja es follte in den 
naͤchſten Tagen ſowohl die fieberhafte Auf: 
tegung wie der Drud, der auf feinem gan— 
jen Wefen lag, noch bedeutend zunehmen 
und fo die freumdliche Theilnahme jener 


Mouatsbefte,. XXII. 129, — Juni 1867, — Zmeite Bolge, Bd. VI. 39. 


mit allen möglichen Mitteln der Ueberredung 


ihn dabin bringen wollte, denfelben rück— 
gängig zu machen. Wolfgang warb jest 
ganz irre auch am dem Vater, der ibm doch 
bisher in allem die höchite Autorität ge: 
weien. „Glauben Sie mir, mein befter 
Vater,“ ſchreibt er, „daß ich alle männ— 


liche Stärke brauche, um Ihnen das zu 
ſchreiben, was die Vernunft befichlt. Gott 


weiß es, wie fchwer es mir fällt, von Ihnen 
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zu gehen. Aber ſollte ich betteln gehen, mehr war, ſeinem Herzen Theilnahme ge— 
ſo möchte ich keinem ſolchen Herrn mehr gönnt wurde. 








Beſonderes Intereſſe für 


dienen; denn das kann ich mein Lebtage Conſtanze war es keineswegs, was ihn 
nicht mehr vergeſſen, und ich bitte Sie, ich zunächſt in das Haus geführt hatte; allein 
bitte Sie um alles in der Welt, ſtärken der Umſtand, der ihn hineingebracht, und 
Sie mich in dieſem Entſchluß, anſtatt daß der tägliche Umgang mit dem Mädchen, 
Sie mich davon abzubringen ſuchen. Sie die von hülfreicher Aufmerkſamkeit gegen 


machen mich unthätig. Denn mein Wunſch 
und meine Hoffnung iſt, mir Ehre, Ruhm 
und Geld zu machen und ich hoffe gewiß, 
daß ich Ihnen in Wien mehr nützlich fein 
fann, als in Salzburg. “; 

Allein dem Vater war es nicht um die 
feite Anftellung und fichre Befoldung allein 
zu thun. Gr fab den Sohn, den er für 
unfelbftändiger hielt, ald er wirflich war 
— bie innern Leiden und Kämpfe hatten 
ihn rafch gereift — ohne feine Aufficht 
von den Gefahren der großen Stadt ums 
lauert und meinte fogar ſchon in der Wil: 
fährigfeit, womit ihm die Frau Weber ihr 
Haus geöffnet habe, nichts ſehen zu dürfen, 
als die Fäden der Spinne, worin fich ein 
arglofes Weſen Teichtlich fängt. „Was 
Sie wegen den Weberiichen fchreiben, kann 
ih Sie verfibern, daß es nicht fo iſt,“ 
antwortet Wolfgang. „Bei der Laugin 
war ich ein Narr, das ift wahr, aber was 
ift man nicht, wenn man verliebt ift! — 
Ich Tiebte fie aber in der That und fühle, 
daß jie mir noch nicht gleichgültig ift — 
und ein Glück fiir mich, daß ihr Mann 
ein eiferfüchtiger Narr ift und fie nirgends 
binläßt und ich fie alfo felten zu fehen be— 
komme. Glauben Sie mir ficher, daß die 
alte Madame Weber eine fehr dienftfertige 
Frau ift, und daß ich ihr A proportion 
ihrer Dienftfertigkeit nicht genug entgegen 
erweifen kann; denn ich babe nicht die 
Zeit dazu.” Der Vater aber hatte doch 
nicht fo ganz Unrecht. Denn ed war aller: 
dings blos das eigene Intereſſe, was dieſe 
Fran, deren einziges Vermögen in drei 
unverbeiratbeten Töchtern beftand, jet zu 
folcber Dienftfertigfeit gegen ihren jungen 
Mannheimer Freund bewog. Dieſer aber, 
ohne jedes Mißtrauen wie er war umd zu— 
nächjt mit all feinen Sinnen und Kräften 
nur darauf gerichtet, fih in Wien eine 
Exiſtenz zu ſchaffen, batte auch feinen Arg: 


wohn bei diejer Freumblichkeit einer töchter- 
befigenden Hausfrau, und war nur frob, | 


überhaupt einen heimathlichen Ort zu be: 
jißen, wo ibm die Heinen Unbequemlich- 





ibn war, follten doch bald ein foldes In— 
terefje erzeugen und allmälig Gefühle in 
ihm ermweden, die zur Liebe und — o Schre— 
den des Vaters! — fogar zur Ehe führten. 

Dies eben bedachte der weltfluge ſcharf— 
jebende Vater, dem eine Verbindung mit 
den „Weberiſchen,“ die ja ſchon einmal, 
wie er meinte, feinen unerfahrenen Sohn 
verführt hatte, ein Gräuel war. Gr drang 
deshalb in ihn, fobald wie möglich „das 
Auge Gottes” zu verlaffen. „Ich habe 
ſchon längit im Sinn gehabt, von den We— 
berifchen wegzuzieben und es wird auch ge- 
wiß geſchehen,“ antwortet ihm Wolfgang 
am 13. Juli 1781. „Beim Schreib: 
meifter Mesmer hätte ich logiren follen, 
das ift wahr; aber da ift ed mir doch bei 
den Weberifchen lieber. Der Mesmer bat 
den Righini bei fich im Quartier und ift 
fein großer Freund und Beſchützer, doch die 
guädige Frau noch mehr. Bis ich nicht 
ein gutes wohlfeiles und gelegenes Logis 
ausfindig mache, gebe ich da nicht men, 
und da muß ich der guten Frau etmas 
vorlügen, denn ich habe feine Urfache weg— 
zugeben.“ Derweilen aber brachten Salz 
burger Freunde das Gerücht zum Water, 
Wolfgang babe fich mit einer Weberiſchen 
verlobt! Nun aber gibt es ein väterliches 
Metter, und Wolfgang fol fich ausführ: 
lic) rechtfertigen. Er thut dies auch jorort 
und zwar in einer Meife, die uns zugleich 
über fein ganzes Dafein im Weber'ſchen 
Haufe genauere Nachricht gibt. 

„Ich Tage es noch einmal,” beißt es am 
25. Juli 1781, „daß ich ſchon längſt im 
Einne gehabt, ein anderes Logis zu neh— 
men und dad. nur wegen dem Geſchwätz 
der Leute, und mir ift leid, daß ich es 
wegen einer albernen Plauderei, woran 
fein wahres Wort ift, zu thun gezwungen 
bin. Ich möchte doch nur willen, was ge 
wiſſe Leute für Freude haben fünnen, obne 
allen Grund fo in den Tag bineinzureden. 
Meil ich bei ihnen wohne, fo beiratbe ic 
die Tochter; von Verliebtjein war gar die 
Rede nicht, über das find fie binausge 


feiten des Lebens abgenommen und was | fprungen, ſondern ich logire mich ins Haus 


ee Nohl: 


und heirathe. Wenn ich mein Lebtage 
nicht and Heirathen gedacht habe, fo ift es 
gewiß jetzt; denn — ich wünſche mir zwar 
nichts weniger ald eine reiche Frau — 
wenn ich jegt wirklich durch cine Heirath 
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die Zeit zuläßt (und das in nur Abends 
wenn ich zu Hauſe ſoupire, denn morgens 
ſchreibe ich in meinem Zimmer und Nach— 
mittags bin ich ſelten zu Hauſe) und alſo 
ſonſt weiter nichts. Wenn ich die alle 





mein Glück machen könnte, ſo könnte ich heirathen müßte, mit denen ich geſpaßt 


unmöglich aufwarten, weil ich ganz andere 
Dinge im Kopfe babe, Gott hat mir mein 
Talent nicht gegeben, damit ich ed an eine 
Arau hänge und damit mein junges Leben 
in Untbätigfeit dabin lebe. Ich fange erft 
an zu leben und foll ed mir verbittern? 
Ih babe gewiß nichts über den Eheftand, 
aber für mich wäre er dermalen ein Uebel, 
Nun, da ift fein ander Mittel, ich muß, 
wenn es ſchon nicht wahr iſt, wenigſtens 
den Schein vermeiden, obwohl der Schein 
auf nichts anderm beruht, als daß ich da 
wohne. Denn wer nicht ins Haus kömmt, 
der kann nicht einmal ſagen, daß ich mit 
iht ſoviel Umgang habe, wie mit allen 
andern Geſchöpfen Gottes. Die Kinder 
gehen ſelten aus, nirgends als in die Co— 
mödie, und da gehe ich niemals mit, weil 
ich meiftens nicht zu Haufe bin zur Comö— 
dienftunde. Gin paar Mal waren wir im 
Prater, und war die Mutter auch mit, und 
ich, da ich im Haufe bin, konnte es nicht 
abſchlagen mitzugehen, und damals hörte 
ich noch keine folche Narrensreden, Dann 
muß ich aber auch jagen, daß ich nichts 
ald meinen Theil zahlen durfte. Und 
da die Mutter folche Reden jelbft gehört 
und auch von mir aus weiß, jo muß ich 
jagen, daß fie jelbft nicht mehr will, daß 
wir zufammen wohin geben jollen und mir 
jelbft gerathen wo anders hinzuziehen, um 
fernere Verdrießlichkeiten zu vermeiden. 
Denn fie jagt, fie möchte nicht unfchuldiger 
Weiſe an meinem Unglück Schuld fein. 
Das ift alfo die einzige Urfache, warum 
ih jchon Jängft, ſeitdem man fo jchwäßt, 
im Sinn gehabt wegzuziehen, und infoweit 
Wahrheit gilt, habe ich feine, was aber 
die Mänler anbelangt, babe ich Urjache. 
Und wenn dieſe Neben nicht gingen, fo 
würde ich fchwerlich wegziehen; denn ich 
werde freilich leicht ein fchöneres Zimmer 
befommen, aber die Commodité und jo 
freundichaftliche und gefällige Keute fehwer- 
lich. Ich will auch nicht jagen, daß ich 
im Haufe mit der mir ſchon verheiratheten 
Mademoifelle trogig fei und nichts rede, 
— aber verliebt auch nicht. Sch narrire 
und mache Spaß mit ihr, wenn es mir 


babe, jo müßte ich leicht zweihundert 
Frauen haben.” 

Und doch, denft der etwas fchwarzfehenbe, 
der Welt mißtrauende Vater, muß das 
Gerücht nicht Tügen, die Entjchuldigungen 
find gar zu eifrig und ausführlich, als daf 
fie nicht Verdacht erregen follten. Und 
fommen nicht auch Martha und Mephifto, 
bloß weil fie ihre beiden Schüßlinge zu— 
jammen wiſſen, übereinftimmend zu bem 
Schluß: 

„Gr fheint ihr gewogen, 
Und fie ihm aud. Das ift der Lauf der Welt!” 


I. 
Die Berlobung. 

Um die augenblidlihe Gemüthslage 
Mozart’s völlig zu verftehen, iſt es noth- 
wendig, einen überjchauenden Blick auf 
feine Bergangenbeit zu werfen, und nament⸗ 
lich wird man dann begreifen, warum es 
nicht eigentlich Xeidenjchaft war, was ihn 
in die Ehe führte, ſondern jenes natürliche 
innere Bebürfniß, das jeden Mann ergreift, 
wenn er in gewille Jahre tritt, und das 
dann nicht jo wählerifch in feiner Neigung 
ift, wie die Jahre der Jugend und bes 
Ideals. 

Nicht leicht hat es jemals einen Men- 
ſchen gegeben, den die Natur mit allen 
Gaben der Kunſt jo verſchwenderiſch aus— 
geſtattet, wie Mozart. Aber auch nicht 
leicht einen, dem ein glücklicher Zufall ſo— 
gleich von früheſter Kindheit an jenen lei— 
tenden und ſchützenden Lehrer und Mentor 
an die Seite gab, der die unzähligen Ge— 
fahren jenes zweiſchneidigen Glückgeſchenkes, 
das man Genie nennt, mit unermüdlicher 
Treue von ſeinem Zöglinge abwandte und 
ihm auf Schritt und Tritt den Weg des 
Schaffens ebnete. Es ſcheint eben eine 
Art von Nothwendigkeit zu ſein, daß wer 
in der Grundanlage ſeines Geiſtes die 
Neigung und den Keim des Idealen trägt, 
die Heine reale Wirklichkeit des menſchlichen 
Seins, deren Wefen und böchfte Ziele er 
deutlich genug im feiner Seele trägt, in 
feinem Zuge verfteht, und daß grade ber, 
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der des Lebens tieffte Weisheit in himm— 
lifchen Schöpfungen offenbart, im Leben 
jelbjt zeitlebens ein Thor zu bleiben hat! 
Und indem nun der Vater, jener treffliche 
Mentor unfers jugendlichen Genius, ihm 
von Kindheit an alle Wege öffnete, jeine 


göttlichen Gaben zur Fertigfeit und Vollen- 


dung zu entwideln, entfrembdete er ihn nur 
um fo mehr von jeder Kenntniß der wirk— 
lichen Welt und diente ſelbſt dazu, den 
Füngling in Dingen des Lebens unbehülf- 
licher zu machen, ald er von Natur aus 
fein mochte. 

Die erjte unmittelbare Berührung mit 
des Lebens feinen Drangfalen erfuhr Mo— 
zart, als er im Herbft 1777 in Begleitung 
feiner Mutter die große Kunftreife nach 
Paris antrat. Sie jelbit verjtand wenig | 
vom Reifen, das damals ungleich mehr 


noch als heute eine Kunft zu nennen war, | 


und da fie obendrein etwas „commode“ 
war, jo fielen dem Sohne, der fonft ftets 
vom Vater begleitet und völlig unerfahren 
in Ddiefen Dingen war, von vornherein 
mancherlei Beforgungen zu, von denen er 
bisher nicht einmal eine Ahnung gehabt 
hatte. War er mit diefem gereift, fo 


durfte er fib um nichts Aimmern; was | 


zerriffen war fand er geflidt, ſo jagt er 
felbit, mit einem Wort, er war bedient wie 
ein Fürſt. Jetzt aber that er fich etwas 
darauf zu Gute, die Sachen ſelbſt beforgen 
zu können, „Viviamo come i Prineipi, 
wir leben wie die Prinzen,“ fchrieb er 
ſchon von der erſten Boftitation aus; „und 
gebt nichts ab, als der Papa. Se nun, 
Gott willd fo haben, es wird noch alles 
gut geben. Jch hoffe der Papa wird wohl: 
auf fein und fo vergnügt wie ich; ich gebe 
mich ganz gut. darein. 
dere Bapa, ich geb auf alles Acht. 
babe mir auch gleich ausgebeten, die Poſtil⸗ 
lione auszuzahlen, denn ich kann doch mit 
die Kerls beſſer fprechen, ald die Mama, 
Zu Wafferburg beim Stern ift man un— 
vergleichlich bedient, ich fie da wie ein 
Prinz. Vor einer halben Stunde (meine 


Mama war juft nicht in der Stube) Hopfte 
der Hausknecht an und fragte fib um 
allerlei Sachen an, und ich antwortete ihm | 


mit aller meiner Emiftbaftigfeit wie ich im 
Bortrait bin.“ Allein wenn ed auch mit 
der Beforgung der Heinen Dinge des Rei: 
ſens fo ziemlich gelang, der Vater daheim 
fühlte es doch deutlich an feinem Geld— 


Ich bin der an— | 
Ich 
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beutel, daß feine Erfahrung * Geſchia⸗ 
lichkeit den Reiſenden an allen Eden um 
Enden fehle, und nachdem troß aller Be 
mühungen, weder in München nob in 
Mannheim oder Paris der wejentliche Zwed 
der Reife, eine feite Anftellung und Opern: 
compofition erreicht, ja nicht einmal durch 
wohlarrangirte Goncerte ein Theil der Reije- 
koſten gewonnen worden war, mußte ich 
‚denn doch am Ende auch Wolfgang übers 
‚zeugen, daß es nicht genug fei, ein auch 
noch fo wunderbares Genie und „juperieu- 
res Talent“ zu befigen, um jogleidh zu 
einer Anjtellung zu gelangen, und er batte 
deßhalb die Salzburgerifchen Dienite, die 
des Vaters biplomatifihe Geſchicklichkeit von 
Neuem zumwege gebracht hatte, wobl oder 
‚ übel wieder annehmen müſſen. 
| Mehr aber als alles dieſes hatte ihn 
die unerwartete Treulofigfeit Aloyſiens da— 
‚von überzeugt, daß zwijchen deal und 
Leben eine weltweite Kluft liegt, und daß, 
wie das göttlichjte Genie nicht vermag am- 
dere Früchte, als die des eigenen Schaffens 
und in den Schooß zu werfen, fo die auf 
richtigite Herzensneiguug und den endlichen 
Beſitz eines Mädchens nicht fichert. Bon 
da an ergriff auch Mozart, wie jeden viel- 
fach Getäufchten, jene ftille Refignation, 
die ſich befcheidet, wenn auch nur das Aller: 
geringfte der beißerfehnten Ziele erreicht 
wird. Und wenn er es jebt troß aller Gr: 
fahrungen noch einmal wagte, ſich obne 
jeden andern Halt, ald das Bewußtſein des 
eigenen Könnens, auf das ftürmijche Meer 
bes Lebens zu begeben — wenn er bes 
Erzbiſchofs Dienfte quittirt und blos durch 
feine fünftlerifchen Erfolge fich den Lebens: 
unterhalt und fchließlich eine feite Stellung 
zu erwerben gedachte, jo gehörte dazu vor 
allem, daß fortan bes alltäglichen Daſeins 
Heine Plagen von ihm genommen wurden, 
daß er Jemanden zur Seite habe, der ihm 
die Kleinigkeiten der äußern Exiſtenz ab- 
nahm, damit er Zeit und Kraft unzerſtückelt 
auf jein Schaffen wenden fonnte. Und 
diefe Hülfe fand er im Weber'ſchen Hauſe, 
fand er bei Gonftanzen. 

„Viele Commoditäten werden mir doch 
abgeben in meinem neuen Logement, be 
jonders wegen dem Eſſen,“ fchreibt er kutz 
nachher dem Vater; „wenn ich recht notb- 
wendig zu jchreiben hatte (und das war 
ja jest, wo er von feinem Schaffen zugleich 
die Bedürfniſſe des Lebens bejtritt, ſtets 
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der Fall) fo wartete man mit dem Eſſen 
fo Tange ich wollte, und ich konnte unan— 
gezogen fortfchreiben und dann nur zur 
andern Thür zum Eſſen bineingehen, ſo— 
wohl Abends ald Mittags. Sekt, wenn 
ich nicht Geld ausgeben will und mir nicht 
das Eſſen in mein Zimmer bringen laſſen 
will, verliere ich wenigitens eine Stunde 
mit dem Anziehen, welches jonft am Nach— 
mittag meine Arbeit war, und muß aus— 
gehen, Abends beſonders. Sie willen, daf 
ich mich gemeiniglich hungrig ſchreibe; die 


quten Areunde, wo ich fjoupiren könnte, | 


eſſen fchon um acht Uhr oder Tängft halb 
neun. Da aber (d. b. bei Weber's) find 
wir vor zehn Uhr nicht zu Tiſch gegangen.“ 
Und als er im September wirklich in ein 
Zimmer auf dem Graben, alfo zehn Schritte 
vom Auge Gottes, eingezogen ift, kam es 


ihm vor, als wenn einer „von feinem eiges | 


nen bequemen Reifewagen ſich in einen 
Poſtwagen ſetzt,“ und die kleinen häuslichen 
Freuden, die kindlichen Luftigfeiten, das 
Fangen und das BVerftedenfpielen mit den 
Mädchen u. f. w., zu welchen Dingen 
Mozart ſonſt ftetd aufgelegt war, börten 
num ebenfalls auf. 

Wie es aber nun zu geben pflegt, daß 
wenn man einer gewohnten Sache plößlich 
entbehren muß, das Bedürfniß darnach nur 
deſto heftiger wird und ſogar fich zur vol- 
len Sehnfucht jteigert, jo erging es auch 
Mozart mit Gonftangen, und zumal jeßt, 
wo er mit der Gompofition der „Entfüh— 
rung aus dem Serail,“ auf das 
Dringendite befchäftigt mar. Schon flin- 
gen in die Schöpfungen feiner fünftlerifchen 
Phantafie jene fhönen Empfindungen bin: 
über, die aus der Tiefe feines Herzens 
fammen. Belmontens Arie: „D wie 
ängitlich, o wie feurig,“ war eine Favorit: 


arie von allen die fie gehört haben, auch | 


von ihm felbit, berichtet er dem Water, 
Und wenn er binzufügt: „Auch ift das 


Hopfende Herz jchon angezeigt, die Violis | 


nen in Octaven; man fiehbt das Zittern, 
Manten, man fieht wie fich die ſchwellende 
Bruft hebt, man hört das Lispeln und 
Seufzen“ — fo mochte er bier die wars 
men Farbentöne wohl ſchon aus dem eiges 
nen 2eben nehmen, ebenfo wie e3 ihm aus 
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' Herz zu drüden!“ Denn ber Neib der 
Welt war fchon erwacht und gedachte ihm 
die faum erwachende Neigung feines ‚Her: 
zens ftreitig zu machen, man wollte feine 
‚abendlichen Befuche im Auge Gottes, Die 
einzige Erquickung der angeftrengten Tage, 
einfchränfen, und jo begann auch über das 
bloße äußerliche Bedürfniß hinaus allgemach 
ein tieferes Fühlen fich von Neuem fräftig 
zu regen. 

Der Vater freilich läßt ihn jest mit fei- 
nen Querelen eine Weile in Ruhe, weh: 
halb die Briefe an ihn auch zunächit nichts 
über Gonftanze enthalten. Grit im Des 
cember ſcheinen wieder Wiener Neuigkeiten 

in Salzburg eingelaufen zu fein, der Art 
wie fie ſchon früher Mozart's Jugend: 
freunde dort auszuftreuen beliebten, 3. ®. 
er fei nur „wegen dem Frauenzimmer* in 
Mien, er babe auf dem Ball mit einer 
Perſon von fchlechtem Rufe getanzt — 
worauf aber Mozart einfach erwiedert, er 
babe davon nichts gewußt und handle nach 
dem Scheine nicht allzeit fo wie er han— 
‚deln follte u. f. mw. Darum glaubte der 
Vater wieder eine Warnung ergeben laſſen 
zu müſſen. Darauf antwortet Wolfgang: 
„Ich ſoll denken, daß ich eine unfterbliche 
Seele habe! — Nicht allein denke ich das, 
‚Sondern ich glaube ed. Worin beftände 
denn fonft der Unterfchied zwijchen Men: 
chen und Vieh? — Gben weil ich das 





nur zu gewiß weiß und glaube, fo babe ich 


nicht alle Ihre Wünfche, jo wie Cie ge: 
dacht haben, erfüllen können,“ das heißt 
in unſer geliebte Deutich übertragen: den 
Umgang mit der Familie Weber nicht fo 
ohne Weiteres abbrechen künnen. Und als 
nun der Vater Fategorifch eine Erklärung 





| jener Andeutung fordert, rückt Mozart denn 


endlich mit der vollen Sprache heraus. 
„D wie gerne hätte ich Ihnen nicht 
längft mein Herz geöffnet,“ beißt es am 
15. December 1781, „aber der Vorwurf, 
welchen Sie mir hätten machen können, 
auf jo etwas zur Unzeit zu denfen, bielt 
mich davon ab — obwohl Denken niemals 
zur Unzeit fein fann. Mein Beftreben ift 
unterdejlen etwas wenig Gewiſſes bier 





zu haben, dann läßt es fich mit der Hilfe 


des Unfichern ganz gut bier leben, und 
eigner Seele in die Feder floß, was auch | 


dann — zu beirathen! — Sie erjebreden 
vor diefem Gedanken? — Ach bitte Sie 


macht: „OD Gonftanze, dich zu jehen, dich | aber, liebfter beiter Dater, hören Sie mich 
voll Wonne, voll Entzüden an dies warme ! an! — Ich habe Ihnen mein Anliegen 
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entdefen müſſen, nun erlauben Sie auch, 
daß ich Ihnen meine Urjachen und jehr 
gegründete Urfachen entdede. Die Natur 
Ipricht in mir fo laut wie in jedem andern 
und vielleicht lauter als in manchem großen 
jtarfen Lümmel, Ich kann unmöglich fo 
leben wie die meiiten dermaligen jungen 
Leute. Erſtens habe ich zuviel Religion, 
zweitens zuviel Liebe des Nächiten und zu 
ehrliche Gefinnungen, als daß ich ein uns 
jchuldiges Mädchen anführen fünnte, und 
drittens zuviel Grauen und Edel, Scheu 
und Furcht vor den Kranfheiten und zuviel 
Liebe zu meiner Geſundheit, als daß ich 
mich mit H— berumbalgen fünnte. Da: 
hero kann ich auch fchwören, daß ich noch 
mit feiner Frauensperſon auf diefe Art 
etwas zu thun gehabt habe, und wenn ich 
es hätte, fo würde ich es Ihnen auch nicht 
verheblen. Denn Keblen ift doch immer 
dem Menfchen natürlich genug, und ein— 
mal zu fehlen wäre auch nur bloße Schwach: 
heit — obwohlen ich mir nicht zu vers 
Iprecben getraute, daß ich e8 bei einem 
Feblen bewenden laffen würde, wenn ich 
in diefem Punkte ein einziges Mal fehlte. 
Darauf aber fann ich leben und jterben. 
ch weiß wohl daß diefe Urfache (fo ftarf 
fie immer it) doch nicht erheblich genug 
dazu iſt; mein Temperament aber, welches 
mebr zum rubigen und häuslichen Glück 


als zum Lärmen geneigt ift — ich, ber 


von Jugend auf niemals gewohnt war auf 
meine Sachen, was Wäjche, Kleidung und 
dergleichen anbelangt, Acht zu haben, kann 
mir nichts nöthiger denken, als eine Frau. 
Ich verfichere Sie, was ich nicht Unnützes 
öfter ausgebe, weil ich auf nichts Acht habe, 
Ach bin ganz überzeugt, daß ich mit einer 
Frau (mit dem nämlichen Einkommen das 
ich allein babe) beſſer auskommen werde 
als fo — und wie viele unnütze Ausgaben 
fallen nicht weg! — Man befommt wieder 


andere dafür, das ift wahr; allein man | 


weiß fie, kann fich darauf einrichten und 
mit einem Wort, man führt ein ordent- 
liches Leben, Gin lediger Menfch lebt in 
meinen Augen nur balb — ih hab halt 


jolhe Augen, ich fann nicht dafür; ich | 
habe es genug überlegt und bedacht, ich | 


muß doch immer fo denken, * 
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ten wollte. Ihn beberrichte ald tiererer 
Trieb zu diefem bebeutfamen Schritt eine 
aufrichtige warme Liebe zu dem Mädchen 
jeiner Wahl, und diefer einzig ausſchlag— 
gebende Grund feines Vorhabens drängt 
fich denn auch jchlieglich felbit dem Water 
gegenüber, der nur von Nüplichkeitsgrüiinden 
hören wollte, ftart hervor, „Nun aber, 
wer iſt der Gegenitand meiner Liebe?“ 
fährt Mozart in feinem Herzenserguſſe 
fort. „Erichreden Sie da nicht, ich bitte 
Sie. Doc nicht eine Weberifhe? — 
Fa eine Weberifche! — Aber niht Jo— 
fepba, nidt Sopbie, fonden Eon: 


| ftanze, die mittelfte!" Nun folgt die be: 


reitd oben gegebene Schilderung der We— 
berfchen Kamilie und dann heißt es: „Bevor 
ih Sie von meinem Gewäſche frei mache, 
muß ich Ihnen doch noch näher nıit dem 
Charakter meiner lieben Gonitanze befannt 
machen. Sie ijt nicht häßlich, aber auch 
nichts weniger als jchön. Ihre ganze 
Schönheit beſteht in zwei Heinen fchwarzen 
Augen und in einem fchönen Wachsthum. 
Sie hat feinen Wi, aber gefunden Men: 
fchenverftand genug, um ihre Pflichten als 
eine Frau und Mutter erfüllen zu fönnen. 
Sie ift nicht zum Aufwand geneigt, das ift 
grundfalfch; im Gegentheil ift fie gewohnt, 
jchlecht gekleidet zu fein, denn das wenige 
was die Mutter ihren Kindern bat thun 
fünnen, hat fie den zwei Andern gethan, 
ihr aber niemalen. Das ift wahr, daß fie 
gern nett und reinlich, aber nicht propre 
gekleidet wäre. Und das Meifte, was ein 
Frauenzimmer braucht, fann fie fich ſelbſt 
machen, und fie frifirt ſich auch alle Tage 
jelbft, verjteht die Hauswirthichaft, hat das 
beſte Herz von der Welt, ich liebe fie und 
fie liebt mich von Herzen — jagen Sie 
mir, ob ich mir eine befjere Frau wünfchen 
könnte?“ — 

Gr hatte jih aljo mit ihr verlobt und 
bittet jegt den Vater um die Einwilligung 
zur Heirath. „Das muß ich Ihnen noch 
fagen,* jchließt er jeinen vertrauensvollen 
Bericht, „daß damals als ich (den erzbi- 
fchöflichen Dienſt) quittirte, die Liebe noch 
nicht war, jondern erjt durch ihre zärtliche 
Sorge und Bedienung, als ich im Hauie 


\ wohnte, geboren wurde, ch winjce aljo 


Und in der That man würde fich auch | nichts mehr, ald daß ich nur etwas weni- 
ſehr irren, wenn man jene äußerlichen | ges Sicheres bekomme, wozu ich auch gott- 
Dinge als die eigentlich enticheidenden | lob wirklich Hoffnung babe, jo werde ich 
Motive feines jekigen Entſchluſſes betrachz | nicht nachlaffen Sie zu bitten, daß ich dieſe 
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Arme erreiten und auch zugleich mit ihr, 
und ich darf auch jagen und alle glücklich 
macen darf. 
wenn ich ed bin? — Nun babe ich Ihnen 
mein Herz eröffnet, nun haben Sie Mit: 
leiden mit Zhrem Sohne!“ — 


III. 
Die Entführung aus dem Auge Gottes. 
63 war allerdings für Mozart mehr als 
wünjchenswertb, feine fünftige Gattin mög: 


lichft bald aus einer Umgebung zu befreien, | 


wo die beffern Eigenſchaften, die fie vor 
den übrigen Gliedern der Familie voraus 


hatte, nur leiden fonnten. Schon im Spät- | 
berbit 1781 war Gonftanze, ohne Zweifel 


auf Mozart’3 Veranlaffung, einen ganzen 
Monat lang bei einer feiner vornehmen 
Gönnerinnen, der Frau Baronin v. Wald: 


tädten, im Haufe geweſen, und dort 


hatten die Liebenden eine Weile ungejtört 
mit einander verkehren können. 
mochte die Mutter fürchten, es werde ihr 
je die Gewalt über ihre Tochter entzogen, 
oder mochte fie im Ernſte beforgen, der 
gute Ruf derfelben könne bei jener Dame 
leiden, die allerdings ſelbſt ein freieres Le: 
ben führte, ald fich mit den Forderungen 
jtrengerer Sitte vertrug — kurzum Die 
Mutter hatte es durchzufegen gewußt, daf 
Conſtanze bald nach Haufe Zzurückkehrte, 
und wollte fie jeßt gar nicht mehr von fich 
laffen. Im welcher rober Weife dabei ver: 
fahren wurde, fönnen wir aus einem Billet 
etſehen, das Mozart damals in wahrer 
Seelenangit an die Frau von Waldftädten 
richtete: „Hochgeſchatzbarſte Frau Baro— 
nin,“ fchreibt er, „die Magd der Mad. 
Weber hat mir etwas anvertraut, welches, 
wenn ich ſchon nicht glaube, daß es ges 
ſchehen könnte, weil es eine Projtitution 
für die ganze Familie wäre, doch möglich 
wäre, wenn man die dumme Madame 
Weber kennt, und was mich folglich doch 
in Sorge feßt. Die Sophie ijt weinend 
hinausgefommen und da fie die Magd um 
die Urjache fragte, jo fagte fie: Sage fie 


doch heimlich dem Mozart, daß er machen | 
wehren, bis ich es fehriftlich mit ihm aus— 


iell, daß die Conſtanze nach Haufe gebt, 
denn meine Mutter will fie abfolument 
mit der Polizei holen laſſen. — Darf denn 
bier die Polizeiwache gleich in jedes Haus? 
— Vielleicht ift e8 auch nur ein Locknetz 


um fie nach Haufe zu kriegen. Wenn das 
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aber geſchehen könnte, ſo wüßte ich kein 


Sie find es ja doch aud | 





Allein | 








beſſer Mittel, als die Conſtanze morgen 
frühe — wenns jein kann beut noch zu 
heirathben, Denn diefer Schande möchte 
ich meine Geliebte nicht ausſetzen, und mei— 
ner Frau kann das nicht geſchehen. — 
Noch was, der Thorwarth ift heut hinbe— 
ftellt, ich bitte Ew. Gnaden um Dero wohl- 
meinenden Rath und und armen Gefchöpfen 
an die Hand zu geben. Sch bin immer 
zu Haufe. Die Gonjtanze weiß noch von 
nichts. War Hr. von Thorwarth bei Gm. 
Gnaden? Iſt es nötbig daß wir beide 
heut nach Tiſch zu ihm geben?“ 

Dieſer Herr Thormwartb, Garderoben 
injpeetor des f, f. Theaters, war nämlich 
Bormund der MWeber’fchen Kinder, und als 
nun Gonftanze wieder zu Haufe war, mifchte 
er fich auch in die Angelegenbeit und ver: 
bot Mozart das Haus. Gr fannte Mozart 
nicht, hatte fich aber wohl von fo dient: 
fertigen und nafeweifen Herren, wie der 
Herr Winter (Gomponift des unterbro: 
chenen Opferfeftes, der Mozart aus Neid 
feind war) und ihrer mehrere allerhand 
Dinge tiber ihn in die Obren ſchreien laf- 
fen — daß man fich mit ihm in Acht 
nehmen müſſe, daß er nichts Gewiſſes habe, 
daß er ftarfen Umgang mit dem Mädchen 
babe, daß er fie vielleicht ſitzen laſſen werde 
und das Mädchen hernach unglücklich wäre 
u. ſ. w. „Dies froch dem Herrn Vormund 
in die Naſe,“ berichtet Mozart am 22. Des 
cember 1781 in feiner originellen Art wei: 
ter, „denn die Mutter, die mich und meine 
Ehrlichkeit kennt, ließ es dabei bewenden 
und ſagte ihm nichts davon. Denn mein 
ganzer Umgang beſtand darin, daß ich — 
dort wohnte und nachher alle Tage ins 
Haus kam; außer dem Hauſe ſah mich 
kein Menſch mit ihr. Dieſer lag nun der 
Mutter mit ſeinen Vorſtellungen ſo lange 
in den Ohren, bis ſie es mir ſagte und 
mich bat, mit ihm ſelbſt davon zu reden, er 
wolle die Tage herkommen. Er kam, ich 
redete mit ihm, das Reſultat (weil ich mich 
nicht jo deutlich erplieirte als er es ge— 
wollt) war, daß er der Mutter fagte, mir 
allen Umgang mit ihrer Tochter zu vers 


gemacht habe. Die Mutter fagte: Sein 
ganzer Umgang beſteht darin, dab er in 
mein Haus fommt und mein Haus kann 
ich ibm nicht verbieten, ex ijt ein zu guter 
Freund, und ein Freund dem ich viel Ob: 
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fen fchlimmen Gerüchte, bielt — 


traue ihm, machen Sie es mit ihm aus.“ | mit dem Conſens zurüd und plagte Wio- 


Darauf verlangte der Bormund ein förm⸗ 
liches Gheverfprechen. „Was blieb mir 
aljo für ein Mittel übrig? — Eine ſchrift-⸗ 
liche Legitimation zu geben oder das Mäd— 
chen zu laſſen!“ ruft Mozart aus und fügt | 
treuberzig hinzu: „Wer aufrichtig und folid | 
liebt, kann der feine Geliebte verlaffen? — 
Kann die Mutter, kann die Geliebte jelbft | 
nicht die abjcheulichite Auslegung darüber 
machen?“ Gr verfaßte aljo eine Schrift, | 
daß er fich verpflichte in Zeit von drei | 
Jahren die Mademoiſelle Gonftanze Weber 
zu ehelichen; wofern fich aber die Dhn⸗ 
möglichkeit bei ihm ereignen ſollte, daß er 
ſeine Gedanken ändere, ſo ſolle ſie alle 


ben. „Ich konnte ja nichts leichters in der 
Welt ſchreiben,“ rechtfertigt er ſich vor dem 
Vater, der von dieſem „Ehecontract“ die 
ſchlimmſten Dinge vernommen hatte; „denn 


ich wußte, daß es zu der Bezahlung dieſer 


300 Gulden niemals kommen wird, weil 
ich ſie niemals verlaſſen werde. Und ſollte 
ich ſo unglücklich ſein, meine Gedanken ver— 
ändern zu können, ſo würde ich recht froh 
ſein, wenn ich mich mit 300 Gulden davon 
befreien könnte — und die Conſtanze, wie 
ich fie fenne, würde zu jtolz fein, um fich 
verkaufen zu laſſen.“ 

Bei diefer wenig zartfühlenden Behand- 
lung von Seiten der Kamilie des Mäd— 
chend hatte er denn aber doch wieder eine 
Genugthuung, die ihm zugleich zeigte, wie 
Recht er hatte treu auszuhalten. „Was 
tbat aber das himmlische Mädchen, als der 
Vormund weg war?” — fügt er mit ins 
nerjter Freude jener Auseinanderjegung 
hinzu; „fie begehrte von der Mutter bie 
Schrift, ſagte zu mir: Lieber Mozart, ich 
brauche feine fchriftliche Verficherung von 
Ahnen, ich glaube Ihren Worten jo — 
und zerriß die Schrift. Diefer Zug machte 


mir meine liebe Conſtanze noch werther.“ 


Jetzt drang er denn auch lebhaft in dem 
Vater um möglichjt baldige Einwilligung 
zur Heirath: „Ohne meine liebfte Con— 


ftanze kann ich nicht glücklich und vergmügt 
fein, und ohne Ihre Zufriedenheit darüber 


würde ich es nur zur Hälfte fein. Machen 
Sie mich alfo glüdlich, mein liebſter beſter 
Vater, ich bitte Sie.* 

Allein der Vater, mißtrauiſch wie er von 


Natur war, und jest doppelt durch die vie-⸗ 





zart durch allerhand Vorwürfe und Ein- 
würfe, die doch nur zum geringiten Theile 
begründet waren. Durch diefe Berzögenung 


| der Sache ward denn auch die Mutter, Die 


ih ganz von Vormunde abhängig gemacht 
hatte, wieder verftimmt, und ed ward ben 
' beiden Liebenden ihr Zufammenfein im 
elterlichen Haufe bald wahrhaft zur Qual. 
Abends gegen neun Uhr pflegte Mozart, 
der den ganzen Tag über mit Gomponiren 


ı und Stundengeben anftrengend bejcäftigt 


war, zu feiner „lieben Gonftanz“ zu geben. 
Dort ward dann geplaubert, gejcberzt und 


| gefpielt, auch bin und wieder muſicitt, denn 
Conſtanze war ja von Alterd ber jeine 
Jahre 300 Gulden von ihm zu ziehen ha= | 


Glavierjchülerin, und er mußte, wie überall, 
auch hier immerfort vorfpielen, wobei ibr 
merkwürdigerweife am liebften war, wenn 
er Fugen von Bach oder Händel jpielte. 
Ja fie forderte ihn auf, doch ſelbſt im 
dieſer „künſtlichſten und fchöniten“ Art 
ber Mufit etwas zu fchreiben, und ba: 
ber entitand dann auch in der That eine 
Reihe Mozart’fcher Glavierftücde im ſtren— 
gen Etil. Allein diefe freundliche Seite 
ihred bräutlichen Zufammenfeind war bie 
feltenere, Meiftens verfümmerte ihnen die 
Mutter den ganzen Abend durch ihre bit: 
tern Reden, daß er nichtö habe, daß er das 
Mädchen in fchlechten Ruf bringe, da er 
fo lange mit ihr Umgang babe, ohne zum 
Heiratben zu kommen. Und ba fie oben: 
drein meiſtens, wie Mozart fich jübdeutich 
ausdrüdt, „im Schuß“ war, fo fielen ihre 
Worte um fo verleßender aus, und bie: 
jelbe üble Leidenſchaft, die fie eben in den 
Schuß brachte, die Neigung zum Trinken, 
führte dann allerhand ärgerlihe Scenen 
herbei. Zwar fagt Mozart, betrunten habe 
er fie nie gejehen, allein fie trinfe mehr 
ald einer Frau gezieme, und wolle dann 
auch ihre Töchter, die nur an Wafler ge: 
wöhnt waren, zum Weintrinten zwingen. 
Da gab es denn immer Streit und Zanf; 
„und könnte man fich,* ruft Mozart aus, 
„wohl fo einen Streit von einer Mutter 
vorjtellen !* 

Das Alles wußte der Vater; und zwar 
nicht einzig durch den Sohn, deſſen Aeuße— 
rungen und Berichte doch immer fchonend 
waren, und der nach feiner humanen und 
nachſichtsvollen Art trog all’ diefer Dinge 
die Familie noch immer eine gute nannte, 
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andere Salzburg berührte, die übertrieben— 


ed, die Mutter fei eine Trinkerin, fei alle 


während feine Freunde, wenn ber eine oder 
und die niedere Anſchauungsweiſe von Mut: 
ten Schilderungen davon machten. Da hieß 


Tage betrunfen, die Töchter feien leicht: | 


finnig, Sonftanze wurde fogar einmal — 
von dem „infamen Erzbuben“ Winter — 
ein „Luder“ genannt, das heißt nach füd- 
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©» hälte er die eigenmüßigen Abfichten 


ter und Vormund, wie die verlekenden 
Aeußerungen des Vaters wohl noch ertra> 
gen; allein zu dieſen Uebeln fam noch ein 
peinigenderes, — Gonftanze felbit machte 
ihm durch ihr oft unbejonnenes und troß- 
föpfiges Wefen manchen Kummer, der ihn 


deutſchem Begriff eine jchlaue berechniende dann völlig niederdrückte. Einmal war in 
Perfon, die nichts als ihre eigennützigen 
Zwede verfolge; die Mutter habe Thür 


und Thore geöffnet, um ben jungen uner- 


fahrenen Wolfgang in ihr Haus zu loden, 
mit der Tochter zu verheirathen und dann, 


wenn er bei ihnen wohne, ihn recht aus 


zufaugen. Dies Alles brachte den Vater, 


der ja überhaupt bei den Menſchen nicht 
leicht da8 Gute vermuthete und all’ diefen 
Echilderungen vollften Glauben fchentte, 
in allerhöchftem Grade auf, und ald er nun 


gar von jenem jebriftlichen Eheverſprechen 


börte, gerieth er in hellen Zorn und ur: 
tbeilte, der Herr Bormund und die Ma: 
dame Weber verdienten in Eiſen gefchlagen, 
Gaſſen zu Eehren und eine Tafel am Halfe 
zu tragen mit den Morten: „Berführer 
der Jugend.” Mozart natürlich findet 
das alles num übertrieben: „Mir thut die 
Bermuthung weh genug, daß Sie glauben 
fönnen, daß Ihr Sohn fo ein Haus fre- 
quentiren fönnte, wo es aljo zugeht, * fchreibt 
er am 16. Januar 1782. „Daß es nicht 
fo ift, brauche ich nicht erft zu jagen. Nur 
fo viel muß ich fagen, daß Sie jebt das 
Gegentheil davon glauben dürfen.“ 

Und in der That, was Conſtanze betraf, 
fo hatte er Recht, des Vaters Verdacht uns 
begründet zu nennen; denn es war wirk— 
liche Neigung, wad das Mädchen an ihn 
feilelte, und jest um jo mehr, als fie ſelbſt 
fich fehnte, den widrigen Berbältniffen ihres 
elterlihben Hauſes möglichft bald zu ent- 
fommen. Die Beiden hatten denn auch 
ſchon mit einander ausgemacht, nicht blos 
auf feinen Fall im „Auge Gottes“ zu 
wohnen, jondern fich dort auch möglichit 
wenig ſehen zu laſſen. Und um fich in 
diefen fehweren Tagen nach Möglichkeit zu 





einer Gefellichaft bei der Krau von Wald— 
jtädten auch ein etwas freies Spiel vorge: 
fommen, worin fich die Frauenzimmer von 
einem Chapeau die Waben meſſen laffen 
mußten. Darin lag num nach der fittlichen 
Anſchauung der Zeit durchaus nichts Un- 
gehöriges, und auch Mozart würde mohl 
nichts darin gefunden haben, daß Gonftanze 
ih dem Spiel unterzog. Allein in unbe- 
ſonnenem Uebermuth batte fie nicht bloß 
den Ghapeau felbit das Grperiment vor: 
nehmen laſſen, fondern fich deſſen noch gar 


‚in Gegenwart jeiner wie auch ihrer Schwe— 


jtern berühmt. Das hatte Mozart’3 Fein- 


gefühl verlegt, und er hatte ihr das in fei- 








ſtärken, gingen fie allzeit mitfammen ſowohl 
in die heilige Meſſe als zum Beichten und | 
‚tig den forb — anzunehmen. — zu diefem 


Gommuniciren; „und ich babe gefunden, * 
berichtet Mozart, „daß ich niemalen fo 
kräftig gebetet, jo amdächtig nebeichtet und 


| 


ner frbonenden Weife verwiejen. Darüber 
war fie fogleich heftig aufgefahren und hatte 
ihm, wie man fagt, den Korb gegeben. 
Mozart aber, wie immer befonnen, fchrieb 
denn am 29. April 1782 den nachfolgen- 
den Brief, der ſowohl ibn wie das Mäd— 
chen auf das Schärfite charakterifirt: 
Liebfte beite Freundin! 

Diefen Namen werden fie mir Ja doch 
noch wohl erlauben daß ich ihnen geben, 
darf? — fo fehr werden Sie mich Ya doch 
nicht haften, daß ich nicht mehr ihr Freund 
ſeyn darf, und fie — nicht mehr meine 
Freumdin fen werden? — und — wenn 
fie es auch nicht mehr ſeyn wollen, jo fön- 
nen fie ed mir doch nicht verbieten, gut für 
fie, meine Freundin, zu denken, wie ich es 
nun fchon gewohnt bin. — überlegen jie 
wohl, was fie heute zu mir gejagt haben. 
— fie haben mir (obngeacht allen meinen 
bitten) 3 mal den forb gegeben und mir 
gerade ins geficht gefagt, daß fie mit mir 
nichts mehr zu thun haben wollten. — id, 
dem es nicht fo gleichgültig ift, wie ihnen, 
ben geliebten gegenftand zu verlieren, bin 
nicht fo bißig, unüberlegt, und unvernünf- 


ſchritte — liebe ich fie zu jehr. — Ich 
bitte fie alfo nochmal die urfache dieſes 


communiciret hätte, al8 an ihrer Seite; ganzen Verdruffes wohl zu überlegen und 


und fo ging es ihr auch.“ 


zu bedenken, welche war, daß ich mich dar; 
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über aufgehalten, daß fie jo unverſchämt 
unüberlegt waren, ihren ſchweſtern — nota | 
bene in meiner gegenwart zu jagen, daß 
fie fich von einen Chapeaux haben die Was | 
den meſſen laſſen. — das thut Fein Frauen-⸗ 


zimmer welches auf Ghre hällt. — die 
maxima in der fompagnie mitzumachen | 
ift ganz gut. — Dabey muß man aber 


viele Nebenfachen betrachten. — ob es 
lauter gute Freunde und befannte beyfams 
men find? — ob ich ein find oder ſchon 
ein Mädchen zum heyrathen bin — ber | 
fonders aber ob ich eine verfprochene braut | 
bin? — bauptfächlich aber ob lauter Teute 
meinesgleichen, oder niedrigere als ich — 
befonderd aber vornehmere ald ih — das 
bei find? — wenn es fich wirflich die Bas 
ronin felbjt bat thun laſſen, fo ift es ganz 
was andres, wie fie fchon eine übertragene 
Frau (die ohnmöglich mehr reiten kann) 
ift. — und überhaupts eine liebhaberin 
von Et caetera it. — Ich boffe nicht, 
lichfte Rreundin, daß fie Jemals fo ein 
leben führen wollten, wie fie, wenn fie auch 
nicht meine Frau ſeyn wollen. — wenn 
fie ſchon dem Triebe mitzumachen (obwohl 
das mitmachen einer Mansperfohn nicht 
allzeit gutftebt, defto weniger einem Frauen⸗ 
zimmer —) fonnten fie aber obnmöglich 
wiederfteben, fo hätten fie im gottes Nah— 
men das Band genommen, und Jich ſelbſt 
die Waden gemeſſen (jo wie es noch alle 
Rrauenzimmer von Ehre in meiner 
gegenwart in dergleichen Källe getban ha— 
ben) und fich nicht von einen chapeau — 
ib — ich — würde es niemalen in bey— 
feyn anderer — ihnen getban haben — 
ich würde ihnen ſelbſt das Band gereicht 
haben. — Deftoweniger alſo von einem 
Fremden — der mich gar nichts angeht. 
— Doc das ift vorbey, — und ein Feines | 
geitändnüff ihrer dortmaligen etwas un— 
überlegten aufführung würde alles wicder 
qut gemacht haben. und — wenn fie c8 
nicht übel nehmen, Tiebite Rreundin, — 
noch gut machen, — Daraus feben fie, 
wie ſehr ich fie liebe. — — id brauſe 
nicht auf wie fie; — ich denfe — ich | 
überlege — und ich fühle. — Fühlen 
fie — haben fie gefübl — fo ä 








ich gewis daß ich heute noch rubig werde 
jagen können, die konftange ift die Tugend— 
hafte, Ehrliebende — Vernünftige und Ge: 
treue Geliebte des NRechtichaffenen'und für 


fie wohldenfenden Mozart, | 


Alluftrirte Deutiche Monatäberfte. 


Dieſe rubig ernfte WVorftellung brachte 
denu auch bald alles wieder in dag richtige 
Seleife. „Muthen Sie nur meiner Con— 
ſtanze Feine jo ſchlechte Denkungsart zu,“ 
hatte er ſchon vor Wochen dem Vater auf 
feine Vorwürfe gefchrieben. „Glauben Sie 
gewiß, daß ich fie mit folchen Gefinnungen 
unmöglich lieben könnte. Liebſter beiter 
Vater, ich wünfche nichts als daß wir bald 
zufammen kommen, damit Sie fie feben 
und — lieben, denn Sie lieben die guten 
Herzen, dad weiß ich.“ Und nun wagte 
auch Gonftanze, die eine große Furcht vor 
dem geftrengen Herrn Schwiegerpapa hatte, 
fich den Bitten ihres Geliebten um die Be: 
willigung der Heirath anzufcließen. Zu 
nächit ſchickt Mozart feiner Schweiter, die 
als verftändiges Mädchen beim Vater viel 
vermochte, ein Baar Hauben nad der neue 
ften Wiener Mode, die Gonſtanze ſelbſt 
gearbeitet hatte, und bittet in ihrem Namen 
um Vergebung, wenn fie nicht zum beiten 
ausgefallen jeien, die Zeit fei zu kurz ges 
weien. Und Gonftanze legt auch noch ein 
Heines Kreuz als Präfent bei, dag von der 
Einfachheit jener Verhältniffe zeugt. „Eben 
ift meine liebe Conſtanze über mich gefom: 
men,“ fchreibt der Herr Bräutigam, „ob 
fie ſich nicht unteriteben dürfte, meiner 
Scwefter ein Fleined Andenken zu tiber: 
fchiten? — Ich follte fie aber gleichwohl 
entſchuldigen, fie fei” ein armes Mädchen, 
habe nichts zum Beſten, und meine Schwes 
iter foll den guten Willen für das Merf 
anfeben. Das Kreuzel ift von feinem gros 
hen Werth, aber die Hauptmode in Wien. 
Das Herzl mit dem Pfeil ift aber dem 
Herzl mit dem Pfeil meiner Schwejter mebr 
anpaflend und wird ihr alfo beſſer gefallen.“ 
Und ald nun Marianne ſich mit dem Ge 
fchenfe ſehr zufrieden erflärte, war Con— 
ſtanze ganz in ihrem Vergnügen, wünfchte, 
daß fie ihre Freundin fein möchte und nahm 
fich endlich die Gonrage, dem Triebe ibres 
guten Herzens zu folgen, nämlich der lies 
ben Schweiter zu ſchreiben. „Willſt Du 
fie alfo (und in der That ich wünſche es 
um das Vergnügen darüber auf der Stime 
diefes guten Gefchöpfes zu leſen),“ berich— 
tet Mozart weiter, „mit einer Antwort be 
ehren, jo bitte ich Dich Deinen Brief nur 
einzuſchließen. Ich fchreibe) es nur zur Ars 
forge, damit Du weißt, daß ihre Mutter 
und ihre Schweftern nichts wiffen, daß ſie 
Dir gefchrieben bat.“ Conſtanze aber be: 


— 


Noble 


fommt nicht ohne Anftrengung fowohl des 
Kopfes wie der jchreibensungewohnten Fin⸗ 
ger folgendes kunſtvoll gedrechfelte Briefchen 
beraus, deſſen Ortbographie im Original 
allerdings die Entzifferung des Sinnes zu— 
weilen ſchwer macht, weßhalb fie bier an 
einzelnen Stellen geändert erjcheint. 
„Werthefte und fchäßbarfte Freundin!“ 
beigt ed. „Niemals würde ich jo kühn ge— 
weien fein, mich jo ganz grade meinem 
Triebe und Berlangen an Sie, wertheite 
Fteundin, zu fchreiben, zu überlaffen, wenn 
mich dero Herr Bruder nicht verfichert hätte, 
daß Sie mir diefen Schritt, welcher aus 
zu großer Begierde mich mit einer obfchen 
unbefannten, doch durch den Namen Mo: 
zart mir jehr ſchätzbaren Perſon wenigſtens 
Ihriftlich zu beſprechen geſchieht, nicht übel | 
nehmen werden. — Sollten Sie böje wer: 
den, wenn ich mich Ihnen zu jagen unter: 
ftehe, dag ich Sie, ohne die Ehre zu haben 
Sie von Perſon zu kennen, nur ganz allein 
ald Schweiter eined — Ihrer fo würdigen 
Bruders über alles bochjchäße und — liebe 
— und es wage — Sie um Ihre Freund— 
Ihaft zu bitten. — Ohne ſtolz zu fein darf 
ich jagen, daß ich fie halb verdiene, ganz 
— werde ich mich fie zu verdienen beſtre— 
ben! — Darf ich Ihnen die meinige (welche 
ih Ihnen ſchon längft heimlich in meinem 
Herzen geſchenkt habe) entgegen anbieten? 
— o ja, ich hoffe es — und in diefer Hoff: 
nung verbarre ich wertheite und ſchätzbarſte 
Areundin dero gehorfamfte Dienerin und 
Areumdin Goftanza Weber m. p 
Bitte meinen Handfug an dero Herm 
Diefe Umpftändlichkeiten und fürmliche 
Areundichaftsverficherungen, und die Bitte 
um Grwiederung der Gefühle waren übri- 
gend damals allgemein und die Antwort 
Mariannens, die nach kurzer Zeit einlief, 
wird nicht viel anders gelautet haben. Mo: 
zart hatte fie Conſtanzen „allfogleich ein— 
gebändiget“ und berichtet, daß fie ein wahres 
Vergnügen darüber empfunden habe und 
ſich mit nächjtem die Freibeit nehmen werde 
ibr wieder zu jchreiben, Unterbejjen muß 
er in ihrem Namen eine Frage an Die 
Schweiter thun, die und von Neuem den 
Herkules am Spinnroden zeigt, — naͤm⸗ 
lich ob man in Salzburg die Franzen trage, 
ob feine Schweiter fie ſchon trage? ob jie 
jelbe jelbjt machen könne oder nicht? „Die 
Conſtanze,“ fügt er hinzu, „bat ich erſt 





Conſtanze Mozart. 


ee ee Me ee Fe re dh re A A Fr NE ehe ee ra ee 


331 





zwei Piquotleider * — es iſt hier 
die größte Mode. Weil fie jelbe nun ma— 
chen kann, fo wollte fie meiner Schweiter 
damit aufwarten, fie möchte ihr nur die 
Farbe jagen, denn man trägt fie in allen 
Farben, weiß, ſchwarz, grün, blau, puce ıc. 
Ein atlaffenes oder froditornes Kleid muß 
freilich mit Seidenfrangen garnirt fein, wie 
fie auch eines fo hat; aber ein ordinäres 
Kleid von ſchönem fächjifchen Piqué mit 
Zwirnfrangen (welche man, wenn man fie 
nicht anrührt, fait von den feidenen nicht 
unterfcheidet) fteht recht ſchön, und iſt noch 
die Sommodität dabei, daß man fie mit- 
fammt dem Kleid fann waſchen laſſen.“ 
Und das fchreibt derjelbe Mozart, der 
jet faum Zeit hat auch nur wenige Zeilen 
an den Bater zu jchreiben, während der— 
felbe früher mindeſtens alle drei bis vier 
Tage einen ellenlangen Brief befommen 
hatte, derfelbe Mozart, der feinen Lebens: 
lauf in dieſer Zeit felbit jo befchreibt: 
„Um ſechs Uhr früb bin ich ſchon frifirt, 
um fieben Uhr ganz angefleidet. Dann 
fchreib ich bi8 neun Uhr. Von neun Uhr 
bis ein Uhr habe ich meine Lectionen; dann 
eile ich, wenn ich nicht zu Gaſte bin, wo 
man dann um zwei Uhr oder auch um drei 
Uhr fpeift, wie heute und morgen bei der 
Gräfin Zichi und Gräfin Thun (feinen 
Schülerinnen). Bor fünf Uhr Abends oder 
ſechs Ubr kann ich nichts arbeiten und 
öfters bin ich durch eine Akademie daran 
verhindert; — wo nicht, fo ſchreibe ich big 
neun Uhr. Dann gebe ich zu meiner lies 
ben Gonitanz, allwo uns das Vergnügen 
uns zu ſehen durch die bittern Neden ihrer 
Mutter mebrentheild verbittert wird, wel: 
bes ich meinem Vater im nächiten Brief 
erklären werde, und daher gehört der Wunfch, 
daß ich fie fobald als möglich befreien und 
erretten möchte. Um halb 11 Uhr oder 11 
Uhr komme ich nach Haus; das beitebt von 
dem Schuß ihrer Mutter oder von meinen 
Kräften ihn auszuhalten. Da ich mic 
wegen ber vorfallenden Akademien und auch 
wegen der Unſicherheit, ob ich nicht bald 
da bald dort bingerufen werde, auf das 
Abendfchreiben nicht verlaflen kann, jo pflege 
ich, befonders wenn ich früber nach Haufe 
fomme, noch vor dem Schlafengeben etwas 
zu ſchreiben. Da verſchreibe ich mich öfters 
bis ein Uhr, — und dann wieder um ſechs 
Uhr auf!“ 
Ein anderes Mal muß ſogar Conſtanze 
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den Brief endigen. Das gefchiebt denn 
natürlich nicht ohne mädchenbaftes Zagen. 
„So öben ijt Ihr lieber Sohn zur Gräffin 
Thun geruffen worden, und bat alſo die 
Zeit nicht, feinem lieben Vatter den Brif 
zu endigen, daß ihm ſehr leit iſt,“ fchreibt 
fie in erbeiterndem Stil; „er bat mir die 
Comeſion gegeben ihnen es zu willen zu 
machen, weil num heit der Poſttag ift, da= 
mit fie nicht ohne Brif von ihm fein. Das 


Illuſtrirte Deutfhe Monatöbefte 


nächitemal würt er feinem lieben Watter | 


fchon def mehrere fchreiben, bitte alfo um 
DVerzeiung daß ich fchreibe, daß, was ihnen 
nicht fo angenem ift, ald daß was ihnen 
ihr Herr jonn gefchriben hette; ich bin ihre 
ware dinerin und freindin 

Gonitanza Weber. 

Bitte dero liebensmwürtiger Mabdemoifelle 
tochter mein Gompliment aus zu richten.” 
Morüber denn Mozart jelbit das nächte 
Mal berichtet: „Sie hat lange nicht daran 
gewollt und fürchtete, Sie möchten fie über 
ihre Orthograpbie und Goncept auslachen, 
und fie läßt mir feinen Fried, ich muß fie 
bei Ihnen deßwegen entjchuldigen.“ 

Und nun, wird mancher fragen, was 
war es, woran er damals jo dringend ars 
beitete? — Die Entführung aus dem 
Serail! — Und als nun troß aller Ka— 
balen gegen ihn die Oper endlich in Scene 
gegangen war und ben böchiten Beifall er 
langt hatte, fo daß er nun Hoffnung zu 
einer Anftellung gewinnt, drängt er in den 
Vater, jet nicht Tänger mit der Einwilli— 
gung zu zögern. „Liebiter beiter Vater,“ 
heißt ed am 27. Juli 1782, „ich muß Sie 
bitten, um alles in der Welt bitten, geben 
Sie mir Ihre Einwilligung, daß ich meine 
liebe Conſtanze heiratben fann. Glauben 
Sie nicht, daß ed um das Heiratben wegen 
allein iſt; wegen diefem wollte ich noch 
gerne warten. Allein ich jebe, daß es mei: 
ner Ehre, der Ehre meines Mädchens und 











Wirthſchaft und Ordnung an, die ift bei 
einem jungen verliebten Menſchen nie. 
Mer eine Frau befommt, wie ich eine be: 
fomme, der kann gewiß glüdlich fein. Und 
jorgen Sie fich nicht ; denn follte ich, Gott 
bewahre, heut frank fein (beſonders verbei: 
rathet), jo wollte ich wetten, dag mir die 
eriten von der Nobleffe einen großen Schutz 
geben würden. Das fann ich mit Zuver: 
ficht jagen. Ich weiß was der Kürft Kau— 
nig zum Kaiſer und Erzherzog Marimilian 
geiprochen hat. Ich erwarte mit Sehnfucht 
Ihre Einwilligung, mein befter Vater, ich 
erwarte fie gewiß, meine Ehre und mein 
Ruhm liegt daran. Sparen Sie nicht zu 
weit das Vergnügen, Ihren Sohn mit jei- 
ner Frau zu umarmen. 

Auch die Frau Baronin wendet ſich mit 
der gleichen Bitte an den Vater, und Mo— 
zart ſtellt wenige Tage darauf die Sache 
nochmald® vor. „Sie können gar nichts 
dawider einzumenden haben,“ jchreibt er 
am 31. Juli, „und haben ed auch wirklich 
nicht, das zeigen Ihre Briefe. Denn ſie 
ift ein ehrliches braves Mädchen von guten 
Eltern, ich bin im Stande, ihr Brot zu 
verjebaffen, wir lieben und und wollen 
und. Alles was Sie mir noch gejchrieben 
haben und allenfalls noch jchreiben fönnten, 
wäre nichts als Sauter gutmeinender Ratb, 
welcher jo ſchön und gut, als er immer 
fein mag, doch für einen Menfchen, der 
ſchon fo weit mit einem Mädchen iſt, -nicht 
mehr paßt. Da ift alfo nichts aufzuſchie— 
ben. Lieber fich feine Sacen recht in 
Ordnung gebracht und einen ehrlichen Kerl 
gemacht! — Das wird Gott dann allzeit 
belohnen! Ich will mir nichts vorzuwerfen 
haben. * 

Allein da nun der Vater immer noch 
mit der Ginwilligung zurüdbielt, jo be 
ichloffen die Liebenden, auch ohne diefelbe 
fich trauen zu laſſen, und wer ihnen dabei 


meiner Gefundheit und Gemütbszuftandes | mit Rath und That getreulich zur Seite 
wegen unumgänglich nothwendig it. Mein | ftand, war wieder die Baronin von Wald- 


Herz iſt unruhig, mein Kopf verwirrt, wie | ftädten. 


Auch jebt, wo die ärgerlichen 


fann man da etwas Gefcheutes denfen und | Auftritte im Weber'ſchen Haufe mit jedem 
arbeiten! Wo kommt das her? Die mei- Tage zunahmen, batte er fie, und zwar 


ften Leute glauben, wir find fchon verbei- 
ratbet ; die Mutter wird darüber aufgebracht, 
und das arme Mädchen wird fammt mir 
zu Tode gequält. Diefem kann leicht ab— 
geholfen werden. Glauben Sie mir, daß 
man in dem tbeuern Wien fo leicht leben 
fann als irgendwo; es fümmt nur auf 


heimlich, dorthin entführt, und diesmal 
waren natürlich Vormund und Mutter vor 
Gifer und Zom nicht länger zu balten. 
Da galt aljo fein Feiern mehr, und es ge 
lang denn auch in der That vor allem den 
Bemühungen der Baronin, die vorhandenen 
Hinderniffe wegzuräumen. Sie bewirkte, 


weiß Gott wie, den Dispens von den drei 
Kirchenaufgeboten, balf ihrem Schützling 
die taufend Gulden herbeifchaffen, die als 
Biderlage gegen Gonftanzen’s 500 Gulden 
Heitathsgut dienen jollten, jo daß am 3. 
Auguſt der Heirathscontraet abgejchloflen, 
und Tags darauf in der St. Stephanskirche 
die Trauung wirklich vollzogen wurde. 
„Zei der Gopulation,“ berichtet drei 
Tage jpäter, als die väterliche Ginwillis 
gung endlich dennoch eingetroffen, Mozart 
jelbft, „war fein Menſch als die Mutter 
und die jüngjte Schweiter, Herr von Thor⸗ 
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Aus alten Liederbücdern. 
Don 


Otto Boquette, 
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Die politiihe Lyrik zur Zeit der Befreiungsfriege. 


| 
| 


wartb ald Vormund und Beijtand von 
Beiden, Herr von Zetto (Xandrath), Beis 


ftand der Braut, und der Gilofsky (ein 
Salzburger Jugendfreund) ald mein Bei— 
ſtand. 
wurden, fing ſowohl meine Frau als ich 
an zu weinen; davon wurden alle, ſogar 
der Prieſter gerührt, und alle weinten, da 
ſie Zeuge unſerer gerührten Herzen waren. 


Unſer ganzes Hochzeitsfeſt beſtand aus 


einem Souper, welches uns die Frau Ba— 
tonin von Waldſtätten gab, und welches 
in der That mehr fürſtlich als baroniſch 
war. Nun freuet ſich meine liebe Conſtanze 
noch hundertmal mehr nach Salzburg zu 
reifen! Und ich wette, ich wette, Sie wer— 
den fih meines Glüdes erfreuen, wenn 
Sie fie werden kennen gelernt haben; wenn 
anders in Ihren Augen jo wie in den meis- 
nigen ein gutdenfendes, zechtichaffenes, tu- 
gendhafted und gefälliges Weib ein Glüd 
für ihren Mann ift! Meine liebe Sonftanze 
wußte meine Umftände, und alles, was ich 
von Ihnen zu erwarten habe, ſchon lange 
von mir. Ihre Freundichaft aber und die 
Liebe zu mir war jo groß, dap fie gern mit 
größten Freuden ihr ganzes fünftiges Yeben 
meinem Schickſal aufopferte. — Mit einem 
Wort, wir find für einander gefcbaffen, und 


Gott, der alled anordnet, und folglich auch | 


diefes alles jo gefügt hat, wird uns nicht 
verlaſſen.“ 
Das war Mozart's Bräutigamszeit; fürs 


wahr feine erfreuliche. Und bielt ihm mm | 


jeine She mit dem Mädchen, das er fo 
treu geliebt, alles, was er fich von ihr ver- 
ſprochen? Wenn wir die ganze Zeit der- 
jelben überbliden, dürfen wir wohl jagen: 
Sie war fein Glück und feine Freude, und 
war für feine innere wie äußere Eriftenz 


eine nothwendige Bedingung. (Sam folat.) 


 gemäßer 
Als wir zufammen verbunden | 








ihr einen Ausdrud fuchen. 





Daß die politiſche Poeſie in Deutſchland 
älter ſei, als jene Dichtergruppe, die in den 
vierziger Jahren unſers Jahrhunderts glän— 
zende Waffen des Wortes ſchüttelte, iſt oft 
genug nachgewieſen worden. Es iſt, ganz 
abgeſehen von dem Recht, von der Pflicht 
der Poeſie, in die öffentlichen Verhältniſſe 
mitredend einzugreifen, es iſt ein natur— 
hiſtoriſcher Entwickelungsgang, 
daß in tiefer bewegten Zeiten die nationa— 
len Lebensregungen, der nationale Wille, 
auch in die poetiſche Form ſtrömen und in 
Mag das 
Verhältniß, in welches die Poeſie zu dem 
Gang der Politik tritt, ein lobpreiſendes, 


mahnendes, warnendes, ſtrafendes fein, 
mag es in der Satire beſtehn, mag Zu— 


ſtimmung oder Tadel das Wort nehmen, 
immer wird das Gedicht als ein patrioti— 
ſches zu betrachten ſein, ſofern volksthüm— 
liche Lebensregungen darin Sprache ge— 
winnen. Die nationale Poeſie faßt den 
volksthümlichen Geiſt im Spiegel ſchöner 
Verklärung auf, und je nach den Ent— 
wickelungsſtufen dieſes Geiſtes in den ver: 
ſchiedenen Zeitepochen kommt auch ihr 
poetiſcher Ausdruck zur Erſcheinung. 

Man möchte von gewiſſen Seiten her 
immer noch den Unterſchied zwiſchen einem 
patriotiſchen und einem politiſchen 
Gedicht feſthalten, indem man das erſte 
nur im Einklang, das letzte nur im Gegen— 
ſatz zu beſtehenden Formen denkt. Iſt aber 
ein Gedicht nur dann patriotiſch, wenn es 
einem beſtimmten Parteiſtandpunkt, etwa 
dem abſoluten Königthum, oder einer con— 


ſervativen Regierung dient? Liegt hierin 


etwas ſpecifiſch Waterländifches? Aber 
grade mit dem Wohl und Wehe des 


Vaterlandes, nicht mit unbedingter Hin- 
' gabe an zufällige temporäre politifche Kor: 
men, bat es das patriotifche Gedicht zu 


tbun. Die Nation, das Volf im Großen 


‚und Ganzen, macht das Baterland aus, 


und ein patriotifches Gedicht ift ein folches, 
welches die Ideen, die Beitrebungen, das 
Mollen und Ringen der Nation ausfpricht, 
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ſelbſt wenn es ich in Gegenſatz zu beſtehen— 
den Staatsformen ſetzte. 

In der modernen, fich im demofratifchen 
Geiſt entwidelnden Anſchauung ift der 
Gedanke der Freiheit nicht mehr ein nebel- 
haftes Phantom, nicht mehr ein bloßer 
Begriff ohne Anwendung auf reale Ver: 
hältniffe, er ift der Lebensnerv des volks— 
thlimlich nationalen Strebens. Der Gegen- 
ja, in welchen bejtehende Kormen, Schran— 
fen, Hemmungen fich zu ihm ftellten, bat 
die politifche Lyrik hervorgerufen. Gibt 
man num auch zu, daß die Wurzeln der 
politifchen Poefie überhaupt fich ſchon in 
vergangenen Jahrhunderten finden ; nähen 
wir fogar an, daß ihr Grundkeim ſchon 
in der deutjchen Urzeit zu finden fei (R. 
Prutz, „die politische Poeſie der Dentjchen.* 
Im literarsbiftorischen Tafchenbuch, Jahr⸗ 
gang 1.), jo ift die politifche Lyrik doch 
eine rein moderne Ddichterifche Gattung. 
Sie begann mit dem Erwachen des politis 
fchen Bewußtſeins in Deutjchland und trieb 
ihre erften Blüthen mit dem Beginn bes 
19. Jahrhunderts. 

Denn was frühere Jahrhunderte davon 
aufzumweifen haben, ijt dem Umfang nad 
ſehr gering, und kann im eigentlichen 
Sinne nur bedingungsweife zur politischen 
Lyrik gerechnet werden. Das ganze Mittel: 
alter ftellt bier nur einen Dichter in's 
Feld, Walther von der Bogelweide. Er 
ift in feinen patriotifchepolitifchen Gedich— 
ten der Herold der hohenſtaufiſchen Politik, 
die er mit fcharfer Parteifarbe gegen den 
Papſt und das von diefem aufgejtachelte 
und geſchützte Welfenthum vertritt. Es 
iſt der Kampf zwiſchen kaiſerlicher und 
hierarchiſcher Gewalt, in den er eintritt, 
und wie ſehr immer durch perfönliche Be: 
ziebungen bedingt, wie wenig durch einen 


tieferen oder umfaflenderen Blid in die 


politifchen Berhältniffe hervorragend, muß 
Malthers Standpunft durchaus als ein 
nationaler bezeichnet werden. Denn wenn 
auch die Nation felbjtthätig oder bewußt 
diefem Kampfe nicht gerecht zu werden 
vermochte, jo waren die Hobenftaufen in 
den Kämpfen mit dem Papſtthum doch die 
Vertreter der nationalen und politischen 
Selbftändigfeit Deutichlands, und Wal: 
thers Dichterijcher Charakter tritt mit ein 
in die Bedeutung ihrer Sade für das 
Vaterland. — Nah ihm follten drei Jahr: 
hunderte vergehen, ebe eine große welt: 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 





bewegende Idee das beutiche Volk und 
feine Dichter wieder tiefer ergrif. Das 
Zeitalter der Reformation nahm den Kampf 
zwifchen Deutjchland und Rom noch ein- 
mal auf. 63 verjeßte ibn auf geiftiges 
Gebiet und brachte es, auf jene politijche 
Niederlage der Hobenftaufen, zu einen, 
wenn nicht vollftändigen, doch immer zu 
einen Siege geiftiger Freiheit über Die 
bierarchifhe Gebundenbeit der römiſch— 
firchlichen Anfchauung. Die ganze Lite 
ratur nahm für md wider in Diejem 
Kampfe Partei, fie wurde zur Tendenz 
literatur. Allein dieje reformatorijche Be: 
wegung mit ihrem Aufs und Niedergang 
wurde nur mit den Waffen kirchlicher 
Ueberzeugung, Meinung und Willenskraft 
ausgefochten, und wenn es auch nicht an 
politifchen Erſcheinungen fehlte, die zu 
literarifcher Betheiligung gradezu berauss 
forderten, jo hat die Zeit bier doch wenig 
Nennenswerthes binterlaflen. Ulrich von 
Hutten wird, neben Luther, immer eine der 
glänzenditen Perjönlichkeiten bleiben, allein 
feine Dichterijche Begabung war gering, 
und feine Betheiligung an der Zeitbewe— 
gung bielt fich vorwiegend innerbalb der 
fatirifchen und polemijchen Proja. Nicht 
fowohl Phantafie vder Gemüth, ſondern 
der Verſtand, das felbitändig ermachende 
Denken hatte die Bewegung hervorgerufen, 
fie wurde von der Reflerion beherrſcht und 
war dem Ausdrud dichterifcher- Stimmung 
jo ungünftig als möglid. Als dagegen 
im fiebzehnten Jahrhundert der geiftig re 
formatorifhe Kampf zu einem politifchen 
Kriege wurde, der fait alle Nationen Eu: 
ropa’d verwidelte, zu jenem Kriege, der 
dreißig Jahre lang, und in feinen Folgen 
weit darüber hinaus, Deutfchland ver 
wiftete, damals begann der nationale Geift 
fich hier und da in vereinzelten Negungen 
zu zeigen und in patriotifcher Lyrik auf 
zuflammen. Das unfägliche Elend Deutjc- 
lands, deſſen Boden, deffen Städte und 
Dörfer abwechjelnd von Franzoſen, Spa— 
niern, Schweden mit Feuer und Schwerdt, 
und nicht gelinder von den eigenen Heeren, 
heingefucht wurden, die Schmach, die auf 
dem deutfchen Namen laftete, rief im den 
befferen Dichtern den Gegenſatz nationaler 
Gefühle hervor. Es war in der traurigjtei 
Zeit Deutfchlands, daß Worte, wie Vater: 
land und Freibeit, zuerſt in der Di» 
tung gehört wurden. Stedten aud fall 
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alle Poeten diejed Jahrhunderts in der 
Pedanterie des Gelehrtenweſens, jo klingt 
doch aus einigen Gedichten Weckher— 
lin's, worin er die deutſchen proteſtanti— 
ſchen Fürſten und die deutſchen Soldaten 
beſingt und ermahnt, oder in denjenigen 








Muſenalmanachen ausſprachen, hätten ei— 
gentlich den abſoluten Staat des 18. Jahr: 
bundert3 in Beſtürzung verfegen müſſen. 
Aber man merkte wohl, daß dieſe blut: 
lechzenden, wild daherſtürmenden Kraft: 
Oden feinen tieferen Hintergrund batten, 


von Zinfgref, wo er den Tod für das | dag die Dichter troß ihrer Berferferwuth 


Vaterland preift, das ſchmerzliche Gefühl 
des PBatrioten, zugleich mit dem moralijchen 
Bemußtjein deutjchen Werthes, ergreifend 
und erquidend aus dem allgemeinen Ber: 
fall hervor. Ging doch Opitz, der Haupt: 


vertreter und das Haupt der gelehrten. 


Schule, mit patriotifchem Gifer feinen 
Jüngern voran („Auf, auf, wer deutiche 
Freiheit liebet!“), und unter dieſen feblt 
ed nicht an gutgemeinter Nachfolge. Am 
bedeutendjten jpricht fich einer der Jüngſten, 
Paul Flemming, aus. Sein gehar: 
niſchtes Sonnett: „An die jekigen Deuts 
ſchen,“ feine Ode: „Germania an ihre 
Söhne“ und andere Gedichte find jchon 
als politifche Gedichte zu betrachten, denn 
fie jchneiden mit furchtbarer, verzweifelter 
Grbitterung in die jchmäblichen öffentlichen 
Verhältniffe ein. Die warme herzliche 
Vaterlandsliebe bäumt ſich auf gegen das 
vernichtende Gefühl der Schande, aber der 
patriotifche Zorn fann nicht anders, er muß 
feine Schale ausgiefen über feine Zeit: 
genoffen, und — fügt der Dichter hinzu: 
„Ih ſag's auch mir zum Hohne!“ 

Allein dieſe wenigen kräftigeren Stim: 
men verballten in der chaotiſchen Verwir— 
rung, und mit dem Ausgang des Jahr— 
bunderts ſchien die deutjche Yiteratur über— 
haupt zu Grabe gegangen zu fein. Das 
achtzehnte, welchem die Aufgabe zufiel, das 
völlig verwüjtete, zum Brachland gewordene 
Gebiet des beutichen Geiſtes wieder zu 
bebauen, hatte mit einer neuen Urbar: 
machung des bürgerlichen Lebens zu be— 
ginnen. Wo die geiftigen Kräfte aus 
einer völligen Apathie überhaupt erſt ge: 
wet werden mußten, war an ein Intereſſe 
an politifchen Dingen vorerft kaum zu 
denfen. Als jedoch zu Anfang der ſiebziger 
Jahre der Sturm und Drang der literaris 
ſchen Jugend mit den bisherigen poetiichen 
Traditionen gewaltfam brach, zeigte fich in 
der von Klopftod angeregten Göttinger 
DVichterfehnle etwas, das beinabe wie po— 
litiſche Lvrik ausſah. Die abitracte Freis 
beitöbegeifterung, der ebenſo abjtracte Ty— 
rannenhaß, die fih in den Göttinger 


eigentlich gutgeartete junge Leute waren, 
darunter jogar ein paar ©rafen, gegen 
deren Geſinnung ſich ſonſt nichts ein- 
wenden ließ, und da diefe Schwerdterweßende 
Jugend feine Tyrannen näher bezeichnete, 
die deutichen Friten und Regierungen uns 
angetajtet ließ, fich überbaupt zu den po— 
litifchen Werhältniffen in gar fein Ber- 
hältniß feßte, fo lieg man den fhudentifchen 
Spuf eben austoben. Und er tobte fich 


aus und endete zum Theil in Renegaten— 








eifer recht Häglih. Allein Klopſtock's 
Einfluß auf deutſches Bewußtſein ift doch 
nicht gering anzufchlagen, und jein Ver— 
dienjt bleibt e3, das nationale Selbftgefühl, 
— umd nicht allein in der Dichtung — 
wieder erwedt zu haben, Wenn er immer: 
bin mit einem vernebelten Teutonenthum 
begann, in deſſen Dijter feine Jünger 
gegen irgend etwas, fie wußten nicht recht 
was, umberfochten, jo flärte fich die Däm— 
merung doch, und es machten fich bereits 
fogar unter den Jüngern felbjt und ihrer 
Umgebung einige Stimmen geltend, die 
einen realen Anfnüpfungspunft gefunden 
hatten für ihre Polemik. Hier ift es vor 
allen Bürger, der talentvollite und das 
eigentliche Genie dieſes Kreiſes, der, wie 
in all’ feinem Dichten auf finnlicher Wahr 
nehmung fußend, auch in der Auflehnung 
gegen die Tradition, am gegebenen Ver— 
bältniffen feitbält. Sein Gedicht, „Der 
Bauer an feinen durchlauchtigen Ty— 
rannen“ verliert fich nicht in Abftractionen, 
jondern ift ein erbitterter Notbichrei gegen 
die noch beſtehende Leibeigenſchaft, 
und eindringlicher ald der Aufjchwung der 
Stolberg, Voß, ſelbſt Klopſtock's, Klingt 
der Jammer des Bauern, der durch die 
Jagd des Fürſten um ſeine Erndte gebracht 
iſt, und der Schluß des Gedichtes: 

„Du, Fürſt, haſt nicht bei Egg' und Pflug, 

Haſt nicht den Erndtetag durchſchwitzt. 

Mein, mein iſt Fleiß und Brot! — 

Ha! Du wirft Obrigkeit von Bott? 

Gott fpendet Senen aud; Du raubft! 

Du, nicht von Gott, Torann!” 


Ganz gewaltig Flingen die beiden letzten 
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Strophen jeined Gedichte: „Die Tode.“ 
Denn, nachdem er den Heldentod fü 
Menichenreht und Menfchenfreiheit- 
einen MWelterlöjertod gepriefen, dann 
für Vaterland und verwandtes Volk, 
einen guten Aürjten, für Freunde, 
Weib und Kind, ruft er aus: 

„Für blanfe Majeftät, und meiter nichts, verbluten, 
Mer das für groß, für ſchön und rührend hält, der irrt, 


Denn das ift Hundemutb, der eingepeitiht mit Nuthen 
Und eingefuttert mit des Hofmahld Broden wird, 


als 


für 


für 


Sih für Tyrannen gar hinab zur Hölle balgen, 
Das ift ein Tod, der nur der Hölle mwohlgefallt. 
Wo fol ein Held erliegt, da werde Rad und Galgen 
Für Strafenräuber und für Mörder aufgeftellt.” 


Das Gedicht wurde fpäter, zur Zeit von 
Napoleon's Zwingberrjchaft in Deutjchland, 
von Bedeutung und fehrt in allen Lieder: 
büchern wieder, bejonders in den Jahren 
der Befreiungstriege. — Allein wenn Bür— 
ger mit diefem Gedicht fich mehr auf dem 
abjtracten Boden des Göttinger Kreijes 
hält, jo zeigt er in andern, mitten im 
MWirbeljturm der Bannrufe und Flüche 
gegen Tyrannen, doch die ruhigfte Beſon— 
nenheit, und wenn die Uebrigen gegen den 
Hochmuth der Großen donnern, jo wird 
man fich zu feiner Meberlegenbeit halten, 
mit der er jagt: 

„Biel Klagen hört' ich oft erbeben 
Vom Hochmuth, den der Große übt. 
Der Großen Hodhmuth wird ſich geben, 
Wenn unfre Kriechetel ſich gibt.“ 


68 wird Niemand einfallen, Bürger um 


für | 


den 


Illuftrirte Deutfhe Monatöbefte. 


' mit einer dem entiprechenden Landesväter- 
lichkeit über feine Unterthanen berricte. 
Scubart — deſſen moraliſcher Gbarafter 
keineswegs gerechtfertigt werden ſoll — 
hatte feine freien Aeugerungen über den 
Herzog bitter zu büͤßen, und in zehnjähriger 
' Haft auf dem Hohenasperg, bei der per- 
fiden Art, wie man ibn umſtrickt hatte und 
behandelte, hätte er allen Grund und 
Stoff zu Torannen-Oden gebabt, nad 
welchem "die Göttinger nur im Dunflen 
tappten. Doch war feine Ode „Die Fürftens 
gruft“ immerhin eine fprechende Kund— 
gebung, und aus Gedichten, wie „Der 
Gefangene“ und dem „Kaplied“ kingt 
der ſchmerzliche Verzicht auf freie menjc- 
liche Selbjtbeftimmung feiner zeitlichen 
Landesgenofjen wehmüthig bitter bervor. 
Höchſt merkwürdig aber find aus dieſer 
Zeit Gedichte von einem Johann Jafob 
Thill, von dem mir bis jegt nur das 
Geburts⸗ und Todesjahr befannt geworden 
it (1747—1772). Sie finden fib in 
einem fpäter eingehender zu befprechenden 
Liederbuche. Ihr Klang und Ausdrud, 
‚ihre Faſſung, vor allen ihr Geift ift ſo 
modern, daß man einen Dichter aus dem 
| Anfang diefes Jahrhunderts, einen Zeit: 
und Gefinnungsgenojfen Heinrich's von 
Kleiſt zu hören glaubt. Wenn die oben 
| angegebenen Jahreszahlen richtig find, fe 
| haben wir ed mit einem früb verftorbenen, 
 fünfundzwanzigjährigen Dichter zu thun. 
Nach einer Ode „Das tentiche Kaifertbum. 





jolcher Aeußerungen willen einen politifcben | Bei Joſeph's II. Ihronbejteigung“ muß 
Dichter zu nennen, allein wenn wir ben man ibn für einen Oejterreicher halten, 
Spuren nachgehen, die zu dem erſten Er- und als er fie abfaßte (1765), war er nur 


wachen einer Hareren, freibeitlichen Regung 
des Selbjtbewußtjeind zurüdführen, durf— 
ten wir Bürger, im Öegenfaß zu der phan— 
taftijchen und nebelhaften Freiheitsbegeijte- 
rung des Göttinger Kreiſes, nicht außer 
Act laſſen. Und auch außerhalb Göttin: 
gend wurde der reale Gegenſatz zwiſchen 
beitebenden Verhältniſſen und dem beein- 
trächtigten Gefühl der Menfchenwürde und 
Freiheit aufgefunden, und zwar durch Das 
niel Schubart, in welchem denn auch 


zur Erſcheinung fam. Scubart hatte in 
jeinem Herzog Karl Gugen von Würtem— 
berg einen leibhaftigen Tyrannen vor ich, 
ber jeine Landeskinder ald Soldaten in 
fremde Sriegsdienite verkaufte, um Geld 
für feine Verſchwendung zu gewinnen, und 


| eben zwanzig Jahr alt. Sie ift von aufer- 
ordentlicher Kraft und einer patrivtijchen 
Wärme, die den Siegesoden Ramler's und 
| der preußifchen gleichzeitigen Sänger nichts 
| nachgibt, übertrifft fie aber an Phantafie 
und poetifcher Darſtellung. Den Oben 
ber Sänger Friedrich’8 IL. muß fie ver 
gleichsweiſe gegenüber geftellt werden, denn 
fie fommt auf die Kämpfe des fiebenjäbri- 
gen Krieges zurüd, auf die Tage, da „das 


; jammernde Gefilde voll Brubderleichen lag; 
eins der jchredlichiten Opfer der Despotie | da 


„in feines Uebermuthes betbörtem 
Sinne, und der Franzen König bereits 
theilte, und die Junker mit dem glatten 
Sinne dem Volf der Männer Hohn lad- 
ten.” Die Segnungen des Friedens find 
es, die dann gepriefen und voll Zuverjict 
anempfohlen werden. Allein diefe Ode 


will doch noch wenig bedeuten gegenüber 
einem Gedicht, welches den Titel „Klage 
des Patrioten“ führt, und worin ber 
Dichter nicht als Defterreicher, fondern viel- 
mehr ald Deutfcher fein Herz ausſchüttet. 
Da es fait umbefannt ift, und nicht ver- 
foren zu fein verdient, wollen wir es ganz 
anbören. Der junge Patriot ruft: 


„D daß mein Blut für’? Vaterland, 

Für dich, für dich, mein Deutichland, fpripte! 
O daß mir in erhobner Hand 

Das Schlahtihmwerdt meiner Ahnen blipte: 
Dann wollt’ id, glübend vor Begier, 

So mand gefeilelted Revier 

Befrein, und fühn in meiner Jugend Kräften 
An's Louvte felbft die hoben Adler heiten! 


Allein, we ift der Held, der mid 

Die Pfade meined Ruhmes leitet? 

Wo ift der Krieger, welcher ſich 

Dem Streite weiht, wenn Tugend flreiter? 
Den nie des Goldes Glanz verführt, 

Den nur der Brüder Wohlfahrt rührt? 
Den, wenn einft Erd’ und Thaten flichen, 
Die Hermann gern in ihre Ghöre ziehen? 
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Ich ſehe keinen Helden mehr, 

Ich ſehe feine Siegeszeichen! 

Die Tempel ſind von Fahnen leer, 

Und voll von unberühmten Leichen. 

Im Wirbeltange drehet ſich 

Der fühne Junfer ritterlich; 

Siht um den Hals gemahlte Bänder fliegen, 
Und kämpft er ja, fo ift’s in Amor's Kriegen. 


Geht hin zu eurer Bäter Grab, 

Gebt und befennet eure Schande! 

Grgreift das Schmwerdt, dad Gott euch gab, 
Bo nicht, fo fliebt vom Baterlande! 
Denn ſolche Memmen duldet nicht 

Der Erde heil'ged Angefiht, 

Und die Natur, durh Mild’ erbaben, 
Streut nicht für Frevlet ihre Gaben! 


Fluch treffe das verwünſchte Land, 

Das Wunden zäble und fie micht heilet! 
Sich ftraf’ es, mit ergrimmter Hand 
Im Schlachtſturm wider fih getheilet! 
Und fei, vom Throne bid zum Staub 
Erniedrigt, gierger Bolfer Raub! 
Entblößt von feiner Bäter Schilden, 
Fröhn’ ed Beihnittnen oder Wilden!” 


Mer von allen Sängern der Zeit bat 
folh einen Ton angefchlagen? Größeres 
Pathos, größere Rethorik findet man bei 
anderen viel, aber nicht diefe Tiefe inner: 
licher Bewegung, gerechten Zornes. — 
Die patriotifchen Dichter Friedrich's II. 
hatten es beifer, fie konnten von Siegen 
fingen; Ramler, Ewald von Kleift, Gleim 
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bedingt der Gegenftand poetijcher Verherr⸗ 
lihung fein, zumal in feinem eigenen 
Lande, das er groß und ruhmvoll gemacht 
hatte. Die preußifch-patriotifche Poeſie 
gerieth dabei in feinen Conflict und ſah 
bei der überwiegenden Begeifterung Eu— 
ropa's für den großen König leicht hinweg 
über häusliche Beſchränkungen und Miß— 
ftimmungen, woran freilich auch fein Man: 
gel war. Denn wo viel Licht ift, gibt es 
auch viel Schatten. 

Wenn Klopftod nicht einftimmen mochte 
in das Lob Friedrich’8 II., jo gründete fich 
dies auf des Königs Vorliebe für bie 
franzöfifche Literatur, auf feine „Ueber: 
ſchaͤzung der Ausländerei.” Denn Klop- 
ſtock's ganze Dichtung athmete in ber 
Sphäre beutjcher Volksthümlichkeit, und 
überall trat er mit männlicher Entfchieden- 
heit für das nationale Element auf. Sein 


' ideales Freiheitäftreben, wenn immer von 
Haus aus abftract, blieb im Verlauf der 


Zeit und gegenüber den großen Welt 
ereignijfen, auch nicht ohne beftimmten 
Gegenitand. Einen jolchen fand er in dem 
amerifanifchen Befreiungsfriege, dem er 
die noch ungefchwächte Jugendbegeifterung 
entgegen brachte, und in ben eriten Er— 
jcheinungen ber franzöfiihen Revolution. 
Ihr gewaltiger Sturmlauf mit feinen blu- 
tigen Gräueln mußte ihn freilich wieder 
herab und zu jcharfer Ablehnung ums 
ſtimmen. Gbenjo ging es in feiner Schule. 
Aus Friedrih Stolberg, der fo wüthig 
nach Tyrannenblut gerufen batte, Hang 
mit der Zeit eine an Wahnfinn ftreifende 
Wuth gegen die „Wejthunnen,“ und Voß, 
der die Marfeillaife — übrigens mit einer 
ſehr Ioyalen Schlußwendung — nachge— 


bildet hatte, ließ die überſchwängliche Freis 


heitsgluth und die Politik, der ſeine Natur 
niemals recht gewogen geweſen, bald ganz 
aus der Dichtung hinweg. 

Ueberhaupt blieb jene gewaltige Um— 
gejtaltung aller Verhältniffe in Frankreich 
bei und, wenn ſchon ihre Gindrud ſich 
fennzeichnete, ohne tieferen Einfluß auf 
die Literatur. Goethe, der beim Ausbruch 
ber Revolution feine Sturm und Drang- 
periode längft überwunden hatte und zu 
einer rein künſtleriſchen Geftaltung feines 


u. a. dachten im Ganzen wenig an Deutfch- ‚ Lebens und Dichtend fortgejchritten war, 
land, wenn fie Preußens Großthaten ver⸗ | konnte ber entfeglichen Gindrüde von Frank: 


berrlichten. 


Ein König, der fo umbebdingt | reich her nicht anders ‚Herr werden, als 


der Held feiner Zeit war, konnte auch uns | daß er fie in den Rahmen dramatijcher 


Munatsbefte, XXII. 129. — Juni 1867. — Zweite Folge, Bd. VI. 33. 
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Bearbeitung faßte und ſich ſo von ihnen Erwachen löſte. 
Allein dieſe Stücke, der Groß⸗ gen hinterließ er feiner Nation eine Buͤrg⸗ 


befreite. 
kophta, ber Bürgergeneral, die Aufgeregten, 
find feines Namens faum würdig; feinen 
Genius, feine Kunjt vermochte er mit dem 
fremden, ihm widerwärtigen Stoffe nicht 
zu verjchmelzen. Dagegen wußte er mit 
fünftlerifcher Meifterfchaft die Erſchütterung 
der Revolution in den Hintergrund einer 
feiner vollendetften Dichtungen, Hermann 
und Dorothea, zu jtellen, während die Be— 
ziehung auf die Zeitbewegung in der 


„natürlichen Tochter* nur mit diplomatis | 


hen Künſtlerhänden verwerthet wird. — 
Auch Schiller hatte feine eigene Revolution 
im Leben und Dichten hinter fih, als die 
politifche im Weſten Deutfchlands begann. 
Mie Daniel Schubert hatte er unter dem 
Drud jeined Tyrannen gelitten und ge: 
rungen, und im innerjten Gegenfaß dazu 
waren feinem gewaltig zur Befreiung auf: 
ftrebenden dichterifchen Genius die „Rän- 
ber“ entſprungen. Mehr an die bejteben- 
den Verbältniffe feines würtembergifchen 
Vaterlandes und des Herzogs Karl Eigen 
angelehnt, bewies „Kabale und Liebe* den 
Haren und ſcharfen Blid und das einſchnei— 
dend ftrafende Wort des Dichters für Die 
jammervolle Verkommenheit 
Verhältniſſe. Allein auch Schiller ging, 
obgleih die Epoche inneren Ringens bei 
ihm weit länger dauerte, als bei Goethe, 
einer poetifchsfünftlerifchen Abklärung ent: 
gegen, und zwar Hand in Hand mit Goethe. 
Gleichwohl blieb ihm jener ideale Drang 
einer Gntwidelung der Menjchbeit im 
Sinne der Freiheit immer innewohnend, 
und auch da, wo die Schönheit regierte, 
in der Kunft, erbielt jich ihm jener Grund: 
gedanfe unerjchüttert feſt. Das fprechen 
feine dramatifchen und Inrifchen Dichtungen 
überall, wie jehr er ſich auch mit Goethe, 
und eigentlich auch mit der ganzen Nation 
vom politifchen Leben abwendete und jein 
Mirken in die Grenzen clafjiicher Geftal- 
tung einfchränfte. Deutjchland Tag, wäh— 
rend immer drobendere Gewitter fich im 
Weſten wälzten, in einem Zauberbann 
fünftlerifcher Abgejchloffenbeit, der von dem 
kleinen Weimar ausging, und den Drud 
ſchwüler Tage mit verhängnigvollen Leicht: 
finn abwies, 
bliet nicht mehr, da Deutfchland mit der 
Schlacht bei Jena politiich zufammenbrach, 


öffentlicher | 


Schiller erlebte den Augen: 


I 








‚zu begründen. 


Aber in feinen Dihtun, 


jchaft neuen Lebens, die fie tröftete, er- 
mutbigte und endlich zur Befreiung wieder 
aufrief. 

Mit der Schlacht bei Jena brach das 
achtzehnte Jahrhundert in Deutjchland auch 
literarifch zufammen. Nicht dag die Li— 
teratur fofort eine andere geworden wäre, 
und die weimarifche Glaffieität mit ihrem 
Gegenſatz, der romantifchen Schule, ſich 
audgelebt hätten. Denn Goethe war noch 
da und follte die Welt noch mit einigen 
jeiner Meiſterwerke befchenfen, die ihn in 
unerfchütterter Ruhe feiner Fafjifchen Größe 
zeigten. Und daneben jollten die Ro- 
mantifer in vielgefchäftiger und zum Tbeil 
ſehr verdienftlicher Thätigkeit ſich das Feld 
erjt recht erobern. Allein von den Augen 
der Nation war doch die Binde gefallen, 
und in der allgemeinen Anſchauung trat 
das finftlerifche Sintereffe hinter den Antbeil 
an politifchen Greigniffen zurüd. Vorerſt 
konnte died Erwachen nur von einem Ge: 
fühl der Schmach, der Hoffnungslofigkeit 
bei allen tiefer Bewegten begleitet jein, 
wiewohl der Gedanke einer Abwehr umd 
Befreiung, auf welche ungeheure Arbeit, 
Schwierigkeit und Ausdauer er auc bin 
deutete, im Stillen doch bereit3 auftrat 
und die Gleichgeftimmten zu verbinden 
begann. 

Die Lage Deutſchlands war freilid 
jchredlich und follte ſich in den nächiten 
Jahren noch verzweifelter gejtalten. Nach 
der Niederlage bei Jena lag Preußen den 
Frangofen offen, alle Feftungen im Süden 
wie an der Oſtſeeküſte fielen eine nach der 
andern (bi8 auf Golberg und Graudenz), 
Napoleon zog über Berlin nad Oftpreugen, 
wo die blutigen Schlachten bei Gilau und 
Friedland den Staat Friebrich’8 des Großen 
vollends vernichteten. Zwar erlangte Preu: 
ben Frieden (zu Tilfit), allein franzöſiſche 
Heere blieben im Lande unter den ſchwer— 
ften Bedrüdungen. Bereits waren die 
Heinen Staaten im Weften Deutjchlands 
von Napoleon zu einem Rheinbund ver- 
einigt worden, der unter feiner Oberbobeit 
ftand, und gleich nach dem Tilfiter Frieden 
richtete er für feinen Bruder Jerome ein 
Königreich Weſtphalen ein, um die fran⸗ 
zöſiſche Macht nur feſter in Deutſchland 
Der Congreß zu Erfurt 


und ber Zauber fich in ein furchtbares (1808) zeigte den Bezwinger Guropa’s in 
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feinem böchften Triumph, denn ed ums | und Europa,“ fowie durch die eriten Theile 
gaben ibn als Vaſallen bie Monarchen | feines Werkes „Geift der Zeit“ Deutſch— 
son Defterreih und Preußen, dazu alle | land zu geijtiger Kräftigung und nationaler 
Rheinbundfürften, und feine Brüder, die Wiedergeburt aufrief. Solche patriotifche 
er auf die Throne von Holland, Neapel, | Kundgebungen wurden freilich von dem 
Spanien, Weitphalen gefest hatte. Es | ©ewaltherricher ‚an ihren Verfaſſern bart 
galt die Berhältniffe zu Rußland und | geftraft, wie an’ dem Buchhändler Palm, 


Aus alten Liederbühern. 


Defterreich zu ordnen. Preußen erfuhr 
neue Demüthigungen, mußte den Abzug 
der Franzoſen mit großen Summen ers 
faufen und fein Heer verringern. 
König wurde gezwungen, den Miniiter 
Stein zu entlaffen, vor deſſen Einwirkun— 
gen auf den Volksgeiſt der Bedrüder die 
größte Beforgniß hegte, allein das Anfinnen 
in den Rheinbund zu treten, wies ber 
König jtandhaft zurüd. Nach 


unvermeidliche Krieg denn auch von Neuem 
aus, indem Dejterreich fich gegen Napoleon 
erflärte. Es mar ein unjeliged® Jahr 
(1809) mit feinen Schlachten bei Aspern 
und? Wagram, melden der Friede zu 
Schönbrunn folgte, den Defterreih mit 
den bärteften Berluften abſchloß. Aber 
dennoch hoffte man in Preußen und ath- 
mete auf, denn Unternehmungen, wie bie 
des Major von Schill und des Herzogs 
son Braunfchweig, die auf eigene Hand 
losbrachen, in der Hoffnung auf Nacheifer, 
Ihienen nicht ohne günftige Ausficht. Und 
ald fie mißlungen, blidte man auf den 
Aufitand in Tyrol, wie auf einen Rettungs- 
fern, um, nachdem auch bier Verrath und 
Uebermacht gelegt, in erbittertem Scham: 
gefühl auf eine eigene Grbebung zu 
denken. 


Diefe kurze Skizze der Ummälzung mes 


niger Jahre in Deutjchland genüge, um 
die Lage zu bezeichnen, welche die Nation 
mit Gewalt zur Betheiligung an den po> 
litiichen Dingen aufrüttelte. Es ift ber 
kannt, wie jchon feit dem Jahr 1807 in 
Preußen das Mögliche geſchah, um den 


Voltögeift zu ermweden: wie in Berlin 


Fichte im Angeficht der franzöſiſchen Waf- 
ien feine Reden an die deutſche Nation 
bielt, und Schleier macher von der Kan— 


gel wirkte, wie W. v. Humboldt, Nies 


bubr u. A. die Gründung der Univerfität 
in Berlin vorbereiteten, welche ausgeſpro⸗ 
ben eine Hüterin beutfcher Gefinnung und 
Voltsbildung werden jollte; wie von ans 
derer Seite E. M. Arndt durch feine 
Schriften, vorzüglich durch „Germanien 


einem 
Winter fcheinbaren Friedens brach der 








der für die Herausgabe der Schrift „ Deutich- 
‚land in feiner tiefften Erniedrigung“ den 
‚Tod erleiden mußte, 
Der | 


Glücklicher entzog 
ſich Arndt, obgleich ſeines Amtes entſetzt 
und geächtet, durch die Flucht nach Ruß— 
land, wo er bei dem Minifter Stein Auf- 
nahme fand. 

Forfchen wir nun nach einem erſten 
Ausdrud des patriotiichen Erwachens aud) 
in der Dichtung, fo führen die Spuren 
bi8 auf das Jahr 1806 zurüd. Es ift 
alſo unmittelbar auf die Niederlage von 
Jena, auf den eriten Gewaltſtoß, der die 
allgemeine Zertrümmerung einleitete, daß 
das Gefühl des politifchen Verfalls auch 
in ber Poefie Stimme gewinnt. Und 
zwar ift ed ein Dichter, von dem man 
einen folchen Ruf faum erwartet hätte, 
ein Romantiker, der im Nebel des My— 
ſtieismus dem freien Geiſte bald abtrünnig 
wurde — Rriedrih Schlegel ift es, der 
fhon im Sommer 1806 das jchöne Lied 
„Geſang der Ehre“ dichtete. 


„Wenn auch alle Bölfer wanfen, 
Ruh' die Erde ganz verläßt, 

Alle Rechte brechend ſchwanken, 
Steht die (Ehre dennoch feſt; 
Ewig,. wie der Nordſtern milde 
Strahlet durch der Nacht Geſilde.“ 


Wenn die Welt auch in Trümmern 
fiele, ſingt er, das Gefühl der Ehre wird 
die Völker kräftigen, daß ſie des Glückes 
mächtigem Rieſen Widerſtand leiſten und 
die Schmach der Zeiten abthun. Und auf 
dieſes Gedicht, das den Reigen der patrio— 
tiſchen Lyrik führte, ließ Friedrich Schlegel 
noch andere in gleichem Sinne folgen, die 
ihren Werth behalten, wenn ſie gleich von 
kräftigeren und in heißerer Kampfluſt voller 
austönenden übertroffen, und er ſelbſt für 
ſeinen geiſtigen Abfall von der Nation in 
den Bann gethan wurde. 

Doch anſtatt das Werden und die Ent— 
wickelung dieſer patriotiſchen Lyrik an den 
einzelnen Hauptrepräſentanten zu beob— 
achten, ſei es vorgezogen, die Lieder— 
bücher und Gedichtſammlungen jener Zeit 
nachzuſchlagen und aus ihnen die Stim— 
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mung, das Streben der Zeit, in ber 
Mannigfaltigkeit poetifch angeregter Grup⸗ 
pen fennen zu lernen. Dabei wird uns 
manche Berjönlichkeit entgegen treten, die, 
wenn jegt kaum noch genannt, damals 
doch den eindringlichen und fortreißenden 
Ton traf, deffen die Zeit bedurfte, und 
auf mance andere wird ein glänzendes 
Schlaglicht aus jenen Tagen fallen, wo— 
durch wir überrafcht der veränderten Ge— 
ftalt ein ganz neues Intereſſe abgewinnen. 
— Wohl keine Zeit ijt fo reich an Lieder: 
büchern gewefen, ald die vor, mwährend 
und-furz nach den Freiheitäfriegen. Die 
meiften Gedichte auch der allbefannten 
Sänger, wie Arndt, Schenfendorf, 
Fouqué, Körner, Gollin, erichienen 
nicht gleich in Bänden oder Bändchen, 
jondern wurden frifch mitgetbeilt, hand— 
Ichriftlich verbreitet, einzeln auf Flugblätter 
gedrucdt und dann bier und da zuſammen— 
gefaßt, wie fie der Zufall eben brachte, um 
zu Nutz und Frommen der allgemeinen 
Begeifterung in Heftchen wieder ausgeftreut 
und verwerthet zu werden. Körner's Ge: 
dichte erjchienen erit nach dem Tode des 
jungen ‚Helden, von feinem Water unter 
dem Titel „Leier und Schwerdt“ heraus: 
gegeben. Auch die meiften Gedichte der 
Andern famen erft gefammelt heraus, nach: 
dem fie längft bekannt und volfsthümlich 
geworden waren. Daneben fehlt es auch 
wieder nicht an Gaben Ginzelner, die gleich 
viel auf einmal darzubieten hatten, und 
an Liederbüchern, die ich mit mehr Sorg— 
falt und bemußter Wahl abrundeten, um 
zunächit einem bejtimmten Zwed, einem 
bedeutungsvollen Moment, und mit ihm 
der großen Sache zu dienen. Iſt auch in 
diefer unabjebbaren Maſſe von Lieder: 
büchern, deren Inhalt ſich natürlich bald 
immer wiederholt, das Meifte nicht mehr 
beachtenswerth, fo bieten fie doch eine 
Menge intereflanter Gricheinungen, vor: 
züglich in der Zeit vor dem Ausbruch des 
Krieged. Nach dem Kriege aber gewinnt 
ihr Intereſſe erft recht, und wir find für 
die Betrachtung einer neuen Richtung der 
Lyrik, nämlich der politifchen Lieder jener 
burfbenfbaftliben und Demago- 
genzeit, gradezu auf die Liederbücher 
der Zeit angewiejen, da die verichiedenen 
Berfafler ibre Gedichte nicht gefammelt 
haben. Wir werden uns daber auch in 
Studenten: und Turnliederbücher, fogar in 


IIlluſtrirte Deutfhe Monatsbefte. 


ſogenannte Commersbücher einen Ginblid 
verſchaffen müſſen. 

Es war im Jahre 1809, als die erſte 
für unſern Zweck bemerkenswerthe Samm— 
lung erſchien, unter dem Titel: „Der 
ewige Mufenalmanab junger 
Germanen“ (Leipzig, bei Gerhard Flei— 
cher dem Jüngeren). Die Jahreszabl it 
auf dem Titel wohlweislich weggelaſſen 
worden, fie findet ſich aber in einem and 
Privatbefig an die königl. Bibliothek in 
Berlin übergegangenen Eremplar, in welches 
ein Freund dem andern eine Debdication 
mit Tag und Jahreszahl eingejchrieben 
bat. Ich fagte, fie jei wohlmeislich meg- 
gelajlen worden — in der That, bedenten 
wir den furcdtbaren Drud des Jahres 
1809, wo ganz Deutjchland geknechtet lag, 
jede freie Regung in Profa und Berjen 
überwacht umd auf's Aeußerfte gefabrbrin- 
gend war, jo daß man nicht behutſam ge 
nug auftreten konnte — erſchien es da 
nicht gerathen für ein Buch, das mit pa- 
triotifcher umd in dieſem Kalle auch mit 
politifcher Tendenz auftrat, umd dem 
man eine große Verbreitung wüͤnſchte, 
gleichfam durch eine Hintertbür einzudrin- 
gen und eine möglichit unjchuldige Miene 
zu machen? Und mirflih, wenn man 
diefen „ewigen Muſenalmanach junger 
Germanen“ nur flüchtig durchblättert, er- 
jcheint er recht unverfänglicb und zu rein 
poetijchem Zweck veranftaltet. Gin ſtarker 
Sammelband, umfaßt er das Beſte der 
ganzen Iprifchen Poeſie in Deutſchland, 
befannte und weniger befannte Namen in 
Menge; Klopftod und die Göttinger, bie 
Halberftadt-Berliner Kreife, manches von 
Goethe, von Scilter das größte Gontin- 
gent; man wird von feinem der bis babin 
nur irgend genannten Dichter etwas ver 
miffen. Allein man betrachte das Titel 
fupfer von H. Ramberg, eins der beiten 
unter den unzähligen Gompofitionen und 
Stichen dieſes Künftlerde. Unter einer 
zerfchmetterten Giche ſttzt ein Jüngling 
mit verzweiflungsvoller Geberde, Schild 
und Schwerbt liegen zerbrochen neben ibm 
am Boden. Auf einer Wolfe aber ftebt 
ein Genius, ber ihm mit der linken Hand 
winkt, während die Rechte einen Eichlaub- 
franz emporbält. Dadurch ift der gebeim- 
nißvolle Sinn diefes Almanachs bezeichnet. 
Und wenn man nun genauer nachfiebt, je 
findet man in der That Alles darin ver 


einigt, was, ohne Aufjehn zu erregen, 
einer inneren freien Erhebung dienen kann. 
Mit dem Göttinger Tyrannenſturm, ber 
bier am Pla hätte fein fönnen, durfte 
man fich freilich nicht befaflen, dafür aber 
ift alles zufammengetragen, was jemals 
fonft über Freiheit in Deutjchland gefungen 
worden if. Wo fih mur irgend ein 
Sprüchlein findet, auch aus feinem ur- 
iprünglichen Zufammenbang geriffen, irgend 
eine Mahnung, der eine Deutung auf die 
Zeit gegeben werden ‚konnte — und man 
wundert fich oft, bei dem und jenem Dich- 
ter, der fonft gar nichts mit Politit zu 
thun bat, fo fcharfe Ausfälle zu leſen — 
alles ift herbei gezogen, forgfältig zwiſchen 
größere Dichtungen gejchoben und ver 
ftedt, und doch bie ftete Wiederfehr des 
gleiben Sinnes in's Auge fpringend. So 
läßt diefer Almanach gleichſam zwiſchen 
den Zeilen der deutſchen Lyrik leien, was 
die Dichtung noch nicht offen fagen durfte, 
den Aufruf zur Befreiung aus der allge: 
meinen Schmach der Knechtſchaft. Hier 
finden ſich auch jene oben angeführten 
Gedichte von Johann Jacob Thill, defien 
„Slage des Patrioten“ wie ein Product 
des Jahres 1809 erfcheinen konnte — und 
war finden fie fich eingeſchoben zwiſchen 
Hölty’s Glegie auf ein Landmädchen, Got— 
ter's Ode auf die Freundfchaft und Her— 
der's Hymne auf die Tonkunſt. So 
müffen auch die weiten Falten von Klop- 
tod3 Odenprunfgewändern allerlei Klei⸗ 
nigteiten verdecken, Sinngedichte, Sprüche, 
Diftichen, für den nur flüchtig darüber hin 
Blidenden leicht, für den ſchärfer Betrach— 
tenden nicht zu überfehen; wie Kleine 
Stachelgeifter, die nur da ihren Sporn 
einfeßen, wo fie das deutfche Gewiſſen als 
noch erregbar ausfinden, — Nach Stim- 
men, wie Arndt's, Körner's, Collin's und 
anderer patriotifcher Zeitfänger ſucht man 
natürlich in diefem Almanac noch ver 
gebens, und fogar die vereingelten, die in 
Heinerem Kreife bereitd aufgetreten waren, 
konnte er noch nicht bringen, So fehlen 
jene eriten guten Lieber von gr. Schle— 
gel, und Heinrich's von Kleiſt poli- 
“ tiich = patriotifche Gedichte, deren cin, 
„Sermania an ihre Kinder,” grabe 
in diefem Jahre als ein gewaltiger Ruf 
zum Aufftand gegen die Franzoſen erklun: 
gen war. Es war im Frühjahr 1809, 
bei der Kriegderflärung Oeſterreichs (1809), 
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Tag der Vergeltung, fang: 

„Wer in unzäblbaren Wunden 

Jener Fremden Hohn empfunden, 
Brüder, wer ein deutſcher Mann, 
Schließe diefem Kampf fih an! 

Alle Triften, alle Stätten, 
Färbt mit ihren Knochen weiß, 

Welhen Rab' und Fuchs verfhmähten, 
Gebet ihn den Wilden preie; 

Dimmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Baht, geftäuft von ihrem Bein, 

Schäumend um die Pfalz ihn meiden, 
Und ihn dann die Grenze fein! 

Chor. 

Eine Luſtſagd, wie wenn Schützen 

Auf die Spur dem Wolfe ſiten! 
Schlagt ihn todt! Das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht! 


Und Strophe 7: 


Rettung von dem Joh der Anckhte, 
Das, aus Gifenerz geprägt, 

Eines Höllenfohnes Rechte 
Ueber unſern Naden legt! 

Schuß den Tempeln vor Verbeerung, 
Unfrer Fürften heilgem Blut ) 

Unterwerfung und Berehrung: > 
Gift und Dolch der Afterbrut!” 

In ſolchem Wuthfchrei wird um dieſe 
Zeit ſchon der Haß gegen die Unterdrücker 
in der Poeſie hörbar. Aber wer ihn auch 
nachempfand und theilte, er durfte nur 
im Stillen getheilt werden. Das Unglüd 
des Jahres 1809 wurde, nachdem man 
einmal eine Hoffnung gebegt, nur um jo 
furchtbarer; die Franzoſen machten fich, 
nachdem auch Defterreich unterlegen, erft 
recht ald Herren in Deutſchland geltend. 

Allein unter dem Drude lebte der beilere 
Geift fort und gewann an den verfchieden- 
ften Orten einen dichteriſchen Ausdruck. 
In Paris ſelbſt gab ein dort lebender deut: 
ſcher Arzt, der geiftreibe D. F. Koreff 
(Lyriſche Gedichte, abgedrudt für Freunde, 
Paris bei Firmin Didot, 1815) ſchon 1809 
einem Jüngling, der nach ber deutjchen 
Heimath zurüdkehrte, die Worte mit: 

„Weh ibm, der jebt nur in dem Spiegel 

Der Borzeit die Geſchichte ficht. 

Der nicht auf des Gedanfens Flügel 

Zur fernen Zukunft fühn entflieht! 

Mit taufendköpfigen Medujen 

Blickt ihn die Zeit verfteinend an, 

Gr fteht, der Zweifel barg im Bufen, 

Gelaͤhmt auf feiner Lebenebahn.“ 
Und gemahnt durch die Säule auf dem 
Bendömeplag*), legt Koreff diefem Mo: 


*) Napoleon hatte jie aus den im feinen ſiegrei⸗ 
hen Schlachten eroberten Kanonen errichten lajien, 


numente die Worte an den deutfchen 
Kaijer in den Mund: 


„Soll der Franke prablend fagen, 
Benn der Enkel bier einft fragt, 
Daß der Deutihe nicht gewagt 
Seine Schande zu zerſchlagen? 


Glauben wird's der Enkel müjlen, 
Denn warum das Monument, 

Das mit Spott fein Unglüf nennt, 
Hätt’ er nieder nicht geriifen ? 


Laß drum Flammen um mich lodern 
Mit der Soden Gluthenhaupt, 

Daß die Ehre, die geraubt, 

Aus dem Brand fie wieder fordern! 


Deutſcher Kaifer, laß nicht fteben 
Deutſchen Volles Schandepfahl, 

Laß an dieſem Trauermahl 

Nicht vorbei die Deutſchen gehen!“ *) 


Aub Ludwig Robert in Berlin, der 
Bruder der genialen Rahel und Schwa— 
ger Varnhagen's, der fich an jener ganz 
zen Zeit der Erniedrigung, bis zum Auf: 
ftand und Siege, mit Iprifchen Rhythmen 
betbeiligt („Kämpfe der Zeit“), hatte bes 
reits bei dem Fürftencongreß in Erfurt ſei— 
ner Empörung Ausdrud gegeben über das 
Schalten des Zwingherrn und fein Dank 
feft in der Kirche. 


„Wo er die Satrapenrotte, 

Die Halbverzweifelten noch danken läßt 

Für Laſten, die man nur für fie bereitet, 
Aus den Trophäen, die ihr Blut erftreitet,” 


Ihn ſchaudert vor der Tähmenden Friedens: 
ftille, die fih im Jahr darauf, nach all’ 
dem neuen Unglüd, über Deutfchland ge: 
lagert hat: 


„Welch' eine drüdend ſchwere. 

Welch' eine furchtbare Gewitterftille 

Lähmt, Fürften, eure Kraft? Die Kraft im 
Gin einziger, ein mächtig böfer Wille, 
Steht, eine ſchwarze. unbeilfhwangre Wolke, 
An unfrer Hemifphäre, 

Rings in der flummen Leere 

Hört man nur Waffen ſchmieden 

Zu neuer Unterdrüdung, 

Indeß von allgemeinem Frieden 

Gedung’ne Schmeichler ſchamlos ſich erfrechen 
Den kriegbedrohten Landen vorzuſprechen. 


Es thront hoch auf Ruinen 

Zahllo® zertrümmerter Geſetz' und Rechte 

Der Kronenräuber, rings von Blut umfloffen. 
Guropa’s freie Staaten jind ihm Anechte, 
Die, an den Fuß des Chaos feftgeichloffen, 
Dem Allvernichter dienen, 

Vom letzten Appeninen 

Bis zu des Nordmeers Strande 

Hört man die Wahrheit ächten, 


Volke? 


*) Dafjelbe Thema behandelt Nüdert im 17. fei- 
ner „Geharniſchten Sonnette.“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


Die vor den Henleréknechten 

Entflieht von Sand zu Lande. 

Die Freiheit will fie finden, will fie faſſen — 
Die Freiheit hat das fefte Land verlaſſen.“ 


Und zu Koreff und Robert, zwei jekt 
fajt vergeflenen, -tritt num ein dritter, der 
freilich auf anderm als dem poetifchen Ge— 
biet eine Bedeutung und wohlverdienten 
Ruhm erlangen follte,. nämlihb Barnba: 
genvon Enfe. m dichterijch angerey- 
ter Jugend fang Varnhagen manches Hang: 
volle und formell vortreffliche Lied, darunter 
auch vaterländifhe (1816 gejammelt: 
„Vermiſchte Gedichte,“ Frankfurt a. M.). 
Heimkehrend von einem Aufenthalt in Pa- 
ris, betritt er das „ Königreich Weftphalen, * 
das Napoleon für feinen Bruder Jerome 

zurecht gemacht hatte, und im froben Ge: 
fühl, wieder in Deutjchland zu fein, zu: 
gleih aber gedrüdt durch das heimiſche 
Glend, fingt er („Auf einer Reife 1810“ 
Strophe 4): 


„D, geliebtes Land, umfaffen 

Möcht' ih mit den Armen dich, 

An die heiße Bruft dich drüden, 

Küffen mit den Lippen dich! 

Herz der Treue, Mund der Lieder, 
Geiſtesauge, Arm der Kraft, 

Hand der Aunft und Stim des Denfens, 
Mutterbruft der Wiſſenſchaft! 


Und in dieſes Landes Mitte 
Schrillet no& ein fremder Ton, 
Nuft der trauten Muttererde 

Des geliebten Landes Hohn? 
Darf, wo deutſche Wälder rauchen, 
Unire ftoljen Fluthen gebn, 
Unfres Fleißes Aehren wogen, 
Fremdee Hertſcherwort ergehn ? 


Schnöde Schaar nichtewürd'ger Fremden, 
Uns geſandt von blut'ger Hand, 
Flog, ein wildes Raubgevögel, 

In das unbewachte Land, 

Schlug mit ſcharfen Adlerflauen, 
Mit den gier'gen Schnäbeln feft 

In die heil'gen Waldeswipfel 
Gift'ger Brut ein üppig Neft! 
Doch, o frevelndes Gezüchte, 

Nicht betäubt dein Krächzen mehr, 
Sich, ed nabt ſchon der Befreier 
Sieggefröntes Heldenheer. 

Und du wirft des Feldes Dünger 
Und du wirft der Wellen Spiel, 
Und du wirft das Wild des Waldes, 
Iedes Pfeild erwünfchtes Ziel!“ 


Mar auch die zuverfichtliche Hoffnung 


| Varnhagens gerechtfertigt, jo jollten doch 


noch zwei bittere Jahre vorübergeben, che 
er rufen konnte: 


„Sangeriehnter Tag der Hadıe, 
Sreiheitdtag, und aufgegangen! 





Hell in Moskau's Flammenſchein 
Brach dad Morgenroth berein 
In Guropa’s nächtlich ſtummes Bangen.“ 


Der künftige Diplomat iſt hier noch ganz 
fampfbegeifterterumd freiheitdurſtiger Jüng- 
ling, der fich ſelbſt in die Schaaren ber 
Kämpfer einreiht und den Sieg durch ſei— 
nen Geſang mit verberrlichen hilft. Unter 
den Zeitgedichten Varnhagen's findet fich | 
auch feine hübjche Ballade: „Johanna 
Stegen,* die Erzählung von dem fühnen 
Mädchen in Lüneburg, das auf der Flucht 
vor den Mißhandlungen der Franzoſen, 
binter einer Scheune einen Haufen Patro⸗ 
nen findet, dieſe in die Schürze ſammelt 
und damit in ben Wald eilt zu den Jä— 
gern, die ihre Patronen verfchoffen hatten. 

Wie Barnhagen hatte auch Ernſt Morik 
Arndt bereits fein Rachelied gefungen, 
und „Was ift des Deutjchen Vaterland?“ 
ſcholl es bereitd bei Alt und Jung, und 
fand begeifterte Antwort. Mirklich war 
der Tag ber Erlöſung gekommen, der zum 
Fteiheitskampfe aufforderte. Aus Ruß— 
lands ungeheuren Feldern ging die Heeres 
flucht des Bezwingers von Guropa zurüd, 
Nicht die freilich gewaltige Kälte des ruf- 
fiben Winters, eigene Unbejonnenbeit, 
Selbitüberfchägung, fchlechte Rüftung und | 
die Hoffnung, vom Marke des eroberten | 
Landes zu zehren, ftürzten ihn in's Ver— 
derben. Gr war zu bezwingen, fo war er 
auch zu vernichten! — Wie Deutjchland | 
aufathmete, das Volk fich bewaffnete und | 
für die Befreiung glühte, davon gibt jeßt 
ein Liederbuch Kunde, das, wie vieles aus 
jener Zeit, bereitd zu den Seltenheiten ges 
bört. Bemerken wir nur noch zur Situa— 
tion, aus welcher e8 hervorgegangen: Daß 
zu Ende des Februar 1813 ein rufliiches 
Gorpd unter Tettenborn über Berlin 
und Medlenburg, nah Hamburg gegan: 
gen war, deſſen franzöfifcher Gommandant 
fh vor ihm mit der Befagung fortgemacht 
batte und Tettenborn als Befreier in Ham: 
burg begrüßt wurde; daß in Oldenburg 
. und Hannover fich das Bolt gegen die 
Franzofen erhob, die Franzojen bei Lüne— 
burg eine Niederlage durch die Ruſſen er: 
litten, und der Vicefönig Eugen durch bie 
Ruffen und ihnen verbündeten Preußen 
(unter Yorck) bei Mödern gefchlagen wurde. 
Unterdeſſen hatte fich die von Preußen aus- 
gegangene Bewegung weiter verbreitet, Die 
beiden Herzöge von Mecklenburg jagten fich 
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vom Rheinbund los und jammelten Trup- 
pen; Hamburg hatte feine alte Verfaſſung 
bergeftellt und eine hanfeatifche Legion ge— 
bildet. 

In diefen Tagen eined neuen Frühlings 
erichiennun das „Lie derbuch, der han- 
jeatifchen Legion gewidmet.“ Auf 
dem Titel ein rothes Kreuz, wie es die 
Fahnen der hanfeatifchen Legion trugen. 
Es ift ein Buch der Mitgabe für die fäm- 
pfende Jugend in's Feld, und enthält in 
feinen Liedern eine ganze Gefchichte der 
Zeitjtimmung und der Rüftungen bis zum 
Abzuge gegen den Feind und dazu bie 
ganze Zuverficht der heiligen Sache. Zus 
gleich trägt diefe Sammlung einen burch> 
aus neuen poetijchen Charakter. Es Flingt 
eine frifche aufjauchzende Begeifterung dar: 
aus hervor und man fünnte fragen, woher 
im Augenblid jo viel neue patriotifche 
Kriegslieder kamen? Es war eben im 
Stillen längjt vorbereitet und fertig, was 
zur That werden follte. Zwar greift man 
auch zu älteren zurüd, aber überwiegend 
find doch neue Dichternamen, darunter na= 
türlich viel locale, die font faum wieder 
genannt werden, für den Moment aber ihre 
Bedeutung hatten. Hamburgs Befreiung 
und Tettenborm werden von Varnhagen 
befungen (von dem hier zuerſt Gedichte er- 
fchienen), andere rufen dem getreuen Lü— 
bei Sieg. Der Bildung der hanſeatiſchen 
Legion, ihrer Ausrüftung und Ginübung 
find viele Gedichte des Paſtor Schulz 
gewidmet. „Gottlob, wir ftehn in Reih’ 
und Glied!“ fingt er bei den eriten War 
fenübungen, fingt er bei der Fahnenweihe 
und fingt den abziehenden Schaaren (bei 
denen er vielleicht ſelbſt war) Marfchlieder : 
„Auf, auf, zum Kampf! Die Ehre ruft 
für Necht und Vaterland!“ Cr grüßt die 
neu Zuſtrömenden aus Kübel und anderen 
ES chweiterftädten, jpricht ihnen den „Mrs 
genjegen“ und manche fräftige Mahnung; 
alles das fchlicht und froh und tapfer, ohne 
Salbung, aber voll herzlicher Zuverſicht. 
Auch andere Iocale Dichter, genannte iind‘ 
ungenannte (darumter ein’ J. Seibel); 
fingen von der heimiſchen Begeifterung und 
NRüftung, Bürgerlieder und’; Landfhirntige- 
fänge. Bon den größeren Freiheitsfängern 
ift auch bier nut erſt wenig vorhunden. 
Bon Arndt: „Des Deutſchen Vaterland, * 
von Kleift: „Germania an ihre Kinder,” 
Einiges von Stägemann. Die paar 
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Gedichte von Tied und Novalis mas 
hen etwas verlegene Gefichter über die 
thatkräftige Gefellfchaft, in die fie gerathen 
find, und die fonft fehr hervorragenden Kies 
der von Friedrich Schlegel ftechen mit 
ihrer myſtiſchen Unflarheit auch gegen den 
Haren Geift der Sammlung ab, 

„wreibeit, fo die Flügel 

Schwingt in Felienfluft, 

Wenn um grüne Hügel 

Weht des Frühlings Duft, 

Sprich' aus dem Gefange, 

Raufh’ in deutſchem Klange, 

Athme Waldesduſt!“ 


Dies Gedicht hat andere angeregt zu 
einem Preis der Freiheit, die eigentlich 
mit Kampf und Sieg gar nichts zu thun 
zu haben ſcheint und wenn man ſie naͤher 
betrachtet, nichts anderes iſt, als die Krei- 
heit in Träumen fpazieren zu gehen. 

Nach Schlegel bildete Auguft Freſe— 
nius fein Lied „Bundesweihe,“ melches 
beginnt: 

„Wreibeit rührt die Schwingen 
Ueber Meer und Sant, 


Will die Welt umfhlingen 
Mit dem Netherband.” u. f. m. 


Und endlih fam Schenfendorf und 


jang in dem gleichen Tone: 
„Breiheit die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelöbild! 


Magft du nie dich zeigen 
Der bedrängten Welt? 
Führeft deinen Reigen 
Nur am Himmelszelt,” 

Die romantifche Vernebelung der Frei- 
heitsidee, bei der fich endlich gar nichts 
mehr denken läßt, ging von Fr. Schlegel 
aus, wenn er immerhin den Ruhm behält, 
das vaterländifche Wort zuerft ausgefpro: 
hen zu haben — einen Ruhm, den er 
bald wieder zu Schanden machte. — Von 


einer nebelhaften Myſtik der Zeititrömung 


weiß jedoch das Liederbuch der hanfeatifchen 
Legion ſonſt noch nichts, es gebtvon einem 


praktifchen, gefunden, räftigen Geift aus | 


und es ift mehr Theodor Körner’s 
fühne, reine Liederfeele, die fich darin be— 
reits ankündigt. Und in diefem Sinne 


find auch die Gedichte des Haupt: umd 


Vorfängerd im banfeatifchen Liederbuche, 
nämlich Heinrich Joſeph's von Gollin 
abgefaßt. Gollin ftarb zwar ſchon 1811, 
allein ich habe ihn bis bierher aufgeſpart, 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbeite. J 


weil feine vaterländifchen Gedichte (ſpaäter 
unter dem Titel „Wehrmannslieder* 
im vierten Bande feiner fämmtlichen Werte 
abgedrudt, 1813) erjt um diefe Zeit und 
bejonders durch das Liederbuch der hanfea- 
tifchen Legion, in Norbdeutichland bekannt 
wurden. Gollin war ein Defterreicher und 
hatte fchon 1809, als fein Kaijer den 
Krieg gegen Napoleon erflärte, in patrioti- 
ſchem Tone feine eier geftimmt. Gr bat 
(ebenfo wie Körner) nichts mit der Myſtik 
der romantifchen Schule zu thun. Seine 
dramatifchen Dichtungen (Regulus, Gorio: 
lan, die Horatier) find, wie fie antife Stoffe 
behandeln, mehr in Geifte der claſſiſchen 
Richtung Weimars abgefaßt, während in 
| feinen Liedern das deutſch Volksthümliche 
herrſcht. Gr fteht damit, und mit der An: 
lehnung an das Volfslied, noch allein un- 
ter der hanfeatifchen Genoſſenſchaft, in die 
man ihn bier aufgenommen bat. Hören 
wir nur ein paar Strophen aus dem Liebe 
„Abſchied:“ 
„Jetzt iſt es Zeit, die Trommel ruft, 
Lieb” Mädel laß mi ziehn, 
Die Fahne flattert in der Luft, 
Muf zu den Männern bin! 
Muf fort ale Wehrmann in das Reid, 
Ga if beſchwor'ne Pflicht, 
Und wer nun Wort und Schwur nicht halt, 
Der bleibt ein feiger Wit. 
Was weinſt du dir die Augen aus, 
Machſt mir das Herz fo ſchwer? 
Bald dränge dir der Feind in's Haus, 
Gilt ih nun nicht zur Wehr! .. 
So laß mich ziehn. Am Siegedmahl 
Soll unſte Hochzeit fein, 
Bei Baufen- und Trompetenichall 
Will ih dich, Liebfte, frein!” 

Eollin’8 Lieder find wie ein Cyclus, ber 
den Freibeitöfampf vom erſten Aufruf bie 
‚zur Schlacht umfaßt — leider nicht bis 

zum Siege, denn der Dichter erlebte ibn 
nicht, er war geftorben in einer Zeit, da 
alle Hoffnung verloren ſchien. Aber er 
jingt von der Erhebung ded Volkes, von 
der Fahnenweihe: 

„Stolje Raben, die euch führen, 

Bollten zarte Hände gieren ; 

Wo und Feindeswaflen blinfen 

Laßt zum Siege fie und winfen, 

Edle Frauen hießen fliegen 

Stolz die Fahnen vor den Zügen.“ 

Sein Lied begleitet den Landwehrnann 
auf den Marſch und unter die Zelte bes 
Lagers, wo der am Wachtfeuer Fauernde, 
voll Erinnerung und Hoffnung fingt: 
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„Weib und Kind, ſchlaft wohl zu Haus! 
Daß ihr ſchlafet, rückt’ ich aus, 

Babe bier in Falter Naht, 

Den? an euch und ruf’ mit Madt: 
Tod oder Freiheit!“ 


Gr ruft in fohweren Tagen den Kame— 
raden ein „Ausgehalten“ zu, und behält 
die Zuverfiht: „Wenn ed nur will, ift 
Deutfchland über Alles!* — Noch volfd- 
mäßiger gehalten als Collin's Gedichte, iſt 
das einzige von %. Müller mitgetheilte, 

„Beute ſcheid' ich, morgen wandr' ich, 

Keine Seele meint um mih!” u. ſ. w. 
welches fpäter ganz zum Volkslied wurde 
und noch heut’ in allen Liederbüchern zu 
finden ijt. 

Neben folchen einfach fangbaren Weifen 
nimmt ſich dann der hohle Pomp der Göt- 
tinger Freiheitärufer und Klopftod’8, der 
in Hamburg, feinem legten Wohnort, noch 
in gutem Andenken ftand, gar befrembdlich 
aus. Wenn der große Bardietenfänger 
audruft: 

„Wodan, Wodan! Torannenblut ! 

Wegen der heiligen Freiheit! 

Blut wegen der heiligen Freiheit, 

Blut der Tyrannen, 

Wodan, Wodan!“ 
fo fann man fich des Lächelnd faum er- 
wehren. Aber der Herausgeber des Kies 
derbuches der hanfeatifchen Legion griff 
auch gern in eine bereits halb verjchollene 
Epoche zurüd, um Waffen, wenn immer 
ungefüge, und immer nene Waffen für den 
Kampf herbeizufchaffen. — Und bei all’ 
dem hoben, heiligen Ernft, bei der flam— 
menden Begeifterung für die Befreiung des 
Vaterlandes, wird doch auch der Humor 
nicht abgelehnt, wie folgender Gaſſenhauer 
eigt: 
* „Eins, zwei, drei, 

Mit den Franzoſen iſt's vorbei! 

In Deutſchland find fie fett gemacht, 

In Polen find fie abgeſchlacht, 

Eine, zwei, drei!” 

Diefed bilde den Mebergang zu einem 
Liederbüchlein, woraus Giniged feiner Zeit 
überall in Deutſchland gefungen wurde und 
das im Ganzen ebenjo viel kräftigen Ernſt 
ald Satire und Humor umfaßt. &8 heißt: 
„Derzenserleihterungen eines deut— 
hen Patrioten, von Pacidives Stringlas 
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rungen dieſes Patrioten bei Seite, da ihr 
poetifcher Werth weniger Hervorragt, dage⸗ 
gen find ein paar feiner fomifchen Gedichte 
von Intereſſe. Behalten wir vor Augen, 
daß der Haß gegen Napoleon aufs höchſte 
geftiegen war, daß er gegen die Unterbrüder 
der nationalen Freiheit und Selbftändigfeit 
in Deutfchland berechtigt war, daß man 
weder in Tagen der Knechtſchaft, noch der 
Erhebung und des eriten Sieges, ſchon 
zu jener biftorijchen Betrachtung feiner 
gewaltigen Erſcheinung im Ganzen gelan- 
gen Fonnte. Denkt unfere Zeit, die das 
Furchtbare, das er brachte, nicht mit gelebt, 
die nur die Vortheile genießt, welche jeine 
Spuren denn doch hinterlaffen haben, min- 
der fchroff und vielleicht gar zu tolerant 
über den großen „Genius“ — fo durften 
unfere Väter und ihre Zeitgenofjen ihn im— 
merbin ald den Tyrannen, den Unmenfchen, 
Todfeind, haffen und ihren ganzen Grimm 
über ihn ausgießen. Sein Rüdzug aus 
Rußland mußte eine Vergeltung Gottes 
fein, und den Menfchen eine heißerfehnte 
Rache. Und der Haß, den der Despot fich 
erworben, mußte auch jeden feiner Solda- 
ten treffen. Denn teuflifch hatten fie ge— 
bauft, geplündert, geraubt, ald Einquar— 
tirung gelajtet und von dem Mark des 
Landes gezehrt. Test, da die Bedränger 
auf der Flucht, elend, halb verhungert und 
erfroren, ſich aus Rußland zurüd wendeten, 
gab es kaum ein Mitleid, oder wenn es 
erwachte, war es gemijcht mit Hohn umd 
Spott. Man kam den Einzelnenzu Hilfe, 
weil fie frank, weil fie denn doch Menſchen 
waren — wenn jie fich gleich nicht danach 
benommen hatten — im großen Ganzen 
haßte man fie nicht minder, denn man hatte 
ſich noch erſt von der franzöfifchen Herr: 
Auch Friedrich Rüdert 
ließ es in feinen „Sriegerifchen Spottlie: 





den“ nicht an fcharfen Ausfällen gegen 


franzoſiſche Generale fehlen. 





dus (Zudfchwerdt), zum Beſten der 


Schwarzen im Corps der Freiwilligen. 
Berlin 1813.” 


Dir laffen die ernfteren Herzenserleichte⸗ 


Ueberdies 
mochten fich manche diefer Repräfentanten 
der großen Armee jest in Deutjchland ko— 
mifch genug ausnehmen, und fo fchildert 
fie und der Verfaſſer der „ Herzenserleichtes 


rungen,“ duch ein „KRlagelied eines 


maroden Franzofen auf dem großen Rüds 
zuge: “ 


„Se armes welſches Teufel, 
F fann nir mehr marfdier, 
JE fein fhon gang verzweifel, 
JE fein ſchon ganz frepier! 


ni 
Mon dieu, wär if doch nimmer 
Naf Rußland binfpazier, 
So müßt if nik verfümmer, 
Un hätte bon Quartier! 


Hätt fünn avec l’&pouse 

En France mif divertier, 

Da fein die Luft fo douce, 
En France, ma foi, nir frier! 


So bab if müffe Taufe, 

Un ſchieß un erercier, 

Nir eſſe un nir faufe, 
Toujours, toujours marfdier. 


Da fein die Ruffe komme 
Aus Moslau un Sibir, 
Hab’n Alles mil fenomme, 
Un nir, nir pardonnier. 


Cosaques, ab, Cosaques, 

Les diables de l’empire, 

Die ſitz und auf die Hade, 

Un mwoll’n und majjafrir! 

Ab foutrel Ab diable! 

Wenn wir nir woll'n frepier, 
Les mets de nötre table 

Sont chevaux qui viennent de p£rir. 
Le sang, qui peut le croire, 
Il faut dont s’en servir, 

Le sang, il faut le boire, 
Manger la viande sans la cuire! 
L’honneur et la gloire, 

Mon dieu, fein retirir, 

Le Rhin et la Loire, 

De l'’Empereur vont medire. 


Et l’Empereur le traitre, 
Die fein und eſchappier, 

De nötre malheur le maitre 
Hab’n und abandonnir, 


Venez, venez, Cosaques, 
JE wol mik euch offrir. 
Könnt mif toujours jerhade, 
JE kann nir mehr marſchier!“ 

Spricht fich hier neben dem Mitleid ein 
grimmiger Hohn aus, jo wird diejer noch 
bitterer in der „Danktjagung der ruf: 
fifhen Wölfe an Napoleon.“ Groß— 
mächtiger Kaifer, beginnen fie, wir fommen 
dir Dank zu jagen, daß du fo freundlich 
Sorge für und getragen und uns in dies 
fem jtrengen Winter mit Speifen erfreut 
haft. Denn dein „Kraftgenie“ hat e3 ges 
than, daß wir jegt im ganzen Land, an 
allen Wegen, fo viel Pferde und Menfchen 
finden, ald wir immer zum lederen Mable 
wünjchen. Du baft uns fett gemacht und 
gemäftet, und — fo fahren die Wölfe fort: 

„Du haft und failerlich begabt, 
Mit Speifen reihlih uns gelabt, 
Haft felbft mit deinem Heer gefaftet, 
Und weder Taa noh Nacht geraftet, 
Damit der Leichen aröf’re Zahl 
Bereicherte der Wölfe Mahl. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Die Sorgen ſind nun all' verbannt, 
Und Segen füllt das ganze Land, 
Wir brauchen nicht mehr Lehm zu freifen, 
Nicht mehr zu beulen wie beſeſſen. 
Und paden Thier und Weib und Mann 
Heißhungrig Fünftig nicht mebr an, 


Auch laden wir did hiermit ein 
Der Wolfe Fürft und Herr zu ſein, 
Wenn man nah Jahren oder Tagen 
Dich follt aus deinem Reiche jagen. 
Denn mo ift wohl ein Oberhaupt, 
Das mehr verheeret, mordet, raubt?” 


Der Sammelband, worin ich diefe „Der: 
zenserleichterungen“ fand (auf ber könig- 
lihen Bibliothek in Berlin), umfaßt eine 
große Anzahl von Liederheften und Flug: 
blättern aus jener Zeit, und mehrere an; 
dere Bände fchließen fich diefem an. Da 
gibt es „Vaterlaͤndiſche Kriegsgeſänge,“ 
„Jägerlieder, von einem Jäger im Regi— 
mente Colberg;“ abgedankte Krieger wei— 
hen den thatfräftigen jüngeren ihr Schärf- 
lein Gereimtes, und junge Freiwillige ma— 
chen für fih und ihre Kameraden ein ‚Heft: 
lein zum Singen zurecht. Das gefchiebt 
bei verjchiedenen Regimentern und an Vor: 
rath zum Singen auf dem Marfch und im 
Lager ift gar kein Mangel, denn es reiben 
fih hunderte von Heinen Sammlungen an 
einander. Beſonders thätig ift der Verlag 
oder Drud von W. Dieterici in Berlin 
(Einer diefed Namens dichtet auch ſelbſt); 
es lag mir ein ganzer Band von Flugblät- 
tern mit Verſen vor, die unter diefer Kirma 
in den Jahren 1813 bis 1814 erichienen. 
Auch befannte Namen finden fich darunter 
veritedt. So ein plattdeutjches Ge 
dicht von J. W. J. Bornemann, beti- 
telt: „Der erite Oftertag in Berlin 1814;* 
dann „Lobgefänge zur Feier ded großen 
Sieges bei Leipzig,“ von 8. H. 8. Pi: 
ſchon, reformirtem Prediger zu Neuftadt 
an der Doſſe; und wie auch der troß bes 
Sieges Trauernden nicht vergeffen wurde, 
zeigt eine Ode: „Die ernfte Zeit,“ von Dr. 
G. A. L. Hanftein, Probft zu Gölln an 
der Spree — „als Weihnachts: und Neu: 
jahrsgabe, dargeboten den gebeugten El— 
tern, trauernden Geſchwiſtern und weinen; 
den Bräuten.“ — In einem diefer Sam: 
melbände finden ſich aub Fouqué's 
„Gedichte vor und während der Kriege 
1813* (Manufeript). Das Meine ‚Heft: 

\ chen umfaßt nur höchſt Unbedeutendes, das 
\ felbit Hinter den Produkten von minder Be- 
gabten zurüdfteht. Am befannteften wurde 


gend auch nur eine Nachbildung), „Friſch— 
auf zum fröhlichen Jagen!“ | 
Inzwifchen war auch Arndt's „Ka— 

techismus für den teutſchen Wehr 
mann“ herausgekommen, der eine Reihe 
ſeht guter Lieder brachte, und zugleich er- 
ibien eine Heine Sammlung „Lieder | 
für Teutſche im Sabre der Freiheit 
1813* von E. M. Arndt. Schon zwei 
Jahre vorher hatte er das gewaltige „Lieb 
der Rache“ gejungen: 

„Auf zur Rache! Auf zur Rache! 

Erwache, edled Bolf, erwache! 

Grbebe lautes Ariegägeichrei! 

Laß in Thälern, Taf auf Höhen 

Der Freibeit ftolge Fahnen meben! 

Die Schandefetten brich entimei! 


Denn der Satan ift gefommen, 

(Fr bat Fleiſch und Bein genommen, 
Und will der Herr der Erde fein, 
Und die Wahrheit tappt geblendet, 
Und Muth und (ihre frieht geſchändet 
Und will nit in den Tod hinein. 


Und die Wahrheit traurt verftummet, 
Die brandgemalte Lüge fummet 

Frech jede große Tugend an. 
Kühn durhd Schwert und Henferäbeile 
Meint fie. daß feine Donnerfeile 
Der Himmel nicht mehr ſchwingen kann.“ 





Daran reiben fih andere im Lapidarftil 
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ſetzten Melodien, 


347 


völlig umgewanbelten Lyrik. Goethe und 
Schiller (denn biefer wurden jeßt erſt recht 
populär), führen den Zug der Dichter zwar 
an, aber fonjt find es lauter neue Namen 
und ihre Gedichte tragen einen neuen Cha— 
after. Auch darum iſt diefe Sammlung 
intereflant und für die Zeit nicht ohne Bes 
deutung, weil zum erften Male eine Menge 
wirklicher alter Volkslieder dadurd in 
weitere Kreife gebracht wurden. Bren— 
tano und Achim von Arnim hatten in 
den Zahren 1806 bis 1808 die erfte große 
Volksliederſammlung in Deutfchland „Des 
Knaben Wunderborn“ herausgegeben, 
und Jahn ließ fich diefen köftlichen Quell der 
Dibtung für feinen Zwed nicht entgehen. 

Nicht zu vergeifen wäre bier noch einiger 
mufitalifcher Liederbücher, von welchen 
Eins in diefer Zeit für eine angemeſſene 
Verbreitung ded neuen Liederjchages von 
Wichtigkeit ift, nämlih A. Methfeſſel's 
„Allgemeines Commers- und Liederbuch“ 
(Burfchenlieder, Trink, Volks⸗, Kriegs-, 
Turnlieder u. f. mw.) mit dreiftimmig ges 
Hierin findet fich das 
Beite an fangbaren Liedern und von den 


damals beiten Mufifern componirt: von 


Methfeſſel, Eberwein, Himmel, 


gedichtete: „Der Gott der Gifen wacjen Reichhardt, fogar von I. M. v. We: 
ließ, der wollte feine Knechte ...“ dann | ber bereit Gompofitionen Körner'ſcher Lies 
de3 „ Deutjchen Vaterland“ — eine Reihe, | der, darunter die prachtvoll und hinreißende 
worin jedes Lied in Kraft und Gediegen- | Melodie zu „Lützow's wilder Jagd.“ Bis 
beit feinen Manır ftebt. heut' haben ſich die meijten dieſer Compo— 


Und als noch in demſelben Jahre Fr. 
Ludwig Jahn eine Sammlung heraus— 
gab: „Deutſche Wehrlieder für das 
töniglich preußiſche Freicorps“ (Oſtern 
1813), konnte er neben Gedichten von 
Arndt, Collin, Schlegel, bereitd einige von | 
Theodor Körner mit abdruden laffen. 

So find wir zu der Hauptgruppe der | 
Sänger von Leier und Schwert gelangt, 
in weldher Arndt, Körner, Schenfen- 
dorf, Rüdert und Uhland ftehen, und 
an welche ſich in zweiter Reihe eine andere 
Ihließt, repräjentirt durch Stägemann, 
Wetzel, Naud, Kappe, Schmidt von 
Lübed, Leonhardt Wächter u. N. 
Die erfte nennendwertbe Sammlung von 
Gedichten, welche Jahn nach dem Kriege 
veranjtaltete „Deutfcbe Lieder für Alt 
und Jung“ (Berlin 1818 in der Real- 
ihulbuchhandlung) konnte Vortreffliches 
bieten umd ijt gleichfam eine knappe Mu— 








fitionen frifch erhalten und jene Lieder wer: 
den wohl noch lange in benfelben Weifen 
gefungen werben. Schluß folgt.) 


Heraldifdes. 
Bon 
Gans Meininger. 





Das Wappen ber Stadt Schwandorf. 
Hat der Sage befand ſich einft Pfalzaraf 
Friedrib von Neuburg aanz allein auf der 
Jagd bei Schwandorf in der Oberpfalz. 
Als er aus dem Waldespidicht herausſchritt, 
wurde er durch weiblihe Stimmen und 
fröhliches Gelächter aufmerffam gemacht 
und erblidte in einiger Entfernung drei 
Mädchen, welche da badeten. Mit diefen 
wollte er fih nun einen Spaß machen und 
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fprang durch Did und Dünn auf fie log; 
da blieb er aber plötzlich im Moraft ſtecken, 


alfo daß er weder vor- neh rüdwärts | 


fonnte, bis ibm ein vorbeieilender Bürger 
wieder heraushalf. Jetzt war aber das La- 
chen an den Mädchen und ein Stiefel blieb 
verloren. Zum Andenfen an dies Aben— 
teuer wurde nun dem Städtchen Schwan- 


dorf jener Stiefel verliehen, den wir heut | 


zu Tage nod im dortigen Wappen ſehen. 


Der Schild ift der Quere nah in zwei 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





beiden Männer von ihrer Mablzeit übrig 
aelaffen hatten. Als Gallus deſſen anfichtig 
wurde, befabl er dem Bären, zu dem fait 
erfofchenen euer Holz herbeizuſchleppen, 
was dann diefes Thier auch tbat. Diefer 
Bar blieb fortan als Gefährte bei ten 
wei heiligen Männern und leiſtete ver 
fhiedene Dienfte. So wurde das Zeichen 
des Bären zum Wappen der ehemaligen 
Abtei und Stadt St. Gallen, dann des 





Hälften getbeilt; in der unteren Hälfte iſt 


auf blau und weiß gewedtem Grunde jener 


mittelalterliche Stiefel und in der obern ein 


gefrönter auffteigender hafber Löwe zu fehen. 
Bon ferne gefeben gewinnt Dies Wappen faſt 
das Anfehen, als ob fih der halbe Löwe 
aus jenem Stiefel berausarbeiten wollte. 
Hier vermählte fih im Jahre 1634 der 
baierifche Reitergeneral Johann de Werth mit 
einer Gräfin Spaur, bei weldyer Gelegenheit 
ein Ochs gebraten und Wein gegeben wurde. 
Neun Kannen, aus denen damals Wein ge: 
ſchenkt wurde, werden noch aufbewahrt. 


Dad Wappen ber Stabt St. Gallen. 
Als der Glaubensbote Gallus nad dem 
Sinne feines Lehrers Columban den Alle 
mannen am oberen Züricher See die heid- 


Cantons Appenzell, Wo fi) aber damals 
um die Zelle dieſes Glaubensverbreiters 
ein finfterer Wald ausgebreitet hatte, prangt 
jegt die fchön gelegene und reiche Stadt 
St. Gallen. 


Dad Wappen ber Stabt Straßburg. 


Ueber die Entftehung des Wappens Diefer 
vordem zum deutſchen Weiche gebörigen 
Stadt, einen rechten rotben Scrägbalfen 
in Silber darftellend, exiftiren verfciedene 
Meinungen. Die Einen halten die rotbe 
Straße (den Schrägbalfen) für das Sinn 
bild des Blutes, welches die Hunnen unter 
Attila bei ihrem Alles verheerenden Zuge 
nah Franfreih und zurüd fließen machten, 
Andere glauben darin das Blut zu feben, 
welches die Bewohner Straßburgs für die 
Religion und das deutfche Reich vergoffen, 


nifhen Opfer in das Waller geworfen und | Am wahrſcheinlichſten ift, Daß diefes Wappen 
dadurch Die Rache des abergläubifchen Volkes erſt nad) Beititellung des Namens in Straf. 
gereizt hatte, floh er mit feinem Gefährten | burg angenommen wurde, alfo redend if, 


über die Todenburger Berge und fand in 
Arbon am Bodenſee eine Zufluchtsftätte. 
Hier beftand nämlich bereits eine Chriſten— 


da die alten Heraldiker die Schrägbalten 
mebrentbeils Straßen hießen. Ptolomäus, 
im zweiten Jahrhundert nad Chrifti Geburt, 





gemeinde und die beiden Vorſteher derfelben | ift der erſte Schriftiteller, welcher von Argen- 


freuten fi, die frommen Pilger fo lange 
zu beberbergen, bis fie fich eine ihrem Pre— 
Digerberufe noch mehr Wirffamfeit ver- 
fpredhende "Gegend gewählt haben würden. 
Um ſich ganz dem befchaulicden Leben zu 
widmen, forſchte Gallus nad einer abge- 
fegenen Gegend, in der er fid eine Ein— 
fiedelei bauen wollte. Er fand eine foldye 
am Wafjerfale des Flüßchens Steinach). 
Als er der Sage nach mit dem Pfarrbelfer 
Hiltibald den unwegſamen Wald durch— 
ftreifte, fiel er, durdy dichtes Gefträud auf- 
pebalten, zu Boden. Er bielt diefes für 
einen Winf Gottes, an dieſem Plag eine 
Belle zu erbauen. 


toratum fpricht; fpäter wird die Stadt aud 
Argentina genannt. Unter Antonin Gare 
calla erhielt fie Die Rechte und den Namen 
einer römifchen. Stadt und die achte Legion 
zur Befagung, was viele in der Nähe und 
in der Stadt felbft aufgefundene Grabmaäler 
Urnen u. f. w. beftätigen. Der Name 
Stratiburg fam unter der fränkiſchen 
Herrichaft auf. Merfwürdig ift Die älteſte 
ı Ableitung diefes Wortes, welche fich in einem 
Manuſcripte auf Pergament in der Biblio 
thek der Königin Ghriftine von Schweden 
ı befindet. Diefer zufolge ift Strati ein 
franfifhes Wort und bedeutet Silber, 


Während der Arbeit | fo daß Stratiburg eine Meberfegung des 


ftieg ein mächtiger Bär den Berghang berab falſch verftandenen Wortes Argentoratum — 
und leckte die Brofamen auf, welde Die | Silberſtadt hieße. 





Ueneſtes aus der Ferne. 


— — 


Der Bulcan Demawend in Perſien. 
Der Demamend, deſſen Geftalt eine | 
Poramide ift, bietet aus weiter Ferne einen 
weit impofanteren Anblid dar, als der 
Ararat. Er dominirt die Ebene Teberans | 
gegen Nordoften und ift von der Reſidenz 
in grader Linie gegen ſechs deutjche Meilen 
entfernt. Der Demamend ift ein Vulcan 
und zwar der jüngjten Bildung, der fich | 
durch die Steintoblenformation, welde ihn 
rings umgibt, einen Weg babnt. Für 
jeine vnlcaniſche Natur, an welche fich nicht 
allein Mythen aus der ältejten Zeit knüpfen, 
iondern über welche auch glaubmwürdige 
Berichte arabijcher Forſcher vorliegen, zeu— 
gen ferner noch die Lavamaſſen, die jich 
tingsum, und das Schwefellager, das ſich 
gegen den Gipfel bin findet, der Krater 
auf dem Gipfel und die vielen Eeitenfrater, 
ans denen noch immer beife Dämpfe und 
Safe, beionders von ſchwefliger Säure, 
aufjteigen, die vielen heißen Quellen, die 
in feinem Rayon entjpringen, und die zahl: 
reihen Gröbeben, welche ſowohl die Ebene | 
ringsum ald auch das Gebiet von Maſande— 
ran beimjuchten. — Der Demawend , ob» 
wobl doch fajt neun Monate des Jahres hin: 
durch mit mächtigen Schneefeldern bededt, 
läßt doch feinen Bach abfließen, daher das 
Spribwort: „Der Demawend trinft das 
Waſſer wie ein Schwamm.“ Die Hirten, 
welche bejonders auf der öftlichen Seite 
feine fetten Triften benußen, find daher | 
gezwungen, fünftliche Gijternen mit Schnee 
zu füllen, um im Sommer ſich und 
die Heerden mit Waller zu verforgen. | 


Die Grfteigung des Berges ift wegen der 
Ausbeute des Schwefellagers von den 
Landestindern ſchon feit alter Zeit audges 
führt worden. Die Guropäer folgten 
ihnen erit ſehr ſpät. Der erite war Tay— 
lor Thomjon im Jahre 1835, der zweite 
Dr. Kotichy 1843 und der dritte der 


 öfterreichifche Mineralog Gzarnotta 1852. 


Der legtere hatte jich ohne Führer auf den 
Meg gemacht und wurde fait dad Opfer 
feines tollfühnen Unternebmend. Seit 
diejer Zeit haben viele Europäer den Berg 
beftiegen, und es ift faft zur Mode gewor: 
den, daß jeder Reifende den Demawend 
befteigt. — An dem Fuße ded Berges ent: 
Ipringen viele Quellen, welche Kalkſinter 
abjegen. 


Livingſtone's legte Reife. 


Den Lauf des großen Fluſſes Zambefi 
und des Fluſſes Schire feitgeftellt und die 
Seen Schirva und Nyaſſa entdeckt zu haben, 
find die unfterblihen Thaten Livingjtone’s 
in Sübdafrifa. Als er im vorigen Jahre 
dad Feld jeiner großen Arbeiten wieder 
befuchte, galt e3 der Feititellung der Siübd- 
grenze des Nilquellengebiets. „Es ift 
möglich,“ ſprach er in London kurz vor 
feiner Abreife in einer Verfammlung, „daß 
die Gewäſſet des Tanganyfa wie die bed 
Victoria-Nyanza in den Albert⸗Nyanza 
abfliegen, den Baker entdedt hat. In 
dieſem Falle wäre der Tanganyfa oder einer 
feiner Zuflüffe die zweite der großen Nil: 
quellen.“ Seine Reife war von Beginn 
an feine glückliche. Diele jeiner Begleiter 
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verließen ihn, ſelbſt feine oſtindiſchen Ma⸗ | fich eine neue Gefahr für die Erhaltung 
rinejoldaten fehrten bis auf einen zur Küfte | des Friedens mit der Union. Es ift fauım 


zurüd. Mit den "übrigen, meiftens Jo— 
bannasMännern, erreichte Livingftone den 
Nyaſſa. Mit der Unterfuchung des nörb- 
liben Endpunktes diejes Sees, der bier 
ſchmal und feicht war, foll er in einem 
Tage zu Ende gekommen fein. Am weit 
lihen Ufer machte er nur einen kurzen 
Halt, da feine Leute unzuverläffig wurden, 
jo daß er ihnen die Rückkehr zur Küſte 
durch ein rajched Vordringen erjchweren 
mußte. Zwei Tagereifen weiter hörte er 
von einem gaftfreundlichen Häuptling, daß 
die Mavite oder Mazitu raubend umbers 
ftreiften. Die Mazitu follen Zulusstaffern 
fein, die von der Nordgrenze von Natal 
eingewandert find umd den übrigen Stäm- 
men die Weiber und Kinder fortführen. 
Weshalb Livingftone ſich nicht warnen 
ließ, darüber fann man blos Vermuthun— 
gen haben. Bielleicht glaubte er den Ma- 
zitu ausweichen zu können, vielleicht wollte 
er direct zu ihrem Häuptling reifen, um 
ſich mit ihm zu verftändigen. Gr fam 
nicht weit; in einer mit hohem Gras be- 
wachienen Ebene wurde er von Kriegern 
bed —— Stammes überfallen und 
hinterrücks < erſchlagen. Nur Johanna⸗ 
Männer ſind nach Zanzibar zurückgekehrt 
und haben die Kataſtrophe berichtet. Lei— 
der verdient ihre Erzählung Glauben, da 
ſie ihnen nachtheilig iſt. Wie ſie ſelbſt 
jagen, haben ſie Livingſtone im Stich ge: 
laffen und nicht einmal etwas von feinen 
Sachen gerettet. 


Das ruſſiſche Amerifa, 


Den englifchen Bemühungen, dem briti- 
chen Nordamerifa durch eine Unionsver- 
faffung und eine einheitliche Regierung 
eine größere Widerjtandsfraft zu verleihen, 
bat die große nordamerifanijche Republik 
eine überrafchende Antwort gegeben. Das 
ruſſiſche Nordamerifa, das im Rüden der 
Hudjonsbaigebiete liegt und im Vereine 
mit dem früher fchon nordamerifanifchen 
Oregon die englifchen Gebiete der Weit: 
füfte nördlich und ſüdlich umfaßt, ift von 


Rußland angekauft worden. Für England 


entjtebt zumächjt bloß die Unannehmlichkeit, 
dag die im Bau begriffene aſiatiſch⸗ameri— 
kaniſche Telegraphenlinie von jest an im 
Norden wie im Süden durch nordameris 
fanijched Gebiet läuft, aber zugleich zeigt 


denkbar, daß die Nordamerifaner es auf 
die Länge dulden werden, daß zwiichen 
ihr weitliches Gebiet, das num vom calis 
fornifchen Meerbujen bis zum Gismeer 


reicht, ein fremdes englijches Gebiet ſich 





einjchiebe, um deſſen treffliche Häfen jchon 
1859 gejtritten worden ij. An ji bat 
der neue Erwerb geringen Wertb, doc ent: 
bält er mance Striche, deren mittlere 
Jahrestemperatur von 7 Grad fie zur Be 
fiedlung, zu der ein fruchtbarer Boden auf: 
fordert, geeignet erjcheinen läßt. Die 
jüdlichfte Breite des ruſſiſchen Amerika ift 
54,40, dienörbdlichite 70 Brad, Tandeinwärts 
erſtreckt ſich das Gebiet vom 170. bis 133. 
Gradweitlicher Länge von Paris. Die Berge 
erreichen eine bedeutende Höhe — ber 
Elias gilt für die mächtigfte Erhebung im 
Norden des Welttbeild — viele find er: 
lofchene, einige noch tbätige Bulcane. Das 
Innere ift zum Theil, namentlich im Nor: 
den, noch unbefannt, wie Rußland über: 
baupt für diefen ferniten Theil feiner Be 
figungen wenig gethan bat. Die ruffischen 
Anfiedelungen liegen entweder auf Inſeln 
oder unmittelbar an der Küfte. Von ber 
bisherigen Hauptitadt Sitfa auf der Inſel 
Baranoff im Norfoll-Sund jagt Simpfon: 
„Bon allen ſchmutzigen und elenden Orten, 
die ich je geſehen babe, ift Sitka der elen⸗ 
defte und jchmußigfte. Die Wohnhäuſet 
find hölzerne Hütten, ohne Ordnung umd 
Plan in häßlichen feinen Gaſſen zufammen; 
gehäuft und in Folge der unbejchreiblichen 
Unreinlichfeit verpejtet. Im Innern treis 
ben fi Indianer umher, mit denen man 
faum anderd in Berührung kommt, als 
wenn fie den Grtrag ihrer Jagden zu 
Markte bringen, In den Handel bringt 
das ruſſiſche Amerika nichts ald Producte 
der Thierwelt des Landes und der Ser: 
Kelle von Eisbären, Seeottern, Bibern, 
Füchſen, Landottern, Mardern, Moſchus— 
ratten und Bären, Bibergail, Fiſchbein 
und Walroßzähne. Bering und Tſchiri— 
koff machten die Welt zuerſt mit diejem 
nördlichften Theil der Weſtküſte befamnt, 
genaue Aufklärungen über ihre Infeln umd 
Ufer gab vor Goof Niemand. Bald nah 
feiner Reife (1778) entitanden Handels— 
pojten, die erjte Niederlaffung wurde 1787 
am Gootöfluffe angelegt. Eine ruſſiſch— 
amerikaniſche Gejellichaft, die 1799 privi— 





legirt wurde, erhielt eine ähnliche unab- 
bängige Stellung angemwiejen, wie bie 
Hudjonsbai = Gejellihaft fie einnimmt. 
Unter dem Kaiſer Alerander beanfpruchte 
Rufland die ganze Nordweſtküſte vom 
Königin Charlotten-Sund an und erklärte 
dad ganze Stille Meer vom 51. Grabe 
gegen Norden bin für ein gejchlojlenes 
Meer. Mußte auch diefer Anfpruch auf: 
gegeben werden, jo behauptete doch Ruß—⸗ 
land jein Befigrecht innerhalb der jeßigen 
Grenzen und duldete von Fremden feine 
Schiffahrt auf feinen Flüffen. Bon dem 
directen Verkehr zwifchen Sitfa nnd Pe: 
teröburg, den Lazareff 1814 eröffnete, ver 
iprach man fich Großes, doch gingen dieſe 
Erwartungen nicht in Erfüllung, und das 
tuſſiſche Amerika bebielt jür das Mutter: 
land immer nur einen geringen Werth. 


Fortſchritte in Siam, 


Der jegige König des Landes regiert 
jeit 1851 und ift zu einem Reforma— 
tor geworden. In einem Buddhiſten⸗ 
Hofter an gelehrte Studien gewöhnt, hat 
er ſich auch mit ber europäifchen Cul— 
tur vertraut gemacht und ift der englis 
ſchen Sprache volllommen mächtig. Die 
Handelöverträge, die unter feiner Regie: 
rung mit den jeefahrenden Nationen zu 
Stande gekommen find, haben Siam dem 
großen Verkehr erjchloffen. Daß man auf 
dem Wege bleiben wird, den er zuerft be- 
treten bat, ift mit ziemlicher Gewißheit an- 
zunehmen, da ber fteigende Verkehr mit 
dem Auslande auch eine bedeutende DVer- 
mebrung der königlichen Einnahmen zur 
Folge hat. In der Stadt Bankok concen- 
trirt fich der Handel mit dem Auslande. 
Es befteben dort vier Großhandlungshaͤuſer, 
zwei englijche und zwei deutſche. jedes 
diejer Häufer hat eine Dampfreismühle 
angelegt; eine Dampfzudermühle, von 
einem englijchen Ingenieur in der Nähe 
von Bankok augelegt, ift Eigenthum eines 
Chinefen. In den Hafen von Bankok 
liefen im vorigen Jahre vierundfünfzig 
deutibe Schiffe ein, außerdem fiebzig 
engliiche, ſechszehn holländijche, acht ame— 
tifanifche, fünf franzöſiſche, je zwei ſchwe— 
diiche und dänische und je ein normwegifches, 
belgiiches und ruſſiſches. Die deutichen 
Schiffe brachten eine gemifchte Ladung und 
bolten Reis, Zuder, Barkholz und in ge: 
vingeren Mengen Häute, Hörner, Pfeffer, 


Neueftes aus der Kerne. 
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Sefamfaat und Stödlad. Mit Ausnahnte 
ber Barre an der Mündung legt der Me— 
nam der Schifffahrt feine Hindernifle in 
den Weg. An der Barre wird ein Leucht- 
thurm errichtet werden, wozu jchon alles 
Material aus England eingetroffen ift. 
In Bankok hat ein Engländer ein großes 
Drydod errichtet, welches Schiffäreparatus 
ren ſchnell und billig ausführt. Die 
fiamefifhe Dampfflotte zählt ſchon dreißig 
Fahrzeuge, von denen ſechs Kriegsichiffe 
find, neun als Lujtboote vom König, drei- 
zehn vom Adel benugt werden und zwei 
als Poftichiffe die Verbindung mit Hong: 
fong und Singapur unterhalten. Die 
Verfuche von Guropäern, die im Schooß 
der Erde rubenden Schätze von Gold, 
Silber, Zinn, Antimon, Eifen und Blei 
audzubeuten, find wegen der bösartigen 
Fieber miflungen, die in den Wäldern und 
Diehungeln des inneren Landes, nament- 
lich während der Regenzeit, wüthen. 





Die Entdelungsreifen des Jahres 1866. 


Große Entdedungen, wie die, von denen 
wir im „Neueften aus der Ferne“ früher 
wohl zu berichten hatten, find im Sabre 
1866 nicht vorgefommen, doch hat es nicht 
an Unternehmungen gefeblt, welche bes 
weifen, daß die Thätigfeit auf dieſem 
Felde nicht aufgehört hat. Beginnen wir 
mit Afrika, jo begegnet und dort zunächit 
unfer Landsmann Rohlfs, der, durch einen 
Krieg der Eingeborenen am VBordringen 
nab Timbuktu verhindert, einen. neuen 
Verſuch zu einer Reife nach Waday macht. 
Vom Senegal find Mage und Duintin 
nad) Segu vorgedrungen, auf der Goldküſte 
bat Dednouy werthuolle Nachrichten über 
die ind Innere führenden Straßen ein» 
gezogen. Geſcheitert find die Riefenpläne, 
die Walker und Du Chaillu, unabhängig 
von einander, auszuführen juchten, die 
Lücke auszufüllen, die fih auf unjeren 
Karten im äquatorialen Afrifa zeigt. Die 
Pariſer geographifche Gefellichaft hat dieſe 
dee neu aufgenommen und will eine 
Reife von Gabon nach dem Nilguellen- 
lande ausführen laffen. Deutjche Glau— 
bensboten haben, durch Sagen von einer 
großen Ruinenftadt des füdlichen Afrikas 
mit vielen Statuen von Menichen und 
Thieren angezogen, von Port Natal eine 
Reife nah dem Limpagofluffe machen 


wollen, haben aber durch feindliche Stänme 
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nicht durchdringen können. Hier grenzt gen und von Kaſchmir aus Centralaſien 


das Gebiet an, wo Livingſtone, von dem | zu erreichen. 


Eine bejondere Ibätigfeit 


wir in einer befonderen Notiz gejprochen hat fih in Paläftina gezeigt, doc jind es 


haben, thätig geweſen ift. 


Mit ihrem 


Leben haben Baron v. d. Deden und Link 
an der Somaliküfte ihren Entdedungseifer 


bezahlen müſſen. Vom Jäger Brenner, 


der zu dieſem Zwed nad Berdera gegan⸗ 
gen ift, hoffen wir Aufklärungen über ihre | 


legten Schidjale zu erhalten, 


Auf Mas 


dagasfar hat Roob die Zone der Nieder 


rungen und Lagunen, Ellis die Gentral« 
provinz Anfova, wo die Hauptitadt liegt, 
bereift. 

Den füblichen Theil der Mandſchurei 
bat Bodifchem erforfcht. Gr theilt das 
große Gebiet zwijchen dem Amur, dem 
Uffuri und Korea in drei Zonen. In den 





| 


beiden, die dem Meer am nächiten liegen, | 


ift die Kälte jo groß, dag Objtbäume nicht 
gebeihen oder wenigſtens feine reifen Krüchte 
geben. In der dritten, der jüblichiten, 
fonımt die Rebe fort. In allen drei Zo— 
nen leben Ghinefen, die dem Boden nicht 
mehr abgewinnen, als zu ihrer Griftenz 
nothwendig ift. In der Gegend zwijchen 
dem Ufluri und dem Meer findet man 
viel Steintohlen, Eijen und Silber. In 
Japan bat Forbes einen Theil der Küften 
von Jeſſo aufgenommen und mehreren ber 
dortigen Bulcane eine bejondere Sorgfalt 
gewidmet. Den bebdeutenditen, Uſchiu— 
ruvama genannt, hat er 5700 Meter hoch 
gefunden. Die Handeldtammer von Liver- 
pool trägt die Koften einer Dampficiff- 


fahrt, durch die der obere Lauf des birmaz | 


nifchen Iravaddy erforſcht wird. Es ift 
wahrfcheinlich, daß man dadurch eine neue 
Handelsſtraße nach China gewinnt. Auch 
der Saluen, der in den Golf von Bengalen 
mündet, nachdem er die gänzlich unbekannten 
Länder zwijchen dem oberen Itavaddy 
und bem oberen Cambodſcha bewäjlert hat, 
wird erforjcht. Guillaume Lejean bat fich 
erfolglos bemüht, in Kafiriftan einzudrin- 








bier hauptjächlich Reifen aus den Jahren 
1864 und 1865, über die wir im vorigen 
Jahre Berichte erhalten haben. 

In Nordamerika hat während des vori- 
gen Jahres feine Entdeckungsreiſe wiſſen— 
ichaftlicher Tendenz jtattgefunden. Man 
jtudirt Gifenbahnlinien von Meer zu Meer 
und projectirt eine Ganalverbindung des 
St. Lorenz mit dem Miffiffippi. Gentral: 
amerika ift wieder zu Ganalifirungen aus— 
erſehen worden. Man bat im vorigen 
Jahre flüchtige Studien gemacht, jegt find 
Grpeditionen aufgebrohen. Ein Wert 
eines Deutſchen, Heinrich v. Suckau's: 
Ein neuer Weg durch Gentralamerifa, und 
ein franzöjiiches Merk Jules Flachat's: 
Der Fluß Daria, bereichern in ſehr er- 
freulicher Weiſe unfere Kenntniß der central: 
amerifanifchen Gebiete. Bedeutende Gr- 
gebniffe, über die wir mehrmals berichtet 
haben, lieferte die Agaſſiz'ſche Expedition 
in Braſilien, die noch nicht beenbigt ift. 
Ein junger PBeruaner, Don Juan Linade 
ift mutbig vom Rio Sapo nad Guaya: 
quil in Ecuador vorgedrungen und bat den 
lange aufgejuchten Handelsweg zwiſchen 
dem oberen Amazonengebiet und dem ge: 
nannten Hafen nachgemieien. 

Auftralien hat mit Beihilfe der Lon— 
doner geographijchen Gejelljchaft eine neue 
Erpedition zur Auffindung von Spuren 
des vericehollenen Ludwig Leichardt aus 
gerüftet. Doctor Müller, Mac Intyre 
und Kourman waren die Unternehmer. 
Der Ausgangspunft war Melbourne und 
man durchforfchte große Landſtrecken, obne 
auf eine Spur von Leichardt zu treffen. 
Mac Intyre hat dabei feinen Tod gefun 
den. Endlich Hat Landsborougb den 
auſtraliſchen Norbweiten, das Gebiet zwi: 
chen den Klüffen Thompfon und Belyande, 
bereijt. 
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Vox populi. 
Gin Phantafieftük aus der TIheaterwelt 
von 
Iulius Grosse, 
I. Flöte und tranfen Champagner oder hiel- 
Eventus tyrannus. | fen Läfterfchule und drechſelten galante 


Dtoben auf der Waldhöhe ſteht ein luſti⸗ 
ger Pavillon, umgeben von einem weiten 
verwilderten Garten. Diefer Garten war 
einft mit vielem Geſchmack angelegt, denn 


Phraſen. 

Auch heute tönt Glaſerklang und La— 
hen und Mufit aus dem hoben Garten: 
faale. 


ausgewählte Punfte hatten prächtige Fern⸗ 
fihten auf das weite belebte Stromthal 
und nah Weiten auf die blauen Höhen 
des Gebirgs. Die grünen dichten Laub— 
gänge, die weißen, jebt von der Zeit ger 


Draußen auf dem Vorplak halten eine 
Menge eleganter Equipagen mit glängen- 
den, guigeftriegelten Roſſen und am Kut— 
ſchenſchlag mit adligen Wappen. Auch 
‚ mehrere Reitpferde werden von ſchmucken 
ſchwärzten Steinbilder mit ihren überlades | Bedienten am Zügel aufs und abgeführt. 
nen Kormen, die zierlichen Pilafter, ge Die Kutjcher reichen fich volle Wein- 
drochenen Fenfterfimje und gemundenen flaſchen von Bock zu Bock, die Bedienten 
Säulen reden. von der Zopfzeit. Damals | lachen und plaudern und rauchen Gigarren 
jagen weißgepuderte Damen mit Schöns ihrer Herren. Jebt ſchweigen fie und hö— 
pfläfterchen und Herren in buntfammetenen | ren achtungsvoll einem dien Kutfcher zu, 
Röden bier und jprachen über Voltaire und | der mit der Würde eines Minijters die 
den „großen“ Preußentönig, fpielten bie | Beredtfamfeit eines Rector magnificus vers 
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bindet und fich alfo von feinem hohen Bode | im vorigen Jahr, meine Herren, da wur: 
herunter vernehmen läßt: den auch feine Ahnen verjteigert, nämlich 
„Ja, meine Herren, folch’ eine Hochzeit | die Bilder. Stüd für Stüd fünfzehn Oro 
fommt nicht alle Tage. Da muß man | fehen, macht zehn Thaler für zwanzig Ab: 
Reſpect haben, meine Herren. Das ift nen, ein billiger Adel, meine Herren!“ 
anders, ald damals, ald die Gräfin Fun— Lautes Gelächter unterbrach und be 
fenftein dem Kürten Tobolskoi beirathete | Tohnte den Redner, während ber feine Kam— 
— wel’ eine pauvre Fete; faum eine | merbiener eine Prife aus goldener Doje 
Ghocolade gab’3 und hatten doch beide zu- | nahm und etwas von Abenteuerinnen umd 
fammen über dreißig bis vierzig Ahnen, o, | Ganaille flüfterte, ein Wort, das ihm im 
ich jagte e8 damals gleich, meine Herren: | nächiten Augenblid einen wohlmeinenden 
diefe Knauferei war ein Horreur und der | Peitichenhieb von Seiten des Präfidenten 
franzöfifche Geſandte äußerte fich ebenfo — | diefes Kutfcherparlaments zugezogen haben 
aber fo laffe ich mir's gefallen: Leben und | würde, wenn er fich nicht ſchleunigſt ent- 
leben laſſen, fagt der Dichter Schillinger, | fernt hätte, 
und das ift mein- Mann!* ' Gehen auch wir weiter, Der Papillon 
„Du altes Pferd,“ erwiebderte ein feiner mit feinem arten und Seitengebäuben ift 
Kammerdiener, der in ſchwarzem rad und | feine Privatbefigung, fondern ein öffent: 
weißer Halsbinde fi wie ein Gottesges | liches Gtablijfement, welches heut’ den Ti- 
lehrter ausnahm — er diente feit langen | tel „Zum Bergſchlößchen“ führt und wo 
Jahren in der Familie Derer von Funken: | Jedermann Hochzeiten feiern kann, wer Luft 
ftein — „was verftehft Du von der feinen | und Veranlaffung dazu hat. 
Eitte. Daß man feine Gejchichten machte, Born, am fogenannten Kaffeehaufe, uns 
war eben das echte — die da droben — | ter ſchattigen uralten Linden, figen an ei- 
bab, von Ahnen gar feine Rede, überhaupt | nem in die Erde gerammten bretternen Tiſch 
nur eine Winfelhochzeit — nur eine Thea= | zwei Perfönlichkeiten, deren promoneirtes 
terpringefjin, ich begreife meine Herrſchaft Geficht uns ihre morgenländifche Abſtam— 
nicht, daß fie herausgefahren ift — “ mung verrätb. — Leute von uraltem Adel, 
„Pit — pſt — pit,” ſcholl es im Kreife, | denn fie willen beftimmt, daß ihre Abnen 
und ein unterbrüdtes Lachen bewies, daß vor fechzig Generationen am Jordan 
die edlen Noffelenker dem weifen Kammer: | wohnten. 
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diener doch nicht ganz Unrecht gaben. „Sind Sie zufrieden, Herr Rofencron? 
Aber der die Rector magnificus ſchien Sind Sie zufrieden, warum machen Sie 
im Ernſt beleidigt zu fein. fo ein Gefiht — erzählen Sie, erzählen 


„Meine Herren,“ rief er mit Stentor- Sie,* fagte ber eine, indem er fein rotb- 
jtimme, „ich frage, ob man fich erlauben | feidened Tafchentuch wie eine Serviette 
darf, in dieſem Tone zu reden. Meine | über feine Knie breitete. 

Herren, ich rufe meinen Borredner zur Tas | | „Sift merkwürdig, Herr Kirfchbaumer, 
gesordnung. Zweimalhunderttaufend Thas | was für a Macht folche Perſon bat; hatte 
ler Mitgift, meine Herren, das ift etwas! | fchon ein füperbes Zimmerchen berrichten 
— Unſere Herrfchaften brauchen fich kei- laffen im Schuldthurm für meinen Herm 
neöwegs zu jchämen, hier erjchienen zu | Grafen, hab’ ich mir doch den Karpfen ge 
fein, ich denke, diejes fünnen wir verant- | mäftet feit Jahren fchon, dacht’ ihn diesmal 
worten. — Da find Grafen und Freihers | Nummer Sicher zu- haben, denn zwanzig 
ren, die den Bräutigam noch beneiden und | taufend Thaler Wechjelfchulden mit Zins 
feiner Braut die Fußfpigen küffen und aus | und Verzugszinfen feit fünf Jahren — fo ein 
ihrem Pantoffel Champagner trinken, wie | Strid reißt nicht gleich — und fein Her 
wir esin Polen zu halten pflegten. Schauet | Ontel hätte müffen zahlen ohne Barmber- 
einmal binein, Herr Kammerdiener, dieſe zigkeit. — Sagt mir nun gejtern ber Gem 
Theaterprinzeffin, wie man fie zu nens | Graf, als ber Wechfel fällig war — He 
nen beliebt, nimmt es mit jeder echten auf, | Rofeneron, fagt er, haben Sie nur vier 
da muß man Reſpect haben, meine Herren! | undzwanzig Stunden Geduld, morgen im 
— Und was bie Ahnen betrifft — was | Apollofaal auf dem Bergjchlößchen, zahl 
thu' ih mit den Ahnen. Als z. B. der | ich auf Ehrenwort, ich zahle alles auf Hel⸗ 
Graf Kutjchberg auf die Gant fam, ed war | ler und Pfennig. Ich dachte mir, wart‘, 











die Sache ift nicht ſauber, und wer weiß, 
was für einen Genieftreich der Herr Graf 
im Schilde führt, nehme aljo gleich einen 
PBolizeidiener mit, um das Netz zuzuzichen, 
aber was muß ich erleben — kommt mir 
eine jchöne Dame entgegen, von oben bis 
unten Spiken und Seide und Brillanten 
— ein paar Taufend Thaler trug jie we: 
nigftend auf dem Leibe und nimmt mich 


Groſſe: Vox populi 


bei der Hand und führt mich in ein Nes 


benzimmer und fagt: Was wollen Se, 
Herr Rofeneron? und als ich meine Flei- 
nen Papierchen auspade, jagt je: Wenn's 
weiter nichts ift, und zahlt mir lachend 
die ganze Summe auf dem Brett bin. — 
Ih war zum Tode erjchroden, denn die 
ihöne Kundichaft hab’ ich num für immer 
verloren und hinausgeworfen haben je mich 
auch noch für meine Gefälligfeit, was ſa— 
gen Se bazu, Herr Kirfchbaumer? Was 
jagen Se dazu?“ 


„Iröften Se jich, Herr Rofeneron,* er: | 


wiederte der andere, „haben je mich doch 
auch hinausgeworfen, die jchlechten Leut', 
baben je doch auch bezahlt meine Wechjel- 
en auf Sicht nach der Hochzeit, aber ha— 
ben Se nur Geduld, Herr Rofeneron, mer 
werden ſchon fommen hinein in den Saal.“ 
„Dergnügten Abend, meine Herren, 
wenn's erlaubt ift,“ fagte ein dritter Herr, 
welcher denjelben Typus trug; er war zwei 
Minuten zuvor mit tiefjten Gomplimenten 
nah rüdmwärts aus dem Gartenjaal getre— 
tem und wifchte fich noch die Stirn mit dem 
buntjeidenen Tuche, während er feinen Hut 
mit der abgegriffenen Krempe in ber Hand 
drehte, „Das nenn’ ich eine Hebjagd, das 
heißt man abbligen und arbeiten für den 
König von Preußen, aber nur Geduld, nur 
Geduld!“ 
„Mit wem haben mer die Ehr'?“ 
„Abraham Meier und Söhne, Agentur 
jür Theater in Hamburg, zu dienen, meine 
Herten. Stellen Se fih vor,“ und mit 
großer Gefchäftigkeit hatte Herr „Abraham 
Meier und Söhne“ bereits Platz genom— 
men — „jchreibt mir vor vierzehn Tagen 
die berühmte Gambara, daß ich fie haben 
fönnte, aber ich müßte ſchnell fommen, 
Sie können fich denken, meine Herren, daß 
ih alle Himmel voll Geigen ſehe, denn feit 
Jahren fahnde ich bereit? auf die Gam- 
bara; von London bot man zehntaufend 
Piund für die Saifon und von Petersburg 
abtzigtaufend Rubel und ein Viertel da- 





— 


von für mich, wenn ich dieſen Phönir 
fangen könnte, aber da war alles umjonft, 
denn fie hat ihre Kaunen und was über 
Deutſchland hinaus Liegt, ift ihr feit eini- 
ger Zeit Nebel und Nacht. Plötzlich aber, 
vor vierzehn Tagen, fchreibt fie: Abraham 
Meier und Söhne, Ihr könnt mich haben, 
ichreibt die Gambara — Ihr könnt mic 
haben. — Leider fonnt ich nicht gleich fort, 
denn ich hatte einen gejchwollenen Baden, 
und meine Söhne ftehen bloß auf dem 
Papier. — Endlich war ich wieder auf 
dem Zeug, nehme Grtrapoft, reife Tag und 
Nacht, gönne mir feinen Biffen, und wie 
ih ankomme, beißt es, die Gambara ift 
auf dem Bergjchlößchen; ich wie der Teu- 
fel heraus, denke, es ift ein Sommerthea- 
ter bier, finde auch ein halb Schod Kut- 
jchen und Bediente und Fiaker, wie vor 
einem Theater. Aber wie ich darnach 
frage, lachen mich die Schlingel aus und 
weifen mich in den ©artenfalon. Sch, 
ohne Ahnung, hinauf, aber die Lohnbe— 
dienten wollen mich nicht einlajlen: Sch 
muß zur Gambara! fehreie ich und mache 
einen Höllenfpectafel, bis es drinnen le: 
bendig wird. Da fam fie nun ſelbſt, die 
Gefeierte, die Berühmte, die Einzige und 
lacht mich an und gibt mer die Hand und 
jagt: Herr Abraham Meier und Söhne, 
jagt je, wad machen Se für einen Lärm, 
ich weiß fchon, warum Se kommen, aber 
es thut mer recht leid. Die Sachen find 
anders geworben, ich hab’ heut gebeirathet 
und werd’ nicht mehr gehen auf die Bühne, 
Denk ich, mich joll der Schlag treffen, dazu 
die weite Reife, die Hebe, die Koften und 
alles für umſonſt. — Soll Ihr Schade 
nicht fein, Herr Abraham Meier und Söhne, 
jagt die Gambara, ich zahl’ Ihnen ein 
Schmerzendgeld und heut’ bleiben Se bei 
meiner Hochzeit, jagt fe, und da nehmen 
Se Platz. Sehen Se, das iſt mein Mann, 
und damit jtellt je mir einen hübjchen jun- 
gen Herrn vor, ein vecht lieber, junger 
Mann, elegant, wie aus dem Gi gejchält, 
aber jonft ein bischen Fränflich, der hat 
mich am Arm genommen und allen Herr- 
ſchaften vorgeftellt: Herr Abraham Meier 
und Söhne aus Hamburg. Da hab’ ich 
denn gefejlen bei Ferſten und Dorchlauchten 
und hab’ gegejlen Faſanen und Schnepfen 
und hab’ getrunken Cyperwein und Johan: 
nisberger Schloß, die Flaſche zu fünf Tha— 
ler — aber im Stillen hab’ ich mir gedacht, 
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wart’ nur, Gambara, dich friegen wir Doch 





wieder, wer folche Verſchwendung treibt, 


der wird bald wieder auf dem Trocknen fein. 
Du wirft fommen wieder auf die Bretter 
und nachher follft bu hereinbringen meinen 
Schaden mit Zins und Zinfeszind. Das 
hab’ ich gedacht und fo wird ed kommen, 
meine Herren. Sie werden ederleben! Jetzt 
muß ich wieber hinein — hat mich jehr ge- 
freut, meine Herren, Ihre werthe Bekannt: 
Ichaft gemacht zu haben, ſehr gefreut, leben 
Se recht wohl und laſſen Se mich empfoh— 
len fein — Abraham Meier und Söhne, 
Alfterbaffin Nr, 977, vier Treppen rechts 
— mein Gompfiment, meine Herren, mein 
Gompliment!* 

Damit war ber rebfelige Herr wieder 
verſchwunden, und Herr Rofenceron wie Herr 
Kirfhbaumer fahen ihm mit ingrimmigen 
Bliden nah, 

„Warum fol er haben die Ehr' und ift 
doch nichts befferes, als Unfereiner, ja nicht 
einmal fo viel,“ grollten fie unter einan- 
der, und Herr Rofeneron überlegte in bes 
leidigtem Stolze, ob es doch nicht beſſer 
ſei — abzufahren. 

Inzwiſchen klangen noch Flöten und Geis 
gen aus dem blumenbefränzten Gartenfaal, 
große Torten und Kuchen und neue Bat: 
terien glanzbehelmter Flaſchen wurden vor- 
beigetragen; jet wurden bie Tifche gerückt, 
man wollte zum Tanzen geben. Gruppen 
von Damen und Herren traten auf den 
Altan, um frifche Luft zu fchöpfen. — 
Einzelne Gavaliere promenirten durch den 
arten, um‘ fih den Genuß der langent⸗ 
behrten Gigarre zu geftatten. 


Illuſtrirte Deutſch e Monatöbefte. 


gehabt. Nun jehen Sie es, ein Gavalier 
hält immer fein Ehrenwort.“ 

„Natürlih, Herr Baron, wenn er dad 
Glück hat zu heirathen eine reiche Künit- 
lerin, kann er auch halten fein Ehrenwort.“ 

„Ab, bah,“ Tachte der Baron, „joldes 
Glück kann Unfereiner alle Tage haben, 
wenn man nur will, Wie wärs, Her 
Rojeneron,* fuhr er mit leiferer Stimme 
fort, „wir entrirten ein neues Geichäft- 
chen?“ 

„Ab, Sie haben aljo Luft bekommen, 
e8 ebenfo zu machen, wie diefer verwuͤnſchte, 
ih wollte fagen, fo ehrenwerthe Graf 
Norditern. “ 

„Ber weiß, Herr Rofeneron, ich brauche 
augenblidlich achttaufend Thaler, fchreiben 
Sie meinetwegen zehntaufend. Wollen 
Sie, oder wollen Sie nicht?“ 

„Sehr ſchön, fehr ſchön, Herr Baron,“ 
erwiederte der Gejchmeichelte mit biffigem 
Tone, „dazu find wir immer noch gut ges 
nug, aber wenn man feinen Dienjt getban 
hat, dann fann ber Mohr geben — dann 
wird man hinausgeworfen. Wir danken 
recht fchön für die Ehre!“ 

„Lieber Freund,“ fagte der Baron mit 
einiger Verlegenheit, „Ihr müßt das nicht 
fo genau nehmen. Es ift wahr, es war 


ı unverzeihlich, aber Sie willen ja, ich war 
| nicht daran Schuld und Norditern bat Rüd- 


fichten zu nehmen,“ 

„Sa wohl,“ warf jegt Kirfchbaumer ein, 
der nur auf den rechten Moment gewartet 
hatte, „Der Herr Graf hatte Rüdjichten 
zu nehmen und wir armen Leut' haben auch 
unfere Rüdfichten. Der Herr Baron wol 


„Ab, Herr Rofeneron — auch berauss len machen ein Gefchäftchen, gut und mir 
gefommen? . Das trifft ſich ja füperb,* | machen zur Bedingung, daß wir mieder 


fagte einer ber Gavaliere, welche in bie | 
Nähe des Tifches gefommen waren, an dem | 


die beiden Gejchäftsleute ſaßen. 

„Ich errathe,* fagte der zweite Gavalier, 
„Herr Rofeneron bat feine Oratulation 
darbringen wollen, denn auch ihm muß 
eine große Kaft vom Herzen genommen fein.” 

„Baflirt, paflirt, Herr Baron,“ erwies 
derte der Angerebete mit unfagbarem Ges 
fichtSausdrud, in dem fich Aerger und 
Freude mifchte — Freude, von dem vor—⸗ 
nehmen Herrn bier öffentlich angerebet zu 
werden. 

„Sch meine doch,” fagte der Gavalier 





eingelaffen werden in den Salon, zu ber 
Geſellſchaft.“ Dabei trat er feinen Freund 
Rofeneron fo empfindlich auf die Zeben, 
daß dieſer beinah laut aufgefchrieen bätte, 
aber er veritand den Wink, 

„Ja wohl, Here Baron,“ fiel er eifrig 
ein; „das ift ganz meine Meinung. Die 
Ehre ift zwar nicht viel werth, aber wir 
beftehen darauf, wenn wir machen follen 
das Gefchäftchen.” 

Der Baron mar einen Augenblid be 
treten. „Das find fonderbare Bedingun⸗ 
gen. Wenn Ihr am Tifche figen wollt, 
wo die Mufitanten figen, fo gibt Nord 


mit boshaftem Lächeln, „Sie hätten immer | ftern vielleicht feine Erlaubniß.“ 


kein rechtes Vertrauen zu Graf Norbitern | 


„Nein, Herr Baron,” fielen Beide ein, 
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„unter den Ferften und Dorchlauchten wol: 
len mer ſitzen!“ 

„Aha, ich begreife — Ahr denkt noch 
mebr Gefchäftchen zu machen. Nun, wars 
tet einen Augenblid, ich will mit Nordftern 
reden * 

Fünf Minuten fpäter wurden die beiden 
Geichäftsleute, die vor Siegesfreude ftrahl- 


ten, wieder in den Salon eingeführt. Man 
empfing fie mit berablaffender Huld und 
unterdrücdtem Gelächter, nur die Gambara, 
die neuvermählte gefeierte Königin des Fe⸗ 
tes, ſchien es übel zu vermerken, daß ihr 


Gemahl wirklich die Erlaubniß gegeben 


hatte. War es Indignation oder wirklich 
ein Anfall von Migräne, wie fie vorgab, 
der fie hinaus auf den Balcon trieb, wo fie 
am Arm ihres Gatten ftand und ſchweigend 
in das weite Stromthal hinausjah. 

Es mar eine bochgewachjene ſchlanke 
Schönheit von jenem „finnverwirrenden“ 
Zauber, wie fie font nur den Südlände- 
innen eigen. Das Dval bed Gefichts, 
die reiche Fluth dunkler Loden, Hals und 
Naden waren von tabellofer Pracht und 
von vollfommener Schönheit der Linien; 
am wunderbarſten aber war das charafter- 
voli gefchnittene Antlig mit dem feiten, 
kraftvollen Kinn, den vollen Xippen, der 


feingebogenen „römifchen“ Nafe und ber | 


berrlichen breiten Stimm; nur die Augen, 
halb verhüllt von den großen langgejchlig- 
ten Lidern, verrietben einen finiteren, ent: 
ihloffenen Ausdrud. 

„Erwin,“ flüfterte fie, „warum Täfleft 
Du diefe Leute ein?“ 

„Du bift heut’ fo huldvoll gegen alle 
geweſen,“ fagte der Graf, „vollende Deine 
Freundlichkeit, die Gefellfchaft ift ja ohne- 
bin gemifcht genug.“ 

„Ja wohl, gemifcht genug,“ fagte fie 
mit gereiztem Tone. „Zwar bat es ber 
Adel nicht verfchmäht, Champagner mit 
und zu trinken, aber die Frauen find auss 
geblieben. Man betrachtet mich nicht ala 
ebenbürtig, ich bin ihnen immer nur die 
Tbeaterprinzefjin.* 

„Quäle Dich nicht mit ſolchen Gedan- 
fen, meine Theure, alle meine Freunde 
iind gefommen, Dirzu huldigen, die Frauen, 
welche ausgeblieben, haben nur Urfach auf 
Dich eiferfüchtig zu fein. Sie würden ver: 
blihen fein neben Dir. So fchlimme 
Vorurtheile, wie Dir fie ihnen andichteft, 
fennt man heut’ nicht mehr,“ 





| 
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Gambara ſchien für dieſen Troſt em— 
pfänglich zu fein, ihre düſtere Stirn erhellte 
fih. — „Aufrichtig geitanden, Erwin, ich 
habe mich auch niemals wohl gefühlt auf 
den Brettern, es iſt beffer, daß es fo ger 
fommen ift.“ 

„Ob, ich weiß, welches Opfer mir bie 
Gefeierte gebracht hat,” fagte der galante 
Gavalier, indem er die Hand feiner jungen 
Gattin an feine Lippen führte. 

„Ein Opfer?” und fie ſchlug ihn mit 
bem Fächer, „welches meinſt Du; in Wahr: 
beit habe ich feines gebracht, ich habe nur 
die eine Bühne mit der anderen vertaufcht, 
die Bühne ded gemalten und memorirten 
Scheind mit der des wahren Scheins. Ich 
weiß, bier wird man noch mehr agiren 
müffen, um fich zu behaupten. Das Spiel 
ift fehmwerer, weil ed nicht von den Rampen 
und dem Souffleur unterftüßt wird. Wer 
weiß, ob mich grade das nicht gereizt hat, 
dem Salon und Deinem Namen den Bor: 
zug zu geben vor den Lampen und vor bey 
bemalten Leinwand.“ 

„Du bift meine geiftreiche Elſa, meine 
räthjelhafte Kee, wie immer — aber mic) 
freut, daß Du es anerkennt,“ fagte ber 
Gavalier mit Selbitgefälligkeit. „Ich meine, 
der Adel it doch etwas —“ 

„Was willſt Du damit ſagen,“ fragte 
fie befrembet und wieder erjcbien die Heine 
Molke zwifchen den fchönen Augen. 

„Mißveriteben wir uns nicht!“ rief der 
Südliche mit befchwichtigendem Tone, „ich 
bin nicht undankbar, Du haft mich erft heut’ 
aus: DVerlegenheiten erlöft —“ 

„Mit dem Golde, das mich brennt, weil 
es mit Lüge erworben ift!* 

„Sch will fagen, daß ich Deine Opfer 
bewundere — ja, Du entfagteft jelbit einem 
glänzenden Berufe — aber,“ und wieder 
fehrte der Ton der Selbitgefälligkeit zurüd 
— „Du weißt auch wofür, auch ich gebe 
meine Freiheit dahin und eine Orafenfrone 
dazu, ich glaube, fie wiegt manches auf, 
was Du in Zukunft vermiffen wirft.” 

„Beim Himmel!“ rief die ſchöne junge 
Frau entflammt, „das bürfteft Du mir 
nicht fagen, wenn ich wirklich eine große 
Künftlerin gewefen wäre — denn dagegen 
wiegt nichts in der Welt!“ 

„Sei nicht heftig, Elfa. Die Welt hat 
Dich ja immer als eine große Künftlerin 
gefeiert!“ 

„Weil die Welt betrogen fein will und 
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ich war es mit ihr, bi zu jenem verhäng- | Ton verflang, und der perlende Shows 
nifvollen Tage, der mir den Schleier vom | wein nebte die Lippen der „&lüdlichen.“ 
Auge nahm. Ach, daß er recht hatte, recht | Im diefem Augenblid tönte unfern von 
haben mußte. Dies eine demüthigt mich, | dem Pavillon ein Schuß, und der bläulice 
und läßt mich faft das Glüd vergeflen, da8 | Rauch, welcher aus dem Gehölz ftieg, be- 
ich dafür eintauſchte. Ja wohl, Erwin, zeichnete die Stelle. 

in meinem ganzen Leben habe ich nur eis Elſa Gambara fuhr zurück. „Was war 
nen vernünftigen Menfchen fennen gelernt. das! Scide doch gleich hinunter, Erwin, 
Die anderen waren Thoren und ich war | ich muß willen, was das bedeutet!“ 

eine Thörin, daß ich an fie glaubte!“ Graf Erwin von Norditern mar af: 

„Ich verftehe Dich nicht, ſchöne Elſa.“ fahl bis zu ben Lippen herab. War es 

„Du wirft mich deutlicher verftehen, wenn | der bloße Schreden oder ein plößlicher Ge— 
ich Dir fage, daß Du nur ihm Dein Glück | danke, ber fich feiner bemächtigte und den 
zu danken haft, Iſt Dir auch dies ein Ges räthſelhaften Schuß mit feiner Hochzeit in 
heimniß, jo will ich Dir es Löfen, denn feis | Verbindung brachte. Er ftand bewegungs: 
nem Freimuth, feinem Stolz, feiner Rüd- | los an der Rampe des Altans. 
fihtslofigkeit allein verdantft Du meinen | Inzwifchen tönte die Muſik des Tanz: 
Entichluß, der Bühne auf immer zu ent | ſaales noch eine Weile fort. Drunten 
fagen!* aber, unter den Kutjchern, wie in dem 

„Bah, weil er eine boshafte Recenfion | | Wirthfchaftögebäube, erhob ſich eine ſelt⸗ 
geſchtieben — die alle Welt empoͤrte — ſame Unruhe, ein Laufen und Rufen, ein 
ich verſtehe Dich immer weniger!“ Flüſtern und Fragen. 

„Wohl, wohl, die Welt war empört und Ein Hausknecht war nach dem Ort ge 
rächte fi an ihm, weil mir fo fehmeres | | ftürzt, von wo man ben Schuß gehört hatte. 
Unrecht gefchehen — Unrecht! — er allein | | Gr fam mit „kreideweißem* Geficht zu⸗ 
batte dennoch Recht, fage ih Dir, freilich | | rüd, 
nur, ein Recht, wie die Narren umd die | „Was gibt's, ich will's willen!“ rief 
Kinder, welche die Wahrheit fagen, aber | ihn der Graf Nordftern vom Altan ber- 
ift fie einmal gejagt, fo ftehen die Erwach— | unter an. 
fenen und Gefcheidten allefamımt ald arme „Es bat fich ein Menjch dort erſchoſſen,“ 
Dupirte da und ihre Klugheit vergeht wie | war die Antwort. 
eitel Blendwerk.“ Sofort ſtürzte der Graf Nordſtern bin 

„Brillen!“ rief der junge Ehemann, | unter und mit dem Schwarm von Neugieri- 
„Recht haben allein die Glüdlichen, “ und | gen bis zur Stätte des Unglüds. Nach ge: 
er umfchlang die zarte Geftalt, raumer Weile fam er gemeflenen Schrittes 
„Nein, keine Grillen,“ jagte die Sams | wieder zurüd. Seine Miene hatte etwas 
bara ernithaft, „daß ich diefen Menfchen | Gebieterifches und Drobendes. 
nicht gewinnen konnte, bleibt mir ewig ein | „Es iſt ein junger Mann, den ich nicht 
Stadel, ein Schatten, freilich gut für Dich, | kenne,“ fagte er zu feiner Gemahlin, „Du 
fonft wiirde mich die Sehnfucht nach den | aber, Elfa, wirft mir folgen!“ 
Lampen verzehren und unglüdlih mas | „Wohin, Graf Nordſtern?“ 
chen. * | „Ich wünfche, daß Sie den Todten je- 

„Alfo liebft Du immer noch die Bühne?“ | hen, Frau Gräfin,“ gab er mit faltem Tone 

„Nein, Dein bin ich, und Dir gehör’ | zur Antwort, „das Zufammentreffen ift 
ich und Niemand fonft!* rief fie mit über: | zu auffallend. Wir feiern hier Hochzeit, 
wallender Leidenfchaft, Taf die Narren ap- | und Sie unterhalten mich mit räthjelbaften 
plaudiren oder zifchen — es ift alles vor= | Neben von einem Unbelannten. Es wird 
über, in der Liebe hab’ ich mich gerettet vor von Intereſſe fein, ob Sie vielleicht biefen 
der Enthüllung, daß ich vielleicht doch nichts | unglůcklichen kannten. Folgen Sie mir, 
bin und nichts war — aber ihm allein haſt Gambara, ich befehl' es!“ 

Du es zu danken, daß ich zu dieſer Ein— Wankend und marmorbleich folgte die 
ſicht gekommen und Dein geworden bin, ſchöne junge Neuvermählte; in dichtem 
laffen wir ihn leben, Deinen unbelannten | Schwarme folgten die übrigen Gäfte. 

Brautführer!“ Bei diefen Worten ftieh fie Man batte inzwifchen erfahren, und zwar 
ihr Glas Teife mit dem feinigen an. — Der | yon den Kutichern und Bedienten, daß vor 
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einer Bierteljtunde ein fremder junger Mann 
daher gerannt fei und in das Bergfchlöß- 
chen habe eindringen wollen. Man hatte 
ihn zurüdgewiejen, denn das öffentliche 
Local fei heut’ zu Gunſten der Privatge- 
ſellſchaft geſchloſſen. 

Gr hatte dann noch allerlei gefragt und 
ald er erfuhr, daß die Gambara Hochzeit 
mache, fei er ganz verzweifelt fortgeeilt — 
fein Schidfal fei befiegelt! habe er gerufen | 
f und gleich darauf habe man den Schuß in | 
dem Wäldchen gehört. — So waren bie 
Ausfagen der Bedienten. 


| 
Den Leblofen hatte man inzwifchen in 
eines der unteren Zimmer der Wirthſchaft 





gebracht. Es war ein junger Mann von 
vieleicht fechsundzwanzig Jahren. Sein 
blaffes, ſchmales, ftarffnochiges Geficht war 
von dem Ausdrud eines tiefen Seelenlei- 
dend entſtellt. Don der Stimm floß das 
Blut, und die langen ſchwarzen Haare hin- 
gen Hebrig um das Geſicht. Wäfche und 
Anzug bezeichnete den Stand eines Gebil: 
deten, jo zu fagen eines Gelehrten, denn 
die Farbe des Coſtüms war ausnahmslos 
die ſchwarze. 

Unter den Damen und Gavalieren, welche 
neugierig gefolgt waren, wehte hin und 
wieder ein halblautes Klüftern. — Was 
meinen Sie? — vielleicht ein früherer Lieb- 
baber der Gambara — fich bier zu erjibie- 
Ben, an ihrem Hochzeitstage, das ift unver: 
ſchänt! — aber pifant! — Was fie jelbit 
dazu jagen wird? — Ich bin ungeheuer 
geipannt ! 

Deito ftärfer war bad Staunen der An- 
weſenden, ald ſich Gambara mit ruhiger 
Hoheit und Würde und ohne die geringite 
Spur einer Bewegung von der Leiche ab- 
wandte und mit feiter Stimme zu ihrem 
Gatten jprab: „Dem Himmel fei Danf, 
ich kenne dieſen Todten nicht, mein Ge— 
mabl, ich fenne ihm nicht, wiederhole ich, 
und wenn ed den Herrichaften recht iſt, 
fünnen wir das Feſt fortjegen!“ 

Aber an Tanz und Mufit war nicht 
mehr zu denken. Die Gäfte eilten zu 
den Wagen und zu den Pferden. Wie 
ein verfcheuchter Bienenjchwarm jtob alles 
auseinander, jo daß man zuerft einen als 
tm Herm nicht bemerkte, der eilig daher 
geichritten kam, fich durch die Menge drängte 
und mit einem Auffchrei zu dem Unglück— 
lichen ftürzte. Man trat ehrerbietig zurüd, 
denn man bielt ihn für den Vater oder 
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einen naben Verwandten ded „Opfers.“ 
Der alte Herr aber blieb für alle neu— 
gierigen Fragen taub. Gr befühlte ben 
Puls des Leblofen, er laufchte an feiner 
Bruft, dann meinte er wie ein Kind und 
trieb die Zufchauer hinaus. 

Graf Erwin von Nordftern murmelte 


‚etwas zwifchen feinen Zähnen und folgte 


feiner Gemahlin zu den befränzten Wa: 
gen, um die „Hochzeitsreiſe“ zu begin— 
nen. Die Offenheit der Gambara, ihre 
ftolge Würde und Sicherheit des Tons hat> 
ten ihm unleugbar imponirt und er fügte 
fich etwas beihämt den Befehlen und Ans 
ordnungen feiner ſchönen Gemahlin, die 
fih mit Anmuth von den Gäften verab- 
jchiebete. 

Bon den Teßteren ftiegen einige theils 
wieder in den Salon hinauf, um das uns 
terbrochene Feſt fortzufeßen, theils zerſtreu⸗ 
ten fie ſich in dem weitläufigen Park, wäh- 
rend die Mehrzahl gleichfalls abgefahren 
war, Nur eine Perfon unter dem gan 
zen Schwarm hatte völlig ihre Haltung ver: 
foren und ftand mit verftörtem Geficht, die 
Arme übereinander gefreuzt an der Wand, 
— 63 warein Schaufpieler mit vorfteben- 
den Augen und einem finnlichen Zug um 
den Mund, Gr jchnappte nach Luft wie 
ein Fiſch auf dem Küchentifch und fuhr 
fih mit der Hand mehreremal durch -die 
fpärlichen Haare. 

Plöglih trat er zu Herrn „Abraham 
Meier und Söhne,“ der in feine Nähe ge: 
fommen war. 

„Auf ein Wort, Herr Meier — fünn- 
ten Sie mir nicht auf der Stelle ein En— 
gagement verfchaffen?“ 

„Für wen, Herr Schwemmler? Doc 
nicht für Sie — bei Ihrer glänzenden 
Stellung?“ 

„Dennoch für mich. Fragen Sie mic 
nicht weiter — ich nehme jeded Engage- 
ment an, wenn ed nur weit fort ift. Nö— 
thigenfalld brenne ich mit Ihnen noch heute 
durch! * 

„Sit es möglich und Ihre Penſion jelbft 
wollen Sie in die Schanze ſchlagen?“ 

„Ich babe meine Gründe, ich habe meine 
Gründe.“ 

„Sonderbar. Nun denn, in Gottes— 
namen!“ und beide ftiegen in einen Fiaker, 
um davon zu fahren. 

Herr Rofeneron und Herr Kirfchbaumer 
dagegen jtanden noch unter ber Thür des 
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Kaffeehauſes und fprachen mit dem Eigenz | fehe Laterne eines verfchollenen Nachtwäch- 
thümer des Bergſchlößchens. Die beiden | terd. — Die treuen Augen des Freundes 
Samariter waren erbötig, den Leichnam bes | aber hliden verftändnißinnig berüber, wäb- 
graben zu laffen, wenn fich fonft Niemand | rend die innerften Gedanken ausgetaufct 


jeiner annehme. werden über Kunſt und Poeſie, jchöne 
„Kennen Sie denn den jungen Mann?“ | Frauen und ferne Länder, über die Unſterb— 
Beide verneinten es. lichkeit und dieſſeitige Lebenspläne, über 


„So ift e8 wohl beffer, die Sache dem | Lieblingdarbeiten und traurige, wie ſüße 
Herrn Mebdicinalrath zu überlaffen. Der | Grfahrungen. — Du meinft, einen jolcen 
fcheint ihn zu kennen,“ war die Antwort. | herrlichen Abend hätteft du niemals erlebt 

In der That faß der alte Mann, der | und er fäme niemals wieder, er jcbeint eis 
vorher fich plöglich durch die Menge ber: nen Theil der Unendlichkeit und Gwigfeit 
eindrängte und die Neugierigen vertrieb, | zu enthalten, weil er die tiefiten Wurzeln 
noch jebt bei dem Todten. Gr hatte ihn deiner Seele bloßgelegt, die legten Wipfel 
näher unterfucht und in der Bruſttaſche ei- | deines Dafeind durchraufcht hat. In jol- 
nen Brief gefunden, ben er jeßt mit tiefer | cben Stunden meinft du auf dem Gipfel 
Bewegung wieder und wieder las. des Lebens zu jtehen ; alles Schwierige er- 

„Ja wohl, ja wohl, jest ift alles fons ſcheint ein Spiel, alles Trübe im Rojen- 
nenflar, und wir alle waren blind und wa⸗ | licht, alles Ferne wundernabe, alle Träume 
ren thöricht und Du Armer ftandft allein bereits erfüllt.” 
gegen die vox populi — was — eine An einem folchen Zauberabend faßen im 
Gottes Stimme foll fie fein — nein, eine | getäfelten Parterregimmer einer veritedten 
Teufelsjtimme, ein Narrengefchrei, ein Pös | Weinftube der Hauptſtadt — in einer 
belgeheul tft fie!“ folchen Stube, die in einem engen, finfte 

Plöglih erhob er fich mit einem Auf- | ven Gäfchen liegt und wo möglich mebrere 
fchrei und ftürzte zu dem Leblofen, „Was | Eingänge mit verborgenen Treppen, gepol- 
war das? — Eine Bewegung, lebit Du | fterten Thüren und teppichbelegten Parquet- 
wirklich noch, mein Sohn, oder ift e8 eine | böden hat — dort faß ein Kleeblatt von höchſt 
Täuſchung?“ — und er ſchloß ihn in feine | ungleichen Perfönlichkeiten; eigentlich wa; 
Arme, dann nahm er eine Kerze, um das | ven es vier Gäfte; aber der Letzte konnte 
Geſicht des Unglüclichen zu belaufchen und | wohl als Null gelten, denn er hatte den 
am Hauch feiner Lippen zu prüfen, ob fein | ganzen Abend noch kein Wort, oder wenig: 





Athemzug wiedergefehrt fei. ſtens fo viel wie nichts gejprochen. 
Mer war diefer Todte? Diefe Null war ein junger Mann von 
ESPERTS blaffem, ſchmalem, ftarffnochigem Geſicht, 
⸗ welches von langen ſchwarzen Haaren um: 
u geben war. Seine Lippe war bartlos, umd 


Es war eined frifchen Herbftabends, | fein Coſtüm von mehr als beicheidener Ein— 
vielleicht ein bis zwei Jahr vorher — eine | fachheitumd jener gewiſſen Bernachläffigung, 
jener Nächte, wo die Junggefellen fich früs | welche ebenfo auf Geringſchätzung der äußern 
her als fonft an den Tifchen ihrer „ Stammes | Form, ald zuweilen auch auf mangelbafte 
kneipe“ einzufinden pflegen, denn zu Haufe  Grziehung deutet — vorausgeſetzt, daß nicht 
wird ed ungemüthlich — einer jener Abende, | bedrängte Umpftände der Grund find, was 
wo der Horizont höher, die Sterne leuch— | bier keineswegs der Fall war, denn im 
tender, die eigenen Empfindungen „beiliger“ | Reftaurationglocal zur „Stadt Amſterdam“ 
erjcheinen, befonders wenn fie fich wärmen | traf man nur „ſchöne,“ das beißt flotte 
am Feuer einer heimlichen Liebe „von der | Leute. 

Niemand nichts weiß“ — einer jener) Still und verfchloffen ſchien er feinen 
Abende endlich, wo man „tiefjinnige* Ges | eigenen Gedanken nachzuhängen und keinen 
ſpräche führt mit einem guten alten Rreunde | Sinn für die Gefellichaft zu haben, wäh: 
bei gutem alten Wein. Die Gasflammen | rend die anderen drei fich bereits in jenem 
fhimmern wie Weihnachtslichter, die grüs | erleuchteten Stadium befanden, wo eine 
nen Römer funkeln und duften wie von | fanfte Gquivoque in Ehren Niemand ver: 
Gnomen fredenzt, die rothe Nafe des fchnars | wehren zu fünnen meint. 

chenden Kellners glüht wie die melancholis | Der eine diejes Kleeblatts war der Her: 
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Srofje: 


ausgeber eines Heinen obfeuren Winkel 
blattes, welches bauptfächlich in der Auf: 
ftapelung von Anecboten, Scandalen und | 
Theaternotigen thätig war und unter einer 
gewillen Sorte von Menfchen eines ges 
willen Rufes genoß, ja ſogar ‚von mits 
telmägigen Schaufpielern, von unreelen 
Wirthen und gewaltthätigen Hausbefigern 
gefürchtet wurde. Der zweite war ein 
Schaufpieler, mit vorftehenden Augen, zu> 
rüdliegender Stimm und fraufen Haaren, 
außerdem chatafterifirte ein jinnlicher Zug | 
um den Mund diefen Menfchen, der gleiche 
wohl Fein übler Künjtler war; urfprünglich | 
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obne alle Bildung hatte fich Herr Schwemm⸗ | 


ler vom einfachen Stubenmaler zu einem 
der brauchbarften und geachtetiten Mitglie— 
der des Theaters emporgefchwungen. Der 
dritte war ebenfalls „Mime,“ eine foges 
nannte „junge Kraft,“ der man einftwei- 
len Naturburfchen, Geden und Bedienten- 
rollen übertrug. Der junge Mann, ſtets 
coftümirt nach dem neueſten Mufter bes 
Modejourmald, war ewig lächelnd, ewig 
boldjelig, ewig unwiderſtehlich und hieß 
„der fchöne Adolf.“ Diefer liebenswür— 
dige Schwerenöther war nicht nur auf der 
Vühne, auch im Leben der Zögling des 
vielerfabrenen Schwemniler, er war ſtets 
das danfbare, bewunderungsvolle Publicum 
für die Polen und Anekdoten, welche am 
runden Tifche der Reftauration zur Stadt 
Amfterdam losgelaſſen wurden. 

„Ja mwohl,“ fagte der Redacteur des 
Kometen, „mit den Weibern iſt es eine 
eigene Sache, fie gehen immer nach dem 
Schein, niemald nach dem Weſen; aber fie 
müffen auch dafür büßen, wie das ftolze 
kräulein von Kummersdorf. Nun figt fie 
da und findet kaum Mitleid. * 

„Die war die Sache, erzählen Sie, er: | 
üblen Sie.“ 

„Wiſſen Sie nichts davon? Erinnern Sie 
ih doch, vor achtzehn bis zwanzig Jahren 
iprah davon die ganze Stadt. Sie willen , 
wenigſtens, daß fie einen Herrn Schmalz: 
mann geheirathet hat, zum großen Staunen 
der vornehmen Kreiſe. Urjprünglich war | 
tiefer Schmalgmann ein armer Tijchlerges | 
ſellz diefer hatte eines Tages die Möbel 
zu poliren beim Hofrath von Kummers— 
dorf und ftebt da und pfeift ben Defjauer- | 
marſch umd arbeitet friſch darauf los. 
Auf einmal raujcht das guädige Fräulein 
dutch das Zimmer, die ſtolze Prije, der 


Vox populi. 
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bisher fein Freier recht war; ein talentvol- 
ler Student, dem man dad Haud verboten, 
hatte fich ihretwegen beinahe den Tod ges 
geben. Sie jieht den Tifchlergefellen an, 
ohne feinen böflichen Gruß zu erwiedern, 
und raufcht wieder hinaus, 

Das ift mal ein Frauenzimmer, bie 
Schneid bat, denkt der Tifchlergefell und 
das gäbe eine Frau für mich, wie feine 
andere. Gin Jahr darauf kommt derſelbe 
Mann in feinem Rod und verlangt den 
Hofrath zu fprecben und fragt ihn, ob er 
fich feiner nicht erinnere, 

Der Hofrath flieht ihn groß an und 
meint, es fäme ibm vor, ald wenn er frü- 
ber hier Möbel polirt hätte. 

Damit iſt's vorbei, jagt Schmalzmann, 
jet wird privatifirt. Sie müflen willen, 
Herr Hofrath, ich verftehe mich etwas auf 
die Traumbdeuterei. Es kann das nicht eben 
Jedermann, im vorigen Monat hab’ ich vier: 
zigtaufend Thaler in der Lotterie gewonnen. 

Bitte, wollen Sie nicht Pla nehmen, 
fagt der Hofrath und ‚Herr Schmalzmann 
muß fich auf das Sopha feßen. 

7 Das ift noch nicht alles, Herr Hofrath, 
fährt er fort, denn nächftens mache ich den- 
jelben Zug noch einmal, denn der Traum 
bat fich wiederholt. Ginftweilen wollt ich 
Sie deshalb erfuchen, mit Ihrer Rräulein 
Tochter zu reden, denn ich hab’ es mir ein» 
mal in den Kopf geſetzt, fie zu meiner rau 
zu machen und meine Träume flimmen ba> 
mit. Sch werde übrigens nicht eher wie: 
derfommen, bevor auch der zweite Traum 
eingetroffen. Ich bin fein Schwindler, 
Herr Hofrath und biete nur Reelles. Das 
mit empfahl er ih. 

Der Herr Hofrath überlegt fich Die 
Sache und läßt feine Tochter rufen. Meine 
liebe Angelica, fagt er, fo und fo fteben 


die Dinge, ich bin durchaus nicht jo reich, 
‚als die Welt glaubt, im Gegentbeil, wir 


find ziemlich fertig. Du baft bisher bie 
beiten Partien ausgefchlagen, es ijt weife, 


wenn Du auf eine Zuflucht denkſt; übri— 


gens will ich weder zureden, noch abratben. 
Ueberleg’ Dir den Antrag. Der Mann hat 
mir in jeder Beziehung gefallen, und das 
Urtheif der Welt ift immer für den Glück— 


lichen. 


Fräulein Angelica überlegt und als Herr 
Schmalzmann nach richtig erlangtem zwei— 
ten Gewinn ſich pünktlich wieder einſtellt, 
gab ſie ihr Jawort. 
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Seitdem wurde Herr - Schmalzmann | er aus elender Eiferfucht ihn ruiniren wolle; 


Traumdeuter für die ganze Stadt, aber er 
hatte nicht genug und Tief fich in das Bär: 
fenfpiel ein. 
les, was er bejaß, wieder genommen; er 
rechnete beftimmt auf einen dritten Gewinn 
und jchlug alles andere in die Schanze. 
Als der Treffer ausblieb, fprang er in’s 
Waſſer. Frau Angelica lebt im Elend. — 
Der verachtete Student aber iſt jetzt Tängft 
in die Höhe gekommen und tft ein vermö— 
gender und angeſehener Medicinalrath, den 
Sie alle kennen.“ 

„Dieſe Gefchichte hat etwas für ſich,“ 
fagte der Schaufpieler Schwemmler, „aber 
fie hat nicht die richtigen Abgänge und Ef— 
fecte, wie die vom Herrn von Miepling, 
dem reichen Fabrikbeſitzer, der eine Balle- 
‚rina aus Turin geheirathet hat.“ 

„Erzählen, erzählen,“ fcholl es abermals 
im Kreife. 

„Meine Herren, ich trage die Scandale 
nicht gern weiter, aber da alle Leute davon 
reden, brauchen wir auch nicht zu ſchweigen. 
Sie werden fich erinnern, daß vor zwei oder 
drei Jahren viel von der Heirath der ſchö— 
nen Balieri die Rede war; aber wie ed 
eigentlich zugegangen, willen nur wenige. 
Damald waren unter ihren Bewerbern 
bauptfächlich zwei, der Herr von Mich 
ling und ber Agent Flurſchütz, beide 


die älteften und ungertrennlichiten Freunde | 
von Jugend auf. — Flurſchütz batte fein | 


Dermögen, aber alles was Miepling befaß, 
gehörte auch ihm; er wohnte bei ihm, af 
bei ihm, bezog bedeutende Summen von 
ihm und fpielte den Lebemann. Seiner 
von Beiden dachte jemals daran, daß ein 
Tag der Abrechnung fommen könnte, Plöß- 
lich verliebten ſich Beide in die fchöne Va— 
lieri und da Flurſchütz immer elegant aufs 
trat und große Gefchenfe machte, Mießling 
dagegen immer in feinem fcehäbigen Auf: 
zug blieb, jo war die Wahl der Balieri 
bald entichieden. Die Frauenzimmer find 
einmal fo. Als Miepling dahinter fam, 
wurde er wüthend ; daß der Flurſchütz auf 
feine Koften fiegen follte, war ihm zu toll; 
er beichloß fich feines alten Freundes zu 
entledigen, indem er ihm feine Unterftüguns 
gen entzog. — Darüber fommt es zu eis 
nem Wortwechſel, Mießling läßt einige 
Andeutungen fallen von langjährigen Schul: 
den und Kündigung und dergleichen. Flur: 
jhüg nennt ihn einen gemeinen Strid, daß 


Der letzte Krieg bat ihm als 


kurz, ed kommt zum Proceß, und Miep- 

‚Ting läßt mit kaltem Blute feinen alten Ju: 
gendfreund einjperren. Drei Monate dar: 
auf war die Balieri feine rau, nachdem 
fie nun enblich erfahren hatte, wer von 
Beiden der Reiche und wer der Arme war. 
— Zwar aus der Gefellihart mußte ji 
der edle Fabrifbefiger zurüdziehen, demn er 
war von Stund an gemieden. Draußen 
num, in Dänemarf, foll er noch langweili⸗ 
ger und unaugjtehlicher geworben fein, ala 
er ohnehin fchon war, fo daß die Balieri 
vor drei Wochen mit einem ſchmucken, reichen 
Amerikaner durchgebrannt ift. Das alte 
Tangblut hat feine Ruhe finden können, aber 
| ich hab es immer gefagt, fo find die Frauen: 
zimmer. — Doc unfer edler Doctor figt 
"ja ganz wie im Traum da, ich wette, er 
hat auch was Liebes auf dem Zug und 
| wird‘richtig hineintappen.“ 

Diefe letzten Worte galten dem Erſtge— 
nannten der Gefellfchaft, jener „Null,“ 
die den ganzen Abend noch kein Wort ge: 
Iprochen hatte, N 

„Was wollen Sie?“ fuhr er verlegen 
wie aus tiefem Schlafe auf. 

„Na, na, nur nicht fo hikig, edler Doc; 
tor, * lachte Schwemmler. „Sie find aud 
jo ein — mie heißt das Ding gleich, fo 
ein Spealift, der in den Frauenzimmern 
lauter Engel und Peris und bimmlifce 
Weſen fieht — Mufen, Bufen — Thraͤ— 





| 





ınen und Sehnen, Herz und Schmerz, 


Wonnen und Sonnen — wir fennen bas 
Handwerközeug ſchon, mir aber find bie 
anderen Reime lieber. Wein und Rbein 
Wunſch und Punfch, Bruft und Luft, Win- 
fen und Schinken, babei fann man fid 
doch etwas denken.“ 

„Allerdings,“ fuhr der Doctor heraus, 
„wenn man mit dem Magen benft — und 
wenn man überhaupt Gedanken hat —.“ 

„bo, obo,* höhnte Schwemmler, „jebt 
mir doch den Tugendſimpel, wir haben 
wohl ein Majeftätöverbrechen begangen?“ 

„Ib höre nur,“ fagte der Doctor ein: 
lenfend, „daß Sie auf die Frauen läftern 
und das will mir nicht gefallen. Sie ba: 
ben zwei Gefchichten erzählt zu Unebren 
des MWeibes, ich will Ihnen auch eine ers 
zählen. * 
| „Schießen Sie los, Sie Oberpriefter der 
Tugend !* lacbte Schwenniler . und der 
| ſchöne Adolf unterftügte ihn. 





„Die Gefchichte ift höchſt einfach, aller» 
dings weniger pifant für Sie, als menſch— 
ih. Im F. kannte ich vor einiger Zeit 
eine Beamtenfamilie, die troß der geachtes 
ten Stellung des Baterd in beftändiger 
Bedrängni war, denn die Familie war fehr 
zablreih, und Privatvermögen war nicht 
vorhanden, Die ältefte Tochter, ein Ideal 
von Schönheit, war verlobt mit einem jun: 
gen Officier, aber da die vorgefchriebene 
Caution nicht erlegt werden fonnte, lag 
ihre Verbindung in weiter Kerne. Eines 
Tages eröffnet Emilie, fo hieß die ältefte, 
ihren Eltern, daß fie den Entſchluß gefaßt 
babe, nach England zu gehen, um bort als 
Gouvernante in wenigen Jahren die er 
forderliche Cautionsſumme felbft zu ver: 
dienen, fie hatte beveit alle erforderlichen 
Schritte gethan und ſchon am nächiten Tage 
mar fie auf ber Reife. Ihren Zwed hätte 
fie auf das glängendite erreicht, fie wurde 


in hurzer Zeit der Liebling der vornehmen | 


Ramilie und der Kinder, die mit ſchwär— 
merifcher Liebe an ihr hingen. Die gläns 
genden Gefchente und das hohe Salair, 


welche jie erbielt, hätten fie in furzer Zeit | 


inden Standgefeßt, die erforderliche Summe 
zurüdzulegen. Leider fam eine Prüfung 
dazwiſchen; ber ältefte Sohn ber Kamilie 
kbrt von Reifen beim und verliebt fich 


leidenschaftlich in die fchöne Gouvernante, 


Die Familie hatte gegen alles Erwarten 
nichts dagegen gehabt, und Emilie erhielt 
den feierlichiten Heiratbsantrag. Da fie 
ihrem Verlobten nicht untreu werde wollte, 
blieb ihr nichts übrig, als rafch abzureifen. 
Sie kam nach F. zurüd, ohne ihr Ziel 
erreicht zu haben. Gin alter reicher Ver—⸗ 
wandter der Familie, der bisher in Zwie— 
trat mit ihnen gelebt hatte, hörte von 
diefem Gharakterzug des Mädchens und bie 
Gigrinde ſeines Hafles thaute jo weit auf, 
daß er freiwillig eines Tages erfchien und 
die Cautionsſumme erlegte, jo daß der Hei— 
tatb Emiliens fein Hindernig mehr im 
Wege ftand. * 

„Ih weiß nicht, was an diefer Ges 


ſchichte befonders fein fol, ja ich finde fie 


ganz gewöhnlich,“ fagte der Redacteur. 


„Sie ijt auch noch nicht zu Ende,“ fuhr | 
der Grzäbler fort. „Die Heirath kam alſo 
wm Stande, aber die Noth kehrte deſto 
drüdender zurüd. Das ſchmale Einkom-⸗ 


men des Officiers zeigte ſich auch für 
die befcheidenfte Einrichtung des Haus: 


Groſſe: Vox populi. 
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jet die junge Frau an die glänzenden 
Tage in England zurüddenten, aber mit 
erfinderifcher Energie mußte fie fich neue 
Hilfsquellen zu erfchliefen. Das junge 
Ehepaar ſah ſich zulegt gezwungen Pen— 
fionäre zu nehmen, um das Ginfommen 
zu erhöhen. Damit fliegen aber auch die 
Mühen für die kränkliche Frau; furz fie 
opferte fich in jeder Weife auf, um den 
Beitand des Hausweſens möglich zu ma— 
chen. Diefe Anftrengungen brachten fie in 
furzer Zeit fo herab, daß ihre Schönheit 
wie ihre Gejundheit für immer ruinirt 
waren. Inzwiſchen fiechte der junge Lord 
in England bin. Die Abreife Emiliend 
hatte ihn in unbeilbare Schwermuth ver: 
feßt, und die Aerzte fürchteten für fein Les 
ben. Plöglich erfchien er eines Tages in 
F. und bat nur um die Grlaubniß, in 
der Nähe feiner Angebeteten leben zu dür— 
fen — er wollte fie dagegen zu feiner Er— 
bin einfeßen, da er doch nicht mehr lange 
zu leben habe. Die junge Frau ſchlug ihm 
die Bitte ihres Rufes halber zwar rund» 
weg ab, doch gewährte fie ihm eine Zu— 
fammenfunft. Zu diefem Zmwede batte fie 
ihre jüngere Schweiter fommen laflen, die 
ihr außerordentlich ähnlich ſah; diefe, welche 
der Engländer in der That für feine echte 
Gmilie bielt, mußte ihn allmälig auf das 
Schickſal ihrer armen Schwefter vorbereiten. 
Als er fie dann felbit wiederſah, erkannte 
er fie nicht mehr; auf ihrem Sterbebette 
verlobte Emilie ihre jüngere Schweiter mit 
dem Lord, der in der Folge ihre ganze Fa— 
milie mit hinüber nahm; die edle Frau 
bat ſich buchftäblich für die Ihrigen auf: 
geopfert und ihr ganzes Leben war nur 
eine Kette von Mühe, Gntjagungen und 
Leiden aller Art.* 

„Wirklich eine rührende Geſchichte,“ 
ſpottete Schwemmler, „warum machen Sie 
nicht einen Roman oder ein Stid daraus, 
um rafch ein berühmter Mann zu werben? 
Aber was beweift dad gegen mich, ſolche 
Tugenden faufe ich nicht theuer, denn fie 
find mit der Bejchränttheit gar zunabe ver- 
wandt. — Was hätte es der ſchönen Emi— 
lie gethan, wenn fie jelbit Lady geworden 
wäre, fie hätte ihre Kamilie dann ebenjo 
retten können und hätte fich jelbit erhalten. 
An dem Schmachtlappen von Officier war 
doch wahrhaftig nichts gelegen!” 

„Nah Ihren Anjchauungen, Herr 
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Schwemmler. Sie jpielen auf der Bühne 
Schurken, Böfewichter, Spottvögel, die aus 
Profefjion nur vor dem Niederträchtigen 
Refpert haben. Aber Sie verwechfeln das 
Leben mit der Bühne, ‚oder man müßte 
fürchten, daß Ihr Rollenfach auf Shre 
ganze Lebensanſchauung eingewirkt hat.“ 

„Bah, dad ganze Leben iſt Bühne und 
noch viel jchlimmer, als die Bretterwelt, 
noch viel bodenlofer, ald der blaffe Schein, 
ben wir barjtellen. ch jage Ihnen, wir 
malen und agiren die Menfchen noch viel 
zu gut und wenn Gie die Masten der 
wirklichen Charaktere wegnehmen könnten, | 
der Frauen wie der Männer, Sie würden 
erfchredten, welche Galerie von Teufeln 
Ahnen entgegen grinzte.“ 
| „Mag ein, aber es ift mir immer ein 

Zeichen von fehlechtem Gefchmad oder von 
Schlechter Erziehung, wenn man auf bie 
Frauen fchimpft.* 

„Bah, weil man noch in den Schiller: 
hoſen ftect, in der fchönen Zeit der jungen 
Liebe, o, daß fie ewig grünen bliebe. uns | 

ger Mann,“ fuhr Schwenmler fort, wäh: 

5 die anderen lachten, „Erfahrung muß | 
man haben, Erfahrung. Da bilden fi | 
diefe holden Schäfer ein, die Weiber feien | 
zufammengewebt aus lauter Monbdlicht und | 
Blumenduft, Alabafter und Schwanenfes 
dern — laffen Sie ſich die Schönen eins 
mal demaskiren — weg mit den Chignons 
und Haartouren, weg mit den Grinolinen, 
weg mit der Schminke und dem falfchen 
Gebiß, du lieber Gott, was für Jammer- 
geftalten bleiben meift übrig — und wie 
feenhaft find fie erft, wenn fie beim Kaffee 
über einander berfallen, wenn fie läftern 
und Hatjchen, jchimpfen und hudeln und | 
becheln, oder wenn fie dem lieben Dann 
dad Leben fauer machen oder ihm gar Hör: 
ner aufjegen, die holdjeligen Zuderpüpp: 
en!“ 

Unfer junger Freund erhob fich entrüftet 
von feinem Stuhl und griff nach feinem | 
Hut. „Das find nichts ald Gemeinhei— 
ten!“ rief er. 

„Semeinbeiten!“ ermwiederte giftig der 
andere. „Mollen wir etwa eine Wette 
machen, ob Sie in zehn bis zwanzig Jah⸗ 
ren, wenn Sie die Welt mit einigen koſt⸗ 
baren Abſenkern Ihrer olympiſchen Seele | 
bevölfert haben, nicht noch ganz anders 
reden. Dann wollen wir reden mit einans 
der. . Macht Euch nur die Weiber zu En- 











geln, dann feid. Ihr angeführt. Wer nicht 


weiß, daß fie ebenſo athmen und buften, 


ebenfo Fleifh und Knochen und Blut ha— 
ben wie wir alle, der kennt fie nicht.“ 
„Predigen Sie den Schluß andern, mein 
Herr; ich habe für die Schamlofigfeiten 
Ihrer Holzhaderweisheit feinen Sinn. 
Sie würden im Stande fein, felbit Ihrer 
Mutter Injurien zu machen, weil fie — 


eine Frau war. — Ald wenn man noch 
darüber ftreiten könnte, was feit Jahrtau— 
fenden feftitebt — ald wenn man einen 


Sumpf mit Worten austrodnen könnte. — 
Es fällt mir nicht ein, Sie überzeugen zu 
wollen, aber ich kann Ihre Invectiven nicht 
ertragen. Wem verdanken wir alles, was 
wir find unb werden, von FHeinauf, ald den 
Frauen. Welcher Mann hätte die unfäg- 
liche Geduld und Aufopferung, diefe Heinen 
bilflofen Wefen aufzuziehen. Wer weiß 
die eriten Keime von Liebe, Krömmigkeit, 
Gottvertrauen in die Seelen zu pflanzen 
wie die Frauen. Und fpäter, wo hunderte 
von Männern zu Schanden werden in der 
Treue, die Frauen dauern aus und bewab- 
ren ben Glauben, das Vertrauen und alle 
höchſten Güter der Menjchheit. — Selbſt 
die gefuntenften find gebeiligt in der Mut: 
terliebe — und ebenfo in der Kunft — 


| welches Weib zum Beifpiel möchte Schau: 


fpielerin fein, bloß um äußerer Vortheile 
willen; fie hegen die heilige Flamme ber 
Begeifterung, fie fachen fie an bei anderen, 
fie find der duldende, ber beilere Theil der 
Menfchheit, fie find die Hüterinnen und 
Priefterinnen der Sitte, der Tugenden der 
Häuslichkeit und Frömmigkeit und alles 
Edlen und Hohen, was das Menſchenthum 
überhaupt menſchlich macht!“ 

Die laute Stimme des Redenden hatte 
in dem nicht allzu großen Raum Aufmerk— 
ſamkeit erregt. Viele Säfte waren berzu- 
getreten, felbft die beiden Kellnerinnen Genzi 
und Moni ftanden mit leuchtenden Augen 
und Hatfchten den Worten Beifall, die ib» 
nen, obwohl unverftändlich, doch wie Mu— 
fit klangen. — Der fie gefprochen hatte, 
ftand jegt in Verlegenbeit, fich plöglich zum 


ı Mittelpunfte der Aufmerkfamfeit gemadt 


zu ſehen. 

Aber der Schaufpieler Schwemmler ftief 
ein heiferes Gelächter aus: „Klatjcht nur, 
Ahr Gänschen, das kitzelt, nichtwahr, das 
kitzelt? Solche Beichtväter und Schönred» 
ner find Euch die wahren, aber im Stillen 


lachen fie die Fuchsſchwänzer aus, denn 
mit [hönen Worten ift ihnen nichts gehol- 
fen — mir wird aber ganz übel von dem 
fügen Zeug, Genzi einen Bitteren!“ | 

„Mit folhem Gefchwäg widerlegen Sie | 


Groſſe: Vox populi. u 





mich nicht.“ 

„DO, das ift auch gar nicht der Mühe 
werth. Wir woller uns fprechen, wenn | 
Sie einmal den Engel gefunden haben, | 
der wahrhaft der Kunft dient, ftätt ber 
boben Gage, und nicht mit der Abficht, 
einen Galan oder einen Mann zu fangen 
— einen Engel, der den Geliebten ninımt | 
um feiner jchönen Augen oder um Gottes⸗ 
willen, ftatt ihn vor die Thür zu jeßen, 
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ber Redacteur und der ewig lachende jchöne 
Adolf begütigend dem erzürnten Schwemm⸗ 
ler zufprachen. 

Glücklicherweiſe kam noch ein alter Herr, 
ein Mäkler, der regelmäßig gegen Mitter: 
nacht erfchten, um fein Glas Grog pder 
Schlummerpunſch zu trinfen und die Ges 
ſellſchaft mit finnreichen Schnurren zu er- 
heitern. 

„Auch der noch, jetzt hab’ ich genug,“ 
fagte unfer Freund, nahm feinen Hut und 
ging ohne Gruß von dannen, 

„Wart’, das tränfe ich Dir noch einmal 
ein! Diejed Bappendedelgeficht, diejer fteif 
leinene, bodlederne Sdealift, wie fie fich 





falls er nicht einen Heiratbscontract unters + nennen,“ rief ihm Schwenmler in übers 


zeichnet oder ſonſtige klingende Eigenſchaf⸗ 
ten aufweiſt. Finden Sie ihn wirklich, ſo 
will ich mit lobſingen und beweihraͤuchern 
und anbeten. Finden Sie fie aber an—⸗ 
ders —.“ 

„Sp würde ich fie vernichten, wenn jie 
eine Künftlerin ‚fein will!“ 

„Bald gejagt, mein Herr Pedant, wenn 
nicht das kritiſche Zümglein von einigen fils 
bernen Leuchtern, einem artigen Pokal oder 
einer Schönen Buſennadel herüber gezogen 
würde. Man weiß ja, wie die Herren Re- 
cenjenten zu gewinnen find, die feinften und 
unbeitechlichften natürlich ſchon mit einem 
ihmachtenden Blid, einem weichen Haͤnde⸗ 
drud oder einem geftidten Pantoffel zum 
Andenfen. Damit meinen fie wunder mas 
zu haben und waten durch did und dünn, | 
mahen aus grün roth und aus fchwarz 
weiß. Das kennt man alles!” 

t „So fpricht nur eine ordinäre Natur!“ 

„Gemach, Herr Doctor, bald hätte ich | 
etwas andered gefagt, aber man weiß ja, | 
den Berliebten wird felbit der Pegafus zum 
Grauthier. Ja, ja, das Weibliche zieht 
und binan — binan, bis zu den Strob- 
daͤchern bes höhern Blödfinns.* 

Unfer junger Mann erhob fih. „Mit 
Geſellen Ihres Kaliberd reut mich jebe 
Stunde. Sie find fonft ein paffabler Schau 
ipieler, aber im Mebrigen, um mit Goethe 
zu reden, eine Spottgeburt aus Koth, doch 
obne jenes Feuer, das zum wahren Teufel 
gehört, denn Sie find ein geiftlofes Sub⸗ 
jet!“ 

Der Schaufpieler fuhr auf. Seine Au- 
gen bligten wie von grünem Feuer — aber 
einige der Gaſte ımd felbft die Wirthin | 
drängten fih um den Bebrohten, während | 


i 


fprubelnder Wuth nach und wandte fich zu 
dem Gintretenden, „Guten Abend, alter 
Samiel, jegt wird's Iuftig. Benzi, Gham- 
pagner ber und Würfel. Das ganze Reben 
ift Chimäre, ein Narr wer e3 anders an—⸗ 
fieht, viva vanitas vanitatum, viva la 


ansara!* 


* * 
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Unfer junger Freund aber ging die als 
terthünmlichen mondbeleuchteten Straßen bin, 
deren ®iebel und Dächer, Thürmchen und 
Zinnen und Kamine fich in phantaftifchen 
Umriſſen im blauen Nachtduft vom Firma 
ment abhoben. 

Allmälig berubigten fich die ftürmenden 
wallenden Wogen feines Innern; er wurde 
des Unmuthes Herr und ging langfamer. 

Melcher Teufel muß mich auch zu fols 
chen oͤden Gefellen führen; beffer doch mit 
fi) felbft umzugehen und die heilige reiche 
Einſamkeit nicht mit diefen Tropfen zu 
entweiben. 

An einer Gartenpforte, in der Nähe der 
Vorftadt, blieb er eine Weile ftehen und 
ichaute zu einem Wenfter empor, das auf 
die Dächer eines uralten Stifts und hohe 
Schwarze Tannen hinausging. Das anmu⸗ 
thige Haus mit dem wohlgepflegten Gärt- 
lein und den meergrünen Jaloufieläden ge- 
hörte einem vermögenden Mann, einem 
penfionirten höheren Staatsbeamten, ber 
bier in tiefer Zurücgezogenbeit lebte und 
außerdem die preiswürdige Gigenfchaft be> 
jaß, eine reizende Tochter fein zu nennen. 
Sein Name war Miepling; er war ein 
Bruber jenes Fabrifbefigers, der eine Ballets 
tänzerin heimgeführt hatte und das Ars 
gerliche Aufjehen, welche das unwürdige 
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Benehmen deſſelben gemacht hatte, mußte | zu verſuchen und zwar nicht ohne allen Er— 
auch feinen Bruder veranlaflen, fich aus der | folg. 

Geſellſchaft zurüdzuziehen, um dem Gerede | Vorgeftern hatte er Gelegenheit gebabt, 
zu entgehen. in Gejchäftdangelegenheiten dem Hertn 

Mir verftehen jegt die Bosheit Schwemm⸗ | von Miepling, dem Vater jeiner Geliebten 
ler’, grade dieſe Gefchichte auf das Tapet | vorgeftellt zu werden, er hatte mit einigen 
zu bringen und den Zorn unferes jungen | vorfichtigen Worten verfucht, anzubeuten, 
Freundes, der für die holdjelige Marie | daß er feiner Familie nicht ganz unbekannt 
von Miefling grade fo viel empfand, um | fei, allein ber alte Herr hatte ihm barſch 
dad ganze weibliche Gefchlecht im weihe- erwiedert, daß er durchaus nicht die Ehre 
vollen Licht der höchften Verklärung zu er» | habe, ihn zu kennen und feine weiteren 
bliden. Bemühungen der Annäherung kalt und be 

Seit einiger Zeit ftand er mit dem reis | ftimmt zurücgewiejen. 
zenden Mädchen in geheimen Verkehr, wenn Darauf bezog fich jedenfalls jener Brief, 
man ed Verkehr nennen kann, daß man | den er der ſchönen Marie gefchrieben hatte. 
fih zuweilen in Geſellſchaften jieht und Am eben verfloffenen Tage num war der 
des Vorzugs genieht, auch in Goncerten, | Antrag einer Zeitung an ibn gefommen, 
wie im Theater, wenn es die Gelegenheit | in der bevorftehenden Winterfaifon, melde 
erlaubt, einige vertrauliche Worte mit eins | mehrere Gajtjpiele berühmter Künftler und 
ander flüſtern zu dürfen, Künftlerinnen verfprach, wenigſtens provi- 

Erſt geftern hatte unfer Freund gewagt, | forifch das Bühnenreferat zu übernehmen, 
einige Zeilen an feine Geliebte:zu richten. | da der frühere Berichterftatter, ein Schrift: 
Zeilen, in denen wichtige Belenntniffe und | fteller von Fach, einen Ruf in die Ferne 
wichtige Fragen enthalten waren. angenommen hatte. 

Noch jet war das Kenfter erleuchtet, Heinrih Manftein hatte den Antrag 
vielleicht laß jeßt die fehöne Marie wieder: | nicht weiter berückſichtigt. Wozu fich in die 
holt feine Zeilen — vielleicht — kühne, jen aufregenden und aufreibenden Strudel 
verwegene Hoffnung, benußte fie die ftille | zu ftürzen, der jo reich an Klippen und je 
Nachtzeit, um fie zu beantworten, und den | undanfbar an Grfolgen war, auch men 
fchwärmerifchen Verehrer zu beruhigen, daß | man das Bejte wollte, 
fein Geſchick nicht allein „auf den Knieen Allein die Erfahrungen des legten Abends 
der Götter,“ fondern noch mehr in ihren | hatten ihn umgeftimmt. Cine heilige Be 
Heinen Händen ruhe, geifterung durchglühte ihn, das Schöne umd 

Jeder andere Romeo wäre verjucht ges | Erhabene der Menjchennatur, wie es bie 
wejen, einen Meinen Stein an die Scheiben | dramatifche Poefie unferer Meifterwerte 
bes geliebten Kenjterd zu werfen, oder nach | feiert, in unferer materiellen und allem 
dem Beiſpiel jeines Vorbildes vielleicht for | Idealen feindfeligen Zeit wieder auf den 
gar über die niedrige Gartenmauer zu | Thron zu erheben, der ihm gebührte. Dazu 
Himmen, es war ja alles fo bequem dazu | verfprachen ihm die Berichte über die Auf 
eingerichtet, allein unfer junger Freund, | führungen des Theaters den reichlichiten 
eingebent daß wir nicht in Shakipeare' | Anlaf. Vielleicht gelang ed ihm auch, auf 
Italien, jondern im nüchternen Deutfchland | diefem Wege dem Vater der Geliebten be 
wohnen, eingebenf ferner jener „Stimme | fannter zu werben und fein Vertrauen, wie 
des Volkes,“ welche der Familie jchon fo | feine Achtung zu erwerben. — Outgemeinte 
viel Leid gebracht, und den Ruf eines Mäd- | Träume eines unerfahrenen, jungen Man: 
chend in einem Tage vernichten kann, wis | nes! 
berftand der „romantifchen” Anmwandlung, Noch in derjelben Nacht fchrieb er — 
grüßte noch einmal hinauf und ſetzte dann | die Seele durchglüht von überjchwenglichen 
ruhig feinen Weg fort. Plänen, jener Zeitung, daß er geneigt jei, 

Heinrich Manftein war ein junger Bes | den Antrag anzunehmen. 
amter im Verwaltungsfach. Er hatte feine 
juriftifchen und cameraliftiichen Studien 
längft beendet, doch feine Neigung zur 
ſchönen Literatur batte ihn verführt, fich 
auch auf allerlei Gebieten der Belletriftif 





IH. 
Und es kam wieder ein Abend — eine 
Schneenacht im December, wo der Sturm 
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beult und die ſtie benden Flocken des Schnees hohen Adels, der reichen Raufmannfchaft, 
zujammenfegt in den Winkeln. Die Bäume | der vornehmen Demimonde. Geben wir 
haben weißes Pelzwerk befommen, anflatt | etwas näher; wie es jcheint, reden die 
des Laubes, und die Gaslaternen der Stras | Kutfcher mit einander, vielleicht verſtehen 
ben beleuchten melancholifche Eden, wo eine | wir etwas davon. 
Lumpenfammlerin mit einem roftigen Gifen Da ift zuerſt ein ſpindel dürrer kleiner 
Papierfetzen von den Anſchlagbrettern her⸗ Mann mit einer ſchnarrenden rohrdommel⸗ 
unterkratzt. — Am liebſten find ihr die | artigen Stimme. 
großen gelben und rothen Zettel, auf denen „Das iſt num ſchon zum Rabiatwerden 
8. Herr Rofeneron feine Weihnachtss | eingerichtet,“ fagt er, „in einer folchen Sas 
ausftellung in fußlangen Buchjtaben ans | cramentönacht noch da herausfahren und 
kündigt oder Herr Kirfchbaumer und Com⸗ | die Thiere im Schnee warten lajjen. Es 
pagnie mit zwanzig außgejtredten Händen | ift meiner Seele fchon neun Uhr vorbei.“ 
den Ausverkauf ihres Lagers noch unter „Was wollt Ihr,“ fagt eine andere 
dem Selbftkojtenpreife auspojaunen. Noch | Stimme und die eiferne Ruhe eines wind- 
größere Zettel mit phantaftifchen Menſchen- und wetterfeften Droſchkenkutſchers Hang 
ppramiden und durchgehenden Roſſen füns heraus; „fo eine weltberühmte Komödien- 
digen der erjtaunten nächtlichen, menjchen= | fpielerin fimmt net alle Täg. Die Leut’ 
leeren Hauptſtadt die bevorftehende Ankunft | find ja wie verrudt — ſchon um brei has 
de berühmten Renz an, und ein anderes | ben's die Kafle geflürmt. Da tragen’s 
Papier mit brennend rothen Buchjtaben | jchon wieder eine Ohnmächtige heraus.“ 
ladet „vorläufig“ zu einem Goncert der „Drofchkel" tönte ein mächtiger Ruf 
teifenden ungarischen Gapelle ein — man | vom Portikus her und unfer Redner hieb 
munfelt, es feien Flüchtlinge, andere ſa- auf feinen Saul, um rafch vorzufahren. 
gen, es feien Zigeuner ; jie werden in dem— „Ihr habt gut reden, meine Herren,“ 
ielben Hotel fpielen, wo Herr So und fo | fagte ein dritter, ein dicker, mächtiger Herr, 
das „Nonplusultea der Natur,“ feine nies | der in feinem ruſſiſchen Pelz die Würde 
gejehenen, wunderbaren, drefjirten Flöhe | eines Minifters mit der Beredtfamfeit eis 
vorzuführen die Ehre haben wird. ne3 Rector magnificus verbindet. „Ahr 
Neben diefen großen Zetteln mit ihren | habt gut reden, denn Ihr macht duch Ge— 
Herrlichkeiten verfchwindet faſt der Heine | fchäfte, meine Herren, aber Unfereiner bat 
Jettel des Hoftheaters, und doch ift dars | Frau und Kinder, und dieſes wäre noch 
auf das wichtigfte zu leſen. Leider ift | das wenigite, aber unfere Heine Comteß ift 
ed in dieſem Winkel} zu dunkel und | frank, da heißt ed Tag und Nacht zum Doc: 
die Buchftaben find zu Hein, doch kannt | tor fahren. Meine Herren, Unſereiner 
du erkennen, dab heut’ Deborah gefpielt | will auch feine Ruhe haben, denn Menich 
wird, und daß hinter der Titelrolle kein | iſt Menſch; aber nein, jagt die gnädige 
Name, fondern nur ein Sternen ftebt; Frau Gräfin, heute muß ich in's Theater 
vermutblich wird jie von einer fremden m jeden Preis — vielleicht ift die Heine 
Künftlerin gefpielt. Comteß geftorben, wenn wir heimkommen. 
Gehen wir einige Straßen weiter, jetzt Es hat eben jedes Thierchen fein Plaifir- 
wird ed wieder freier, jegt kommen wieder chen, das eine in der Loge, das andere auf 
Bäume mit weißem Pelzwerk. Hinter den- dem Sterbebette, das dritte auf der Bühne 
jelben ragt ein mächtiges, weitläufiges Ges | — hören Sie doch, meine Herren, das 
bäude mit vielen Statuen und Säulen. | Publicum ift ja wie rafend, und Unfereiner 
Vie großen, mächtigen Feniter find theild muß bier auf dem Falten Kutſcherbocke 
dunkel, tbeild leuchten fie, unter dem Por⸗ | figen und frieren, wenn der liebe Gott in 
tifus aber find die Thüren weit geöffnet feiner Weisheit nicht den Bordeaux für 
und heller Schein jtrahlt gejpenjtig aus der ſolche Fälle erjchaffen hätte — iſt's gefäls 
menjchenleeren Halle. Menfchenleer auch Lig, meine Herren,“ und der dide Rector 
ibeint der weite Plak ringsum, doch ift er magnificus fpendirte von jeinem hoben 
nicht unbelebt. fahrbaren Katheder feinen Gollegen eine 
Eich genau bin im die fehneeerhellte Flaſche Bordeaux, nachdem er fie zur Hälfte 
Finfterniß, dort an der Seite halten zahl» | geleert hatte. 
reihe dumkle Wagen — Gquipagen des In der Ihat dröhnte es vom Schaus 
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fpielhaus durch die Stille der Nachtluft 
wie ein ferned Erdbeben, 

Die Spende des Diden hatte die gute 
Laune der Rofjelenfer gewedt. „He, Jean, 
vom Hotel de Ruffie, wie viel befommit Du 
denn Trinkgeld von der Gnädigen, warſt 
ja mit ihr in Petersburg.” — „Zahlt fie 
ordentlich!” rief man einem vierten Kut: 
ſcher zu. 

‘ „Und ob, Ihr Krippenreiter,“ antwor- 
tete der Gefragte hochmüthig. „Aber was 
hab’ ich davon; wenn’s geht wie in Paris, 


fo dank ich dafür. Erſt eine Stunde wars | 


ten und nachher vielleicht durch den Schnee 
zu Fuß nah Haus waten; nun meinethal- 
ben kann fie die Schimmel aucd zahlen, 
wenn fie umſtehen.“ 

„Nah Haus zu Fuß? Was foll denn 
das wieder heißen, Du Aufichneider?“ 

„Oh, wenn's kommt, wie in Paris, jo 
werden die Verrückten die Pferde ausſpan— 
nen und die nädige felber ziehen; aber 
Unfereiner bat dann das Nachſehen.“ 

„Du mein Gott,“ ſagte der die Rector 
magnificus, „jeßt ärgert fich der, wenn ſei— 
ner Gnädigen eine Ehre paſſirt, wie's gar 
feine weiter gibt. So ein dummer Kerl 
ift mir noch gar nicht vorgefommen, meine 
Herren,“ 

Mir wollen es dahingeftellt fein Taffen, 
ob die Gefchichte mit dem Ausſpannen eine 
Wahrheit oder eine Erfindung des dumm: 
jchlauen Sean vom Hotel de Ruffie war. 
Gehen wir lieber näher heran. Sekt ift 
ber vierte Act zu Ende und unfere Bes 
kanntſchaft mit dem Logendiener gewährt 
und vielleicht noch Eintritt für den Schluß. 

In der fäulengetragenen, erleuchteten 
Vorhalle fommen uns lachende und ſtrah— 
lende Gefichter entgegen, Die Büffetdie- 
ner in ihren ſchmucken Livreen ftürmen mit 


frifchgefüllten Präfentirtellern voll Gonfect | 


hinein, heiße, gewitterfchwüle Luft ſtrömt 
und entgegen. Die weiten, dichtgefüllten 


Räume des Hauſes dröhnen immer noch 


von donnernden Bravofalven. Der Bor: 
bang fliegt noch einmal empor. 

Eine fremdartige ſtolze Schönheit er- 
fcheint noch einmal auf der Bühne, fie ver: 
beugt fich mit bezanberndem Lächeln und 
ihre großen bämonifchen Augen funkeln von 
Slüdieligkeit, während jie die Bouquets 
und Kränze fammelt, die von allen Seiten, 
am meiften aber aus der oberjten paradie- 
ſiſchen Profeeniumsloge binunterflogen, 


Sieh' fie dir genau an, dieſe gefeierte 
' Schönheit. Sie ift hochgewachſen und von 
‚ jenem „finnverwirrenden“ Zauber, wie er 
ſonſt nur Sübländerinnen eigen it. Das 
‚Dval des Gefichts, die reiche Fluth der 
dunfeln Locken, Hals und Naden, alles it 
von tadellofer Pracht und von vollftomme: 
ner Schönheit der Linien — am wunder— 
barſten aber ift das charaftervoll gejcnit- 
| tene Antlig mit dem feften, Eraftvollen Kinn, 
den vollen Lippen, der feingebogenen „rö- 
miſchen“ Nafe und ber herrlichen breiten 
Stirn, 

Haft bu fie geſehen? — Sie ift ſchon 
wieder hinter die Gouliffen getreten, Dort 

empfing fie der Director mit ausgeſuchte— 
ſter Artigkeit und Teutfeligfter Herablaffung. 

„Sind Sie zufrieden, meine Gnädige? 
Die Kränze ftanden zwar nicht im Vertrag, 
‚aber einer fo genialen Künftlerin gegen 
über muß man ein Uebriges thun.“ 

Die Schöne drohte ihm mit dem Ainger. 

„Wollen Sie nicht noch lauter reden und 
mir meine ganze Freude wieder verderben, * 
fagte fie mit leichtgerungelter Stim; dann 
ergriff fie den Arm eines vornehmen Ga: 
valierd, der auf ſie gewartet zu baben 
Ichien und ließ fich von ihm nach der Gar 
berobe begleiten, wo fie verfchwand. Die 
wenigen Worte, welche fie bis dabin wech— 
jelten, waren fo leiſe geflüftert, daß nichts 
davon zu verjtehen war. 

Begnügen wir uns und kehren wir in 
das „Haus“ zurüd, 

„Nun, was fagen Siedenn, Herr Dow 
tor Manftein?“ näjelte eine alte Mufitan- 
tenfehle, welche einem graubärtigen, rotb- 
gedunfenen Herrn angehörte, der im Or 
cbefter ftand und fich auf die Rampe ge 
lehnt hatte, um einem jungen blaffen Man 

von jchmalem, ftarkfnochigen Geficht eine 
Prife zu bieten. Der legtere jtand im Par- 
‚ quet und ftarrte vor fich bin, als brüte er 
über ein fchwer zu löſendes Problem. 

„Das ift doch einmal ein Erfolg,“ fubr der 
geſprächige Mufiker fort. „Das Fräulein 
Grünftetter wird fich gelb Ärger, wenn jte 
davon hört, nie hat fie einen jolchen Erfolg 
' gehabt, aber natürlich, dieſes euer, dieſe 

Senialität, diefe Wärme, diefe Leidenſchaft 
— fo etwas fiebt man nicht alle Tage. 
Nun, was fagen Sie, Herr Doctor, immer 
noch jo ſchweigſam. Auch vorber haben 
Sie nicht applaudirt und wie verfteinert 





dageſtanden — aba, ich begreife, Sie wer: 








den morgen mit der Feder applaubdiren. 
Ih freue mich darauf, e3 zu leſen. Da 


dürfen Sie nichts Sparen, da müjlen Sie | 


einmal loslegen mit allen Regiitern, Sie 
würden ja ſonſt aus der Rolle fallen; in 
Wahrheit, Herr Doctor, die Gambara hat 
wenigjtens zur Hälfte Ihnen den Erfolg 
zu danfen. Nun dürfen Sie fie auch nicht 
im Stiche laſſen.“ 


Der Angerebete drehte fich mit einem | 


Blide um, als wollte er fragen: Wie mei- 
nen Sie das? 

„Nun, wer war ed denn?“ fuhr der 
Mufiter fort, „der mit vollen Lungen das 
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Saftipiel der Gambara antündigte — freis 
lich kannten Sie das Genie nur aus Zei: 
tungen — aber ihr Ruf hat wirklich nicht 
übertrieben. Was meinen Sie?“ 

Der Angeredete zudte ſchweigend bie 
Schultern und drebte fih ab, um bdiefen, | 
wie ed jchien, ihm böchit läftigen Kragen | 
auszumeichen, ja er jchritt fogar eine Strede 
jurüd, bi er in die Nähe der Ausgangs: 
thür fam, Dort ftanden ebenfalls mehrere 
Herren, darunter auch der fchöne Adolf, der 
beute nicht3 auf der Bühne zu thun hatte. 
Abermals hörte Manftein laute Stimmen 
der Bewunderung. | 

„Was wetten Sie,“ rief der ſchöne 
Adolf, der heute ganz in Sammet gefleidet 
war und ein großes, rothjeidenes Halstuch 
zur Schau trug, „was wetten Sie, die, 
Gambara wird engagirt. Es wäre him- 
meljchreiend, wenn fie ed nicht würde, 
Was haben wir denn an der Grünftetfer, 
ih bitte Sie, diefe Langeweile, diefe fal- 
ſchen Accente, diefe matten Bewegungen.“ 

„Der ift denn die Grünftetter?" fragte 
ein Fremder in der nächjten Sperrfigreihe 
jeinen Nachbar. 

„Sie fcheinen nicht bekannt hier zu fein,“ 
antwortete diejer. „Unſere Grünitetter ift 
die erfte tragifche Liebhaberin, eine höchft 
abtungswertbe Dame und bisher der Lieb- 
ling des Publicums. Man hat aus Rück— 
fiht auf fie gezögert, einen fremden Gajt 
fommen zu laſſen, aber die Gambara ift 
jeßt in der Mode, und fie ſcheint bier vors 
nchme Protection zu haben,“ 

„Merkwürdig,“ fagte Manitein, indem 
er den jchönen Adolf unterbrah. „Sie 
baben doch fonft für fie gefchwärmt — Sie 
und Tauſende unferer Stadt. Wenn fie 
nur auftrat, was das Haus voll und ihr 
Porträt fand man an allen Schaufenftern.“ | 
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„Sch bitte Sie, was will das heißen, 
bat fie jemals Triumphe in Petersburg, 
Wien, Berlin, Münden errungen — aber 
die Gambara, A la bonheur, wohin fie 
fommt, macht fie Furore. Da muß die 
Grünſtetter die Segel ftreichen.* 

„Sch finde das einen fonderbaren Maß— 
ftab, den Werth einer Künftlerin nach den 
Erfolgen in der Fremde zu mefjen. Das 
beißt, auf eigenes Urtheil Verzicht Teiften. 
Die Grünftetter kann freilich nicht mit ſol— 
hen Triumphen prahlen, eben weil fie 
niemals fortgegangen ift, weil fie zufrieden 
und glüdlih war in ihren biefigen Ber: 
hältniffen, weil fie eine echte Priejterin der 
dramatijchen Poeſie ift, der die wahre Kunſt 
böher fteht, als die äußeren Erfolge und 
Vortheile. Es gibt Gottlob Leute genug, 
die das zu würdigen willen, wozu aljo fol 
fie Reifen machen.“ 

„Priefterin der Kunſt — allen Reſpect, 
Herr Doctor,“ lachte der ſchöne Adolf, 
„mein Freund Schwemmler fagt, er hält 
fie eher für eine Nonne als eine Priefterin 
— aber ihm und mir find die Weltkinder 
lieber, als jolhe Kunftnonnen und zum 
Schluß ſage ich, was wetten Sie, die 
Gambara wird engagirt.* 

„Es fragt ſich nur, ob fie will,“ erwie— 
derte Manitein, „folche Birtuofinnen find 
viel zu klug, nm fich zu binden,“ und ges 
langmweilt von dem faden Burſchen wandte 
er ſich abermals ab, diesmal aber fam er 
vom Regen erft recht in die Traufe, denn 
das bleifarbene fette Geficht des Redacteurs 


des Kometen grinzte ihm entgegen. 


„Ah, guten Abend Herr Doctor Mans 
ftein. Nun, was jagen Sie zu der Gam— 
bara? — Das tft ein, Fenerteufel, bie 
verfteht ihr Handwerf! War fie nicht felbit 
bei Ihnen? — Ob, die läßt feine Prlicht 
außer Augen, dies Götterweib!“ und er 
fügte dabei feine Fingerfpigen. „Bei mir 
hat fie eine ganze halbe Stunde auf dem 
Kanapee gefejlen, fie abonnirt auf zehn’ 
Exemplare des Kometen und zwar gleich 
für ein ganzes Jahr — fie weiß auch warum, 
und wir find nicht umfonft gefürchtet. — 
Nun, warum reden Sie nicht. — Ihnen 
wird jie nicht vorbeigegangen fein.“ 

„Ih fand ihre Karte,“ ſagte Manftein 
troden. 

- „Wann werden Sie Ihren Gegenbefuch 
machen? ich meine, wir könnten zuſam— 
men bingehen, es macht fich beſſer, wenn 
24 
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die Preſſe — — auftritt,“ ſagte der tung gegen alle Juriſten, aber er bat es 


Redacteur des Kometen mit Flebriger Zu: 
thunlichkeit. 

„Ih verzichte darauf, überhaupt einen 
Beſuch zu machen,“ entgegnete der Ange: 
redete und fuchte mühſam die Thür zu er- 


reichen, um das Haus noch vor dem Bes 
| hintereinander rief die tobende Menge bie 


ginn des fünften Actes zu verlaſſen. 

Der fette, bleifarbene Redacteur des Ko: 
meten ſah ihm nad; eine Minute fpäter 
war er unten an der Rampe im Geſpräch 
mit dem Mufiker, der fein Wort jener 


ziemlih laut geführten Unterhaltung vers | 
ı nicht mehr im Haufe. Gr ging allein dur 


loren hatte und jegt dem Herantretenden 

nit gleicher Urbanität feine Priſe anbot. 
„Was ift dennnur mit dem Manſtein?“ 

fragte der Redacteur des Kometen. „Der 


gibt es ja jo vornehm, als hätte er Mexico 
erobert und von der Gambara jcheint er 
auf einmal nichts willen zu wollen, da muß 


etwas vorgefallen fein.“ 

„Verſteht ſich, verfteht ſich,“ ſagte ber 
alte Muſiker, indem er die Darmfaiten feis 
ned Bogens mit Golophoniumt ftrich, „vers 
ſteht ſich, muß etwas vorgefallen jein. 
Sehen Sie, noch nach dem erften Acte 
war Manftein Feuer und Flamme für fie. 
Das ift einmal eine Künſtlerin, fagte er. 


‚ die 


durchgefeßt. Doch es klingelt. Das Bor 
ſpiel gebt an.” 

Raſch raufchte ber lekte Act vorüber, 
wieder dröhnte das Haus von hundert⸗ und 
taujendftimmigem Beifalldruf, wieder flogen 


Blumenfträuße und Kräaͤnze. Sechsmal 


gefeierte Künftlerin vor die Lampen, bis ie 
endlich erſchöpft felbjt mit ftummen Ge— 
berdenfpiel einzuhalten bat und tiefgerührt 
dankte. 

Heinrich Manſtein war, wie geſagt, längit 





jturmdurchbeulten, ſchneeverwehten, 
fternbellen Strafen. An einem Hauſe 
unmeit des Theaters fiel ihm ein Wagen 
auf, welcher vor ber Thür hielt. — „Dod 
nicht der Herr Medicinalrath ?* fragte er 
den Kutjcher. 

„Ja wohl,“ fagte diejer jchläfrig. „Der 
Herr Mebicinalrath ift heut’ ſchon dreimal 
geholt worden. * 

„Ab, da muß ich doch warten,“ jagte 
Manftein und fchritt eine Weile vor dem 
Haufe auf und nieder; wir mollen dem 
Lejer verrotben, dag es die Wohnung des 





Dann fragte er, ob man auf der Bühne 


oder in der Garderobe Gegenbefuche mas 
chen dürfe. Nun ijt das eigentlich verbo- 


ten, wie Sie willen, da ihm aber unend⸗ 


lich viel daran zu liegen ſchien, und da er 
mit der Direction ſehr gut ſteht, ließ ich 
ihn herein und babe ihn jelbft bis auf die 
Bühne gebracht. Natürlich wollte er der 
Gambara vorgejtellt fein. Es war ein 
Ihönes Gedränge droben, Grafen und Bas 
zone, die ſchwere Menge. Ob er feinen 
Zwed erreicht hat, oder was ibm fonft wi- 


derfahren, weiß ich nicht, aber das weiß 


ich, daß er wie verwandelt zurückkam.“ 

„Was Sie jagen. — Das ift ja höchſt 
intereflant. Wielleicht, eine Jalouſie, ein 
Korb — der Doctor hat ein leicht entzünd- 
. liches Herz.“ 


„D, nicht daran zu denfen, “ 


Kräulein Grünjtetter war. Es dauerte feine 
zehn Minuten, jo trat der Mebdicinalratb 
aus ber Thür, um wieder in feinen Wa— 
2 zu fteigen, aber Manſtein wien ibn 


„Wie ftebt es, Serr Medicinalrath ? 

„O, es iſt nichts,“ ſagte dieſer. „Mi— 
gräne, Diigräne — eigentlich mehr Gr: 
mütböleiden.* 





„Ich begreife; die Rückſichtsloſigkeit der 
Direction —* 

„Goncurrenz, lieber Freund, Goncurrenz, 
dad ift heut’ in allen Gebieten jo. Die 
Maſſe läuft dem Glänzenden nach, und 
läßt jelbit ihre Lieblinge fallen, wenn es 
etwas Neues gibt. Die Leute bleiben eben 
‚ Kinder, fo lange fie leben, jeder Bären; 
führer, jeder gepußte Affe, ſetzt fie in Al- 
‚larm. Humbug und Schwindel überall. 





fagte der Ich bin gar nicht hineingegangen, aber 


alte Violoncellipieler, „er ift ja verlobt mit | à propos, Sie fommen ja aus dem Thea— 


der reigenden, Heinen Mießling.“ 

„Mit der fchönen Marie? Was Sie 
ſagen!“ 

„Ja wohl — ich ſage Ihnen, der macht 
ſeine Carriere. Es hat zwar viel Schwie— 
rigkeiten gegeben mit dem Vater. — Sie 
wiſſen, fein Adelsſtolz und feine Verach— 


ter, wie war es denn?“ 

„Sagen Sie Ihrer Patientin,“ erwie⸗ 
derte Manftein, „ich werde ihr ein bejleres 
Recept verfchreiben können, als ihr Haus 
arzt, fie joll morgen Mittag in die Grpe- 
bition der Reichöpoftzeitung ſchicken.“ 

„Ab, ich veritehe, die Gambara ift durch— 
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gefallen, bravo, bravifiimo! Das wird un—⸗ 
jere gute Grünftetter curiren, aber fo fojts 
bare Tropfen muß man nicht vorenthalten. 
Kommen Sie mit hinein, dad muß die 
Aermfte noch heut’ willen. Wir find es 
ihrer Nachtruhe fchuldig. — Kommen Sie, 
Unfereiner hat, wie Sie fehen, allezeit Ein⸗ 
tritt.“ 

„Nicht doch,“ wehrte Manftein ab. 
„Sie würden eine Voreiligkeit "begehen. 
Die Gambara ift keineswegs durchgefallen, 
jehr im Gegentheil — aber troß allebem 
und alledem — Sie werden fchon feben, 
gute Nacht, Herr Medicinalzath,“ und ehe 
der Erftaumte noch antworten konnte, war 
der junge Mann im Wirbel des Schnees 
ſturms ſchon verſchwunden. 

Zehn Minuten fpäter ſaß er in einem 
Winkel der Reftauration zur Stadt Am- 
ſtetdam. Die Räume füllten fich allmälig, 
denn das Theater war inzwifchen beenbet. 

Plöglih Liegen fih aus einer nahen 
Strafe die Klänge einer Muſik hören. 
Alle Säfte fhürzten vor die Thür, einige 
riffen fogar die Fenſter auf. Man hörte 
jet deutlich die melodifchen Accorde einer 
Serenade durch die ftille Winternacht 
ſchallen. 

„Wer wohnt denn jetzt im Hotel de 
Ruſſie?“ fragte Manftein eine der beiden 
Kellnerinnen. 

„Ah, wiſſen's das nicht,“ fagte die kluge 
Genzi. „Da logirt ja die neue Schaujpies 
lerin, die mit dent fremden Namen, wie 
jhreibt fie fich gleich; warten’s, ich glaub’ 
die Gabarre oder Gampera.“ 

Mit einer Verwünfchung auf den Lip- 
ven trat Manftein zurüd und fuchte ben 
verborgenften Winkel, wo er nichts von ber 
verhaßten Muſik hören konnte, 

Eilig zog er jein Notizbuch heraus und 
nahm aus der Tajche dejjelben mehrere 
Heine Blättehen Papier. Windfchnell flog 
jein Bleiftift über ein Blättchen nach dem 
anderen; feine Augen bligten, feine Stirn 
zeigte drohende Wolfen, bald umſpielte 
auch ein feines Lächeln die bartlojen Lip- 
pen, Als die Blättchen vollgejchrieben 
waren, jchloß er fie in ein Gouvert, bad 
bereits adreflirt war. — So viel wir ſehen 
fönnen, beißt die Adreffe: „An bie Re- 
daction der Reichspoftzeitung.“ 

Kaum war er damit fertig, als fich bie 
Ihüren der Reitauration weit öffneten und 
eine Schaar fchneebebedter Geſtalten her⸗ 
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einmarjchirt fam, welche mit Geräufch an 
mehreren Tiſchen Platz nahmen und laut 
nach Punſch, Glühwein und Grog riefen. 
Kaum ftand dad dampfende Getränk auf 
dem Tifch, ald man jubelnd die Gläſer an- 
fig — viva la Gambaral 63 waren 
die Sänger der Serenade, die Mitglieder 
der hauptftäbtifchen Liedertafel, brave Kauf: 
mannddiener, Studenten, junge Beamte 
und Bürgersföhne. 

Da einige berfelben Miene machten, 
unferen Freund Manftein anzurebden, nach⸗ 
dem fie ihn gegrüßt hatten, nahm er uns 
willig über die neue Störung feinen Hut 
und entichlüpfte durch eine entferntere 
Seitenthür, um durch die Schneenacht jei- 
nen Heimmeg anzutreten. 

In der nächften Straße zog er den Brief 
aus dem Notizbuch und wollte ihn in den 
Schalter werfen, der an einem vergitterten 
Fenfter angebracht war. Ueber dem Fen— 
jter hing ein Schild mit der Auffchrift: 
„Erpedition der Reichspoftzeitung.* Einen 
Augenblid bebachte er ſich. „Nein,“ ſagte 
er dann, „ich thue ihr vielleicht doch Uns 
recht, fie nach einer einzigen Rolle zu be— 
urtheilen, wir wollen erft mehrere abwar⸗ 
ten,“ und er ftedte den Brief wieder in 
die Tafche. Dann bog er in eine Quers 
jtraße ein. Seine Lippen murmelten al: 
lerlei von vox populi. Der Sturmwind 
beult und fegt die Flocken des Schnees 
in den Winkeln zufammen. Die Bäume 
haben weißes Pelzwerk befommen, anjtatt 
des Laubes, und die Gaslaternen beleuch- 
ten melancholiiche Eden, wo eine Lumpen⸗ 
fammlerin mit einem roftigen Eijen Pa— 
pierfegen von den Anjchlagbrettern heruns 
terfragt, die gelben und rothen Zettel Herm 
Roſeneron's und Herrn Kirſchbaumer's, die 
phantaftifchen Menfchenpyramiden und 
durchgehenden Roſſe des Herrn Renz, den 
Goncertzettel der ungarifchen Gapelle, wie 
die Einladungen zu den dreflirten Flöhen 
und jetzt auch unbarmherzig den Zettel des 
Hoftheaterd mit Deborah und Gambara. 
— Sie transit gloria mundi! 


IV. 

Es war ungefähr eine Woche fpäter. 
Die rauhen Schneeftürme hatten aufgehört, 
ein milder, weicher Nebel, hinter dem bie 
Sonne wie eine rothe Kugel ftand, lag in 
den Straßen und auf den Plägen; bie 
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Kuppeln der Kirchen, die Wetterfahnen ſo begann die Recenflon, „an an weile m 


und Kamine, ſelbſt die Fenſter der höch⸗ 


ften Stodwerfe, alles ſchimmerte und blitzte 
‚ren Ruhm weit die Grenzen des deuticen 


zumeilen von einem geheimnißvollen Gold— 


glanz, es war, ald wenn die Lüfte jelbft 


dad Nahen der heiligen Weihnachtszeit 
empfänden. In den Strafen mogten 
dichte Menfchenmaffen, Glodengeläute 
ſchwamm in den Lüften. 

Wieder waren viele Zettel an den Eden 
zu ſehen, und es ftanden viele Menfchen 
davor, die fie laſen. Menſchen, vollfoms 
men gleichgiltig gegen die grünen Ghrift- 
bäume, gegen die jchimmernden Buden, die 
ftrablenden Läden mit ihren Herrlichkeiten. 

Weit wichtiger erjchien der Fleine Zettel 
bed Hoftheaters. Man ſuchte darauf, 
warn und ob die Gambara wieder auftre- 
ten werde. Man murrte und fchimpfte, 
ald man die Anmerkung fand, daß das 
Gaſtſpiel der Elja Gambara wegen plöß- 
licher ‚Unpäßlichkeit bis nach Weihnacht ver: 
ihoben werden müſſe. 

Ueber die Urſachen dieſer Unpäßlichkeit 
verlautete num allerlei, und merkwürdig, in 
allen weifen und thörichten Behauptungen 
fehrte der Name Heinrich Manſtein's und 
der Reichöpoftzeitung wieder, welche gejtern 
Abend eine auffällig jcharfe Beiprechung 
über die vier eriten Rollen der Gambara 
gebracht hatte. 

In den Kaffeehäufern und Reftauratio- 
nen, in den Gaſthäuſern und Gonditoreien 
riß man fih um dies Blatt. Man be- 





| volljtändig enttäufcht worden. 
| gegenüber ben Ovationen, gegenüber dem 


jerer frommen Stabt die Gnade ward, auch 
die berühmte Gambara zu bewundern, des 


Daterlandes überfchritten bat. Wir haben 
jelbft zu wiederholten Malen auf die bevor: 
ftehenden Kunftgenüfle aufmerkſam gemacht 
und die jeltene Erſcheinung einer jo hoch— 
gefeierten Künftlerin willlommen gebeigen. 

Mit vollem Recht wird man uns dei: 
halb der Felonie anklagen dürfen, falls wir 
fahnenflüchtig würden und der bisherigen 
Heroldsrolle nicht treu blieben. Sagen wir 
ed offen undsmit einem Wort: wir find 
Das flingt 


begeijterten Enthuflasmus des Publicums, 
wie er fih nach jedem Act in unaufbalt- 
famer Weife fundgab, allerdings eigenfin- 
nig, ungerecht, feindfelig, mit einem Wort 
unbegreiflich. 

Erklären wir und deutlicher. 

Zu allen Zeiten hat es unter den Künſt— 
lern zweierlei Arten gegeben — die einen 
weiben fich der Kunft, wie der Prieſter der 
Kirche; fie wollen nichts ald der Kunſt dies 
nen, dem Dichter und feinem Werke geredt 
werden, indem fie die Charaktere jo auf 
zufaffen fuchen, wie fie vom Dichter ge 
dacht waren, fie halten feine Rolle für zu 
unbedeutend, um nicht auch in ihr ein Std 
Leben zu fchaffen und der Harmonie des 


Ganzen fich unterzuordnen. Diefe Künitler 





ftellte e3 eine Stunde voraus, man fchicte 


Kellner und Dienftleute in die Expedition, 
um wo möglich noch eine Nummer zu er: 
bajchen, man trug ed von Haus zu Haus 
— man jchimpfte doppelt, wenn man es 
aus dem LXederumfchlag, den die Zeitungen 
in den Kaffeehäufern tragen, von empörten 
Verehrern berausgeriflen fand, 

Celbit ein älterer Herr — wir keinen 





ja den Medicinalrath — fchüttelte das | 


würdige Haupt, ald er nach langem War: 
ten das verlangte Blatt befam und mit 
Staunen gelefen hatte. 
oder nie in dad Kaffeehaus zu gehen, aber 
heute wurde bei allen feinen Patienten nur 
von dieſer einen Sache geiprochen, jo daß 
feine Neugier ihn in die nahe Konditorei 
und Weinhandlung von Giovanoli trieb, 
wo er das Berlangte endlich fand. Was 
batte er gelejen? 


Gr pflegte jelten | 


waren es, welche in der jogenannten alten 
Schule gebildet, einft die Meiſterwerke un: 
ferer Glaffiter lebendig machten und bie 
dankbare Nachwelt nennt ihre Namen noch 
heut’ mit. Verehrung. 

Die zweite Glaffe von Künftlern dage 
gen betrachtet die Kunft nur ald ein Mittel 
zum Zwed, ihre eigene Natur, ihr eignes 
Feines oder großes Ich glänzen zu laſſen; 
ihre Aufgabe gebt ftet8 dahin, alle Rollen, 
ganz abgeſehen von den Forderungen des 


ı Kunfiwerfes im Ganzen, ftets nach ihrer 


‚eigenen BPBerfönlichfeit umzugeitalten. — 





 fortfchreitet, oder verfällt, 


Allerdings kommt dabei zumeilen Bedeu 
tendes und Originelles zu Tage, umd ihre 
Bewunderer nennen das „neue Schöpfun- 
gen.” Sin der Regel ziehen ſich ſolche Ta- 
lente zurüd, wenn fie reich geworden find, 
oder eine glänzende jociale Eriftenz erobert 
haben. — Ob die Kunft ſelbſt durd fie 
ob man bie 


„Endlich ift denn der Tag gekommen,“ | Dichtungen beffer verftehen lernt, ob das 
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Repertoire der Bühne erweitert und geho- 
ben wurde — was fümmert es fie — ihr 
Talent war das Schiff, das fie nach In— 
dien befrachteten. — Kommt e3 reichbela- 
den zurück — fo iſt die Speculation ges 
wonnen, adien du vortreffliche, einträgliche 
brauchbare Kunſt. 

Dabei drängen fie durch ihr Raffinement, 
von ſich allein reden zu machen, alle echten 
und bejcheidenen Talente zurüd, man fragt 
fih zulegt nicht mehr, haben Sie den 
DOtbello, den Macbeth, den Rear oder den 
Kaufmann von Venedig gejeben, fondern: 
Haben Sie den Meier, den Schulze, den 
Huber gefeben? Das ift ein Phänomen, 
ein Korpphäe, ein Weltwunder. — Man 
mißverjtehe und dabei nicht. Allerdings 
üt ein einziger bedeutender Künftler hin—⸗ 
reichend, um durch feine neue Auffaflung, 
feine perfönliche, eminente Begabung, feine 
originelle Eigenart, die Kunſt felbft weiter 
zu entwideln und neue Geſtalten zu ſchaf⸗ 
fen, und dadurch die dramatifchen Kunſt— 
werfe jelbft in neuem Lichte erjcheinen zu 
lajlen; in der Regel aber find die Virtuo- 
jen in allen Rollen diefelben. Es iſt der 
Auch des Virtuoſenthums, die Gigenart 
des Kunſtwerkes plattzufchlagen und zu vers 
wiichen, um fich felbit an feine Stelle zu 
ſetzen. In der Mufit wird es nicht fo 
füblbar, weil ed bier mehr auf technifche 
Fertigkeit und Naturmittel ankommt, als 
auf kuͤnſtleriſche Objectivität und geiftige 
Durhdringung. 

Leider müſſen wir nun die weltberühmte 
hochgefeierte Gambara zu der Glaffe der 
blogen Virtuoſinnen zählen. Sie ijt jet 


bereit8 in vier an fich ſehr verſchiedenen 


Rollen aufgetreten, wir brauchen fie nicht 


zu trennen, benn fie war in allen diefelbe, | 
zu ſtark!“ rief man in den Kaffeebäufern, 


fie jpielte und fang, fie fprang und tanzte 
— furz entfaltete alle Mittel der Kunſt in 
freigebigfter Weiſe und doch haben wir die 
Stüde und die Rollen vergejlen. — Sie 
Ipielte immer die Gambara, die reigende 


Fee, die anmuthige Virtuofin, die Namen 


der Stüde wechjelten zwar auf dem Zettel, 
aber fie jchienen alle von einem und dem» 


jelben Dichter verfaßt zu fein, denn bie | 


anjpruchsvolle Genialität der Künjtlerin 
drängte ſowohl den Inhalt, als alle ander 
ven Rollen in den Hintergrund. 

Neben diefem Kunjtfeuerwerf der Frem— 
den haben wir die Bejcheidenheit und echte 
Kunjtlernatur unferer verehrten Grünitetter, 





| 
! 
! 


lardkugeln. 
begreife ein anderer, aber recht hat er bei 


die ja daſſelbe Fach ſpielt, doppelt ſchätzen 
lernen. Es iſt wahr: Vergleichungen zu 
ziehen, iſt immer bedenklich, man ſoll Künſt⸗ 
ler nach ihrem eigenen Maßſtabe beurthei— 
len, allein die Verdächtigungen, als habe 
Fräulein Grünſtetter gegen das Auftreten 
der berühmten Gambara intriguirt, fordern 
gradezu zur Vergleichung heraus. Unſere 
verehrte einheimiſche Künftlerin hat keiner— 
lei Urjache, diefelbe zu ſcheuen; fie ift uns 
durch died Gaſtſpiel um fo theurer gewor- 
den, fie würde leicht diefelben Triumphe 
ernten, wenn fie folche fogenannten Kunft- 
reifen machen wollte, aber daß fie es nicht 
thut, daß. fie auf die Vortheile folcher 
Wanderungen verzichtet, um bier ihr Fach 
würdig und ganz auszufüllen, das ift ein 
Zug echten Künftlertbums. Virtuoſinnen 
dagegen wiflen recht wohl, weßhalb fie ih- 
ren Aufentbalt oft wechjeln müſſen. Es 
kommt die Zeit, und fie fommt meift ſehr 
jchnell, wo man fib an ihren Gapriolen 
und Manieren, an ihren Gogqnetterien und 
mimifchen Kunftitüdchen ſatt gefehen bat. 
Eie gefallen nur, fo lange fie neu find, 
und es ift ihnen nicht zu verdenfen, wenn 
fie jich bei Zeiten zu einem gefchügten Has 
fen zurüdziehen. Auch die jchöne Gam— 
bara wird einen folchen finden, von wo fie 
mit ftolzgem Lächeln anf die thörichte Welt 
berunterbliden wird, die fie einft vergöt- 
terte, die Melt, welche nur ibrer Verach⸗ 
tung werth ift, denn die Virtuofinnen find 
Huge Leute, flug auf Koften der echten Ge: 
nialität, die fich niemals darauf verfteht, 
die Welt materiell auszubenten und nur _ 
fo weit ihre Bahn abzufteden, als fie Ges 
winn abwirft.“ 

Das war die Recenſion, welche die ganze 
Stadt in Allarm verſetzte. „Nein, das iſt 


und der Ruf der Indignation übertönte 
das Klappern der Dominofteine und Bil— 
„Nein, das ift zu ſtark, das 


Licht beſehen, ja wohl, recht hat er, es ift 
doch ein verruchtes Volt, dieſe Federfuchſer 
— wenn man alles genau überlegt, fo ift 
alles fo, wie er fagt, wir haben es alle ge- 
fühlt, daß etwas nicht ganz richtig war, 
aber er hat es erft in Worte gebracht!* 
„Da gebt er, da geht er!“ rief einer 
und aller Augen drehten fich fofort gegen 
das Fenſter, wo Heinrich in der That vor- 
über ging. — Folgen wir unferem Freunde, 


sm 


ber ſich wunderte, heute bisweilen von Leu⸗ 
ten gegrüßt zu werden, die er gar nicht 
kannte, während andere wieder, alte Freunde 
und Bekannte, ihn mit jo zweifelhaften 
Bliden betrachteten oder wohl gar verlegen 
auf bie Seite fahen, als ſchämten fie fich 
feiner Belanntichaft. 

Ueberhaupt war heut’ ein feltjamer Tag. 
Schon bevor er aus feiner Wohnung trat, 
hatte er etwas Sonderbares erlebt, das ihn 
jegt noch beichäftigte. — Als er nämlich 
faum bie erjten Stufen der Treppe betre: 
ten, fam ihm ein Herr entgegen, der nad 
Doctor Manftein fragte. 

Heinrich ging wieder zurüd und nöthigte 
ihn einzutreten. Der Herr ftellte ſich als 
Herr Grünftetter, ald Bruder der ſchö— 
nen Schaufpielerin vor, der ald vermögen- 
der Privatmann hier in ber Stadt lebte 
und Heinrich bisher völlig unbekannt ges 
blieben war. 

„Grlauben Sie mir, Herr Doctor,* fagte 
der höflihe Mann, „daß ich Ihnen meinen 
Beſuch mache und Ihnen den tiefgefühlte- 
ften Dank ausſpreche. Sie haben meine 
Schweiter, wie durch einen Zauber, wieder 
gefund gemacht. Sie haben ihr eine Freude 
unb einen Troſt bereitet, der um fo uners 
warteter fam, ald wir und vollftändig preis⸗ 
gegeben glaubten. Wie kann ich Ihnen 
dafür meinen Dank beweifen?* 

„Bitte, von Dank kann dabei feine Rebe 
fein, ich habe nur meine Pflicht erfüllt und 
fo geichrieben, wie es ein unbefangenes Ur: 
theil und Streben, gerecht zu fein, gebiete- 
rifch verlangte. Dieje Birtuofinnen find 
ein Fluch für die Kunſt.“ 

„Sp denken alle Verftändigen, alle, bie 
etwas von ber dramatijchen Kunſt verſte— 
ben,“ ſagte der böflihe Mann, indem er 
ſich verbeugte, dann hielt er einen Augen⸗ 
blid ein und fein Ton wurde etwas ver- 
legener, als er raſch hinzufegte: „Wol—⸗ 
len Sie und nicht morgen Mittag die Ehre 
fchenfen, mein verehrter Herr Doctor — 
wir haben einige Gäfte und wollen die 
Genejung meiner Schwefter feiern.“ 

Heinrich ward verlegen. „Ich weiß 
wirflich nicht, ob ich dieſe liebenswürdige 
Einladung werde annehmen können; abge: 
jeben von meiner Zeit.“ 

Die Stirn des Herrn Grünftetter hellte 
fih um etwas auf, aber er ſetzte mit ver- 
binblichftem Tone hinzu, der gleichwohl et⸗ 
was Lauerndes hatte: 
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„Meine Schweſter würde Ihnen gern per 
fönlich ihren Dank ausfprechen.“ 

Diefe Wendung brachte Heinrich wieder 
völlig zu ſich. „Wir fcheinen uns gegen 
feitig volllommen zu verfennen, Herr Grin: 
ftetter, ich handle niemald aus perfönlichen 
Rüdjichten. * 

Immer heller und klarer wurde Grün- 
ſtetter's Stirn. 

„Dann zwingen Sie meine Schmweiter, 
Ihnen ſelbſt ihren Befuch zu machen.“ 

„Das würde ich mir verbitten müſſen,“ 
fagte Heinrich faft mit jchroffem Tome, 
ſetzte aber fofort freundlich hinzu: „Ich 
brauche Ihnen nicht zu jagen, Herr Orüns 
ftetter, daß es mich unendlich freuen würde, 
gelegentlich die Bekanntichaft Ihrer Fräulein 
Schwefter, zu machen, die ich hoch verehre 
und ich glaube, die Gelegenheit wird fi 
bald finden. Sobald ich verheirathet bin, 
werde ich mir die Freiheit nehmen, Ihnen 
meine Heine Marie vorzuftellen.* 

Herr Orünftetter athmete auf, als 
fei er von einem Alp befreit. Gr zog feine 
Handſchuhe aus und wurde cordial; er 
legte feine Hand auf die Schulter bes jun⸗ 
gen Mannes und fagte mit dem vertrau: 
lihften Tone eines alten Freundes, dem 
man zu nahe treten würbe, wollte man ihn 
der Neugier für fähig halten: 

„Nichtwahr, dieſe Gambara ift ein in 
jolentes Geſchöpf. D, man erzählt ſich 
vieled von ihren Impertinenzen. Wahr 
jheinlich hat fie fich auch gegen Sie Dinge 
erlaubt, die — * 

„Sh muß bitten, Herr Grünſtetter,“ 
fagte Heinrich verftimmt, „Sie fcheinen 
jest mein Referat aus einem Gefühl der 
Rache herzuleiten. Ich muß Ihnen wies 
berholen, daß ich niemals aus perfjönlichen 
Rüdfichten handle. Die Gambara habe 
ih gar nicht gejprochen, ich bin ihr noch 
heut’ meinen Gegenbeſuch jchuldig.* 

Bei diefen Worten machte Herr Grün 
ftetter eine ganz unfagbare Miene. Et 
jchüttelte das wuͤrdige Haupt und ſah den 
Bertheidiger feiner Schweſter mit bedenklichen 
Dliden an, dann zog er raſch feine Hand: 
ſchuhe wieder an, ergriff feinen Hut umd 
empfahl jich fo geſchwind, als brenne jein 
Haus, 

„Nichts für ungut, Herr Doctor,“ fagte 
er mit wegmwerfendftem Tone, als bereue 
er jetzt dieſen ganzen Beſuch umd fuͤrchtt 
ſich eine Bloͤße dadurch gegeben zu haben. 
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„Ich babe auch nur gemeint, meiner Schul- 
digkeit nachzufommen, indem ich Ihnen 
meinen Dank ausſprach.“ 

Damit war er jchon zur Thür hinaus 
und empfahl fi. „Unbegreiflich,“ mur- 
melte er vor fich hin, „aljo meiner Schweiter 
galt es nicht — nicht die leifefte Spur von 
einem Intereſſe, und jene hat ihm nichts 
getban — fonderbarer Schwärmer — eh 
— zuletzt ift es nur ein Pedant, ein lang⸗ 


mweiliger Principienreiter und zwar einer 


von denen, bie ſich den Kopf einrennen 
werben; folche muß man laufen laffen!“ 


* * 
* 


Heinrich, dem dieſer ganze Auftritt halb 
drollig, halb peinlich vorkam, ſchlug indeß 
ſeinen Weg in die Stadt ein, wie wir 
wiſſen. Es war zwölf Uhr Mittags, als 


er an der Gonditorei und Weinhandlung | 


von Giovanoli vorüberfam; da pochte von 
innen Jemand an die Scheibe. Heinrich 
ſah auf und erkannte das gutmüthig fchlaue 
Geſicht des Medicinalrathes, der eilfertig 
die Thür öffnete und ihm zuwinkte. 

Heinrich trat ein. Es waren eine Menge 
Gaͤſte in der ſchönen, eleganten Halle. 
Bei feinem Gintritt verftummte alles und 
er hatte ein „Kreuzfeuer* von Blicken der 
verjchiedenften Art zu beftehen. Der Me: 
dieinalrath, ein Männcen mit meißem 
Halstuch, kirſchrothem Näschen und feinen 
Linien im Geficht, nahm ihn bei der Hand 
und führte ihn rafch in ein Nebencabinet, 
wo fie allein waren. 

Dort deutete er auf einen Stuhl, und 
der Kellner brachte ein frifches Glas, nebit 
einer Flaſche Rüdesheimer. 

„Was machen Sie nur für Zeug, Theu- 
ter, was machen Sie für Zeug,“ fagte er 
mit näfelndem Tone. 

Heinrich jprang auf. 

„Seht hab’ ich's endlich fatt, ich muß 
heut' allerlei fonderbare Redensarten und 
balbe Impertinenzen bören. Sie müſſen 
mich aufflären, Herr Medicinalrath, mas 
foll das bedeuten?“ 

„Aber um's Himmeldwillen, und Sie 
fragen noch. Als Sie mir neulich 
Nachts jagten, Sie wollten der Grünitetter 
eine Arznei verfchreiben, beſſer ald meine 
Recepte, glaubte ich, die Gambara hätte 
Fiasco gemacht. Nun Ieje ich in allen 
Vlättern, daß fie wahnjinniges Furore ges 
macht hat, nur Sie allein wagen das Ge: 


| 


gentbeil zu behaupten — Sie wagen es 
jet im Augenblid fich verhaßt zu machen, 


| wo Sie in eine geachtete Familie eintreten 








wollen, wo Ihre Anſtellung an einem Haar 
hängt und jeden Tag die Berufung zur Er- 
cellenz kommen kann — bebenfen Gie 
nicht, daß Sie das alles aufs Spiel ſetzen, 
alles wieder verlieren können? Beim Hims 
mel, das nenne ich ein kuͤhnes Spiel, jehr 
kühn, aber “auch jehr unvorfichtig, lieber 
Freund, fehr unvorfichtig! * 

„Wie Sie wollen, Herr Mebdicinalratb. 
— So hab’ ih mir die Sache wirklich 
noch nicht angejehen, aber das würde mich 
nicht abhalten; ich kann einmal nicht ans 
berd, Herr Mebdicinalrath.* 

„Hören Sie, lieber Freund, babinter 
ſtect etwas,“ jagte der alte Herr, indem er 
den Finger erhob. „Eine fo geachtete Fe— 
der jtemmt fich nicht ohne Grund gegen die 
allgemeine Strömung und fchlägt der gan 
zen Stadt in's Gefiht. Die Erfolge laf- 
fen fich nicht ungeftraft weglügen!“ 

„Erfolge? Herr Medicinalrath — ge: 
ben Sie doch. — Seit wann hat denn die 
Menge ein Urtheil? War man nicht auch 
entzüct, als die efelhaften drei Zwerge 
bier waren, nicht auch enthufiasmirt von 
den albernen Aztefen. Alles Außergemwöhn- 
liche entzüdt den Mob und wär's Blondin, 
der Seiltänzer, oder ein dreſſirter Floh, 
Zigeuner, die Geige fpielen, oder ein Gri- 
maſſenſchneider.“ 

„Hören Sie auf, Theurer. Zu den Azte— 
fen und Zwergen alſo rechnen Sie die Gam—⸗ 
bara — auch nicht übel; — wiſſen Sie, 
was man jagt, Sie hätten eine zarte Liai- 
jon mit Fräulein Grünftetter und hätten 
fie rächen wollen,“ 

Heinrich zudte voll Verachtung die Ach: 
ſeln und ſchien dieſes Gefchwäß feiner Ant« 
wort für werth zur halten. 

„Nicht wahr, e8 ift dummes Zeug,“ fubr 
der alte Herr fort. „Ein glüdlicher Bräu— 
tigam, wie Eie, hat nicht nothwendig, folche 
Seitenſprünge zu machen. Sie fennen ja 
die Grünjtetter gar nicht, aber wiſſen Sie, 
was man noch jagt? Die Gambara habe 
Sie beleidigt oder vielleicht die rechten 
Rüdfichten außer Acht gelaffen. Man weiß 
ja, andere Blätter fauft fie — wer in ber 
Melt ift ein Stein — ben Hecht fängt man 
mit Angeln und den Vogel mit Leimrutben, 
andere mit Netzen und Beeren. Sie wiſ— 
jen ja, wie jchlecht die Welt denkt.“ 
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„Wer wagt bergleichen!“ rief Heinrich 
und war aufgefprungen, aber der alte Herr 
drückte ihn wieder nieder. 

„Natürlich, alles dummes Zeug, alles 
dummes Zeug, aber irgend einen Grund 
mußten Sie doch haben? Man fagt auch, 
Cie hätten ihr auf der Bühne einen Ge: 
genbefuh machen wollen und da wär’ es 
geichehen, daß — “ 

„Was, Herr Mebdicinalvat#? * 

„Dad, was ich eigentlich von Ihnen 


Kopf zerbricht. * 

„Ich fehe, die fogenannte Welt hat gute 
Spione,“ fagte Heinrich Tachend, „gut, 
Ahnen will ich alles fagen, aber unter ber 
ftrengen Bedingung, dag Sie feinen Ge: 
brauch davon machen.“ 

„Aber mein lieber, junger Freund, ® 
wehrte der alte Herr mit beleidigter Miene. 

„Sie werden ſchon ſehen, warıım id) 
diefe Bedingung ftelle. — Es iſt nicht mei- 
netwegen. Cie willen, mit welcher Wärme 
ich felbft diefen fogenannten „Stern“ am 
Firmament des Theaterd begrüßte und wie 
ich aus allen Kräften für das Zuftande: 
fommen dieſes Gaſtſpiels wirkte. Die 
Gambara fam an und machte mir ihren 
Befuch, troßdem dies unnöthig war, denn 
ich empfange und erwiedere aus Grundſatz 
feine ſolchen Beſuche. Es wird immer mehr 
oder weniger ein perjönliches Verhaͤltniß 
daraus, welches die Unbefangenheit bes 
Urtheild beeinträchtigt. — Die Gambara 
trat auf. Im erften Act noch fand ich fie 
bewunderungswürdig, gleichwohl fam es 
mir vor, ald wenn diefe Natur, oder viel: 
mehr dies Talent, nicht echt fei, dieſer Ein— 
drud fteigerte fich im zweiten Act, Um 
„darüber in's Klare zu fommen, befchloß ich 
die Dame jelbft zu fprechen und zwar ſo— 
fort. Ich fuchte auf die Bühne zu kom— 
men. Es war ein arges Gedränge. Es 
gelang mir auch, bis in ihre Nähe zu 
fommen, aber e3 ſprachen grade einige Her: 
ven mit ihr und im Gemwühl eingefeilt, 
fonnte ich nicht weiter. Sch wäre auch 
nicht weiter gegangen, denn was ich dort 
von ihr gehört ‚habe, hat mir mit einem 
Schlage die Augen geöffnet, hat mich ent- 
nüchtert und empört zu gleicher Zeit, fo 
daß ich fofort meinen Rüdzug antrat und 
aus dem früheren blinden Bewunberer, ber 
nur nach dem Rufe ging, ihr entjchiedenfter 
Gegner geworden bin,“ 


der vor ihr ſtand. 
Herr Graf, ‚wie ich diefe Griftenz haſſe 





—IIluſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


„Aber was kann fie denn gejagt haben? 
Das ift ja höchft interejjant. * 

„Auf Ghrenwort, Herr Medicinalratb, 
daß Sie feinen Gebrauch davon machen.“ 

„Meinetwegen, mein Ehrenwort, obwohl 
jene Aeuferung, wie e3 fheint, doch auch 
von anderen gehört worden iſt.“ 

„Das geht mich nichts an! Die Sache 
war fo: die ſchöne Gambara lehnte an ei- 
ner Couliſſe, halb war fie von einer Lampe 


beſchienen, und ich erfannte fie nach ihrem 
wiffen will und worüber fich alle’ Welt ben | 


Porträt, dad ja überall verbreitet iſt. — 


| „D dieſe elende Bretterwelt,“ jagte fie mit 


einem coquetten Seufzer zu dem Gavalier, 
„Sie glauben nit, 


und verachte — aber, ed iſt eine Notb: 
wendigfeit — nur noch einmal jo viel, als 
ich bis jebt erworben habe, und ich ziebe 
mich zurüd. — Man muß bie taube, tolle 
Menge rupfen, wie fie ed verdient, und mit 
einer halben Million, denfe ich, wird man 
leben können!“ — Das waren ihre Worte 
— fehen Sie, und vor ſolchen Virtuoſen, 
welche die Kunft nur als ihre Milchkub, 
ihre Börfe und Bank betrachten, vor jols 
chen fkriecht die Welt im Staube und 
jauchzt noch vor Entzüden, wenn fie voll 
Verachtung auf den Naden getreten wird. 
Sehen Sie, Herr Medicinalratb, ſolche 
Sögenbilder und Kälber der Menge zu zer: 
trümmern, könnte mir eine hohe Lebens⸗ 
aufgabe fein. — Mich padt ein beiliger 
Zorn, wenn ich fehe, wie bie echte Kunſt 
zu ſolchem Birtuofenfchwindel mißbraudt 
wird. Sie werben zugeben, ich konnte die 
Gambara mit einem Sclage vernichten, 
wenn ich jene Aeußerung bruden ließ, aber 
auf das Gebiet der Perfünlichkeiten werde 
ich nicht folgen. Sie werden fogar zugeben, 
daß meine Beiprecbung fchonend und mild 
war. Die eigentlich bezeichnenden Stellen 
am Schluß wird Jedermann für allgemeine 
Betrachtungen halten, fie aber wird mid 
veritanden haben und vielleicht mit Schreden 
feben, daß ihre wahre Natur kein Gebeims 
niß geblieben ift.* 

Der Medirinalrath faß nach diejer Er: 
Öffnung eine Weile ftumm und in fich ges 
fehrt da; dann ftand er auf und fein Auge 
rubte mit einem Ausdrud unendlicher Güte 
und Liebe auf dem jungen Freunde ; ergab 
ihm die Hand, 

„Sie find ein Ehrenmann, lieber Man- 
ftein, Sie find ein Idealiſt, ich hab’ es ja 


Sroife: 


immer gejagt, ich bewundere Ihren Muth, 
aber ich wünſche nur, daß Sie feine trü- 
ben Erfahrungen machen. Cie kennen die 
Bosbeit und Tide der Menjchen nicht. 


63 baben jchon viele die Wahrheit gejagt | 


und find gejteinigt worden. 
puli — * 
„It eine Dirne,“ rief Manftein, „die 
man nur mit Verachtung behandeln darf.“ 
„Die Sie fagen, eine Dirme, ganz vor: 


Die yox po- 


trefflich, aber hüten Sie fich vor ihr; jie hat 


manchem fchon die Augen audgefragt und 
de Euppe vergiftet. * 

„Sie mag kommen,“ fagte Manitein, 
„ich fürchte mich nicht vor ihr; doch meine 
Zeit it abgelaufen. Leben Sie wohl.” 


„Wohin fo eilig? Ich gehe mit, ih 


gebe mit. Wollen wir nicht zufammen 
ipeiien in Stadt Amjterdam?* 

„Bedaure, Herr Medicinalratb, ich babe 
eine Ginladung bei der Familie meiner 
Braut.” 


„Ab, Minnedienſt gebt vor Herrendienft 


— bon appetit, mein Theurer, eine fchöne 
Empfehlung an meinen alten Freund Miep- 
ling und einen fügen Gruß an die fchöne 
Marie, wenn Sie nichts dagegen haben, 
Sie Glückspilz!“ 

Veide trennten ſich mit berzlichitem 
Händedrud, 


* 
* 


Als Heinrich in dem ſchönen Hauſe mit 
dem ſchneebedeckten Gärtlein und den meer— 
grünen Jalouſieläden in der Vorſtadt ans 
gelommen war, grüßten ihn die Dienjtbo- 
ten freundlich, wie immer, aber in der 
Freundlichkeit lag etwas Beobachtendes und 
Zweifelhaftes. 

In dem dunklen Salon kam ihm die 
Ftau Räthin entgegen, ſeine zukünftige 
Schwiegermutter, eine Frau von den fein— 
ſten glatteſten Formen des Umgangs, es 


bieß, fie fei früber an einem ber kleinſten 
deutſchen Höfe Hofdame geweſen; fie haupt⸗ 
lählich hatte den Bruch zwifchen den beis 


den Brüdern. Mießling herbeigeführt, denn 
eine Ballettänzerin zu heirathen, ſchien Dies 
ſer ftolgen Dame der Gipfel alle3 Scanda- 
loͤen; Manſtein's Verlobung hatte fie nur 
deshalb zugegeben, weil jie — abgejehen 
von der entjchiedenen Neigung der Tochter, 
in den Hoffreifen Gonnerionen genug bes 
ſaß, um den Schwiegerjohn, und damit auch 
der Tochter, einen glänzenden Poſten in der 


Vox populi. 


377 


höheren biplomatifchen Welt, nämlih im 
Geſandtſchaftsweſen, zu verfchaffen. 

„Es thut mir recht leid, Herr Doctor, * 
fagte fie, „daß unfere Einladung für heut’ 
in das Waſſer gefallen ift. — Marie iſt 
ernitlich unmohl und muß fich fchonen ; ich 
würde gern zugeben, daß Sie jich jprechen, 
aber der Arzt bat jeine Ginwilliqung nicht 
ı gegeben, Wollen Sie nit Platz neh— 
ı men.” 

Manitein ward es plöglich, er wußte 
felbft nicht aus welchem runde, beklom—⸗ 
men um bad Herz. Die Körmlichkeit und 
Glätte diefes Empfangs batte etwas Un— 
beimlihes. Man nahm Platz. 

„Nun, Sie Haben ja eine harte Fehde 
audzufechten,“ fagte fie mit dem mütter- 
lichiten und theilnehmendften Tone, 

„Man kann fich folchen Fällen nicht ent« 
ziehen. — Wer die Feder führt als Kriti- 
fer, muß eigentlich immer in Kriegäbereit- 
fchaft fein.” 

„Befonders liebenswürdig finde ich es,“ 
fuhr die Räthin mit verbindlichem Tone 
fort, „daß Sie ſich fo warm unferer guten 
Srünftetter annehmen. * 

„Nicht wahr !* rief Heinrich erfreut, hier 
eine Gefinnungsverwandte zu finden, „das 
ift eine treffliche, edle Dame, ein herrliches 
Talent, eine feelenvolle Natur, die man 
nun fo unverdient in den Schatten ftellte.* 

„Ab, Sie kennen fie alfo?“ fagte die 
Räthin, und prüfte ihn mit forfchendem 
Auge und erhob fich, 

Auch Heinrich ftand auf. „Kennen? 
— Mie man Künjtlerinnen eben- fennt, 
von der Bühne weg; in ihr Haus bin ich 
noch niemals gefommen,“ 

„Aber Sie werden von num an gewiß 
höchſt willtommen fein?“ 








„Daß iſt wohl ziemlich unmöglich, * fagte 
' Heinrich, „ich babe erft heute eine Einla— 
dung Grünſtetter's ausgefchlagn — id 
liebe dieſe Art nicht, fich dankbar zu be— 
weifen. Man merft die Abficht, und man 
wird verftimmt.* Diefes Wort follte eine 
zweifchneidige Bedeutung haben und Hein— 
rich griff zugleich nach feinem Hut, um fich 
zu empfehlen. 
In dieſem Augenblid trat ein Bedienter 
herein und brachte zwei Kogenbillets für 
das Hoftbeater. 

„Zwei?“ ſagte die Räthin unvorfichtig. 

„So bat ed das gnädige Fräulein be: 
jtellt,“ war die Antwort des Bedienten. 


—IIluſtrirte Deutide Monatöbefte. 





„Ich denfe Marie ift frank?“ fagte Hein⸗ 
rich mit höchiter Befrembung. 

„Ganz recht,“ ermwieberte die Mutter, 
„eben deshalb muß fie jet dad Bett hü- 
ten, um heute Abend die Kraft zu haben, 
in das Schaufpiel zu gehen.“ 

„Bermutblih, um die berühmte Gam⸗ 
bara zu ſehen?“ erwieberte Heinrich ges 
reizt. 

„Allerdings,“ fagte die Räthin in fühl- 
ftem Tone, „ed gehört ja zur Mode, fie 
gefehen zu haben. Man jpricht überall 
davon, folglih kann man fich nicht aus: 
ſchließen. Bei den erſten Malen fanden 
ſich immer Abhaltungen, gan wartet auch 
gern auf das allgemeine Ättheil. Und ba 
es — mit einer einzigen Ausnahme — fo 
glänzend ausgefallen, foll Marie biefer 
Genuß nicht verwehrt fein.“ 

„Dann bin ich bier vollfommen über: 
flüffig!* rief Heinrich und wollte ohne weis 
teres fich empfehlen, aber der ftrenge Blid 
der zufünftigen Schwiegermutter bannte ihn 
noch einmal. 

„Warum foleidenfchaftlich und ftürmifch, 
Herr Doctor. Seben Sie, Sie fchreiben 
fo geiftreich, fo fcharf, fo gelehrt und phi— 
lofopbifh, wir armen Rrauen verfteben 
nicht viel davon. Sie mögen in ihrem 
ftrengen Urtheil ganz recht haben, o, da— 
gegen etwas zu jagen, fällt mir gar nicht 
ein, aber wir wollen und auch zerftreuen, 
und wollen auch bewundern, was die ganze 
Stadt bewundert. Uebrigens noch eins,“ 
und ihr Ton wurde freundlicher. „or: 
geitern ſprach ich bie Excellenz endlich. 
Die Stelle auf der Geſandtſchaft ift Ihnen 
fo gut wie gewiß. Es bat nicht wenig 
Mühe gefoftet, aber wir werden uns alle 
freuen, wenn Sie erft ganz aus dieſen fris 
volen und zmweideutigen Kreifen beraus- 
kommen.“ 

„Aus welchen Kreiſen, Frau Räthin?« 

Nun, nun, ed ift nicht fo fchlimm ger 
meint; aber jo lange man zu thun bat mit 
Leuten vom Theater, mit der Bühne, fei 
ed mit der Feder oder irgendwie fonft, fo 
lange ift man auch nicht vor Angriffen und 
Verſuchungen ficher. Sie haben doch den 
Komet gelejen?“ 

„Den Komet?“ 
mit fagen?“ 

Die edle Frau ergriff ein Blatt, welches 
mit anderen Zeitungen auf dem Tiſch lag 
und zeigte ihm eine angeitrichene Stelle, 


Mas wollen Sie das 


Heinrich glaubte feinen Augen nicht ; zu 
trauen, ald er feinen Namen lad — wei: 
ter folgten einige boshafte Anfpielumgen 
— es war die Rede von zarten Verbind— 
lichleiten — befolbeter Matador — Cham: 
pion einer einheimifchen Künftlerin, und 
fo weiter. 

Heinrich fühlte, wie ihm das Blut zu 
Seficht ftieg. 

„Ich danke Ihnen, Frau Rätbin,” rief 
er, indem er das Blatt faltete und zu ſich 
ſteckte, „ich verftebe jebt, weßhalb Marie 
frank ift und mich nicht ſprechen fol — 
nein, nicht will. Diefer Burſch foll Wi: 
derruf leiften auf der Stelle, ober es gibt 
ein Unglück! Adieu, ich würde fagen, viel 
Vergnügen für heute Abend, aber die Gam— 
bara ift ebenfalls frank geworden, wie ber 
Zettel beſagt. Auf Wiederfehen, Frau 
Räthin!* 

Damit ftürmte er hinaus. 


V. 

Am Morgen des folgenden Tages ging 
es in der reizenden Wohnung der ſchoͤnen 
Gambara fehr lebhaft zu. Die berühmte 
Scaufpielerin verfehmähte es, länger in 
einem Gaftbofe zu wohnen; fie hatte jeft 
eine prachtvolle Villa in der Nähe der Stadt 
gemiethet, dort wo der breite majeſtaͤtiſche 
Strom im Sommer an waldigen Höben: 
und rebenbepflanzten‘ Hügeln vorübermogt. 
— Dort wo fie aus den hoben enftern 
ihrer fchattigen, von Blumen, Marmorfta 
tuen und foftbaren Teppichen fchimmernden 
Zimmer die Ausficht batte auf vorüberzies 
hende Segelichiffe und Dampfboote, auf 
die Thürme der Hauptftadt, auf Die Höben 
des Gebirge. 

Bor der Billa ftanden mehrere Equipa⸗ 
gen; andere fuhren vor, Livreebedienten 
fprangen berab und eilten binauf; aber es 
wurde Niemand vorgelafien. Man gab 
Karten ab mit umgefniffenen Eden und bie 
Gauipagen ſetzten ſich wieder in Bewegung. 

Elſa Gambara lag in blüthenmweißer rei- 
zender Morgentoilette auf der Longue⸗Chaiſe 
ihres epbeubewaldeten Wohnzimmers und 
blaͤtterte in verſchiedenen Zeitungen. Am 
Kamin ſtand ein hochgewachſener, junger 
Herr von ariftofratifchem Gepräge in Tei- 
nem intereflanten feingefchnittenen Antlig, 
wie in feinem gewäblten Coſtüm. Gr brebte 
bisweilen den vollen dunflen Bart jeiner 


Groffe: 


Oberlippe und fein prüfender Blick flog 
wiederholt zu der Schönen hinüber, bie 
noch immer in den Zeitungen blätterte und 
biöweilen ausdrudsvoll lächelte oder mit 
dem lodigen Haupte nidte. 

„Haft Du Dich endlich befonnen, Elfa,* 
fagte er, „etwas muß geichehen! Man 
darf fo etwas nicht ungeftraft hingehen 
laffen. Ich kann Dich verfichern, daß jelbft 
unter dem Abel, ja bei Hof felbft, die Em- 
pörung allgemein ift.* 

Die Schöne bewegte geringichäßig bie 
ihönen, vollen Schultern und blätterte 
weiter. 

„Es ift nur lediglich die Frage, ob man 
ihn fordern ſoll, oder ob es genügt, wenn 
ich ihn von meinen Bedienten durchprügeln 
laſſe. Du baft bie Mahl, ſüße Elja.* 

Elia Gambara wandte leicht ihr ſchönes 
Antlig ihm zu, ohme jedoch die Augen zu 
ibm aufzufchlagen. „Lieber Norbitern, 
was mich betrifft, jo wünfche ich feines von 
beiden.“ 

„Keines von beiden, das iſt unmöglich, 
Elja, etwas muß geſchehen; darüber find 
mir alle einig. Ich begreife Deine Groß: 
mutb nicht.” 

„Es ift auch feine Großmuth, mein ed⸗ 
ler Ritter,“ jagte die Schöne mit etwas 
ſpoͤttiſchem Tone, „ich will Dir den wah⸗ 
im Grund nicht verfchweigen,“ und fie 
Ihlug ihr dunkles feuriges Auge zu ihm 
auf, aber es lag eher die ganze Scala bed 
Zorns und ber Kränfung darin, als ber 
Ausdruck der Zärtlichkeit. „Ich verlange 
es deshalb nicht,“ fuhr fie mit feiner Bezie— 
bung fort, „ weil e8 überhaupt Dein Ernſt gar 
nicht. ift, ihn zu beftrafen. Heute ift der 
dritte Tag. Wäre es wirflih Deine Ab- 
ſicht geweſen, jo hätteft Du gehandelt, ohne 
mich zu fragen. Forderungen oder derar⸗ 
tige Executionen macht man nicht erft von 
der Genehmigung einer Frau abhängig.“ 

Der Gavalier trat überrafcht von dem 
Kamine weg. „Ab, deshalb aljo die Un— 
gnade, deshalb zwei Tage lang nicht vor- 
gelaffen, deshalb biejer feine Spott. — 
Ih kenne jetzt meine Pflicht. Sie follen 
nicht an mir zweifeln, Gambara, am we: 
nigiten an meinem Muth, noch heut, noch 
in diefer Stunde — * und er griff nach 
jeinem Hut, um zu geben. 

„Halt!“ rief ihm gebieterifch die Schöne 
nad. „Heut verbiete ich es Ahnen aus: 
dradlih, Herr Graf. Ja, ich bin Ihnen 
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nachträglich fogar dankbar, daß nichts ges 
ſchehen ift. Alfo biergeblieben, wenn ich 
bitten — wenn ich befeblen darf,“ und fie 
bielt ihm mit ausdrudsvoller Zärtlichkeit 
die fchöne Hand bin, welche der galante 
Cavalier ergriff und demüthig küßte. 

„Did begreife ein anderer, Elſa!“ rief 
er, „zerfchmelzend* vor Innigkeit; „täglich 
gibft Du mir neue Räthfel auf.“ 

„Wozu hätte e8 geführt,“ fagte fie in- 
nig, „entweder Du hättet ihn erfchoffen, 
und wir hätten Beide die Stadt verlaffen 
müffen. Die Polizei fragt nicht darnach, 
ob man zu den Annalen ber beutichen Thea 
tergefchichte ein neues, intereffantes Blatt 
hinzugefügt hat. — Die Sache wäre be> 
fannt geworden und ich hätte an anderen 
Orten einftimmig die Preſſe gegen mich 
gehabt. Die Todten find in ſolchem Kalle 
mächtiger, ald die Lebenden. — Ober, ich 
fee den zweiten Fall, Du bätteft Unglüd 
gehabt, jo wäre ich doppelt elend gewor⸗ 
den, und er hätte den Triumph gehabt, die 
Augen ganz Deutfchlands auf fich zu zie— 
ben; einen dritten Fall, daß man fich nad 
leichter VBermundung wieder verjöhnt hätte, 
fann ich nicht annehmen, denn dies wäre 
der allerverhaßtefte geweſen!“ 

„Nun alfo bleibt e8 am beiten, wenn 
man ihn durchprügeln läßt, und das kann 
immer noch gefcheben!* 

„Nein, mein Freund, dies Auskunfts— 
mittel ift etwas zu — wie foll ich fagen 
— zu junferhaft! “ 

„Was liegt daran, wenn ed den Zweck 
erfüllt!“ 

„Es würde ihn nicht erfüllen, denn es 
würde ihm eine Partei erweden, die er jeßt 
noch nicht hat. — Von geiftreichen Leuten 
erwartet man eine geijtreichere Rache, als 
die der bloßen brutalen Gewalt.“ 

„Du machſt mich neugierig, Elfa.“ 

„Und außerdem,“ fubr fie mit leichterem 
Tone fort, „wer fagt überhaupt, daß wir 
und rächen müflen? Im Grunde bin ich 
dieſem Menfchen herzlich dankbar für feis 
nen Angriff — lied nur dieje Blätter, höre 
nur, welche Pofaunenftöge — fürmliche 
Bulletins über mein Befinden — Gonjec- 
turen, wann ich wieder auftreten dürfte — 
Gedichte fogar und Sonette, um mich zu 
tröften, und daneben die köftlichiten Aus— 
fälle auf den kleinen Pedanten, der gewagt 
bat, die Gambara zu tadeln — furz, die 
ungeheuerfte Aufregung in der Stadt, und 
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alles — o, es iſt zum Lachen, alles um „Dannwerden Dich die neuen Triumphe 
einer tbörichten Kritik willen; it ed nicht | beraufchen, und meine Hofinungen find 
köſtlich! — Laß mich nur wieder auftreten | wieder auf Jahre hinaus vereitelt.“ 
und Du wirft fehen, mein Freund, daß die „Das warte ab, mein Lieber, und jegt 
bisherigen Erfolge gar nichts waren!“ geb — verichwinde!“ und mit leichtem 
„Gottlob — alfo Du bift entfchloffen, | Fächerfchlag trieb fie ihm in die Alucht, als 
mein Engel — gleich joll man es willen.“ | er einen zärtlicheren Abſchied verjucen 
„Nein, noch nicht ganz — wenigftens | wollte, 
nicht heut’, man muß den Hunger immer Einige Minuten fpäter betrat ein breiter 
noch ein ‚wenig wachſen laſſen, bis die Ras | fehwarzer Herr das Bouboir der Schönen. 
ferei ihren Höhepunkt erreicht hat — ja, | Es war eine wohlbeleibte unterjeßte Per 
mein Freund,” feßte fie mit Lächeln hinzu, | fönlichfeit mit furz gefchnittenen Haaren und 
„es ift nicht die fchlechtefte Philofopbie, | überladen mit allerlei Bijouterien, die Fin 
wenn man einmal Unglüd gehabt hat, muß, ger voll Ringe, auf der Gravate eine mäd- 











man es auch ganz ausnutzen.“ | fige Bufennadel und an ber ſchwer gelte 
„Und Du verzichtet volljtändig auf jede | nen Uhrfette ein fauftgroßes Charivari, ein 
Race?“ Allerlei von rafjelnden, klappernden und 


„Das überlaß Du mir, mein Lieber; | flunfernden Kleinigkeiten. Wir erfennen in 
bob nun geb’, ich meine zu hören, ba | ihm den Redacteur des Kometen, denſel— 
mein Gultusminiiter angefommen ift.“ ben, deſſen Bekanntſchaft wir bereits in ber 

Der junge Graf Norbitern wandte ſich | Stadt Amfterdam wie im Theater madten. 
gehorfam zum Geben, An der Thür ange | „Sind Sie mit mir zufrieden?“ fagte 
fommen, blieb er ftehen und wandte fich | er mit felbftgefälligem Schmunzeln, „ic 
noch einmal zurüd. fann Sie verfibern, die Mine bat gemirft. 

„Elſa, wie lange noch foll dies Umher- Die gefammte Preffe brennt an allen Gden 
ziehen dauern — diefe Scenen, diefe In | — Leuchtfeuer Ihnen zu Ehren, und Ra 
triguen, dieſe ärgerlichen Erfahrungen.“ feten und Kartätfchen gegen ibn.“ 

„Wie lange, mein Lieber, nun bis — „Sie haben meine Inipirationen ziem- 
ja fo, das ſteht ja bereits in der Reichspoſt- lich gut verwerthet,“ fagte die Gambara, 
zeitung zu leſen! — Es ift entfeglich, daß | indem fie mit Herablaffung auf einen Seſ— 
diefer Menſch recht haben kann, recht | jel deutete, ben fofort Herr Schmierlein 
haben muß. — Meine geheimften Gedan- einnahm, „allein ich fürchte, Herr Docter, 
fen zu errathen, meine Ideen zu belaufchen, | e8 wird nur ein Sturm bleiben in einem 
wer ift biefer Dämon? Faſt hätte ich Luft, | Glas Wafler —.“ 
ihn ſelbſt aufzufuchen, aber nein, das wäre „Ob, wir vernichten ihn, meine Ond- 
doch gegen alles Kriegsreht. Geh, mein dige.“ 

Erwin, gebe für heut. — Wann dieſe „Und er erwiebert Ihre Angriffe durch 
Laufbahn enden wird, fragit Du? — Biel: | Schweigen, durch fouveräne Verachtung.“ 
leicht bald,* Tächelte fie ihm zu, „vielleicht „Doc nicht, meine Gnädige, doch nict 
reift Died mein Unglück Dein Glüd, holder | ganz, das hilft ihm nichts. Denken Eie, 
Schatz. Du weißt, ebe ich nicht mit vol- was geftern paffirt. In einer Drojcte 
len Ghren das Schloß Deiner Väter be | fommt der rafende Roland angefahren mit 
treten fann, ehe ich nicht dies Schloß Dir einem Freunde und fordert unter Berufung 
zurüdgeben kann, wird nicht daran zu den= | auf dad Preßgeſetz fofortige Berichtigung 
fen fein. Zwar, was das leßtere betrifft, | und Widerruf gewilfer Andeutungen, wis 
fo brauchen wir nicht länger zu warten und | drigenfalld er bie übliche Satisfaction ver 
mein Banquier hat längft feine Anmeifuns | langt — natürlich, er fürchtet feine Braut 
gen, aber inzwiichen hat mein blanker Schild | zu verlieren, wenn man die Sade für 
eine Beule befommen — mein Kranz ift | wahr nimmt. Was follt’ ich machen. Den 
entblättert — ehe ich diefe Scarte nicht | Gefallen kann man ibm ja thun, und ic 
wieder ausgewetzt habe, ift nicht daran zu | verfprach ihm die Berichtigung, ſowie eine 
benfen. Laß mich's verfuchen, ich muß der | Chrenerflärung des Fräulein Grünitetter in 
Welt zeigen, daß ich noch die alte Gam- | der nächſten Nummer des Kometen. — 
bara bin und dann — wer weiß, was dann Wollen Sie die Berichtigung leſen, meine 
geſchieht.“ Gnädige?“ und er zog ein Blättchen aus 
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der Tajche, „ich hoffe, damit ift die Sache 
nur noch toller gemacht, und er iſt für ims 
mer blamirt.“ 

Neugierig warf die Gambara einen Blid 
auf das Blättchen — e3 enthielt eine Be- 
rihtigung in noch ftärferen Farben, indem 
ed mit ziemlich verftändlichen Anjpielungen 
die Verlobung Manjtein’d und damit in 
Verbindung auch die Familie Miepling, 
und die in derſelben vorgefallenen Greig- 
niffe mit der Ballettänzerin berührte. 

„Semeine Seelen,“ flüjterte die Gam— 
bara, indem fie mit einer Art von Gfel 
das Blatt ohne weitere Bemerkung zurüds 
gab. 

„Aber damit,“ fuhr Schmierlein fort, 
„damit find wir nicht zufrieden, es muß eine 
Demonftration für Sie gemacht werden, 
meine Gnädige, eine großartige Demonjtra> 
tion, Was geben Sie mir, wenn ich Ih— 
nen verrathe, daß für den erjten Abend, | 
wo Sie wieder auftreten, ein Yadelzug im | 
Werke ift. Die Subjeriptionen betragen 
bereitd über einige hundert Namen; auch 
babe ich eine Anzahl Leute in der Reſerve, 
welche Ihren Wagen ausfpannen werden, 
Ich würde deshalb bitten, einen möglichit 
feihten Wagen zu nehmen, auch ift die 
Sache etwas koſtſpielig, aber der Eclat 
wird ungeheuer, fage ih Ihnen!“ 

„Nun, es ift etwas,“ lächelte die Schöne 
huldvoll, „aber aufrichtig gejtanden, das 
alles genügt mir noch nicht. Wenn Sie 
feine geiftreichere Rache willen, jo kann ich 
nicht gefund werden. Adieu, mein Feiner | 
Sultusminijter, immer noch in Ungnaden 
entlaſſen.“ 

„Wer weiß,“ ſagte Schmierlein, „viel 
leicht werben Sie doch zufriedner mit mir 
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rathen, daß er eine ſuperbe Idee hat, Sie 
zu rächen.“ 

„Habe ich wirklich noch Bundesgenoſ⸗ 
jen,“ ſagte die Schöne mit coquettem 
Augenaufichlag. „Laſſen Sie ihn eintre- 
ten, ich will die dee wenigſtens prüfen. * 

Unbörbar ward die Portiere zurückge— 
Ichlagen, unbörbar wie eine Kae war der 
frausföpfige, niederftirnige Herr Schwemm— 
ler erfchienen. Gr verbeugte fich mit fo 
Ichnurrendem Gemurmel, mit jo ſchmieg— 
jamen, fich windenden Gomplimenten, daß 
Gambara den leibhaften geftiefelten Kater 
zu jeben glaubte und fihb Mühe geben 
mußte, nicht in ein Gelächter auszubrechen. 

„Was bringen Sie mir, Herr Schwemm⸗ 
ler ?* 

Der Gefragte zog ein Buch aus der 
Taſche. Es war ein befanntes, vielgege- 
benes Luſtſpiel eines unferer nambaftejten 
modernen Autoren — ein Luftipiel, in 
welchem ein berühmter Heuchler in feinem 
„Urbilde* vorgeführt wird, Die Rolle des 
Heuchlers war im Perfonenverzeichni roth 
unterftrichen. 

„Wie wär's, meine Hochverehrte,* ſagte 
Schwemmler, „wenn wir dieſes Stüd dem- 
nächit auf das Repertoire brächten. Ihnen 
foftet e3 ja nur ein Wort — ich würde 


dann die Rolle des Heuchlers übernehmen, 


und zwar in der Maske unferes Gegners.“ 

Gambara's Augen bligten auf — fie 
nahm baftig das Buch, blätterte einige 
Seiten, obwohl fie das Stüd längft fannte. 
Dabei fchüttelte fie aber das ſchöne Locken— 
haupt und fchien über etwas nachzufinnen, 
plöglich jchlug fie dad Buch zu und gab es 
zurück.“ 

„Ihre Idee finde ich ausgezeichnet, aber 


ſein, als Sie fürchten. Unſereiner läuft die Wahl iſt ungeſchickt,“ ſagte ſie, „ja ſo 
nie auf einem Bein allein. ch habe ver- | zu fagen bei den Haaren herbeigezogen, eis 
geilen, Ihnen zu fagen, daß ich einen Freund | ner Heuchelei kann ihn wohl Niemand bes 
mitgebracht habe.“ ſchuldigen, und die Maske würde deshalb 

„Ginen Freund, wer ift es?“ gänzlich ihre Wirkung verfehlen, aber ich 

„Ih dächte, Sie follten ihn kennen, | wüßte ein amdered modernes Stück, das 
Cie haben ja mit ihm gefpielt. Es ift wie geichaffen ift für unfere Zwecke; fie 


Herr Schwemmler vom biefigen Then | 
ser, ? | 

„Ab, ich erinnere mich. Doch eine Frage‘ 
zuvor, wie ftebt er mit Manſtein?“ 

„Ob, die enragirteften Gegner — und 
nicht ſeit gejtern, ich weiß nicht, ſie müſſen 
ſchon früher einen Span mit einander ges | 
babt haben, fie konnten fich nie ausjteben, | 





doch mas liegt daran, ich fann Ihnen vers 


nannte den Namen des Luftfpiels, in dem 
ein lächerlicher Reporter, ein Haſenfuß und 
Hanswurſt in einer Perſon, vorfommt, 
Kaum war der Name genannt, ald Herr 
Schwemmler fi tief verbeugte. „Das 
beißt den Nagel auf den Kopf getroffen, 
wo zum Teufel muß ich meine Gedanfen 
gehabt haben, daß mir das nicht eingefals 
len ift,“ und jofort begann er jene Rolle, 
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die er bereitd auf anderen Bühnen gegeben 
hatte, in der Maske und den Bewegungen 
Heinrich Manftein’d zu agiren, fo drollig 
und komiſch, daß Gambara, wie Schmiers 
lein in lautes Gelächter ausbrachen. 

„Hören Sie auf, hören Sie auf,” rief 
die Schöne, „ober ich fterbe vor Kachen. 
Die Idee ift dämonijcher, als ich geglaubt 
— aber ich werde Ihnen noch einige Zei- 
len in die Rolle hineinfchreiben. Sept bin 
ich wieder gejund, meine Herren; dies ift 
die einzige Strafe, die unfer Gegner vers 
dient — indeß, noch eins, mein Heiner 
Gultusminifter, fchenten Sie mir zuvor 
ganz reinen Wein ein: Was haben Sie 
denn eigentlich mit unſerm Gegner gehabt? 
Ih möchte bier gern ganz Har jehen. 
Warum find Sie fein Feind?“ 

„Warum, meine Gnädige? — Das ift 
ſchwer zu jagen. — Seine ganze Natur, 
alles zu bemäfeln, zu befritteln, nichts gel- 
ten zu laſſen und alles beffer willen zu 
wollen, das ift unerträglich! * 

„Nein, ich will beftimmt willen, was er 
Ihnen gethan hat.“ 

„Gethan — meine Gnädige — eigent- 
lich nichts, ich könnte anführen, daß ich ei- 
gentlich für feine Stelle an der Reichspoſt— 
zeitung in Ausficht genommen war — aber 
— natürlih ich babe die Stelle abgelehnt 
— ich fünnte auch jagen, daß diejer Menſch 
meine ganze Laufbahn gefreuzt hat, feit er 
ein Luſtſpiel, das ich eingereicht hatte, Durch 
allerlei Privatintriguen vernichtete, ehe es 
nur zur Leſeprobe fam; und nachher, als 
ed dennoch aufgeführt wurde — ich kann 
fagen mit großem Beifall — ſchwieg er, 
jo daß man es nicht wieder zu geben wagte, 
aber wie gejagt, dies alles könnte höchft 
egoiftiich fcheinen, mir ift feine Natur an 
ſich ſchon verhaßt — und außerdem — “ 

„Ih weiß ſchon genug, Herr Doctor,” 
unterbrab ihn die Gambara, „und Sie, 
Herr Schwemmler — aufrichtig, was ha— 
ben Sie gegen Manjtein? * 

„Ih, meine Onädige? DO, eigentlich 
gar nichts — zwar, er veriteht nichts, er 
ift ein Nechthaber, ein bodbeiniger Spik- 
kopf, ein lächerlicher Tugendſimpel, was 
gebt mich das alles an, aber daß er ſich an 
Sie gewagt — an eine Königin der Bühne, 
ich denfe, das ift genug!“ 

„Ich bitte,“ jagte die Gambara verwei- 
ſend, „hat er Sie niemals getadelt in jeis 
nen Berichten?“ 


„Und was läge daran? Bah! aber eines 
war zu toll, Denken Sie jich, meine beite 
Leiftung, den Alba im Egmont, nannte er 
würdig eined Meerjchweinchentheaters; — 
zwar bruden laſſen bat er es nicht, das 
hätte er doch nie gewagt, aber er ſoll fi 
fo geäußert haben, und das ift mir genug!* 

„Ich merke ſchon, meine Herten,“ fagte 
die Gambara, „Sie denfen mich zu Ihrer 
Rache zu benugen. Gut. Die Intereſſen 
vereinen uns. Sch bin bereit, doch ich made 
eine Bedingung. Ich muß diefen Menjchen 
erit kennen lernen, ich muß ihn perfönlic 
erft auf die Probe ftellen — erjt dann, 
wenn alle Fäden reifen — “ 

„Sie werden doch nicht, meine Gnaͤ— 
dige!“ 

„Wahrhaftig, das wäre unter Ihrer 
Würde,“ riefen Beide aus. 

„Ih weiß jelbit, mas ich mir jchuldig 
bin,“ entgegnete die Gambara, „ich werde 
zu ihm fahren und mir das Opfer jelbit 
betrachten. Bid auf weitere Ordre alſo 
MWaffenftillitand, meine Herren. Morgen 
Abend trete ich wieder auf! Bringen Sie 
diefe Nachricht unjerer getreuen Hauptitadt. 
Auf Wiederſehen!“ — Damit entlieh fie 
mit vornehmer Handbewegung die beiden 
Verſchworenen, welche freudeitrablend in 
die Stadt zurüßfeilten und nichts wichtiges 
res zu thun hatten, als in allen Weinftu- 
ben und Kaffeehäujern die große Kunde zu - 
verbreiten, daß die Gambara glüdlich wie- 
berbergeftellt fei und morgen Abend auf: 
treten werde. — 

* * — 

Am Abend deſſelben Tages lag die Gam⸗ 
bara abermals auf der Longue-Chaiſe ibres 
reizenden Zimmers und zerfmitterte zornig 
ein Billet in ihren Heinen Händen. 

Sie war in der That noch am Vormittag 
in die Stadt gefahren, um unfern Freund im 
feiner Wohnung aufzufuchen, fie hatte ibn 
leider wieder nicht zu Haus gefunden ; doc 
abermals ihre Karte zurüdgelaffen. Auf 
ber Rückſeite derfelben mar mit Bleiftift 
geichrieben: „Beſuchen Sie mih — id 
will Sie kennen lernen!“ 

Jetzt hatte ein Dienftmann die Antwort 
überbracht. 

Mit namenlofem Staunen las die ſchöne 
Schauſpielerin folgende Zeilen: 

„Hochgeehrteß Fräulein! Sie baben 
heute Ihren Bejuch bei mir wiederholt, 
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So unfhägbar mir bie Ehre Ihres lies | zeihen Sie mir, find Sie mir ein für allemal 


benswürdigen Entgegenfommens jein muß, 
Ihr Glück machen, nicht aber der Kunſt 


ſehe ich mich dennoch außer Stande, Ih: 


ren Befehle zu folgen und möchte fie drin 


gend gebeten haben, meiner Perjon keiner: 
lei Aufmerkjamfeit zu ſchenken. Was 
wünjhen Sie? Mein Urtheil über Ihre 
Leiftungen etwa modificiten? Das haben 
Sie wahrlich nicht nöthig. Sie entzüden 
dad Publicum, wohin Sie kommen, Sie 
reigen die Menge mit fich fort, Sie ſpan— 
nen hunderte vor Ihren Wagen, Sie ern: 
ten Kränze und Gold — Ihr Zweck wird 
aljo erreicht, was liegt am Urtheil eines 
Einzelnen. Der Kunjt jelbit haben Sie 
niemald gedient und werden Sie niemals 
dienen. Was wollen Sie aljo von mir? 


Meine Herzensmeinung babe ih Ihnen 


ausführlich bereits gefagt, und es that mir 
leid, fie Ihnen in diefer Art jagen zu müſ— 
jen. Sie zümen mir vielleicht deshalb, 
aber Sie fünnen ſich ja fo leicht dafür ent- 
Ihädigen. Ich meine nicht allein den Weih⸗ 
rauch Ihrer Bewunderer, die Pſalmen Ih— 
rer Anbeter, nein, Ihr eigenes Selbjtbe- 


wußtjein muß Ihnen den Rath geben, 


vereinzelte Gegenſtimmen nicht allzu ſehr 
zu beachten. Leſen Sie deshalb folche Zei: 
tungen überhaupt nicht, verbannen Sie je: 


den von Ihrem Angeficht, ber davon zu 


Iprechen wagt. — Glauben Sie überhaupt 
nicht daran, daß Gegner eriftiren; die An- 
fichten derfelben würden Sie doch nicht än- 
dern können. 

Was fol ih aljo bei Ihnen? Ihre 
Wohnung ift nicht die Bühne, und Sie 
iind wenigftend nicht verpflichtet, zu Haufe | 
Ihre Kunft fortzufegen. ebenfalls würde | 
Ihre Schönheit, Ihre perfönliche Liebens: 





unausftehlich, denn Sie wollen eben nur 


dienen. Solche Zwede kannten einft unfere 
Corona Schröter, unſere Ungelmann und 
wie die großen echten Künſtlerinnen heißen, 
nicht! Die Kunſt; ſein „Glück“ zu ma— 
chen durch die Bühne, iſt erſt eine Erfin- 
dung ber neueren Zeit, aber Sie haben 
Rechtfertigungen genug, denn die vox po- 
puli, die allmächtige Stimme des Volkes, 
ftehbt auf Ihrer Seite, aljo vorwärts: 
Spielen Sie, tanzen Sie, fingen Sie, trei- 
ben Sie Poſſen mit der wahren Kunft, 
Sie haben in allen Stüden recht, aber 
mich laſſen Sie in Frieden! Das einzige, 
was ich Ihnen verjprechen könnte, um Ihr 
Entgegenkommen einigermaßen zu erwidern 
und nicht zu jcheinen, als fei ed meine Ab⸗ 
fiht Sie ruiniren zu wollen, dies einzige, 


was ich Ihnen verjpreche, ift: künftig über 


Sie zu jchweigen. Mit ſchuldigſter Ver: 
ehrung Ihr ergebeniter 
Heinrich Manftein.* 

„Es iſt bimmielfchreiend, es ift zum 
Rafendwerden!* rief die Gambara, indem 
fie dad Papier in der Fauſt ballte, „ſich 
jo etwas jagen laffen zu müſſen! Diejer 
Menſch bringt mich von Sinnen! — Und 
daß er Recht bat, daß ich ohnmächtig bin, 
ihn Lügen zu ftrafen. — Ich kann hier 


nicht bleiben. Was hilft es mir, Hunderte 


und Taujende von Idioten zu meinen Füs 
Ben zu ſehen und jenen Einen nicht be— 


ſiegen zu können, an deſſen Urtheil allein 
‚ etwas liegt. 


Dieſe Geringſchätzung lähmt 
mich und bricht mich entzwei für immer! 
Wie erbärmlich wär' es, mich an ihm ra⸗ 
‚chen zu wollen. Laſſen wir das ben Heis 


würdigfeit und Anmuth, ihren Eindrud auf | nen jämmerlichen Seelen. In einem Punkt 
mich keineswegs verfehlen. Ich würde mic) | wenigſtens foll er mwijjen, daß ich groß ger 


unzweifelhaft mit Vergnügen zu ber Zahl | 
Ihrer perfönlichen Verehrer gejellen, ich | 


würde Ihnen Artigkeiten jagen, Cham: | 
pagner mit Ihnen trinken und Gonfect nas | 
ben; am Tage darauf aber würde ich 
wo ich dieſen Drud auf der Seele fühle. 


dennoch daſſelbe ſchreiben müffen, wie frü— 
ber und folglich als Heuchler, als Undant- 
barer und falſcher Geſell vor Ihnen er⸗ 
ſcheinen — eine Chance, der Sie ſelbſt ge— 
wiß nicht fo viel Annehmlichkeiten beimef- 
jen werden, um fie mir, oder irgend Jemand 
in der Welt zuzumuthen. — Sie jelbjt mö- 
gen perfönlichen Zauber befißen, ich wies 
derhole e3, aber auf der Bühne — ver: 





dacht habe. Ich muß fort. Sch will von 
| der dummen Maſſe Gold zufammenfchar- 
ren, aber wenigftend nicht unter feinen 
Augen, ich würde es nicht ertragen können; 
die Melt ift größer, und ich bin freier, ala 


Sch muß mich erft wieder felbft finden, ich 
muß von vorm anfangen, auf neue Forts 
fchritte finnen, neue Rollen jtudiren — 
vielleicht gelingt e8 mir, doch noch eine 
echte Künjtlerin zu werben, wie er ed nennt, 
und dann, dann foll er mich wiederfehen! 
— Kathinka!“ rief fie und klingelte ihrem 
Kammermädchen. „Schide zum Grafen 


BE 


und laß ihn willen, daß mir heut’ noch 
reifen. 
und werde hier nicht mehr auftreten!“ 
Mit Staunen lad die Hauptftabt am 
andern Tage, daß Elſa Gambara ihr 
Gaſtſpiel für immer abgebrochen und 
plötzlich die Stadt verlaſſen habe. 


men zugewieſen. Doctor Schmierlein vom 


Kometen erhielt noch ein kurzes Billet von 
der Künſtlerin, in welchem fie ihm mit- 


theilte, daß ſie nach reiflicher Ueberlegung 
auf jede Rache Verzicht leiſte. 


In aller Eile ſtürzte er zu dem edlen 
Schwemmler, den er beim Morgenſchoppen 
in der Stadt Amſterdam traf; auch der 


ſchöne Adolf war dabei. 


„Willen Siedas Neuejte?* rief Schmierz | 


lein. „Da leſen Eie. Gr hat fie richtig 
weggebiſſen — vielleicht auf's neue belei- 
digt, denn daß fie bei ihm gemwejen ift, 
weiß ich ganz bejtimmt; aber was vorge: 


fallen, weiß fein Menſch. Das ift demm | 


doch unerhört ! 
detta!“ 

„Laß gut fein, Doctor,“ ſagte Schwemm— 
ler, „brauchen wir denn fie dazu. Das 


Schade um unfere Ven— 


können wir auch allein präftiren, und jeßt 


mit doppeltem Recht. Viva la Vendetta!“ 
Die drei Ehrenmänner ftießen ibre Glä— 


fer an und drüdten fich die Hände, als 


vollzögen fie ihren Entſchluß im Mandat 


der empörten Hauptſtadt, oder als wären 


auch fie drei Männer auf dem Rütli, die 
dem Landvogt Rache ſchwuren. „Rütli* 


hieß von jest an ber runde Tiſch in Stadt | 


Amſterdam, wo fie täglich zuſammenkamen. 
(Schluß folgt.) 


Der Meitfchimärit in Bern. 
Bon 


August Seierabend. 
So weit die deutſche Sprache ertönt, ſind 
auch die vortrefflichen Volksſchriften des 
ſchweizeriſchen Jeremias Gotthelf verbrei— 
tet und allgemein geleſen. In denſelben 
iſt dem Leſer ein klarer Einblick in das 
Berner Volksleben gegeben. Dennoch ſuchen 
wir in ihnen eine alljährlich wiederkehrende 
Zeiterſcheinung, welche wie keine geeignet 


Ich Habe mich anders beſonnen 


Den | 
Betrag ded Honorard für die vier Rollen, | 
in denen fie aufgetreten, habe fie den Ars 


Illuſtrirte Deutfhe Monatsbefte. 


iſt, den Berner Bauernſtand, mie er lebt 
und webt, vor Augen zu führen, immer 
ı merfwürdigerweife vergebens; wir meinen 
nämlich den fogenannten „Nachmärit“ 
oder „Meitſchimärit“ am zweiten gro: 
Ben Martttag während der Herbſtmeſſe in 
der Stadt Bern. Wie derName „Meit— 
ſchimärit“ ſchon errathen läßt, fpielt an 
diefem Volksfeſttag das Frauengeſchlecht 
ob dem Rande in der guten Bundesitadt 
Bern die Hauptrolle. In der Stadt 
lot nicht nur die Meſſe mit ihren zabl- 
ofen Krambuden und den moblfeilen 
Audenftänden, wo man fo viel markten 
kann, fondern überall in den Mirtbshäufern 
Mufit und Tanz, und zwar in mehreren 
Gaſthöfen mit „Entree,“ ein Beweis, daf 
dort nicht die „mindern“ fondern bie 
„mehrern“ Leute feien, und daß es da— 
her dafelbjt nicht gemein zugebe. Unend— 
lib mannigfach find die Beweggründe, 
welche am „Nachmärit“ auf viele Stunden 
im Umfreife der Stadt Bern eine unge 
wöhnlich große Menfchenmafle zufammen- 
führt. Der Bater findet Gelegenheit zu 
Ipeculiren, über Kauf und Lauf Erkundi— 
gungen einzuziehen, Zinfen zu zablen oder 
"auch einzunehmen. Die Mutter nimmt 
etwas zum Verkaufen auf den Markt, feien 
es einige Stüde frifche, füge Butter (Ans 
fen), oder jchöne Flachsreiſter, oder ſonſt 
etwas, was Geld bringt und Spielraum zum 
„Kramen“ bietet, ohne daß fie den filgigen 
Alten um Geld betteln muß. Der Haupt: 
grund, der fie indeſſen nach Bern zieht, iſt 
eben der „Meitſchimärit.“ Mit mmütterli- 
chem Stolze begleitet fie nämlich ihre hüb- 
jhe Tochter auf ihrem erften Gange in’ 
öffentliche Leben eines Tanzſaales. Auch 
die Söhne wiffen es wohl, daß die Töch— 
ter des Landes in reicher Auswahl zu fin- 
den find, und bereits ift eine Verabredung 
zur Fortipinnung eines frühern Verhält 
niffes getroffen, oder auch ein erites Stell» 
dichein zur Einleitung einer Bekanntſchaft 
verabredet, Begreiflich, daß dieſer Grund 
ein offenes Geheimniß bleibt, und andere 
einleuchtende Vorwände zum Marktbeſuche 
vorgejchoben werden, Jedenfalls bleibt in 
den meijten Kamilien es eine feit altehrwür— 
diger Vorzeit heilig gebaltene Ueberliefe— 
rung, daß fie ihr möglichit großes Gontin- 
gent nach Bern liefern. 
Schon am frühen Vormittag fehleppen 
nicht nur die langen, ſchwarzen Gijenbabns 





‘ 





zugſchlangen eine Unzahl Marktbefucher 
nach der Stadt, jondern wir finden auch alle 
Landſtraßen, die dahin führen, mit leichten 
Berner Wägelhen, alt» und neumodigen 
Chaijen, Familien⸗ und aufgepugten Leis 
termagen bedeckt. Zwiſchen hinein treffen 
wir auch noch immer zahlreiche Fußgänger, 
die theils aus Dürftigkeit, theild auch aus 
Sparjamfeit, fich noch des Schuhmachers 
Rappen, wie vor Altem, bedienen. Schon 
im Laufe des Vormittags find die geräu- 
migen Straßen ber Stabt vom fröhlich 
durcheinander drängenden Landvolke im 
köſtlichſten Staate überfüllt. Gilt es ja 
namentlih beim weiblichen Theile ber 
Marktbefucher heute recht eigentlich als 
Hauptfache, den Reichthum des Haufes zur 
Schau zu tragen und zwar in Gold und 
Silber, Sammt und Seide der fo Heibja- 
men, modernen Berner Tracht. Das gilt 
num bejonderd auf dem, am DVormittage 
vorzugsweiſe ſtarkbeſetzten „Weibermarft,* 
Hier ſtolzirt das junge „Weibervolk“ in 
unbeſchreiblicher Menge und Pracht herum, 
und zwar meiſt dem Zeitalter des Aus- 
zuges oder des eben erreichten heirathöfä- 
bigen Alters angehörig. Doch findet fich 
auch das rejervepflichtige Alter zur gehöri- 
gen Aufficht einigermaßen vertreten. Da- 
ber num der Beiname „Meitfchimärit.* 
Nachdem für alle erdenklichen Landespro⸗ 
duete hübjche Summen Geldes eingenom- 
men worden find, begeben fich Mutter und 
Tochter hinüber auf die Meſſe. Haben fich 
ſchon die zahlreichen Laden der Stadt mög- 
lichſt vortheilhaft herausgepußt, jo wett: 
eifetn dagegen die Meßkrämer in ausge: 
juchter Pfirfigfeit, ihre Waaren äußerſt 


lodend zur Schau auszuftellen, und zwar, 
wad nur die verwöhntefte Einbildungs⸗ 


kraft fich zu erdenfen vermag. Dürfen wir 
und daher verwundern, wenn das jchwache 
Geichlecht immer und immer wieder ben 


zahlloſen Verfuchungen dieſes Augenparas 


diejes unterliegt, und die Familienväter fich 
Abends jammernd in ben Haaren fraßen 
über die Summen, welche durch die Frauen 
und Töchter in die weiten Beutel der Krä- 
mer gewanbert find? Die zahlreichen Meß⸗ 
buden, die Riejen und Zwerge, die Wachs: 
Aguren und wilden Thiere werben natürs 
lich auch beaugapfelt und erregen die wohl- 
verdiente, naturwüchjige Verwunderung des 


noch nicht blafirten Menjchengefchlechts. 


Inzwiſchen wird mit unruhigen Blicken und 


Monatsbefte, XXI. 130. — Juli 1867. — Zweite Folge, BP. VI. 34. 


Feierabend: Der Meitfhimärit in Bern. 
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mitunter jichtlicher Zerſtreuung nad links 
und recht3 ausfpionirt, ob Diefer oder Yes 
ner noch nicht gekommen, oder ob das 
„Vreneli, ober „Stüdi“ noch nicht auf 
dem Plate fei. 

Um Mittag füllen fich die zahlreichen 
Wirthshäuſer und Schenkwirthſchaften der 
guten Stadt Bern faft zum Gritiden. Ja, 
Viele finden nicht einmal mehr Plag in 
benjelben. Nach alter Sitte gehört es zum 
Marktgenuß, daß man etwas Befleres ißt 
und trinkt, ald daheim. Daraufhin hat 
man fich jchon lange im voraus gefreut. 
Goldgelb perlt der „mahbeflere* Oberlän- 
der (Waadtländer) im reinlichen Glaſe und 
nach allen Seiten bin werben Gefundbei- 
ten klingelnd angeftoßen. Sehr appetitlich 
duftet das ſaftige Schweinerippli auf dem 
würzigen Sauerkraut, und unendliche La⸗ 
dungen von Würften werden mit urgefun: 
der Eßluſt ſpurlos verfchlungen. Aber 
über dem finnlichen Genuß vergißt der 
umfichtige Berner Bauer die Gejchäfte des 
Tages feinen Augenblid, Gr ift ein ge— 
borner Diplomat und weiß die Schwächen 
feines Nächften zu benuben. Er fagt nicht 
jo leicht, was er denkt, und deswegen ha— 
ben ſich auch ſchon viele geicheidte Staats: 
männer gar arg an ihm betrogen Bei 
derlei Anläßen, unter Unbekannten, oft un- 
beachtet in einem Winkel dafigend, hört 
er Manches, was ihm wichtig ift. Da 
werden Liegenichaftäfäufe und WBerkäufe, 
Taufchhändel dieſer und jener Art eingelei- 
tet und vereinbart, und über Gemeindsver⸗ 





ı bältniffe und berrfchende Politik ein um- 





fajfender Meinungsaustaufch in Fluß ge 
jest. Während der Vater, mitunter ein 
älterer Bruder, fich in folcher Weife. unter: 
hält, haben die Mutter und Tochter in 
eifrigem Geſpräch die gemachten Beobach— 
tungen über die Marktbefucher, ihre Be: 
gleitung und Kleidung auszutaufchen. 
Trotz der Freiheit und Gleichheit in der 
Republik, fondern fich die Glaffenunter- 
jchiede jcharf aus. Die „mindern“ Leute, 
Knete und Mägde, Tagelöhner und 
Handwerker, ziehen fichb in das Halbdunkel 
der unterirdifeben Kellerwirthichaften oder 
in die geringen Pinten zurüd, Dahin vers 
irren fi bisweilen auch wohlhabende 
Bauern, die ed vorziehen, möglichit im 
Verborgenen ſich ihr Gläschen Guten zu 
Gemüth zu führen, Dieſe Scheu vor der 
Deffentlichkeit wollen Volkskenner noch von 
25 
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ben alten arifofratifchen Zeiten berdatiren, 
wo die Bauern fih vor ihren gnädigen 
Herren und Obern duden mußten, und wo 
ed Ginem fehr übel angerechnet wurde, 
wenn er fich beigehen ließ, etwa einmal 
über die Schnur zu hauen, Die jüngere 
Generation der vermöglichen Bauerjame ift 
auch im Kanton Bern bereits von der Alles 
verflachenden Mode bedenklich angeledt. 
Diefe vornehmen Bauernburſchen kommen 
daher in Ueberrod und Anglaife, mit dem 
Seideneylinder auf dem Kopfe, in praͤchti⸗ 


gen Chaiſen angefahren, rauchen feinere 


und gröbere Cigarren, kennen die „bou— 


ſchitten“ Weine ganz genau und tönen 


ohne die Taffe fchwarzen Kaffee nach dem 
Eſſen nicht mehr leben. Je reicher jo ein 
Burſche ſich ſchätzt, deſto nobler muß 
der Gaſthof ſein, in welchem er einkehrt, 
und die „hauge volée“ der bäuerlichen 
©eldariftofratie jeßt ſich daher ganz keck 
an die table d’hote der Gaſthäuſer eriten 
und zweiten Ranges. In gleicher Weile 
ericheint die Schweſter oder Braut in 
Sammt und Seide, Federhut und mit gols 





dener Kette, jo daß die Leute auf ber 


Straße ftillftehen, der ftolgen Schönen nadh- 
zujeben. „Der Vater hat's und vermag’s,“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatöbefte. 


lich ausgetheilt, ohne daß es dabei grade 
todte Leute abſetzt. Eine Unzahl von Lieb⸗ 
ſchaften nehmen alljährlich am „Meitjci- 
märit“ in Bern ihren Anfang, aber lei- 
der auch manche Prügelei zwiſchen eifer: 
jüchtigen Liebhabern, die aber mit Rückſicht 
auf die Polizei und das gefürchtete „Sperr: 
kämmerlein“ außerhalb der Stadt abge 
macht werden, und hier und da lebensge— 
fährlihe Folgen binterlaffen. Eine recht 
gewaltige Prügelei, und wenn auch zulegt 
die Meſſer gebraucht werden, wird nicht für 
unebrenhaft gehalten und ein noch jo filgi- 
ger Alter zahlt in ähnlichen Jugenderinne- 
rungen dem Buben die vielen hundert Fran: 
fen Prozepkoften, Strafengelder und Ent- 
ſchädigungen, welche der Schlagbanbel to; 
jtet, ohne Widerrede. Länblich, ſittlich. — 
So will es das Kraftgefühl ded Berner 
Volkes. Nur zu oft thut fich indejlen am 
„Nachmärit“ in Bern ber eitle Gelditol; 
im Bauerngewande auf efelhafte Weile 
fund, und tritt dann, bei diefem Anlaſſe 
bejonders in die Augen fpringend, im jeis 
ner ganzen niedrigen Gemeinheit auf, auf 
daß dem Lichte nicht der wirkungsvolle 
Schatten fehle. Im Folge bedeutender 
Derbejjerung der Landwirthſchaft bat der 


das dürfen die Leute willen. Das Tſchöppli Wohlftand der Berner Bauern überhaupt in 


und Fürtuch der Tochter koftet weit mehr, als | 
was der behäbige Vater alljährlich an bi- 
recten Abgaben verſteuern muß. Da find | 
die freiwilligen Lurusabgaben leicht zu er- 
ſchwingen und zu verſchmerzen. 

Nah dem reichlich genoffenen Mahle 
geht e3 zum Tanz. Der Tanzplag wird 
zum Gritiden voll. Das gehört zum guten 





unferer Neuzeit bedeutend gewonnen. Die 
ı Theilung des Landbefiged ijt im Kanton 
Bern verpönt. Im Emmenthal erbt ber 
jüngfte Sohn den väterlichen Hof. Die 
übrigen Kinder werden ausgelauft. Sie 
wandern in andere Kantone und kaufen ji 
dajelbit an. So find jeit der neuen Bun— 
desverfaſſung Taufende und Taufende von 


Ton. Niemand ftößt fich daran, wenn er | Berner Bauern in den katholifchen Kanten 
mit dem Elbogen gejtupft, mit den Füßen | Freiburg hinübergewandert und find dert 
getreten wird. Auc im Tanzen wird der | im Befige der größten und fchönjten Höfe. 


alles beherrjchenden Mode gefröhnt. Ma: 


Ebenjo ziehen fie nach der Oſtſchweiz, nad 


zurfa und der „chottifch Tanz“ haben den | den Kantonen Thurgau und St. Gallen 


ehrlichen, alten, deutſchen Walzer in Hin: 
tergrund gedrängt. 
mehr Anjtand und Höflichkeit, als in frü- 
bern Jahren, doch übt er mit ungejchwächter 
Kraft fein uraltes Kuppleramt. Ein wahrer 
Heirathötempel öffnet vor den Bliden des 
ruhigen Zufchauers feine weiten Hallen, 
Bald feinere, bald gröbere Nee werden 
ausgebreitet; jehnfüchtige Blide fliegen als 
Amors Pfeile hin und her. Dem warmen 
Händedrud folgt die noch wärmere Liebes— 
erflärung. Aber auch die Schattenfeite 
fehlt nicht, Auch Körbe werben gelegent- 








und ftehen ald Mufterlandwirtbe meiftens 


Beim Tanze waltet | in Achtung und in Anfehen. Der gejunde 


Volksſinn, der vor wenigen Jahrzehnten 
noch unter dem Drude Eonfefjioneller Bor 
urtbeile jeufzte, hat fich ſchon jo weit er 
holt, dag gut katholiſche Luzerner Bauern 
fein Bedenken tragen, dergleichen nichtla- 
tholifche Bernerifche Einwanderer in Ges 
meindebeamtungen zu wählen, und jo bie 
echte bundesbrüderliche Toleranz nicht nur 
in Worten, fondern auch in ber That zu 
üben. 


— — — 


Bwei rufifche Lebensbilder. 


Bon 
Bugo Bafterberg. 


I. 
Mihael Wafliljewitih Lomonoſſow. 


lie die Deutichen aller Staaten im Jahre 
1859 ihren unfterblichen Schiller feierten, | 
wie die Engländer noch vor Kurzem nach 
dreibundert Jahren ihren Shakſpeare, die: 
ſen Heros aller Literaturen, verberrlichten, 
und die Italiener den Weltruhm ihres | 
Dante im vorigen Jahre erneuerten, fo 
fanden fich auch die Ruffen, angeregt durch 
dieje Kundgebungen gerechten Nationaljtol: 
ses veranlaßt, zurüdzubliden auf ihre ber: | 
vorragenden Geiftesgrößen, die Coryphäen 
ibrer jungen Xiteratur. Lomonoſſow's große 
Verdienfte um Wiſſenſchaft, Sprache und 
Literatur in Rußland waren lange übers 
jeben und vergejlen worden. 
1811, das hundertſte Geburtsjahr Lomo— 
noſſow's, war ftill und ſchweigend vorüber: 
gegangen und Niemand hatte feiner gedacht. 
Kein Denfmal von Stein oder Bronze an ſei⸗ 
nem Geburtsorte zeugt von feinen Verdienften 
um das geiftige Leben Rußlands, ja nicht 
einmal eine ausführliche und getreue Bio— 
grapbie diejes bedeutenden Mannes wurde 
bis zum heutigen Tage verfaßt. Grit an- 
geregt durch die volksthümlichen Feſte der 
anderen Nationen, fam Rußland denn auch 
zum Grwacen jeined Selbjtgefühls und 
jur Anerkennung feiner nationalen Cory⸗ 
phäen. — Im Jahre 1765 ftarb Lomo— 
noſſow, der erfte Gelehrte, Schriftiteller 
und Dichter Rußlands und 1865 follte 
wieder gut gemacht werden, was im Jahre 
1811 verfäumt worden war. Und nicht 
allein Lomonoſſow wurde gefeiert, auch Ka⸗ 
tamjin, welcher angeblich im Jahre 1765 | 
geboren war, jollte im Jahre 1865 ver⸗ 
berrlicht werden, Doch erwies es fich bei 
Zeiten, dag man fich in der Zeitbejtimmung 
geirrt hatte und dag Karamfin erft am 1. | 
December 1766 geboren ift. Die Feier 
wurde aljo auf das Jahr 1866 verfchoben. 
Haben dieſe Männer und ihre Verdienſte 
auch weniger Interefle für das Ausland, 
indem ihre literariſchen Erzeugniſſe über 
die Grenzen Rußlands nur wenig befannt 
find, jo dürften fie doch die Aufmerkjamteit 
des Literarhiſtorilers und ihre Feier ſchon 


! 








Hafferberg: Zwei ruſſiſche Lebensbilder. 


Das Jahr | 


und ihren Zufammenbang. 
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als bloße Kundgebung des ruffischen Na— 
tionalgefühls das Intereſſe der gebildeten 
Welt in Anfpruch nehmen. Insbeſondere 
bemerfenswertb und interejfant find Die 
Betrebungen und Erfolge Lomonoſſow's, 
der durch das Schidjal Peter dem Großen 





| unmittelbar nachgefandt warund mit Ener: 


gie und Genie das für die ruſſiſche Litera- 


tur und Wiſſenſchaft that, was Peter für 


den Kortfchritt und die Reform des ganzen 
Staates errungen hatte, Lomonoſſow war 
ein Heros feiner Zeit im geiftigen Leben 
Ruplands und bezeichnete alle Anfänge und 
Richtungen der wiſſenſchaftlichen Beſtrebun⸗ 
gen des vorigen Jahrhunderts. — Gram⸗ 
matik und Sprachforſchung, Aftronomie, 
Poetik, Geſchichte, Mathematik, Metallur: 
gie, Phyſik und Chemie, in allen dieſen 
Branchen zeigten ſeine Studien den Ruſſen 
den damaligen Standpunkt dieſer Wiſſen— 
ſchaften und den Weg zum weitern Fort— 
ſchritte. Gin Beweis für die geniale Kraft 
und Energie diefes ftrebfamen Mannes ift 
jedoch hauptjächlich die wunderbare Lauf: 
bahn, die er durchmachen mußte, die un: 
fäglihen Mühen und Schwierigkeiten, die 
er ald Jüngling zu überwinden hatte, ehe 
er in das geebnete Gleis jeiner Sphäre, 
eines Gelehrten und Schriftitellers kam. 

Nicht aus der Familie wohlhabender 
Bürger oder vornehmer Bojaren ftammte 
Lomonoſſow; fein Vater war ein armer Fi- 
icher des hohen Nordens im Archängeljchen 
Sonvernement. Im Sabre 1711 wurde 
Michael unweit Cholmogory in dem Dorfe 
Deniſſowka geboren. Sein Vater war ein 
tüchtiger, thätiger Mann, der feinen Sohn 
ſchon frühzeitig zur Arbeit anhielt und ihn 
während feiner Reifen auf dem Eismeere 
mitnahm. Die großartigen Gricheinungen 
und Phänome der Polarwelt, die coloffa= 


‚len Gismafjen und das wilde Leben dieſer 


Gegend wirkten bedeutfam auf die junge 
Seele und führten ihn zum Nachdenten 
über die wunderbaren Kräfte der Natur 
Und kehrte 
der Knabe dann heim von diejen Fahrten 
auf der hoben See, jo fieler mit Heißhun—⸗ 
ger über die drei einzigen Bücher ber, bie 
in dem Dorfe eriftirten. Der benachbarte 
Kirchendiener des Dorfes beſaß nämlich 
eine jlavonifche Grammatik, das Rechen: 
buch von Magnitzky und den von Simeon 
Polotzky überjegten Pſalter. Aus diefen 
Büchern batte Michael Lomonoſſow nit 
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allein leſen gelernt, ſondern er kanute fie 
durch häufige Wiederholung fogar - bald 
auswendig. Nun war fein Streben darauf 
gerichtet, mehr zu lernen und zu willen. 
Doch wo die Mittel dazu hernehmen? — 
Der Kirchner erzählte ihm zwar, daß in 
Moskau Tateinifche Schulen beftänden, in 
welchen man fich leicht mehr ausbilden 
könne, doch war das weit und ſchwierig zu 
erreichen. Dennoch träumte der Jüngling 
nur von Moskau und ben dortigen Schu- 
. len. Da fein Vater aber nichts von dies 
jen ercentrifchen Wünfchen willen wollte, 
entichloß ſich Lomonoſſow heimlich das El— 
ternhaus zu verlaflen. Als eines Tages, 
während bes ftrengen Winters, ein Zug mit 
gefrornen Fifchen nah Moskau abgefertigt 
wurde, floh der fiebzehnjährige Jüngling 
in der darauf folgenden Nacht, erreichte 
die Wagenreihe auf der fiebzigiten Werft 
von dem Dorfe und bat die Führer berjel- 
ben, ihn nach Moskau mitziehen zu laſſen. 
Mitleidig nahmen die Leute ihn auf und 
jo fam er denn in ber Metropole Ruß: 
lands mit ihren fchönen goldenen Kirchen- 
fuppeln an, ohne eine Zufluchtsjtätte, ſelbſt 
ohne ein Stüd Brod. Die erfte Nacht ver- 
brachte er auf dem Wagen des Fiſch⸗ und 
Mildmarkted (oxoremäpaas), ohne daß 
fih feine Gefährten weiter um ihn füm- 
merten. Als der Hunger ihn jedoch quälte, 
weinte er bitterlich und eingedenf des lies 
ben Baterbaufes, warf er fich auf die Knie 
und betete inbrünftig zur nahen Kirche 
gewendet. Sekt fügte es das Schidjal, 
daß der Haushofmeifter eines reichen Haus 
jes auf den Wagen zutrat, um Fifche zu 
faufen. Da er ein Landömann Lomo— 
noflow’s, aus dem Archangelſchen Gouver: 
nement gebürtig war, und auch den Vater 
dejfelben kannte, fragte er ihn, warum er 
weine? Freimüthig erzählte nun der junge 
Flüchtling, wie ihn der Wiſſensdrang nad) 
Moskau getrieben babe, um in ben lateis 
nijchen Schulen zu lernen. Der Mann 
erbarmte jich feiner, nahm ihn mit fich in 
das Haus, in welchem er diente, und wies 
ihm dort für's erfte eine Schlafftätte in 
der Wohnung der Bedienten an. Nach 
zwei Tagen jedoch befuchte den Haushof- 
meifter ein befreumdeter Mönch aus dem 
Saikonoſpaß'ſchen Slofter, welchem ber 
junge Mann vorgeftellt und auf’3 wärmſte 
empfohlen wurde. Der Mönd) verjprach 
ihn in die Klofterfchule aufzunehmen und 
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hielt auch Wort. Da jedoch in dieſe Schule 
fein Kopfſteuerpflichtiger aufgenommen 
werden durfte, wurde Lomonoſſow gleich 
ald Adliger in bie Lifte derfelben eingetras 
gen. So jehen wir denn den hühnen Jing- 
ling endlich auf der erjehnten Schulbauk 
des lateinifchen Seminars, feine jüngeren 
Mitichüler in rafchen Sprüngen überbolend 
und unbekümmert um die Nedereien der 
Kleinen, die oftmals ausriefen: „Sebt 
doch den großen achtzebnjährigen Bengel, 
wie er lateinifche Vocabeln jtudirt!* — 
Der Bater Lomonofjow’s, welcher die Ab- 
wejenheit feines einzigen Sohnes betrauerte, 
ließ ihn nochmals bitten, endlich heimzu— 
fehren und Haus und Hof deſſelben zu 
übernehmen, da er ſelbſt jchon alt umd 
ſchwach jei. Michael lief fich nicht rühren, 
fondern harrte fünf Jahre lang fleißig aus 
in dem Seminar, wo er fich die Liebe und 
Achtung feiner Vorgejegten und Lehrer er- 
warb. Seine Fortjchritte waren reißend 
und im Lateinischen befaß er bald eine ſolche 
Fertigkeit, daß er ſogar lateinifche Verſe 
ichrieb. Auch Griecbifch und Slavoniſch 
trieb er eifrig und in dem Freiſtunden ſtu⸗ 
dirte er emfig in den großen ftaubigen Fo— 
lianten der Kloſterbibliothek. Doch genüg- 
ten ihm bald die Mittel und Zwede des 
Klojterfeminars nicht mehr und dringend 
bat er den Arhimandrit, man möge ibn 
auf ein Jahr nach Kiew jenden, um dort 
Philofophie, Phyfit und Mathematik zu 
ftudiren. Aber auch bier fand er den Un— 
terricht in der Kiewer Lehranftalt fo unge: 
nügend, rein jcholajtifch und troden, dab 
er noch vor Beendigung bed Jahres wieder 
nah Moskau zurüdkehrte, 

Da traf es fi, daß die St. Petersbur- 
ger Akademie von der Saikonoſpaß'ſchen 
Klofterfchule bald nach feiner Rückkehr ei- 
nige talentvolle junge Leute berief, die tüch⸗ 
tig im Lateinifchen waren und Phofit und 
Mathematik unter der Anleitung der neuen 
Akademiker ftubiren follten. Lomonoſſow 
war natürlich ebenfalld unter den Empfob- 
lenen und traf daher im Mai 1735 in 
St. Peteröburg ein. Zwei Jahre lang be 
ihäftigte er ſich auf’s eifrigfte bier mit 
diefen Wiſſenſchaften und wurde dann feir 
ner Talente und Kortjchritte halber mit 
feinem Freunde Winogradom zufanımen 


zur weiteren Ausbildung nah Marburg an 


den berühmten Profeſſor Chriftian Wolff 
gejandt. 


— — — — 


Somit finden wir den jungen Lomo— 
noſſow endlich an den Quellen der dama⸗ 
ligen Weltweisheit und vor dem Katheder 
der beruͤhmteſten Gelehrten ſeiner Zeit. 
Bald hatte er ſich mit der deutſchen Sprache 
yertraut gemacht, emſig Tas er die belieb⸗ 
teren Schriftitellee Deutfchlands und ſtu⸗ 
dirte unter Wolff's Anleitung Philofopbie, 
Mathematit und Naturwiffenfchaften. 

Im Sabre 1739, als die fiegreichen 
Heere der Kaiferin Anna Iwanowna Cho— 
tin erobert hatten, verfuchte ed Lomonoſſow 
nah dem Mufter deutfcher Autoren und 
insbefondere nach den Oden des damals 
noch vielgelejenen Joh. Ehrift. Günther, 
auch Verſe in ruffifcher Sprache zu machen 
und verfaßte die berühmte Ode auf den 
glänzenden Sieg der Ruffen bei Ghotin, 
welche er zufammen mit einer furzen Poe: 
tif für die ruſſiſche Sprache der Petersbur—⸗ 
ger Akademie überfandte. Obgleich auch 
ibon früher poetifche Erzeugniſſe in Ruf: 
land vorfamen, jo‘ hatte man bisher die 
Verje doch nur nach Silben gezählt und 
kannte weder das Meſſen der Silben nach 
kurzen und langen, noch den Reim. Lomo: 
noſſow ift daher ald der Schöpfer der ruſ— 
lichen Metrit zu betrachten. Mersljakow 
erzählt, daß die Ruſſen mit freudigem Er— 
ſtaunen zum erftenmal den Reichthum, die 
Aülle und Ueppigfeit ihrer gewöhnlichen 
Umgangsfprache kennen lernten und daß 
die künftlich fich reimenden Verſe ihren 
Ohren wie barmonifche Melodien erlangen. 
Natürlich machte diefe Ode bedeutendes 
Auffeben in Rußland, da auch der Hof 
und jelbit die Kaiferin Anna Iwanowna 
fich für den früheren Fiſcherknaben interef- 
ſitten. Doch jtarb die Kaiferin ſchon im 
naͤchſten Jahre und unfer Lomonoſſow hatte 
no berbe Prüfungen zu beftehen, ehe er 
in das geficherte Amt eines Gelehrten ein- 
treten konnte. — Nach zweijährigem Auf- 
enthalte in Marburg ſchickte man ihn auf 
ein Jahr nach Freiburg, damit er fich auch 
in der Metallurgie und dem Bergmanns— 
weſen vetvollkommne. Zu dieſem Zweck 
bereiſte er ebenfalls die Bergwerke des Har— 
jes. Nah Marburg zurückgekehrt, ergab 
er fich jedoch zu fehr den Freuden ber deut: 
hen Stubentengelage und gerieth dadurch 
in Schulden. Auch die blonden Töchter 
Germaniens gefielen ihm fo ehr, daß er 
ich ſchon als Student mit der Tochter feis 
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ders, vermählte und alsbald Familienvater 
wurde. Natürlich genügte nun allen die: 
jen Ertravaganzen dad von Rußland ge: 
fandte Stipendium nicht, und die Gläubi- 
ger verfolgten ihn immer dringender. Bit: 
tere Armuth und Noth zwangen alfo den 
entjchloffenen Jüngling, nochmals die Klucht 
zu ergreifen und im Bertrauen auf bie 
Borfehung, wie bei feiner Flucht aus dem 
Baterhaufe, das Weite zu fuchen. In 
Holland hoffte er Hilfe von der ruffiichen 
Geſandtſchaft und den dortigen ruffifchen 
Kaufleuten zu erlangen. Ohne einen Gro— 
ſchen in ber Taſche, bettelnd, zug er alfo 
zu Fuß bis an den Rhein, wo er preußis 
chen Werbern in die Hände fiel. Nach— 
dem man ihn hier erjt liftig beraufcht hatte, 
erwachte er am andern Morgen nach dem 
Zubelgelage und war jehr erftaunt, fich in 
preußifche Soldatenuniform gefleidet zu 
jeben. Was half da alles Worte machen? 
Er mußte dem preußifchen Commando ge: 
borhen und wurde mit den anderen Re— 
kruten in die Feſtung Wefel abgeführt. 
Doc bald darauf ſchon machte er fich aus 
dem Staube; während der finftern Nacht 
flettert er zum Fenſter hinaus und über: 
fteigt Wall und Pallifaden. Als echter 
Sohn ber wilden Elemente durchfchwimmt 
er zwei Ganäle, fchleicht fich durch den ge- 
mauerten Thorgang und die Wachtpoften 
und ergreift nun die Flucht. Müde und 
erımattet, in naffen Kleidern, rennt er faſt 
eine deutſche Meile weit in die bunfle 
Nacht hinein. Als in der Zeitung durch 
einen Kanonenfhuß das Signal megen 
Gntlaufens eines Deferteurd gegeben wurde, 
war Lomonoſſow ſchon in Sicherheit. Er 
hatte die weitphälifche Grenze überfchritten 
und faft leblos ſank er unter einem Baume 
nieder, um in tiefen Schlaf zu verfinfen, 
Nachdem er erwacht, feine Kleider getrod: 
net und fich geftärkt, z0g er nun weiter 
nad Amfterdam. Hier nahmen ihn feine 
Landsleute Tiebreih auf und verichafften 
ihm die Mittel, über Lübeck nah St. Pe: 
teröburg zurückzukehren — wo wir ihn 
enblih auch im Jahre 1741 ald Pro: 
feſſor-Adjunct bei der Akademie fungiren 
ſehen. Sekt ſchickte er auch feiner ver: 
laffenen Familie das nöthige Reifegeld in’s 
Ausland, damit fie ihm nach Petersburg 
folgen und nach den überftandenen Drang: 
falen das häusliche Glück bier mit ihm 


ned Hauswirthes, eines ehrlichen Schneiz | theilen könne. 
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omonoffon’s saftlofe TIhätigkeit, feine | 
Kenntniffe und Talente, verjchafften ihm | 
nun bald den erfehnten Wirkungsfreis und | 
verbreiteten feinen Rubm durch ganz Ruß- 
land; rafch erftieg er viele Stufen zu Aem⸗ | 
tern und Mürden, wurde zum Profeſſor 
und Afademifer und 1764 zulegt auch zum 
Staatsrath ernannt. 

Die fpeciellen Fachwiſſenſchaften Lomo— 
noſſow's waren Phyſik und Chemie, melde 
. er in der Akademie, fowie in der mit die- 
fer verbundenen Lehranitalt docirte und 
für welde er mehrere Schriften im Druck 
veröffentlichte. Zu diefen gehört die Ab⸗ 
handlung: „Ueber den Nuben der Chemie, 
eine „Rede über die elektrifchen Lufterſchei— 
nungen,“ eine andere: „Ueber den Urjprung | 
des Lichtes und feinen Einfluß auf die 
Theorie ber Farben.“ — Auch über Aftro- | 
nomie und Metallurgie ſchrieb er Ber: | 
ſchiedenes und erfand ſogar den Blikab- | 
leiter fchon einige Jahre vor Franklin, 
wenn auch nicht mit fo glänzenden Erfolge 
als dieſer letztere. So zeigte lich Lomo⸗ 
noſſow vermöge feiner Kenntniffe und Tas 
lente bereits als ein Meijter in der Wiſſen⸗ 
fchaft, während das übrige Rußland faum | 
erft dad ABG der europäifchen Gelehrfam- 
feit entzifferte. Zu Ddiefer Zeit, als der 
berühmte Newton in England die hohen 
Geheimniffe der Himmelsfunde aufgebedt 
hatte, als Leibnitz in Deutjchland bereits 
zu feinem glänzenden Refultate der Diffe- 
rentialrehnung gelangt war, ald Franfreich 
ſchon feinen Pascal und Descartes aufzu> | 
weiſen batte, wußten die Ruffen fich noch 
nicht der arabijchen Ziffern zu bedienen und | 
gebrauchten an Stelle von Zahlen ihre | 
flavonifchen Buchſtaben. 

Zwar tadelte man es ſchon oftmals, daf 
Lomonoffow feine Thätigkeit fo fehr zer: 
fplitterte, indem er fich nebenbei auch mit 
der ruflifchen Geſchichte befchäftigte und 
einige biftorifche Arbeiten druden ließ, auch 
fogar ein großes Lehrgedicht: „Ueber den 
Nutzen des Glaſes,“ wie: „Ueber Glas— 
moſaik,“ für den Grafen Schuwalow ver— 
faßte. Bedenkt man jedoch, daß damals 
in allen Zweigen der Wiſſenſchaft faſt noch 
nichts gethan war, ſo iſt es immerhin ſchon 
ein anzuerkennendes Streben des erſten Ge— 
lehrten Rußlands, daß er ſeinen Mitbürgern 
die erſte Anregung zu allen dieſen Zweigen 
der Wiſſenſchaft gab und ihnen die Bahn 
zeigte, auf welcer jie fortzufahren hatten. 














Verſe verfaßte. 


Die Dichtfunft war Lomonoflow's Zeit: 
vertreib und er bejchäftigte ſich mit ibr nur 
während jeiner Mußeſtunden. Dennochi iſt 





hin für Rußland ſehr bedeutend, da er, 
wie ſchon erwähnt, der erfte Dichter mar, 
der nach den Regeln der Metrik ruffiiche 
Außer den 12 geiftlichen 
und 19 Feftoden hat er noch 49 Gpigramme 
und zwei Tragödien in Verſen gefchrieben, 
die eine betitelt: „Tamira und Selim,* 
die andere: „Demophont,“ welde letztere 
jedoch von weniger bleibendem Werth und 
zum Theil ſchon veraltet ſind. Sein be— 


deutendſtes poetiſches Erzengniß iſt jedoch 


das Epos: „Peter der Große,“ in zwei 
Geſängen, welches noch jetzt zu den beſten 
epiſchen Dichtungen der ruſſiſchen Literatur 
zu rechnen iſt. — Sit auch der poetiſche 
Stil Lomonoſſow's im Ganzen etwas ſchwer— 
fällig, nah dem Muſter ciceronianijcer 
Perioden gebaut, oft zu fehr gewählt und 


mit flavonifchen Worten überfüllt, bebaup- 


tete auch Puſchkin von Lomonoſſow, def 
er fein Dichter fei, weil ihm ber wahr 


poetiſche Dichtergenius gefehlt babe — ie 


find feine großen Verdienſte um die ruſſi 
ſche Dichtkunſt doch unbeftritten und von 
der Nachwelt, beſonders in neufter Zeit 
volltommen anerkannt. 

Lomonoſſow's bedeutendftes Verbienit it 


aber insbefondere die erfte fichere Baſi, 


welche er der eben erfeimenden ruſſiſchen 
Scriftfprache gab. Peter der Große, Le— 
monoffow und Karamfin waren bie bei 


mächtigen Factoren, welche die ruſſiſche 


Sprache zu dem erhoben haben, was fie 
jet geworben, indem erfterer vor allem da? 


ı Alphabet jchuf, deffen fich die Ruffen vom 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts zu 


bedienen hatten — Lomonoſſow ihnen den 
Seift, die Fülle und den Reichtbum ibrer 
Sprache offenbarte, welche die Ruffen, wie 
einen verborgenen, unbekannten Schaf mit 
fih umbertrugen, und Karamfin, indem cı 
durch leichte, gefällige und geiftreiche Be 
handlung den jugendlichen Sprögling zur 
zeitgemäßen Gntfaltung und Blüthe em: 
porwachien ließ. — Lomonoſſow's Sprach 
forfchungen, feine erfte ruffifche Gramma— 
tif, fowie feine Rhetorik müſſen daber vor 
Allem hochgefchägt werden, da dem Rufen 
damaliger Zeit ja eben das allermichtigfie 
zu ibrer geiftigen Entwicklung feblte — 


nämlich die Ausbildung ihrer Sprade. 


| 
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Gr zeigte ihnen in foftematifcher Ordnung 
den großen Umfang, die Kraft und Ges 
ſchmeidigkeit ihrer Mutterfprache und mies 
fie durch eigene Mufterwerke auf den rech- 
ten Weg zu ihrer Vervollklommnung, fo: 
wohl in Poefie ald in Profa. — Mitten 


im Schnee ded Nordens errichtete der Ge⸗ 


nius Lomonoſſow's einen neuen Tempel 
der Literatur, des poetifchen Geſchmackes 
und der MWiffenfchaft, dem er felbft bis zu 
feinem Tode ald Hoherpriefter diente und 
alle Herzen durch feine zamberifche Beredt⸗ 
famfeit gewann. 

Mir jeben, dag Rußland alle Urfache 
bat, dieſen gewaltigen Beförderer feines 
geiftigen Lebens in treuem Angedenken zu 
behalten, der in edlem Patriotismus bie 
oft wiederholten Worte gefchrieben hatte: 

Es fann eigene Platone 
Und hochverſtändige Newtone 
Erzeugen ſich das Ruſſenland. 

So wurde denn im Jahre 1865 wieder 
eingeholt, was die ruſſiſche Nation 1811 
verſäumt hatte. Lomonoſſow war am 
4. April 1765, erſt 54 Jahre alt, geſtor⸗ 
ben und um dieje Zeit des vergangenen Jah⸗ 
red wurde an allen Enden Rußlands, in 
Archangel, Peiersburg, Mostau, Nifchnys 
Nowgorod, Riga, Reval und unzähligen 
anderen Orten die Säcularfeier diefed ges 
nialen Patrioten begangen. Für die Er- 
richtung eines dauernden Denkmals in dem 
Geburtdorte Lomonoſſow's ging eine Gollecte 
von Archangel aus durch das ganze Reich, 
Stipendien an Gymnaſien und Univerfitäs 
ten, jelbft ganz neue Bildungsanftalten 
wurden gejtiftet und feinem Andenken ges 
weiht, Feſteſſen mit obligaten Toajten, 
Gelegenbeitögedichte, Theatervorftellungen 
u. ſ. mw. folgten auf einander. Am glän- 
zendſten und feierlichften war aber natür- 
lich diefed Feit in St. Petersburg, wo Los 
monoffow an ber Akademie fait fünfund- 
zwanzig Jahre hindurch gewirkt hatte, 
geftorben war und auch begraben liegt. 
Gine Panegyde an feinem Grabe, ein 
feierlicher Act in den Sälen der Akademie, 
dad Gricheinen verfchiedener auf Lomonoſ⸗ 
ſow jich beziebender literarifcher Erzeugniife, 
ein großartiges, glänzendes Feiteflen in dem 
Saale ber Adelsverſammlung, nebſt bezüg- 
lichen Theatervorftellungen, während biefer 


ters vielfachen Stoff und hinreichende Ge⸗ 
legenheit zu patriotifcher Begeifterung. 
Leider nur wurden Lomonoſſow's bekannte 
Streitigkeiten mit einigen ber beutjchen 
Akademiker feiner Zeit, der Mode vorig- 
jähriger Joumaliftit in Rußland gemäß, 
fogleich von mehreren dazu benußt, wieder 
dem befannten Haſſe gegen ben deutſchen 
Einfluß Luft zu machen. Der verftändi- 
gere und einfichtövollere Theil des Publi- 
cums bewies jedoch Tact und Würde ge: 
nug, den Ausbruch niedriger Leidenſchaften 
zu verhindern, deren Anregung allein jchon 
nicht bloß ftörend, fondern jedem verjtändi- 
gen Manne auch widerwärtig fein muß 
bei einem nationalen Grinnerungsfeite, wo 
wahrer Patriotismus und hohe Begeifte- 
rung die Berfammlungen burchweben follten. 
— Lomonoſſow's Leben und Wirken war 
rein und edel, möge Rußland die Grinne: 
rung an ihn ftets heilig halten! 


DI. 
Nikolai Michailowitſch Karamfin. 


Wie Lomonoffow als erfter Körderer des 
geiftigen Lebens der neuen Zeit in Ruß— 
land angefeben wird, und als ſolcher na— 
türlich eine bedeutende Epoche gemacht hat, 
fo wird auch Karamſin mit Recht als ein 
epochemachender Genius in der Gefchichte 
der neuruffiichen Sprache und Kiteratur be— 
trachtet. Seine poetifchen und profaifchen 
Schriften, insbefondere aber feine große, 
umfangreiche Gefchichte des ruffifchen Staa- 
ted haben einen jo bedeutenden Einfluß 
auf die literarifche Entwidlung der Ruſſen 
gehabt, dag ihm vollflommen der Name ei: 
nes geiftigen Heros feiner Nation gebührt. 
Mit Freuden wird die gebildete Welt es 
daher vernehmen, daß in Rußland jegt nicht 
allein die Waffenthaten großer Feldherren, 
die Beförderer der materiellen Macht und 
Größe diefed Staates, geehrt und bochge- 
ichäßt werden, ſondern daß auch die Ver: 
dienfte der Coryphäen des geiftigen Lebens, 
die Ermeder des nationalen Selbftbewußt: 
feind und der geiftigen Würde von der gan- 
zen Nation anerkannt und in gebübrender 
Weiſe gefeiert werben. Dank ber liberalen 
Regierung jebiger Zeit und vermöge höhe: 


Tage gaben allen Freunden und Verehrern | rer Bildung und eblerer Begriffe des Vol: 
des unfterblichen erften ruffifchen Ges | kes ift dieſes gegenwärtig wenigſtens mög- 
lebrten, Schriftftellers und Dic- | lich geworben, 
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Am 1. December 1866 war es grade | Deutfch Iernte er auch ſchon in Simbirst 
ein Jahrhundert, dag Nikolai Karamfin in | von einem beutjchen Arzte daſelbſt. Die 
dem Dorfe Michailowfa des Buſulutz ſchen reiche fchöne Natur an dem Wolgaufer cr: 
Kreifed im Drenburg’schen Gouvernement | wedte frühe ſchon das Zartgefühl umd die 
das Licht der Welt erblidte. — Bis vor Empfindfamteit des Knaben, eine Eigen: 
Kurzem noch glaubte man, Karamfin ſei | fehaft, die ihm bis in fein fpätes Alter ge- 
1765 im Simbirski'ſchen Gouvernement | blieben if. Gr war es, der nadhber die 
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Michael Waffiljewitih Lomonoſſow. 


geboren, doch haben die bedeutenden Lite 
raten Pogodin, Poltaragfy und Galachow 
es bewiefen, daß man darüber biöher im 
Irrthume war, Karamſin's Vater fiebelte 
bald nach des Sohnes Geburt in das Sim- 
birski'ſche Gouvernement über, wo biefer 
anfangs zu Haufe auf dem elterlichen Gute 
erzogen wurde, frühzeitige Leſen und 
Schreiben und emfige Lectüre entwidelten 
bald die Phantafie des begabten Knaben, 





Sentimentalität ber deutſchen umd franz 
ſiſchen Literatur damaliger Zeit auch in 
Rußland in Mode brachte. Mit Heram 
naben des Jünglingsalterd gab ihn jein 
Bater in die Penfion des Profeſſors Scha⸗ 
ben nach Moskau, welche fich gerechten 
Nufes erfreute. In biefer Zeit beſuchte 
er fleißig unter Schaden's Anleitung de 
Borlefungen der Moskauer Univerfität, wor 
auf er 1782, exit fechzehn Jahr alt, in den 
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Nilitärdienft trat und nach Peteröburg | zurüd (1784). Dort fah ihn fein grcund 


überfiebelte. 
die Bekanntichaft feines fpäteren Freundes, 
ded Dichterd J. Dmitriew, welcher damals 
in ber Garde diente und ben ruffifchen Zeit: 
ihriften Ueberſetzungen ausländifcher Arti- 
lel und Schriften lieferte. Karamfin folgte 


Hier machte er bald barauf | Dmitriem wieder und befchreibt ibn als 
einen volltommen galanten, jungen Welt: 
mann, heiter und liebenswürdig in Geſell⸗ 
haft von Damen, feingebildet und geift- 
reich im Kreife erfahrener Männer. Doc 
währte diefes einfeitige Leben nicht lange, 





Nikolai Michailowitſch Karamfin. 


jeinem Beifpiele und fein erfter Verſuch 
hatte das Gefpräch ber Kaijerin Maria 
Therefia mit der Kaiferin Elifabeth in den 
Elyfätfchen Feldern zum Gegenſtande. 
Darauf erjchien 1783 Karamfin’s Ueber⸗ 
jefung ber Geſſner'ſchen Idylle: „Der böl- 
jene Fuß.“ 


denn Iwan Petrowitih Turgeniew übers 
redete ihn 1785 mit ihm nach Moskau zu 
ziehen, wo er ihn in die erften Kreife des Lan⸗ 
des, fo wie in ben literarifchen Zirkel des 
raftlofen Moskauer Buchhändler Nowikow 
einführte. ‚Hier ſchrieb Karamfin Verſchie⸗ 
denes für das von Nowikow herausgegebene 


Nach dem Tode bes Vaters nahm Ka: Jugendblatt und befuchte babei mit großem 
tamfin jedoch feinen Abſchied als Gapitän | Intereſſe die Vorlefungen der Moskauer 


und kehrte in feine Heimath nach Simbirst | Univerfität. 


Nowikow und feine Freunde, 


394 
die dad hervorragende Talent Karamfin’d 


wohl zu würdigen wußten, verfchafften ihm 


nun die Mittel zu einer größeren Reife 


durch Deutjchland und Frankreich, während | 
Dmitriew, und 1798 das „Pantheon aus: 


welcher er jedoch den Erwartungen Nlowi- 
kow's durchaus nicht entſprach. Obgleich 
er zwar bie eriten Gelehrten und Schrift: 
fteller des Auslandes aufjuchte und fich mit 
ihnen befreundete, fo war er in feinen 
„Briefen eines ruſſiſchen Reifenden,“ boch 
mehr begeijtert von malerifchen Gegenden 
und Heinlichen Zufälligfeiten feines dorti— 
gen Aufenthaltes, ald von den großen, 
wichtigen Tagedfragen und den welthiftoris 
chen Begebenheiten jener Zeit. Nowikow, 
der von der weinerlichen Sentimentalität 
bes damals herrſchenden Gefchmades nichts 
wiffen wollte und einer höheren Philans 
thropie huldigte, ließ es ihn willen, daß 
er den Abfichten feiner Gönner nicht ent= 
ſpreche und von ber gewünfchten Richtung 
vollfommen abweiche. Karamfin aniwor⸗ 
tete in feiner Weiſe und blieb auf dem 
früheren Wege. 1790 kehrte er nach Ruß: 
land zurüd und ließ fich in Moskau nieder, 
wohin jetzt auch die bedeutendere Peters- 
burger literarifche Thätigkeit überfiebelte. 
Das erfte, was Karamfin nun unternabm, 
war die Gründung eined Journals und 
zwar „ded Mosfauer Journal“ 1791 und 
1792, in welchem er feine „Briefe eines 
ruſſiſchen Reifenden,“ „Die neuen Grzäh- 
lungen Marmontels“ und feine eigenen: 
„Die arme Life,“ „Natalie, die Bojaren- 
tochter,“ „Die ſchöne Zarin und der be— 
glüdte Zwerg,“ veröffentlichte. Der Ein- 
drud, welchen biefe Schriften verurfachten, 
war außerordentlich; alle Iafen fie mit dem 
größten Eifer und felbft Damen, die fonft 
nie ein ruſſiſches Buch in die Hand nahmen, 
fanden Vergnügen an biefer Lectüre. Das 
Publicum wiederholte jeden Augenblid die 
Ausdrüde, die ed aus dem Moskauer Jour- 
nal auswendig gelernt hatte. Derfchawin, 
Dmitriemw, Cheraskow, Chemnitzer und an- 
bere Schriftfteller unterftügten ihn fleißig 
bei diefer Arbeit. Später, 1794, gab er 
bie in diefem Journale erfcheinenen Artikel 
in befonderer Ausgabe unter dem Titel: 
„Meine Kleinigkeiten“ heraus. In den 
Jahren 1794 und 1795 veröffentlichte er 
an Stelle bes Journals die literarifche 
Sammlung „Aglaja* in zwei Bänden, 
bauptjächlich aus feinen eigenen Schriften 
beftebend, unter welchen fich auch „Die Ins 
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fel Bornbolm* und „Elia Muromep* be: 
finden. 1797 bis 1799 erjchien von ibm 
ein poetiſcher Almanach „Aoniba“ unter 
thätiger Mitwirkung von Derfchawin und 


ländifcher Literatur.“ In dem Jahren 
1802 und 1803 endlich gab er den „Eu: 
topäifchen Boten“ heraus, welcher fich einen 
großen Leferkreid erwarb und bedeutend 
auf das geiftige Leben und Streben bama- 
liger Zeit in Rußland einwirkte. Mit 
diefen Publicationen fchließt die erſte fünf: 
zehnjährige Hälfte ber literarifchen Thätig- 
feit Karamſin's. 

Die zweite Hälfte feines Wirkens war 
ganz ber Herausgabe des großen Werkes: 
„Geſchichte des ruffischen Reiches * in zwölf 
Bänden, gewidmet. Unter Mitwirkung von 
Dmitriew und M. N. Muramjew ernannte 
Kaifer Alerander I. Karamfin zum Reich: 
biftoriograph und ed wurde ihm ber Zutritt 
zu dem Reichdarchive und allen Klofterbi- 
bliotheken geitattet, damit er Ginficht in 
die Originalacten der ruffifchen Gefchichte 
haben fünne. Im Sabre 1811 las Ka— 
ramfin bereits dem Kaifer Bruchftüde aus 
feiner Gefchichte in dem Palais der Grof: 
fürftin Katharina Pawlowna zu Twetr vor 
und 1815, am 8. December, übergab er 
demfelben die vollendeten erften acht Bände 
feines großen Werkes; die übrigen Bände 
erſchienen bis 1826, in welchem Jahre er 
auch, von Würden, Ehren und Gnadenbe⸗ 
zeugungen überhäuft, am 22. Mai ftarb. 
Der legte Band wurde nad feinem Tode 
vom Grafen Bludow herausgegeben. 

Das größte und hervorragendſte Verbienit 
Karamfin’s befteht hauptfächlich in der voll: 
ftändigen Läuterung und Reinigung der 
ruſſiſchen Schriftſprache von fremdländi: 
fchen und befonders flavonifchen Ausbrüden, 
mit welchen alle Erzeugniffe der ruſſiſchen 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts über: 
füllt find, Mit ihm beginnt daber eine 
neue Periode der rufjifchen Literaturge: 
ſchichte, indem er die neue ruffifche Proia 
ſchuf und im feiner Gefchichte des ruffiichen 
Reiches das Mufter eines leichten, Haren, 
reinen, edlen und angenehmen Stiles gat. 
Zwar leiden die meiften Schriften Karam- 
ſin's an einer gewiſſen Oberflächlichkeit und 
Leichtigkeit des Urtheild; denn in Folge 
feiner nicht allgugrünblichen Bildung, ge⸗ 
ben ihm ein tieferer, kritifcher Blick umd 


ein philoſophiſch begründetes Urtheil ab; 
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— aus diefem Grunde kann auch feine 
Reichögefchichte nicht mehr vor der ftrengen 
Kritik der Gegenwart bejtehen und Ufträ- 
low, Pogodin, Koftomarow, wie insbefons 
dere Solomjew, haben ſchon viele Irrthü⸗ 
mer Karamfin’d nachgewiejen und nament- 
lich Teßterer in feiner Gefchichte Rußlands 
in fritifcher Genauigkeit ihn bedeutend 
übertroffen. Dennoch wird auch die Ge- 
Ihichte des rufjischen Reiches von Karam- 
fin immer ihren hiftorifchen Werth behal- 
ten, nicht allein als erftes, umfaflendes 
Wert über diefen Gegenitand, fondern 





bauptfächlich ald Mufter einer neuen und 
edlen Profa, die durch Pufchkin, Gogol, 


Turgeniew u. a. m. zur febönften Blüthe 
der Vollkommenheit gebracht wurde. Darım 


iſt Karamfin nach Peter dem Großen und | 
zog er fich in das Klofter der Hieronymiten 
‚von Sisla zurüd, 


Lomonoſſow als einer der mächtigften Fae— 
toren in der ruſſiſchen Literaturgefchichte zu 
nennen, darum wird fein Name bis auf die 
Ipätefte Nachwelt in Rußland fortleben und 
ftetd ruhmvoll in der Galerie der rufjifchen 
Fortſchrittsmänner glänzen. In feiner 
Reichsgeſchichte hat er ſich ein geiftiges 
Denkmal gefegt, welches alle zeitlichen 
Denkmäler von Stein und Erz überleben 
und den fpäteiten Gejfchlecbtern in Rußland 
von den wunderbaren Schidfalen und Hel— 
denthaten der Vorfahren in beredter, berrs 
liher Sprache erzählen wird. 


Die Abdankung Kaifer Karl's V. 
Bon 
®, Meinmumn. 


Der Entſchluß, durch deffen unerwartete 
Ausführung Karl V. am Ende einer lan- 


gen und bewegten Regierung die Welt in 


Erſtaunen feßte, und den man bereitd das 
mald auf mannigfaltige Weife zu erklären 
juchte, war keineswegs fo rafch und ohne 
Vorbereitung von ihm gefaßt worden, wie 





| 
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habe er auf das fehnlichfte gemünfcht, fich 
der Laft der Gefchäfte entziehen zu können, 
died aber nicht ausgeführt, um feinem 
Sohne die Herrſchaft ficherer und rubiger 
zu binterlaffen. 

So früh alfo, bei den großartigiten Gr: 
folgen, einer Stellung, wie fie lange fein 
Fürft eingenommen, in ber Blüthe des 
Lebend, gab ber Kaifer diefem Gedanken 
Raum, und nachdem es einmal gejchehen 
war, bielt er ihn feit. 

Mit erneuter Stärke trat bderjelbe her: 
vor, ald im Jahr 1539 feine Gemahlin, 
die er auf das zärtlichite liebte, geftorben 
war. Diefer Todesfall verjegte ibn in 
die tiefite Schwermuth, und während man 
ihre fterblichen Refte von Toledo nad) der 
königlichen Gapelle von Granada brachte, 


Da mochte dann auch noch ein Ereig- 
niß, das grade bei diefer Gelegenheit vors 
fiel, beitärfend auf ihn einwirken. Der 
Dberftallmeifter der Kaiferin, Yrancisco 
Borja, damals Graf von Lombay, bald 
nachher Herzog von Gandia, einer ber 
eriten Kamilien der fpanifchen Monarchie 
entfprojien, dem dies, fowie feine großen 
Befigungen, die glänzendften Ausjichten in 


der weltlichen Laufbahn eröffneten, befand 


jich unter denen, welce beauftragt waren, 
die Leiche nach der Testen Rubeftätte zu 
geleiien. Wie er nun bier die Berwüftung 
wahrnahm, welche der Tod in den Zügen 
feiner fonft jo jchönen ®ebieterin anges 
richtet, wurde er von einem tiefen Gefühl 
der Nichtigkeit der menfchlichen Dinge er- 
griffen und faßte den Entſchluß, den er 
ipäter ausführte, der Welt mit ihren Aus— 
fichten zu entfagen und ben geiftlichen 
Stand zu ergreifen. 

Bei feiner Rückkehr theilte er dieſes dem 
Kaiſer mit, und man darf wohl annehmen, 
daß Karl V., der ja mit etwas ähnlichem 
umging, bis in dad Innere der Seele 
davon berührt wurde, Grit einige Jahre 


es wohl den Mitlebenden erfcheinen mochte. | fpäter, zu Mongon, während der Sitzung 

Dürfen wir den eigenen Worten des der Gorted von Aragon, ſprach er Borja 
Kaiſers trauen, wie er fie, auf dem Wege im tiefiten Geheimniß von feinem Bor: 
nad St. Zuft, in dem Schlofje zu Jaran- haben; als diefer ihn zu Jarandilla be 
dilla, gegen den portugieliichen Gefandten, | fuchte, erinnerte er ihn daran: „Denkt Ihr 


Lorenzo Pered de Tavora, ausſprach, fo noch an bad, was ich 1542 fagte: ich 
entftand der Gedanke daran jehr früh in wollte mich zurüdziehen und thun, was ich 
ihm. Schon nach dem glänzenden Unter: | jet gethan habe?“ 


nehmen gegen Tunis, im Jahre 1535, 


Sp viel darf wohl behauptet werben, 
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daß nicht, wie man — annahm, äußere 
Veranlaſſung den Kaiſer zu jenem Schritte 
bewog, fo wenig wie eine plögliche Auf- 
wallung oder ein vorübergehendes Gefühl 
bed Ueberdruſſes an den ®efchäften ber 
Regierung. 

63 mar im Oegentheil die innere 
Stimmung feiner Seele, welche ihn mit 
jenem Hange nach der Einſamkeit erfüllte; 
fie entfprang aus dem melandolifchen 
Temperament, das die Zeitgenoffen immer 
an ihm wahrgenommen hatten, und das 
mit ben Jahren zu ftetd größerer Herr 
ſchaft über ihn gelangte; indem er ſich der 
Einwirkung deffelben überließ, verfiel er 
bisweilen der tiefften Schwermuth. 

Es ift eine wunderbare und für den 
Berftand, der nur das Aeußere der Dinge 
anfieht, ſchwer zu erflärende Erſcheinung, 
die uns in dieſem Fürften entgegentritt. 
Mährend er in den großartigften Entwür- 
fen lebt, das ganze Gebiet der damaligen 
Politik raftlos umfaßt, von Unternehmung 
zu Unternehmung eilt, und man ibn mit 
nichts anderem befchäftigt glaubt, als mit 
der Grrichtung einer Univerfalmonarchie, 
trägt er bereits Gedanken ganz anderer 
Art in fih: er fehnt ſich danach, alles 
diefes zu verlaffen und in der Einfamfeit 
eines Kloſters jene Ruhe zu finden, deren 
feine ſchwermuͤthige Seele bedarf, und die 
ihr in dem Geräufche der Welt nicht zu 
Theil wird. Nun konnte es aber kaum 
ausbleiben, daß eine derartige Stimmung, 
die fich bereits im fich felbft nährte, nicht 
auch noch durch Einwirkungen von außen 
erhöht worden wäre, unb ihm mit ben 
Sahren die Laft der Gefchäfte immer 
brüdender erfcheinen laſſen mußte, befon- 
ders wenn man erwägt, von welchem Um⸗ 
fang dieſe waren, und wie er fie zu bes 
treiben pflegte. 

Nach dem Tode des Kanzlers Mercurin 
Gattinara hatte er, jetzt zur vollen Ent⸗ 
widelung gelangt, Diefelbe ganz in bie 
eigene Hand genommen. Während er 
mehrere Perfonen mit der Borbereitung 
des Ginzelnen beauftragte, behielt er fich 
dad Ganze vor; er machte jedes, mochte es 
fein, was es wollte, von feinem Willen, 
feiner Entſcheidung abhängig. Umgab er 
fih auch mit fähigen Männern, die er 
ftet3 au finden mußte, fo fah er doch darauf, 
baß fie ihm untergeordnet blieben und 
immer bad Gefühl gegenwärtig hatten, es 
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ſtände Jemand über mm, de fie übers 
fähe und von dem fie abhing 

Die bisher regelmäßig — 
Sitzungen bed Staatsraths ließ er ein— 
gehen und berieth nut noch mit Einem, 
höchſtens mit Zweien. Meiſtentheils kaf 
er ſelbſt die Anordnung und überließ dieſen 
nur die Ausführung; oftmals befragte er 
fie um ihr Gutachten, und hatten fie dieſes 
abgegeben, jo faßte er den Entſchluß, 
welcher feiner Anficht von der Sache ent⸗ 
ſprach. Selbft dem älteren Granvella, 
ohne den er übrigens nichts zu thun pflegte, 
geftattete er doch keinen enticheibenden 
Einfluß: er verhandelte ftundenlang mit 
ihm, fchrieb fich die Gründe für und wider 
auf, um fo eher das Richtige zu treffen; 
war dieſes gejchehen, fo folgte er feiner 
eigenen Ueberzeugung. 

Und nun das weite Gebiet, welches 
diefe einfame, in dem Denten eines 
Menfchen wirkſame Thätigkeit umfaßte! 

In Spanien und den Niederlanden, den 
Königreihen Neapel und Sicilien, ſowie 
fpäter in dem Herzogthum Mailand, hatte 
er die Regierung im eigentlichen Sinne 
des MWortes zu führen. Durch die faifer- 
lihe Würde erhielt er einen entſcheidenden 
Einfluß auf die damals fe verwidelten 
Verbältniffe des deutfchen Reiches, welche 
ihn unmittelbar in Berübrung mit den 
religiöfen Kragen brachten, die bier ibren 
Ausgang genommen hatten und die Nation 
in entgegengefegte Parteien fpalteten. 

Gr ließ freilich allen diefen Völkern und 
Staaten die innere Verfaflung, welche fie 
früher befaßen; fie wurden von einem 
Stellvertreter der höchiten Gewalt nach den 
überlieferten Formen und nach eigenen 
Geſetzen regiert. Allein die Einheit, melde 
fie zufammenbielt und nah einem Ziel 
binlentte, fand fih nur in feinem Geiſte; 
er behielt die oberfte Leitung, und alle 
Theile der Verwaltung waren ihm in 
ihrem Zufammenhang mit dem Ganzen 
ſtets gegenwärtig. 

Maren nun fohon die inneren Angele- 
genheiten dazu angethan, den Kaifer fort- 
während in Spannung zu erhalten, je 
wurde er auch bald nach der Uebernahme 
der Regierung in alle Bewegungen bes 
Jahrhunderts verwidelt; nicht allein auf: 
rührerifche Regungen in den Grblanden 
und die fchwierigen Verhältniffe des deut: 
ihen Reiches traten ihm entgegen: es 
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währte nicht lange, und er traf mit feinem 
großen Gegner, König Franz I., zufammen, 
Die Feindichaft gegen das damals fo rajch 
emporgefommene franzöfifhe Königthum 
hatte er gleihlam als Erbtheil feiner 
Borfahren überfommen, Aus berjelben 
entfprangen jene Kriege, die er fein Leben 
über zu führen hatte, 

Doch dies war noch nicht alles, was ihn 
in Anjpruch nahm; fortwährend mußte er 
darauf bedacht jein, England in feinem 
Bunde zu erhalten, dem Haufe Defterreich 
die verlorene Stellung im europäijchen 
Norden wieder zu verfchaffen, die Osmanen 
aus Ungarn zu entfernen und die Barbas 
reöfen von den Küften Italiens und Spa— 
niend abzuwehren, 

Dazu fam ferner, daß ihm nur zu oft 
die Intereſſen, welche die Päpite als italie- 
niihe Kürten verfolgten, wie deren geift- 
lihe Anſprüche entgegentraten: ber alte 
Kampf des Kaiſerthums mit der Hier: 
archie fchien fich noch einmal emeuern 
zu wollen. Obgleib Karl V. in ben 
Grundſätzen der altkirchlichen Ueberzeugung 
erzogen war und in dem Papite das Ober- 
baupt der wahren allgemeinen Kirche cr- 
blidte, ging diefe Verehrung nun doch 
nicht jo weit, daß er auch geneigt gewefen 
wäre, fich bemjelben in irgend einer Weiſe 
unterzuordnen. Im Gegentheil! Durch⸗ 
drungen von der hohen Bedeutung ber 
faiferlihen Würde, die feit lange nicht 
mebr jo mächtig repräfentirt worden war, 
fuchte ex derjelben das Mebergewicht, welches 
ich mit ihrem Begriffe verband, in ber 
That zu verfchaffen: er hegte dabei ben 
Gedanken, die Autorität, welche feine 
größten und mächtigiten Vorgänger in 
firhlihen Dingen ausgeübt hatten, zu er- 
neuern. Schon die Beforgniß vor einem 
jochen Plane mußte den römifchen Hof 
gegen ihn einnehmen, und wenn auch nicht 
immer offen, jo wirkte er doch im Gehei- 
men, um es zu verhindern. 

Nicht minder fah er fich bei der Er- 
teihung feiner großen Abfichten von einem 
anderen Glemente gehemmt, von dem 
Proteſtantismus. Wie ed zu gefchehen 
pflegt, jo hatte die urfprünglich rein relis 
giöfe Idee der Reformation allmählich eine 
politische Richtung entwidelt; in dieſer 
Weiſe war fie dem Kaifer bis jet haupt» 
lächlich entgegengetreten; in ben Kriegen, 
die er fortwährend zu führen hatte, ſah er 
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ſich genöthigt, die proteftantifchen Stände 
fchonend zu behandeln; was auch auf den 
Reichötagen gegen die neuen Lehren bes 
ichlofjen worden war, ed hatte nie ausge: 
führt werden können. Unterdeſſen festen 
jie fich feit, eroberten ein immer weiteres 
Gebiet: indem jie dad nationale Bewußt- 
jein durchdrangen und erfüllten, verliehen 
fie dem Reiche ein ganz anderes Ausſehen. 

Doc nicht bloß die politifchen Motive 
waren ed, welche dem Kaiſer die reformas 
toriichen Ideen, deren Tiefe und innere 
Berechtigung er nicht zu erfaſſen vermochte, 
widerwärtig machten. Gr hing ber alten 
Kirche mit voller Seele an und verfäumte 
nichtö von dem, was fie den Gläubigen 
auferlegt. Täglich, und öfter mehrmals, 
hörte er die Mefle; an den hoben Feten 
wohnte er regelmäßig den Predigten, ſowie 
den übrigen religiöjen Handlungen bei; 
viermal im Jahr beichtete er. Jeden 
Morgen gab er fich über eine Stunde an- 
dächtigen Betrachtungen. hin, er hatte jelber 
Gebete aufgefegt. Die Lectüre des alten, 
wie des neuen Teitamentes zog ihn jehr 
an; auf das tiefjte ergriff ihn die erhabene 
Poeſie der Pialmen, die das ganze Dajein 
in ein jo unmittelbares Verhältniß zur 
Gottheit bringt ; ber Niederländer van Male, 
welcher während der letzten Jahre in feiner 
Umgebung war, fand, daß jener David'ſche 
Geiſt in dem Kaifer wiedererſtanden jei. 
Die feierliche Pracht des katholischen Gottes⸗ 
bienftes, die Gegenwart Ghrifti in dem 
Mepopfer, die züchtigende, aber auch bes 
gnadigende Gewalt der Kirche waren ihm 
unerläßlihe Bedingungen bes religidjen 
Lebens. 

Den geiftlichen Orden wibmete er die- 
jelbe Anbänglichkeit, wie feine fpanifchen 
Vorfahren. Bei allem, was ihm unan- 
genehmes oder fchmerzliches widerfubr, 
wenn er irgend ein großes Unternehmen 
vor hatte, eilte er in ein Klofter: dort, 
in ber Zurüdgezogenheit und im Gebete, 
fuchte er Troft ober Stärke. Beſonders 
trat diefe religiöfe Gefinnung bei jenem 
unglüdlihen Unternehmen gegen Algier 
hervor. Kaum war er bafelbit angefom- 
men, fo brachen die heftigften Stürme 
108 ; die Schiffe, von den Ankern losgeriſſen, 
wurden an bie Küſte geſchleudert ober 
wider einander geftoßen; gleichzeitig trat 
ein Falter und dichter Regen ein, ber ben 
Aufenthalt im Lager: faft unerträglich 
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machte. In dieſer höchſt gefährlichen Lage | jich oft genug bei der Ausführung feiner 
durchichritt der Kaifer, in einen weißen , kirchlichen und politifchen Pläne von diejem 
Mantel gehüllt, die Reihen der fpanijchen | ihm widerftrebenden Elemente gebemmt ſah. 
Granden und Edlen, indem er beftändig Nachdem er überall glüclich geweſen 
ausrief: „Herr, dein Wille geſchehe!“ — war, beſchloß er endlich, daſſelbe zu beſeiti⸗ 
Da, mit einem Mal, als der Sturm eben gen, es der Kirche wieder zu unterwerfen 
auf's höchſte geftiegen war, riefererfahrene | und jo deren Ginheit berzuitellen. Gr 
Lootſen herbei und fragte, wie lange die | unternahm damit die Ausführung des 
Schiffe noch widerjtehen könnten, ed war | legten großen Gedankens, dem alle bishe— 
grade 111/, Uhr in der Nacht. Auf ihre | rigen Erfolge gedient hatten. 
Antwort: noch zwei Stunden, erinnerte) Auf das forgfältigfte und umſichtigſte 
er fich, daß um Mitternacht in allen Klö- | betrieb er die Vorbereitungen; es gelang 
ftern feiner fpanijchen Neiche die Horen | ihm, den Papft zur Berufung eines Con— 
begönnen. Boll Vertrauen, daß dieſes ciliums zu bewegen; er hoffte, dab auf 
allgemeine Gebet die göttlihe Hülfe fir | diefem die geijtlichen Streitigkeiten ihre 
ihn berbeirufen würde, jagte er mit von | Erledigung finden würden, natürlich in dem 
erneuter Hoffnung belebtem Geficht zu | Sinne, wie er ed wünfchte und wie er die 
feiner Umgebung: „Berubigt euh! In Sache anſah; er fmüpfte die größten Er— 
einer halben Stunde erheben fich ſämmt- | wartungen daran und hatte fein geringeres 
liche Mönche Spaniens und beten für und!“ | Vorhaben, als das Kaiſerthum, indem er 
Das Gefühl der Abhängigkeit des Men- | ed in dem früheren Sinne wieder aufs 
ſchen von einer höheren, über dieſes zeit- | richtete, feinem Gejchlechte erblich zu hinter 
liche Dafein hinausgehenden Ordnung | laffen. 
war ihm ſtets gegenwärtig. Ehe er feine | Da alle Vermittelungsverſuche mit dem 
legte Reife von den Niederlanden nach | Proteftanten mißlungen waren, fo ging er 
Spanien antrat, ſah man ihn oft mit | daran, fie der Autorität des Gonciliums 
einem Grucifir in der Hand. Der vene: | und zugleich feiner eigenen mit Gewalt 
tianifche Geſandte Friedrich Badoaro ers | zu unterwerfen. Unterftügt von Papft 
zählt, er habe ala TIhatfache und zum Bes | Paul III, im Ginverftändniß mit protes 
weife der großen Frömmigkeit des Kaifers | ftantifchen Fürften, die er in fein Intereſſe 
gehört, daß, während er zu Ingolſtadt von zu ziehen wußte, getragen von den Sym— 
dem Heere der Proteftanten bedrobt wurde, pathien des katholifch gebliebenen Theiles 
man bemerkte, wie er fich mitten in ber der Nation, wurde er auch diesmal von 
Nacht vor dem Bilde des Gefreuzigten | dem Glüd, das die Zeitgenoffen jo fehr an 
auf die Knie warf; und dieſes Vertrauen, | ihm bewundern, nicht verlaffen; hauptſäch— 
das aus der Hingabe der Seele an Gott | lich mit jpanifchen und italienifchen Trup- 
entfpringt, verließ ihn in feiner Lage des | pen gelang es ihm, bem deutſchen Sailer, 
Lebens. feine Gegner zu übermwältigen, den ſchmal⸗ 
Seiner Umgebung geftattete er im | faldiichen Bund auseinander zu ſprengen 
seligiöfen Dingen feine Abweichung; und die Häupter beffelben gefangen zu 
er bielt darauf, daß fie die kirchlichen Ges | nehmen. Er befand fich jetzt auf dem 
bote beobachtete, die Faften nicht übertrat; | Gipfel der Macht und konnte daran den 
einmal ließ er dem päpftlihen Nuntius | fen, dem Infanten Don Philipp die Nad- 
auftragen, feinem, möge er zum Hofe ges | folge im deutſchen Reiche zu verjchaffen. 
hören oder nur in deſſen Nähe leben, wäh Allein wie wenig Beitand liegt in den 
rend der Fajtenzeit ben Genuß verbotener | menfchlichen Dingen! Grade als Karl V. 
Speifen zu geftatten, es fei denn, daß er | am Ziele zu fein glaubte, war er fo weit 
ih in Todesgefahr befände. wie jemals davon entfernt; er ſah jich mit 
Mar er num ſchon durch die religiöfe | einem Mal von denjenigen verlajfen, auf 
Richtung, die bei ihm als ausgebildete | welche er fein Vertrauen geſetzt hatte; bie 
perfönliche Weberzeugung erjcheint, den Mafregeln, welche er im Reiche durchießte, 
Proteftanten abgeneigt, fo wurde er in dies | der Drud, den feine gewaltiame Regierung 
jem Gefühle noch dadurch beftärft, daß er | ausübte, erbitterte bier alle &emütber, 
inmitten der allgemeinen DBerwidelungen | während die mächtige Stellung, die er jeht 
ſtets Rüdficht auf fie nehmen mußte und | einnahm, die früheren Gegner in Aufre 











Weinmann: 


Die Abdankung Kaiſer Karls V. 


399 





gms verfeßte und zum Widerftand ver: | hörte, daß daſſelbe bereits auch bei biefem 


einigte. 
Unter dem Zufammmentreffen verjchiedener 


| 


eingetreten jei, erzählte er Folgendes: Gr 
wäre bei jeiner Rückkehr von Goletta nach 


Umftände kam es jo zu den friegerifchen | Neapel ungefähr in dem Alter gemefen, 


Bewegungen, welche die legten Sabre 
Karl’3 V. beunrubigten ; zugleich in Deutſch⸗ 
land, in den Niederlanden und in Stalien 


| wie jegt der König von Frankreich. 
wißt ja, wie ſchön jene Stadt, 


brachen fie aus; ihren Mittelpunkt fanden | 
fie in dem König Heinrich II. von Frank: 


reich. Hierbei gingen die Stifte Meg, 
Toul und Verdun auf immer dem Reiche 
verloren; vergeblich waren die Bemühungen 
des Kaiferd, fie wieder herbeizubringen; 
fein günſtiges Geſchick ſchien ihn verlaffen 
zu haben, und er mochte dies wohl jelber 
empfinden. Man erzählt, da er fich von 





lauter jugendlichen Gegnern angegriffen 
jah, babe er geäußert: das Glück begün- 


ftige nur bie Jugend, 
So brachen alle feine Pläne mit einem 


Male zufammen; wie er fie allein gefaßt, 


in der Einſamkeit des inneren Lebens ge⸗ 
begt hatte, jo trug er auch allein das 
ihmerzlihe Gefühl, welches aus ihrer 
Vereitelung für ihn hervorgehen mußte. 

Hatte nun jene Sehnjucht, fich aus dem 
Geräufche der Welt zurüdzuziehen, in der 
ſchwermüthigen Stimmung Karl's V. ihren 
eriten Anlaß erhalten, war fie dann bei 
widerwärtigen Borfällen immer wieder 
auf's neue hervorgetreten, jo brachten dieje 
Greigniffe das, was bisher nur Gedanke 
geweien, zum Entſchluß. Der Kaijer 
mußte jegt die Unmöglichkeit der Durchs 
führung jener Pläne einjehen, in denen 
fein ganzes Dafein bisher aufgegangen 
war, die ihm allein die Laſt ber Gejchäfte 
erträglich gemacht hatten ; was es num noch 
weiter gab, konnte ihn perjönlich nicht 
mehr berühren, das Leben war nach diefer 
Seite für ihn vollendet; er ging auf bas 
ernftlichjte daran, ber Regierung zu Guns 
tten jeined Sohnes zu entfagen, und bie 
Tage, welche ihm noch übrig blieben, in 
der Ginfamkeit zugubringen. 

Darin beftärkten ihm noch die körper— 
lichen Beſchwerden, mit denen er fortwäh- 
send zu kämpfen hatte. Schon in früher 
Jugend war er niemals ganz gefund ges 
weien, mit ben Jahren nahm diefes bes 
fändig zu. Dadurch wurde er vor ber 
Zeit alt; Haare und Bart fingen bald bei 
ihm an zu ergrauen. Ald der Admiral 





„Ihr 
wie an⸗ 
mutbig die Damen dafelbft find,“ fagte er, 
„ih wünjchte gleich den Anderen, ihr 
Mohlgefallen zu erregen. Am Morgen 
nach meiner Ankunft ließ ich den Barbier 
kommen, damit er mich frifire. Als ich 
num in den Spiegel blidte, nahm ich einige 
weiße Haare wahr; ich befahl, fie mweg- 
zufchaffen. Allein was geihah? Ginige 
Zeit jpäter beſah ich mich abermals, und 
ftatt eines weißen Haares, das entfernt 
worden war, fanden fich jebt drei; hätte 
ich auch dieje wollen ausreißen laffen, wäre 
ich doch um nichtd weniger weiß wie ein 
Schwan geworben. * 

Mit feinen Plänen geicheitert, vom 
Glück verlaffen, unter dem Einfluffe einer 
tiefen Schwermutb, von anhaltender Krank⸗ 
beit geplagt, entichloß fih Karl V. in dem 
Sommer, welcher auf die Belagerung von 
Metz folgte, der Regierung zu entjagen. 
Er empfand es wohl, bag auch feinem 
Geiſte die Kaft der Gefchäfte zu groß würde; 
er glaubte außerdem, in einem füblichen 
Klima Grleichterung jeiner körperlichen 
Leiden zu finden, und fo wählte er das 
Klofter St. Juſt in Eftremadura, wo er 
fein Leben in Zurüdgezogenbeit zu be= 
Ichließen gedachte. 

Allein ed war nicht im entfernteften 
fein Sinn, fich dafelbit nun auch irgend 
welcher mönchifchen Kegel zu unterwerfen, 
Er befahl, eine Wohnung erbauen zu 
laffen, geeignet, ihn und das nothmwendige 
Gefolge aufzunehmen. Bedächtig und 
vorausjorgend, wie er ſtets war, fchrieb er 
bereitö am 30. Juni 1553, beinahe drei 
Jahre vor dem VBollzuge der Abdankung, 
jeinem Sohne darüber, Gr empfahl dem 
Prinzen, fowie dem Staatsjerretär Vasquez 
de Molina, den er im tiefften Geheimniß 
mit feinem Plane bekannt gemacht hatte, 
wegen ber Ausführung möchten fie fih an 
den ®eneralprior der Hieronymiten, ra 
Juan de Ortega, in den er großes Ber: 
trauen feßte, wenden. Nachdem er alle 
Vorſchriften gegeben, alle Einrichtungen 
getroffen, war er nun zunächft darauf be> 


Coligny ihn 1556 in Brüffel befuchte und | dacht, feinem Sohne die Herrfchaft jo ge: 
er auf feine Frage nach König Heinrich IL, | fichert als möglich zu hinterlaſſen. 
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Hierbei war ihm das Glück noch einmal 
günftig: ed gelang ihm, die englijche Krone 
an fein Haus zu bringen. Nach dem 
Tode des jungen Königs Eduard VI. hatte 
Maria, duch ihre Mutter dem Haufe 
Aragon entjproffen, den englifchen Thron 
bejtiegen. Kaum hörte der Kaifer diejes, 
jo bejchloß er, feinen Sohn mit derfelben 
zu vermäblen, ſowohl um ihm einen 
Bundesgenoffen gegen die zu befürchtenden 
Angriffe, als für die Zukunft der fpanifch- 
babsburgifchen Linie das Uebergewicht in 
den europäifchen Angelegenheiten zu vers 
ſchaffen. Während er jelber für feine 
Perſon daran dachte, fich zurüdzuziehen, 


beichäftigten die großen politifchen Abfichten | 


der früheren Jahre, wenn auch in anderer 
Geſtalt, immer noch feinen Geiſt; er er- 
ſcheint auch jegt als der Mittelpunkt bes 
ganzen, von ihm begründeten Spyitems. 
Mit der größten Umficht, im tiefften Ge— 
heimniß führte er jene Vermählung durch. 

Hatte er gehofft, durch diefen Zumachs 
an Macht und die daraus hervorgehende 
Sicherung der Stellung feines Sohnes und 
Nachfolgers ſähe er ſich in Stand gefekt, 
den jo lange gehegten Gedanken auszu- 
führen, fo war es zumächft doch nicht mög⸗ 
lih. Bereits im Januar 1554 batte er 
feiner Tochter Juana gejchrieben: er bereite 
alles auf's fchleunigfte vor, um ſich längs 


ftens bis Mai diejes Jahres nach Spa | 
nien begeben zu fünnen. Allein der Krieg | 


mit Frankreich dauerte, und lebhafter als 
jemals, fort; Glück und Unglück wechjelten 
in demſelben; zu gleicher Zeit wurde er an 
den niederländijchen Grenzen und in Ita— 
lien geführt; die Lage war jo gefahrvoll, 
daß er nicht daran denken durfte, fich jebt 
ſchon zu entfernen; er mußte zunächft 
alles anwenden, um feinen Angelegenheiten 
wieder aufzuhelfen. Zu einer Zeit, da die 
Sicht ihm etwas Ruhe gönnte, erſchien er 
in einer Sänfte noch einmal bei ber eis 
nen Armee, mit melcher der Herzog von 
Savoyen, Emanuel Philibert, den Frans 
zoſen glüdlichen Widerftand leiftete; es 
gelang die von ihnen belagerte Feſtung 
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beide kämpfende Parteien ſich in den Pos 
fitionen befeftigten, welche fie eingenommen 
hatten. 

Obgleich in dem ſtürmiſchen Neapolita: 
ner Johann Peter Garaffa ein geborener 
Gegner der Spanier auf den päpitlichen 
Thron gelangte, und von dieſem die größ- 
ten Gefahren für die Zukunft zu bejorgen 
waren, ließ fich deunoch jetzt Karl V. da: 
durch nicht von der Ausführung feines 
Vorhabens zurüdhalten. Die Kranfheits- 
anfälle, welche ihn beläftigten, wurden 
mit jedem Tage heftiger; das Gefühl, daf 
er nicht weiter regieren könne, wurde ibm 
immer mehr zur Gewißheit. Nun trat 
noch ein Greigniß ein, das ihm mit ber 
tiefiten Trauer erfüllte; e3 war der Tod 
feiner Mutter. Sie jtarb am 13. April 
1555 im Schloffe von Torbefillad, wo jie, 
nachdem der Schmerz über den DBerluit 
ihres Gemahls ihr den Verſtand verdun- 
felt, neunumbvierzig Jahre in trauriger 
Einſamkeit verlebt hatte. Der Kailer 
widmete ihr ſtets die Beweiſe einer auf: 
richtigen und zärtlichen Liebe: er entfernte 
fich niemals aus Spanien, ohne ihr Lebe: 
wohl zu fagen, oder kehrte dahin zurüch 
ohne fie zu befuchen. Dept Heidete er ji 
in Trauer, um fie nicht wieder abzulegen. 

Bald nachher, als die Verhandlungen 
wegen bed Friedens oder eined Waffen 
jtillftandes mit Frankreich begonnen hatten, 
glaubte er den Augenblid gefommen, um 
die Regierung niederlegen zu können. Gr 
forderte feinen Sohn, König Philipp, du 


mals in England, auf, nach den Nieder 





Renty zu entſetzen und fie auf ihrem Rück⸗ 
zuge bis in die Picardie zu verfolgen ; auch 


in Stalien ftellten die Sachen fich etwas | 
beſſer; das Glück jchien ihm wieder zu 
lächeln. Bald darauf wurden unter Ver⸗ 


| 


| 


landen zurüdzufehren; er ließ ihm jagen: 
er habe die Abficht gehabt, nach Spanien 
zu gehen; die Rage ber Dinge, der bebenl- 
liche Zuftand der Niederlande und Italiens 
hätte ed ihm bisher nicht geftattet: du 
unter Gottes Beiftand jetzt wieder guͤnſti⸗ 
gere Berhältniffe eingetreten wären, wolle 
er nicht länger jäumen. 

Nach der Ankunft Philipp’s in Brüſſel 
ließ ſich Karl V. auch durch die Bitten 
jeined Bruders, der ihm abzuratben fuchte, 
nicht mehr zurüdhalten. Zuerft, am 22. 
October 1555, übertrug er jeinem Sobne 
die Rechte und die Infignien eines Groß⸗ 
meifterd des einft von ‚Herzog Philipp dem 
Guten von Burgund geitifteten Ordens 
vom goldenen Vließ. Drei Tage fpäter 


mittelung der Königin von England Fries | vollzog er mit großer Feierlichkeit die Ab 
densverhandlungen eröffnet, während welcher treiung ber Niederlande jelbit. Im dem 
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großen Saale des Palajtes zu Brüjjel, wo 
die Stände der fieben Provinzen, jämmts- 
lihe hohe Beamte und Herren des Hofes, 
jowie die fremden Geſandten verfammelt 
waren, in den auch dem Volk der Zutritt 
geftattet war, erjchien der Kaifer, begleitet 
von feinem Sohne, feinen Schweitern, 
Maria von Ungam und Gleonore von 
Ftankreich, feinem Neffen, dem Erzherzog 
Ferdinand, jeiner Nichte, Chriftine von 
Lothringen, und dem Herzog Emanuel 
Philibert von Savoyen. In tiefe Trauer 
gefleidet, gejchmüdt mit dem großen Bande 
ded Vließordens, bewegte er ſich mühſam 
vorwärtd, indem er ben einen Arm auf 
die Schulter Wilhelm’s von Naffau, Prin- 
zen von Oranien, den andern auf einen 
Stab ftügte. Nachdem er fich nieder- 
gelaffen hatte, nahm auf feinen Befehl 
Philibert de Brurelles das Wort und 
machte die Berfammlung mit feinem uns 
widerruflichen Gntichluffe bekannt; als 
Grund deſſelben führte er vornehmlich die 
Krankheit und die Anftrengungen an, welche 
diefen großen und ruhmvollen Herrſcher 
nötbigten, fich der Sorgen der Regierung 
juentichlagen. Obgleich darauf vorbereitet, 
verrietben doch alle Anweſenden eine tiefe 
Bewegung. 

Als jener geendigt hatte, erhob fich der 
Kaiſer ſelbſt; geftügt auf den Prinzen von 
Oranien, gab er in franzöſiſcher Sprache, 
und indem er, zur Grleichterung feines 
Gedächtniffes, ſich einer fchriftlichen Auf- 
jeihnung bediente, eine Ueberſicht deſſen, 
was er bis zu diefem Tage gethan habe. 


Er begann damit, daß er jagte, obſchon 
Philibert de Brurelles ihnen auseinanders 


gejeßt habe, aus welchen Gründen er bie 


Regierung niederlegen und fie feinem 


Sohne übertragen wolle, wünfche doch auch 
er jelber noch einige Worte zu jprechen. 
Er ging dann zu dem Zeiten ‚zurüd, in 
denen er die Verwaltung der Niederlande 
und der ſpaniſchen Königreiche übernomz 
men, wie er hierauf die faiferliche Würde 
erhalten habe: diefe hätte er nicht begehrt, 
um jeine Herrichaft jo weit als möglich 


von Deutjchland zu forgen, die Verheidi⸗ 
gung von Flandern zu leiten, feine Kräfte 
dem Schutze der Ghrijtenheit gegen die 
Ungläubigen zu widmen und für die Aus- 


breitung der Religion zu wirkten. „Aber,“ | 


fubr er fort, „wie fehr ich auch auf alles 
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diefes bedacht war, jo fonnte ich ed doch 
nicht fo vollführen, daß ed meinen Wün- 
fchen entiprochen hätte. Was mich daran 
binderte, waren fowohl die durch die Kege- 
reien Luther's und anderer Neuerer herbei- 
geführten Irrungen, als auch die gefahr: 
vollen Kriege, in welche die Feindſchaft 
und der Neid der benachbarten Fürſten 
mich verwidelten, aus denen ich aber durch 
Gottes Gnade ſtets fiegreich hervorgegan⸗ 
gen bin.“ 

Nachdem er nun die verſchiedenen Kriegs⸗ 
fahrten und Reiſen, welche er während 
ſeines Lebens unternommen, aufgezählt, 
ſprach er weiter: „Diesmal begebe ich mich 
nach Spanien, um dort mein Grab zu 
finden.“ Es berühre ihn nichts ſchmerz⸗ 
licher, als daß er fie verlaffen müfle, und 
nicht in dem Zuftande von Ruhe und 
Frieden jehe, wie er ed wünjche. Allein er 
fühle fich nicht mehr im Stande, ohne 
große Beſchwerden und ohne Nachtheil für 
die Regierung ſelbſt, dieſe weiter zu führen, 
die Sorgen, welche eine jo hohe Stellung mit 
fich bringe, die Laſten, welche fie aufbürde, 
eine gänzlich zerftörte Gefundbeit, gejtatteten 
es ihm nicht. Er wäre längjt entjchlojfen 
gewejen, fich zurüczugieben, aber die Ju- 
gend jeined Sohnes und die Krankheit 
feiner Mutter hätten ihn gemötbigt, bis zu 
diefem Augenblid auszuhalten. Auch der 
betrübende Zuftand der chriftlichen Repu— 
blif, wie er ihm bei feiner legten Anwe— 
ſenheit in Deutfchland entgegengetreten jei, 
babe ihn bewogen, feinen Entſchluß noch 
aufzufchieben. Allerdings hätten feine 
Leiden damals noch keinen jo hohen Grab 
erreicht gehabt und er hoffen können, alles 
zu einem guten Ende zu führen und ben 
Frieden herzuftellen. Um nichts zu ver- 
jäumen, wozu er in dieſer Hinficht vers 
pflichtet gewejen, habe er feine Kräfte, fein 
Bermögen, feine Ruhe, ja fein Leben an 
das Heil der Ghriftenheit und die Ber: 
theidigung der ihm amvertrauten Unter 
thanen gejeßt. Da hätte fich zulegt noch 
der König von Franfreih in Verbindung 


mit einigen deutſchen Yürften, die ihres 
auszudehnen, jondern um für das Wohl 


Eides und ihrer Pflicht vergeffen, gegen 
ihn erhoben. Jener habe Meb erobert 
und dies ihn genöthigt, mitten im Winter 
einen Feldzug zu unternehmen, um bie 
Stadt wieder herbei zu bringen. „Die 
Deutjchen ſahen, daß ich die kaiſerliche 
Krone noch nicht niedergelegt hatte und 
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darauf bedacht war, in nichts die überlie— 
ferte Majeſtät bderfelben verringern zu 
laſſen.“ 


Indem er die Kriege mit Frankreich im 


Einzelnen erörterte und der verjchiedenen 
Vorfälle der legten Jahre gedachte, wurde 
er von jenem religiöjen Gefühle ergriffen, 
das ihm nicht felten 
Schwung verleiht: 
ausgeführt, was Gott mir verftattet bat, 
denn bie Grfolge hängen von feinem 
Willen ab, 
unferm Vermögen und unferer Ginficht; 
Gott verleiht den Sieg und geftattet die 
Niederlage. Stets that ich, was in mei— 
nen Kräften jtand, und er hat mir ges 
bolfen. Ich danke ihm unendlich, daß er | 
mir in ben größten Widerwärtigfeiten, in 
den höchſten Gefahren beigeftanden bat.“ 

Er empfahl den Ständen hierauf jeinen | 
Sohn: in Erinnerung an ihn möchten fie | 
diefem jene Liebe entgegenbringen, welche 
fie ftets für ihn felber gebegt. Er er 
mahnte fie zur Gintracht, zur Gerechtigkeit, 
zum Gehorſam gegen die Gefeße, zur Be— 
obachtung alles deſſen, was fich gezieme. 
Sie follten der höchſten Gewalt den Bei- 
ftand leihen, deſſen fie bebürfe. Vorzüg— 
lih aber legte er ihnen an's Herz, Acht 
zu haben, daß die feßeriichen Selten feinen 
Eingang im Lande fänden; fie möchten 
fie im Keime erftiden, damit fie ſich nicht 
weiter verbreiten, den Staat umftürzen 
und das größte Unglück herbeiführen könnten. 

Gr fam auf die Art und Weife feiner 
Regierung zu reden und befannte, daß er 
in Folge jugendlicher Unerfahrenheit oder 
Selbftüberhebung in den männlichen Jah— 
ten oder irgend einer anderen menjchlichen 
Schwäche ſich oft getäufcht habe. Im 
wahrhaft großartiger Weife ſchloß er dann: 
„Sch wage jedoch die Verficherung abzu- 
geben, daß niemals irgend einem meiner 
Unterthanen mit meinem Wiffen oder 
meiner Beiftimmung Unrecht widerfahren 
oder Gewalt angethan worden, Iſt nun 
Jemand berechtigt, jich über Derartiges zu 
beffagen, jo fchmöre ich, daß es gefchah, 
ohne daß ich darum wußte oder ed wollte; 
ich erfläre öffentlich, vor Jedermann, daß 
ich es in tiefjter Seele bereue, und bitte 
die, welche gegenwärtig find, ebenfo die 
Abweienden, um Verzeihung.“ 

Zulegt wandte er fih an feinen Cohn; 
er empfahl ihm mit den eindringendften 


einen erbabenen 
„Ich babe alles das 


Mir Menjchen handeln nad | 


Worten die Vertheidigung des alten Glau- 
bens und ermahnte ihn, jeine Untertbanen 
in Frieden und Gerechtigkeit zu regieren. 
Am Ende zitterte ihm die Stimme vor 
Bewegung, fein Antlig wurde bleid und 
er vermochte fich nicht mehr aufrecht zu er- 
halten. Die Verfammlung war auf das 
tiefite ergriffen: eine große Anzahl jener 
Männer brach in Thränen aus, und ber 
Kaifer felbft vermochte fie nicht zurüd- 
zubalten. 
Wie die Niederlande, fo trat er am 
16. Januar 1556 auch die Königreice 
‚von Gaftilien, Aragon und Sicilien ab, 
nebſt dem, was dazu gehörte oder davon 
| «bhing. Gr erklärte hierbei nochmals, das 
er diejes thue aus freiem Entſchluß, obne 
| von Jemand dazu überredet zu fein, mur 
in der Erwägung, daß es bem Wohle feiner 
Er handele jo 
als König, der in zeitlichen Dingen keinen 
Höheren über fich erfenne und auch bem 
Tode vorgreifen dürfe, 
Ebendenjelben Tag zeigte er die Ueber: 
tragung ber verjchiedenen Kronen auf jei- 
nen Sohn den Völkern an, Gr jchrieb 
fämmtlihen Prälaten und Großen; ben 
Städten befahl er die Banner aufzuzieben, 
wie fie zu thun gewohnt wären, wenn jie 
einen neuen Herrſcher erbielten; fie jollten 
die bei jolchen Gelegenheiten gebräuchlichen 
Keierlichfeiten veranftalten, gleich als babe 
Gott bereitd über ihn verfügt. Er fr 
berte fie auf, fortan feinem Sohne gebor 
fam zu fein, ihm zu dienen, ihn als ihren 
wahren König und Herm zu ehren, feine 
jchriftlichen und mündlichen Befehle aus- 
| zuführen, gleichwie fie ed mit feinen eige— 
nen getban hätten. 
Bevor er die Reije antrat, fuchte er - 











dieſen noch vollftändig mit der Zeitung der 
Geſchäfte vertraut zu machen. Schon 
früher war er ernftlih darauf bebacht ges 
weſen. Als derſelbe einft längere Zeit bei 
ihm in den Niederlanden verweilte, lieh 
er ihn täglich zwei bis drei Stunden in 
jein Zimmer fommen, tbeild damit er ibn 
perfönlich in den Gang der Regierung ein 
führe, theils aber auch, damit er ben 
Sitzungen des Raths beimohne, bem „der 
Kaifer mit einigen Vertrauten zu balten 
pflegte. 

Karl V. ſetzte in deſſen Fähigkeiten 
großes Vertrauen. Was ihn aber noch 
mehr über die Zufunft berubigte, war ber 


Weinmann: Die Abdankung Kaiſer Karla V. 


403 





Abſchluß eines Waffenftillftandes mit Frank⸗ 
reih. Er fühlte ſich auf's höchſte dadurch) 
befriedigt und zeigte dies bei dem Empfang 
der franzöfifchen Gefandten, diefamen, um 
deſſen Ratification zu vollziehen. Der 
Admiral Goligny fand ihn, wie immer, in 
Trauer gefleidet, umgeben von fpanijchen 
und niederländifchen Herren. Da er ihm 
dad Schreiben feined Königs überreicht 
hatte, und Karl es wegen feiner Gicht nicht 
fogleich zu öffnen vermochte, trat ber Bi- 
ihof von Arras, ber jüngere Granvella, 
herbei, um ihm behülflich zu fein: „Wie, 
Monfieur von Artas,“ fagte er dieſem: 
„Ihr wollt mich das nicht thun laffen, 
wozu ich gegen den König, meinen Bruder, 
verpflichtet bin! So Gott will, foll es 
durch feinen andern, ald durch mich ge- 
iheben.“ Dabei zerriß er mit erneuter 
Anftrengung den Faden, durch welchen ber 
Brief zufammengehalten wurde; hierauf 
wandte er fich lächelnd, nicht ohne einen 
Anflug von Traurigkeit, zu dem Admiral: 
„Bas haltet Ihr von mir, Herr Admiral? 
Bin ich nicht ein trefflicher Ritter und 
wohl dazu angethan, eine Lanze zu brechen, 
ih, derfaum einen Brief zu öffnen vermag?“ 
Noch hatte er der kaiſerlichen Würde 
nicht entfagt, allein bei der Wendung, 
welche die Angelegenheiten bed Reiches 
genommen, bielt er fich von benjelben 
gänzlib fern und überließ fie feinem 
Bruder Ferdinand. Die Grundſätze, nad 
denen er fortwährend gehandelt, erlaubten 
ihm nicht, Verträge gut zu heißen, durch 
welhe den Proteftanten ein geleglich 
begründete Dafein verliehen wurde; be- 
teitd im Juni 1554 erklärte er dem römis 
ihen König: er möge fo entjcheiden, als 
befände er, ber Kaifer, fich jelber bereits 
in Spanien; nicht in feinem Namen noch 
Auftrag; die Urfache wäre, daß er Bedenk⸗ 
lichkeiten in Betreff der Religion habe, wie 
er bereitö bei ihrer legten Unterrebung zu 
Villach erflärt hätte; er könne ihm deshalb 
jelbt mit feinem Rathe nicht zu Hülfe 
fommen. j 
Mas ibn dennoch) bewog, den kaiſerlichen 
Titel einftweilen beizubehalten, waren 
Rüdfichten, die er auf die Intereſſen bed 
habsburg⸗ Öfterreichifchen Hauſes nahm, 
Ferdinand hatte ihm durch einen jeiner 
Söhne vorftellen laſſen, welche nachtbeilige 


für diefelben haben könnte; er bat ihn, es 
entweder noch aufzufchieben, oder follte er 
dazu nicht geneigt fein, doch vor dem näch- 
ten Reichötag nicht zu veröffentlichen. 
Seine Abficht dabei war, bie beutjchen 
Stände vorzubereiten und dem Bedenken 
zu begegnen, dad die Churfürften haben 
könnten, bei Lebzeiten des Kaiſers die 
Krone auf einen anderen zu übertragen. 

Obgleich diefer auf das Verlangen feines 
Bruders einging, fo machte er ihn dennoch 
wiederholt aufmerkfam, mit welcher Unge- 
duld er nicht bloß jede Gewalt, ſondern 
auch jeden Titel abzutreten wünjce. Er 
hatte mit der Welt abgejchloffen: auch der 
Schein, als könne er noch in irgend einer 
Beziehung zu ihr ſtehen, war ihm läftig. 

Am 8. Auguft 1556 verließ er Brüffel, 
nachdem er von feiner Tochter und deren 
Gemahl, dem König Marimilian von 
Böhmen, Abjchied genommen. Philipp IL. 
begleitete ihn bis Gent, dort trennte er 
fih auch von bdiefem, um ihn niemals 
wieber zu ſehen. In DVließingen wartete 
die Flotte, mit welcher er am Morgen des 
13. September unter Segel ging; nad 
einer nur wenig unterbrochenen Fahrt 
langte er am 28. d. M, in dem Hafen 
von Laredo, an der Küfte Biscaya’s an, 
um, wie er ed vor den Ständen ber Nieder: 
lande ausgeiprochen, in Spanien fein Orab 
zu finden. 


fiterarifdhes. 





Die zweite Auflage der „Gefpräche mit einem 
Grobian,“ deren ungenannter Berfajjier Mel: 
hior Meyr ift, hat eine Erweiterung erfab: 
ren, und die Berlagsbandlung von Brodbaus 
bat von dem zeitgemäßen Zuſatze einen Sepas 
ratabdruck veranftaltet, der ald „Neueſtes Ge: 
fpräh mit dem Grobian über die Aufgaben 
und Ausfichten Deutjchlands nad dem Kriege“ 
erichienen ift und den Befigern der eriten Auf: 
(age der „Geſpräche“ fehr willtomnen fein wird. 
Uebrigens bildet vdiefes neue Geipräd ein Gans 
zes für fich und wird daher auch felbitändig feine 
Lefer anregen und erfreuen. Der Berfafjer hat 
jih darin allerdings auf ein Gebiet begeben, 
welches feiner Natur nicht ganz zufagen fann, 
die Iealität feiner Anihauungen tritt jedoch 


Folgen ein fo ungewöhnliches Ereigniß | auch hier überall wohlthuend bervor. 
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Geſchichte des Queckſilbers. 


Bon 


$akob Höggeratb, 


Die Geſchichte des Quedfilberd, dieſes ſiſchen Alterthums gebrauchen dieſe beiden 
glänzend filberweißen, in der gewöhnlichen | Namen, und feltfamerweife nennt jener 
Temperatur flüfigen und ſehr ſchweren | römifche Naturforfcher nur das im gebiege: 


Metalles bietet ein hervorragendes Intereſſe 
dar, welches dem des Zinfs nicht nach— 
fteben, daſſelbe vielleicht noch übertreffen 
dürfte. Dem Zink habe ich von hiftori- 
jhem Standpunfte aus im Novemberhefte 
diefer Zeitfchrift vom Jahre 1866 bereits 
einige Spalten gewidmet, in ähnlicher 
Aufaffung und Behandlung des Stoffes 
möge ed auch gejtattet jein, das Queckſilber 
bier zu beſprechen. 

Der deutiche Name Quedfilber oder Quick⸗ 
filber, früher Quidfilver, bei Conrad v. Meg⸗ 
genberg (7 1374) Ködjilber und Kökſilber, 
leitet jich in feiner erſten Silbe ab von quid, 
welches in der älteren Sprache beweglich, 
rege, figürlich auch munter, friſch, lebhaft, 


nen Zuftande fi findende Duedfilber 
Argentum vivum, das burch die Kunſt 
aus den Erzen dargeftellte aber Hydrar- 
gyrum, Im Deutjchen wird auch mohl 
das Duedjilber Merkur genannt. Diele 
Bezeichnung rührt von den Alchymiſten 
ber, fie nahmen eine ſympathiſche Beziehung 
der Metalle zu den Planeten an, fo bes 
Quedfilbers zu dem Planeten Merkur; 
daher jtimmt auch ihr chemijches Zeichen 
des Quedfilberd mit dem aftronomijchen 
für den Planeten Merkur überein. In 
dem Götterboten finden wir mieder bie 
Beweglichkeit, das Lebendige repräfentirt, 
welches unfer Metall charakterifirt. 

Die alten Griechen und Römer kannten 


lebendig bedeutet, daher noch provinziell | alfo ſchon das Quedfilber, aber auch mande 
Quid oder Quidbrunnen die Quelle heißt. | feiner Gigenfchaften, feine Erze, ihre Fund: 
Das Flüffige, Bemwegliche, Sprudelnde ift | orte und das Verfahren, wie aus den Ergen 
aljo dadurch angedeutet. Die Zufammens | dad Quedfilber gewonnen wird. Die 
jegung mit Silber deutet aber durch fich | ältefte Nachricht von unjerm Metall it 
ſelbſt auf das filberäbnliche Anjehen. Ganz | von Theophraft (225 Jahre v. Ghr.). 
ähnlich jind die alten griechiſchen und la- Gr ermähnt das Vorfommen bed Qued— 
teinijchen Namen des Quedjilbers zufams | filbers in Spanien, und daß ein gemifler 


mengejegt, nämlich der erite Hydrargyrum, 
von Waſſer und Eilber, und der zweite 
Argentum vivum, lebendiges Silber. 
Blinius und andere Schriftfteller des klaſ⸗ 


Gallias aus Athen, ein bei den Silber 
bergwerfen Angejtellter, 90 Jahre vorber, 
ehe Praribulus dajelbft Archont gemeien, 
die Aufbereitung des Zinnobers erfunden 





und befannt gemacht habe. Der natür- 
liche Zinnober ift das gemöhnlichfte Qued- 
ſilbererz. Es mürde alſo die Bekannt: 
ibaft ded Zinnobers, dba Praribulus 315 
Jahre v. Chr. Archont war, 405 Jahre 
v. Chr, berabreichen. 

Vitruv (10 Jahre v. Chr.) gedenkt des 
natürlichen, gediegenen Duedfilbers in 
einer Stelle, worin er vom Zinnober Ipricht, 
welchen er Minium nennt. 
ih: „Während das Minium gegraben 
wird, fließen aus ibm, dba, wo die eifernen 
Werkzeuge einbauen, viele Tropfen Queck—⸗ 
über aus, welche fogleich von den Berg- 
leuten geſammelt werben.“ Plinius (60 
Jahre n. Chr.) beftätigt dies mit folgenden 
Worten: „In den Erzgängen fommt auch 
ein Gejtein vor, deſſen Ausjchwigungen 
das ewig flüffige Duedfilber ift.“ Aus 
andern Stellen, ſowohl von Vitruv als 
von Plinius, erhellt deutlich, daß dieſes 
Minium Zinnober war. Letzterer jagt 
jogar, daß die Griechen das Minium Ci— 
nabris nennen, und führt noch ein zweites 
Minium an, welches ganz deutlich als un- 
jere Mennige, nämlich als ein Bleipräparat, 
harakterifirt wird. 


Dioseorides (60 Jahre n. Ehr.) ber | 


ihreibt die Darſtellungsweiſe des Queck⸗ 
ſilbers aus dem Zinnobererz, welches er 
aber mit einer andern Subftanz, von ihm 
Ammion genannt, verwechjelt. Letzteres 
mag wohl Bleiglanz (Schwefelblei) ges 
weien fein, aus welchem die Mennige dar: 
geitellt wurde. Auch Vitruv fennt die 
Gewinnung des Duedfilberd aus dem 
Zinnobererz, fehildert fie nur minder aus— 
fübrlich. 

Wichtig ift die Stelle des Plinius über 
die Dertlichfeit, woher der berübmteite 
Zinnober nah Rom bezogen wurde. Sie 
lautet: „Rom bezieht fein Minium fait 
nur aus Spanien. Das berühmtefte 
Iommt aus der Landichaft Sifapo in Boes 
tica. Das Bergwerk gehört dem römifchen 
Staat, und feine Befigung wird fo volls 
tändig bewacht, wie diefe. An Ort und 
Stelle darf es nicht aufbereitet werben. | 
Es wird ald rohes Erz geftempelt nad 
Rom gejandt, jährlich an 10,000 Pfund. 





Gr jagt näms 





In Rom wird ed gewafchen, und ein 


Geſetz jeht den marimalen Verkaufspreis 
an die Kaufleute auf jiebenzig Sefterzien | 


für das Pfund feſt.“ Boetica ift das 
jegige Andalufien nebit einem Theil von 


Nöggeratb: Gefhichte des Quedfilbers. 





— 


Granada in Spanien. In jenem Gebiete 
liegt das noch heutzutage ſehr bedeutende 
Queckſilberbergwerk Almaden. 

Mein Sohn, Berg-Inſpector Adalbert 
Nöggerath, welcher in ben Jahren 1860 
bi8 1861 Spanien bereijte, hat eine voll- 
ftändige Beichreibung der Queckſilberberg⸗ 
werke von Almaden publicirt”) und darin, 
mit Zugrundelegung einer weiteren Stelle 
von Plinius und feiner eigenen örtlichen 
Forichung, die Identitaͤt des alten Sifapo 
mit dem Städtchen Chillen bei Almaben 
außer allem Zweifel gejegt. A. Nöggerath 
urtheilt darüber folgendermaßen: „Plinius 
bemerkt, wo er die Geographie von Spa- 
nien abhandelt, daß in Boetica die zwifchen 
den Flüffen Baetid und Aenas gelegene 
Landitrede Baeturia genannt und in zwei 
Theile getrennt werbe, in welchem einen 
die Geltiker, im andern die Turduler woh— 
nen. Kemer erwähnt er, daß die Lanb- 
ichaft der Turduler zum Gordubonefifchen 
Gonvent gehöre und in derfelben die Stadt 
Siſapo liege. Vergleicht man die geo— 
graphiſche Nomenclatur des Plinius mit 
unferer heutigen, jo fteht außer Zweifel, 
daß die Klüffe Baetis und Aenas gegen: 
wärtig Ouabalquivir und Ouadiana genannt 
werben: Corduba und das heutige Cordova 
find ohne Zweifel identiſch. Cine Stabt 
unter dem Namen Sifapo ift in der Jet: 
zeit nicht mehr befannt, und dürfte das 
nahe bei Almaden gelegene Städtchen 
Ghillon, welches ſtets unter der Gerichts: 
barkeit von Gordova geftanden bat, ein 
Ueberbleibfel der früheren Hauptitadt Si— 
japo fein; die alten architeftonifchen Reſte 
in Ehillon laſſen wenigftens jchließen, daß 
es früher von großem Anſehen und Um: 
fang war. Da nun in ber fo bezeichneten 
Landſtrecke nicht nur die heutigen Zinnober- 
bergwerke bei Almabden liegen, jondern aud) 
in dejfen Umgebung vielfach von jehr ho— 
bem Alter zeugende Pingen (Rejte von 
eingebrochenen Schächten) vorhanden find, 
jo ift jeder Zweifel über die Identität des 
Zinnoberfundorts in der fifaponijchen Land: 
ichaft und desjenigen in der Gegend von 
Almaden bejeitigt.“ 

Der Zinnober wurde nah Plinius in 





*) In der „Zeitichrift für Berg, Hütten: und 
Salinenmwefen in dem preufifhen Staate,” Zehnter 
Band, vierte Lieferung. — Auch noch andere Mit- 
theilungen in dem vorliegenden Aufſatze find aus 
diefer Quelle geihöpft. , 
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ber Malerei, zur Färbung der Götter: 
ftatuen bei Triumpbzügen angewendet, auch 
bemalten jich damit die Krieger ben Körper 
bei Triumpbzügen (vielleicht um ein fürch— 
terliches Anjehen zu gewinnen). Der be: 
rübmte Chemiker Davy erkannte die Ver: 
wendung von Zinnober bei den Gemälden 
in Pompeji. Sodann fam er in die Sal: 
ben, welche bei feitlichen Mahlen gebraucht 
wurden. Werner benugte man ihn zum 
Schreiben und als Unterlage zur Erhöhung 
der Vergoldung auf Marmor und Grab: 
mälern. 

Das Duedfilber ſchildert Plinius als 


ein Gift. Er hält feine Anwendung in 


der Medicin und auch diejenige des Zinno- 
bers für verwegen, ausgenommen allenfalls 
die aͤußerliche. Wenn aber Plinius fagt, 
daß das Quedjilber alle Gefäße zerftöre, 
fo kann diefed nur von folchen verftanden 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





gewinnen, obgleich ihnen dieſe Verwendung 
des Quedfilbers fehr nabe lag. 

„Thut man das bloße Quedfilber in ein 
Gefäß und legt einen centnerfchweren Stein 
darauf, fo ſchwimmt er, und macht nict 
einmal einen Gindrud auf der Oberfläde 
des Quedfilbers,* fagt Vitruv, und Plis 
nius bat eine ähnliche Stelle. Ginen 
Gindrud macht der Stein allerdings in der 
Oberfläche des Quedjilbers, aber nur einen 
geringen, nach dem Verhältniß der fpecifi- 
ben Schwere bed Steines zum Qued— 
ſilbet. Das Quedjilber iſt im flüffigen 
Zuftande etwas über 131, Mal fchwerer, 
ald Waſſer. Nur gänzlich Unwiſſende in 
phyſikaliſchen Dingen können über jenes 
Erperiment in Erftaunen geratben, welches 
auch bei den Queckſilberbergwerken zu Idria 
in ben fehr großen, eifernen mit Duedfilber 
gefüllten Kefjeln, worin das Metall auf: 


fein, welche aus Metallen beftehen, bie | bewahrt wird, vor den Augen eines jeden 


mit dem Duedfilber Amalgame bilden. 

Ebenſo unrichtig ift die Anführung bes 
Dioscorides, daß das Quedfilber, außer in 
gläfernen, auch in bleiernen, zinnernen und 
filbernen Gefäßen aufbewahrt werbe, weil 
baffelbe jeden andern Stoff verzehre und 
ausfliege. Mit den genannten Metallen 
aber amalgamirt ſich das Duedfilber. 
Hierin ift alfo Dioscorides von der andern 
Seite ebenfo ungenau, ald Plinius, 

Daß das Quedfilber mit den edlen Mes 
tallen Amalgame bilde, war übrigens den 
Römern genau bekannt. Bitruv und Pli- 
nius erzählen eingehend das Verfahren, 
- wie aus alten Kleidern von Golditoffen 
das Gold durch die Amalgamation mit 
Duedfilber wieder gewonnen werden könne, 

Ehbenfalld von dem Prinzip der Amal- 
gambildung abhängig war bie reichliche 
Anwendung des Quedfilberd bei den Rö- 
mern zur Vergoldung von Silber und 
Kupfer. Es geichah dieſes, nach dem Be— 
richte von Plinius, durch Blattgold mittelft 
untergelegtem Quedfilber, nicht, wie es 
jegt üblich ift, mit Goldamalgam, und 
deshalb wurden ftarfe Goldblätter auf- 
gelegt, wie denn auch Windelmann anführt, 
daß bie antifen Vergoldungen noch oft jo 
fchön ausfähen, ald wenn fie eben erft aus 
der Hand des DVergolderd gekommen 
wären. Es läßt fich aus den alten Schrift- 
ftellern nicht nachweilen, daß die Römer 
fchon die Amalgamation angewendet haben, 
um Gold und Silber aus den Erzen zu 


Er ee 


Befuchers zum Ueberfluſſe noch heutzutage 
wiederholt wird. 

Die fünftliche Bereitung bes Zinnobers 
aus feinen Beftandtheilen, Queckſilber und 
Schwefel, gehört ber fpäteren Zeit an. 
Der angebliche Demofrit (400 Jahre n. 
Chr.) erwähnt die Feſtmachung des Qued⸗ 
filberd durch Schwefel, und Geber ftellte 
im achten Jahrhundert ſchon Tünftlichen 
Zinnober dar. Um welche Zeit aber bie 
Bereitung des künſtlichen Zinnobers im 
Großen in Aufnahme gefommen ift, bürfte 
fich nicht nachweiſen laffen. 

In der langen, viele Jahrhunderte durch⸗ 
laufenden Periode der Alchemie und ber 
bermetifchen Kunft, in welcher man fib 
mit der Darftellung des fogenannten Stein 
der Weifen und ber Verwandlung be 
Metalle, um aus den uneblen edele, Gold 
und Silber, zu machen, fruchtlos abge 
mübht, dabei aber gelegentlich auch manche 
werthvolle Entdeckung in der eigentlichen 
Chemie gemacht hat, fpielte neben vielen 
andern Subftanzen grade das Duedfilber 
eine große, man fann jagen die Hauptrolle. 
Durch wiederholtes Amalgamiren, Dige 
riren und Deftilliren des Queckſilbers mit 
Gold ſollte der Mercurius animatus zur 
Grlangung des Steind der Weifen präpe 
rirt werden. Recht eigentlich myſtiſch er 
fcheint die Darftellung des jogenannten 
Mercurius philosophorum ber Abepten, 
welcher die Auffchliefung der Metalle be’ 
wirkte. Mitunter waren religiöje Uebun- 
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gen, Faften, Beten u. dgl. bei biefen Opes | Stein ber Weifen gefunden zu haben 
rationen erforderlih. Selbſt Präbeftinas | glaubte, fo find fie doch nahezu Specifica 


tion wurde für das Gelingen in Anjpruch 
genommen. 
jogar ald eine Univerfal-Medicin. Wun- 
derbare Gefchichten davon erzähle Kopp in 
feiner vortrefflichen „ Geſchichte der Chemie.“ 
So fagt er u. A.: „Salomon Trismofin, 
son welchem Paracelfus 1520 zu Con— 
ftantinopel in die Geheimnijfe der hermeti- 
ſchen Kunſt eingeweiht fein ſoll, verfichert 
in jeinem 1490 gejchriebenen Aureum 


vellus, er habe fid) in hohem After mit 
einem Gran bed Steins plöglich verjüngt, 


jo daß feine gelbe wunzelige Haut wieder 
glatt und weis, die Wange roth, dad graue 
Haar wieder ſchwarz und der gefrümmte 
Rüden grade wurde; Frauen von fiebenzig 
und neunzig Jahren habe er mitteljt des 
Steind der Weifen wieder fo jung und 
rüjtig gemacht, daß fie noch mehrere Kinder 
geboren; und ein Keichtes fei ed ihm, mit- 
telft dejfelben fich jo Tange am Leben zu 
erhalten, um den jüngiten Tag mitanfeben 
zu können.“ Doch genug ſolchen Unfinns 
in biefem einzigen Beifpiel; Aehnliches 
liefert die Gefchichte der Alchemie recht 
zahlreich. Glücklicherweiſe find ſolche phan⸗ 
taſtiſche Träumereien und wohl eben ſo 
oft offenbare Betrügereien allmälig ver—⸗ 
ſchwunden; die heutige Chemie bewegt ſich 


allein auf exactem, echt wiſſenſchaftlichem 


Boden, und in ihrem gegenwärtigen Stande 
läßt fich nicht annehmen, daß die Alchemie 
irgend eine reelle Bafid gehabt habe. Nur 
bin und wieder, aber immer feltener, taucht 
noch ein verſchmitzter Betrüger im unwiſſen⸗ 
den Bolfe auf, welcher den Teufel zwingt, 
Goldſchätze zu befchaffen, dem aber die 
Juftiz das Handwerk mit ernftlicher Strafe 
bald zu legen verfteht. Um das Altwerden 
der rauen zu verhindern, gibt ed nur noch 

„ eine, freilich auch wenig ausreichende Kunft, 
— die der Toilette. 

Für die ärztliche Verwendung ift im 
Laufe einer Reihe von Jahrhunderten eine 
bedeutende Anzahl Verbindungen und Präs 
parate des Quedfilberd mit andern Stoffen 
und Subftanzen erfunden worden, welche 
in ihrer Benugung fürzeren oder längeren 
Beitand gehabt haben, jetzt aber auf eine 
verhälmigmäßig viel geringere Zahl bes 
Ihränft find. Kann man die leteren auch 
nicht ald Univerjalarzueien betrachten, wie 
man jolde früher in dem fogenannten 





gegen gewiſſe Krankheiten, und daher ift 


Der Stein der Weijen galt das Quedjilber auch im heutigen Arzneis 


ſchatze nicht zu entbehren. 

Mir fennen das Quedjilber gewöhnlich 
nur im flüffigen Zuftande, aber es ift auch 
gasförmig darzuftellen, welcher Zuftand bei 
jeinem Siedepunft, bei 360 ®rad, voll» 
ftändig eintritt, obgleich es ebenfalls ſchon 
in viel niedriger Temperatur verdampft. 
Die Entdedung, dab es bei der tiefen 
Temperatur von — 40 Grad erftarrt, man 
kann fagen gefriert, hat zuerft Braune zu 
Petersburg im Winter 1759 auf 1760 ge: 
macht, bei fünftlicher Steigerung ber Kälte 
durch Vermiſchen von Schnee mit Scheibe: 
waſſer. Auch Ballas, Pierry, Franklin und 
Roß fahen fpäter auf ihren Reifen das 
Quedfilber oft im gefrorenen Zuftande. 
Das Quedfilber ift dann gefchmeidig, weich 
und gibt einen dumpfen Klang, wie Blei. 
Im Erſtarren bildet es, wie jenes, regel: 
mäßige oftaedriiche Kryftalle. 

Das Quedfilber ift in Rüdjicht feiner 
Verbreitung in der Erdrinde ein feltenes 
Metall, denn nur wenige Oertlichkeiten 
gibt ed, wo bejfen Erze jo maflenhaft zu— 
jammen vorfommen, daß jie eine bedeu— 
tende berg: und hüttenmännifche Production 
liefern. In diefer Beziehung verhält fich 
dajjelbe anders, als die meijten übrigen 
nusbaren Metalle, wie Blei, Zinf, Kupfer, 
Gifen, Mangan u. ſ. w., felbit wie Silber 
und Gold, welchen eine viel größere örtliche 
Verbreitung zuſteht. Das Zinn bietet in 
diefer Hinficht einige Aehnlichkeit mit dem 
uedjilber dar, indem es ebenfalld nur 
in verhaͤltnißmäßig wenigen L2ändern hei: 
milch ift, dabei tritt es aber in ganz ans 
deren Gebirgäformationen auf, als das 
Queckſilber, und niemald mit diefem zu: 
fanımen. Das Platin ift freilich eine noch 
feltenere Erjcheinung, es ift nur an jehr 
wenigen Orten ald Begleiter ded Goldes 
gefunden worden. 

Im Ganzen fann man nur vier wich- 
tige Punkte auf der Erde nennen, wo das 
Quedfilber in ſehr reichlicher Menge auf: 
gefunden ift, und heutzutage große Pros 
duetionen dieſes Metalld audgebracht wer- 
den. Sie find: das ſchon früher erwähnte 
Almaden mit dem dazu gehörigen Almas 
denejos in Spanien, Jdria in Krain, Huans 
| savelica in Peru und der jüngjte, aber 
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auch der reichite Quedfilberbergbau zwi- 
ihen St. Francisco und Monterey in Ca— 
lifornien. rüber hatte man auch mwohl 
noch einen gewiſſen Bezirk in der baierijchen 
Rheinpfalz in der Gegend von Kufel, 
Molfftein, Obermofchel u. ſ. w. dazu zäh— 
len können, aber die dortigen Quedfilber: 
gänge, welche im vorigen Jahrhundert 
ziemlich reiche Productionen geliefert haben, 
find in ihren obern, allein die Erze füh— 
renden Theilen abgebaut, und nur eine 
einzige Grube fteht noch mit geringer Pro- 
buction in Betrieb. In der jüngeren Zeit 
ift in den venetianifchen Alpen, zu Belalto 
bei Agardo, noch QDuedfilberbergbau in 
Aufnahme gekommen, welcher günjtige 
Ausbeute verfpricht, fie theilmeife auch 
ſchon bat. 

Außerdem ftehen jeht noch einige andere 
Quedfilberbergwerte in Gewinnung, mwelce 
geringe Quantitäten des Metalld in den 
Handel bringen, nämlich bei Olpe in der 
preußischen Provinz Weftphalen, in Böh- 
men, Steiermarf, Kärntben, Ungarn, 
Dviedo in Spanien und in Merico, auch 
in Ghina, Thibet und Japan. Don dem 
Queckſilberbergbau in diefen zulegt genanns 
ten Ländern ift aber faum mehr als ihr 
Borhandenfein befannt. 

Sonft finden fih noch Duedfilbererze 
in geringen Quantitäten, welche das Ge: 
winnen des Metalld nicht lohnen, ald Be: 
gleiter der Etze von andern Metallen, in 
manchen Ländern. Es jind aber nur 
Seltenbeiten, welche im mwiflenfchaftlichen 
ntereffe in den mineralogijhen Samm⸗ 
lungen aufbewahrt werden. In neuefter 
Zeit hat man die Entdedung gemacht, daß 
auch in den Zinferzen von Santander in 
Spanien, welde in großer Quantität in 
Belgien verhüttet werden, Zinnober in 
Heinen Partien vorkommt. 

Hüttenmännifch bedeutend kann man 
faft nur eine einzige Art von Quedfjilber- 
erz nennen. Es ijt dies der natürliche 
Zinnober oder das Scmwefel-Quedfilber. 
Je nachdem er rein oder nur fein vertheilt, 
umbüllt, oft kaum erfennbar und in ver: 
ſchiedenen Gefteinen auftritt, führen die 
Grze bergmännifch befondere Namen, aber 
immer bleibt der natürliche Zinnober das 
nahezu alleinige Quedfilbererz, aus welchem 
das Metall in der bei weitem überwie- 
gendften Quantität gewonnen wird. Der 
Zinnober, welcder ald Karbmaterial in den 


Handel fommt, ift aber nicht das Qued— 
filbererz felbit, fondern ein Kunftproduc 
aus Quedfjilber und Schwefel, auf chemi— 
chem Wege dargeftellt. Die Griechen und 
Römer benußten freilich ald Karbmaterial 
den natürlichen Zinnober, den fie mühſam 
aus dem Geftein aushalten, wajchen und 
fchlemmen mußten. Ihnen war das Ber: 
fahren, die Verbindung künftlich aus ibren 
beiden Glementen darzuitellen, nicht be 
fannt. Auch noch heutzutage wird wohl 
einiger Zinnober aus feingepochten, jebr 
reinen Stüden bes natürlichen bereitet. 
Früher fam letzterer häufiger unter dem 
Namen Jungfern-Zinnober in den Handel. 
Das Zinnobererz ift in der Regel zu un— 
rein, um daraus eine jchöne Farbe jo bar- 
zuftellen, wie es bei den Griechen und 
Römern allein geſchah. 

In Zinnoberergen kommt auch gediege: 
ned Quedfilber, meift im einzelnen Fleinen 
Kügelchen, felten in größeren Zujammen- 
bäufungen vor, wie ed ſchon im Alter 
thum befannt war, und welches fich wahr 
jcheinlich durch den Verluft des Schwefels 
aus dem Zinnober erjt fpäter erzeugt bat. 
Daß das gediegene Quedfilber bei der 
hüttenmännifchen Bearbeitung bes Gries 
mit verwertbet wird, verfteht fich von felbit. 
Es bat fih ein paar Mal in den Berg 
werfen von Idria ereignet, daß ausgedehnte 
Orubenbrände entitanden find, vielleicht in 
Folge von Erplofionen, fchlagenden Wetten 
oder von Selbitentzündung, indem dort die 
Erze von Bitumen und kohligen Stoffen 
begleitet werden, aber auch das Holz der 
Zimmerung gerieth dabei in Brand. Nach 
ehr mübfamer Löfchung dieſer Brände 
durch Ginlaffen von Waſſerſtrömen in die 
Orubengebäude, fand man fpäter, als die 
Waſſer wieder bemältigt waren, große 
Mengen von gediegenem Quedjilber an 
geiammelt in den unteren Bauen. €, 
war daſſelbe durch bas euer aus den 
Erzen rebucirt worden, und wurde mit 
Kübeln ausgeſchöpft. Befanntlich find die 
Queckſilberdämpfe jehr gefährlich, fie wirken 
vergiftend; jo wurde bei jenen Gruben 
bränden der größte Theil der Knappicaft 
mit einem bejtändigen Zittern, mit Mund- 
web, Speichelfluß, Geſchwüren und ande 
ten Uebeln befallen, wovon die Bergleute 
fih nur ſchwer erholten. Auch in den 
Gruben von Almaden find große Gruben- 
brände vorgelommen; in den Jahren 1693 
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und 1755, ald ber legte Brand begann, 
brachte ein Franzislanermönch verfchiedene 
leute zufammen, fuhr mit ihnen, in 
der Abficht, das Feuer zu löfchen, mit dem 
Grucifir in der Hand, in die Grube und 
fand mit mehreren feiner Begleiter den 
Tod. Meberhaupt haben die Berg: und 
Hüttenleute viel von den nachtheiligen 
Einflüffen des Quedjilbers zu leiden. 

Neben dem Zinnober gibt ed allerdings 
no einige andere natürliche Verbindungen, 
welche das Metall enthalten, befonders das 
natürliche Amalgam, welches eine Verbin- 
dung von Queckſilber und Silber ift, das 
Queckſilber⸗ Hornerz oder Chlorquedfilber 
und dad Solenquedfilber. Es find dieſes 
aber Seltenheiten, welche als hüttenmän- 
nisch nugbare Erze jehr wenig in Betracht 
fommen. Ganz ausnahmsweife wird auch 
ein Kupfer⸗ und Gilbererz, nämlich queck⸗ 
ülberhaltiges Fahlerz, fo zu Altwailer in 
Ungarn, zur Darftellung von Quedfilber 
verwendet. 

Wenn auch nicht beabfichtigt wird, in 
dad Detail des berg= und hüttenmännifchen 
Betriebes der Quedfilberbergmwerke einzu: 
gehen,*) jo möge es dog geitattet fein, die 
geognoftiichen Verhaͤltniſſe der Lagerftätten 
der vier bebeutendften Punkte der Erde, 
welche den bei weitem größten Theil des 
Metalld liefern, und die Gefchichte diefer 
Werle umrißlich in den wichtigften Zügen 
zu befprechen. 

Von Almaden ift in der erften Bezie- 
hung anzuführen, daß die dafige Gebirgs- 
formation entweder devonifch ift ober gar 
dem Steinkohlengebirge angehört und aus 
Thonfchiefer-, Sanditeins und Kaltftein- 
ſchichten zufammengefegt erfcheint. Die 
Erze kommen in drei Sanbdfteinfchichten 
vor, welche mehr oder weniger ftarf mit 
Zinnober imprägnirt find und eine mech- 
jelnde Mächtigfeit, jede von 10 bis 12 
Ellen, beſizen. Der Zinnober zieht fich 
auch noch in den Thonſchiefer und Kalk: 
fein hinein. 

Anſchließend an dasjenige, mas oben 
bereit über Almaden aus der Römerzeit 
angeführt wurde, ift in engfter Zufammen- 
fellung aus der Gefchichte der dortigen 
Quechſilberbergwerke Folgendes beizubrin- 
gen: Aus ber gothiſchen Zeit fehlen alle 

) Der oben angeführte Auffa von Adalbert 


Röggerath enthält über diefen Gegenftand Genaues 
in Betreff Almaden's. 
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Nachrichten, felbft aus der fpätern ber 
Araber ift keine directe Kunde erhalten, 
obgleich ſchon die arabifche Etymologie des 
Namens NAlmaden (deutfch: die Grube) 
und die hohe Cultur der Araber dafür 
fpricht, daß während ihrer Herrſchaft be> 
deutende Quantitäten Quedfilber bier ge— 
wonnen worden find. Aſchbach's „Ges 
fchichte der Ommajaden“ enthält folgende 
merkwürdige Erwähnung: „Der Ghalif 
Abderrbaman III. (regierte von 912 bis 
916) hatte in den Gärten feines Palaftes 
bei Gordova eine große, aus Porphyr ver: 
fertigte Riefenmufchel, welche mit Merkur 
gefüllt und fo eingerichtet war, daß es ab» 
und zufloß; der Pavillon, in dem fie ftand, 
hatte gegen die Seiten hin Thüren von 
Ebenholz mit Elfenbein; wenn dadurch 
die Sonnenftrahlen zugelaffen wurden, fo 
war der von den Wänden zurüdgemworfene 
Glanz fo ftark, daß er die Augen blenbete. 
Um feine Gäfte mit den Wundern feines 
Palaftes zu überrafchen, ließ Abderrha- 
man das Merkur in Bewegung ſetzen; der 
blendende Glanz der Sonne, vom Metall 
zurüdgemworfen, traf dann das Auge mit 
Blitzesſchnelle, und der Pavillon ſchien 
wie ein Schiff auf jtürmifcher See zu 
ſchaukeln.“ 

Kurz nach der Vertreibung der Sarace— 
nen im Sabre 1168 ſchenkte König 
Alonfo VIII. die Hälfte der Stadt Chillen 
mit ihrem Almaden oder ihrem Bergwerke 
dem Grafen Nunno und dem Ritterorben 
von Galatrava. Letzterer betrieb die Berg- 
werfe zeitweife ſelbſt, zeitweije hatte er fie 
verpachtet. Sin diefer Periode wurben die 
Erze ſchon hauptſächlich zur Darftellung 
von Queckſilber benutzt. Nach Urkunden 
mußte im dreizehnten Jahrhundert der 
Zehnte des Queckſilbers an den Erzbiſchof 
von Toledo bezahlt werden. 

In der zweiten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts trat der genannte Orden bie 
Bergwerfe an die Staatöregierung ab, 
welche fie bis zum Jahre 1525 felbit be- 
trieb. Die Production war noch gering. 
Im Jahre 1525 murden bie Bergwerke 
an die Gebrüber Marcus und Ghriftoph 
Fugger (Vorfahren der deutſchen berühm- 
ten, jeßt gräflichen Familie, welche bekannt⸗ 
lich durch ihren früheren großen Verkehr 
im Handel und Bergbau eine gefchichtliche 
Bedeutung erlangt bat) verpachtet, und 
blieben bis 1645 in deren Händen. Durch 
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beft Betrieb mit deutfchen Bergleuten ftieg 
die Production fehr bedeutend. 

Im Jahre 1645 übernahm die Regie: 
rung von neuem den Bergbau, und lieh 
ihn durch Gefangene betreiben. Durd 
jchlechte Leitung deſſelben, Verminderung 
der reichen Anbrühe und Grubenbrand 
fam er jpäter fogar zum Erliegen. Das 
fpanifche Miniftertum ließ endlich auch 
deutſche Ingenieure und Arbeiter fommen, 
welche ſich bier, wie überall, vorzüglich be: 
währten, und ein gutes Syſtem bed Ab- 
baues einführten. Als aber die Lager nach 
ber Tiefe immer mächtiger und reichhalti- 
ger wurden, brachte D. Diego Larrannago 
ein Abbaufpftem zu Stande, welches viels 
leicht noch einer Verbeſſerung nach dem 
heutigen Stande ber bergmännifchen Techs 
nie fähig wäre, aber dennoch große Reful- 
tate erzielte. Am Schluffe dieſes Aufſatzes 
follen fie, mit allen anderen Productions 
zahlen ber neuejten Zeiten, näher erwähnt 
werben. 

Der zweite, ſehr wichtige Punkt ber 
Erde, welcher eine reiche Niederlage von 
Duedfilbererzen enthält, iſt alfo Idria in 
Krain. Es fcheint diefelbe mit Almaden 
von ganz gleichem oder nahe jtehendem 
geognoftifchen Alter zu fein; genau ift 
dafjelbe auch hier nicht feftzuftellen. Wahr: 
fcheinlich ift es aber, daß die erzführenden 
Schichten von Idria ebenfalld der dbevoni- 
fchen oder der Steinfohlenformation anges 
hören, da fie von ausgezeichneten Trias— 
fchichten überlagert werden. Es folgen in 
bem Gebirge von Idria von oben nad 
unten Schichten von 1) Sanbitein; 2) 
buntelgrauem Schiefer (Silberfchiefer ges 
nannt), welcher gediegenes Queckſilber 
führt; 3) Kalfbreccie mit ſtellenweiſe ein- 
geiprengtem Zinnober; 4) ſchwarzem, bitus 
minöfem , glänzendem Schiefer, welcher 
ben größten Reichthum von QDuedfilber: 
erzen enthält, die Erze werden örtlich unter 
ben Namen Stahl-, Ziegel, Xeber:, Kos | 
rallenerz u. ſ. w. unterjchieden; 5) Kalfs 
ftein, übergehend in lichtfarbigen Sands 
ftein; 6) braungrauem Sandftein. Wenn 
man von der bituminöfen und Fohligen 
Beſchaffenheit der Schichten Nr. 4 abjieht, 
fo ftellt jich eine große Aehnlichkeit mit 
Almaden heraus. Aber grade diejed be- 
fondere Verhältniß von Jdria fönnte dafür 
fprechen, daß dieſe Quedjilberablageruns | 
gen dem Steinfoblengebirge angehören, 
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Was das Geſchichtliche von Idria be— 
trifft, ſo iſt anzuführen, daß ſein Bergbau 
zuerſt von Venetianern betrieben wurde, 
beiläufig um 1497. Die reichen Venetia—⸗ 
ner haben überhaupt in jenen Zeiten aller: 
wärts Bergbau geführt, jelbft in den Rhein⸗ 
gegenden. An jehr vielen Orten bat ſich 
bier bei altem Bergbau die Sage von dem 
Betrieb der Benetianer erhalten. Gin Bauer 
foll, der Sage nach, die Quedfilberlager: 
ftätte von Idria durch Zufall entdedt ha— 
ben. Gr hatte nämlich ein bölzerned Ge— 
fäß, um es auffchwellen zu machen, in 
eine Quelle verfentt, und fand am folgenden 
Tage darin Quedfilber. Das Jahr dieſer 
Entdeckung ift in folgendem alten Berg- 
werföreim erhalten: 

Als man zeblt vierzehnhundert 
auch fiebenundneungig Jahr, 
geſchah ein großes Wunder, 
ala ih will ftellen bar, 
Gott in feiner Milde 
und feinen Kindern all 
ein neues Bergwerk geben, 
dem Menihen davon zu leben, 
in einem wilden Thal. 

Teutfh Möria man es nennt. 


In der letzten „Hälfte bes ſechzehnten 
Jahrhunderts fam ber Bergbau von Idria 
in den Befiß der öfterreichifchen Regierung, 
worin er fich noch gegenwärtig befindet. 
Der Betrieb ſteht unter einem zu Idria 
ſelbſt refidirenden k. f. Oberbergamt. 

Bei Huancavelica in Peru, dem dritten 
Hauptpunfte, lagern die Quedfilbererze in 
Schiefer, Sandftein und Kalkſtein der 
Steintohlenformation. Der Zinnober tritt 
imprägnirt in Sanbftein und Thonftein- 
fchichten auf. 

Schon den alten Indianern war ber 
Zinnober von Huancavelica unter dem Na: 
men Llimpi befannt, und bei feitlichen Ge— 
legenbeiten bemalten fie ſich damit die 
GSefichter. Der Bergbau reicht bis zum 
Jahre 1566. Auf Befehl der ſpaniſchen 
Regierung wurde die Provinz unterjucht 
und an 41 Punkten Zinnober nachgewie— 
jen. Bei der Unabhängigkeitserflärung 
von Peru wurde dad Bergwerk ald Natios 
naleigenthbum erflärt und von der Regies 
rung verpachtet. 

Don gang außerordentliher Reichhaltig- 
keit find die zuletzt entdeckten Queckſilber⸗ 
bergwerfe in Galifornien. Bier berfelben 
find in Betrieb: NeusAlmaden, Gmrigueta, 
Neusdria und Guadelupe, Dur das 





Aufjuchen des Goldes in Galifornien find 
auch diefe Schaͤtze aufgefchloffen worben. 
Der Zinnober findet fih im Thonfchiefer 
und Homftein in mehreren Ginlagerungen 
von linjenförmiger Geftalt, aber auch in 
Schnüren und Trümmern das Geftein 
durchießend. Die Lagerftätten jind zwar 
für Gänge gehalten worden, welches aber 
ebenjo zweifelhaft ift, als bie Angabe 
anderer Schriftfteller, daß fie im tertiären 
Gebirge vorfommen follen. 

Das Vorkommen ded Quedfilbers in der 
baieriſchen Pfalz ift überall gangförmig ; 
die Gänge befinden ſich im beftimmt er: 
kannten Steinfohlengebirge. 

Vieles ſpricht dafür, daß die größeren 
Quedfilber » Niederlagen überhaupt ihren 
Sig im Steinfohlengebirge haben, vielleicht 
macht das in diefer Hinficht noch proble: 
matiiche Vorkommen in Galiformien auch 
feine Ausnahme. Neltere Naturforfcher 
baben die Anficht aufgeftellt, namentlich 
von Berolbingen u. A., daß der Zinnober 
von unten berauf auf dem Wege ber 
Sublimation in die Schichten und Gänge 
eingedrungen ſei. Wenigftens fpricht da⸗ 
für, daß die früher nächſt der Oberfläche, 
oft unmittelbar unter dem Rafen, an 
Etzen reich geweſenen Gänge in ber baieris 
ſchen Rheinpfalz in ber Tiefe feine Erze 
mehr enthalten. Doch wären auch andere 
Einführungstheorien für die Queckſilber⸗ 
erze denkbar. 

Die hüttenmännifchen Operationen bei 
den Quedfilberbergwerken find von zweier 
lei Art, nämlich die Darftellung des regu— 
linifchen Quedfilbers aus den Erzen und 
die Erzeugung bes künftlichen Zinnobers 
aus Duedfilber und Schwefel, welches 
letere aber mehr ein befonderes Fabrik— 
geihäft ift. - 

Zur Gewinnung bed Quedfilbers aus 
den Grzen werben bieje in oben geſchloſſe— 
nen Scachtöfen geröitet. Die Defen 
Reben mit Kammern in Verbindung, an 
welchen Vorlagen angebracht find, worin 
ih die Quedfilberdämpfe condenfiren. 
Auf andern Werken werden die Erze mit 
Kalt oder Eifen in gußeifernen Retorten, 
beren eine ganze Reihe in einem fogenann- 
ten aleerenofen liegen, beftillirt. Die 
Vorrichtungen und Methoden der Qued: 
fldergewinnung find faft bei jedem Werte 
abweichend, obgleich fie auf denfelben Prinz 
tipien beruhen. 
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Das Weſentlichſte bei der Fabrikation 
bed Zinnobers beſteht darin, daß gepul— 
verter Schwefel mit Queckſilber zwei bis 
drei Stunden lang in Tonnen durch eine 
mechaniſche Vorrichtung rotirend. bewegt 
und alsdann das erhaltene Faffeebraune 
Pulver in einem Sublimirkolben erhitzt 
wird. Quediilber und Schwefel verbinden 
fih beim Erhigen unter Erplofion. Zu: 
legt wird der fo erhaltene Zinnober, nach: 
bem er erfaltet ift, entweder ald Stüd- 
zinnober in den Handel gebracht, oder 
zwifchen Muͤhlſteinen mit Waſſer gemahlen. 
Se länger man dad Mahlen fortjegt, deſto 
feiner und heller wird berfelbe. Der ges 
mahlene Zinnober ift die vorzüglichite Waare. 
Der am feinften gemahlene Zinnober fommt 
im Handel unter dem’ Namen Bermillon 
vor, Dieſes ift im Allgemeinen das 
Verfahren zu Idria. Auf den anderen 
größeren Quedfilberbergwerten jcheint die 
Zinnoberfabrifation nicht betrieben zu wers 
den; Adalbert Nöggerath erwähnt davon 
nicht3 in feiner ausführlichen Abhandlung 
über Almaden. Ueberhaupt beſteht diefer 
Induſtriezweig an vielen Orten entfernt 
von den Bergwerken, ſo namentlich in 
Holland, zum Theil auch nach andern 
Methoden, als zu Idria. Vorzüglich ges 
ſchätzt ift der chinefifche Zinnober. Auf 
die Reinheit und Höhe ber Farbe wird bei 
diefem Fabrikat befonders geſehen. 

In der Verwendung bed Quedjilber, 
fteht diejenige zum Amalgamiren der Gold» 
und vorzüglich ber Silbererze, befonders 
der an Silbergehalt ärmeren, oben an. Zu 
diefem Zwede, alfo zum Ausfcheiden der 
edlen Metalle aus den Etzen und aus bes 
reits dargeftellten Hüttenproducten, wird bei 
weitem bie größte Menge alles gewonne- 
nen Quedfilbers verbraucht. Einfach ift 
das feit alter Zeit übliche Verfahren, das 
Gold aus goldhaltigen Erzen durch Zus 
fammenreiben berfelben mit Quedjilber 
auszuziehen; es bildet ſich ein flüffiges 
Soldamalgam und das Duedjilber wirkt 
bier als einfaches Löfungsmittel des Gol- 
des, welches metalliich in den Erzen vor: 
fommt. Die Amalgamation der Silber; 
erze ift dagegen mehr zuſammengeſetzt, da 
die Erze nicht bloß aus gediegenem Silber, 
fondern vorzüglich aus Schwefelfilber be- 
fteben. Das Silber aus den Eilberver- 
bindungen muß zunäcft in Chlorfilber 
verwandelt und dieſes dann zerlegt werden, 
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darauf folgt erft die eigentliche Amalga: 
mation, nämlich die Auflöfung des abge: 
fchiedenen Silberd in Quedfilber und zus 
lebt das Ausglühen des Amalgams, 
melched ebenjo beim Golde jtattfindet. 
Die Kunft des Silberamalgamirens ift 
viel neuer, als die des Goldes und wurde 
im ſechzehnten Jahrhundert in Amerika 
erfunden. Grit im vorigen Jahrhundert 
wurde fie, aber in ihrer Örundlage und 
Ausführung mwefentlich verändert, in Eu—⸗ 
ropa eingeführt. 

Obgleich bei dieſen hüttenmännifchen 
Procejlen das Quedfilber fo viel ald mög— 
lich jedesmal wieder gewonnen wird, jo ift 
doch der bezügliche Verluſt dabei bedeutend, 
befonderd bei dem minder vollfonmenen 
amerifanijchen Verfahren. Gegen den 
Anfang unſeres Jahrhunderts ſchätzte A. 
von Humboldt den jährlichen Bedarf an 
Queckſilber zur Silberamalgamation nur 
für Merico auf fechzehntaufend Gentner; 
gegenwärtig muß er viel größer fein. Zwei 
Drittel jened Bedarfs wurden damals von 
Idria bezogen. 

Auf dem Prineip, daß das Quedfilber 
mit dem Golde und dem Silber Amals 
game bildet, berubt auch die Vergoldung 
und Berfilberung anderer Metalle im 
Feuer, wozu ebenfalld große Uuantitäten 
unfered Metalles verbraucht werden. Gon- 
rad von Meggenberg berichtet ſchon im 

ierzehnten Jahrhundert: „Mit dem Köd- 
Hide veljcht (Fälfcht) mit feiner bilf golt 
und filber und ander gefmeid und macht 
man fpringenden ringerl (Ringe) damit 
und rädel, bie felber laufent, und viel an— 
ders dinges.“ 

Aus Zinnamalgam beſteht die Belegung 
der Spiegel, welche Fabrikation ebenfalls 
bei dem heutigen Luxus in der Ausftattung 
der Zimmer viel Duedfilber confumirt. 
Um Spiegel darzuftellen, wird. Stanniol 
auf Steinplatten ausgebreitet, folcher mit 
Quedfilber übergoffen und das Glas darauf 
gelegt und bejchwert. Das Zinn und das 
Quedfilber verbinden ſich ſodann und 
haften feit am Glaſe. 

Die Verwendung des Quedjilbers zur 
Bereitung des künſtlichen Zinnobers iſt 
ebenfalls bedeutend; in Idria allein werden 
jährlich 600 bis über 1000 Centner dieſes 
Fabrikats dargeftellt. 


Illuftrirte Deutfhe Monatöhbefte. 


Handwerken, namentlich bei ſolchen, welche 
auf cbemifchen Darftellungen beruben, z. B. 
in der Färberei u. ſ. w. und insbejon 
dere in der Pharmacie. Sehr mwertbrolle 
Arzneien find die Verbindungen des Qued⸗ 
filberd mit Chlor, namentlich der äßende 
Sublimat (Quedfilberchlorid) und das Ga- 
lomel (Quedjilberchlorür), aber aud noch 
andere Quedjilberpräparate gebören zum 
heutigen Arzneifchage. Anatomiſche Prä- 
parate werden mit Quedfilber eingejprigt. 

Kein cbemifches Laboratorium kann be; 
itehen, obne eine Wanne, mit Quedfilber 
gefüllt, zum Auffangen von Gaſen zu be 
fisen. Die Anwendung unſers Metalls 
zur Berfertigung von Barometern und 
Thermometern und ebenjo zu Nivellir 
inftrumenten ift allgemein befannt. Damit 
dürften aber noch nicht alle Verwendungen 
des Queckſilbers erfchöpft fein. 

Gine vollftändige Ueberficht der jäbr- 
lichen Gefammtproduction an Quechſilber 
für die jüngften Zeiten, dürfte kaum zu er: 
langen jein, da nicht allein die Zablen 
für mande Betriebspuntte nicht vorliegen, 
fondern auch über die Gewinnung in Aften, 
namentlich in Ghina, Japan und Thibet 
nur ganz Allgemeines befannt if. Es 
ſcheint aber in diefen Ländern bie Pro: 
duction nicht einmal den Bedarf zu deden, 
welcher namentlich für die Fabrikation des 
Zinnoberd groß fein mag, da 3. B. im 
Jahre 1855 von London aus noch 4300 
Gentner Quedjilber nach Indien und China 
erportirt worden find. Spätere Zahlen 
von folhem Grport vermag ich nicht an- 
zugeben. 

Mas mir über die neuefte, jährliche 
Productionsquantität Quedjilber der auf: 
geführten Hauptgewinnungspunkte vor: 
liegt, ift Folgendes: Die jährlihe Gewin— 
nung zu Almaben und Almadenejos ift 
auf 20,000 Gentner anzuſchlagen, wozu 
aber noch für die ganze jpanifche Pro: 
duction 450 Gentner zu rechnen find, die 
anderwärt8 in diefem Lande gemonnen 
werben. Defterreich probucirte im Sabre 
1865 4197 Gentner, welche mit geringer 
Abrechnung für anderweitige Gewinnungs⸗ 


punkte, und namentlich für Altwafler in 


Ungarn, welches ungefähr 440 Gentner 
liefern kann, bauptfächlicb auf Idria kom— 
men. Gegen frühere Zeiten ift bier die 


Noch vielfach ift die Anwendung unfers | Gewinnung febr zurüdgegangen, und joll 


Metalld in manchen Fabrikzweigen und | 


die öfterreichifche Regierung die Abſicht 


haben, Idria zu verkaufen. Die jährliche 
Production von Huancavelica in Peru 
fol nur ungefähr 2000 Gentner betragen. 
Dagegen baben die Werke in Galifornien 
bei weitem die höchfte, jelbit jede Erwar⸗ 
tung überbietende jährliche Gewinnung; fie 
wurde vom Jahre 1861 auf 40,000 Gent: 
ner angejchlagen und foll bei gehöriger 
Ausbeutung bis auf 80,000 Gentner ge: 
bracht werden können. Außerdem fommt 
noch untergeordnet die Production von 
Balatta in den venetianifchen Alpen in 
Betracht, welche nach der legten mir befannt 
gewordenen Zahl auf 820 Gentner jähr- 
lich jich belaufen hat. Die baierifche Rhein: 





pfalz und das preußifche Weftfalen gewinnen. 


jährlich nur noch unter 100 Gentner zus 
jammen. Bon der wahrjcheinlich geringen 


Production in Merico bin ich obne Kenntniß. | 


Das Quedfilber ſtand im Monat März 
1867 in Xondon zu dem Preiſe per Flaſche 
von 75 Pfund 6 Pfd. St. 17 Schill. mit 3 
Procent Sconto. Es wird in gußeifernen 
Flaſchen verkauft. 

Durch die Entdedung der reichen Qued- 
fberbergwerfe in Galifornien ijt in dem 
Handel mit diefem Metall eine große 
Veränderung eingetreten. Schon im Jahre 
1851 hatte ber europäifche Erport dieſes 
Metall nah Merico, Peru und Ghile 
bedeutend abgenommen, fpäter hörte er 


ganz auf, jo daß jetzt fein Xoth europäifches | 


Uuedfilber mehr nad diefen Ländern ver- 
führt wird. In Europa hat allerdings 
der Verbrauch zugenommen, aber dies 
vermag doch nicht den europäifchen Wer: 
ten genügenden Erſatz dafür darzubieten, 
daß keine Duedjilberverfendungen nad) 
Amerika mebr flattfinden können. Adalbert 
Nöggeratb bemerkt fehr richtig, daß das 
californifche Quedjilber dem europäifchen 
immer mehr Goncurrenz machen und feinen 
Preis noch ganz bedeutend drüden werde. 
Aber auch diefes hat feine gute Seite für 
den Flor des Bergbaues im Allgemeinen, 
Durh die größere Quedfilberproduction 
und den fallenden Preis diefes Metalld wird 
die Möglichkeit gefchaffen, fehr arme Silber: 
erze, welche früher von der Zugutemachung 
ausgejchloffen bleiben mußten, der Amal⸗ 
gamation übergeben und dadurch die Silber: 
production fteigern zu können; eine Wir 
tung, welche fich jchon jenfeits des Oceans 
bemerflich zu machen fcheint. Das Silber 
war überhaupt in den legten Decennien 
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| gegen das Gold in der Geſammtprodue—⸗ 

tion der Welt durch die reichen Gewinnuns 
gen des legteren, vorzüglich in Galifornien 
und Auftralien, und früher im aflatifchen 
Rußland, zurüdgeblieben. 


Yeber vnlcanifhe Erfheinungen. 
\ Bon 
€. &. Gümbel. 


Zu den Naturereigniffen der denfwürbigften 
Art, welche durch ihre furchtbaren Verwü— 
ftungen Angit und Schreden unter den 
Bewohnern mander Striche der Erde un- 
unterbrochen wach erhalten, zugleich aber 
auch durch die großartigſten und erhaben- 
ften Schaufpiele die Denker aller Zeiten 


| zu tiefem Naclinnen und Korfchen nad 


deren Urſachen antrieben, gehören unftrei- 
tig die fogenannten vulcaniſchen Er— 
fheinungen: die feuerjpeienden 
Berge,die Shlammvulcane, die Sol: 
fataren, die beißen Quellen, bie 
Feuerbrunnen und wenigftend tbeilmeife 
auch die Erdbeben. 

Mer die Ausbrüche folcher unterirdifchen 





Gewalten nicht jelbft miterlebt hat, wird 
ſich faum eine auch nur annähernd richtige 
BVorftellung von den ungebeuren Wirkun— 


gen machen fünnen, melche fie in oft we— 


nigen Minuten hervorrufen. » 
Wenn bei hbeiterm Himmel und glän- 
zendem Sonnenfcein, inmitten des üppig 
jchwellenden Grüns lachender Fluren und 
Mälder, wo alles der jchönen Natur und 
bed friedlichen Lebens fich erfreuen zu 
dürfen glaubt, urplöglich ein dumpfes, pol- 
terndes Getöſe aus tiefjter Tiefe herauf: 
dröhnt, dann jchon ergreift unwillkürlich 
alle Greaturen, Menichen und Thiere, 
eine bange Ahnung, und ebe fie fich der 
Urfache klar bewußt werden, rollt der un- 
terirdifche Donner, Schlag auf Schlag fich 
verftärfend, wie näher und immer näher 
fommended Gewitter. Gebt folgt ein 
furchtbarer Stoß umd in wenigen Secun- 
den oder Minuten ein zweiter und dritter. 
Alles wird in feinen Grundfeften erfchüt- 
tert; die Gläſer erflirren unheimlich, die 
Glocken ertönen, die Thuͤren fahren auf, 
die Häufer krachen in allen Angeln und 
Fugen, und weichen wie zum Ginfturze 


! 
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Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





auseinander. Die Thürme beginnen ſicht⸗ 
bar zu wanken und unter furchtbarem Kra⸗ 
chen brechen die hochgeſpannten Gewölbe der 
Kirchen zuſammen, um tauſende von Men—⸗ 
ſchen, welche ſich hier in frommer Andacht 
zur Abwendung der Gefahr zufammenge- 
funden hatten, unter Schutt und Trümmern 
zu begraben. Wem nicht Furcht die Glieder 
völlig gelähmt hat, ber wendet jich eilig 
zur wilden Flucht, alle Habe preisgebend 
und überläßt felbft den verfchütteten Freund 
feinem Schidfal, um aus dem einftürzens 
den Trümmerhaufen zur eigenen Rettung 
dad Freie zu erreichen. Aber auch bier 
ſchwankt der ficher und unerjchütterbar ge: 
dachte Erdboden in hohen Wogen, wie bie 
Wellen des erregten Meeres, unter ben 
Füßen der Klüchtenden. In weit Haffen- 
den Spalten öffnet fich die Erde und ver: 
ſchlingt in ihre jchauerliche Tiefe alles, 
was diefen Klüften nahe jtebt. 

Endlich jcheint fich der Boden zu beruhigen 
und hoch oben auf dem Gipfel des benadh- 
barten tegelförmigen Berges thut fich ein 
weiter Schlund auf, um mit einer Kraft, 
deren Größe zu fchäßen wir feinen Map- 
ftab finden, einen mächtigen Strahlenbü- 
jchel, gemengt aus zifhendem Waflerdampf 
afchenartig zerftäubtem Geftein und Schla- 
dentrümmern von Feljengröße meilenhoch 
emporzufchleudern. ben aber breitet fich 
diejer, troß feiner Furchtbarkeit, unvergleich- 
lih fchöne Strahl in eine von der Gluth 
bes unterirdijchen Feuermeers grell erleuch- 
tete, ſelbſt glühend fcheinende Wolke aus, 
durch welche umunterbrochen Blige zuden, 
während zurüdfallende Gefteinöbroden praf- 
felnd und glasartig flirrend zur Erde nie: 
derſtürzen. Zugleich fällt die vulcanifche 
Afche, wie glühender Regen mit verfen- 
gendem Hauche, oder mit Waſſer breiartig | 
vermengt, herab, jo bicht, daß in wenigen | 
Stunden weite Streden Landes mit allen 
Anpflanzungen und Wohnungen in ein 
graues Leichentuch zum ewigen Schlafe ein⸗ 
gehüllt find. 

Wenn dann aus dem geöffneten Krater 
oder aus irgend einer Seitenſpalte des ge⸗ 


Mauern umſtürzend in die Städte und 
Dörfer eindringt, um zu dem Schreden ber 
Verwüſtung noch jenen der Feuersbrmit 
hinzuzufügen und fo wnaufbaltjam jort- 
wüthet, bis fie das nahe Meer erreicht, 
wo fie zifchend in dem bis zum Kochen er: 
hitzten Seewaſſer, in welchem taujende von 
Fiſchen und Seegejchöpfen den Tod finden, 
lich ablöjcht, dann erſt jcheinen alle Kräfte 
der Unterwelt fich erfchöpft zu haben. Doc 
nein! Bon der Wolfe, welche fich aus dem 
Eruptionsſtrahl des Vulcans zujammen 
ballt, fallen plöglich unermeßliche Wafler- 
maffen woltenbruchartig zur Erde, melde 
in mächtigen Fluthen das faum frei auf: 
athmende Land auf's neue mit jchauer: 
licher Ueberjchwenmung beimfuchen, oder 
mit vulcanifcher Aſche zu einem ſchwarzen, 
breiartigen Schlamm vermengt, wie einft 
Herculanum und Pompeji, alles, wohin der 
Strom fich wälzt, in verfteinerndem Schutte 
begraben. Oft auch ſchwillt ſelbſt das Meer, 
von den Zucdungen des benachbarten Feuer: 
bergs durchbebt, zu mächtig hoher Spring. 
fluth an und reißt, über den Strand vorftürs 
zend, bei feinem Rüdzuge die Wenigen, die 
ih am Strande gerettet wähnten, mit in 
die feuchte Tiefe. Bei ſolchen Schreckniſſen 
endloſer Zerftörungen ſchwindet ſelbſt dem 
Kühnſten der Muth und der Menſch wird 
zum willenloſen Kinde. Selbſt die wilde— 
ſten Thiere, Löwen und Panther, verlaſſen 
vor Furcht ihren einſamen Schlupfwinkel 
und geſellen ſich, ihrer unerſättlichen Blut: 
gier völlig vergeſſend, lammfromm den 
Viehheerden zu, um mit dieſen, als woll⸗ 
ten ſie Schutz bei den Menſchen ſuchen, ſich 
in die Städte und Dörfer zu flüchten. 
Geier und Falken, von dem allgemeinen 
Entſetzen gebannt, ſuchen die Gehöfte auf 
und verbringen die Stunden gemeinſamer 
Gefahr mit Tauben und Hühnern in paras 
iefher Eintracht. So begreifen jelbit 
wohl auch wir, die wir glüdlich von feuer: 
ſpeienden Bergen auf einem faſt erdbeben⸗ 
freien Striche der Erde wohnen, welche ge⸗ 
waltigen Eindrücke dieſe, unter tauſendfacher 
Form von Angſt und Entſetzen an die 








borſtenen Bergkegels ein breiter Strom Menſchen herantretenden Ereigniſſe, von je⸗ 
rothglũhender Lava hervorbricht und, mit | ber hervorzurufen geeignet waren. 


oft rafender Geſchwindigkeit über die ſtei⸗ 


Es unterliegt auch keinem Zweifel, daß 


len Gehänge hinabſtürzend, die Fackel der die erften Geogonien und Philoſophemen 
Zerftörung trägt, wohin fie ihren Weg ſelbſt der älteſten Culturvölker in gewiſſen 
nimmt, Wälder in wenigen Augenbliden | Beziehungen auf die jcheinbar durch Feuer 


wie einen Bündel Holz entzündet, 


die | und Wafler bewirkten Umgejtaltungen der 


u RR Gümbel: 


Erde ſich gründeten und je nachdem il 
Land, in welchem fie auffeimten, mehr von 
den Zerjtörungen durch euer, oder mehr | 
von jenen durch Waſſer heimgejucht war, 
fich entweder den, wie wir es jegt nennen, 
plutonifchen oder den neptuniſchen 
een enger anjchlojfen. Echon in den Ge⸗ 
jegen des Manus heißt ed: „Während der 
Herr wacht, hat die Weltihre völlige Aus: | 
dehnung erlangt, wenn er aber jchläft, vers 
ihmwindet das Ganze und fo belebt und 
zerftört feine Macht in ewiger Aufeinan- 
derfolge durch Wachen und Ruhen alle 
Welt.“ 

Eine gleiche Lehre periodifch wiederkeh— 
sender Weltfhöpfung und Weltzerftörung 
finden wir auch bei den Chaldäern. 
Sie fagt, daß die Weltzerftörung durch 
Verbrennung ftattfinde, wenn alle Ges 
itime, welche jeßt verjchiedene Bahnen wars 
deln, im Sternbilde des Krebjes, die Welt: | 
überfhwemmung aber, wenn  biejelben 
Steme im Sternbilde ded Steinbods zu⸗ 
jammenträfen. Aehnliches enthält die 
Varfilehre ded Bundahaſch. Sie 
nimmt zwölf Jahrtaufende an, bis jich die 
Welt wieder erneuern fanıı, wann Abri- 
man, der Böfe, durch einen Kometen ben 
Weltbrand entzündet und fo gereinigt wie: 
der mit Ormozd zur Neuerfchaffung fich 
vereinigt. 

Auch in den Orphiſchen Geſängen 
ſoll die gleiche Mittheilung über das große 
Weltjahr, deffen Winter in einer Welt- 
überſchwemmung, deſſen Sommer in einer 
Weltverbrennung ende, enthalten geweſen 
fein, 

Damit fteht ferner bie Lehre der Py— 
tbagoräer in Webereinftiimmung, daß 
nah langem Welttampfe, wenn die Ges 
firme in ihre alte Ordnung zurüdgelehrt 
jeien, die Weltverbrennung und Weltüber- 
ſchwemmung periodenweije eintreten und 
dad, da zuletzt die Ueberſchwemmung in ber 
deufalionifchen Fluth geherricht, die Welt- 
ordnung nunmehr wechfelnd eine Zerftörung 
des AN’ durch Verbrennung erfordere, und 
daß eine ſolche uns bevorjtände. 

In der Genefis des Moſes dage— 
gen, welche ſich mefentlich auf die Ans 
ihwenmungserfcheinungen des Nils in 
Unterägppten ftüßt, tritt nur das Princip 
der Erichaffung der Erde durch Waſſer auf 
und legt fo den Grund zu einer Naturans 
Ihauung, deren Vertreter fich bis heute in 
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der jtrenggläubigen Secte ber Ultraneptu⸗ 
niften erhalten hat. 

Bei den Griechen war ed Heraflit, 
| welcher offenbar aus den beobachteten vul⸗ 


\ eanifchen Vorgängen die Feuerlehre am 


volljtändigften ausgebildet hat. Nach feiner 
Darjtellung iſt das Weltall ein nach be: 
ftimmten Geſetzen fich entzündendes und 
wieder verlöfchendes, ewig lebendiges Feuer 
dad alles jcheidet und alles bindet; bie 
Welt entjtehe aus Feuer und vergehe in 
Feuer periodenweije wechjelnd in alle Ewig- 
feit und fo geichehe es nach den Beſtim⸗ 
mungen des Schidjals. 

Diefer Lehre folgten im allgemeinen bie 
ganze ftoifche Schule und viele Philofophen 
des Alterthums. 

Noch lebhafter und beftimmter treten die 
Beziehungen zwifchen vulcanifchen Erfchei- 
nungen und manchen phantafiereichen My: 
then bei vielen Völkern bed Altertbums 
hervor. Sch erinnere nur an die Bor: 
ftellungen der Griechen von ber linter- 
welt, welche fie jich tief im Untergrunde ber 
Erde und darin das Feuer des Tartarus 
dachten, jened von einem glühenden Feuer: 
ftrom und dem wirbelnden Acheron umzo⸗ 
genen Höllenfchlundes, in welchen bie 
Frevler gegen göttliches und menfchliches 
Recht verwiefen wurden. Mit diefer Bezie- 
| hung zu den feuerfpeienden Bergen ftimmt 
auch die Rage des Ortes überein, an wel: 
hem man den Gingang zur Hölle und zur 
Vorhalle der Unterwelt fuchen zu müſſen 
glaubte, nämlich in Unteritalien, in ber 
Nähe der dortigen Bulcane. In ihrem 
Bereiche, tief im Innern ftand der Thron 
bed Feuergottes und ihre rauchende Eſſe 
galt als Feuerherd, in welchem bie unge- 
heuren Cyklopen ihre Blige ſchmiedeten. 

Sp tief gemwurzelt waren diefe Vorftels 
lungen, welche jich von den Griechen faft 
unveräudert auf die Römer fortpflanzten, 
daß noch der römiſche Gefchichtäfchreiber 
Dio Caſſius um zweihundert nach Chriſti 
Geburt, ohne Zweifel einer der Gebildete- 
ren feiner Zeit, von ungeheuren Giganten 
berichtet, welche dem Veſuv entjtiegen 
feien und unter furchtbaren Pofaunentönen 
Raub und Steine ausjtreuten, jo daß bie 
Sonne ſich verdunfelte, und dag auf folche 
Weiſe Herkulanum und Pompeji verſchüt⸗ 
tet worden wären. 

Woher anders aber, ald von bemfelben 
Feuer der vulcanifchen Berge ift das Schreck⸗ 
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bild entfehnt, mit welchem uns auch heut: 
zutage noch die Ammenmärchen der Kin— 
derftuben fürchten machen und welches jich 
faft unvertilgbar in die junge Seele feit- 
jeßt, um und gejpenfterartig durch das ganze 
Reben zu begleiten. 

Kehren wir zurüd zu den Auffaffungen 
vulcanifcher Erfcheinungen im Alterthume, 
fo tritt uns zunächſt Ariftoteles mit der 
zum Theil wenigſtens aus wirklichen Na— 
turbeobachtungen gefchöpften Anficht ent- 
gegen, daß das Innere der Erde, wie Thiere 
und Pflanzen, belebt fei und daß die Erde 
in großen Perioden, welche, weil viel län: 
ger, ald das Menfchenleben, von uns faft 
nicht bemerkt würden, fich verändere, indem 
einzelne Theile der Oberfläche, welche eben | 
jetzt Meer jeien, austrockneten und Feftland | 
würden und umgekehrt, indem Land mit 
der Zeit fih in Meer umgejtalte. 
ftoteles kannte jelbjt die Erhebung eini- 
ger pulcanijchen Inſeln, wie jene der Hiera 
im Pontus, bei deren Bildung plöglich die 
Erde anjchwoll und, indem aus einem ges 
waltigen Schlunde Feuer, glühende Steine 
und Aſche unter großem Getöne ausge— 
fchleudert wurden, ein neuer Berg entitand. 
Er fchreibt diefe Erfcheinung der Wirkung 
unterirdifchen Feuers zu und erklärt Luft: 
blafen, welche im inneren der Erde ein- 
‚geichlojien einen Ausweg fich zu verfchaffen 
fuchen, für die Urfache der Erdbeben. 

Weit ausgebildeter noch iſt die Theorie 
Strabo’s, des großen Geographen des 
Altertbums. Sie gründet ſich auf bie 
wiederholt beobachtete Erhebung von Sn: 
jeln und Bergen durch Kräfte, welche aus 
dem Innern der Erde ftammen. Strabo 
nimmt an, daß ber Erdboden fich durch un— 
terirdifche Kräfte bald hebe, bald ſenke und 
fo bald als Feftland über dad Meer empor: 
tage, bald von demſelben bedeckt werde. 
Don Sicilien glaubt er, daß ed, wie viele 
Infeln in der Nähe der Kiüften, durch Erd— 
beben vom Feſtlande abgeriffen worden jei, 
daß dagegen Iufeln, welche weit von dem 
Feſtland entfernt lägen, felbftändig aus dem 
Meere auftauchen könnten. 

Die Römer fürderten die Kenntniß ber 
Natur fait in feiner Weife und fo gejchah 


ed, daß nach dem Verfall der griechiſchen 


Gultur durch viele Jahrhunderte hindurch 
alles willenfchaftliche Leben und Streben 
auf dem Gebiete der Naturforichung fait 
erlojchen blieb, wenn auch einzelne Kichter, 
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wie Agricola um 1500, Steno 1669 ° 
und andere kometenartig aus dem tiefen 
Duntel der Unmiffenbeit aufbligten. Gar- 
tefius (1685) haben wir als einen der 
erften in der Neuzeit nambaft zu machen, 
welcher die damals als allein rechtgläubig 
geltende Schule des Neptunismus zu ver 
laſſen und fich zu kühnen Theorien über die 
Entſtehung der Erde aufzujchwingen magte. 
Der große Philoſoph ging von der Ans 
nahme aus, daß die Erde einmal ein Keuer 
meteor gemwefen fei, ein Trümmertbeil jener 
urfprünglich ftarren Materie, melde in 
Folge eingetretener Wirbelbewegung fic in 
Sonne und Sterne zertheilte. Nach außen 
fei die Erde dann erjtarrt und erkaltet, in 
‚ihrem Innern aber durchglühe fie das ge 
waltige Gentralfeuer, deſſen Durchbtuch 
durch die Rinde die Vulcane und die vul⸗ 





Ari- | canijchen Erjcheinungen begrünbe. 


Zu einer ähnlichen Anſchauung bekannte 
ſich auch Leibnitz in feiner Protogäa 
(1740). Gr behauptete, die Grde jei zw 
erft eine feuerflüflige Mafje gewefen, die an 
der Oberfläche nach und nach erfaltete und 
ſich mit einer blafigen Krufte überzogen 
habe, Später jchlug fih, jo nahm er wei 
ter an, auf biefer erftarrten Rinde auch 
Waſſer nieder und indem ein Theil deſſel⸗ 
ben durch Spalten in der Rinde wieder 
aufgefaugt wurde, blieb ein Tbeil mit 
Waſſer bedeckt — Meer; ein anderer murde 
waflerfrei und Keitland. 

Auch Buffon ftellte eine ähnliche Theo 
rie über die Bildung der Welt auf. Wie 
geiftreih aber auch immer biefe Philoſo⸗ 
phemen waren, jo mangelte ihnen allen 
doch die Begründung durch genaue und 
jorgfältig angeftellte Naturbeobachtungen. 
Grit mit den drei großen Naturforjchern 
Pallas, Sauffure und Werner be 
gann für unſere Wiſſenſchaft eine neue 
Hera, indem an die Stelle ber bisberi- 
gen Sperulationen und geiftreichen Gedan⸗ 
fenjpiele zuerft die Logik der Schlußfolgen 
gejeßt wurde, welche fich aus der Thatſache 
der Naturbeobachtung ergab. 

indem wir num zur Mittheilung berje 
nigen Grgebniffe übergeben, zu welchen die 
neuejten wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
über vulcaniſſche Erſcheinungen geführt 
haben, jo dürfte wohl das Thatſächliche als 
allgemein befannt bier unberührt bleiben. 
Um jedoch einen vollftändigen Zuſammen⸗ 
bang zwifchen Urjachen und Wirkungen er 





kennen zu können, wird es zweckmäßig fein, 
wenigftend die Haupterſcheinungen des 
Vulcanismus bier kurz anzuführen. 

Bulcane, mit denen wir uns bier, 
ala den Haupterjchbeinungen des gefanmten 
Vulcanismus, vorzugsweife bejchäftigen 
wollen, jind fegel- oder fuppenfürmig ge: 
ftaltete Berge, welche auf ihrem Gipfel von 
einem tief in's Innere der Erde hinabrei: 
chenden Ganal durchzogen find und durch 
dieſen effenähnlichen Schlund, fofern fie noch 
tbätig find, von Zeit zu Zeit unter meift 
ſtarker Erſchütterung der Umgebung und 
unter großem Geraͤuſch Dampf, Gejtein- 
ajche und Broden hoch emporfchleudern und 
aus der Hauptöffnung oder einem Seiten 
durchbruch glühend gefchmolzene Mailen, 
die fogenannte Lava, ausfließen lajfen. 

Solche Bulcane, deren man jebt ge 
gen 700 und darunter 270 gegenwärtig 
noch thätige kennt, jind über die ganze Erd— 
oberfläche verbreitet. Wir finden ihre Spu> 
pen im Außerften Norden auf Zsland und 
Kamtjchatfa, wie im äußerſten Süden in 
den Sübdpolarländern und auf Feuerland, 
fie zeigen ſich auf allen Gontinenten ber 
alten und neuen Welt. Der Bulcanismus 
it daher feine bloß locale, fondern eine 
allgemeine tellurifche Erſcheinung, 
deren Verbreitung über die Erde an ganz 
beitimmte Geſetze gebunden if. Die Gnt- 
ſtehung vulcanijcher Berge bejchränft fich 
nämlich auf tiefniederziehbende Zeripaltun- 
gen der Erdfeſte, auf Linien und Gurven, 
welche dem Meere benachbart, oft fogar 
dem Ufer deffelben parallel verlaufen. Es 
genügt, auf die langen Reihen von Vul— 
canen aufmerfjam zu machen, welche ich 
in den Anden, in Mittelamerika, auf den 
Aeuten, auf den Sundainfeln in langen Zü⸗ 
gen aneinander jchließen. Bei ben ſogenann⸗ 
ten Gentralyulcanen find die Reiben nur 
vermijcht, aber wir fönnen die alten Spal- 
tenlinien, denen fie folgen, bei genauer Un- 
terfuchung immer wieder erkennen, oft an 
früheren, bereits erlojchenen Eruptionspunk⸗ 
ten, welche durch Baſalt- und Trachytges 
bitgszůge bezeichnet werden. 

Qulcane liegen oder lagen ſtets dem 
Meere nabe, oder unmittelbar am Meere; 
wir kennen fogar zahlreiche Fälle, daß noch 
In neuefter Zeit mitten im Meere vul- 
canische Inſeln auftauchten. Wenn Vul— 
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ſo bleiben ſolche Erſcheinungen immer ſehr 
vereinzelt; oft iſt deren Exiſtenz nicht ganz 
außer Frage geſtellt. Es brechen Vul— 
cane in Landſtrichen hervor, welche deutlich 
oft an noch vorhandenen Reihen von Bin— 
nenjeen die Spuren erkennen lafjen, daf 
früher das Meer auch hier ausgebreitet 


war, 

Auf diefe Nachbarſchaft von Waffer und 
Feuerbergen müſſen wir bejonders unjere 
Aufmerkfamteit gerichtet halten, weil fie die 
Erklärung der ganzen Eruptionserſcheinung 
in ſich ſchließt. 

Die Vulcane bilden fegelförmige Er— 
böhungen, welche oft nur wenige Fuß über 
die Meeresfläche aufragen, oft felbit nicht 
die Oberfläche des Waſſers erreichen, aber 
auch bis zu der enormen Höhe von mehr 
ald 20,000 Fuß, bis hoch in die Region 
des ewigen Schnee 8 empordringen. 

Der eigentlihe Körper des Vulcans 
iſt eine Schuttmaffe, melde fich durch 
übereinander aufgehäufte Eruptionspro— 
ducte, vulcaniſche Afche, Gefteinbroden, 
Lapilli und Lava aufgebaut hat. Bloß 
durch Aufbrüche und Emporheben vorhan- 
dener Geſteinsmaſſen entftehen feine Grup: 
tionskegel vulcanifcher Berge; es gibt feine 
fogenannte Erhebungskegel; wohl aber 
ift außer Zweifel gejtellt, daß bei vulcani- 
ichen Vorgängen nicht bloß einzelne Theile 
der vulcanifchen Berge emporgehoben, ſon⸗ 
dern auch weite Streden, ja jogar ganze 
Länder bis zu beträchtlichen Höhen auf- 
wärtögehoben wurben, während anderswo 
Einſenkungen und Niederbrüche ftattfinden. 
Hebungen und Senkungen find die teten 
Begleiter des Vulcanismus, und ed ändern 
daher vulcanifche Gegenden oft in auffal- 
lender Weife ihr äußered Ausfehen. 

Als die weientlichiten Theile jeden Feuer— 
bergs müſſen der Krater umd der Erup— 
tionscanal bezeichnet werden. Der 
Krater iſt die trichterförmige Vertiefung 
auf der Spike bed Vulcans, in welcher der 
bis zur ungemeffenen Tiefe in den vulca- 
niſchen Herd niederziehende Gruptionscanal, 
die Eſſe des Feuerbergs, nach oben endet. 
Gr iſt die Mündung des Schlundes, von 
wo aus die glühenden Geſteinsmaſſen, die 
Waſſerdämpfe und Afche in die Luft ges 
jchleudert werden und aus welcher meift 
auch die Lava ausfließt. Zuweilen ift es 


cane tief im Binnenlande thätig ſind, wie bei einigen Vulcanen dem menſchlichen Auge 
jene im Innern der aſiatiſchen Continente, vergönnt, in dieſen furchtbaren Keſſel einen 
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Blick zu werfen, in welchem bie Lava roth— 
glühend brodelt, einem Feuerſee gleich, in 
wilderregten Wellen auf⸗ und niederwogt, 
während beige Dämpfe zifchend und braus 
jend aus unzähligen Spalten bervordringen. 
Uns am nächjten und am leichtejten zugäng- 
lih ijt der prächtige Stromboli, der 
Heine Vulcan zwijchen Aetna und Vefuv. 
Gr trägt auf feinem halbkreisförmigen, von 
unterirdiichem Donner und Zittern ans 


dauernd durchbebten Gipfel einen gegen | 


jweitaufend Fuß weiten Srater, der halb- 
rund, nach Nordweſt jteil abfällt. Die 
ſenkrechten Wände des Kraters beftehen aus 
übereinander aufgethlürmten Lagen von Ajche 
und Lava und find mit fonderbar geformten 
Zavabroden ftellenweije verziert, wie ſolche 
bei heftigen Gruptionen emporgejchleubdert, 
an den vorragenden Zaden der Kraterwände 
hängen blieben. 

Aus der Tiefe des Keſſels fteigt bier 
nur Dampf auf. Sm einem Fleinern Sei: 
tenfrater dagegen leuchtet beflblinfend, wie 
gefchmolzenes Metall, die Lava herauf, die 
jebt anfchwellend ruckweiſe unter ftarfem 
Puffen bis nahe zum Rande auffteigt und 
mit jedem Ruck einen dien, weißen Dampf: 
ftrom ausftößt, während zugleich glühende 
Lavaftücde emporfliegen und an die Wände 


ben, gelben und rothen Farben bumt be; 
malten Wänden, über welche man an jpal« 
tenäbnlichen Einfchnitten, während der Pe 


| riode der Ruhe ungeftraft in den 2500 
Fuß langen und 1500 Fuß breiten, nad 





anfchlagend klirrend in die Tiefe zurüdfals | 


len. 
plöglich fich wieder zu fenfen, um nach we: 
nigen Secunden der Ruhe auf’3 neue das— 
felbe furchtbar ſchöne Spiel zu wiederholen, 
zum deutlichen Beweiſe, daß bier die Span— 
nung des Dampfed und der Drud der 
Lava in teten Wechſel ſich befämpfen. 
Kommt es aber zu einem beftigeren 
Ausbruche, dann erbebt ringsum der Bo- 
den, mächtige Dampfjäulen ſteigen unter 


Dann beginnt der wilde Fenerjtrom 





unten trichterförmig zulaufenden, ungebeu- 
ren Keſſel binabfteigen kann. Dichte 
Dampfwolten, welche aus den zahlreichen 
Spalten ausftrömen, empfangen ung bier 
und verhindern oft faft alles Sehen. Das 
innere des Keſſels ift erfüllt von Schladen- 
ftüden und Zavablöden, in wirrem Dur: 
einander aufgehäuft und dazwiſchen erblidt 
man einen etwa fechzig Fuß breiten Ab- 
grund, in beffen Tiefe die glübende Lava 
aufs und abmwogt. Und doch find dieſe 
unfere europäifchen Vulcane nur Zwerge 
gegen jene Feuerkoloſſe, welche, wie ber 
Kilauya auf den Sandwichs-Inſeln, einen 
Krater von mehr ald einer halben deut: 
fhen Meile im Durchmeffer befigen. In 
dem großen Keffel dieſes Vulcans gemabrt 
man hunderte von zwanzig bis dreißig Auf 
hoben Kegeln, welche unaufbörli Dämpfe 
und Lava audfpeien und daneben finden 
ſich Heine Beden voll glühender Lava, 
welche durch die von unten aufdringenden 
Gaſe in heftige Bewegung verfeßt, ringsum 
wie im Keuerregen ſtrahlende Gluthmaſſen 
ausfprigen. Am Oftrande des Kraterö 
breitet fich jogar ein über eine viertel deut; 
ſche Meile langer See, erfüllt mit bellglü- 
bender Lava, aus, deren wildwogende Wel- 
len an den umgebenden Felſen brandent, 
bald bellaufleuchten, bald in dunkle Gluth 
verfinfen und von durchbrechendem Dampf 
gepeiticht, ſchaumartigen Giſcht dreißig bis 
vierzig Fuß emporſchleudern. Oft erfolgen 


noch größere Lavaausbrüche und unter un— 
beſchreiblichem Donner dringt ein neuer 


gewaltigem Getöfe, dem Ziſchen zahlloſer 
Dampfmaſchinen vergleichbar, empor, und 


unzählige glühende Lavaſtücke werden tauſend 


Fuß und höher mit furchtbar polterndem 
Donner zum Himmel geſchleudert, während 
der glühende Lavaſtrom ſeitlich am Berge 
eine Oeffnung ſich gebrochen hat und nun 
unaufhaltſam über den ſteilen Abhang ſich 
hinabwälzt. 

Faſt genau ſo verhält es ſich, nur in 
viel gtoßartigerem Maße, am Veſuv und 
Aetna. Hier am Aetna umſchließt der 


höchſte Kegel des Berges den Krater mit | 


feinen fteilen, oft dreihundert Fuß hoben, 
durch Sublimationen ftellenweife von wei: 


Feuerftrom aus der Tiefe bervor, um in 
wenigen Minuten einen zweiten Lavafee 
mit blendend glänzender Gluthfläche zu 
bilden. Hat inzwifchen die Lavamaſſe eine 
Durchbruchsftelle an der Keſſelwand gefun- 
den, dann ftürzt fie oft von der hohen Kante 
als mächtiger Strom rotbglübenden Ge 


ſteins in einem Strahlenbogen von mebr 





als vierbundert Fuß Spannweite über dad 


Berggehänge hinab und jtößt zabllofe Säu- 
len von Dampf aus, welcher ſich während 
des Falls bei dem verminderten Drud durd 
die Lava gewaltfam Bahn bricht. Selbſt 
in größerer Entfernung ift das Toben und 
Zifchen und Klirren jo gewaltig, daß, wis 
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ein Berichterftatter fagt, das Braufen aller 
Dampfmafcinen der Welt gegen dieſes Ge- 
töfe nur leifes Geflüſter ift. 

Unter den gasartigen Aushauchungen 
der Qulcane nimmt der Wafferdampf 
die erſte Stelle ein. 
Zeit relativer Ruhe in Fleinen Strahlen, 
die fogenannten Fumarolen bildend, aus 
den Spalten und Klüften bed Kraterd und 
macht auch bei ben größeren Gruptionen 
den Hauptbeftandtbeil der Säule aus, 
welche namentlich gegen Schluß der Kata- 
firopbe aus dem Krater auffteigt und oben 
fich büfchelförmig erweiternd in die jchred- 
lihen Wetterwolten übergeht. 

Daran reiht ſich zunäcft der Schwe- 
felwaſſer ftoff. Durch feine Zerfegung 
werden jene Schwefelmafjen erzeugt, die 
jo häufig in vulcanifchen Gegenden aufge: 
bäuft fich finden, oder ald Kruſtenabſatz 
die Kraterwände mit prächtigen Farben 
überfleiden. Auch entiteht aus ihm die 
Schwefeljäure, welche die Vulcane Java's 
beſonders augzeichnet. 

Nicht jelten verbrennt der ſo gebildete 


Schwefel mit bläulicher Flamme, und dies | 


ift, neben dem ſchwachen Lichtfchein ver- 
brennenden Waflerftoffs, die einzig wirkliche 
Slanmenerfcbeinung, welche bei Bulcanen 


überhaupt vorfommt. Was man für Feuer: 


flamme gewöhnlich anfieht und bejchreibt, 
ift nur der Feuerſchein glühender Lavaftüde, 
welche emporgefchleudert werden, oder ber 
Widerfchein der im Krater wogenden Lava, 
deren Gluth ſich an dem auffteigenden 
Dampfe fpiegelt. 

Mit Waflerdampf vermengt, entjtrömt 
Schwefelwaflerftoffgas als fogenannte Sol⸗ 
fataren auch jeßt in Gegenden dem Bo— 
den, in welchen der Vulcanismus fcbon 
längft erlofchen ift. 

Auch Ausftrömungen von Kohlenſäure 
pflegen mit den vulcanifchen Erfcheinungen 
in Verbindung zu ftehen. Am häufigiten 
zeigen fie fich erft nach den Haupteruptio— 
nen und dauern oft fort, nachdem alle 
Ihätigkeit der Bulcane längſt verfchwunden 
it, Es bleibt eine höchſt merfwürdige Gr- 
iheinung, daß diefe in der Jetztzeit ftattfin- 
denden Ergüſſe aus ber Tiefe der Erde 
durch dad Vorkommen von Koblenfäureer: 
balation in bafaltifchen Gegenden, welche 
bis in die Gegenwart fortdauern, in ums 
mittelbare Verbindung geſetzt werben mit 
den. Gruptionen einer früheren Periode 


Gr bricht ſelbſt zur | 
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der Erdbildung, nämlich mit jenen der Ba- 
' falte und Trachyte in der Tertiärzeit. Mit 
Waſſer vereinigt, bildet diefe Kohlenſäure 
in älteren vulcaniſchen Gegenden die ſoge— 
nannten Säuerlinge, das Sauerwaſ— 
fer, ald deren vorzüglichiten Repräfentan- 
ten wir ja alle das Selterswaſſer fennen. 
Da die Koblenfäure fchwerer ift als die 
atmofphärifche Luft, fo jenft fie fich immer 
der Tiefe zu und lagert fich, wo fie der 
Erde entjtrömt, dicht auf die Oberfläche. 
Dadurch entfteben die fogenannten Mo: 
fetten, welche ganz vorzüglich vulcanifchen 
Gegenden eigen, allem Lebenden Tod und 
' Verderben bringen. Solche Ausſtrömun— 
gen von Kohlenjäure find es, welchen die 
Hundsgrotte bei Neapel und das Todes— 
thal auf Java ihre traurige Berühmtheit 
| zu verdanken haben. 
| Don fonftigen Producten der Bulcane 
wollen wir noch ald die bemerkenswerthe— 
ften wenigftend dem Namen nach nennen: 
die Salzfäure, jehr wenig Stidjtoff (was 
ehr Beachtung verdient), Borſäure, Berg— 
öl, Eifenglanz, Salmiaf, Realgar, Selen: 
fchwefel, dann Kocjalz und Ghlorfalium, 
ı welche fich merfwürdigerweife als fogenannte 
trodene Fumarolen, aus eben erjtar- 
render Lava in Dampfform ausfcheiden. 

Der eigentliche Träger der vulcanifchen 
Gruptionserfcheinungen aber ift die Lava 
und das, was aus ihr fich erzeugt, die 
Schladen, Bimftein, Lapilli, vulcanifche 
Bomben und vulcanifche Afche. 

Lava ift ein Theil jener noch im glü- 
benden Fluß befindlichen oder verfeßten 
Mafle in der Grödtiefe, welcher an, fich 
im leichgewichtäzuftand beharrend, nur 
durch Iocale Störungen dejfelben in Folge 
von Sontractionen der schon erftarrten Hülle, 
durch Einſtürze oder Gruptionen an an- 
deren Stellen der Grötiefe aus dem unzu— 
gänglichen Herde auf weiten Epalten vder 
Ausbuchtungen an der Innerſeite der Erd- 
rinde emporgepreßt wird, Indem fie dann 
gegen oben mit dem vom Meere oder aus 
fonftigen Waflerbehältern niederziebenden 
Maflerftrömen in Berührung fommt, wers 
den durch den dadurch ſich entfaltenden 
Kampf der beiden gewaltigen Glemente 
alle die großartigen Gricheinungen des Bul- 

canismus wachgerufen. Dieje Lava, ger 

ſchmolzenes Geſtein aus der Tiefe der Uns 

terwelt, befitt in den verſchiedenſten Theis 

len der Erde, wo immer fie zu Tage tritt, 
37° 
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eine jehr übereinftimmende Zufammenfeßung 
und Beichaffenheit und weiſt damit auf ein 
großes, gemeinfames, unterirdifches Reſer—⸗ 
voir, aus welchem alle ihre Ergüfle ftam- 
men, bin. 

Durch die bei der Begegnung mit Waſſer 
ſich entwidelnden Dämpfe und deren Drud 
wird num die Lava in den Spalten weiter 
eniporgehoben und durch die bald fich ftei- 
gernde, bald in Folge von Ausftrömungen 
fich verringernde Spannkraft in jenes Auf: 
und Niederwogen verjeßt, wie wir es in 
ber Tiefe des Kraterd beobachten. 

Sleichzeitig verurfacht die Einwirkung 
des Waſſers auf jene glühende Maffe eine 
Zerjegung und theilweife Zertrümmerung 
der Lava chemifch und mechanifch, wie 
wenn wir gefchmolzenes Glas im Waſſer 
ablöfchen oder die Schladen unferer Schmelz⸗ 
öfen mit Waffer begießen. So zertheilt 
fih die Maffe in jene oft ftaubartigen 
Körnchen und Floden, welche die vulca= 
niſche Aſche darftellen, während ein an— 
derer Theil blafig anfchwillt, zum Bim— 
ftein wird, oder in Heine Stüde und 
Broden zerfpringend ald Knollen und ku— 
gelfürmige Trümmer zu Zapilli und vul— 
canifhen Bomben fich formt. 

So entftehen durch die gleichzeitige Um— 
wanblung des Waflers in Dampf und durch 
die Zerfeßung der in-demjelben enthaltenen 
organischen und unorganifchen Stoffe Schwe⸗ 
felwaflerftoff, die Chlorverbindungen und 
alle jene zahlreichen Producte des Vulca— 
nismus, welche bei den Gruptionen zum 
Vorjchein kommen. 

Die Lava, entweder durch den Dampf: 
drud bis zum Rande des Kraterd empor⸗ 
getrieben, oder durch eine Spalte des zer- 
borjtenen Feuerbergs feitwärtd gedrängt, 
bricht endlich in gewaltigen Strömen, ge- 
ſchmolzenem Metall ähnlich, blendend weiß 
und gelblichroth zu Tage und ſtürzt, wie 
Waſſer raufchend, bald jchneller, bald lang⸗ 
famer über die fteilen Berggehänge hinab 
oder ſpringt in prächtigen Feuerſtrahlen, 
waflerfallartig über die Abgründe, um in 
der nahen Gbene oder im Meere zu er- 
ftarren. 

Je nach dem Grade der Verflüfligung, 
welcher im allgemeinen dem Schmelzfluß 
des Eiſens nahe fommen dürfte und nad) 
der Beichaffenbeit der Lava, die bald glas» 
artig homogen ift, bald aus einem Gemenge 
ſchon erftarrter, feſter, aber noch glühender 
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Theile und gefchmolzener Teigmajle beitebt, 
ijt die Stromgeſchwindigkeit der Lava aud 
bei gleichgeneigter Unterlage ſehr verjcbieden. 
Bald fliegt fie mit Sturmeseile in der 
Minute über vierhundert Fuß abwärts, bald 
rüdt fie kriechend nur fünf bis ſechs Auf 
in der Stunde vor. Stellt fid ihrem Lauf 
ein Damm in den Weg, jo umgeht fie, oft 
in mebrere Aeſte getbeilt, dad Hindernif 
oder ſchwillt fih anhäufend jo hoch an, bie, 
fie über den Widerſtand leiftenden Wall 
hinüberfteigen und jenfeits ihren Lauf fort: 
jeßen fann. Bon unvergleichlicher Pracht 
ift der Anblid der fogenannten Lavafälle, 
befonderd zur Nachtzeit, wenn, wie auf 
Howaii, eine breite Fluth von Lava über 
eine fünfzig Fuß hohe Felswand in zabl- 
lofe, weißglühende Büſchel zerjpalten, zu 
einem bochaufiprigenden und in milden 
Gluthwellen auftochenden Feuerſee nieder: 
ſtürzt. 

Auch die Lavaſtröme am Aetna und Ve— 
ſuv bilden zuweilen Springfluthen von mebr 
als hundert Fuß Höhe. 

Indem die Lava bei ihrer Kortbewegung 
auf der Oberfläche erfaltet und eritartt, 
bededt fie fih oben mit wilddurcheinander 
gehobenen Schladenfchollen, unter welchen, 
wie in einen Schuppenpanzer gebüllt, die 
durch die Riße hellglühend durchſchimmerude 
Lava unter klirrendem Getöſe, wie wenn 
Glasſcherben zuſammengeſtoßen werden, 
immer weiter fortzieht. 

Wohin die Lava dringt, hat ſie Brand 
und Zerſtörung in ihrem Gefolge. Der 
furchtbare Lavaftrom des Vejuv vom Juni 
1794 wälzte ſich in einer Breite von zwei— 
taufend Fuß und in einer Höhe von vier- 
zig Fuß durch Weinberge und Dlivenwäl: 
der, die fie in Brand ſetzte, nach dem vier 
italienifche Meilen entfernten Torre bel 
Greco, deffen Bewohner dem kommenden 
Feuerſtrom mit Entjegen entgegen jaben. 
Die Hauptfluth vernichtete in ſechs Stun: 
den die unglüdlihe Stabt umd drang mit 
unwiderftehlicher Gewalt mitten durch ibre 
Häuferreihen. In wenigen Stunden war 
ber größte Theil der Stabt zerftört, bie 
Häufer umgeftürzt oder in Feuer aufgegan- 
gen; 18,000 Menfchen waren obdachlos 
geworden. Schon zwölf Stunden nad der 
Kataftrophe wagten die Unglücklichen ſich 
über die faum erftarrte Lava und über die 
jtellenweis vierzig Fuß hoch aufgethürmten 
Schladenhalden, mitten hinein in die furct: 





bare Zerftörung, um wenigſtens noch eini- 
ges ihrer Habe zu retten. 

Am Jahre 1669 erreichte ein Lavaftrom 
bed Aetna in einer Breite von dreiviertel 
geograpbifchen Meilen jelbft das zwei geo- 
graphifche Meilen entfernte Satania. Seh: 
zig Fuß hoch ftaute ſich die Gluthmaſſe 
an der Ringmauer der Stadt auf und 
ſtürzte, dieſe endlich durchbrechend, in eis 
nem Seitenſtrom mit wilder Verwüſtung 
in's Innere von Gatania, während ber 
Haupiſtrom die Stadt umging und ſich zum 
Meere hinabzog, wo ſie ohne gewaltige 
Exploſionen ganz ruhig weit in's Meer 
vordrang und ein hohes Felſenriff bildete, 

Während die Lava ihre verheerenden Wege 
«zieht, wirft der Vulcan meift zugleich auch 
ſtoßweiſe zertigimmerte Lava, vulcaniiche 
Afche, Lapilli umd die fogenannten vul: 
canifhen Bomben, die Veſuvsthrä— 
nen ber Neapolitaner, im rotbglübenden Zu: 
ftande aus dem Krater. Diefe Auswurfs⸗ 
majlen bilden eine ununterbrochene Gluth⸗ 
fäule, welche eine mächtige Wolfe zu tragen 
fcheint. Vieles fällt wieder in den Krater 
zurüd, dad Meifte aber verbreitet fich rings 
über die Umgegend, oft in erftaunlicher 
Menge und auf ungeheure Entfernungen. 
So bebedte ein einziger Ausbruch eine 
Strede von zwei Meilen im Umfreis fünfzig 
Fuß hoch. Die Schleuderkraft des Vulcans 
ift fo gewaltig, daß große Kelsftüde auf 
viele taujend Ruß in die Höhe geworfen 
werben; der Gotopari hat felbft Lava— 
trümmer von acht bis neun Fuß Durchmej- 
jer in jchräger Richtung 13/, Meilen weit 
geichleudert. Die feine Aſche aber fliegt 
. oft ſogar taujende von Quadratmeilen weit 
über Land und Meer. Bei Ausbrüchen des 
Befuv gelangt die vulcanifche Ajche vft 
bis zu dem 25 Meilen eritfernten Gala- 
brien und die Afche des Aetna fliegt bis 
Malta und bis an die afritanifche Küfte. 
Wie verheerend folche Ajchenregen find, das 
zeigt deutlich genug das einzige Beifpiel 
der Zerftörung von Herculanum und 
Pompeji. Dieſe Berwüftungen erreichen 
ihren Höhenpunft, wenn fi dem Aſchen— 
falle jene oft wolfenbruchartigen Platzregen 
beigefellen, welche aus ben durch die unge: 
beuren WWafferdampfausftrömungen ber 
Feuerberge gebildeten vulcanifchen Gewit: 
terwolfen herabſtützen. Dann entjtehen 
aus ben zufammenftrömenden Waſſerfluthen 
und der gefallenen Afche die Schlamm 
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flutben, melde zu den fchredlichiten Er- 
fcheinungen der Gruptionen gehören, weil 
wegen ihrer reißenden Geſchwindigkeit ein 
Entrinnen unmöglich if. So überfchüt- 
tete auf Java in Kolge der Gruption des 
Solungung ein ungeheurer Schlammftrom 
eine in den berrlichiten Anpflangungen pran⸗ 
gende Landſchaft mit 114 Dörfern in we: 
nigen Stunden, daß man jelbit die Stelle 
der Wohnplätze nicht mehr auffinden konnte. 
Der Andrang folchen wäflerigen Schlamms 
brachte in Verbindung mit unermeßlichem 
Afchenfall auch den Städten Herculanım 
und Pompeji bei dem furchtbaren Ausbruch 
des Veſuvs im Jahre 79 n. Chr. der erften 
Gruption des Berge in hiftorifcher Zeit, welche 
fich ſchon ſechzehn Jahre früher durch ein gro- 
Bes Erdbeben angemeldet hatte, den Unter: 
gang. Pompeji, ſchon durch jenes erjte 
Erdbeben verwüſtet, hatte fich inzwiſchen 
ſchöner als zuvor aus den Trümmern er— 
hoben. Da erfolgte am 24. Auguft 79 
der erfte Stoß. Die Häufer zitterten bef- 
tig; aus dem Gipfel des Veſuv ftieg eine 
dichte dunkle Wolfe auf, welche ſich mäch— 
tig audbreitete und die ganze Gegend in 
völlige Nacht hüllte. Dept zudten Blitze 
aus der Spitze des Berge; unter gemwalti- 
gem Toben brady fich ein Lavaftrom Bahn 
und aus dem Schlunde ftiegen Aſche und 
Geiteindbroden fo dicht zum Himmel auf, 
daß fie beim Niederfallen alles tief über: 
dedten. Ströme von Regen folgten. Acht 
Tage wäbhrte der Afchenfall, während wel: 
her Zeit die meiften Bewohner der beiden 
benachbarten Städte Zeit fanden, dem Ber: 
hängniß durch die Flucht zu entrinnen, fo 
dag verhältnigmäßig nur wenige Menfchen 
zu Grunde gingen, wie 3.8. jene Sieben, 
welche zweifelsohne im Keller Schuß fu- 
chend überrafcht und an deſſen Thüre dicht 
zufammengefauert, bei den Ausgrabungen 
neulich erit gefunden wurden. Hauptſäch⸗ 
lih waren e8 Schlammflutben, melde bis 
in die innerften Räume ber Häuſer eins 
drangen und nach und nach erhärtend das 
von ihnen Eingefchloffene, jelbit menichliche 
Geftalten genau in Stein abformten, wie 
jener Abdruck einer Frau, mit einem Kinde 
im Arme zeigt, der in Pompeji vor eini- 
ger Zeit audgegraben wurde. 

Stellenweife 112 Fuß mächtig bebedte 
der vulcanifche Tuff die unglüdlichen Städte 
damals allen ein Jammer, und aber eine 
unfhägbare Fundgrube der berrlichiten 
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Schaͤtze des claſſiſchen Alterthums, welche 
wir durch die Ausgrabung aus der Vers | 
fchüttung in demfelben Zuftande wohler: 
balten finden, in welcem fie vor nahezu 
1800 Jahren begraben wurden. 

Diefe kurzen Andeutungen der einzelnen | 
Gricheinungen des Vulcanismus werden 
den Kejer in den Stand ſetzen, dem Ber: 
fuche zu folgen, welchen wir nunmehr ma⸗ 
chen wollen, um den Grund aller diefer fo 
mannichfachen Naturereigniffe fennen zu 
lernen. 

Wohl gibt ed in der Gejammtnatur wer | 
nige Probleme, welche jchwieriger zu töfen 
find, als die Erkenntniß der innern Natur 
unferes Erdkörpers. Denn während wir in | 
die fernften Himmelsräume mit unferen 
Fernröhren vorzudringen im Stande find, 
an dem zu und kommenden Lichtitrablen 
unermeßlich ferner Fixſterne ihre materielle 
Zufammenfegung, die Stoffe, aus denen 
fie beiteben, durch die Spectralanalyfe er: 
fennen können und in allen Erſcheinungen 
von Licht und Wärme eine reiche Quelle 
für die Beurtbeilung fosmifcher Verhält— 
niffe befiten, fehlen uns faft alle Hilfs— 
mittel, welche gejtatten, einen fichern Blid 
in die Tiefe zu jenden und Kunde zu erbal- 
ten über das, was tief in dem Innern uns 
.ferer Erde vorgeht. Wie tief wir auch mit 
unferen Schächten in Bergbauten und mit | 
Bohrlöchern in ihre Rinde bineingedrungen 
find, gegen die Größe und gegen die ganze 
Tiefe bis zum Mittelpunfte, find jene auf 
eine Zehntel geographifche Meile hinabs | 
reichende künſtliche Einbrüche nicht mehr 
als feichte Nabelftriche, mit welchen wir vers | 
gleichsweife nur die dünne Farbenſchicht 
eined Spielblattd zu rigen verjuchen, 

Mas wir Sicheres vom Innern der Erde 
willen, bejchränft fich auf wenige Thatſa— 
chen, die einzigen, welche wir troßeifrigiter 
Bemühungen feftzuitellen im Stande find. 

Es iſt durch die Aſtronomie zwar nach» 
gewiefen, daß die Erde ein Glied des Sy— 
ſtems freifender Himmelskörper ift, welches 
durch die Geſetzmäßigkeit in der Verthei— 
lung der Materie und in ihrer Dichtigkeit, 
durch die Rechtläufigfeit der Bewegung als 
ler Planeten und durch die nahe Ueberein— 
ftimmung der Lage der planetarijchen Bah— 
nen mit der Neqnatorialebene der Sonne 
fich ungweifelbaft als ein zuſammengehöri— 
ges, geſetzmäßig geordnetes Ganzes erweilt. 
Dieſe geſetzmäßige Ordnung kann nur ums 





ne 








ter der Annahme medenif ch möglich ge 
dacht werden, daß jich fämmtliche Glieder 


aus einer urfprünglich gemeinfamen Haupt: 


maſſe gefondert haben, daß jie Losgelöfte 


ı Theile eines großen Gentralförpers find. 


Daraus und aus der Geſtalt, welche uniere 
Himmelskörper befigen, folgt mit Notb: 
wendigfeit, daß fie alle — mithin aud 
unjere Erde — im Urzuftande in dunſtför— 
migen Maflen aufgelöft waren, durch deren 
GSonfolidirung erft das Erdfeſte nach und 


| nach entitand. Bei diefem Uebergang aus 


dem Iodergebundenen Zuftand in jenen ber 
Verdichtung und der cbemijchen Verbindung 
zu weichen und feften Maſſen muß notb: 
wendigerweife ih Wärme entwidelt ba: 
ben, deren Höhe bemefjen werden kann nad 
dem Mapitab des bei chemiſchem Proceſſe 
und bei Berdichtungen erreichbaren Hitz⸗ 
graded. Diefe Wärme, welche auch um: 
jerm Grdförper eigen jein muß, darf daber 
nicht als eine maßloſe oder in’8 Unbegrenzte 
gefteigerte gedacht werben. 

Dieſes jo confolidirte und im Zuftande 
der Grwärmung befindliche gejteinbildende 
Material, welches entweder für fich feuer: 
flüffig war, oder bei dem namhaft vermebr; 
ten Drude der noch gasartig ſchwebenden 
Stoffe, vielleicht auch unter gleichzeitiger 
Betheiligung des erhigten Waſſers erglübte, 
füblte fich gegen den kalten Hinmelsraum 
ab und fo erjtarrte die erfte oberfte Rinden- 


Schicht der Gröfrufte, welche die in der Tiefe 


noch fortglühende Maſſe wie mit einer 
Hülle bededte. 

Sp gelangen wir durch eine Theorie, 
welche zuerjt in dem tiefen Geiſt Kant’s 
feimte, dann fpäter von dem großen Mas 
thematifer Laplace fefter begründet wurde, 
wieder zu jener freilich mobdiflcirten Ans 
nahme eines Feuers in ber Tiefe der Erde, 
deſſen Borbandenjein bereits Hipparch 
und Carteſius unter der Form eines 
Centralfeuers vermuthet hatten. 

Wir würden alſo zugleich mit der An— 
nahme dieſer inneren Giuth, wenn fie er: 
weisbar ift, obne Zweifel die nächjte Er 
Härung aller vulcaniſchen Gricheinungen 
gefunden haben. 

Legen wir an dieſe und durch die außer: 
gewöhnlichen Vorſtellungen überaus kühn 


und gewagt erjcheinende Gppotbefe den 


jcheidenden Prüfftein rubiger Erfahrung auf 


dem Standpunkte der Wiſſenſchaft unferer 


Tage an, jo darf man allerdings als feit: 
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geitellt annehmen, daß die Abplattung bes | wiffen Tiefe in den Boden hinabreicht und 
Eröjphärvids an feinen Polen, welche uns | daß von diefem Punkte an, unabhängig 


gefähr 100 des Nequitorialdurchmeilers 
beträgt, einen früher weichen, d. b. plaftijch 
nachgiebigen Zuftand der Materie, aus wel- 
her die Erde beiteht, mit Nothwendigkeit 
vorausſetzt. Dieſe Bildfamkeit der Erd— 
maſſe kann aber ebenſo in einer Art Gr- 
weihung unter dem Ginfluffe des Waſ⸗— 
jerd, etwa im Teig oder Schlammzus 
ftande gedacht werden, wie auch hervorge- 
bracht durch die Wirkung der Wärme, Es 
ergibt ſich mithin in diefer Beziehung wer 
nigftend feine abjolute Sicherheit für die 
Annahme eines fenerflüfligen Zuftandes des 
Erdinnern. 





Ferner bat man durch vielfache Verſuche | 


ficher nachgewiefen, daß die mittlere Dich: | 


tigkeit der Erde ald Ganzes genommen, 
das 5,6fache des Waſſers ſei. Da nun die 
Grde an den äußeren Rindentheilen, aljo 


in den Felsmaſſen, welche unfere Berge und | 


den Boden ausmachen, auf dem wir ftehen, 
nur eine mittlere Dichtigfeit von 2,5 be= 
fügt, fo muß fie gegen innen aus bedeutend 
dichteren Maſſen befteben, als die der Rinde 
iind, eine größere Dichtigfeit fogar ald 5,6 


bejigen, um im Ganzen diefen Dichtigkeitd- |” 


zuftand zu gewinnen. 

Zu diefer Dichtigkeitszunahme trägt der 
gegen das innere nothwendig fich fteigernde 
Drud von außen vieles bei. Wären bie 
Stoffe ber Erde bis zu jedem beliebigen 





von der fchwanfenden Ginwirfung der Sons 
nenwärme eine eigene, an jedem Punkte 
unveränderlichbe Temperatur herricht. 
Es ift dies die Region der conftanten Bo- 
denwärme. Dieje in jedem Punfte 
conftante Wärme nimnıt zugleich 
mit zunebmender Tiefe in einem 
gewiffen Verhältniffe und bis zu 
einem gewiffen Grade zu, fo daß un— 
gefähr in einer Tiefe von 10,000 Fuß bes 
reitd die Siedhitze bed Waſſers herrſcht. 

Diefe ungemein wichtige Thatfache wurde 
durch die übereinftimmenden Beobachtungen 
der Temperaturzunabme in ſehr zahlreichen 
Bohrlöchern und in tiefen Schachten ber 
Bergwerke feitgeitellt. Das Ergebniß aller 
Unterfuchbungen lehrt im Mittel eine Wär: 
mezunahme von ungefähr einem Grad C. 
auf hundert Ruß (Parifer Maß) Tiefezus 
nahme mit örtlichen mehr oder weniger 
großen Abweichungen, welche ihre Grflä- 
rung in der Berjchiedenartigfeit der Leis 
tungsfähigfeit der Geſteine und in der 
wechfelnden Tiefe des Sitzes einer höheren 
Temperatur finden. 

Mit diefer Annahme ftimmt auch das 
Vorkommen jehr vieler Thermen, d. 5. 
Quellen, welche eine höhere Temperatur be— 
fiten, al8 jene der Luft an ihrem Ausflußs 
punfte, überein. Den Zufchuß an Wärme, 
den fie mit fich heraufbringen, können fie 


Grade zufammendrüdbar, jo würde 3. B. | nur aus ber Tiefe der Erde fchöpfen, welche 


die Luft ſelbſt durch den Drud der über 


ihr ftebenden Luftjäule ſchon in einer Tiefe 


von 7,6 Meilen fo bicht wie Waifer fein 
müffen. Dieje Vorausſetzung ift aber je 
denfalls unrichtig. Wir willen in der That 
nur, daß die Dichtigkeit mit der Tiefe zus 
nehmen müfle, obne, jedoch das Verhältniß 
näber zu kennen, in welchem die Zunahme 
wirklich ftattfindet. In Bezug auf die Frage 
über den feuerflüffigen Zuftand der Tiefe 
gewinnen wir auch in diefer Richtung ebenfo 
wenig neue Anhaltspunkte, mie durch bie 
Betrachtungen über die magnetijchen Eigen: 
Ihaften ber Erde. 

Somit bleibt und nur ein Bote, der 
und Kunde über die Beichaffenbeit der Un— 
terwelt bringen kann, und dies ift die 
Wärme. 

Die Erwärmung der Erde durch bie 
Sonne ift eine nur oberflächliche. Man 





folglich wärmer fein muß, als die Ober: 
fläche. 

Das erwähnte Verhältniß der Wärme: 
zunahme gilt eigentlich nur für die durch 
directe Beobachtungen gemejjenen Tiefen, 
welche ficb auf die wenigen 1500 Ruß uns 
ter dem Meereöfpiegel beichränfen. Indeß 
läßt fib doch mit allem Grunde vermuthen, 
daß, wenn die Wärme fich auch nach der 
Tiefe zu nicht ſehr raſch fteigere, gleich- 
wohl eine Zunahme ficher ftattfinde, und 
daß mithin in einer gewillen Tiefe Tem: 
peraturgrade herrſchen, welche vollitändig 
binreichen, die aus der Tiefe aufiteigenden 
Feuergefteine in glühenden Fluß zu vers 
jegen oder zu erhalten. So gewinnen wir 
eine directe Betätigung jener jcharfiinnigen 
Hypotheſe von dem feuerflüfjigen Zuſtande 


gewiſſer Regionen im Innern ber Erde, 


zu welcher Kant und Raplace auf rein jpe: 


bat gefunden, daß jie nur bis zu einer ges | culativem Wege bingeführt wurden, 
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Mir haben aber noch einen höchft be> 
achtensmwerthen Beweis für unfere Annahme, 
welcher, obgleich bloß negativer Art, dennoch 
ein fchweres Gewicht in die Wagfchale ber 
Entſcheidung zu legen geeignet ift. 

Man kann nämlich weder für Die durch 
fo viele Beobachtungen und an fo zahlreis 
chen Punkten der Erde direct nachgemwiefene 
Märmezunahme eine andere annehmbare 
Urfache auffinden, wie etwa brennende Kobs 
Ienlager, ſich zerfeßende Schwefelkiesan— 
bäufungen und Aebnliches, welche bloß ört- 
liche Grfebeinungen find und nicht die all: 


gemeine, über die ganze Erde verbreitete | 


Steigerung der Wärme nach der Tiefe zu 
erflären, noch auch für den vwulcanifchen 
Proceß andere Quellen ausfindig machen, 
als die primitive Wärme in Innern der 
Erde. Daraus ift jedoch keineswegs die 
Folgerung zu ziehen, daß dieſe Hitze bis 
in’d Gentrum ber Erde ſich fort und fort 
in’d Maßloſe fteigere. Diefe Zunahme 
befchränft fich vielmehr höchſt wahrfcheinlich 
auf gewiſſe Regionen ber Tiefe, iiber welche 
hinaus gegen das Gentrum eine conftante 
Temperatur verbreitet ift. 

Mir wohnen mithin auf einer verhält: 
nißmäßig dünnen Schale, welce als ftarre 
Krufte über einem ungebeuren Gluthmeer 
ausgefpannt ift. Manchen könnte es fchei- 
nen, daß diefe VBorftellung ung mit Schreden 
und Furcht erfüllen müſſe, wegen der Ges 
fahr, daß diefe Rinde einmal zufammen- 
brechen könnte. Dieje Befürchtung ift uns 
begründet. Denn im normalen Zuftande, 
welcher in der Jetztzeit über dem bei weis 
tem größern Theil der Gefammtoberfläche 
der Erde ftändig berrfcht, ift alles, Kruſte 
und Feuerflüffige Maſſe, in fo vollftändis 
gem Gleichgewichtözuftande, daß ein folcher 
Zufammenbruch völlig undenkbar erfcheint. 
Mir können rubig über diefem Feuerherde 
fchlafen und uns ungeftört der Wohlthaten 
erfreuen, welche wir ihr aus früberer Zeit 
zu verdanken haben. Denn in früheren 
Perioden der Erdbildung, in welchen bie 
Erdwärme, weil die Grfaltung im allge: 
meinen noch nicht fo weit fortgefchritten 
war, als jegt, eine höhere und gleichmäßi- 
gere Temperatur auf der ganze Grdober: 
fläche veranlaßte, entiproßte dem Boden 
unter ihrem Ginfluffe eine erftaunlich maf- 
jenbafte und üppige Vegetation, deren Refte 
fpäter, von Geſteinsſchichten bedeckt, zur 
Steinfohle geworden find und jegt und eine 
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reiche Quelle zur kuͤnſtlichen Wärmeberei— 
tung darreicht. An diefem Vorratbe, an 
diefem gleichfam in Kohle umgefegten und 
feftgewordenen Weberfluffe der Erdwärme 
früherer Zeit wärmen wir und beute und 
näbren eine großartige Induſtrie, welce 
ohne ihn völlig unmöglich wäre. Was 
aber, könnte man fragen, ſoll mit uns ge 
fchehen, wenn diefer Vorratb, der nicht als 
unerfchöpflich gelten kann, verbraucht iſt? 
Dann werden wir in die Tiefe fteigen — 
wohl wird noch manches Jahr darüber ver: 
geben — und die Urquelle anbobren, die 
das Menfchengefchlecht für undenkbare Zei— 
ten mit Wärme zu verfeben, reich genug il. 

Man bat die Dice der ftarren Erdrinde 
anf 14 bi8 27 geograpbifche Meilen be: 
rechnet; fie fcheint jedoch an verfcbiedenen 
Orten ſehr ungleich zu fein. Dieje Rinde 
ift, wie die Geognoſie nachweift, in Folge 
vielfacher Veränderungen, welche die Erd— 
oberfläche in früheren Perioden trafen, dur 
feeuläre Zuſammenziehung, dur Senkun— 
gen und Hebungen, zerftüdelt und geipal: 
ten, ſodaß fie von einer Menge Klüfte und 
Riſſe in Richtungen, die meift den jemeis 
ligen Barallelfreifen und Meridianen gleic- 
laufen, durchzogen wird. Sole Klüfte 
und Spalten find die fchwachen Theile der 
Erdrinde und fie find es, welche allein die 
Möglichkeit in fich fchließen, daß längs 
ihrer Linien Gleichgewichtsitörungen local 
von Zeit zu Zeit ftattfinden können. 

Reichen folche Spalten durch die ganze 
feite Erdrinde bis in die Region der feuer: 
flüffigen Kugelfchale der Erbe, etwa in ber 
Meife, daß ein großes Rindenftüd einge: 
ſenkt, eine jeßt vom Meere ausgefüllte Ber: 
tiefung ausmacht, während der ftebenge: 
bliebene oder gehobene Theil der Erdktuſte 
ein Feitland bildet, jo haben wir beifpield- 
weife den geeignetften Kal, welcher zu ei: 
ner Öleichgemwichtöftörung zwischen der Tiefe 
und ber Oberfläche VBeranlaffung gibt. 
Diefer Fall fchließt zugleich die Erklärung 
der Erſcheinung in fich, dab Vulcane fait 
ausnahmslos dem Meere benachbart vor- 
fommen. 

68 ift ferner kaum zweifelhaft, daß bie 
fefte Rinde der Erde, wie nach oben in 
Berge, Ihäler und Meerestiefen vielfad 
ausgezadt, fo auch nach innen, auf ibrer 
gegen die flüffige Region nach der Tiefe 
zugekehrten Fläche entfprecbende Erhöhun— 
gen und Vertiefungen trägt, wie dies bie 





Dislocationen in unfern Bergen und Ge: 
birgsfchichten mahrfcheinlich machen. An 
ſolchen alten Bruchftellen und Einbuchtun— 
gen der Erdrinde kann natürlich bie feuer: 
fHüffige Maffe der Tiefenregion näher zur 
Oberfläche vorbringen und bier um fo leich- 
ter von niederfegenden Waſſeradern, bie 
aus benachbarten Meeren oder aus Waffer- 
zügen des Feſtlands ſtammen, berührt 
werden. 

Grit durch dieſes Zufammentreffen des 
Waſſers mit den unterirdifchen Gluthmaſſen 
werden jene Spannungsfräfte rege, welche 
das ſonſt herrſchende Gleichgewicht ftören 
und die feuerflüſſige Subſtanz zwingen, 
einen Ausweg nach oben zu fuchen. Kann 
die Spalte diefem Drud nicht MWiderftand 
leiten, fo erfolgt ein Durchbruch und es 
treten dann alle die Erſcheinungen hervor, 
welche wir als die vulcanifchen zu bezeich- 
nen pflegen. 

Man wird es fchwierig finden, die Vor— 
ftellung bes Eindringens von Waſſer in fo 
große Tiefen mit der Annahme in Ginflang 
zu bringen, daß fich bier das Waſſer in 
Danıpf verwandelt und Spannungen er: 
zeugt, welche die Gluthmaſſen zu furchtba— 
ren Gruptionen drängen, ohne daß durch dieſe 
Spannungen ber Dämpfe der weitere Zu: 
zug von Waſſer verhindert wird. Nun ift 
es wohl ſehr wahrfceinlich, daf das Waſ— 
fer nicht auf breiten und weiten Spalten 
niederfigt, ſondern vertbeilt auf Klüften 
und Riffen, bie, felbit wenn wir fie fo fein 
wie Haarröhrchen annehmen würben, gleich: 
wohl durch ihre unendliche Anzahl ausrei— 
hend fcheinen, die erforderlichen Quanti— 
täten Waffer dem vulcanifchen Herde zuzu⸗ 
führen. Daubree’3 Verfuche haben aber 
unzweideutig bargetban, daß Waſſer troß 
entgegenitebendem Drud durch Poren des 
Gefteind vordringen fan. Außerdem ift 
zu bemerken, daß bis zu der Tiefe, in wel- 
her das Waſſer bei der vulcanifchen Thä- 
tigkeit wirffam auftritt, auch auf Spalten, 
die bis zur Oberfläche mit Waffer gefüllt 
find, ein felbft die Spannung der Waſſer— 
dämpfe überwältigender Drud fich erzeugen 
fan, da durch die jeweiligen Gruptionen 
eine Verminderung der Dampfipannung 
eintreten muß. Wohl aber mögen oft auch 
plögliche Entleerungen großer unterirdifcher 
Wafferrefervoire die Erneuerung vulcani: 
ſchet Gruptionen von Zeit zu Zeit hervor: 

rufen, 


Die in der Tiefe rege gewordenen Druck⸗ 
fräfte verfuchen an dem ſchwächſten und den 
geringften Widerftand leitenden Punkte 
die Erdrinde durchgubrechen und verurja- 
hen auf folche Weife die Gruptionen. Des: 
balb werden diefe immer auf Spalten tref- 
fen, weil in bdiefen offenbar die Erdrinde 
ſchon an fich zerriffen und zerfpalten, am 
leichteften zu durchbrechen ift. Dies erflärt 
das vorberrfchende Auftreten der Vulcane 
in Reiben und auf fortlaufenden Linien, 
welche längs alter Spalten der Erdrinde 
verlaufen, in vollftändig gemügender Weife. 

Nehmen wir auf der andern Seite an, 
daß Waffer, beſonders Meerwafler, in die 
Tiefe eindringt und die Eruptionserſchei— 
nungen hervorruft, fo folgt daraus weiter, 
daß bei feiner Berührung mit der Gluth— 
maſſe nicht bloß Wafferdanıpf, fondern aus 
den im Waſſer enthaltenen Stoffen zugleich 
auch Schwefelmaflerftoff, Chlorverbindungen 
und Koblenfäure fich entwideln müffe, wäb- 
rend die Zertbeilung der Geſteinsmaſſe in 
vulcanifche Afche, in Lapifli und in vulca= 
nifche Bomben als reine Folgen mechani— 
fcher Einwirkung zu betrachten ift. 

Die Wafferdämpfe werden nun zunächt 
einen Theil der feuerflüffigen Maſſe em: 
pordrängen und in dem Gruptiondcanal 
aufwärtd treiben, bi8 ihre Spannung in 
dem erweiterten Raum fich wieder verrin- 
gert und ein Theil bes Dampfes in ber 
fälteren Region wieder zu Waffer verdichtet 
wird. Seht muß die Gluthmaſſe fich zu 
jenfen beginnen, bis verftärfter Dampf- 
druck fie auf's neue hebt. So entiteht das 
wechjelnde Spiel des Auf- und Niederwo⸗ 
gend ber fenerflüffigen Lava und der Ber: 
Dichtung des Waſſerdampfs im Gruptiond- 
canal der Bulcane und dieſes Spiel dauert 
fort, biß Die ganze Eſſe auch in ihren hö- 
heren Regionen gleichmäßig erbigt und ba- 
durch endlich das Mebergewicht des Dampf: 
drudes die wirkliche Gruption zu bewirken 
im Stande fein wird, 

Es ift nun leicht eingufehen, daß, nach— 
dem große Maffen aus dem vulcanifchen 
Herde emporgefchleudert, oder ald Lava 
ausgeftrömt find, in der Tiefe zeitweife ein 
ehr verminderter Drud- herrſchen wird. 
In Folge diefes Verhältniffes kann inner: 
halb des vulcanifchen Herdes nunmehr eine 
reichlichere Entwidlung von Waflergas, 
Koblenfäure ꝛc. ftattfinden, wodurch ein 
vermehrted Ausftrömen dieſer Gaſe in 
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Dampfforn möglich wird, Dies ift. der ; len in dem Grdinnern wach gebliebenen 


einfache Grund, weßhalb immer gegen das | cbemifchen Thätigkeit. 


Kragt man aber 


Ende der vulcanifchen Gruptionen unges | nach der Art und Möglichkeit diefer Vor— 
beure Ergüffe von Dampf und Gafen er⸗ | gänge, fo fünnten diefe nur in einem Orv- 


folgen; fie find es, welche deren Beendi⸗ 
gung anzuzeigen pflegen. 

Mährend auf diefe Weife alle Erfchei- | 
nungen des Vulcanismus einfach und nas 


turgemäß ihre Erklärung finden, ftellen fich | 


allen anderen Erflärungdverfuchen unüber- 
fteigbare Schwierigkeiten entgegen. 

‘ch will nicht bei der Annahme, daß bie 
Urfache der vulcanifchen Grfcheinungen in 
ber Verbrennung unterirdiſch angehäufter 
Koblenlager zu fuchen fei, länger verweilen, 
als es nothwendig ift, un an diefe Vor: 
ftelung, zu welcher der Ultraneptunismus 
jeine Zuflucht nehmen mußte, als an einen | 
von der Wiffenfchaft längft überwundenen 
Standpunft zu erinnern. 

Wenn Angefichts der großartigften, noch 
jest wirkenden Thätigfeit der Bulcane Gänge 





von älterem Eruptionsmaterial,von Trapp, 
Bafalt oder Lava in Tuffichichten oder bie | 


fagerweife Ausbreitung berfelben zwiſchen 
Schichten der vulcanifchen Aſche für eine | 
Emporpreflung mäflerigen Schlamms oder 
für einen Beweis der Bildung nach Art 
bes Niederfchlags aus Waſſer erflärt wird, 
fo muß man fi ebenfo fehr über die 
Blindheit, troß des deutlichiten Fingerzeigs 
der Natur, das Richtige verfennen zu kön— 
nen, verwundern, ald über die Kühnbeit, 
eritaunen, ſolche unhaltbare Hypotheſen 
aufzuſtellen. 

Neben dieſer unhaltbaren Erklärungs— 
weiſe der vulcaniſchen Erſcheinungen ver— 
dient aber ein zweiter Verſuch größere Be— 
achtung, nämlich die von dem ausgezeich⸗ 
neten Shemifer Davis aufgeitellte fogenante 
bemifche Hypotheſe des Bulcanismus, 
welche auch jekt noch viele Anhänger und 
Bertheidiger aufzumeifen bat, obwohl 'ihr 
Begründer ſelbſt diefelbe fofort wieder fal- 
len Tief, als er den Prüfftein der That— 
ſachen an dieſelbe anlegte. Diefe Hypo— 
thefe nimmt an, daß die vulcanijchen Gr- | 
fcheinungen durch chemifche Proceſſe ber: 
vorgerufen werden, welche auch jetzt noch 
in der Tiefe der Erde vor fich geben, wie 
einft bei der erften Körperbildung der Erde 
und von welchem wir die in der Tiefe zur | 
Zeit noch berrfchende Wärme abgeleitet | 
haben. Sie betrachtet den Bulcanismus 
als directe Folge diefer am gewillen Stel 





dationsproceffe beiteben, d. b. in einer Ums 


wandlung ber mehr oder weniger begierig 


und unter Wärmeentwidlung Saueritoff 
anziebenden, in nicht orydirtem Zuſtande 
vorhandenen Alkalien und Erden, wie Ka: 
lium, Silicium, Kaleium, Aluminium u. N. 

Lägen dieſe eben genannten und ähnliche 
Srunditoffe fchon im orpdirten Zuftande 
in ber Tiefe nebeneinander, etwa Kali ne 
ben Thonerde, Kalkerde und Kiejelerde, jo 
läßt fich feine Veranlaffung denken, melde 
diefe Stoffe zu einer weiteren Verbindung 
treiben könnte, als die Wärme, Diefe 
müßte aljo bereit vor dem Proceß ihrer 
Bereinigung vorhanden fein. Won biefer 


ı Verbindung fann mithin die Wärme, des 


ren Urjprung wir fuchen, nicht abjtammen. 
Diefe fünnte nur von einer vorausgegans 
genen Oxydation abgeleitet werden. Daß 
aber jett noch in der Tiefe jolche leicht ory- 
dirbare Grundftoffe in reinem metallifchen 
Zuftande maffenhaft gelagert find, ift eine 
rein hypothetiſche Annahme, welche durch 
feine weitere Thatſache eine Beftätigung 
erhält. 

Aber auch abgefeben davon, läßt fich bie 
Unbaltbarkeit diefer Hypotheſe leicht nad: 
weiſen. Wäre nämlich der Hauptproceh 
des Vulcanismus eine Oxydation im In— 
nern der Erde, jo müßte derſelbe im groß- 
artigften Maßſtabe vor fich geben und um 


geheure Ouantitäten Sauerftoff3 in Ans 


Ipruch nehmen, welche nirgends anders mo: 


her, ald aus der atmofphärifchen Luft zu 


beziehen wären. Der Sauerftoff würde ges 
bunden und der mit ihm in der atmojpbä- 


‚rischen Luft vermifchte Stidjtoff müßte 
‚übrig bleiben und mithin in den Aushau— 


chungen der Bulcane eine Hauptrolle fpielen. 
Das iſt keineswegs der Fall. Alle Ana- 
lyſen, welche man mit den aus DBulcanen 
aufiteigenden Gaſen vorgenommen bat, 
weijen ein folches Ueberwiegen des Stid» 
ſtoffs nicht nur nicht nach, fondern laſſen 
vielmehr ald weitvorwiegende Beitandtbeile 
der gadartigen Ausitrömungen das Wafs 
fergas erfennen. Das Waſſergas alfo ift 
es, welches ald Hauptträger der vulcanis 
chen Gruptionderfcheinungen angefeben 
werden muß. 
Diejes Wenige dürfte genügen, die Unzu— 


DerMit. 


länglichkeit der jogenannten chemiichen Hy⸗ 


potbefe zur Erklärung der vulcanifchen Er— 


fcheinungen Far zu erfennen. 
So gewinnen wir durch den Nachweis, da 
dieſe leßtere unter allen Erflärungsverfuchen 


noch am meiften naturgemäß erſcheinende 


Hypotheſe gleichwohl nicht in Einklang ges 


bracht werden kann mit den durch Beob- 
achtungen feftgeftellten Thatjachen, freilich 


auf negative Weife einen neuen Stützpunkt 
für die geotbermifche Erklärung des Vul— 


canismus, wie wir ſie früher zu geben ver⸗ 


fucht haben. Mag auch noch Manches im 
Kleinen und Einzelnen dunfel, unklar und 
räthſelhaft erjcheinen, im Großen und Gans 
zen können wir dad Problem troß aller 
Schwierigfeiten ald auf befriedigende Weiſe 
gelöft bezeichnen: Die Bulcane find 
Deffnungen in der feften Rinde 
der Erde, durch welche die in der 
Tiefe zeitweife entftandenen ho— 
ben Spanhungen von Dämpfenan 
ſchwachen Stellen fihb nad oben 
Bahn gebroden haben, um fich mit 
dem Drudder Atmofphäre wieder 
in's Gleichgewicht zu ſetzen; fie 
ſind, wie Alexander von Humboldt 
ſagt, die Sicherheitsventile, welche 
geſtaſtten, daß wir über einem 
feuerflüffigen Gluthmeer auf eis 
ner bünnen Rinde obne Furcht und 
bes Lebend erfreuen dürfen. T% 


Der Mil, 


VII. 


Hab den Ruinen des bereits erwähnten 
Tempels zu Dakkeh, bei welchem gut er: 
baltene Figuren auf eine fpätere Benußung 
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den und verheerenden Typhon entgegen zu 
wirken glaubten. Bon dem Tempel zu 
Maharakka ſtehen noch zwei Säulenreihen 
und Refte einer Mauer, die wahrfcheinlich 
durch ein Gröbeben zerfallen iſt. Dan fins 
det nirgends Hieroglyphen, wohl aber eine 
Menge Inſchriften griechifcher und römi— 
cher Soldaten aus der Zeit der Antonine, 
auch Bilder von chriftlichen Heiligen. Mas 
baraffa it das alte Hieron Sycaminon, 
der füdlichfte Platz, den überhaupt noch 
griechifche und römijche Kaifer befeflen ha— 
ben. Unter Diocletian ging Nubien den 
Römern ganz verloren. 

Im Wadi Sebuah liegt eine vom 
Sande faft ganz bededite Tempelruine, zu der 
vom Nilufer aus eine doppelte Reihe von 
Sphinxen führte, Löwengeſtalten mit Jüng- 
lingstöpfen, daher der Name Sebuah d. i. 
Löwenthal. Was von den Ruinen zu je 
ben ijt, fcheint neuer, jünger, weniger vers 
wittert zu fein, ald die alten ägyptiſchen 
Dentmale, ein Unftand, der dem trodnen, 
beißen Klima Nubiend zugzufchreiben iſt. 
Der Tempel mit jeinen Sphinxreihen zeigt 
einen Heinen Maßſtab der Eoloffalen Dis 
menfionen ber Memnonien. 





Korusko, Ibrim (Primis) und Derr 
find ziemlich Tebhafte Orte, weil bier die 
große Karawanenitraße endigt, welche von 
der höhern Terraſſe des Mittelnillaufes den 
großen wejtlichen Bogen des Aluffes ab- 
jchneidet. Die drei fogenannten Städte ha— 
ben nicht mebr den rein orientalifchen Cha— 
rafter, fondern zeigen ſchon afrikaniſchen 
Typus. Die Häufer liegen zertreut über 
einen weiten Raum unter Palmen und 
Sykomoren, nicht in engen Gaſſen zuſam⸗ 
men, Derr ift die Refidenz eines Kaſchefs 
von Nubien und hat die einzige Mofchee 
in Unternubien. — In alter Zeit war in 


| diefer Gegend der Mittelpunkt für dem 


zu chriftlichem Gottesdienjte fließen laſ- Handel zwifchen Meroe, der Thebais und 


fen, beenden die Tempelruinen von Mas 
harakka die Reihe der Dentmale, welche 
die einftige Gultur und zahlreiche Bevölke— 
zung Nubiend beweifen. Die Trümmer: 
haufen des Tempels Maharakka liegen 
wieder auf dem Weſtufer des Fluſſes, 
und es ijt eine auffällige Thatjache, daß 
alle großartigen Denfmale, außer benen von 
Karnak und Luror, auf dem linken Ufer 
des Nil zu finden find. Man hat gemeint, 
daß die Alten durch die-heiligen Bauten dem 
Vorrücken der Wüjte, aljo dem zerlören- 


| tempel umgewanbelt. 
Ungeheuerliche im Bauftile, die Rieſenko— 


Aegypten: Ebſambol, Pſampolis, heute 
Abu Simbel. Zwei mächtige Monumente, 
die beiden koloſſalen Feljentempel Ebſam— 
bols, geben Zeugniß von der Macht und 
dem Reichthum ded Volkes oder der Herrs 
jeber, die im graueften Altertbum bier ih— 
ren Sitz hatten. Die Tempel find aus 
dem Felsberge herausgehauen; der ganze 
Berg ift gleichfam in ungeheure Orotten- 
Das Gemaltige, 


loffe vor den Eingängen, die Hierogipphen 
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an den Wänden, an denen der Name Ram: 
ſes II. häufiger fichtbar ift, beweifen, daß 
fie mit den älteften Bauten der Thebais 
gleichzeitig entitanden, vielleicht aber in noch 
früherer Meroezeit gebaut find. Die grie: 
chiſche Inſchrift auf dem Tinten Beine des 
Koloffes rührt von den griechifhen Solda— 
ten ber, welche unter Piammetich 656 v. 
Ch. die abtrünnigen Krieger bis hierher 
verfolgten; fie ift demnach eine der älteften 
griechifchen Inſchriften, die wir überhaupt 
kennen. Die Tiefe des großen Tempels 
beträgt 150 Fuß, faft ebenfo viel die Breite. 
Gr beſteht aus drei Hallen, in deren erfter 
die vier überlebensgroßen Statuen ber 
ſchützenden Gottheiten des Tempels fich be> 
finden, des Ptab, des Ammon Ra, des 
Königs und des Horus. Die Vereinigung 
diefer vier Gottheiten ift fchwierig zu er- 
klaͤren. Die ausgezeichnet gearbeiteten Ko- 
loffe am Eingange find 60 Fuß hoch. Die 
Dimenfionen der Riefenftatuen find fo ge— 
waltig, „daß ich meinen Kopf in das Na: 
jenloch bes einen geſteckt, mich in der Ohr⸗ 
muſchel ausgeruht und auf dem Kopfe hin- 
länglih Plaß gefunden habe, um das Zelt 
für mich und meine Reiſegefährten dort 
aufzufchlagen und in aller Ränge auöge- 
ftredt, dad Scaufpiel der untergebenden 
Sonne zu geniehen.“ (Gent), — Die 
Wände der Hallen find bebedt mit wohl: 
erhaltenen Schlachtfcenen und es macht eis 
nen zauberhaften Gindrud, mit Fackeln in 
diefen Wunderräumen umherzuwandern. 
Die Koloffalfigur des Königs am Thore 
bed Ginganges erinnert an das Bild der 
Schrift: „Die Thore der Feinde befigen,* 
gen. XXI. 17. Drei andere Figuren 
zeigen Mutter und Gattin des Königs zur 
Seite ded Thrones, den Sohn zwifchen den 
Füßen des Vaters — Bild der Nachkom— 
menfchaft; der Blod, auf welchem die Füße 
fteben, ift verziert mit den Feinden des Kö- 
nigs — Unterwerfung der Völker bezeich- 
nend — lauter Bilder, die auf den Monu— 
menten Thebens häufig vorfommen und 
nicht felten, wie wir oben bemerkten, in der 
Schrift gebraucht werden. — Eine Hiero- 
glyphenreihe bezeichnet das Wort Tanemcho. 
Verwandelt man die Liquida n in 1, fo 
kann man jenes Wort mit Talmai in Ber: 
bindung bringen, der Name eines ber drei 
Enakskinder, die Num. XII., 22 und 
%of. XV., 14 genannt werden. Welche 
Beziehung der Name Talmai im Tempel 


Allustrirte Deutſche Monatsbefte. 





zu Ebſambol zu der iöraelitifchen Geſchichte 
hat, mag vielleicht fpäter noch erforfcht 
werden. 

Bei Samneh betreten wir den folgen: 
den Katarakt; der Nil brauft neben zwei 
großen Feldmaffen, die aus dem Fluſſe ber: 
vorragen, die Stromfchnelle hinunter. Das 
natürliche Hinderniß des Fluffes im Strome 
wird erweitert durch große Badfteinmauern, 
die von beiden Ufern ausgeben; baburd 
wurde bei hohem Waſſerſtande das Waſſer 
an biefer Stelle bedeutend zurüdgebalten 
und konnte die Uferlandfchaften weithin über: 
ſchwemmen. 2epfius fand an ben Mauern 
und Felfen Inſchriften über die böchiten 
Nilfchwellen, während der Regierung Ame- 
nembad III. (Möris), welche bemeifen, 
daß damals ber Nil 24 Fuß höher geftie- 
gen ift als jest, daß folglich die Uferland- 
Ichaften in weit größerer Ausdehnung von 
dem fruchtbaren Nilfchlamme vn wer⸗ 
den konnten und eine zahlreiche 
rung in Städten und Dörfern zu * 
vermochte in Gegenden, wo gegems 
größtentheils Miüfte ift. Es ift bemerkens 
wertb, bier in weiter Kerne von: bem beu- 
tigen Fayum in Aegypten 
bauten von demſelben Könige zü gen 
der bort den Mörisfee graben ließ. Auf 
einem Felfen am Weſtufer liegt ein aller, 
von einer doppelten Badjteinmaner umge 
bener Tempel. Er ift nach ben in 
ren von Tuthmofis III. um 1580 ©. ©b, 
errichtet und dem Könige Sefurtefen IH. 

— etwa 2200 v. Ch. — geweibt. Yener 
Pharao hat alfo fein Reich bis bierber er- 
weitert und zum Schuße ber 

Reftungsmanern anlegen laſſen. — Die 
Bewohner Samnehs burchfreugen den 
Strom umterbalb bes Kataraltö im dem 
ftillen Waſſer auf Heinen Böten, Die aus 
den Halmen der Durrab (sorghum vul- 
gare) gemacht find; diefe Sciffcben find 
denen ähnlich, welche die Alten aus den 
Stengeln ber einft fo wichtigen Papyrus- 
pflanze anfertigten. Der Papyrus (cype- 
rus papyrus), zu den Halbgräjern gebö- 
rend, war für die Aegypter von hoher Be: 
deutung, indem er ihnen nicht allein durch 
feinen nahrhaften Wurzeljtod zur Speiſe, 
jondern auch durch Stengel und Bajt zu 
Striden, Kleidern, Schiffen, vorzugsweiſe 
zur Bereitung des Papiers diente. Das 
Papier-Gppergras wird jeßt nur noch vers 
einzelt gefunden und e8 gilt für fein Ber: 


il 
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ſchwinden, wie für die Verödung der Nil: Kämmerer — Jadich nach der Tradition 

uferlandfchaften die Verheißung Jeſ. XIX, | — von dem Diacon Philippus getauft, 

5 bis 7. das Chriſtenthum früh in diefe Gegenden 
In der Kandichaft Dar Suffot liegt | brachte.) 

das Dorf Amara mit den Ruinen eines Die folgende Provinz Mahaß bis zur 

Heinen Tempels, von welcen zwiſchen Inſel Tombos ober bi8 Kermän ift die 

Bruchftüden von Mauern nur noch ſechs | füblichfte des eigentlichen Nubiens, die 
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Tempel von Dafteb, 


Säulenfchäfte ohne Gapitäle ftehen. Das | 


Heiligthum ſcheint das einzige befannte 
Beifpiel eined Tempelbaues von Kalkitein 
zu fein. Die Sculpturen auf den Säulen 
find unvolltommen, die Hieroglyphen nie 
ganz beendet. Häufig iſt ber Ibis abge- 
bildet und die Figur einer opferbringenden 
Königin mit ihrem Gemahl, deren Bild- 
niffe fpäter wieder in Meroe vorkommen. 
(Man könnte geneigt fein, die Figur für 
ein Bild der Gandace zu halten, beren 





legte Kataraktenlandfchaft am Nil aufwärts, 
Die weftlichen Ufer find wüſte, die öftlichen 
ſehr fruchtbare Gegenden, wo ein meilen- 
langer Palmenwald die vorzüglichiten Dat: 
teln des ganzen Flußthales liefert. Auf 
der Inſel Sai finden fich die Ueberreſte 
eined QTempeld von Tuthmofis III, und 
Amenophi8 II; die alten Qempelfteine 
lieferten wahrſcheinlich das Material zu 
einer ebenfalls zertrümmerten Kirche in der 
Nähe. Bor den Thüren des alten Baues 


430 


ſtehen Pr h große Säulen, die aus Granit 
gehauen find. Da es höchſt unwahrfchein- 
lich ift, daß jemals ſchwere Steinmaffen 


vermutben, daß diefe Blöde aus den Gra— 
nitfteinbrüchen geholt find, welche Lepſius 
bei Kerman wieder entdedt hat. — In 
einem kleinen Kaftell auf der Inſel fand 
man vier broncene Kanonen, die von den 
Mameluden erbeutet fein follen. 


Illuſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 
| Gärten, Wieſen. 


Die Weiden Dongolas 
liefern noch immer vortreffliche Pferde; 


einen guten Hengſt bezahlt man noch heute 
den Fluß hinauf geſchafft ſind, ſo läßt ſich 


mit einem halben Dutzend Sclaven. Die 
Stadt Neudongola, von den Arabern el 
Orde, „das Lager,“ genannt, iſt ein leb— 
hafter Ort mit einem Bazar und einer 
großen Indigofabrif des Vicekönigs von 
Aegypten. Altdongola, jegt verfallen und 
zur Hälfte mit Wüſtenſand bededt, war 


Der Tempel bei Soleb, von Amenos | einft die Hauptftadt eines chriftlichen Reis 
phis III. erbaut, ift ein mächtiged Ges | ches, welches vom fiebten bis zum Ende 
bäude von 300 Fuß Breite gewejen. Der | des dreigehnten Jahrhunderts hier bejtand, 
Tempel ftand in einiger Entfernung vom | alfo ein halbes ZJahrtaufend hindurch den 
Fluffe auf etwas erhöhtem Boden. Zwei | überall fiegreichen arabijchen Eroberern fräf: 
Reiben von Spbhinren, die denen zu Thes | tig Widerftand leijtete, Dieje Thatſache 
ben ähnlich find, führten zu dem Eingange | erklärt den Umftand, daf man in der gans 
des Tempels. Die Bafen der Säulen, de— |jen Provinz Dongola feine alten Monu- 
ren Gapitäle gleich denen von Luxor aus | mente, Dagegen zahlreiche Ruinen von crift- 
acht Papyrusknoſpen beſtehen, find mit | lichen Kirchen gefunden hat. 

Namen bereroberten Provinzen und Städte | In dem felfengebiete der Provinzen 
bededt; an den Blöden der Mauern fieht | Schaigieb und Monaffir treten die Sand: 
man Triumphzüge, in denen ©efangene | fteinberge wieder bis unmittelbar an den 
mit auf dem Rüden gebundenen Armen, | Strom, jo daß der Nil im engen Fluß— 
ein Beweis, daß umter der Regierung Ame- | thale eine Reihe von SKataraften und 


- Atbara. 


nophis III. die Herrichaft der Könige Thes | 
Mur der | genden Berg: und Feljenböben find eine 


bens fich fo weit füblich erftredte. 


große Ramſes Miamen dehnte fein Reich | 


noch weiter, bis Napata am Barfalberge 
aus. In den erften Jahrhunderten unterer 
Zeitrechnung diente auch dieſer Tempel dem 
chriftlichen Gottesdienfte; jetzt haufen in 
feinen zerfallenen Mauern Goldwölfe und 
Hyänen. 

Die Landſchaft Doͤngola, welche ſich von 
der Inſel Tombos 60 Stunden lang bis 
zu der Krümmung des Stromes erſtreckt, 
iſt eine weite, fruchtbare Ebene, wahrſchein— 
lih ein troden gelegter Seeboden. Im 
weiteren Sinne nennt man Döngola alle 
Uferlandfchaften des Nils an feinem gro- 
Ben Doppelbogen bis zu den Einfluffe des 
Die Maflengefteine verlieren fich 
. nach und nach, und der bunte Sandftein ift 
wieder allein vorberrfchend. Das culturs 
fähige Land dehnt ſich an beiden Ufern 
weit aus und würde einen noch viel grös 
bern Raum einnehmen, da auch ber perio— 
diſche Sommerregen ſich bis gegen den 
20. Grad hin einzuſtellen pflegt, wenn der 


künſtlichen Bewaͤſſerung durch Ganäle, | 
vom Einfluſſe des Atbara, ſüdlicher als 
Man erblickt an dem Meroe zu ſuchen ſein. Ritter glaubt des— 


Schöpfräder u. ſ. w. mehr Aufmerkſamkeit 
gewidmet würde. 





| Stromfchnellen bildet. Auf den vorſprin⸗ 


Menge Ruinen von Feſtungen und befeſtig— 
ten Plätzen, und in der Nähe des ijolirt 
liegenden Berges Barfal, der mit feinen 
fteilen Wänden und feinem platten Schei— 
tel auffallend bervortritt, findet man über 
70 Pyramiden, von denen jedoch die größte 
faum 100 Fuß hoch ift; mehrere haben 
an der Bafis nur 12 bis 20 Fuß Durch— 
meſſer. 

In dieſer ruinenreichen Gegend lag die 
alte Capitale Napata, bei Dio Caſſius Ta— 
nape, deren eine Candace (Königin) nach 
Strabo’8 Berichten von dem ägpptiichen 
Präfeeten PBetronius 22 v. Ch. bejiegt 
wurde. Das Reich der Napatäer muß ins 
deß trotz dieſes Sieges wieder jelbjtändig 
geworden ſein, da dieſelbe oder eine andere 
Candace bald nachher eine Geſandtſchaft 
zum Auguſtus ſchickt und Napatäer noch 
vom Stephanus Byz. 500 n. Ch. genannt 
werden. Der Name Napatäer mag denn 
ſpäter in „Nubier“ verwandelt ſein. Nach 
dem Berichte des Plinius über die Lage 
Napatas müßte dieſe Reſidenz noch ſüdlich 


Strome, der überall ſchiffbar iſt in Don- halb, der Name Napata ſei nur Appellativ 
gola, häufig üppigen Baumwuchs, Felder, | für Reſidenz, wie Candace für Königin, 
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während 2epfius an der Lage Napatad am | an der Polargrenze der Regenzone, kömmt 


Berge Barkal nicht zweifeln kann. Die 
Trümmer eined. Tempels, den Ramjes der 
Große dem Ammon Ra geweiht hat, be: 
veifen, daß dieſer mächtigite aller ägypti— 
ben Könige bis bierber feine Herrichaft 

Asdehnte; er ift auch der legte Tempel 
im Nilthale aufwärts von vollkommen ägyp⸗ 
tiicher Architeftur. — Den Namen des in 
der Nähe liegenden Ortes Meraui (Merve) 
und der etwas weiter nach oben liegenden 
Nilinfel gleichen Namens deutet Lepſius 
ald „Weißenfels,“ von der Karbe der Klip— 
pen und Felſen. — Bon den Dertern Ams 
bufol und Abu Dom aus gebt der Kara 
wanenmweg durch die mit Schilfgemächjen 
und Afaziens (Gummis) Bäumen bier und 
dba bewachfene Wüſte Hilif nach Shendy. 
Im Weſten jchließt fich die Wüſte Bahiüda 
an, durch welche der Weg der von Döngola 
nach Ghartum ziehenden Karawanen führt. 
Bei Abu Dom endet der große Wadi Abu 
Dom (Namen von der Döms oder Düms 
palme); er geht quer durch die Gebirge bis 
Mecheref Iınterhalb Dämer. Es ift nicht 
unwahrſcheinlich, daß einft der Nil durch 
diejed Thal floß und den großen nördlichen 
Bogen abjchnitt. Der nicht fern von Mes 
cheref einftrömende Atbara fann dem Strome 


jeine weſtliche Richtung, Die er bei dem 
Einfluffe in den Nil hat, gegeben haben. 


Faft am Nordende der großen Nilkrüm— 
mung bei der Inſel Mograt liegt das Dorf 
Abu Hammed (Achmed), das Ziel der Rei: 
fenden, die von Korusko aus die nubifche 


Müfte durchjchreiten. Der Weg bezeichnet | 
die Sehne des zweiten, weftlichen Nilbo- 
gens und hat nur ein Drittel der Bogen⸗ 


länge. Mehemed Ali ließ 1843 auf diefer 
wichtigen ſechs bis acht Tagereifen langen 
Strede zehn Brunnen und Gijternen an- 
legen; es fcheint indeß, da neuere Reifende 
nichts von ſolchen Wafjerbehältern erwäh- 
nen, als ob fie fhon wieder vom MWiüjten- 
ſande ganz oder zum Theil verſchüttet find, 
Bon Abu Hammed weiter aufwärts wird 


von dem Öabefchplateau, ift zur Regenzeit 
jehr wailerreich und gibt der berühmten 
Ebene Belad el Taka ihre Fruchtbarkeit ; 
feine Waflermenge ift indeß in ber übrigen 


Zeit des Jahres jehr gering. 


Das Mejopotamien (Zweiftromland) 


'zwifchen dem Atbara und Aftapus (Bahr 


| 








der Nil wieder häufig von den Feljen in 


fein fchmales Flußbett eingeengt und bat 


mebrere anjehnliche Stromfchnellen und Ka⸗ 


tarakten. In der Nähe von Dämer em— 
pfängt ber Nil den Atbara (Ajtaboras des 
Ptolemäus) oder Takazze, den einzigen Ne— 
benfluß in feinem Mittels und Unterlaufe, 
Diefer Strom mündet in den Nil unter 
achtzehn Grad nördlicher Breite, ungefähr 





el Azrek), wo gegenwärtig die Herrfchaften 
Sennaar, Shendy und Damer liegen, ijt 
clafjiicher Boden, denn bier lag die Stadt 
und der Staat Meroe, „die fehr große, 
ſchildförmige Inſel,“ wie fie Strabo nennt. 
Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß der Staat 


Meroe das ganze Yändergebiet umfaßte, 


welches im Alterthbume den allgemeinen 
Namen Aethiopien führte und zum Theil 
von den fabelhaften Völferjchaften bewohnt 
wurde, welche die Cage als Jchtbyophagen 
(Fiſcheſſer), Rhizophagen (Wurzelefjer), 
Akridophagen (Heuſchreckeneſſer), Makrobier 
(Langlebende), Troglodyten (Höhlenbewoh⸗ 
ner) u. ſ. w. bezeichnete. Die alten Schrift: 
jteller geben nur höchſt unvolljtändige Bes 
richte über den Staat. Herodot: „Unge— 
fähr fechzig Tagereifen über Glephantine 
jtromaufwärts fümmt man an eine große 
Stadt Merve; diefes foll die Hauptſtadt 
aller Methiopen fein. Nur zwei Götter, 
Zeus und Dionyfos (Ammon und Dfiris) 
werden verehrt.“ Strabo: „In den Nil 
ergießen ich der Aftaboras und Aftapos, 
welche die jehr große Inſel Meroe umgeben.“ 
Diodor: „Der Nil fehließt mehrere Inſeln 
ein, in Nethiopien eine ziemlich große, Na— 
mend Merve; auf diefer Inſel Tiegt eine 
bedeutende Stadt gleichen Namens.“ Von 
den Eitten und Gebräuchen der alten Me: 
roiten erzählt Diodor, daß fie denen der 
Aegypter ähnlich geweſen feien, nur bie 
Macht der Priefter jei noch größer geweſen; 
durch Drafelipruch werde aus ihnen der 
König gewählt, welcher die unbeichränftefte 
Macht bejeffen babe, Wenn der König 
3. B, ein Glied verlor, fo mußten fich feine 
Vertrauten alle deſſelben Gliedes freiwillig 
berauben. Die Freunde des Königs jtars 
ben mit ihm; denn diefer Tod war ehren- 
vol und ein Zeichen wahrer Freundichaft. 


Wir erfennen aus diefen Mittheilungen, 


daß der roheſte Despotismus in dem alten 
Priefterftaat geherricht bat. — Zur Zeit 
Nero's ift nach Plinius Bericht Merve bes 
reits zerftört und Das obengenannte Napata 
am Berge Barkal war Hauptitadt Yethios 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


piens. Man hat bisher angenommen, daß Aegyptens. Nach des Aethiopiers Tirrbafa 
Meroe ein älterer Staat fei ald Aegypten, | Herrjchaft über Aegypten regierten die Dos 
daß er feine Bildung wahrjcheinlich aus dekarchen, diefelben, welche Die Wiederher⸗ 
Indien empfangen habe und dag von Mes | ftellung des Labyrinth unternahmen. 








roe aus die Gultur amı Mile abwärts nach 
dent tiefer gelegenen Aegypten binabgewan- 
dert fei. Allein die Bildung Indiens ift 
wenigftens ein Zahrtaufend jünger als die 
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ägyptifche. Werner hat Lepſius auf das be— 
ftimmtefte nachgewiefen, daß die unter äthios 
piihen Herrſchern gebauten älteften Pyra- 
miden bei Napata von Tirrhafa (um 700 
v. Ch.) erbaut, daß diefe aber viel älter 
find als die Pyramiden Meroe's. Lepfius 
fand weiter bei Entzifferung der Inſchriften 
der meroitifchen Denkmäler, daß man zur 
Zeit ihrer Erbauung nicht einmal mehr voll- 
kommenes Berftändnig der Hieroglyphen— 
jchrift hatte. Die Bauten Merves jtammen 
folgli aus einer viel jpäteren Zeit als die 


| Pſammetich befiegte die zwölf Fürſten umd 
ftellte 670 v. Gh. die Alleinberrjchaft wie: 
der ber. Inter ibm empörten ſich nad 
Diodor (1, 67) und Herodot (2, 29 his 








von Maharaffa. 


31) mebr ald 200,000 Krieger und wan— 
derten nach Aethiopien aus. Herodot jagt 
nun ganz ausdrüdlich: „Seit der Zeit, daf 
dieſe Aegypter in Aethiopien wohnten, nab- 
men die Aeihiopier eine beflere Lebensart 
an, indem fie ägyptiſche Sitten lernten.“ 
Bedenkt man endlich, daß die ägpptiſche 





Gultur vorzugsweiſe durch die eigenthüm- 
liche Kandesnatur bedingt it und in feinem 
andern Lande fich fo eigenartig entwideln 
fonnte, jo bleibt wohl fein Zweifel mebr, 


daß Meroe feine Eultur aus Aegyp— 
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ten befommen bat, und daß ſomit die | der größten Stadt Abyffiniens, in den Tſana 
frühere Anficht widerlegt tft. oder Dembea See, der in elliptifcher Form 
Die Pyramidengruppen, welche aus 176 | einen Raum von 60 bi8 70 Quabdratmei- 
einzelnen Pyramiden beſtehen, und die len bededt. Die vulcanijchen Gebirgsmaſ— 
Stadtruinen von Merve liegen bei dem | fen, welche den großen Alpenfee einjchliegen, 
Dorfe Begeranich. könnten zu der Anficht bewegen, daß ber 
: See koloſſale, erlofchene Krater füllte; eine 

Oberlauf. ähnliche Bildung im Kleinen wäre dann ber 

Bei ber wichtigen Hanbelsftabt Chartuͤm Laacher See bei Andernach auf der Eifel, 
vereinigen fich die beiden Nilquellflüffe. | Der Azref fließt weiter, ebenfalls in einer 





Tempelruinen im Wady Sebuah. 


Der Name der Stadt bedeutet „Elephan-⸗ großen Spirale, aus dem See nach Nord- 
tenrüffel* und iſt wahrfcheinlich hergenom= weft, um fich bei Chartum mit dem Haupt— 
men von der Form der fchmalen Kandzunge, ſtrome zu vereinigen. Als Hauptquelle 
auf der fie zwifchen den beiden fich bier fann man diefen blauen Fluß nicht bezeich- 
vereinigenden Strömen liegt. ı nen; denn er ftrömt aus den Habejchalpen, 

Der Bahr el Azrek oder blaue Fluß | die nicht zur Regenzone gehören; er ift bald 
entftrömt dem mächtigen, fechs- bis acht: hoch angefchwollen, bald zum Durchwaten 
taufend Fuß hoben Plateau Abyffiniens, | feicht; das Waſſer, welches er dem Mil zus 
auf dem verfchiedenartige und durch die | führt, würde lange vor der Ausmündung 
Bildung der fpiralförmigen Flußläufe ſelbſt- in's Meer in der Gluthhige Nubiens ver- 
ſtaͤndig abgefchloffene Gebirgsländer, meift | dunjtet fein. Der wichtigite Quellfluß des 
von vulcanifcher Natur, anfgefebt find. | Nils iſt der Bahr el Abiad oder weiße 
Ver blaue Fluß fließt füdlich von Gondar, Flur $, welcher aus weiter Kerne, aus Hoch» 


Nonatsbefte, XXI. 130. — Juli 1867. — Zweite Folge, Bd. VI. 9. 28 


434 





Ländern füblih vom Aequator kommt. 
Seine Quellen find gefucht jeit Zahrtaus 
jenden. Bis vor einigen Jahrzehnten wußte 


Niemand mehr davon ald Ptolemäus, der | 


ihn aus zwei Seen auf dem Mondgebirge 
entjpringen, oder ald Herodot, der ihn von 
Weiten ber aus Libyen herabftrömen ließ. *) 
Die Meinung Herodot's ijt widerlegt durch 
die Eutdedung des Tſchadda oder Binue; 
Barth, der Entdeder, hat den Fluß ſtrom— 
abwärts verfolgt: er flight nach Weiten in 
den Niger. Die Anjidt des Ptolemäus ift 
die, richtige, nur nicht im Sinne des pelu- 
fiihen Aſtronomen. Gr jeßt die montes 
lunae nördlich vom Aequator als ein Pa— 
rallelgebirge. Alle Kartenzeichner nach ihm 
bis auf die neuefte Zeit copiren Ptolemäus; 
man findet in älteren Ausgaben unjerer be— 
ſten Atlanten dad Mondgebirge zwijchen 
5. bis 10. Grad nördlicher Breite ald Pa— 
rallelgebirge. Aber es gibt in diefen Ge— 
genden nirgends ein bderartiged Gebirge. 
Dagegen zieht ein hohes, wahrſcheinlich 
höchſtes Kettengebirge Afrika's nicht fern 
von der Oftfüfte des Erdtheils ſüdlich von 
Habeſch ald Meridiangebirge von Norden 
nab Süden, an deſſen ſüdweſtlichen Ab— 
hängen das Seengebiet der Nilquellen liegt. 
Will man dieſes Gebirge ald montes lu- 
nae, Gebel al Komri der Araber, bezeich- 
nen, fo bat Ptolemäus recht. 

Es iſt in den lebten Jahren in allen 
Tagesblättern und Zeitichriften foviel über 
dad Problem der Nilquellen gejprochen, 
daß wir gegenwärtig nur in ber Kürze die 
Rejultate der neuejten Entdeckungen zuſam⸗ 
menjtellen wollen. 

Der Bahr el Abiad empfängt zwei große 
Nebenflüffe ; von rechts den mächtigen So- 
bat, deſſen Zuflüffe theils von dem Abhange 
des hoben Plateaus von Enarea und Kafa 
(der Heimath des Kaffeebaumes), theils 
von bem Meridiangebirge kommen, welches 
man Mondgebirge nennen kann; von links 
den Bahr el Gazal (Gazellenfluß), der ein 
Abzugscanal der unter 9. Grad nördlicher 
Breite gelegenen Sümpfe fein mag, deſſen 





| von 





Quellen aber in der Nähe des Albert Ny— 


) Serodot 2, 30 bi8 81: „Der Nil kömmt, | 
wie ich vermutbe, aus Libyen und ſcheint diefelbe | 
Direction und Länge zu haben, wie die Donau.” 
Diodor fagt 1, 37: „Die Leute in ber Nachbarſchaft 
der Inſel Meroe nennen den Fluß Aſtapus d. h. Waſſer | 
aus der Finfternifi: fie bezeichnen mit diefem Namen, 
den fie dem Nil geben, ihre eigene Unwiſſenheit über 
den Urfprung deſſelben.“ 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





anza und in noch — Ländern ſũd⸗ 


lich von Wabdai ſich befinden werden. Bis 


zu den Miündungen dieſer Flüſſe in den 
Nil, wo fich die großen, heißfeuchten Sumpf: 
länder von Djur gebildet haben, find wahr: 
lih ſchon, nah Beke's Vermuthung, die 
Genturionen des Nero gelommen, welde 
nah Seneca von Meroe aus die Nilquel- 
len fuchen follten. Der Oeneralvicar Dr. 


Knoblecher überwand 1854 die Schwierig 
‚rigfeiten der Sümpfe umd ftieg aufwärts 


an dem Hauptftrom bis faft vier Grad nörd- 
licher Breite, zu dem jegt viel genannten 
Orte Gondoforo. Bis hierher famen auch 


in nenefter Zeit Samuel Baler, Herr und 


Frau Petherid und die drei Holländerinnen: 
Madame Tinne, ihre Schweiter Baronefle 
Gapellen und Alerandrina Tinne, 
Diefe drei Damen hatten fih in Chartum 
ein Dampfboot nur zu dem Zmwede aus— 
rüften laſſen, den Nil möglichit weit nad 
oben befahren zu können. Der bekannte 
Herr von Heuglin und Dr. Steudner jchlof- 
jen fih der Grpedition an. Nachdem die 
Reifenden die Mündung des Soba: und 
den See Ned erreicht hatten, gingen Heug- 


lin und Steudner nach Weiten, unterjuc- 


ten den Dur und erreichten das Dorf Mau 
unter 8 Grad 20 Minuten nördlicher Breite, 
wo Steudner ftarb. Die fühnen Damen 
hatten unterdeß Gondokoro erreicht und fub- 
ren noch einige Stunden weiter hinauf; 
die Seichtigkeit des Fluſſes zwang fie um- 
zufehren. Sie fchrieben von Gondotoro 
aus: „Was das Auffinden ber Nilquellen 
betrifft, fo lachen bier die Leute darüber. 
Wenn man erft über den Fluß Sobat bin 
aus ift, fo ergießen fich hundert Meine 
Flüffe in den Nil. In Gondoforo regnet 


es jährlich ſechs bis acht Mondte langtäg- 


lich, nicht fortwährend, aber in ſolchen &ij: 
fen, daß gar feine weitere Quelle für den 
Nil erforderlich zu jein ſcheint ().“ — 
Gondokoro blieb die lekte Station, bis zu 
welcher man von Norden ber gelangt war. 
Die annähernde Löfung des Problems der 


Nilquellen fam von einer andern Seite. 


Es gebührt den deutſchen Miffionären 
ı Krapff, Erhardt und Rebmann die Ehre, 
die erfte Veranlaffung dazu gegeben zu ba> 
ben, daß man von der Oſtküſte Afrika’ 
aus die Quellen fuchte. Jene wadern 
Männer hatten ſchon fleißig die Küftenlän- 
der durchwandert, zunächit zu dem Zwede, 
günftige Pläge für Miſſionsſtationen aus 
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zumählen. 


Rebmann entdedte dabei den |am Weftufer in Karagueh. Diefe Land» 


Kilimandfcharo, den höchſten, mächtigften | jchaft liegt gegen 6000 Fuß hoch und trägt 
Gebirgsſtock Afrika's; er erfuhr, dak im | Berge von 10,000 Buß Höhe. Viele grö- 


Weften, nicht fern vom Gebirge, große 
Seen lägen, aus benen, ein großer Fluß 
nach Norden abflöfle. Nach den Mitthei: 
lungen ber Miffionäre beftimmte fchon 1856 
Petermann die Gegenden, wo das Quell- 
gebiet des Nils fein müſſe. Die beiden 
Engländer Burton und Speke wurden durch 
jene Gntdedung und durch Petermann’s 
Karte veranlaßt, von Sanfibar aus nad 
Weiten zu geben. Sie fanden 1858 den 
Nyanza, ein großes Süßwaſſerbecken, deſſen 
Südjpige unter drei Grad füdlicher Breite, 
deffen Niveau 3308 Fuß über dem Meere 
liegt, alfo ungefähr in einer Höhe ber 
Brodenipite. Leider war Bourton’d Ge: 
ſundheit fo geſchwächt, daß die Expedition 
umgufehren gezwungen war. Die Ent- 
dedung des Nyanza See's, ben Spefe mit 
dem unvermeidlihen Namen Victoria bes 
legte, ließ fat feinen Zweifel mehr übrig, 
daß man das Gebiet der Nilquellen gefun- 
ben hatte. Durch Vermittelung Murchi- 
ſon's, ded berühmten Geognoften, wurde 
Speke in ben Stand gefekt, im Jahre 
1860 zum zweiten Male das alte Explo— 
zationdfeld zu unterfuchen; ein Kamerad 
aus dem indifchen Dienfte, Gapitän Grant, 
begleitete ihn. Faſt in derfelben Zeit reis 
ften v. der Deden und Dr. Kerften in den 
von Rebmann entdedten Gegenden. Sie 
beitätigten feine Angaben über den circa 
20,000 Fuß hoben Kilimandfcharo, indem 
Deden zweimal diefen wahrfcheinlich höch- 
ften Berg Afrifa’3 bis 13,000 Fuß Höhe 
erftieg. Bei 12,000 Fuß fiel Schnee; in 
10,000 Fuß Höbe fanf in der Nacht das 
bunderttheilige Thermometer auf + 0,5 
Grab, Deden mußte umkehren, weil die 
ihn begleitenden Neger die bünnere Luft 
und die Kälte nicht vertragen konnten. Die 
meiften Gewaͤſſer, die von dem mächtigen 
Gebirgsftode abfließen, fcheinen nach Ker- 
ſten's Meinung nach Weiten zu fließen und 
den Nyanza zu fpeiien. Ein großer Quell: 
flug, der Jordan Nullah, fällt in das Süb- 
ende des Seed. — Spefe und Grant hat: 
ten in Sanfibar 120 Neger gedungen und 
gingen am 1. October 1860 von ber oſtafri⸗ 
fanifchen Küfte aus. Im Jahre 1861 ver- 
mweilten fie an ber Südſpitze des Nyanza 
im Königreiche Uniamefi, nach welchem: ber 
große See auch wohl benannt wird, und 


Bere und Fleinere Flüſſe fließen aus dieſem 
Gebirgslande ab, einige zum Nyanza, ans 
dere wahrjcheinlich zum Luta Nzige. Im 
Anfange des Jahre 1862 waren die Rei- 
fenden an der Nordweſt- und Norbjeite des 
Seed. Sie zählten in einem Jahre 233 
Regentage! Sie verfolgten den größten 
Seeabflug (den Nil), der dort Kari ges 
nannt wurde. Den Punkt, wo ber Kari 
den Victoria verläßt, nannte Speke Napo- 
leoncanal und die Katarakten, die er nicht 
fern von dem Ausfluffe aus dem großen 
Quellfee bildet, Riponfälle., Unter zwei 
Grab nördlicher Breite hat der Kari einen 
großen Bogen nach Weiten und fällt in 
den Ruta Nzige, aus deſſen Nordende er 
dann wieder ald Kari oder Nil abfliept. 
Leider verfolgte Speke den Lauf dieſes Bo- 
gend nicht, fondern ging®ireet nach Nor- 
den und fam erft wieder unter 3 Grad 45 
Minuten an den großen Strom. Man 
fann fich nicht verhehlen, daß durch das 
Verlaſſen des Flußufers eine fehr bedenf- 
lihe Lücke entjtanden ift, eine Lücke ber 
Strombahn von faft zwei Grad eines Me— 
ridianbogens, alfo eine Entfernung von 
gegen 30 geographifchen Meilen. — Spefe 
und Grant gingen an dem wiedergefunde- 
nen Strom hinunter und erreichten am 15. 
October Gondokoro. Hier trafen fie nicht 
allein Petherick, deſſen Tod fchon nach Eu- 
ropa gemeldet war, fondern aud Samuel 
Baler, einen Freund Speke's, der ihm von 
Chartum aus entgegengefahren war. Die 
Reifenden wurden nun mit Geld» und Le— 
bensmitteln jo weit verforgt, daß fie ihre 
Fahrt auf dem Nil firomabwärts weiter 
verfolgen konnten. Der Vicefönig von Ae— 
gypten fchicte ihnen endlich, als die Nach: 
richt von den großen Erfolgen der Reife 
nah Kairo gelangt war, ein Dampfboot 
entgegen und fie wurben überall mit aus- 
gezeichneter Theilnabme empfangen. 

Den beiden Engländern Spefe und Grant 
gebührt der unfterbliche Ruhm, das Ge— 
biet der. Seen, aus welchen fi der 
Nil bildet, entdedt zu haben; — 
die Nilquellen haben fie nicht gefunden. 

Samuel White Baker, der vor einigen 
Monaten von dem äquatorialen Seengebiet 
zurückgekehrt ift, hat das Land Unyoro am 
Nordojtufer des Luta Nzige bis zur Haupt: 
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Hauptitadt Mruli unterfucht, hat einen 
großen Fluß (den von Speke entdedten 


Abflug des Victoria Nyanza) von M'ruli | 


bis zu feiner Einmündung in den Luta 
Nzige, den Baker num Albert Nyanza nennt, 
bei Magungo verfolgt, konnte aber leider | 


wir jeßt den Ausſpruch des Ammianus 
Marcellinus verwerfen: Origines fontium 
Nili, ut mihi videri solet, posterae quoque 
ignorabunt aetates (der Urjprung bes Nils 
wird, wie mir febeinen will, auch fpätern 
| Gefchlechtern verjchloffen bleiben); allein 
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Coloß vor dem Felſentempel von Ebfambol. 


den nördlichen Abflug dieſes Sees nicht er- 
reichen, und daher ift es wieder fraglich, 
ob diefer Abflug identifch ift mit dem Nil: 


Huffe bei Gondokoro.“) Und fo ijt.denn im= | 


mer noch troß der großen Verdienſte Bater’s 
allen möglichen Hypotheſen Naum gegeben, 
* den großen Entdeckungen maſſen 


) Baller bat auf feiner letzten Reiſe die Identi— 
tät beftätigt, 


die Worte des Annaeus Lucanus in feiner 
Pharſalia gelten noch immer: nil est, quod 
noscere malim, quam causas fluvii per 
tanta saecla latentis ignotumgüe caput · 
(ich babe feinen größern — geographifchen 
— Wunſch, als zu ergründen die Räthſel 
des Stromes, den Aeonen verhüllen.) 

Unjere Anficht von den Nilgquellen ift 
diefe: Der Wunderftron, der jo eigen 
' thümlich organifirt ift wie fein anderer Fluß 





Der il 


der Erde, hat gar feine Hauptquelle in der 
gewöhnlichen geographiichen Bedeutung des 
Wortes, fondern erfüllt fich nur durch die 
zahlreichen äquatorialen Seen, welche nach 
Größe und Waflerfülle ihren jährlichen 
Tribut regelmäßig nach der Regenzeit an 
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Aegypten in den heißeften, trodenften Ge— 
genden ber Grde nicht verbunftet, fondern 
noch als mächtiges Material zu Weberflu- 
thungen und Anſchwemmungen fich in tropf⸗ 
barsflüffigem Zuftande erhalten hat, kann 
nur durch die immenfen tropifchen Regen: 





5 DE Be 


Tempeljäulen bei Soleb. 


den Strom abliefern. 
des Himmels jind die wahren Nilquellen. 
Denn wenn auch zahlreiche Flüſſe und Bäche, 
die von den hohen (Schnee-) Gebirgen des 
tropifchen Afrika kommen, dem Nile eine 
große Wajlermenge zuführen mögen, ſo fün- 
nen fie doch nie die fat auf einen bejtimms | 
ten Tag eintretenden Ueberſchwemmungen 





bewirken. Die koloſſale Waſſermaſſe, welche 
auf dem langen Wege vom Nequator bis 


Die Regenitröme | güffe, welche während der langen Zeit von 


jech3 bis acht Monaten vom Himmel fallen, 
entjtanden fein. 

Mir fchliefen mit den Worten Peter: 
mann’d: „Die jegige Generation wird ed 
wohl faum erleben, daß das Nilquellen- 
gebiet hinlänglich erforjcht fein wird, um 
die Nilquellen-Frage ald abfolvirt betrach- 
ten zu können.“ 





Conſtanze Mozart. 
Biographiſches Bild 


von 


g Acshl. 


Schluß.) 


Zudbbi 


IV. 
Die Flitterzeiten. 


a mehr fürftliche ald baronifche Souper | 
e 


i der Frau von MWaldftätten muß die 
Säfte ziemlich fpät in die Nacht binein zus 
fammengebalten haben; benn ald am an- 
dern Morgen, wie es fo Sitte ber näheren 
Freunde ift, der befannte Abbe Marimi- 


lian Stadler in Mozart's Mohnung | 


erfchien, um das junge Ghepaar zu begrü- 
Ben, fand er alles ftill, und erbielt auf 
fein Anpocen nirgend Antwort. Gr faßte 
ſich alfo Muth, auch ohne dies einzutreten, 
und ging, da feine Thür gefchloffen war, 
durch die Zimmer, bis er im lebten bie 
Neuverheiratbeten noch im ruhigen Schlaf 


fand. Raſch jprang Mozart auf, und lud 


unter Lachen den erjten Gaſt und fpäter 
treuften Hausfreund zum Saffee, worauf 
fih aber bie Heiterkeit erft recht erhöhte, da 
bei dem Mangel eines Hausmädchens Con⸗ 
ftanze felbft, und zwar in ihrem Hachzeits- 
fleid, in der Küche Feuer anmachen und 
das Krübftüd beforgen mußte, das dann in 
aller Fröhlichkeit verzehrt wurde. 

Nicht ohne Rübrung pflegte der guther- 
zige Abbe, der fehr alt wurde, dieſe Fleine 
Begebenheit auch den jpäteften Freunden 
und DVerehrern unſers Meifters zu erzäb- 
len; und eben biefe unbefangene Art, vom 


| Dafein zu genießen, mas es bietet, um‘ 
' ohne viel Sorgenhaftigkeit den Moment zu 
nehmen, wie er ift, diefer leichte Sinn den 
materiellen Anfprüchen des Lebens gegen: 
über, blieb denn auch ber Grundzug des 
häuslichen Dafeins der beiden Eheleutchen. 
Und fie war ihnen nöthig, dieſe leichtere, 
ja bumoriftifche Auffaffung der gemeinen 
Bebrängniffe ded Tages, denn von außen 
her. warb biefer Ehe ihre Exiſtenz nicht 
eben leicht gemacht, und gegenfeitige Liebe 
| und beiderfeitige Fröhlichfeit mußten ihnen 
manches wieder fliden helfen, was das fe: 
ben zerriffen. 

Freilich zunähft, da bie Ginnabmen, 
wenn auch nicht regelmäßig, .boch durch 
Akademien, Lectionen und Gompofitionen 
‚noch ziemlich reichlich floffen und die Aus: 
gaben nicht viel bedeutender als bisher 
waren, ging es recht gut, und ein mannig- 
facher gefelliger Verkehr bot dem Dafein 
manche Reize. Gine Ehre, wie daß fie ber 
Altmeifter Glud nad einem Goncert ber 
Lange, beide nebit den Lange'ſchen zu fi 
zu Tiſche lud, wollte allerdings nach diefer 
Seite bin nicht viel bedeuten. Da war 
ſchon der Umgang mit ber „Frau Baro— 
nin,“ wenn auch nicht ebenbürtig, doc 
einigermaßen gegenfeitig. Mehr aber trat 
eigentlich gefelliger Verkehr ein mit dem 








Nohl: Gonftanze Mozart. 
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„reichen Jud“ Baron Wezlar, bei dem 
Mozart eine Weile zur Miethe wohnte, 
und vor allem mit dem Ehepaar Lange. 
Dazu gefellte fich außer dem Abbe Stadler 
noch der Glarinettift gleichen Namens, für 
den Mozart fpäter das herrliche Glarinetten- 
auintett fehrieb, fomwie der eine und andere 
Sänger und Schaufpieler, deren Namen 
und bier nicht weiter intereffiren. Mit 
diefer Gefellfchaft gab e8 denn im Winter 
wohl Bälle oder vielmehr Tanzgefellichaf: 
ten, wo man bid Morgens um fieben Uhr 
wufammenblieb, aber wie Mozart feinem 
Vater ausdrüdlich bemerkt, in der Weife, 
daß jedes „Chapeau“ fein Theil zahlte. 
Und da diefer Theil num in nur zwei Gul—⸗ 
den beftand, jo mochte die ganze Sache 
einfach genug fein, und Gonftanze hatte 
dabei wohl nur die Aufgaben der Wirthin 
zu erfüllen. Gin ander Mal führten fie 
na einem jchlechten Tert des Schaufpielers 
Müller, zu dem aber Mozart die Mufif 
ihrieb, einen Gamevalsipaß auf, und ba 
war denn natürlich der fleine gemanbte 
Maeitro der Harlequin, feine ehemals an- 
gebetete Aloyfia die Golombine, und ihr 
Mann der Pierrot. Und damit das Ganze 
recht zufammenftimmte, war ein alter Tanz- 
meifter Dabei, ber die höhere Orcheftif bes 
Spaßes berzuftellen unternommen. 
jag Ihnen, wir fpielten recht artig,“ meldet 
am 12. März 1783 Mozart dem Vater. Dann 
wieder im Frühling und Sommer ging es 
hinaus in's Freie, wie fo mancher der flei- 
nen Sanons befagt, zu denen fib Mozart 
ſelbſt den derb öfterreichifchen Text zu vers 
ſchaffen pflegte: „Gemma in Proda, gemma 
in d'Hetz“ (Gehn wir in den Prater, gehn 
wir in die Hetz, d. i. Freude, Plaiſir), und 
Grechtels eng“ (Richtet euch zuſammen 
zum Spaziergang) u. ſ. w. 

Nach dieſer Seite hin entbehrte alſo 
Conſtanze der Freude des Daſeins nicht, 
fie hatte feinen griesgrämigen kopfhänge- 
tiſchen Mann, fie hatte einen heitern, der 
jelbjt den Genuß des Lebens liebte, und 
alſo auch das häudlihe Miteinanderfein 
nicht erfchwerte. Allein er war ein fchaf- 
fender Künftler, und zwar im höchſten 
Sinne des Mortes, ein Genius, deſſen 
Haupt fi mit den Sternen berübrte, und 
der verfunfen in die Tiefen des innern Les 





„Ih 


feines Geiſtes hingegeben war, die ihn von 
der ihn umgebenden Welt völlig abzog. 
Und fie felbft, Gonftanze, war fie da auch 
feine Gefährtin, war fie die wahre Theils 
nehmerin feines Lebens? Diefe Frage ift 
die erfte und gemwichtigfte, die ich bei dem 
Titel „Mozart’3 Gattin* aufdrängt, und in 
ihrer Beantwortung liegt zugleich das volle 
Urtheil über Gonftanzen’8 eigenen Werth. 

Gonftanze war, das ift aus all ihren 
Lebensäußerungen zu bemerken, eine durch: 
aus ungeiftige oder doch ungeniale Natur, 
und hatte ſich auch, wie dies nach ihrer 
Herhunft und Erziehung faum anders zu 
erwarten war, nicht über das gemöhnlichfte 
Niveau allgemeiner Bildung erhoben. Sie 
befaß wohl, was die Muſik betrifft, fo viel 
Talent und jo viel durch Hören und Hebung 
gewonnene künſtleriſche Bildung, um nicht 
völig ohne Verftändniß für ihres Mannes 
Thun und Laffen zu fein, ja fie regte ibn 
fogar, wie wir bereitd oben fahen, aus— 
brüdlich zur Gompofition mancher Heinen 
Stüde an, wie er denn auch fpäter noch 
pour sa trös-chere &pouse einige Sachen für 
Klavier fehrieb, und für ihre Stimme und 
Befähigung die Sopranpartie der C-moll: 
Meile, die er zu fchreiben und zu fliften 
gelobt hatte, wenn ihn das Glück mit feis 
ner Frau nach Salzburg zu dem ftetö ge: 
liebten Vater führe. So konnte er, da fie 
namentlich auch ficher vom Blatt fang, 
wohl manched neu Gonponirte mit ihr 
durchprobiren, und auf biefe Weife eine 
regelmäßige Theilnahme an feinem Schaffen 
von ihr gewinnen. Allein von dem Kern 
und Weſen eben diejed Schaffens, von dem 
geiftigen Treiben ihred Mannes hatte jie, 
man kann es wohl jagen, zeitlebens auch 
nicht die Teifefte Ahnung. „Er ſchrieb 
Noten wie Briefe,“ jagt ſie mit ganz tref- 
fender äußerer Anfchauung feiner Thätig- 
feit. Aber daß diefem fo leichten Auffchrei- 
ben nicht bloß eine unerhörte mufikalifche 
Begabung, wie mir alle jie eben nur be— 
wundern, aber nicht verfteben können, die 
ficherfte Schulung und dauerndfte Hebung 
zu Grunde lagen, fondern daß ibm vor 


| allem die ernftefte, unausgeſetzte, angeſpann⸗ 


tete innere Arbeit der Seele wie der Phan- 
tafie, ja des ganzen Menfchen voraus— 
gegangen war, das veritand fie nicht. — 


bend, und ermft ſinnend über die hoben | Das verftehen aber gar Viele, ja die Mei- 
Aufgaben feiner Kunft oft für das äußere | ften nicht, und es ift ihr aljo fein Vorwurf 
Dafein ganz verloren und einer Thätigteit | daraus zu machen. 
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Wohl aber if bier zu fragen, ob fie nach 
ihrem Theil ihrem Mann nun auch von 
außen ber jene Ungeftörtheit, und vor allem 
jened Gefühl der irdifchen Behaglichkeit 
verfchaffte, ohne welches felbft der inten- 
fiofte Geift fih nicht völlig zu fammeln 
und ungetrübt zu äußern vermag, — vb fie 
ihm nach Möglichkeit jene Heinen Störun- 
gen erjparte, die das häusliche Dafein na— 
turgemäß mit fich bringt, und die ſelbſt das 
kraftvollſte Schaffen und das fleißigſte Aus— 
bilden mannigfach turbiren können, Denn 
wenn auch bei ſolch intenfiver Arbeit, bei 
folch völigem Verſunkenſein in die Sache, 
wie wir dies von Mozart vernehmen, die 
gewöhnliche Störung, Geräufch, Unterhal- 
tung nicht viel verjchlägt, fo war es doch 
eine Gigenbeit des Meifters, daß, wenn er 
einmal in einer Sompofition unterbrochen 
war, jie ohne dringende Nothwendigkeit ober 
bejondern Anlaß nicht leicht wieder aufge— 
nommen wurde, Unb nach diejer Seite 
bin fann ja im häuslichen Dafein die Gat- 
tin viel, ja alles thun. Da wir nun we: 
nigitend zunächft nichts davon vernehmen, 
daß Mozart das eigene Haus mied, und 
wie oftmals in fpätern Fahren auswärts, 
ja im Wirthshaus, im Lärm des gemeinen 
Taglebens, feinen göttlichen Ideen fort: 
Ichaffend nacbing, fo muß es wohl auch 
Conſtanze verjtanden und fich zur Pflicht ges 
macht haben, ihm das häusliche Dafein recht 
angenehm herzuftellen. Hatte fie ja doch 
nad feiner eigenen Gharafterifirung „ges 
funden Menfchenverftand genug, um ihre 
Pflichten als Frau und Mutter zu erfüllen !* 

Allein wir bören auch ausdrücklich, daß 
fie nicht bloß, wenn er feinen mufitalifchen 
Gedanken nachhing, mit mancherlei Heinen 
Launen und Gigenheiten, die dabei natur: 
gemäß vorfommen, volle Nachficht hatte, 
fondern auch, daß jie ihm nach ihrem ge: 
ringen Dermögen feine Arbeit fogar zu er- 
leichten juchte. Wie er 3. B. beim Auf- 
ichreiben der Compoſitionen, die eben faft 
nur fein Gedächtniß in Anfpruch nahmen, 
feine Aufmerkſamkeit gern nach einer an— 
dern Seite bin befcbäftigen ließ, damit 
„gewillermaßen feine SProduetivität in 


Schach gehalten werde,“ fo febte fie ſich 


zu ihm und erzählte ihm Märchen und 
Kindergefbichten, über die er, während er 
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Allein iſt nicht vor allem ein ſchöner 
und ftarfer, ja der ſchönſte und ſtärkſte Be: 
weis, daß Gonftanze ihm das war, was er 
fih von einer Lebensgefährtin mwünjchte, 
zunächit feine eigene Liebe! — War es ja 
doch in ganz Wien befannt, mie zärtlic 
Mozart feine Gattin liebte! Und wie ipre: 
chend ijt die Anekdote, wie das junge Ehe: 
paar im Augarten fpazieren gebt, und die 
Frau ihren fleinen Maeftro auffordert, fie 
einmal zu fchlagen, er werde dann jeben, 
wie ihr Händchen auf ihn zufahre, — mie 
dann in demfelben Augenblid der Kaiſer 
aus dem Gartenhaus hervortritt, und eben- 
falld wohlbefannt mit dem glüdlichen Ber: 
bältniß des jungen Paares nedend aus 


ruft: „Ei, ei, fo kurz verbeirathet und 
| ſchon Schläge!” — Ya, auf den Händen 


trug er fie, diefe Heine Gattin, wir werden 
noch rührende Beweife davon vernehmen, 
und fie, fie hatte eine herzliche Zuneigung 
zu der umerjchöpflichen Güte feines Ge— 
mütbd, und wenn fein Genius ibren 
Bliden entflob, und wenn er fogar in 
freierer Auffaſſung des Lebens die engen 
Grenzen der gemeinen Pflicht ſelbſt in der 
She manchmal überfliegen mochte, jo batte 
fie im Bewußtfein des Meberjchuffes feiner 
Güte und Liebe dafür ein Wort, das jie 
in gleicher Weife wie ihren Gatten ebrt: 
„Gr war fo lieb, daß es nicht möglich war, 
ihm böfe zu fein, man mußte ihm wieder 
qut werden!* — Es war ein wirkliches 
Thesaurus supererogationis, aus Der, wie 
aus einer Generalcajfe, die Heinen Men: 
ſchenſünden gebüßt wurden. 

„Wie war Mozarı beforgt, wenn jei- 
nem lieben Weibchen etwas fehlte,“ ſchreibt 
mehr ald ein Menfchenleben nach feinem 
Tode die Schwägerin Sophie an Con— 
ftanze und ihren zweiten Mann, den Gtats- 
rath Niſſen. Und ald num die Zeit fam, 
wo die Liebe der jungen Eheleute gekrönt 
und dem zärtlichen Gatten, ber die Liebe 
bebürftigkeit feines Herzens ſogar an Thies 
ren, an Bögeln, Pferden, Hunden ıc. aus; 
ließ, zur immigften Freude und Vollendung 
feines ehelichen Dafeind ein Sohn geſchenkt 
werden follte, wie verboppelte fich jegt feine 
doch ftetd fo reich gefpendete Liebe! Sei 
ed äußerer Drang bes Lebens, fei es inne: 
rer Trieb des Schaffens, oder mas dad 


fortarbeitete, herzlich Iachen Fonnte, und je | Wahrfcheinlichere ift, beides zujammen, er 
poſſenhafter fie Weit: deſto mehr ergößten | konnte auch, als das Weibchen nun in den 


fie ibn, 


Wehen dalag und ihm die Obren voll: 
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Hagte mit Ach und Wei, dad Arbeiten Denkmal zu jeßen gebadhte, jo hinderte ihn 
nicht laffen. Gr faß in demfelbem Zim- | das Schmerzgetön und das Hilfeleiſten ab 
mer, in welchem fie lag, und fo oft fie | umd zu, bei der geliebten Wöchnerin nicht 
Schmerzen äußerte, fam er zu ihr, fie zu | entfernt, dem innern Tönen feines Genius 
tröften und etwas aufzubeitern; und wenn | die ganze Kraft der Phantafie zu leihen, 
jie etwas berubigt war, ging er wieder an und wer weiß, ob nicht die tiefere Bewe— 
fein Notenpapier. Ja, wo wohl mandem | gung, worin in dieſem Augenblid Liebe, 








Mojart's Kınder, 
Molfgang Amadeus. Karl, 


andern ſelbſt die einfachjte Lectüre fchwer, | Mitleid, Furcht, rende und Hoffnung fein 
ja unmöglich geworden wäre, bei ber Ent: Herz verfegte, auch dem Werke ſelbſt jene 
bindung, jchrieb Mozart Menuets und tiefere Färbung, jene Wärme und das 
Trio des D-moll:Qnartetts, und Wiedertönen des eigenen Innern gab, das 
ob er gleich mit diefer Arbeit, die dem Bas ja die fchönfte Reſonanz in der Kunft ber 
ter des Quartettjtild gewidmet werden | Töne ift! 

follte, — dem würdigen Papa Haydn, der 
auch, wenn er in Wien anmwejend war, zu | V. 

Mozart's Hausfreunden zählte, ob er gleich | Häusliche Wirren, 

mit dieſen ſechs Quartetten fich und diejer Im Juni 1783, alfo faum ein Jahr 
bejondern Kunſtweiſe ein umvergängliches | nach der Heiratb, war der „Majvratsherr, “ 
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wie ſich Mozart ausbrüct, erfchienen, und | und nicht Flagte. 


Menigftend hören wir 


er ſah alfo, wie er an die Baronin Wald⸗ davon zu Lebzeiten Mozart's nichts. Erſt 


ftätten ſchreibt, 
etwas gut war. 


daß ſeine Frau doch zu ſpäter fiel ihr das Drückende einer ſolchen 
Das neue Glück gab auch Lage ſchwerer auf's Herz, und zumal die 


hier der Ehe erſt den rechten Halt und Noth des Wittwenſtandes brachte ihr die 
Segen, und jetzt mochte Mozart wohl noch Unfähigkeit Mozart's zum regelrechten Brot⸗ 


tiefer empfinden, was er unmittelbar 2] 
der Hochzeit an den Vater gefchrieben hatte: 
„mit einem Wort, wir find für einander 
gefchaffen, und Gott, der alles anorbnet, 
und folglich auch dieſes alles alſo gefüget 
bat, wird uns nicht verlaflen.“ 

Bald genug follte er auch mannigfach 
erfahren, wie noth ihm dieſes fchöne find» 
lihe Gottvertrauen war. Denn die vollen 
Hoffnungen, die er bei der Ankunft in 
Wien auf die reiche Kaiferftadt und ihre 
Mufikliebe gefegt hatte, fehwanden immer 
mehr. Auf die „Gntführung“ war nicht, 
wie er doch ficber erwartet hatte, und nad 
ihrem außerorbentlichen Grfolg auch er: 
warten durfte, eine Operncompoſition nach 
ber andern gefolgt, vielmehr befüimmerte 
fich Kaifer Joſeph faft gar nicht um feinen 
Schützling, und felbjt die „Scolaren“ was 
ven nicht fo reichlich vertreten, um vollen 
Unterhalt des Xebens zu gewähren. Es 
trat alfo bei mwachjenden Ausgaben, die 
lange Wochenbetten und Krankheiten der 
Frau noch böber fteigerten, bald, wenn 
nicht Notb, doch mannigfache Verlegenbeit 
ein, wie die Mittel des Haushaltes ftets 
ausreichend zu befchaffen jeien. Bereits im 
Herbft diefed Jahres, ald das Ghepaar 
fammt ihrem Heinen Sproſſen die längft 
erfehnte Reife nah Salzburg antrat, kam 
nob im legten Moment, ald Mozart in 
den Wagen fteigen wollte, ein begebrlicher 
Gläubiger mit einer Forderung von nur 
dreißig Gulden, und felbft dieſe Fleine 
Summe zu entbehren fiel dem Meifter da— 
mals fchwer. Wie viel ſchwerer alfo die 
größern Schulden, Die er wegen der „Wis 
derlage* bei der Heirath gemacht! Und 
wir hören ihn darum auch fchon im Res 
bruar dieſes Jahres gegen feine alte 
Freundin Waldftätten bitter lagen und 
fie laut um Hilfe bitten, da der Gläubiger 
Flagen wolle. 

Nun ift aber eine folche Ungulänglichkeit 
und Unficherheit der materiellen Mittel am 
empfinblichften grade für die Hausfrau, 
und eine ftarfe Probe ihrer Liebe. Es ge: 
reicht alfo Gonitanzen zum entichiedenen 
Lobe, daß fie bier nicht unzufrieden war 


erwerb und zur geordneten Defonomie in 


einer Weife zum Bemwußtfein, die ihr fogar 





das fchöne Bild ihres einftmaligen Gatten 
trübte. Jett, und fo lange Mozart lebte, 
balf ihr fein kindliches Vertrauen auf ftete 
Beſſerung der Verbältniffe und vor allem 
feine Heiterkeit über das Schlimmfte bin- 
weg. Fand doch im Winter 1790 der ge 
treue Hausmeifter Deinar, ber dem 
Meifter allerhand Dienfte zu leiften pflegte, 
eines Tages die beiden Eheleutchen mit’ein- 
ander im Zimmer tüchtig umbertangen, weil 
— weil fie falt hatten und fein Holz kau— 
fen konnten, um fich zu erwärmen! 

Nun aber vor allem fragt fich, wie denn 
Gonftanze jelbjt zu ihrem Hausweſen ftand, 
und ob fie auch ihrerfeits, wie doch bie 
echte Frau foll, durch Ordnung, Fleiß und 
Sparfamfeit jo gut zur Beftreitung der 
Koften des Hausweſens beitrug, wie der 
Mann durch Arbeit. Und ba ift nach allem 
leider zu fagen, daß fie nicht völlig auf der 
Stufe einer durchaus tüchtigen Hausfrau 
ftand, und Ffeinenfalld in. diefem ihrem 


Felde fo viel leiftete, wie Mozart auf dem 


jeinigen. Beſondere häusliche Tugenden 
waren ja den „Weber'ſchen“ überhaupt 
nicht eigen, und diefes mochte ed auch zu: 
nächit fein, was den alten Mozart ftets der 
Heirathöpartie feines Sohnes entgegen fein 
und niemals in ein rechtes Verhältniß zu 
der Schwiegertochter kommen ließ. Zwar 
freut ſich diefe findlih, den Herm Papa 
fennen zu lernen und ibm die Hände zu 
füffen, ja fie weint vor Freude, wenn fie 
nur von der Reife nach Salzburg ſprechen 
bört, und trägt das Meine Miniaturbild 
des Daterd fortwährend bei ſich in ber 
Tafche. Allein als fie nun wirklich nad 
Salzburg kommen, will ſich doch das ge 
genfeitige Verhältniß nicht günftig geftal- 
ten, und es ſcheint fogar zu allfeitiger Ver: 
ftimmung gefommen zu fein. 

Freilich ein größerer Gegenſatz, als dieſer 


' gefegte, ftreng fparfame Herr Hofcapell- 
meiſter und die gutberzi ie 


fih geben Taf: 


jende, etwas leichtlebige Weberin kann aud 


‚nicht gut gedacht werden, und es war nicht 


bloß „eine feine Sorge, fie möchte dem 
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Papa nicht gefallen, weil ſie nicht hübfch 
war,“ wie Mozart fchreibt, — was fie troß 
aller Freude etwas zaghaft machte, mar 

wohl mehr die dunkle Ahnung, daß ihr von 
jenen weiblichen Tugenden, die erft das 
Weib recht eigentlich und mehr als „.Hübfch- 
jein“ gefallen machen, manches fehle, wor: 
auf ein Schwiegervater zum Vortheil feines 
Sohnes wohl Anſpruch machen könne. Unb 
wirflich erfcheint der alte Herr in jeber 
Weiſe eingenommen gegen die Schwieger- 
tochter, war auch jeßt jehr zurüdhaltend 
und mollte für Gonftanze nicht einmal 
etwas von den Bijouterien hergeben, die 
von den Reifen der Kinder noch in ziem— 
licher Külle vorhanden fein mochten. 

Und nun gar Marianne, 
Schweſter, und obendrein bie ältere Schwe- 
fter und noch unverheirathet, fie ſah noch 
Ihärfer auf das kaum zwanzigjährige „junge 
Ding," das jchon einen Mann hatte und 
gar ein Kind, ohne boch von dem Leben 
und feinen Schwierigkeiten auch nur etwas 
zu fennen! Marianne galt ohnehin in ber 
Familie fchon als junges Mädchen für 
„intereffirt,* und mit welchen Bliden des 
Mißtrauens und ftrengfter Tugenbforde: 
rung mag die jchon etwas altjungfernde 


Schwägerin die arglos dahbinlebende junge 


Frau angefehen haben, die ihren geliebten 
Bruder zu einer Ehe verführt hatte, worin 
es num nicht einmal fo ganz mit rechten 
Dingen, das heißt nach althergebrachtem 
Hausgefeh, zuging! So hören wir denn 
auh aus Gonftanzend eigenem Munde, 
dag Mozart mit dem Befuche nicht recht 
zufrieden gewejen. Gonftanze jelbjt aber 
mag, al® fie nach faft dreimonatlichem 
Aufenthalt mit ihrem Mann das Haus der 
Schwiegereltern verließ, wohl eines innern 
Druds fich enthoben gefühlt und gewünſcht 
haben, dorthin nie mehr oder doch nicht fo 
bald zurüdzufehren. 

Dagegen erfchien ungefähr nach Jahres: 
feift in des Sohnes Haufe in Wien der 
„Dar Batter“ und ſah fich die Heine 
Wirthichaft einmal mit eigenen Augen an. 
Da fand er denn, daß Mozart viel ver: 
diente, ja daß er, wenn er feine Schulden 


zu bezahlen habe, fogar wohl zweitaufend 
Gulden in die Bank legen könne. Auch 


dad Hausweſen fand er geordnet und, „was 


Mozart’s 





‚lich gewejen ıyäre. 





dad Eſſen betrifft, im höchſten Grabe 


öfonomifch.“ 
Schwägerin Sophie beftätigt, daß Mozart 


Und wenn und auch die 


| 
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nicht entfernt ein Keinfchmeder geweſen 
und auf feinem Tijch nie etwas anderes, 
als einfahfte Hausmannskoſt gefunden 
wurde, fo fcheint des Vaters Aeußerung 
dennoch faft darauf zu deuten, daß bie 
Sparfamfeit nicht überall bemerkt, und 
jedenfalls, daß es ihm nicht ganz bei jei- 
nen Kindern behagt, daß wenigftens eine 
Mufterwirthichaft teinenfall hier vorliege. 
So mag ed auch wohl der Fall geweſen 
fein, daß der Haushalt mehr foftete, als 
eigentlich nothmwendig war, und baß ber 
Meifter deßhalb manchmal mehr Mühe 
hatte, die Mittel zu bejchaffen, als vielleicht 
bei einer eremplarifchen Hausfrau erforder: 
Allein einen wirklich 
ſchädigenden Einfluß auf fein Schaffen 
haben dieſe Verhältniffe doch nicht geübt, 
und jebenfalld war er felbft am allerwei- 
teften davon entfernt, bier irgend Schuld 
und Mißbehagen auf feine liebe Conſtanze 
zu wälzen. Und auch wir müſſen, wenn 
wir liberal fein wollen, jeden eigentlichen . 
Tadel zurüdbalten, und mit Mozart fagen, 
fie war für ihn die rechte Gattin. Und 
wenn fie ed auch nicht verftand, die. Macht 
der Ordnung und Regel eines weiblichen 
Hausregiments mit fo viel Klugheit und 
Energie geltend zu machen, daß der lenk— 
fame Mann ihr die Leitung diefes Depar- 
tements gern völlig übergeben hätte, fo war 
fie doch auch nicht, was für eine Künftler- 
natur, wie Mozart eine war, völlig uner- 
träglich gewefen wäre, eine Haudplage von 
Ordnungsftrenge und Sparſamkeitsdrang. 

Einen eigentbümlichen Ginblid in das 
Allerbeiligite des Mozart'ſchen Haufes ges 
währt ein Brief vom 26. Mai 1784, der 
in meiner Sammlung von „Mozart’s 
Briefen“ (Salzburg 1865) nur zum 
kleinſten Theil enthalten ift, weil ich das 
Driginal erſt ſpäter aufgefunden habe. 


' Dort heißt ed an den Bater: — — „Nun 


muß ich Shnen etwas in Betreff ber 
Schwemmer Loferl (Aloyfia) fagen. Sie 
fchrieb an ihre Mutter, und da ihre Abrefle 
fo befchaffen war, daß man ben Brief auf 
der Poſt jchwerlihb angenommen haben 
würbe, indem fie aljo lautete: Diefer Brief 
zunfumen meiner vilgeliebtiften Frau Mut: 
ter in Salzburg Barberi jchbemerin abzu- 
geben in der Judengafen in Kaufman eberl 
Hans in dritten Stod, — fo fagte ich ihr, 
ih wollte ihr eine andere Adreffe darauf 
machen. — Aus Borwik, und mehr um 
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das ſchöne Concept weiter zu leſen, als 
um auf Heimlichkeiten zu kommen, erbrach 
ich den Brief. — ſie beklagt ſich darin, 
daß ſie zu ſpät in's Bette, und zu früb 
aufftehen muͤſſe — ich glaube von elf Uhr 


bis ſechs Uhr kann man fich genug fchlafen, | 


es jind doch fieben Stund. — wir geben 
erit um zwölf Uhr in’s Bett, und ftehen 
um balb ſechs auch fünf uhr auf, weil 
wir faft alle Tage in der Frühe in Aus 
garten gehen. Ferneres beflagt fie ſich 
über die Koft und zwar mit den imper- 
tinenten Ausdrüden ; — fie müffe verbun- 
gern — wir viere, ald meine Frau, ich, 
die Köchin und fie, hätten nicht fo viel zu 
effen, als die Mutter und, fie zufammen 
gehabt hätten. Sie wiſſen, daß ich bder- 
malen dieſes Mädl aus bloffen Mitleiden 
genommen babe, damit fie ald eine fremde 
Perſon in Wien eine Unterftügung bat. — 
Wir haben ihr das Jahr zwölf Gulden 
verfprochen, womit fie ganz zufrieden war, 
obwohlen fie ſich nun in ihren Brief dars 
über beflagt. — und was hat fie zu thun? 
den Tifch abzupuben, das Eſſen herum und 
binauszutragen und meiner Frau ein Kleid 
ans und ausziehen zu helfen — übrigens 
ift fie auffer ihrem Nähen die ungeſchick— 
tefte und dummſte Perſon von der Welt. 
— Sie kann nicht einmal euer anmachen ; 
geſchweige erit einen Kaffe machen. — 
und das joll doch eine Perfon die ein 
Stubenmäbdl abgeben will, können. — Wir 
haben ibr einen Gulden gegeben; den an- 
dern Tag verlangte fie ſchon wieder Gelb. 
— Gie mußte mir die Rechnung von ihrer 
Ausgabe machen und da lief die meifte 
Ausgabe aufs Biertrinten hinaus. — Es 
ift ein gewiſſer Herr Johannes mit ihr ber 
gereift, der darf fich aber nicht mehr bei mir 
bliden laffen. — Zweimal als wir aus 
waren, fam er ber, ließ Wein bringen, 





und das Mädl, welches nicht gewohnt iſt 


Wein zu trinken, fuff fich jo voll, daß fie 
nicht konnte, fondern fich anhalten mußte 
und das legte Mal ihr Bett ganz anfpieb. 
— Melde Leute würden eine folche Per: 
fon auf diefe Art behalten? — Ach würde 
mich mit der Predigt, jo ich ihr darüber 
gemacht begnügt und nichts davon gejchrie- 
ben haben, allein ihre Impertinenz in den 
Brief an ihre Mutter verleitete mich dazu. 
Ich bitte fie alſo laffen fie die Mutter fom- 
men und jagen fie ihr, daß ich fie noch 
einige Zeit bei und gebulten will, fie foll 


aber machen, daß fie wo anderjt in Dienft 
fommt — wenn ich Leute unglüdlic ma- 
chen wollte, jo fünnte ich fie auf der Stelle 
weg thun. 

An ihrem Brief jtebt auch was von 
einem gewiſſen Herm Antoni — vielleicht 
ift das ein zukünftiger Herr Bräutigam. 

Nun muß ich ſchließen. — meine Frau 
dankt ihnen beide für ihre Wuͤnſche zu der 
Schwangerjchaft, und künftige Niederkunft, 
welche wohl die erften, Zage im October 
vor fich gehen wird, 

Mir hüffen ihnen beide die Hände umd 
umarmen unſre liebe Schweiter von Her: 
zen und find ewig dero 

geborjamfte Kinder 
W. et C. Mozart. 

P. Sc. Wegen den Fürtuch von Dünn- 
duch, pärf. Flor oder Meslin haben mir 
noch feine Anftalten treffen können, weil 
meine Frau nicht weiß, ob ihr mit einen 
ungarnirten geholfen fein würde. — 
Diefe koften wohl eined einen Ducaten 
— werden aber nicht getragen. — mas 
aber ein wenig ein hübſch garnirtes ift 
foftet wenigftens ficben Gulden biefiges 
Geld. — Wir erwarten aljo den nächiten 
Brief und dann foll fie gleich bedient 
fein.“ 


VL 
Die Neifebriefe Mozart'e. 

Mie nun aber dies häusliche Weſen 
auch befchaffen gewefen jein, ob mebr oder 
weniger geordnet oder nicht, jo viel ftebt 
feſt, das Ramiliendafein wirkte beglüdend 
und beruhigend auf Mozart's Gemüth umd 
ganzes Weſen. Ja jelbjt die Heinen Nötbe 
des Dafeins dienten nur dazu, die beiden 
Eheleute einander innerlich wie äußerlich 
ftets näher zu bringen. Und wie manchen 
Aerger von außen, Neid, Zurüdjegung und 
Gabale mag der Meifter, wie einft im 
häuslichen Kreife des Weber'ſchen, jo jetzt 
in feinem eigenen fleinen Hausweſen in 
glüdlichem Spiel mit Weib und Kind ver: 
geilen, manch glänzenden, hocherhebenden, 
lärmend beraufcbenden Triunpb feiner gött- 
liben Kunft in den Frieden feines Heinen 
häuslichen Dafeins, in dem wenigſtens ein 
Stück himmliſcher Glückſeligkeit entbalten 
war, demuthsvoll aufgelöſt haben! 

Leider ſtarb „der arme, dicke, fette und 
liebe Buberl“ ſchon im December 1788, 





aber wir jahen oben, daß die fleißige Feine 
Frau bereit3 mit Erſatz des Verluites be— 
ihäftigt war, und im Herbſt 1784 erſchien 
denn auch jener Heine Karl, ben im Fe— 
bruar darauf der alte Großvater „geſund, 
freundlich und wohlauf“ fand, und der erft 
vor wenig Jahren in Mailand gejtorben 
it. So war num nad) diefer Seite hin das 
Glück bald wieder bergeftellt. Allein jet 
tam Mozart jelbft und machte dem „lieben 
Weibchen“ jchwere Sorge, er ward in die: 
jem Sommer von einem Faulfieber befal- 
len, das ihm faft das Leben geraubt hätte. 
Nachher mußte er fich dann, wie er fchreibt, 
entjeglich halten, und bier hatte Gonftanze 
Gelegenheit, die Treue, Sorgfalt und lie: 
bende Pflege der Gattin recht zu üben. 
Und welch innerlichft wohlthuender Wie— 
derſchein reinften ebelichen Glücks iſt es 
nun, wenn ein Freund Mozart's, der das 
Ehepaar im Januar 1786 in Prag kennen 
lernte, der Profeffor Kemtjchet, in feiner 
Heinen Lebensbejchreibung des Meifters 
fagt: „In feiner Ehe mit Conſtanze Weber 
lebte Mozart vergnügt. Er fand an ihr 
ein gutes, liebevolles Weib, die ſich an feine 
Gemüthsart vortrefflich anzufchmiegen wußte 
und dadurch fein ganzes Zutrauen umd eine 
Bewalt über ihn gewann, welche fie nur 
dazu anwendete, ihn oft von Hebereilungen 
abzuhalten. Gr liebte fie wahrhaft, ver- 
traute ihr alles, jelbit feine Heinen Suͤn— 


Nobl: Conſtanze Mozart. 





| 


445 





lung des Don Juan zur Folge hatten, fo 
auch im Herbſt deffelben Jahres ebendort- 
bin, um dieſe Oper in Scene gu feßen. 
Und damals war es, wo fie ihm beim Auf: 
ichreiben der Ouvertüre in der Nacht vor 
der erften Aufführung auch nach ihrer Art 
half. Grheitert und ermübdet zugleich fam 
der fo ſehr gefellichaftsbebürftige Meifter, 
der ja vor dem Andrang der eigenen been, 
vor der faft zerftörenden Tbätigfeit des 
eigenen Geiſtes in das zerjtreuende Ge— 
wühl der Menfchen und den abziehenden 
Scherz der Freunde zu fliehen hatte, das 
mals Abends fpät aus einer Gefellichaft 
nach Haufe, und mußte jet noch an das 
unerquidliche Geichäft, die Partitur eines 
Werkes aufzufchreiben, das in jeinem 
Kopfe längft fertig war. Und es eilte, da 
die Partitur über Tag von den Gopiften 
in Stimmen gefchrieben werden follte. 
Gonftanze machte ihm, wie fie ſelbſt berich- 
tet, Punfch, erzählte ihm Märchen, wie 
von NAjchenbröbel, von Aladin’d Wunder: 
lampe, über die er bis zu Thränen lachte, 
während flott vorwärts gejchrieben wurde. 
Aber lange ging es dennoch nicht, die Muͤ— 
digfeit übermannte ihn, er bat fein liebes 
Weibchen, ihn nur einige Stunden fchlafen 
zu laffen. Sie aber, ihrer Pflicht getreu 
wie ihrer Liebe, konnte es nicht über fich 
gewinnen, ihn vor Morgens um fünf Uhr 
zu weden. Um fieben Uhr waren die Co— 


den — und fie vergalt es ihm mit Zärt- | piften beftellt, man beeilte fich und ward- 


lichkeit und treuer Sorgfalt.“ 


noch fo rechtzeitig fertig, daß die Auffüh— 


Wir wiffen ja, welch liebevolle Nachicht | rung am Abend fich nur um etwas ver- 


fie mit den Gigenheiten hatte, bie fein 
fünftlerifches Schaffen mit fich brachte. 
Zumal da das völlige Verfuntenfein in das 
Leben höherer Ideen ihn oft ganz von der 
Außenwelt entfernte, und fogar die gewoͤhn⸗ 
liche Sinnenthätigkeit gewiffermaßen para- 
Ipfirte oder doch abftumpfte, fo daß er z. B. 
durch die Abweſenheit des Geiftes bei Tifche 
in Gefahr war, mit Meffer und Gabel fich 
iu verlegen, ging ihre Sorgfalt jo weit, 
ihm das Fleiſch auf dem Teller zu zer 
jhneiden. Aus dem gleichen Grunde, die 
Verrichtungen und Gefchäfte des äußern 
Lebens nach Möglichkeit ganz von ihm ab- 
zuwenden oder ihm zu erleichtern, begleitete 
fie ihn, fo oft ihre eigene. Geſundheit oder 
die Pflicht gegen die Kinder es geftattete, 
auf feinen größeren Reifen. So im Jas 
mar 1787 nach Prag, wo er die glän- 
jenden Goncerte gab, die dann die Beitel- 


zögerte, ; 
Kleine Auftritte fehlten freilich auch in 
diefem ehelichen VBerhältniß nicht ganz, und 
ed mochte dazu wohl ebenfo Mozart's leich- 
tere Lebensart, wie Conſtanzen's Heftigkeit 
und jugendliche Unvorfichtigkeit manchen 
Anlaß geben. Er muß fie ftetd auf ihre 
Geſundheit aufmerkſam machen, ja darauf, 
daß fie in ihrem Betragen Rüdficht nehme, 
nicht allein auf feine und ihre Ehre, jon- 
dern auch auf den Schein. Allein ſolche 
Dinge dienten doch am Ende, wie Feine 
Mifhelligkeit bei wahren Freunden, nur 
dazu, das gegenfeitige Xiebebereiten und 
Hochhalten mehr zu befeftigen. An Aerger 
im Haufe fehlte es, wie wir oben ſahen, 
auch nicht, und darum hatte Mozart Grund 
genug, wenn er, wie manchmal gejchab, 
Morgens in der Frühe um fünf Uhr aus— 
ritt, vor das Bett feiner Frau- einen Zettel 
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in Form eines Receptes zu legen mit fol- 
chem Inhalt: „Guten morgen liebes Weib- 
hen, ich mwünfche, daß du gut geichlafen 
habeſt, daß dich nichts geftört habe, daß du 
nicht zu jäh auffteheit, daß du dich nicht 
erfälteft, nicht bückſt, nicht ſtreckſt, dich mit 
deinen Dienftboten nicht zürnft, im nächften 
Zimmer nicht über die Schwelle fällit. 
Spar häuslichen Verdruß bis ich zurüd- 
komme. Daß nur dir nichts gefchieht! Ich 
fomme um .... Uhr.“ 

Allein damit nun nicht dennoch, was ja 
„bier nicht Abficht ift, dad Ganze mehr zu 
einer menfchlichen Charakteriſtik Mozart’s 
werde, als zu einer biographiichen Skizze 
feiner Frau, müſſen wir mit der Mitthei- 
lung von Ginzelnheiten bier ein Ende 
machen, und aus ber Fülle des vorliegen- 
den Materials nur das geben, was aller: 
dings das Verhältnig der beiden Eheleute 
am ſchönſten charakterifitt. Es find die 
Briefe Mozart's an feine Gonftanze, deren 
„umftändliche Erwähnung zu feiner Ehre“ 
ja diefe felbit bei Abfendung der Originale 
an Härtel im Jahre 1799 ausdrüdlich fich 
erbeten hat. „Dieje feine nachläfjig, d. h. 
unftudirt aber gut gejchriebenen Briefe, find 
ohne Zweifel der bejte Maßftab feiner Den- 
fungsart, feiner Eigenthümlichkeit und feiner 
Bildung,“ läßt fie durch Niffen an Härtel 
ichreiben. „Ganz vorzüglich charakteriſtiſch 
ift feine feltene Kiebe zu mir, die alle jeine 
- Briefe athmen. Nicht wahr, die in feinem 
legten Lebensjahre find ebenfo zärtlich, als 
die er im eriten Jahre unferer Verheira— 
thung gefchrieben haben muß!“ _ 

„Dit das Vergnügen einer flatterhaften 
launigften Liebe nicht himmelweit von 
der Seligfeit umterfchieden, welche eine 
‚ wabrbaftige vernünftige Liebe verſchafft!“ 
fo hat Mozart am 4. November 1787 von 
Prag aus, ald er den Don Juan 
in Scene ſetzte, an feinen Freund Jac— 
quin gejchrieben. Und in diefem Sinn 
gedachte er auch in der Kerne feiner lieben 
Gonftanze, wenn jie der Kinder und viel: 
leicht auch eigenen Unwohljeing wegen hatte 
daheim bleiben müffen, und fchrieb ihr, die 
nit feinem Buben jein ganzes irbijches 
Glück ausmachte, wenn nur irgend mög- 
lich, jchon von der erften Station aus, und 
dann, jo oft er überhaupt nur irgend Zeit 
und Ruhe dazu fand. Die erite Reihe 
diefer Briefe, die bier freilich nur in Aus» 
zügen folgen, aber auch jo den tiefiten 
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Blick in das liebe- und vertrauensvolle 
BVerhältniß der Beiden gewährt, wo feines 
vor dem andern irgend ein Geheimniß hat, 
und Leid und Freud des Lebens zu gleichen 
Theilen getragen wird, — iſt von jemer 
großen Kunftreife, die er im Fruͤhjaht 1789 
nach dem Norden Deutjchlands unternahm, 
um feinen Ruhm und feine Einnabme zu 
vermehren, die in Wien ald Befoldung 
nicht mehr ald achtbundert Gulden betrug 
und durch Gompofitionen und Lertionen 
nur mühevoll zu erhöhen war, jo daß ſchon 
aus diefem legten Jahr mancher Notbichrei 
um Geldbilfe, befonders an den Freund 
Puchberg, vorliegt. Sein Freund und 
Schüler, Fürft Karl Lichnowsky, der 
feine Stanımgüter in Schlefien und nachber 
Berlin befuchen wollte, hatte ihn in feinem 
bequemen Reifewagen mitgenommen. Alio 
ichrieb Mozart auf der Reife nach Prag 
zunächft von Budweis aus, und dann von 
Prag Gharfreitag 10. April 1789: 
„Liebtes beftes Weibchen! 

Heute Mittag um 1/42 Uhr find wir 
glücklich bier angelommen; unterdeſſen 
hoffe ih, daß Du gewiß mein Briefchen 
aus Budwi wirft erhalten haben. — Nun 
folgt der Rapport von Prag. — Wir kebr- 
ten ein beim Einhorn ; nachdem ich balbirt, 
frifirt und angefleibet war, fuhr ich aus in 
der Abficht, beim Canal zu jpeijen; da 
ich aber bei Dufche vorbei mußte, ftug 
ich erftend dort an — ba erfuhr ich, daf 
die Madame geftern nach Dresden abge 
reift ſein!! — — — Dort werde ich fie 
alfo treffen. Er fpeifte bei Xeliborn, 
wo ich auch öfters fpeifte, — ich fuhr alſo 
gerade dahin. — Ich ließ Dufchel (als ob 
jemand etwas mit ihm zu jprechen hätte) 
berausrufen; nun fannft Du Dir die Freude 
benfen. — Ich fpeifte alfo bei Leliborn. — 
Nach Tifche fuhr ich zu Canal und Bachta, 
traf aber Niemand zu Haufe an; — id 
ging alfo zu Guardaſſoni (Imprefario), 
welcher es auf künftigen Herbſt faft richtig 
machte, mir für die Oper 200 Ducaten 
und 50 Ducaten Reijegeld zu geben. — 
Dann ging ich nah Haus, um dem lieben 
Weibchen dieß alles zu fchreiben — No 
was; — Ranim ift erft vor acht Tagen 
wieder von bier wieder nach Haufe, er fam 
von Berlin und fagte, daß ihn der König 
jehr oft und zudringlich gefragt hätte, ob 
id gewiß komme, und da ich halt noch nicht 
fam, fagte er wieder: ich fürchte er kommt 


j Nohl: 


nicht. — Ramm wurde völlig bange, er 


ſuchte ihn des Gegentheils zu verſichern. — 

Nach dieſem zu ſchließen, ſollen meine 
Sachen nicht ſchlecht gehen. — Nun führe 
ih den Fürſten (Lichnowsky) zu Duſchek, 
welcher uns erwartet, und um 9 Uhr Abends 
gehen wir nach Dresden ab,“ wo wir mor⸗ 
gen Abends eintreffen werden. — Liebſtes 


Weibchen! ich fehne mich fo fehr nach Nachz | 


richten von Dir. — Vielleicht treffe ich in 
Dreöden einen Brief an. — O Gott! 
mache meine Wünfche wahr! Nach Erhal- 
tung dieſes Briefed mußt Du mir nad) 
Leipzig jchreiben, poste restante verfteht 
fh. Adieu Liebe, ich muß ſchließen, ſonſt 
geht die Poſt ab. — Küffe taufendmal 
unjern Karl, und ich bin Dich von ganzem 
Herzen küſſend 
Dein ewig getreuer Mozart.“ 

P.S. An Herm und Frau von Bud: 
berg alles erdenkliche, ich muß es fchon 
auf Berlin fparen ihm zu fehreiben, um 
ihm auch fchriftlich unterdeſſen zu danken, 
Adieu, aimez moi et gardez votre sante 
si chere et precieuse & votre epoux.“ 

Kerner von Dresden am 13. April um 
7 Ubr früh wieder: 

„Liebſtes beſtes Weibchen! 

Ich ging geſtern noch zu Neumanns, 
wo Madame Duſchek wohnt, um ihr den 
Brief von ihrem Manne zu geben. — Es 
ift im dritten Stock auf dem Gange, und 
man fieht vom Fenfter jeden der fümmt; 
ald ich in die Thüre fam, war ſchon Herr 


Neumann da und fragte mich, mit wen er 


die Ehre hätte zu fprechen. ch antwor- 
tete: Gleich werde ich fagen wer ich bin, 
nur haben Sie die Güte, Madame Duſchek 
berausrufen zu laffen, damit mein Spaß 
nicht verdorben wird, — in diejem Augen 
blid jtand aber ſchon Madame Dufchek vor 
meiner, denn fie erkannte mich vom Fenſter 
aus und ſagte gleih, da kommt jemand, 
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Spigbub — Krallerballer — Spipignas 
— Bagateller! — jchlud und drud!*) — 
und wenn ich eö wieder bineinthue, fo laſſe 
ich e3 jo nach und nach hineinrutfchen, und 





' fage immer Nu — Nu — Nu — Nu! 





aber mit dem gewiſſen Nachdrud, den bie: 
jes fo vielbedeutende Wort erfordert, und 
bei dem legten jchnell: Gute Nacht, Maus 
jerl, jchlaf gejund! — Nun glaube ich fo 
ziemlih was dummes (für die Welt we— 
nigſtens) hingefchrieben zu haben, für ung 
aber, die wir uns jo innig lieben, ift es 
gerade nicht Dumm. — Heute ift der jechite 
Tag, daß ich von Dir weg bin, und bei 
Gott, mir fcheint es ſchon ein Jahr zu 
fein. — Du wirft wohl oft Mühe haben, 
meinen Brief zu leſen, weil ich in Eile und 
folglich etwas fchlecht fchreibe. — Adieu 
liebe einzige — der Wagen ift da — ba 
heißt ed nicht brav und der Wagen ift auch 
ſchon da — fondern — male. — Lebe 
wohl und liebe mich ewig fo wie ich Dich; 
ich küſſe Dich millionenmal auf das zärt- 
lichfte und bin ewig 
Dein Dich zärtlich liebender Gatte 
W. A. Mozart.“ 

P. 8. Wie führt ſich unſer Karl auf? 
Ich hoffe gut — küſſe ihn ſtatt meiner. 
NB. Du mußt in Deinen Briefen nicht 
das Maaß nach den meinigen nehmen, bei 
mir fallen ſie nur deswegen etwas kurz 
aus, weil ich preſſirt bin, ſonſt würde ich 
einen ganzen Bogen überfchreiben, Du haft 
aber mehr Muße. — Adieu.“ 

Dann nur drei Tage fpäter wieder von 
Dresden, und zwar „Nachts um halb zwölf 
Uhr*: 

„LRiebftes beftes Weibchen! 

Wie? — noch in Dresden? — Fa, 
meine Liebe, — ich will Dir alles haar- 
Hein erzählen.“ Folgte ein Bericht über 
verfchiedene mufifalifche Productionen, die 


und bier nicht weiter interefjiren. Er hatte 


der ausficht wie Mozart. — Nun war 


alles voll Freude. — Die Gefellichaft war | 


groß und beftund aus lauter meift häßlichen | 


Frauenzimmern, aber fie erfegten ben Dans | 


gel der Schönheit durch Artigkeit. — — 
Liebſtes Weibchen, hätte ich doch auch 

Ihon einen Brief von Dir! Wenn ich Dir 

alles erzählen wollte, was ich mit Deinem 


lieben Porträt anfange, würdeſt Du wohl 


oft lachen. Zum Beifpiel wenn ich es aus 
feinem Arreſt herausnehme; jo ſage: grüß 
Dih Gott Stanzerl! — grüß Dich Gott 





bei Hofe gefpielt und eine recht fchöne 
Dofe erhalten, einen fiegreihen Orgel» 
fampf mit einem bort berühmten Orga- 
niften beftanden, war in bie Oper gegan— 
gen, die „wahrhaft elende ift“ u. ſ. w. 
Dann heißt ed: „Nach der Oper gingen 
wir nah Haufe. Nun kömmt ber glüds- 
lichte Augenblid für mid; — ich fande 
einen fo lange mit heißer Sehnfucht ger 





*) Anfpielung auf einen der ſcherzhaften Ganons 
von Mozart, 
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wunſchenen Brief von Dir liebſte! beſte! 
Duſchek und Neumann's waren wie ges 
wöhnlich da; ich ging gleich im Triumphe 
in mein Zimmer, küßte den Brief unzäh— 
ligemale, ebe ich ihn erbrach, Dann — ver: 
ſchlang ich ihm mehr als ich ihn lad. — 
Ich blieb Tange in meinem Zimmer; denn 
ich konnte ihn nicht oft genug lefen, nicht 
oft genug küſſen; als ich wieder zur Ge: 
fellfchaft Fam, fragten mich Neumann’s, ob 
ich einen Brief erhalten hätte, und auf 
meine Bejahung gratulirten fie mir alle 
herzlich dazu, weil ich täglich darüber 
klagte, daß ich noch feine Nachricht hätte. 
— Die Neumann’fchen find herrliche Leute. 
— Nun über Deinen lieben Brief; denn 
die Fortfeßung meines biefigen Aufenthalts 
bis zur Abreife wird nächitens folgen. 

Liebes Weibchen ich habe eine Menge 
Bitten an Dich: — 

1° bitte ich Dich, daß Du nicht trau— 
rig bift; 

2% dag Du auf Deine Geſundheit 
achtet und der Frühlingsluft nicht traueſt. 

30 daß Du nicht allein zu Fuße, am 
liebften aber gar nicht zu Fuße aus: 
geheit. 

4° dab Du meiner Liebe ganz verfichert 
fein ſollſt; — feinen Brief babe ich Dir 
noch gefchrieben, wo ich nicht Dein liebes 
Porträt vor meiner geitellt hätte, — 

5° bitte ich Dich, nicht allein auf 
Deine und meine Ehre in Deinem Ber 
tragen Rüdjicht zu nehmen, ſondern auch 
auf den Schein. — Sei nit böfe auf 
dieſe Bitte. — Du mußt mich eben des 
halb noch mehr lieben, weil ich auf Ehre 
balte. 

6° et ultimo bitte ich Dich, in Deinen 
Briefen ausführlicher zu fein. — Ich möchte 
gern willen, ob Schwager Hofer (ber 
Mann der älteften Schweiter Joſepha) den 


Tag nach meiner Abreife gekommen ift? ob | 
| Dienftag hören; da ift aber nicht viel 


er öfters kommt fo wie er mir verfprochen 


hat; — ob die Langifchen bisweilen | 


fommen ; — ob an dem Porträt fortgear- | 


beit wird? — wie Deine Lebensart ift? 
— lauter Dinge, die mich natürlichermeife 
jehr intereffiren. — Nun lebe wohl, Kiebite, 
beite! — Denke daß ich alleNacht, ebe ich 
ind Bett gebe, eine gute halbe Stunde mit 
Deinem Porträt fprecbe, und fo auch beim 
Erwachen. 

Ostru! strie! ich küffe und drüde Dich 
1,095,060,437,082mal (bier fannft Du 
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Dich im ausſprechen üben) und bin ewig 
Dein treueſter Gatte und Freund 
W. A. Mozart.“ 

Darauf hatte er, nachdem er den 15. 
und 21. April Briefe von Conſtanzen er» 
halten, am 22. „frangöfifch von Leipzig” 
gefchrieben, den 28. April und 5. Mai von 
Potsdam, den 9., den 16., den 19. Mai 
wieder, und ebenfo hatte Gonftanzge, was 
ihr aus verfchiedenen uns befannten Grün⸗ 
den fchwer genug fein mochte, und darım 
alles Lob verdient, wenigitens alle drei bis 
ſechs Tage geantwortet. 

Am 23. Mai heißt ed nun wieder von 
Berlin aus: 

„Liebites beftes theuerftes Weibchen! 

Mit außerordentlichem Vergnügen babe 
ih Dein liebed Schreiben vom 13. bier 
erhalten; diefen Augenblid aber erſt Dein 
vorhergebendes vom 9., weil ed von Leip— 
zig retour nach Berlin machen mußte. — 
Das erfte ift, daß ich Dir alle Briefe, fo 
ich Dir gefchrieben, berzähle, und dann die 
Deinigen, jo ich erhalten. 

Zwifchen dem 183. und 24. April ift — 
eine Lücke. Da muß nun ein Brief von 
Dir verloren gegangen fein. Durd dies 
mußte ich 17 Tage ohne Brief fein! Wenn 
Du alfo auch 17 Tage in diefen Umftän- 
den leben mußteft, jo muß auch einer von 
meinen Briefen verloren gegangen fein. — 
Gottlob wir haben dieſe Fatalitäten nım 
bald überftanden; an Deinem Halſe 
bängenb werde ich ed Dir dann erſt recht 
erzählen, wie ed mir damals war! — Doch 
— Du kennt meine Liebe zu Dir! — Wo 
glaubft Du, daß ich dieſes jchreibe? — im 
Gaſthofe auf meinem Zimmer? — nein! 
— im Tbhiergarten in einem Wirthshauſe 
(in einem Gartenhauſe mit jchöner Aus: 
ficht), allwo ich heute ganz allein fpeiie, 
um mich nur ganz allein mit Dir bejchäf- 
tigen zu fünnen. — Die Königin will mid 


zu machen. Sch ließ mich nur melben, 
weil es bier gebräuchlich ift, und fie es 


 fonft übel nehmen würde, — Mein lieb 


ftes Weibchen, Du mußt Dich bei meiner 
Rüdkunft ſchon mehr auf mich freuen, als 
auf das Geld. — — — Du mußt fchen 
mit mir, mit dieſem zufrieden fein, 
daß ich jo glüdlich bin, beim Könige in 
Gnaden zu ftehben. Donnerftag den 28. 
gebe ich nach Dresden ab, allwo ich über 
nachten werde; ben 1. Juni werde ich in 


Nohl: 
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Prag fchlafen, umd den 4.2 den 4.2 bei | hielten wir alles wie in einem Grabe, um 
meinem liebſten Weiberl.*) — Ich hoffe | jie nicht zu ftören. Plöglich fam ein roher 
doch, Du wirft mir auf die erfte Poſt ent- Dienftbote in's Zimmer, Mozart erjchraf 


gegenfabren, ich werde ben 4. zu Mittag | 


eintreffen; — Hofer (den ih 1000mal | 
umarme) wird wohl, baffe ich, auch dabei 


fein — wenn Herr und Frau von Puch— 
berg auch mitfahren, dann wäre alles bei> 
fammen, was ich wünſchte. Vergeſſe auch 
den Karl nit. — Nun aber das Noth— 
wendigſte ift: Du mußt einen vertrauten 
Menjben, Salzmann oder fonft jemand 
mitnehmen, welcher dann in meinem Was 
gen mit meiner Bagage auf die Mauth 
fährt, damit ich nicht dieſe unnöthigen 


Sereaturen babe, fondern mit euch lieben 


Leute nah Haufe fahren kann. — aber 
gewiß! — nun adien — id küffe Di 
Millionenmal und bin ewig 
Dein getreuefter Gatte 
MW. A. Mozart.“ 


Vo. 
Gonftange Bamina. 

Diefe Reife hatte alſo leider nicht den 
Erfolg gehabt, 
die Familie davon erhoffte. 
obendrein Conſtanze bald darauf von neuem 
febr ſchwer erkrankte und einer Kur bedurfte, 
die „entjeßliche Koſten“ verurfachte, jo 
mußte wieder Puchberg aushelfen, die Be: 
drängnig und Noth des Hauſes wenigſtens 
einigermaßen zu lindern. Zur Pflege ber 
Ftau war bamals die jüngfte Schwägerin 
Sophie in Mozart’d Haufe, und ihr ver- 
danfen wir wieder jene Mittheilung über 
die befondere Sorgfalt, womit er fein lies 
bes Weibchen damals behandelte. 
Frau war geitern wieder elend,* jchreibt 
er jelbit am 17. Juli 1789 an Puchberg, 
„beute auf die Igel befindet fie fich gottlob 


— Und dann — wenn er am Betl der 
Kranken ſaß, war wie immer auch jegt nur 
äußerfte Geduld und aufopfernde Kiebe die 
Richtſchnur feines Handelns. „Eben ſaß 


ih an ihrem Bette, Mozart auch, “ erzählt 


Sophie Haibl. „Er componirte an ihrer 
Seite, ich beobachtete ihren nach fo langer 
Zeit gehabten ſüßen Schlummer. Stille 





) Hier find mehrere Zeilen im Original unlefer- 
ih gemacht. 


Monatshefte, XXI. 130. — Jull 1867. — write Felge, Bo. VL. 34. 


den in pecuniärer Hinficht | 
Und da nun 





„Meine | 








aus Aurcht, feine liebe Frau würde in 
ihrem fjanften Schlummer geftöret, wollte 
jtille zu fein winfen, rüdte den Sejfel rüd: 
wärts hinter fich weg, hatte grade das Fe— 
dermefler offen in der Hand, dieſes fpiefte 
fich zwifchen den Sejfel und feinen Schen- 
fel, jo daß es ihm bis an das Heft in’s 
Fleifch hineinging. Mozart, font weh— 
leidig, machte aber feine Bewegung und 
verbiß feinen Schmerz, winfte mir nur, ibm 
hbinauszufolgen. Wir gingen in ein Zim— 
mer, in welchem unfere Mutter verborgen 
lebte, weil wir der guten Mozartin nicht 
wollten merken laſſen, wie feblecht fie ſei, 
und die Mutter doch gleich zur Hilfe da 
fei. Die Mutter verband ihn, legte Goubey 
in die ſehr tiefe Wunde, mit dem Johan 
nisöl gelang es ihr, ihn wieder herzuſtellen, 


| und ob er ſchon etwas frumm vor Schmer: 


zen ging, machte er doch, daß es verborgen 


' blieb, und feine liebe Frau es nicht er- 


fuhr. * 

So ging es in Prüfungen und Bedräng- 
niſſen das Jahr hindurch fort, und als nun 
immer noch feine Ausfichten zur Aenderung 
der materiellen Zuftände fich zeigten, viel- 
mehr durch den Tod Joſeph's I. wieder 
manche Hoffnung getäufcht ward, bejchloß 
Mozart, von neuem fein Glück auswärts 
zu fuchen. Gr verfegte fein Silberzeug, 
und reifte am 23. September 1790 mit 
feinem Schwager Hofer zur Kaijerfrö- 
nung nach Frankfurt am Main, Bon dort 
alſo jchrieb er, um fein „liebites beftes 
Herzensweibchen“ daheim zu tröften, wieder 
eine Reihe von Briefen, wovon jedoch bier 
nur weniges mitzutheilen ift: „Nun bin 


ich feſt entichlojfen, meine Sachen bier fo 
gut ald möglich zu machen, und freue mich 
beifer, ich bin doch fehr unglüdlich! Immer | 
zwischen Angft und Hoffnung! und dann!“ | 


dann herzlich wieder zu Dir,* heißt ed am 
29. September 1790. „Welch herrliches 
Xeben wollen wir führen, — ich will ars 
beiten, — fo arbeiten, um damit ich durch 
unvermutbete Zufälle nicht wieder in eine 
fo fatale Lage komme.“ Und ſchon am 
Tag darauf gibt er ihr wieder Nachricht 
und trägt, da die Ausfichten in Frankfurt 
pecuniär fich nicht gut anlaffen, ihr auf, 
das Gefchäft mit Hoffmeifter, dem Muſi— 
falienverleger in Wien zu machen, weil er 
dadurch Geld befomme, und feins zu zahlen 
brauche, jondern bloß zu arbeiten; „und 
29 
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das will ich ja meinem Weibchen zu Liebe | So wird auch jeht, als das Frühjahr 
gern.“ — — „Ich freue mich wie ein | naht, mit liebevolljter Sorgfalt ein Quar— 
Kind wieder zu Dir zurüd. Wenn die | tier im nahen Baden für die Leidende bes 
Leute in mein Herz ſehen könnten, jo müßte | ftellt, die von neuem ber Geburt eines 
ich mich faft jchämen, es tft alles falt für | Kindes entgegenfab. Und „es ift ja das 
mich, eislalt.e Ja wenn Du bei mir wäs höchſte der Gefühle, wenn viele viele viele 
teft, da würde ich vielleicht an dem artigen | viele — — — ber Eltern Segen werden 
Betragen der Leute gegen mich mehr Vers | fein!“ Darum mußte aber auch ein Zim— 
gnügen finden, fo iſt es aber jo leer. — | mer zu ebener Erde gewählt werden. 
Adieu Liebe, ich bin ewig Dein Dich von | In Mozart's Seele aber geitaltete ſich 
ganzer Seele liebender Mozart.* Dann | gerade aus diefem Auf- und Abwogen von 
folgt ein Poftjeript, das gewiß jeden theil- | Freud und Leid der Ehe jenes wunderbar 
nahmsvoll berühren wird: „Als ich die vor Ideaͤlbild der prüfungsvollen treuen Liebe, 
rige Seite fchrieb, fiel mir manche Thräne | das wir eben in der „Zauberflöte* be 
auf’s Papier. Nun aber luftig, fange auf, | fiten. Wenn Tamino fingt: „Hier find 
es „fliegen erftaunlich viel Buſſerl herum | die Schredenspforten, die Noth umd Tod 
.... was Teufel! . . . ich febe auch eine | und dräun,* und Pamina antwortet: 
Menge»... ba! ha! ich habe drei er- „ch werde aller Orten an Deiner Seile 
wicht, die find koftbar! — — Adieu, ich | fein, ich ſelbſten führe Dich, die Liebe leite 
küſſe Dib Millionenmal.* — mich, fie mag den Weg mit Rojen ftreuen, 
Auch diesmal aljo kehrte unjer Meifter | weil Roſen ftets bei Domen fein!“ — je 
mit leerem Sedel zurüd, und der jegt fols | find die himmlischen Töne, die Mozart zu 
gende Winter brachte die jchwerften Prüs | diefen trivialen Worten jchrieb, nein es ift 
fungen häuslicher Noth, die das Ehepaar | die ganze ideale Stimmung, und doc je 
bisher erfahren. Mangelte doch das Geld, | lebenswarme Färbung, die der Meifter 
um nur Holz zu kaufen, man tangte im | diefem „feierlichiten aller Liebespaare“ ge: 
Zimmer herum, um fich zu erwärmen, und | geben bat, der Ausdrud feines eigenen 
ed mußte jogar der Hausmeifter aus der | innerften Herzens. Und wie die Prüfun 
„Silbernen Schlange” eine Portion Brenn | gen der Beiden, das Waſſer und die Feuer: 
material berleiben, die ihm Mozart fpäter | glutben, jo komiſch findlich fie uns fcheinen 
gut zu bezahlen verjprab. Ob ed num | mögen, ihm ſelbſt, der troß feines kurzen 
auch der ſtets leidenden Gonftanze und gar | Xebens jo viel des Erdendaſeins am eige- 
den Kindern manchmal an den täglichen | nem "Herzen weh: und wonnevoll erfahren, 
Bedürfniſſen fehlte, willen wir nicht. Allein | ein tiefer Grnft, ein faft heilige Symbol 
die tief gebrüdte Gemüthsjtimmung, die | der eigenen prüfungsvollen Erlebniſſe in 
Mozart damals bejonders zeigt, läßt auf | Liebe und Ehe jind, fo war ihm Pa: 
arge Dinge fchliegen, und jo mußte aud | mina, die holde Trägerin jener bräutlichen 
nach diefer Seite hin die arme Conſtanze | Liebe, die durch alle Prüfungen ihres Ge 
mit dem Frieden ihres geliebten Mannes ſchickes hindurch dem Geliebten unfchuld« 
auch das Glüd ihrer Ehe mehr und mehr | volle Treue bewahrt, das Abbild feine 
wanken ſehen. Wahrlih, fie hatte eine | eignen innig geliebten Lebensgefährtin, die 
ſchwere Schule der Prüfung und Gntfas | mit ihm „durch des Tones Macht frob 
gung durchzumachen, ungleich jchwerer, | wandelte durch des Todes düjtre Macht,” 
als die Mehrzahl unferer Frauen, und daß | und nie wohl hat ein Künſtler, welcher Art 
fie diefelbe gut beftanden, und troß allen klei- und wer er auch jei, einem geliebten Ge— 
nen und großen Enttäufchbungen während der | jchöpf, das mit ibm das irdifche Daſein 
ganzen Ehe in Liebe, Geduld und Beicheis | demuthövoll getbeilt, und des Lebens Ziele 
denheit ausharrte, gibt der innern Tüchtigs | redlich ringend mit ihm abgelaufen, ein zw 
keit ihrer Natur das befte Zeugniß. Daß | gleich idealeres und wahreres ewiges Denb 
fie dies aber wirklich gethan, jagt und am | mal feiner Liebe wie ihres eigenen Weſen⸗ 
deutlichiten Mozart's unveränderte Gefins geſetzt. 
nung gegen fie. Denn wir hören nie ein Denn dieje findliche Unſchuld, dieſe echte 
Wort der Klage über fie, wohl aber auch | Jungfräulichkeit ihres Verhältniſſes, die 
gegen Fremde manche Aeußerung der in- | wie mit holdem Kinderauge aus jeder Zeile 
nigften Liebe. | der Briefe Mozart's an fein „Herzensmeib; 














chen“ bervorichaut, fie war diejelbe in den 
legten Tagen ihrer furzen Ehe, wie fie es 
in den erjten gemwejen, ja fie war, wenn 
auh das ganze Verhältniß vielleicht ber 
blogen Naturfeite unfers Weſens mehr zus 
gekehrt erfcbeint, als fich mit der heutigen 
Anſchauungsweiſe und Empfindung vers 
tragen will, doch ein natürliches Erzeugniß 
der im tiefften Innern reinen Herzen, und 
bis in die legten Tage ein entjcheidenber 
Grundzug dieſes Verhältnifles. 

„Ma très chere épouse,“ ſchreibt Mozart 
am 6. Juni dieſes feines letzten Lebens— 
jahres nach Baden. „J'attend avec beau- 
coup d’impatience une lettre que’ m’ap- 
prendra comme vous avez passe le jour 
d'hier. Je tremble quand je pense au 
baigne de St. Antoine, car je crains tou- 
jours le risque de tomber sur lescalier 
en sortant — et je me trouve entre l’es- 
perance et la crainte, une situation bien 
desagreable! — mais abandonnons cette 
idee triste! Le ciel aura eu certainement 
soin de ma chere Stanzi-Marini. — 
— Mich freut es, daß Du guten Appetit 
baft, wer aber viel ipt, muß auch viel — 
geben. Doc ift es mir nicht lieb, wenn | 
Du große Spaziergänge ohne mich machit. | 
— Thue nur alles was ich Dir rathe, es 
it gewiß von Herzen gemeint. Adieu, 
Liebe, Einzige! Fang Du auch auf in der 
Luft, es fliegen 29991/, Küffe von mir, 
die aufs auffchnappen warten, — Nun fag 
ih Dir etwas ind Ohr — — Du mun 
mir — — nun machen wir dad Maul 
auf umd zu, immer mehr und mehr — 
endlich jagen wir, es ijt wegen Phümpi — 
Strimpi. Du kannſt Dir nun dabei dens | 
fen was Du willft, das ift eben die Com— 
modität. Adieu, 1000 zärtlihe Küffe. 
Ewig Dein Mozart.* 

Ungleih deutlicher aber und mit fat 
greifbarer Lebendigkeit rückt uns diefer Zus 
fand bräutlicher Liebe, in dem fich die 
beiden freilich noch immer jungen Eheleute 
jegt wie Zeit ihres Miteinanderlebens be- 
fanden, jene reizende Anekdote vor Augen, 
die erft gang kürzlich befannt geworden ift. 
Es war, jo erzählte mir im November 
1865 der Herr Hofjecretär von Malfatti- 
Robrenbach in Wien, im Sommer 1791 
ein Verwandter gleichen Namens, ein jun: 
ger Officier, der in dem legten Türfenfrieg 
mitgefochten, ebenfalls nach Baden gekom— 
men, um feine Wunden auszubeilen, und 
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mußte num, da er ein lahmes Bein hatte, 
meiftens in feinem Zimmer zu ebner Erde 
ausbarren. Da ſaß er denn am Fenjter 
und lad. Ihm gegenüber aber hatte jich, 
ebenfalld parterre, eine Feine jchwarzlodige 
junge Frau einquartirt, die troß des Raths 
ihres Mannes ebenfalls nicht viel ausging, 
weil fie eben ein „wenig commod“ war, 
und mit der alfo unfer Herr Lieutenant 
nach junger Leute Art ein wenig zu coquet- 
tiren verfuchte. Eines Abends nun, es be- 
gann ſchon zu dämmern, fieht der Herr 
Lieutenant, der ja ein ſcharfes Auge auf 
das gegenüberliegende Haus haben mußte, 
wie ein Feiner beweglicher Mann an das 
jelbe heranfchleicht, fich umfieht, ob ihn 
niemand bemerkt, und den Verſuch macht, 
in das Fenfter hineinzufteigen. Geſchwind 
humpelt der getreue Wächter der Unjchuld 
beraus, faßt den kleinen Mann hinten am 
Kragen und fragt fehr keufchheitscommif- 
fionenmäßig: „Was will der Herr ba 
machen? Da iſt nicht die Thüre.* — „Was 
will der Herr von mir?* lautet die Ant- 
wort, „ich werbe doch zu meiner Frau bin- 
einfteigen dürfen?” — 

Es war der Herr Gapellmeifter Mozart, 
der, wie er verfprochen, feine liebe „Stanzi— 
Marini* im Bade bejuchte, und fie nun 
befonders freudig zu überrajchen gedachte, 
wenn fie vom Spaziergang zurüdfebrend, 
beim Auffchließen des Zimmers ihren lie- 
ben Tamino ſchon drinnen auf dem Sopha 
fand. Und ber Herr Lieutenant, der mit 
Lachen und Freude feinen Jrrthum erfuhr, 
und jo ben berühmten Gomponiften von 
Entführung, Figaro und Don Juan per- 
jönlich kennen lernte und fich jogleich mit 


‚ihm und der fchwarzbraunen jungen Frau 
' befreundete, bat das Geſchichtchen jpäter 


oft genug den Verehrern des Maeftro zum 
Beiten gegeben. 

Mir aber, indem wir jest nach hinrei- 
chender Ausführlichkeit die Darftellung von 
Gonftanze, oder doch zumächit von ihrer Ehe 
mit Mozart befchließen, und das Refultat 
unferer Betrachtungen ziehen, fünnen nur 
jagen, daß wenn auch dieſes Eheleben nicht 
als ein Prototyp und Mufterbild der Ehe 
überhaupt aufzuftellen ift, es doch jedenfalls 


auch in unferm beutjchen Vaterland um 


das häuslihe Dafein gut bejtellt fein 

würde, wenn überall, wo zwei ehelich mit 

einander haufen, bei hoch und niedrig, 

groß und gering, reich und arm, gebildet 
29* 
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und ungebildet, da8 Verhaͤltniß fo wie bei 
Mozart und feiner Gonftanze befchaffen 
wäre, das heißt aus feinem andern In— 
tereffe, ald dem bes Herzens begründet, 
aus feinem andern betrachtet und behandelt 
würde. Ja was bei mannigfachen berben 
Enttäufchungen der Ehe Liebe und Treue 
und Duldfamfeit gegen ben Gemahl be: 
trifft, kann ſich Gonftange manchem, auch 
dem beutjcheften Mädchen geruhig als ein 
Vorbild binjtellen. Und ihrer Fleinen 
Schwächen und Unebenheiten, womit fie, 
wie ja uniere liebften Weibchen es am 
eheſten thun, ihren geliebten Gatten manch- 
mal plagte, gern und freudig vergejlend, 
wird man fagen müſſen: Wenn fie auch 
nicht geiftbegabt und nicht gebildet fein 
mochte, um den Bahnen des Genius ihres 
Mannes zu folgen — und wer auch unter 
den gebildetiten unferer Krauen könnte fich 
rühmen, der Bildung eines folchen Geiſtes 
ebenbürtig zu fein, und fein eigentliches 
Schaffen zu verfteben! — fo hatte fie doch, 
was einzig Pflicht des MWeibes ihrem 
Manne gegenüber ift, wahren Antbeil an 
jeinem Leben, an feinem Herzen. Und 
diefes war, wie das nie anders wird fein 
fönnen, ganz und voll ihr eigen Verdienſt, 
war Folge der trefflichen Gigenfchaften ihres 
eigenen Herzens, um derentwillen ein 
Mozart fie liebte, und was mebr heißt, 
und uns ausdrüdlich bejtätigt wird, ſtets 
lieber gewann.“ 

Menn es alfo, jo ſchließen wir, auch 
nicht jo viel die Kraft des eigenen We— 
jend war, womit auch Gonftanze Mozart 
über Zeit und Raum hinweg in die Ewig— 
feit leuchtet, jfondern nur der Wiederfchein 
eines böberen Geſtirnes, jo war es doch 


auch eine Fähigkeit ihres eigenen Weſens, 


diefen überfinnlichen Glanz des Himmels, 
wenn auch gedämpft, doch rein und belle 
wiederzugeben. Darım werden wir gern 
in den milden Nebelglanz dieſes zweiten 
Lichtes ſchauen. Neben diejes janft ſchim— 
mernde Mondlicht ftellt fich aber noch ein 
lieber Stem, Mozart’3 jüngfter Sohn 
Wolfgang Amadeus, in den Leidens: 
tagen des legten Sommers geboren. Auch 
fein Leuchten bat beiter, freilich ebenfalls 
zum größeren Theil ala MWiederfchein des 
höhern Lichtes ſeines Waters, während ſei— 
nes nicht gar langen Lebens manchem freund: 
lich wohlthuend in das Herz geichienen. 
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Otto Bogquette, 
(Schluß.) 


I. 
Nah den Befreiungsfriegen. 


Js nach den blutigen Schlachten der 
Sabre 1813 bis 1815 der Sieg endlich 
errungen, der Tyrann Europa's niederge- 
worfen und der zweite Pariſer Friede ge- 
fchloffen war, lenkte fich die allgemeine 
Aufmerkſamkeit nach Wien, wo ein Con— 
greß der Fürften und ihrer Vertreter über 
Deutſchlands innere Geſchicke zu beratben 
hatte. Allein waren Viele in Deutjchland 
ſchon mit den Bedingungen des Parifer 
Friedenfchluffes nicht einverftanden, bei dem 
die Großmutb der Sieger auf einen Mie- 
dererwerb deutjcher Landestheile (Xotbrin: 
gend und des Elſaß) verzichtete, jo batte 
man bald allen Grund mit noch größerer 
Beforgnig nach Wien zu bliden. Denn 
Blücher's Mahnung, die er einmal bei 
Tafel zu den verfammelten Staatsmännern 
ausſprach: „Daß die Federn der Diploma: 
ten nicht wieder verderben möchten, mas 
durch die Schwerter der Heere mit jo viel 
Anftrengung erworben worden“ — bieje 
Mahnung fehien taube Obren zu finden. 
Die Völker hatten mit ungebeuren Opfern 
ihr Gut und Blut für die Befreiung des 
Vaterlandes eingeſetzt, fie durften eine ver- 
faffungdmäßige, geregelte Ordnung des 
Nechtszuftandes zwijchen Regierung und 
Bolt — wie ed ihnen verfprochen war — 
erwarten; allein davon war auf dem Gon- 
greß wenig oder gar nicht die Rede. Als 
lerdings batten die Diplomaten genug zu 
thun, bei den hartnädigen Anfprüchen der 
vielen fleinen Fürften, die Verhältniſſe der 
Staaten zu einander feftzuftellen, aber der 
Congreß beichränfkte jih auch mehr und 
mehr auf dies eine. Es war nicht mehr, 
wie im Sabre 1813 von einer deutichen 
Reform, fondern nur noch von Reſtaura— 
tion die Rede, der Congreß wurde zu ei- 
nen Familiencongreß der regierenden Herren 
und fo Fam die deutſche Bundesacte zu 
Stande, in der den Verheißungen und 
Rechten des Volkes feine Rechnung getra- 
gen wurde. In Preußen und Oeſterreich 
ließ man demnach eine Volksvertretuug 


Roquette: 


ganz bei Seite, während in einigen Heine: 
ren Staaten fi durch ftändifche Vertretung 
doch wenigitend ein geringer Grad volks— 
thümlichen Wefens rettete, 

Die Mipftimmung über diefe Enttäu— 
fchungen war allgemein, ebenjo groß aber 
ſchien für's erjte das Bedürfniß nach Rube 
auf die Anftrengung opfervoller Sabre. 
Noch durch keine politifche Bildung geſchult 
überließ man jich gutmüthig und Furzfichtig 
dem jchmeichelbaften Nachgefühl wobler: 
rungener Siege, und gewiſſe religiöje Kreife 
hatten gewonnenes Spiel, die ſelbſtzufrie— 
dene Stimmung zu nähren. So ließ 
man fich jorglos durch die Regierungen in 
eine Reaction treiben, Tieß die großen 
Ideen, von welchen die Erhebung wenige 
Jahre vorher ausgegangen war, verdächtig 
werden, ließ Worte wie Preffreibeit, Volks: 
vertretung, Volksbewaffnung, Lehrfreiheit, 
zu erfchredenden, bald zu ftrafbaren Aeu— 
Berungen machen. 


Trotzdem fehlte ed nicht an Kreiſen, in | 


welchen mit dem Gefühl nationaler Selbft- 
ftändigfeit auch die Ideen politijcher, kirch— 
licher und wiffenjchaftlicher Freiheit leben— 
dig blieben. Und zwar waren diefe haupt⸗ 
ſächlich auf den beutfchen Univerfitäten zu 
finden, wo fowohl die Lehrer, wie die Stu— 


direnden, welche zum großen Theil felbit 


die Waffen für dad Vaterland getragen 
hatten, gleichmäßig angeregt und zur Bes 
wahrung des freieren Geifted und ibrer 
Rechte fich entjchloffen zeigten. Schon 
1815 batte fih in Jena die deutſche Bur— 
ſchenſchaft gebildet, welche anftatt des 
bisherigen roben Treibens dem ſtudentiſchen 
Leben eine fittliche, wilfenfchaftliche, über: 
baupt eine ideale Örundlage zu geben, den 
vaterländifchen Sinn zu pflegen, die ein- 
heitliche Zujanmengebörigfeit der Studi— 
renden aller deutfchen Stämme anzuftreben 
beabjichtigte. Hervorragende akademiſche 
Lehrer wibmeten der Sache ihre Theilnahme 
und E. M. Arndt trat offen für die aka— 
demifche Freiheit ein durch feine Abhand— 
fung über den „deutfchen Studentenjtaat“ 
(in feiner Zeitjchrift „Der Wächter.) — 
Dieſes Selbjtgefühl der afademifchen Kreife | 
rief bei ben eigentlichen Vertretern der 
Reaction die äußerjten Befürchtungen ber: 
vor, man ſah überall geheime Verſchwö— 
zungen, witterte „Jacobinerbanden, “ ſpürte 
nach „Demagogen,“ und war beflilfen, die 
Furcht vor revolutionären Geheimbündniſ— 
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jen zu verbreiten und Maßregein dagegen 
in's Werk zu ſetzen. Schon ſeit 1816 
hatte der ruſſiſche Staatsrath von Kotze— 
bue in ſeinem „Literariſchen Wochenblatt“ 
ſich zum Hauptankläger des freieren Gei— 
ſtes gemacht und ruhte nicht, die Vertreter 
einer unabhängigen Geſinnung, geheim und 
offen, als ſtaatsgefährlich zu bezeichnen. 
Als nun am 18. October 1817 von der 
Burſchenſchaft das Wartburgfeſt gefeiert 
wurde, und der nicht mehr bewältigte Groll 
einer Anzahl von Studenten Abends in 
feierlichem Act eine Anzahl Schriften von 
Kotzebue, Kampk, Schmalz und ans 
deren Kührern des Rüdjchrittes den Flam— 
men übergab — ba ſchien es am Tage, 
daß die Staaten und Regierungen auf das 
Schlimmfte von dem afademifchen Geiſte 
gefaßt fein mußten. Gine unglüdjelige 
That eines jungen Schwärmers, die Er: 
mordung Kotzebue's durch den Studenten 
Sand, wurde dem Ganzen zur Laſt geſchrie— 
ben und die Unterfuchungen und Verfol— 
gungen nahmen ihren Gang. Namhafte 
Univerfitätslehrer, Männer, denen Deutjch: 
land im jchwerer Zeit viel verdanfte, Lu— 
den, Oken, Welker, Arndt und andere 
wurden angeklagt, und ohne daß man eis 
nen Grund dafür fand, ihrer Univerfitäts- 
ämter entfeßt — war boch felbft ein Mann 
wie Gneiſenau nicht vor Spionen ge— 
ſchützt! Noch auf Jahre hinaus bevöl- 
ferten fich die Feftungen mit Männern, die 
ihre Gefinnung nur folgerichtig bewahrt 
hatten, diefelben Geſinnungen, die einft 
für patriotiich anerkannt worden waren, 
Daſſelbe Schickſal theilten viele junge 
Studirende, die man um irgend eines 
jheinbaren Grundes oder einer unbedachten 
Aeußerung aus ihren afademifchen Stu: 
dien und Lebensplänen riß. Die befannte 
Miniftereonferenz zu Karlsbad (1819) 
und ihre Bejchlüffe gaben dem Kampf ges 
gen den Vollsgeiſt den eigentlichen Nach: 
drud, inden fie die öffentliche Meinung, 
die politifche und nationale Gefinnung als 
fer Gebildeten unter das Strafgeſetzbuch 
ſtellten. Man bewirkte dadurch, was eine 
| geiftlofe, äufere Gewalt ftets bewirft, das 
\ Gegentbeil dejlen, was fie im Sinne hatte, 
und unter dem Drud ftärkte und befejtigte 
fich die fittliche Macht des Volfsgeiftes nur 
mebr und mebr. 

Eine Zeit folcher geiftiger Kämpfe ſcheint 
zur politischen Poeſie gradezu aufzufordern, 


—— — —— — —— ——— — — — 
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Mit am bitterſten hatte E. M. Arndt, 


eben verfloſſenen Jahren auffallend geringe | der durch feine Schriften den beſſeren Geiſt 
Betheiligung der Poefie an den öffentlichen | zur Zeit der Erhebung fortgeleitet, den jam: 


Angelegenheiten. Nur ein paar bedeuten: 
dere Stimmen, vor allen Arndt’s und 
Uhland’s, laffen fich hören, im Ganzen 
aber bleibt die politifche Lyrik auf die ftu- 
dentifchen Kreiſe bejchränft, wo fie in der 
That fich beftrebt, patriotifch und zugleich 
politifch zu fein, im Ganzen aber ein 
noch ziemlich unreifes und wenig lebend» 
fähiges Dafein frifte. An Liederbüchern 
ift fein Mangel, ja fie kommen erjt recht 
in Schwung, indem fih Taufende jest an 
der patriotifchen Liederernte der Sänger 
von Leier und Schwert begeijtern, einer 
Grnte, die fogar noch immer neuen Zus 
wachs erhielt. Bei einigen Dichtern, wie 
Ubland und Arndt, verftummen bie 
friegerifchen Freudenfänge in Tagen ber 
Gnttäufchung und des Mißmuths, und wer: 
den zur patriotifchen Polemik gegen bie 
bereinbrechende Willküt und Kränkung 
wohlerworbener Rechte. 

Ahnen beiden ſchließt fich fehr früh an: 
F. G. Wesel, ein Dichter, der ſchon 1813 
durch feine „Kriegs-, Siegs- und 
Feuerlieder“ fi in die Gruppe ber er: 
ften Vorfänger geitellt hatte und deſſen Ges 
dichte zu den Fräftigiten Klängen jener Zeit 
gehören. Wegel ijt weniger bekannt, als 
er verdient. Wie er dem geiftigen Ruf 
ber Zeit, der feine Kriegslieder hervorge- 
bracht, treu blieb, mögen die erften Stro- 
phen feines Gedichtes, „Auf den Wiener 
Gongreß (Ged. 316) zeigen: 


„Ih meinte, beffer wär's gewiß 
Man hätt’ ihm gar nicht gehalten, 
Nun bat der Fürft der Finſterniß 
Dod mieder Raum zu falten, 

Zu trennen des Bundes ftarfe Macht, 
Der Etzfeind fät gern über Nacht 
Sein Unfraut unter'n Weizen. 


Als ihr Weltretter zur höchſten That 
Als Brüder war't verbündet, 

Da mwähnten wir fbon im Götterrath 
Die neue Welt gegründet, 

Und fehen nun verwunderungdvoll 
Zum Bau, der nun erft werden foll 
Nah Wien die Steine fahren, 


Wir daten, es fei in der Gluth 

Das Eiſen am beiten zu fhmieden, 

Nun fallen die Bofen wieder Muth, 

Und trogen auf den Ärieden. 

Das die herrliche Leipziger Schlacht verſcheucht, 
Manch' giftig Ungeheuer kreucht 

Auf neu aus feinen Löchern.“ 





mervollen Umfchwung der deutſchen Ver: 
hältniffe zu beflagen. Gr blieb auch jekt, 
obwohl feines Amtes, als ftantsgefährlicer 
Verbindungen verdächtig, entjeßt, unermüd; 
lih im Sinne eines freien Kortfchritts tbi- 
tig und auch feine Mufe raftete nicht. Der 
Dichter, deſſen flammender Zorn einft ge 
gen die Fremdherrfchaft gefungen, daß der 
Gott, der Eifen wachſen lie, feine Knechte 
wolle; der Dichter mußte nach errungenem 
Siege rufen: („Lied vom Siegerich“ 1817. 
Geb. ©. 341.) 

„D Friede, fhnöder Friede! 

Wie bift du ehrenſiech! 

Iſt das der Schluk vom Liede? 

Biel beifer wär es Krieg. 

So klingt im deutihen ande 

Ringsum der Jammerſchall: 

Wir tragen ſchwer die Schande ...“ 


Vorwärts! dad war einſt der Ruf, der 
zur Befreiung führte, der „Klang ber ſtol— 
zen Seelen,” jet aber geht es rückwäͤrts 
(Geb. 356): 


„Rüdwärts Elingt ein Klang der Hölle, 
Schlechtet Klang und ſchlechtes Zeichen, 
Worob Muth und Luft erbleichen 
Und erftarrt des Herzens Welle. 


Nüdwärts ſchleichen Satans Schliche, 
Wenn er Seelen meint zu fangen, 
Mückwärté ſchleichen feige Schlangen 
Wenn fie taufhen Todeäsſtiche. 


Rückwärts taten Krebſesſcheeren, 
Für den Mord und Spinnenfüße, 
Wenn im luftigen Berließe 

Sie die Fliegen winjeln hören. 


Rüdwärtd — 0 die feigen Seelen!" 
Nein! nicht Namen follft du nennen! 
Wo fie mit dem Schwarzen brennen. 
Mag der Schwarze felbft fie zahlen.“ 


Ginft war Löwenzeit — fingt er in 
dem Gedicht: „Die Zeiten,“ 1817 (Geb. 
348) — es war fröhliche Zeit, zornig und 
Har bligte der Streit, der Sieg hatte Eh— 
ven und der Tod Zähren, aber die Zeit 
ift hin. 

„Bucdszeit ift jetzt. 
Medelnder Schwanz 
Wirbt ſich aulept 
Streichelnd den Ktranz; 
Schmeicheln und heucheln 
Bubeln und meudeln 
Muft du verfichen, — 
Wenn du mwillft fichen 
Vorderſt im Tanı!” 


Iſt es denn wahr? fährt er for: 
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Steht und der Streit nur noch mit Füch- | mäßige Nechte, an welchen mit Gntfchieben- 
jen, Affen, Ottern und Schlangen? Iſt | heit feftzuhalten war. Es follte 1815 in 


alles vergangen und entweiht! Siehe du 


Mürtemberg eine neue Berfaffung einge: 


drein, mächtiger Hort! Wede die Starken, | führt werden, woburc die alten Freiheiten 


daß und die Starken der Erde nicht zur 
Hölle werden! Siehe du drein, mächtiger 
Gott — (jo befchließt er): 

„Nähe die Bein! 

Räche den Spott! 

Und find wir Alle 

Fertig zum Falle, 

Ende die Poſſe! 

Nimm die Geſchoſſe, 

Nimm une, o Gott!“ 

Menn Armdt, der Mann der That, in 
der Gnttäufchung über Deutſchlands Wie- 
dergeburt zu fo leidenfchaftlihem Zornes- 
erguß Fam, jtimmte Ludwig Uhland ei- 
nen mehr elegiichen Ton an. Auch Uh— 
land (den wir hier nur ald patriotijchspoli- 
tiſchen Dichter betrachten), hatte noch wenige 
Jahre vorher den beutichen Freiheitäftäm- 
pfern fein „Vorwärts!“ zugerufen und trat 
jest in den Tagen ber Grichlaffung, die 
dem gewaltigen Aufſchwung folgten, mit 
warmem Herzen auf die Seite der neuen 
Muſe: 

„Andre Zeiten, andre Muſen! 

Und in diefer ernften Zeit 

Schüttert nichts mir jo im Buſen, 
Weckt mich fo zum Liederftreit, 

Als wenn du, mit Schwert und Wage, 
Themis, thronſt in deiner Kraft, 

Und die Volfer ruft zur Klage, 
Könige zur Rechenſchaft!“ 

Schon am 18. October 1815, dem 
Schladttage, den Uhland in den nächiten 
Jahren gem mit einem fetlichen Geſang 
ihmüdte — hatte er Gelegenheit, feine 
Mahnung an die Rechte ded Volkes aus— 
zufprehen. Denn daß die Schlacht der 
Bölker gejchlagen und der Fremde von beut- 
ſcher Flur gemwichen, das gemüge noch nicht 
für das Bedürfniß neuer Ordnung: 

„Zu retten gilt's und aufjubauen, 

Doch das Gedeiben bleibet fern, 

Wo Liebe fehlet und Vertrauen 

Und Eintracht zwiſchen Volk und Herrn. 
Der Deutiche ehrt zu allen Zeiten 

Der Fürſten heiligen Beruf, 

Dod liebt er, frei einherzuſchreiten 

Und aufrecht, wie ibn Gott erichuf.* 


Doc bielt ſich Uhland an das Nächite, 
an die Rechte feines engeren würtembergi- 
ihen Vaterlandes, denn es gab hier — 
im Gegenfaße zu Deutichland im Großen 
und Ganzen — doch beftimmte vertrags- 


und Gerechtſame bes Landes vernichtet wur⸗ 
den. Uhland trat mit feiner Poeſie in 
dieſe Verfaſſungskämpfe und für das „gute 
alte Recht“ ein: 

„Das Recht, das und Geſetze gibt, 

Das feine Willkür bricht; 

Das offene Berichte liebt 

Und gültig Urteil ſpricht. 

Das Recht, das jebem freien Mann 

Die Waffen gibt zur Hand, 

Damit er ftetö verfehten fann 

Den Fürften und das Pant. 


Das Reit, das Jedem offen läft 
Den Zug in alle Belt, 

Der uns allein durch Liebe feit 
Am Mutterboden halt.” 


Die Güter, die er verficht, wenn immer 
angelehnt an ſpeciell heimifche Verhält— 
niffe, find doch jo allgemein, daß die Mab- 
nung an fie auf gang Deutjchland Anwen: 
dung finde. Gr verlangt von feinem 
Fürſten „ein Herz für unfer Volk,“ und 
verlangt von den Vertretern des Volkes, 
daß fie ihre Würde wahren, und zu männ- 
lihem Entjcheid aufftehen. Es find Gele— 
genheitögedichte, aber wie die Gelegenheit 
ein bedeutender Moment, die Forderung, 
eine Rettung volfsthümlicher Selbftändig- 
feit vor den Augen ganz Deutfchlands ift, 
jo gewinnen dieſe Dichtungen Uhland's 
auch an Bedeutung, zumal bei der Wärme 
patriotifchen Gefühls und der Gehobenheit 
des Ausdrudes. An die ganze deutjche 
Nation aber richtet er jenen Geifterruf am 
18. October 1816, die Mahnung eines 
im heiligen Kriege ald „ein Sänger und 
ein Held“ zugleih auf dem Siegesfelde 
Gefallenen. Die Fürften mahnt er zuerft, 
daß jebt, da die Völker auch ihrer Herrſcher 
Schmach gelöft, nicht mehr Zeit ſei zu 
vertröften, fondern das zu leiften, was 
fie gelobt; den Völkern aber ruft er zu: 

„Das Herrlichite, was ihr erftritten, 

Wie fommt’d, daß ed nicht frommen mag? 

Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 

Doch innen bat fih nichts gebellt, 

Und Freie feid ihr micht geworben, 

Bis ihr das Recht nicht feftgeftellt.” 

Auf diefe eine Orundlage ift die patrio- 
tifche Poeſie Uhland’3 in diefer Zeit haupt: 
fächlich geftellt. Allein, wenn jener Hel- 
dengeift, den er heraufbefchwört, es auch 
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allerwärts noch untröftlich findet, und er 
nichts rühmen fann, fo will er auch nicht 
verdammen, er iſt nicht ohne Hoffnung, 
denn er ſah doch auch manches Auge flam— 
men und hörte manches Herz Hopfen. — 
Das vollendetite feiner politifchen Gedichte 


ift jene fatiriihe „Wanderung“ dur | 


das Vaterland, wo er am Fürftenbofe, in 


der Hochfchule, der Tempelhalle, dem 508: | 


pitale und Ständefaale Beſuch abftattet 
und beim Volksfeſte endet, das beim Pferde- 


rennen fich mit dem Reichöpanier geſchmückt 


bat. 


Der Adler darauf macht ihn jtußig, 
denn: 


„Seht fliegt man nicht zum Zweckee, 
Der Wahliprud if: Gott geb’s! 
Das Mappen ift die Schnede, 
Schildhalter if der Archa.” 


Ubland follte in einem langen Leben | 
tyrerthum feiner Schuld nad fid. Das 


noch die Zeit erleben, wo es im Sturm— 
fchritt plöglich wieder vorwärts ging, eine 
Zeit, die auch ihn zu Fräftigem Handeln 
aufrief und nicht müßig fand. Doc war 
in jenen trüben Jahren nach dem Kriege 
daran noch nicht zu denken. Gr werde, 
meint er, den erjchnten Tag nicht erleben, 
aber wenigitens ald Schatten hofft er fein 
freies Baterland einjt zu durchſchweben. 

Gegenüber diefer beftimmten Grundlage, 
diefen durch feinen romantifchen Nebel ges 
trübten Gefichtöpunften Uhland's, treten 
nun einige neue Griceinungen auf, die 
wie unftäte Irrlichter durch den farbig 
ſchillernden Dunftfreis der Romantik wir: 
bein. Es find die Dichter der burfcen- 
ſchaftlichen SKreife, die wir nur nad 
dem Inhalt zweier Kiederbücher betrachten 
wollen. Schrieben Arndt und Uhland als 
reife Männer ihre Zeitgedichte, fo fang die 
burfchenfchaftliche Jugend, wenn immer 


von den gleichen Orundbedingungen mit 


jenen ausgehend, in unreifer aber leiden— 
jchaftliher Hingebung und oft äußerfter 
Unflarbeit über Zielund Zwed, ihren Antbeil 
an den unfertigen deutſchen Zuftänden, 
Mar die Burfchenfchaft fich in ihren häus— 
lichen Angelegenheiten über Richtung und 
Streben im Ganzen klar, fo verfchwimmen 
doch meift die Gefichtöpunfte, jo mie fich 
ihre Repräfentanten auf das politifche Dich: 
ten verlegen. Am beiten gelingt ed noch, 
went fie fich ganz allgemein halten, und nur 
dem Gefühl Ausdruck geben, daß es im 
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— — 


ganze Richtung in rein poetiſchem Sinne 


fei, für die Geſchichte der politiſchen 


Poeſie ift fie nicht ohne weiteres bei Seite zu 





werfen, zumal fich unter der Menge einige 
nicht verächtliche Stimmen erheben, Und 
da diefe Gruppe im allgemeinen wenig be; 
fannt ift, wollen wir fie etwas näher in's 
Auge fallen. 

She wir aber die bierber gehörigen Lie: 
derbücher aufjchlagen, bören wir ein Ge 
dicht an, das dem unglüdlichen Karl Lud— 
wig Sand zugejchrieben wird. Sant 
gehört zu den Hauptvertretern der Bur— 
ichenschaft, feine That, ohne directen Zu: 


ſammenhang mit den burjchenfchaftlicen 


Ganzen nicht jo in Deutjchland hergebe, 


wie es ſolle. Wie unbedeutend auch dieje 





Beitrebungen, war nur die verbrecheriice 
Ausartung ihres Jdealismus und wenn cr 
die Schuld feiner Idee auf fih nahm, je 
riß er leider viele Unjchuldige in das Mär- 


ihm zugefchriebene Gedicht (Keil, Ge 
fchichte des Jenaifchen Studentenlebens, ©. 
444) verfendete er in Abjchriften von ver: 
jchiedenen Orten ber während einer Reiſt 
von Jena nach Berlin. Trotz der Ver: 
breitung, die es fand, wurde der Abdrud 
früher durch die Genfur nicht gejtattet. Es 
führt den boppelten Titel: „Deutſche 
Jugend an die deutſche Menge,‘ 
oder „Dreißig oder dreiumdbreißig 
— gleichviel!“ 

„Menihenmenge, große Menſchenwüſte, 

Die umfonft der Geiftesfrühling grüßte, 

Neiße, krache endlich, altes ie! 

Stütz' in ftarfen, ftolgen Meeresftrudeln, 

Hin auf Knecht und Zmingberrn, die dich bubeln, 
Sei ein Bolf, ein Freiftaat, werde heiß! 

Bleibt im Freiheitdfampf das Herz dir froftig, 

In der Scheide wird dein Schwert dann roſtig, 
Miännermillen, aller Schwerter Schwert. 

Wird ed gar im Fürſtenkampf geſchwungen, 

Bald ift es zerſchroten, bald zerfprungen, 

Nur im Vollesfampfe blipt es unverfehrt. 


Thurmbob auf des Bürgers und der Baucm 
Rüden mögt ihr eure Zmwingburg mauern, 
Fürftenmaurer, drei und dreimal jehn! 

Babeld Heroentbum und faule Weichbeit 

Bricht ein Blip und Donner: Freibeit, Gleichheit, 
Gottheit aus der Menihheit Muttermehn!” 


Trotz aller Schwülftigkeit und Stilver 
wilderung blidt aus diefem Gedicht freilich 
ein jehr entichtedener Gefichtäpunft hervor, 
nämlich Revolution und Republif. Das 
Gleiche findet fich in einigen Gedichten der 
Brüder Follen (auf die wir gleich näber 
eingeben werben) und die eine ganz äbn: 
liche Ausartung des Stils zur Schau tra: 
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gen. Da nun fonft nichts an Gedichten 
von K. Sand binterlaffen ift, da nicht ver: 
lautet, jogar bezweifelt wird, dad Sand | 
jemal® Gedichte gemacht habe, fo ftehe ich | Und gar der Schlußrefrain Tautet: 

nicht an, das mitgetheilte einem der beiden | Sqhwertſtahl aus dem Roft! aus dem Schlaud, 





Und Raſt auf dem Kreuz ibm aum Lohne; 
Die Tintradt ſchirmet, die Gleichttacht wacht 
Bor Hochmuthéteufel und Niedertracht.” 





Rollen zugufchreiben, zumal Sand mit junger Moſt! 
einem von ihnen in Jena in einer fehr | Durt die Dunftluft, Nordoſt grüner Mai, aus dem 
naben Beziehung geftanden hatte. Grof: 


In diefen Tagen erfebien ein viel bee CS heißt, Karl Kollen’d Dichtungen 
rücbtigtes umd jet ſehr jelten gewordenes | zeigten mehr Wärme und Klarheit, Adolf’s 
Liederbuch: „Kreie Stimmen frifcber | dagegen mehr Kormenfinn. Das angezo— 
Jugend,“ (Jena 1819), herausgegeben | gene Beifpiel ift für die „Klarheit“ des 
von Adolf Ludwig Follen. Diefer | einen fo bezeichnend, wie und bald andere 
und fein Bruder Karl Kollen, waren | für den „Formenſinn“ des andern begeg: 
ihrer Zeit die Vertreter der Turner- und | nen werben. Gbenfo wie mit der Korm 
Studentenpoefie, die fih in VBaterlandss | jteht e8 bei beiden Brüdern um den gei- 
und Freiheitsgeſängen, in Schlacht und | jtigen Gehalt ihrer Leiftungen. Gin paar 
Bundesliedern begeiftert ausſtrönte. Das | maßvollere Lieder abgerechnet (fie haben fich 
Liederbuch umfaßt die meiften ihrer Ges | bis in die neuften ftudentiichen Liederbüs 
dichte. Außerdem bringt ed einige von | cher gerettet), iſt doch in den meijten jedes 
Amdt, Kömer, Uhland, Schentendorf, Fr. | Gefühl, jede ſonſt berechtigte Regung, die 
Schlegel (hier bezeichnet ald „mweiland | ganze geiftige Atmoſphäre zu einem Hitze— 
Rriedrich Schlegel, jetzt von Schlegel, vers | grad geiteigert, die fein Ertrem mebr übrig 
abſchiedeter Legationsrath beim Bundes | läßt. Es fei unvergeflen, daß die Miß— 
tage") Mafmann und einigen anderen. Das | ftimmung aller Gebildeten in Deutjchland 
Büchlein erfchien in Heinem Tafchenformat, | allerdings groß war; daß Kotze bue in jeis 
und war beitimmt, auf Turnfahrten und | nem „Literarifhen Wochenblatt“ den beſ— 
anderen Ausflügen als leichte Bürde und | jeren Geift der Zeit unausgeſetzt verleum— 
Vorlage zum Singen, mitgenommen zu dete, fecundirt von dem ruflifchen Staats— 
werden. Allein mit der Fähigkeit, für den | rath Stourdza, der ſchauderhafte Schil— 
Geſang zu dichten, jtand es bei den Brüs | derungen über die beutfchen Univerjitäten 
dern Kollen übel — denn fie find doch die machte (in feiner „Denkichrift über ben 
Hauptrepräfentanten diejes „ demagogiichen“ | gegenwärtigen Zuftand Deutjchlands *) ; da 
Büchleins. Während die Lieder der oben | die Demagogenverfolgung eben ihrer Blüthe 
genannten Dichter, bei aller Kraft des Aus | entgegen ging und die geachtetiten Univer- 
druds jich der Gefchloifenbeit der Korm ans | fitätslehrer, Ofen, Luden, Fried, Arndt, 
bequemten und bereits ihre Gomponiften zum Theil ihrer Stellen entfeßt und in 
gefunden hatten, fuchten die Brüder Kollen | Unterfuchung verwidelt wurden; daß ber 
ihre Gejänge fehon vorhandenen Melodien Hab gegen die Hauptagenten des Rück— 
anzupaffen. Die Zumuthungen, bie fie ſchritts, zu welchen noch die Herren von 
den Sängern dabei ftellten, waren unerbört. Kamp und Schmalz zu zählen find 
Denn bei dem Streben, es zu dem Neus | (der erjtere, Director des Polizeiminiftes 
herſten an Kraft, Bezeichnung und Schlags riums, der andere Profejlor des Staats— 
fertigteit des Ausdrucks zu bringen, famen rechts in Berlin) groß war — dies alles 
fie zu einer Gejchraubtheit, Raubheit und | fei unvergejfen für die öffentliche Stimmung 
Ueberladung, die nur zeigen zu wollen | — allein die Gedichte der Brüder Follen 
ſcheint, welcher zungengerbrecherifchen Gräuel werden dadurch nicht beffer. Die meiften 
die deutfche Sprache fähig fei. So läßt | find empfangen und geboren in einer Tem: 
Karl Follen, nach der Melodie von Schil- peratur des Jähzornes und oft fpricht eine 
lers: „Auf, auf, Kameraden,“ in dem völlige Unzurechnungsfähigkeit aus ihnen. 
Liebe: Turnbekenntniß, die „ehrliche, wehr- | Dazu fommt die häufige Ginmwidelung der 
liche“ Jugend fingen. Empfindung in eine religiöfe Myſtik (das 

— Erbe Schenkendorf's) das romantiſche Ber: 

„Da 

Seelen ala en ſchwimmen bed Ziels, wie des Mollens, 

Baut Kreuzeslaſt auf der fauren Bahn eine Unklarheit, die den überflutbenden Zorn 
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oft ganz gegenſtandslos erſcheinen läßt. 
Das „deutſche Reich“ wird viel beſungen, 

das heißt, das mittelalterliche, und immer | 
zugleich mit Hermann dem Gherusfer und 
neben ber alten feudalen Herrlichkeit immer 


zugleich die moderne Freiheit und ihre Feinde. 


„Des Wreibeitgeifted Sturmmindgang 

Grgreift mit Hermannsluft 

Die Harf’ und Schlahtdrommetenklang 

Des Burſchen tapfre Bruft. 

Filifter wimmern: „Saft une doch 

Den Saufewind vom Hale! 

(Gr bläft und von der Suppe noch 

Den langgelparten Schmalz!” 

Nun auf, ihr Burſchen, frei und fchnell, 

hr Brüder Du und Du! 

Noch belt der Kampg- und Schmalz. Gefell, 
Berl» und Kotzzebu! 

Auf, mäht das reife Korn, und ftreuf’d: 

Die folge Freibeitäluft! | 
Schmüdt, wappnet als Gin eijern Kreuz 
Des Baterlandes Bruft!” | 


So Adolf Follen. Aber folcher jcharf 
bezeichnenden nnd wißigen Stellen gibt es 
nicht viele. Beſonders wenn gefrönter Ty- 
rannei gegenüber getreten werden foll, wird 
die Anklage jehr dunkel und die Mahnung 
nicht Marer. Man fucht fich, um den 
Tyrannenhaß gegenftändlicher zu machen, 
in beſtimmte biftorifche Situationen hinein 
zu denken, jo in den Kampf der Dith mar—⸗ 
fen, der Schweizer, der Nieberlän- 
der, welche leßteren Karl Follen ein „Bun: 
beslied* (der mit Egmont Verſchworenen) 
fingen läßt, worin es heißt‘: 

„Bürften, eure Gauflerfunft 

Spielt auf mürben Brettern! 
Götzengroll und Höflingsqunft 

Das zerfleugt wie Dampf und Dunft 
In der Freiheit Wettern! 


Nah der Freiheit weht die Brut 
Stets ihr Henfer&meifer; 

Nicht des Volkes Gut und Blut 
Stillt des Höllenhungers Glut 
Euch, ihr Seelenfreſſer!“ 


Zu dem Bemerkenswertheſten der Samm⸗ 
lung gehört das Gedicht eines Ungenann— 
ten, „Des Greiſes Klage,“ weil es 
ſich an Thatſächliches aus der Zeit anlehnt 








und ſchon durch die glücklich gefundene 


Situation Antheil erweckt. 


„AU dieſe teutſche Herrlichkeit 

Die, einem Wunder gleich, erſtehen, 
Die freudig blühn im beil’gen Streit 
Wir bo entzüdt unlängit gefeben: 
AU’ dieſe Jugendkraft der Zeit 

Soll ohne Frucht fie untergeben ? 
Soll, von des Himmels Fluch getroffen 
Das Vaterland vergebene hoffen? 


Soll faum zertreine Ratterbrut 

Bon neuem ziibend ſich erheben 

Und dürftend flet# nah unierm Blut 
Der alte Geier und umſchweben? 
Sell ewig denn durch Knechtesmuth 
Des großen Kampfes göttlib Streben, 
Des Sieged Preis vor uniern Füßen, 
Gin Truggelpenft, in Dunft zerfliefen? 


Web mir! daß id, ein dürres Reis, 
Nicht fiel, erreiht von Feindesſtreichen! 
Drei Söhne rüftet' ih; Gott weiß 
Wie freudigihnell — denn Seine Zeichen 
Verhießen Sieg dem Männerfhmeif. 
Und von den Kindern nicht zu meiden 
Rafft' ich die lekte Kraft zufammen, 
Mitftürgend in die Ariegesflammen. 


Ein Opfer fiel; und frönte Sieg: 

Gott fei gelobt! ſprach ich; ich bitte 

Um Gieg, um Freiheit nur; — bald flieg 
Der weite Sohn, bald aub der dritte 
In’d blut’ge Grab. Bol Glaubens ſchwieg 
Mein wundes Herz: denn in die Mitte 
Des Feindes waren wir gedrungen, 

Die Freiheit war, fo ſchien'e, errungen. 
Web mir! Aus ibrer Grabednadt 

Erſtehn die blutigen Geftalten, 

Wie ih fie fab im Graun der Schlacht, 
Die Bruft durdbohrt, das Haupt geipalten! 
„Zum Opfer baft du und gebradt!” 

So grüßen fie den flarren Alten — 

„Du, iprib, wofür? Zu meilen Frommen 
Sind Ströme Bluts in’s Meer geihmommen?“ 


„Serechter Gott, wofür? wofür?” heißt 
ed weiter. Daß denn doch eine große 
Hauptſache gethan, die Selbitändigfeit, die 
Ehre’ des Vaterlandes nach außen gerettet 
war, davon follte jest gar feine Rebe mehr 
fein. Und dieſes verzweifelte „Wofür?“ 
wird denn auch von den Brüdern Follen 


‚in einem Liedercyelus variirt, worin wie 


in einem Pantheon alle Helden nad ein: 
ander vorjchreiten und gepriefen werben, 
um endlich zu dem Ende zu kommen, daf 
all’ ihr Wirken vergeblich gewefen ſei, von 
dem unvermeidlichen Hermann an, über 


ı Siegfried, Dietrib, Roland, Wittekind, 


Alarib, Alboin, Karl Martell, Gottfried 
hinaus, zu Dürer, Wolfram und Emin; 


Tel und Winkelried feblen nicht, Huf, 


Luther, Hutten, Sidingen folgen und Ho 
fer, Schill, Blücher, Schamborft, Kömer 
machen den Schluß. Doch auch Schiller 
ift nicht vergeilen. 

„Laßt unjern Schiller mit den Helden fchreiten, 
D Sternenfang in trüber Regennadt! 

Wie Andre fih dem Bauch bebaglih meibten, 

| Des Baterd Blößen böhnend, feile Saiten 

' Zum Kettenraffeln jubelnd dargebracht.“ 


Diefer Andre ift Niemand anders ald 
Goethe, gegen den ſich auch fonft, jogar 


unter feinen Augen in Jena, die Oppofi- 
tion ftarf geltend machte. Man wollte ihm 
nicht verzeihen, daß er Napoleon einft für 
unüberwindlich gehalten, und daß er, ein 
Bierundfechzigjäbriger, fein menfchliches und 
fünftlerifched Dafein zu feit und fertig ab» 
geichloffen hatte, um es noch einmal in das 
Ringen neuer Dafeinswandlungen mit ein: 
zufegen. Wie man über fein Verhalten 
auch urtheilen möge — in jenen ſtark er- 
tegten akademiſchen Kreifen und auch wohl 
darüber hinaus, liebte man es nicht, zu uns 
terjuchen und abzumwägen, fondern jchüttelte 
gern das Kind mit dem Bad aus. Goethe 
wurde zum „Tyrannenknecht“ geftempelt, 
er jollte num auch gar nichts mehr gelten. 
Verbrechen war es jebt, daß er in einer 
Zeit, da es eigentlich faum ein politisches 
Deutichland gab, die Kunft, die Antike 
batte auf fich wirken laſſen, daß er Stalien 
befungen hatte. Schon früher war auf 
Goethe's Mignonlied („Kennft du das 
Land“) eine oppojitionelle Antwort gekom⸗ 
men durch einen gewiſſen Kriedrichfen, 
dem ed weniger in Stalien bebagt hatte 
(„Scenen aus der Grinnerung gefchildert“ 
1806) 

„Mag alles Wunder von dem Lande fingen, 

Bo Mandoline und Githara Flingen, 

Im dunflen Laub die Goldorangen glühn: 
Id lobe mir die teutſchen Buchenballen, 

Bo durh die folge Wölbung Hörner ſchallen 

Und über Erdbeern milde Rofen blühn.“ 

„Bas kümmern uns (heißt ed wei: 
ter) des Berges Lavamunder, verjunfene 
Städte mit gelehrtem Plunder, den eitle 
Kunſt aus Kohlen bribt? Wir Teutfche 
[oben uns die fichere Vefte des Brodeng, 
der nicht wanfet.” Und der Schluß lautet: 


„Bas rübmft denn du von einem freien Staate, 
Bon deinen alten Römern mir, Kaftrate? 

D Zwerg auf Trümmern einer Riefenmwelt! 

Der Teutfche, wenn die Eichen ihn umbüftern, 

Hört aus den Wipfeln Hermann’s Stimme flüftern 
Und feiner Barden Auf vernimmt der Held.“ 


Nachdem der Patriotismus fich dieſes 
Themas bemächtigt hatte, ließ er es nicht 


Roaquette: Aus alten Liederbüdern. 











jo bald wieder los und variirte es reichlich. | 


So fang ein Ungenannter (E. E — dt): 


Kennſt du das Land, wo hoch die Eiche fleht? 
Gin milder Wind dur ihre Blätter weht, 
Ein biedres Bolt dich liebevoll umgibt, 

Gin Bolt, das noch die alte Freiheit Tiebt? 
Kennft du das Rand? Dabin, dabin 

Noͤcht ih mit dir, o holdes Mädchen, ziehn.“ 


Man wollte eben nur patriotifch, nur 


deutfch, nur bieder und tüchtig fein und 
verfiel, bei dem Mangel an fchöpferifcher 
Kraft, entweder in ein tumultwarifches Re— 
nommiren, oder in janfte jelbitgefällige 
Trivialität. Andererſeits tritt dagegen die 
innerlich gefunde Kraft und vaterländifche 
Geſinnung diejer fittenftrengen und überall 
dem Beileren zugemwendeten Jugend aud) 
wieder einnehmend hervor und befonders 
in dem lebten Liederbuche, auf das wir 
bier einen Blick werfen wollen. Die 
„Teutſchen Burſchenſänge“ (1819), 
herausgegeben von Leopold Haupt, find 
freilich nur eine Sammlung von Stuben: 
tengedichten, dilettantifchen Producten gu— 
ten Willens; unter ihnen ragen die des 
Herausgebers als die beiten hervor. 
Vorrede gibt Auffchluß über die Beſtrebun⸗ 
gen der Burſchenſchaft, die bier in ihrer 
ungetrübten Rechtlichkeit und waderen ®e- 
jinnung dargelegt werden. Nach diefem 
klar ausgejprochenen Programm, welches 


den Antheil an der Politik ausdrüdlic 


ablehnt, geben die Gedichte einerfeitd doch 
nur unbejtimmte Umriffe, andererjeits aber 
ziehen fie die politifchen und Zeitfragen doch 
in ihr Bereih. Freilich fehr allgemein: 
„Sinfter lag der Drud der Zeiten 

Auf der teutfhen Nation, 

Zmar fie fonnten wader jtreiten, 

Doch die Treue war entflohn. 

Mußten gleih die Fremden meiden, 

Ließen fie die Günden da, 

Argliſt ſchwang das Siegetjeichen, 

Und die Tüde blieb uns nah.“ 


Arglift, Tüde, Falſchheit, Sünde und 
Tugend, Trug und Lug, das Böfe und dad 
Gute — das find überhaupt die Stich: 
worte dieſer burſchenſchaftlichen Lyrik, die 
damit in unendliche Breite gehen konnte, 
ohne daß man recht erfuhr, was ſie eigentlich 
meinte. Ein wenig bezeichnender ſingt Haupt 


‚in „des Vaterlandes Wehe und Heil:“ 


„Weh dir mein Vaterland! 

Sie haben deine Rechte frech zertreten, 

Geſchändet wird dein heiliges Geſetz! 

Wo blüht’e, was deine Söhne blutig ſäten? 

Kaum frieht’® noch durch ein weibiſches Geſchwäß, 
Kaum tönt ed noch in freier Söhne Klagen 

Und jeder fann mit vollem Rechte fagen 

Web dir, mein Baterland !” 


Deine Söhne, heißt ed weiter, möchten 
dir in bdiefer trüben Zeit gern erwerben, 
was Noth thut, aber die Saaten werden 
zertreten. Die einft für dich gelämpft, 
haben feinen Lohn: 


Die ' 
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— brandmarkt deine Freiheitéſöhne, 
Denn Kriechen ift jetzt teutſches Loſungswort, 
Und in der Anechtſchaft feiler niedrer Fröhne 
Da ſucht der Große all fein Biel und Hort. 
Nur Herren wollen bereichen über Knechte, 

In der Entweibung aller Menſchenrechte. 

Dein fonft jo gutes Volk ift ſchlecht geworden, 
BVerficht ift deines Muthes hohe Kraft, 

Und Frevler gibt's, die alled Hohe morden, 
Die alles tödten, was das Gute Ihaflt. 

Bald wirft du der Vernichtung Gifte trinken, 
Und garaufend wird's von deinen Eichen winken: 
Web dir, mein Vaterland!” 


Allein bei diefem troftlofen Schluß mochte 
eine fonft boffnungsvolle Jugend denn doch 
nicht jtehen bleiben, und fo beginnt ein | 
zweiter Theil des Gedichts durch ein fros | 
bes „Heil dir, mein Vaterland!“ mit vie: | 
lerlei Tröftlihem, dem endlich die Bürg— 
febaft einer befferen Zukunft durch die 
Burfcbenfchaft hinzugefügt wird. Und in 
der That, wenn wir auch ihre Gedichte 
nicht eben hoch anjchlagen wollen, es was 
ren doch die Ideen diefer burſchenſchaftli— 
ben Jugend, welche die freiere, nationale 


Bewegung fortleiteten, deren fittlihen Ernſt | 


man baber in Ghren halten foll. Die 
Burfcbenfchaft wurde durch die Regierung 


aufgelöft und zwar am Schluſſe beifelben | 


Sahres (1819), in welchem die beiden be- 
ſprochenen Liederbücher erſchienen. 

„Das Haus mag zerfallen, 

Was hat's denn für Noth? 

Der Geiſt lebt in uns allen, 

Und unfre Burg ift Gott!” 

So fang Binzer ihr nach in der letz— 
ten Zufammenfunft ihrer Mitglieder. Als 
fein die Auflöfung war eben nur ein Schritt 
jener Gentralunterfuchungscommiffton zu 
Malnz, welche die Regierungen feit Kotze— 
bue's Ermordung niedergefegt hatten. Es 
traten umfaflendere Unterfuchungen ein, 
welche das, was fie verhindern oder ent: 
decken wollten, num erft bervorriefen. Denn 
die wachjende Grbitterung ftachelte zur Ab⸗ 
wehr und leidenfchaftlichere Gemüther fas 
ben in gewaltfamen Mitteln die einzige 
Rettung. 
nach der Schweiz geflüchtet war, ftiftete im 
Verband mit andern einen „Bund von 
Jünglingen,“ deſſen Abficht auf den Um— 
fturg der beftehenden Berfaflungen in 


Deutfchland und die Ginrichtung von ges | 
Die | 


wählten Bolfövertretungen ging. 
Verſchwörung wurde entdedt, noch ebe fie 
organifirt, und eigentlich wegen der Unzu— 


Karl Follen, der inzwifchen | 


Ihluſtrirte Deutſche Monatebeite. 





länglichkeit der Mittel von den Stifter 
bereit3 aufgegeben war. Die Feſtungen 
befamen viele Gäfte, großentbeils ſolche, 
die am wenigften mit der „Verſchwörung“ 
zu thun gehabt hatten. Bon diejer Zeit 
an — rd waren die zwanziger Jahre — 
legt fich ein tiefes apathijches Schweigen 
über die Gemüther, die Theilnahme für die 
vaterländifchen Intereffen ſchien im Xeben, 
wie in der Dichtung, aufzubören. Es be: 
durfte des Anftoßes von weitber, um den 
Antbeil für die Vorgänge in der Welt wies 
der zu weden; des Freiheitskampfes der 
Griechen und Polen, der Bewegung dur 
| die franzöfifchen Julitage. 





fiterarifdes. 


Mit der 50. Lieferung bat Das Bibliograpbi- 
ſche Inftitut in Hildburgbaufen vie erite Serie 
ver Bibliothek ausländifher Claſſiker 
geſchloſſen. Der berühmte Roman von Alei: 
jandro Manzoni, „I promessi sposi,* füllt 
in einer fehr guten Ueberfegung von G. Shrö: 
der die fegten Lieferungen. Die zweite Serie 
wird mit Werken von Ehafefpeare, Gervantet, 
Milton u. N. eröffnet werden. Schon jet bie 
tet Das Unternehmen eine reiche Auswahl claſſi— 
icher Werfe des Auslandes und wir wüßten, 
mit Ausnabme der Ganterburp-Sefchichten, nichte 
Darin ale Mißgriff zu bezeichnen. Dieſe aller: 
Dinge bätten wegbleiben können, da es ſich dod 
offenbar nicht Darum bandelte, den Standpunkt 
des Literarbiftoriferd oder Pbilologen im Auge 
zu bebalten, fondern denjenigen des allgemeinen 
äftbetifchen Gefühle, welches ſich offenbar durd 
die Unfläthereien dieſer vorclaſſiſchen Dichtung 
auf derbe Weiſe verlegt fühlen muß. Der 50. 
Lieferung iſt auf dem Umſchlage Die Notiz beis 
gegeben, in welcher Weije die einzelnen Hefte 
| zufammengebunden werden follen, um etwas Bol! 
ı fändiges zu bilden. 
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Ueneſtes aus der Ferne. 


Die Bohnungen der alten Horiter. 

Bei feiner Reife in das Bhilifterland befuchte 
Shid mit feinen Gefährten aud einige der 
berühmten und merkwürdigen Höhlen, welche 
in der Umgegend von Beitdjhibrin ſich jo 
bäufig finden und offenbar die Wohnungen 
der alten Horiter (Traglodyten oder Höhlen: 
bewohner) waren. Später ald Idumäer in 
dieje Gegend eindrangen, nahm dieje Benen— 
nung noch den meiteren Begriff der „Freien ” 
an. — Dieje Höhlen find jo zu jagen ewige 
Wohnungen, meil, wenn einmal bergeftellt, 
ohne weitere Koften der Bau allen Zeiten 
opt, und waren vor Gemitterfturm und 
Winterfälte, ſowie gegen die Hitze der Sci— 
roccotage und des Sonnenbrandes trefflich 
ihügende Wohnungen, auch in Betreff ber 
Sicherheit gute VBerbergungspläge. Nach un: 
jeren jegigen Begriffen müſſen wir die Bil: 
dungsitufe und Lebensweije dieſer Höhlen: 


ließe fi die Schilderung Hiob's, Gap. 30, 
1—9 trefflih darauf anwenden, wie man 
beut zu Tage lebendige Zeugen davon ſehen 
lann, denn mehrere diejer Höhlen find noch, 
mwenigftend theilmeife, bewohnt, und man 
traf nicht nur Vieh, denen fie als Ställe die: 
nen, jondern auch Menſchen und ein Feuer. 
— Die Felfen diefer Gegend find ein weicher 
Naltftein, in welchen dieſe Höhlen einzubauen 
ehr leiht war. Auch bat dieſes Geftein 
Ihon von Natur aus viele Höhlungen, von 
denen mande dann erweitert oder in be: 
quemere Form gebraht wurden. Alle find 
aber planloje Bauwerke, weichen in Form, 
Gröhe und Höhe fehr von einander ab, und 





das Geftein ſelbſt ſonſt ſehr weiß iſt. 
den Wandungen ſind Niſchen als eine Art 





haben bloß das gemein, daß ſie am Boden 
immer am weiteſten ſind und ſich nach oben 
zu verengen und ſo die Decken bilden. Auch 
ſind mehrere mit einander in Verbindung. 
Die Schlußdecke iſt nicht immer in beträcht— 
licher Höhe, enthält ein Licht- und Luftloch 
und iſt zugleich Kamin. Die Höhlen ſind 
durch Rauch immer ganz geſchwärzt, während 
In 


Wandſchränke eingehauen, an vorſtehenden 


‚Eden find Löcher, um Stricke anzubinden 
u. j. w. Ferner traf man eingehauene Ber: 


jierungen; auch glaubte man, Buchſtaben zu 
erfennen, doch war man nicht ſicher und 
batte auch nicht Zeit genug zu einer näheren 
Unterſuchung. 


Die Goldregion in Nicaragua 


liegt in dem Diſtrict Chontales, dem ſchönſten 
bewohner allerdings ſehr niedrig toriren, und | 


des Landes, Die in der jüngften Zeit jo viel 


beſprochenen Gold: und Silbergruben diejes 
‚ „neuen Galifornien“ werben von englijchen 
Capitaliſten ausgebeutet. Das Gold in Nie 
caragua unterjcheidet fich in feinem Vorlom— 


men von jenem in Californien und Auſtra— 
lien dadurdb, daß man nämlich feine Klumpen, 
„Nugget3* findet, jondern dab das Metall 
jo fein wie Mehl if. Es kommt jebocd in 
großer Menge vor und zeigt fich jofort, wenn 
man eine Hand voll Erde in einem Horn: 
löffel wäſcht. Die Hauptminen liegen etwa 
4 Meilen von La Libertad, das fi jept zu 
einer Stadt emporarbeitet. Bon bier führt 
eine leibliche Straße dahin. Am ergiebigften 
find die Gruben Javali und La Eonjuelo. 


“. 


Es liegt kaum eine Webertreibung darin, 
wenn man jagt, daß in jeder Woche neue 
Fundſtätten entbedt werden; ein amtlicher 
Bericht hat deren mehr ala einhundert nam: 
baft gemacht. Kürzlih wurde ein alter Baum 
im Conjuelowalde entwurzelt und man fand 
unter ihm mehr als taujend Unzen Golb. 


Gine Gletfherfahrt in das Innere von Rordgrönland, 


Am 22. Octbr. 1866 begab fi) der Nord— 
polfahrer Dr. Hayes mit fünf Begleitern auf 
den Weg, um den Gletſcher Brother John, der 
im Hintergrunde des Foulte Fjord liegt, näher 
zu erforjhen. Da Gletſcherfahrten unter 
78 Grad nördlicher Breite noch nicht zu ben 
Altäglichleiten gehören, ja felbft nicht einmal 
die verwegenften Alpenfletterer Alt:Englands 
fih bis bierher verftiegen haben, fo lafjen 
wir Hayes’ Beichreibung diefer abenteuer: 
lien Reife bier folgen: „Unjer Schlitten 
war leicht beladen mit einem Heinen Zelt 
aus Segeltuch, zwei Büffelhäuten zum Scla: 
fen, einer Lampe zum Koden und Proviant 
auf acht Tage. Unjere perjönlihe Ausrüftung 
ift ſchnell befchrieben, denn fie beftand aus 
nichts ald einem Grtrapaar Belzftrünipfen, 
einem zinnernen Napf und einem eijernen 
Löffel pro Mann. — Die erfte Naht brach— 
ten wir am Fuß des Gletjherd zu. Das 
Thermometer ftand auf — 10%,11 R. und 
wir hatten fein anderes euer ald das un: 
jerer Dfenlampe, mit der wir unfer Fleiſch 
wärmten und ben Kaffee kochten. Es jchlief, 
glaube ih, niemand, Im Mondſchein ver: 
ließen wir das Zelt und gingen an die Ars 
beit. — Die nächſte Tagereije brachte uns 
auf den Rüden des Gletſchers und das war 
ein jehr ernfthaftes Tagewert. Wir mußten 
und durch eine zerrifjene Schlucht dem Punlkte 
nähern, von wo aus der Gletſcher erftiegen 
werben fonnte. Es war aber unmöglich, ben 
beladenen Schlitten über die Feljen und Eis: 
blöde zu ziehen, und die Leute mußten baber 
unjere Saden Stüd für Stüd auf den 
Schultern tragen. Beim erften Verſuch, den 
Gletſcher zu erfteigen, glitt der Vorderfte auf 
den ind Eis gehauenen rohen Stufen aus 
und bie fteile Wand hinabgleitend, warf er 


die unter ihm befindlichen rechtd und links | 


auseinander und jendete fie rollend ins Thal 
hinab. Jedoch blieb diejer Unfall ohne ernfte 
Folgen. Die nächſte Anftrengung wurde von 
befierem Erfolge gekrönt. 
wurde auch der Schlitten binaufgezogen, jo 
dab man oben die Neife fortjegen konnte, 














An einem Seil’ 





Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 


Das Eis war bier ſehr rauh, vielfad zer: 
flüftet und fat ganz frei von Schnee. — 
Wir waren noch nicht weit vorwärts gelom: 
men, als ich plöglid in ben Schnee verjant 
und nur baburd gerettet wurbe, daß id 
einen hölzernen Stab, den id aus Beforgnik 
vor einem ſolchen Unglüd über der Schulter 
trug, feft in der Hand behielt. Der Stab 
legte fi quer über die Definung und trug 
mich, bis ich wieder herausflettern konnte. — 
Als wir und der Mitte des Gletſchers nä— 
berten, wurde feine Oberflähe glatter und 
fiherer. Nach einem Marſche von etwa fünf 
engliihen Meilen ſchlugen wir das Zelt auf 
dem Eiſe auf und erfreuten und darin nad 
einer berzhaften Abenbmahlzeit von Fleiſch, 
Brod und Kaffee eines gefunden Sclafes, 
denn wir waren viel zu müde, um am bie 
Temperatur zu benfen, die mehrere Grade 
unter die ber vorigen Nacht gefallen war. — 
Am folgenden Tage legten wir 30 engliſche 
Meilen zurück. Vom harten Eis kamen wir 
auf eine ebene Fläche compacten Schnees, 
der an der Oberfläche mit einer Kruſte be 
bedt war, durch melde ber Fuß bei jedem 
Schritt einbrad, jo dab das Marſchiren jehr 
mübhjam wurde. — Etwa 25 engliſche Mei: 
len wurden am nädjiten Tage (25. October) 
zurüdgelegt. Der Weg war von berjelben 
Beihaffenheit wie Tages zuvor und ziemlich 
in berjelben Höhe, aber der Zuftand meiner 
Begleiter warnte vor dem Wageftüd, bie 
Reife fortzufegen. Die Temperatur war auf 
— 270,56 R. gefallen, dazu blies uns ein 
grimmiger Sturmwind ind Gefiht, jo daß 
wir im Zelt Schug ſuchen mußten und uns 
nad einigen Stunden zur Umkehr gezwungen 
jahen. — Meine Begleiter waren noch nicht 
genug an jo niedere Temperaturen gewöhnt, 
um fi ohne Gefahr ihnen auszufegen; fie 
hatten alle mehr ober weniger Froftfleden. 
Die Gefihter von Zweien waren jehr ge 
Ihwollen und ſchmerzhaft und da ihre 
Füße beftändig falt blieben, jo fürdhtete ic 
bedenkliche Folgen, wenn wir nicht jchleunigft 
in niedrigerem Niveau Schu fuchten. Die 
Temperatur fiel in der Naht auf — 290,33 
R. und es ift bemerlenswerth, daß ber nie 
drigfte Stand des Thermometers zu Port 
Foulte in der Zeit unſerer Abmwefenbeit nur 
— 1%,56 R. war. Die Leute Magten jebr 
und fonnten nicht ſchlafen. Einer jchien ganz 
und gar zu erliegen; ich mußte ihm ins 
Freie jchiden, damit er ſich durch anftrengen: 
des Gehen vom Erfrieren bewahre. — Der 


Sturm nahm jtetig zu, die Temperatur jant 
mehr und mehr, wir mußten endlich alle das 
Zelt verlafien und uns durd Bewegung vor 


dem Erfrieren jhügen. Dem Mind entgegen | 


zu gehen war ganz unmöglih und Schug 
war auf ber ununterbrocdhenen Fläche nicht 
zu finden. Nur nad einer Richtung konnten 
wir und bewegen, nämlich mit dem Winde, 
So gern ih daher die Reife noch einen Tag 
fortgefegt hätte, jo jah ich doch ein, daß län: 
gerer Verzug nicht nur dad Leben von ein 
oder zwei Mitgliedern meiner Gejellichaft ge: 
jährden, jondern durch die Vernichtung von 
und allen die Zwede der Expedition gänzlich 
vereiteln würde. — Nicht ohne große Schwie: 
tigleit wurde das Zelt abgebroden und auf 
den Schlitten gejhnürt. Der Wind blies fo 
beitig, dab wir es mit unſeren erftarrten 
Händen kaum zujammenrollen fonnten. Die 
Leute litten große Schmerzen und konnten 
immer nur wenige Augenblide das ſteif— 
gefrorene Segeltuh anfafjen. Unſere Lage 
an diefem Orte war ebenjo erhaben als ge: 
fahrvol, Wir hatten eine Höhe von 5000 
Fuß engliich über dem Meeresjpiegel erreicht, 
inmitten einer dem menſchlichen Auge uner: 
meßlich weiten gefrorenen Sahara. Hier bot 
fh dem Blid weder ein Hügel noch ein 
Berg, noch eine Schlucht irgendwo, der Land: 
ftreifen zwijchen dem „Mer de glace“ und 
der See war unter den Horizont geſunken 


und fein Gegenftand erhob fih über die 
Schneeflähe außer unferem jhwahen, vom 


Sturm gebeugten Zelt. Flatterhafte Wolfen 
jogen vor dem Geſicht des Vollmondes vor: 
bei, der nach dem Horizont hinabſinkend durch 
den treibenden Schnee ſchimmerte, diejer aber, 
aus unbegrenzter Ferne daher wirbelnd, jagte 
‚ Über die eifige Fläche, dem Auge in Wellen: 
linien von flaumiger Weichheit, der Haut in 
Shauern ftehender Pfeile. — Nur in ber 
Flucht konnten wir Rettung finden und wie 


ein vor dem Sturm widerſtandslos treibendes | 


Schiff fehrten wir dem Sturm den Rüden 
und eilten, ums Leben laufend, bie Fläche 
dinab, Ueber 40 engliſche Meilen hatten 
wir zurüdgelegt und waren eima 3000 eng: 


liche Fuß herabgeftiegen, ehe wir anzubalten 
Der Wind war bier viel weniger | 
ftart und die Temperatur hatte fih um 12, 
Grad F. gehoben. Obwohl wir uns ohne 


magten, 


Gefahr niederlegen konnten, war doch unjere 
Eegeltuhbehaufung jehr falt und troß der 
gemäßigten Stärle des Windes machte es 
doch einige Schwierigkeit, das MWegwehen des 


Neueites aus der Ferne. | 
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ı Zeltes zu verhindern. — Am nächſten Abend 
erreichten wir Port Foulle nad einem müh— 
jamen Marſch, jedodh ohne erniten Unfall. 
Der legte Theil der Reife wurde ganz bei 
Mondliht zurüdgelegt und die Wanderung 
über das untere Ende bes Gletſchers, durd 
die Schludht, das Thal, über den Alidaſee 
und den Fjord bot eine jeltiame, eindrucks⸗ 
volle Scenerie. Maſſen von treibendem 
Schnee fegten über die weißlöpfigen Hügel 
mie wejenloje Geifter, die wild durch bie 
Naht flattern. Sie verlündeten, daß ber 
Sturm oben noch heule, während bier an 
unferem tiefgelegenen Schugort die Luft fo 
rubig war wie in einer Höhle. Keine Wolte 
verhüllte das meite Himmelsgewölbe, die 
janften Sterne, in das Gewand der Naht 
gemwebt, bejahen fi in dem glatten Spiegel 
des Sees, der Gletſcher warf die froftigen 
Strahlen des Mondes zurüd und die Schat: 
ten der dunfeln Feljenwände ftahlen fi in 
die Lichtfluth, die das Thal erfüllte. Der 
weiße Fjord mit feinen Inſelpunkten wand 
fih zwiſchen den rauhen Caps und jeine 
eiögepanzerten Waſſer breiteten ſich in die 
Bai aus und verloren fih dann in dem 
weiten Meer. In dunkler Ferne zeigten fich 
undeutlib die hohen Schneeberge der Weit 
füfte. Auf dem Meere wogte eine jchmwere 
Nebelbant, die vom Winde bewegt in ihrem 
dunkeln Bufen die geipenftige Geftalt eines 
Eisberges enthüllte, und ein ſchwaches Mor: 
genrothb ſäumte dieſes dunkle Gewand der 
Wellen. Hinter diefer Maſſe undurdhdring- 
lihen Dunfeld aber ſchoſſen bligähnliche 
Strahlen hervor, wie feurige Pfeile von bö— 
jen Geiftern aus einer anderen Welt ent« 
jendet. * 








Die Elfenbeininfel Linkow. 


Der Norden Sibiriend und die Inſel Linkow 
find zum großen Theile eine Anhäufung von 
Sand, Eis und Clephantenzähnen. Bei 
jedem Sturm wirft das Meer-neue Nefte der 
Mammutbjtelette an das Land, jo daß bie 
Einwohner einen einträgliben Handel mit 
dem Elfenbein, welches die Wogen ausgemwor: 
fen haben, treiben fünnen. Während bes 
Sommers eilen zablreihe Fiſcherbarken diejer 
Knocheninſel zu und im Winter fchlagen nicht 
minder zablreihe Karamanen denjelben Weg 
ein. Bei ber Rüdtehr find die von Hunden 
gezogenen Schlitten mit den Stoßzähnen bes 
Mammuth beladen, von denen ein jeder 150 
ı bis 200 Pfund wiegt. Das in dem Eiſe 
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des hoben Nordens geſammelte foſſile Elſen- 600 Köpfe ſchätzen. Wie belannt hat Frank— 
bein wird nah China und Guropa auäge: | reih auch Sträflinge hierher geihidt und 
führt, wo es zu denjelben Zmweden verarbeitet | dieſes Syftem hat ſich bewährt. Die Sträf: 


wird wie das GElienbein, welches bie lebenden 
Elephanten liefern. Man kennt auf der Inſel 
fieben Dertlichfeiten, wo das foffile Elfenbein 
feit mehr denn 500 Jahren für die Ausfuhr 
nah China förmlich gegraben wird, Nach 


Guropa bringt man e3 jeit mehr denn 100° 


Jahren und doch hat ſich die Ergiebigkeit 
diefer eigenthümlihen Minen nicht im min: 
deſten vermindert. 


Neu-Galedonien, 


Seitdem der Contre-Admiral F. Despointes 
1853 aufNeu:Galebonien die franzöſiſche Flagge 
aufgehißt bat, haben fi die Berhältnifje 
dort mwejentlih geändert. Während die ein: 
gebornen Stämme ſich fonjt unaufhörlich bes 
kriegten, leben fie jept friedlich nebeneinander; 
die Guropäer, die vordem die Inſel gar nicht 
betreten durften, lönnen fie jept durch— 





linge werden mit nüglihen und einträglicen 
Arbeiten bejhäftigt und jobald fie frei find, 
laſſen fie ih ihre Familie aus Frankreich 
nadhlommen, um bier ihre Tage ald An: 
jiedler zu bejchließen. Numea, die Haupt: 
ftadt der Inſel, Saint:?ouis, Gonception, 
Payta, Port Saint Vincent und Napoleon 
ville find die Hauptpunfte, wo fi euro: 
päiſche Niederlafjungen gebildet haben. Mit 
den Kaufleuten von Sidney beſieht ein leb: 
bafter Verkehr. Cultivirt werden bereits 
26,703 Heltaren und dieſe repräjentiren einen 
Werth von 2,7 Millionen Franten (720,000 
Thaler). Die ländlihen Gebäulichteiten wer: 
den auf '/, Millionen Franken und die ftäd: 
tiihen auf 965,000 Franken geijhägt. Man 
bat bereits angefangen, ben Kaffeebaum, das 
BZuderrohr und den Reis anzubauen und dieie 
Verſuche haben einen vielverfpredenden &: 
folg gehabt. 1864 find im Numea oder 


ftreifen, fei es, daß fie dem Handel nad: | Port de France 55 Schiffe mit 16,355 


neben oder daß fie die bloße Neugierde bier: 
ber getrieben hat. ine Ausnahme macht 
jedoch der Theil der Inſel, der zwiſchen ber 
Gentraltette und dem Meere liegt und deſſen 
Geſtade von der Bucht Kone bis zum Hafen 
Urai reiht. Die Cingeborenen find beute 
noch Sinder und müſſen in ihrem eigenen 
Intereſſe, ſowie in dem der Golonie als 
ſolche behandelt werden. Bei der Ankunft 
der Franzojen waren es ſchreckliche Kinder; 
man mußte ihnen daher Furdt einflößen. 
Doch jeitdem hat ſich ihr wildes Weſen we: 
jentlih gemindert. — Die europäiiche Bevöl: 





Tonnen Gehalt, darunter 8 franzöfijche, ein: 
und ausgelaufen. Die Einfuhr belief Ad 
auf 1,605,000 Franken (428,000 Thaler), 
wovon 170,000 Franken auf die franzöſiſchen 
Schiffe entfallen. Die Ausfuhr erreichte nur 
51,990 Franken (13,864 Thaler) und bdiele 
gehört ganz den fremden Flaggen an. Aut: 
geführt wurden: Ochfenhäute, Schaffelle, 
Wolle, Schildkrot, Trepang, Cocosnuföl und 
Sandelholj. Große Hoffnungen für das 


| Aufblühen der Golonie jept man auf bie 


endliche Fertigftellung des Canals von Sus;; 
dadurd wird nämlich der Seeweg um ein 


ferung Neu:Caledoniens fann man heute auf | ganzes Drittel abgekürzt. 


Berantwortliher Herausgeber George Weftermanu, 


Redacteur Dr. Adolj Glaſer. 


Drud und Berlag von George Weflermann in Braunſchweig. 


Nro. 35 der zweiten Folge. 
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Vox populi. 
Ein Phantafieftüd aus der Theaterwelt 


von 


Julius Grosse. 
(Ecdtuk.) 


VI 


Langſam und unhörbar ſchleicht das Un— 
glüd heran, oft zwar mit manchen Vorzei— 
hen und Warnungen, welche es möglich 
machen, fich bei Zeit zu rüften und dem 
Schlage muthig die Stirn zu bieten — 


oft aber auch kommt es unerwartet, plöße 


lich, niederfchmetternd und vernichtend, wie 
eine Erplojion. 

Es waren einige Monate vergangen. 
Die Zeitungen hatten nach ber Abreife der 
Gambara noch einige Wochen das Geplän- 
fel der Anklagen, Verbächtigungen und 
Herausforberungen gegen die Reichspoſt⸗ 
zeitung fortgefegt, aber die Sache verlief im 
Sande, wie es fait regelmäßig bei folchen 
Dingen zu geichehen pflegt. 

Fräulein Orünftetter hatte bisher noch 


nicht wieder gewagt aufzutreten; fie befürch- 


Monatsbefte, XXL. 131. — Auguft 1867. — Zweite Folge, BP. VI. 35. 


tete eine feindfelige Demonftration, da man 
fie im Publicum als Mitfchuldige, wenn 
nicht als Urheberin jener Intrigue anſah, 
durch welche die „göttliche“ Gambara an: 
geblich vertrieben worden fein follte. 

Heinrih Manftein hatte gegen alle jene 
Angriffe, Schmähungen und Verbächtiguns 
gen nur ein fouveraines Schweigen, um fo 
mehr, da die Anzahl ber Gebildeten und 
Ginfichtövollen mehr und mehr auf feine 
Seite getreten war. Die Betäubung und 
der Raufch, den die Gambara durch ihre 
feltenen perjönlichen Vorzüge um ſich ver- 
breitete, war zerftoben; die nüchterne Kris 
tif hatte wieder ihr Recht erobert und man 
gab Heinrich gern zu, daß feine Anfchaus 
ung die richtige geweſen fei. 

Jetzt lebte er allein feiner Liebe. 

Das Heine „Mißverſtändniß,“ welches 
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in Folge des Widerfpruchs Heinrich's ge: 
gegen die allgemeine Strömung das glüd: 
lihe Verhältniß zu trüben drohte, war raſch 
vorübergegangen und vergejlen worden; 
feitdem die Urfache der Verſtimmung fich 
entfernt hatte, blühte das Glüd der Vers: 
lobten wieder in wolkenloſem Sonnenglanz. 

Marie von Miepling gehörte zu jenen 
reizenden, anmutbigen Naturen, welche 
gleichfam niemals über die Kindheit hinaus: 
fommen. Ihre Erziehung war, wie jich 
das bei den Range ihrer Gltern von felbjt 
verjteht, eine forgfältige und umfaſſende 
gewefen; gleichwohl war nur das zurückge— 
blieben, was innerhalb der Sphäre bes 
weiblihen und häuslichen Lebens feinen 
Merth für bie Dauer behält, alles andere 
— namentlich jener äußerlih glänzende 
Firniß der Bildung, womit die jungen Pen: 
fionsfräulein oft noch einige Jahre zu prah⸗ 
len pflegen, war undurchfichtig geworden. 
Die Maler nennen das, die Farbe fei ein: 
geichlagen. So fonnte es kommen, baf 
Marie neben ihrer welterfahrenen und 
geiftreichen Mutter, welche, wie wir willen, 
einjt Hofdame geweſen war, fogar einen 
mehr als bejcheidenen Eindrud machte und 
daß man ihr nur jene fogenannte „Durch: 
ſchnittsbildung“ zufchrieb, welche fich nicht 
allzuviel um das geiftige Streben, um bie 
Mühen und Werke der Männer kümmert. 
Es braucht wohl nicht weiter unterfucht 
zu werden, warum grade eine folche Natur 
einen unwiderſtehlichen Zauber auf Hein- 
rich üben konnte — erklären wir uns dieſe 
Erſcheinung einfach aus der Anziehungs- 
kraft der Gegenſaͤtze. 

Hatte diefe innere Ungleichheit zwar ihre 
Gefahren, fo hatte fie auch ihre Annehm- 
lichkeiten. Daß Heinrich die berühmte 
Oanıbara vertrieben, denn fo und nicht an— 
ders ſah man ed jet an, ward ihm im 
Haufe feiner künftigen Schwiegereltern zwar 
anfangs zum fchweren Vorwurf gemacht, 
fchließlih aber fand ſich feine Braut da— 
durch gefchmeichelt, denn die „Thatſache“ 
zeugte von der Macht feiner Feder, von 
bem Gefühl der Niederlage bei der Be: 
troffenen, kurz, ed war in Mariend Augen 
doch immer ein Sieg; wenngleich fie „um 
alles in der Welt“ die Gambara gern ge: 
ſehen hätte, jo ſchämte fie jich jeßt jener 
Hüchtigen Regung der Neugier und verur- 
theilte nun ebenſo ftreng die Schäden des 
bloßen Virtuofentbums — furz, Marie 


ftand jegt völlig auf Seiten ihres Berlob- 
ten, und der wolfenlojefte Himmel fpannte 
fich über dem Xiebesleben der Glüdlihen. 

68 waren, wie gefagt, einige Monate 
vergangen. Die Gambara ſchien längit 
vergeffen zu fein, umd in Mariens Familie 
war bereitd die Rede von der Feſtſetzung 
des Hochzeitdtaged, denn die Anftellung 
Heinrich’? — lang verzögert durch eine 
Reiſe des Minifterd — wurde mit naäch— 
ftem Deeret täglich erwartet. 

Eined Tages, es war im befanntlic 
„wunderſchönen“ Monat Mai, annoneirten 
die Theaterzettel an den Eden jenes bes 
fannte Zuftipiel eines bekannten modernen 
Autors, von dem damals die Gambara ges 
Iprochen hatte. Schwemmler hatte, obne 
den Zwed zu verrathen, bei der Direction 
durchgefeßt, daß dies Stüd wieder hervor 
gefucht wurde, denn es war in früberen 
Jahren bereits gegeben worden ; auch der 
Komet hatte feine Bemühungen trefflich 
unterftügt. — Verſchiedene Inferate, uns 
terzeichnet mit der Unterfchrift: „Mebrere 
Theaterfreunde,* forderten wiederholt die 
Miederaufführung jened „unverdient vom 
Repertoire verſchwundenen“ Stüdes. No: 
tigen über den befannten Verfaſſer, über 
die Erfolge des Luftfpiels an anderen Büb- 
nen mußten belfen, das Intereſſe täglich 
neu anzufachen, und jo ward denn die Ab» 
ficht auch vollftändig erreicht. 

Am Morgen deſſelben Tages erbielt 
Heinrich, der feine Ahnung von dem Echlage 
hatte, welcher gegen ihn geführt werden 
follte, ein Billet von Herm Adolf Zinfel, 
nämlich vom „ſchönen“ Adolf, welcher ibn 
„hochachtungsvoll und ergebenft* bat, doch 
ja der Vorſtellung des heutigen Tages bei- 
zuwohnen, da er darin zum erjten Male 
eine größere Rolle befommen babe und da 
es ihm über alles wichtig fei, das Urtbeil 
eines fo „geachteten Kenners der dramati- 
fchen Kunft“ über feine ftrebenden Verſuche 
ausgefprochen zu wiſſen. Er berief jich da 
bei aufdas Glück der perjönlichen Befannts 
fchaft mit dem Herrn Doctor und auf fein 
früher fo vielfach bewiefenes Wohlwollen, 
welches er ihm auch künftig zu erhalten 
bitte, und fo weiter, 

Heinrich wunderte fich, was diefer unbe 
deutende Menſch von ihm wollen konnte. 
Gr erinnerte ſich, ihn Damals in der Stadt 
Amfterdam gefehen zu haben, wo er jelbft 
mit Schwemmler fo peinlich zufanımen ge 


Groſſe: Vox populi. 
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rietb, während der ſchöne Adolf eine ewig | bindung mit der vielfeitigen Macht der 
läcbelnde, ftupide Harmlofigfeit beibehalten | Preſſe, deren Bertreter in allerlei Exempla— 


hatte. Auch fpäter hatte er ihn wohl flüch— 


ven gezeichnet werden. Der lächerlichite 


tig und oberflählih im Theater oder an | unter ihnen iſt jener kleine Reporter, wel 


anderen Orten geiprochen, aber für bie 


plögliche anjpruchsvolle Vertraulichkeit dies 


jes Billets wußte er ſich feine! Motivs zu 
erinnern. 


Er überlad die Zeilen noch einmal. — | 


„Es trifft fich ſchlecht,“ ſagte er zu dem 
Ueberbringer, einem TIheaterdiener, „ich bin 
heut’ verhindert der Vorſtellung beizuwoh— 
nen; indes wird es fich für einige Acte 
machen laffen.“ Dieſe Antwort war durchs 
aus feine leere Ausrede, denn Heinrich war 
in der That für heute Abend verfagt. Die 


Sejellihaft „Zum Bergwerk,“ welcher er 


angehörte, feierte heut’ ihr fünfundzwanzig— 
jähriges Beſtehen mit einem Heinen Weite, 
und ba bie dreißig bis vierzig Mitglieder 
zu feinen älteften Freunden zählten, durfte 


er fich nicht gut davon ausjchließen. In⸗ 


bei da der „Schacht erft nach neun Uhr 
eröffnet wurde, blieben ihm noch einige 
Etunden für das Theater. 

Ein Zufall wollte, daß an bdemielben 
Abend auch feine Braut und ihre Mutter 
beabfichtigt hatten, das Theater zu bejuchen, 
die letztere allerdings nur, damit die Toch— 
ter nicht allein ginge, denn fie felbit 
ſchwärmte nur für die claſſiſchen Stüde und 
dachte über die modernen Produetionen 
höchſt geringfchägig. Als man Mittags 
erfuhr, daß Heinrich aus dem angegebenen 
Grunde doch in das Theater gehen würde, 
trat die Mutter zurüd und überließ ihm, 
dem anerfannten Bräutigam, die Begleitung 
der Tochter. 

Der Abend war gekommen; das Stüd 
begann vor dichtbeſetztem Haufe, — Es 
war nicht allein der zufällige Oewitterregen, 
welcher heute die Leute in der Stadt zurück⸗ 
hielt und in das Theater trieb, man batte 
auch den Kunftgriff gebraucht, dad Stüd 
auf den Geburtstag eines Mitgliedes des 
fürftlihen Haufes zu ſetzen. Solche offi- 
eiellen Feſttage wurden in der Regel durch 
ein feitlich erleuchtetes Theater gefeiert 
und zogen ftet3 ein zahlreiches Publicum 
berbei. 

Heinrich faß neben feiner Braut in der 
Loge ihrer Familie. Das Stüd begann. 
Die erften Scenen raufchten vorüber. Das 
Ganze ift bekanntlich die fatyriiche Schil— 

derung politifcher Wahlumtriebe in Ders 











ben Schwemmler fpiclte. 

Legt trat er auf, und fofort erhob fich 
ein jchallendes Bravo, ein dröhnendes Ge: 
lächtet. Es war daſſelbe ſchmale, bleiche, 
bartloſe, ſtarkknochige Geſicht, dieſelben 
ſchwarzen langen Haare, derſelbe ſchwarze 
Anzug, dieſelben eckigen Bewegungen, welche 
höchſt treffend Heintich Manſtein's Spie— 
gelbild darſtellten — wir brauchen nicht 
hinznzuſetzen, daß das ganze Charakterbild 
in das Gemeine carrifirt war. Dieſes 
Ebenbild Manſtein's ſtellte ihn als einen 
jämmerlichen, ſchulknabenhaften, mädchen— 
blöden Pinſel dar — ſo komiſch, wie jenes 
„betrunkene Kaninchen“ Ludwig Börne's. 

Heinrich merkte nichts, obſchon ſich ver— 
ſchiedene Blicke hinauf zu feiner Loge wen- 
beten. 

„Ih glaube, der Menſch hat es auf 
Dich abgejehen,* flüfterte ihm hajtig feine 
Braut zu. 

„Auf mich?" Das Blut fchoß ihm in 
den Kopf, aber er bezwang fi. „Wirklich, 
dies Jammerbild joll ich fein, das ift ja 
bhöchit lehrreich, man kennt fich immer am 
ſchlechteſten.“ 

„Und das erträgſt Du?“ ſagte Marie 
mit bebender Stimme. 

„Warum nicht. Sokrates ſaß einſt auch 
im Theater und mußte es über ſich ergehen 
laſſen, daß der größte Komödiendichter der 
Melt ihn binftellte als einen lächerlichen 
Hanswurft — aber grade er Hafchte am 
meijten, thun wir es ebenſo“ — und ala 
die Scene geendet, applaudirte Heinrich am 
lebhafteften und rief jogar Herrn Echwemm⸗ 
ler vor die Lampen, 

Der nächte Act kam mit jener überaus 
drolligen Scene, wo eine fremde Schau: 
jpielerin auftritt, win fich dem fchlichternen 
Reporter zu empfehlen. Gr ftanmelt eis 
nige verlegene Worte, hat aber doch die 
Gitelfeit, der fremden Dame fofort feine 
Gedichte zu überreichen. Dieje Echaufpie: 
lerin trug eine ähnliche auffallende türkiſche 
Bebuine, wie die Gambara bei ihrem Auf: 
treten getragen hatte, jo daß die Daritelle: 
rin völlig ald ihr Ebenbild erjchien. Die 
Scene ijt unglaublich ſpaßhaft. Bier was 
ren auch, wahricbeinlich von Schwemmler's 
oder Echmierlein’d Hand, einige Worte 
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eingejchoben, welche Anfpielungen auf jeis 
nen Artikel über die Gambara enthielten 
und einige herausgeriſſene Stellen in ko— 
miſchem Lichte erjcheinen liegen; angefügt 
war außerdem eine derbe mütterliche Zu: 
rechtweifung von Seiten jener fremden 
Schaufpielerin. 

Mieder erdröhnte rafender Beifall, home— 
rifches Gelächter in allen Räumen des 
Haufed. Gin wildes da capo verlangte 
ſogar die Wiederholung des ganzen Aufs 
tritts. 

Von allen Sperrſitzreihen und aus allen 
Logen richteten ſich abermals die Blicke auf 
unſeren Freund, die meiſten Geſichter mit 
ſchadenfrohem Lächeln, andere mit ihren 
Nachbarn flüſternd und hinaufdeutend, um 
ihnen die Bedeutung dieſer Scene Har zu 
machen. 

„Bitte, bringe mich fort, mir wird nicht 
gut,“ flüfterte Marie, indem fie ihr glü— 
hendes Antlig hinter ihrem Rächer verbarg. 
„Ich kann es nicht ertragen, jo angegafft 
zu werden, “ 

„Nicht jekt, Tiebe Marie, ed wäre uns 
befonnen. Warten wir das Ende des näch- 
jten Actes ab.“ 

Endlich, nach einer martervollen halben 
Stunde für das junge Mädchen fiel der 
Vorhang; halb Teblos fchwanfte fie am 
Arme Heinrich’ hinaus, der fie vor das 
Theater brachte und eine Drofchke anrief, 
um fie nach Haufe fahren zu laſſen. 

„Aber Du fährft doch mit?“ rief fie. 
„Komm!“ 

„Ich denke nicht daran; ich darf es nicht, 
mein Schaß, ib muß aushalten bis zum 
Ende, oder man würde glauben, ich hätte 
feig die Flucht ergriffen. Das darf ich um 
feinen Preis geftatten.“ 

„Aber ich bin ja nur Deinethalben fort 
gegangen, komm, fahre mit mir, * 

„Meinethalben, Marie? Dann hätteft 
Du bleiben follen. Bon der Gemeinheit 
befudelt zu werden, iſt nur eine Schande 
für den, der fich jchuldig fühlt — aber für 
den Unfchuldigen ift auch der Pranger eine 
Ehrenfäule. Haft Du Muth, fo gehen wir 
zurück.“ 

„Gute Nacht,“ hauchte ſie haſtig und 
verſchwand in dem Wagen, ohne den Haͤnde⸗ 
drud des Bräutigamd zu erwidern. 

Heinrich ging wieder in die Loge hinauf 
und nahm ruhig Plak auf feinem Stuhl; 
einem Herrn in der Nebenloge, der neu: 
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gierig und ſchadenfroh ein Geſpräch mit 
ihm anknuͤpfen wollte, nachdem er vorber 
eifrig mit Beifall geklajcht hatte, drehte er 
den Rüden. Im Berlauf des Stüdes aber 
applaudirte er dem edlen Schwemmler, der 
fich zur Hauptperfon des Stüdes gemadt 
hatte, jo oft ed nur möglich war. 

68 gelang ihm endlich, daß die Aufmerk; 
famkeit des Publicums, jo weit ed aus 
anjtändigen und gebildeten Leuten beftant, 
feine Selbftverleugnung verftand umd wüt— 
digte. Man fchwieg jegt, wenn Schwemm⸗ 
ler auftrat, und in gewiſſem Sinne batte 
Heinrich durch feinen Muth gefiegt. Auch 
am Ende des Stüdes wäre jeder Hervorruf 
unterblieben, wenn nicht die Maſſe des 
Pöbels und die gutorganifirte Glaque über: 
wogen hätte. Mit donnerndem Gefchrei 
tief man, troß einzelner opponirender Ziſch— 
laute, Herrn Schwemmler nicht weniger 
als dreimal heraus und überjchüttete ibn 


mit einem Beifallshallob, ſodaß auch die 


Bejonnenen und Unparteiifchen mit fortge- 
riffen wurden und der mühjam errungene 
vermeintliche Sieg Heinrich's wieder verlo- 
ren ging. 

In einer namenlofen Stimmung verlief 
Heinrich dad Haus. Er war entrüjftet über 
die Gemeinheit ded vornehmen und ge 
wöhnlichen Pöbels, entrüftet über die Di: 
rection, die das dulden fonnte, entrüſtet 
jegt über fich jelbft, daß er nicht augen 
blidlich durch feine Dazwiſchenkunft diejen 
perfönlichen Angriff auf feine Ehre dur: 
kreuzt hatte, 

Zwar, einen Verſuch hatte er gewagt. 

Kaum war der Vorhang gefallen, als 
er auf ihm bekannten Treppen und Gaͤn— 
gen auf die Bühne zu kommen fuchte. 
Das Gewühl der Theaterarbeiter und Or— 
cheftermitglieder, die durch diefen Gang das 
Haus verließen, bielt ihn einige Zeit auf. 
In der Nähe der Garderobenzimmer fam 
ihm eine Perſon von der Direction — er 
fonnte im Dunfel nicht erfennen, ob es ein 
Secretär oder Regiſſeur oder der Director 
jelbit war, entgegen und fragte ihn barich, 
wohin er wolle? Diefer Weg fei für Je— 
ben, ber nicht der Bühne angehöre, ver 
boten. 

„Herr, ich muß den Director fprechen, 
dieſe Frechheit kann ich nicht dulden.“ 

„Ab, Sie find ed, Herr Doctor Man- 
ftein,“ fam es zurüd. „Ich bin von der 
Direction, was beliebt?“ 


Groſſe: Vox populi, 
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„Wie können Sie Ihre Bühne den Ins | lachend erwieberte: „Haft Du das her- 


jurien perfönlicher Rache einräumen.“ 


audgefunden, haft Du dad auf Dich bezo— 


„Injurien, ich weiß nicht, was Sie meis | gen, was nur ein allgemeiner Typus war? 


nen, Herr Doctor,“ 

„Sie verjtehen mich recht gut, ich meine 
die Maske des Herrn Schwemmler; auf 
der Stelle führen Sie mich zu ihm, ich 
will diefen Patron ſelbſt zur Rede ftellen. * 

„Weßhalb? Sch wiederhole, daß ich 
Ihre Aufregung durchaus nicht begreife. 
Herr Schwemmler übrigens hat dad Haus 
ſchon verlaffen. Sie begreifen alfo, daß 
Sie bier nicht3 zu fuchen haben.“ 

„Wie, höre ich recht, Sie nehmen dieſen 
Elenden nob in Schuß, ftatt ihn augen: 
blicklich zu entlaſſen?“ 

„Sonderbare Zumuthung, Herr Doctor, 
Ich wüßte nicht, welche Schuld eine ſolche 
Maßregel rechtfertigen ſollte. Sie ſcheinen 
ſich getäuſcht zu haben oder getäufcht wor: 
ben zu fein, recht guten Abend, recht guten 
Abend! — Herr Gergel, zeigen Sie dem 
Herm ba den Weg!“ 

Und ehe er fich verſehen konnte, jtand 
Heinrich durch allerlei Gänge und Wintel 
halb gehoben, halb gejchoben, plöglich im 
Freien, in einem Seitengäßchen neben dem 
Theater. 

Zuerft überwog die Entrüftung über fich 
felbit, daß er diefen vergeblichen Verſuch 
überhaupt gewagt hatte, deſſen Ausgang 
ſich vorherſehen lieg. Daneben aber madı- 
ten ſich auch andere Fragen geltend — 
Empfindungen, Zweifel, furz, er war ganz 
irre an ich geworden. Sollte das Ganze 
wirklich nur eine Täufchung, eine zufällige 
Achnlichkeit gewejen fein — o nein, dazu 
fannte er den Charakter feined Gegners zu 
gut — 0, und jekt wurde ibm auch die 
Bedeutung des Billets vom fchönen Adolf 
flar. Man zmweifelte, ob er die Vorftellung 
befuchen würde, und man wollte jich des— 
halb feiner im voraus verfihen. Wäre 
die Ginladung von Schwemmler ſelbſt ge: 
fommen, fo hätte Heinrich Verdacht fchöpfen 
fönnen — von Seiten bes ſchönen Adolf 
dagegen ſchien es völlig harmlos, und er 
war richtig in die Falle gegangen. 

Troß diefer inneren Gewißheit war Hein 
rich dennoch in Verwirrung und Verlegen- 
beit, was nun zu thun ſei. Sollte er öf- 
fentlih auftreten und jagen: Ihr wißt, 
diefer Menfch hat fich angemaßt, in meiner 
Masfe aufzutreten und mich zu verhöhnen 
— wer jtand ihm dafür, daß man ihm nicht 


das ift luſtig!“ und die Schadenfreude hätte 
ihren vollen Lauf gehabt. Im der That, 
die Sache war belicater, als er ſelbſt ges 
glaubt hatte — vor allen Dingen mußte 
er Zeugen haben, denn feine Anklage fonnte 
im Munde der Gegner aldeine Ginbildung 
ausgelegt werden — die kurze heftige Scene 
mit dem Theaterjecretär batte ihm Beweis 
genug dafür gegeben. 

Sept fiel ed ihm ein, daß er heute Abend 
nod am Stiftungsfeit des Bergwerks hatte 
Theil nehmen wollen. 

Sollte er wirklich hingehen oder beſſer 
wegbleiben? Aberauch das hätte wie Feig— 
beit und Beſchämung ausgeſehen, er hatte 
mehrere Mitglieder der Gefellichaft im Thea⸗ 
ter bemerkt, und von dem böchiten entjchei- 
dendften Gewicht erſchien ihm jetzt die 
Frage, wie feine Freunde dieſen Fall an- 
eben würden. In folden Gituationen 
ift das fubjective Gefühl der trügerifchefte 
Barometer. Abgejeben von der momentas 
nen Grregung war Heinrich dieſe ganze 
Sache innerlich wirklich völlig gleichgültig, 
er fonnte die Gemeinheit noch bemitleiden 
daß ſie fich dieſe finnreiche Mühe einer elen- 
den Rache gegeben hatte, einer Rache da— 
für, daß er gewagt hatte, die Wahrheit zu 
fagen. Jene Worte vom Pranger, der dem 
Unfchuldigen felbft eine Ehrenjäule fei — 
Worte, die er zu feiner Braut gefagt, was 
ven im volliten Ernſt gemeint, und der ſo— 
fratifche Humor, feinem Feind felbit zu 
applaudiren, fam ihm ſelbſt aus innerjtem 
Herzen; allein dieſe fühle „Objectivität* 
war unzureichend „der Welt“ gegenüber. 
Sene Begriffe von fogenannter Ehre gebies 
ten in folchen Lagen nicht bloß nach eige: 
nem, vielleicht allzu philoſophiſchem Ermeſ⸗ 
fen zu handeln und Heinrich, durch feine 
Verlobung und feine Stellung mit hundert 
Fäden an diefe „Welt“ gefellelt, war be— 
reit, den Forderungen berjelben ein Opfer 
zu bringen, wenigitend fich denjelben nicht 
zu entziehen. 

Zunächſt aljo galt e3 den „Fall * zu con» 
ftatiren. Wenn das einem meiner Freunde 
begegnet wäre, einem, den ich liebte, ſagte er 
zu fich jelbft, jo würde ich ihn drängen, etwas 
zu unternehmen, um bie Frechheit, wie es 
ihr gebührt, zu züchtigen. Sch würde mich 
ihm ſelbſt ald Zeuge anerbieten, gleichviel, 
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was daraus erfolgte. „Bah,“ unterbrach 
er ſich lachend, „alter Sokrates, gib mir 
Ruhe und Hellenifche Verachtung, vor al: 
len Dingen will ich fehen, wie meine 
Freunde die Sache anſehen.“ 

Gr war mittlerweile zur Stadt Amiters 
dam gefommen. Eben dort feierte in ei- 
nen abgefonderten, geſchloſſenen Salon 
das Bergwerk fein Stiftungsfeft. Der Saal 
war phantaftifch verziert. 
Grapapier und allerlei Zierrathen hatte man 
den Raum völlig ineine unterirdifche Höhle 
zu verwandeln gewußt. Auf mächtigen, 
unbehauenen Pfeilern erhoben fich phantas 
ftiihe Bogen von Tropfjteinen, aus denen 
luſtige Quellen riefelten. Graftufen und 
köſtliche Kryftalle, ſchimmernde Ebdelfteine 
und bunte Feuer in Girandolen glänzten 
märchenbaft aus Grotten und Höhlen, die 
von abentenerlihem Blattwerf aus Glim— 
mer und Marmor überjponnen fchienen. 
68 herrichte eine magiſche Dämmerung in 
bem dunklen Raum, deren geipeniterhaf: 
ter unterweltlidher Charakter dadurch noch 
erhöht wurde, da fämmtliche Mitglieder 
in ſchwarzem Bergmannscoftüme fahen, 
die Häupter bededit mit fammetnen Kappen 
auf denen Heine Orubenlichter flammten. 
Man unterfchied in den Glasbehältern der 
Kappen rothe, ſchwarze und gelbe Kerzen, 
wodurch offenbar die verfchiedenen Grade 
ber Träger angedeutet waren. Das Ganze 
bot einen geheimnißvollen, phantaftijchen 
Eindruck. 

Als Heinrich eintrat, war man bereits 
beim Souper und zwar beim zweiten oder 
dritten Gang. Das Geſpräch war entfeſ— 
ſelt, aber bei Heinrich's Erſcheinen, den 
man offenbar nicht mehr erwartet hatte, 
trat plötzlich Ruhe ein. Man wich ſeinem 
fragenden Blick aus, man ſah ſich verlegen 
an; auf einigen Lippen ſchwebte ein ironi— 
ſchen Lächeln. 

Und das alles waren ſeine Freunde, 
junge Beamte, Künſtler, Schriftiteller, 
Privatleute und Keiner von ihnen wagte 
es auch nur andeutungsweile von dem Vor— 
fall diejes Abends zu fprechen. 

Heinrich bielt dies Schweigen anfangs 
für Zartheit und Schonung und verfant in 
Brüten. Was um ihn ber vorging, er ſah 
und hörte nicht viel davon. 

Es ijt hier nicht der Raum, die Ginrich- 
tung der Geſellſchaft und das Feitipiel, 
welches in den Paufen der einzelnen Gänge 
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folgte, näher zu befchreiben. Es gemüge 
anzuführen, daß der Zweck des Bergwerks 
gefellige Unterhaltung war. Es murden 
für gewöhnlich Lieder gefungen, Gedichte 
vorgetragen, auch humoriſtiſche WBorträge 
gehalten. Die Grade waren zwei: Knaps 


pen bießen die bloß wunthätigen Mitglie— 


men. 
Mit Tapeten, 





der; Diejenigen, welche producirten, Guo— 
Der Borftand beitand aus einem 
„Stollenmeiſter,“, Oberſteiger,“ und „ Guo— 
menkönig.“ Wenn Gedichte vorgeleſen 
wurden, jo wurde entſchieden, ob fie ihrer 
Qualität nach zu den wirklichen Erzſtufen 
oder tauben Gejtein, zu Kohlen oder Torf 
gebörten — oder ob ed nur Wilbmwailer 
und Schwaben fein. Die Bunbeslade, 
welche die Papiere der Gefelljchaft enthielt, 
hieß ber „Schmelgofen,“ die Eröffnung des 
Abends, „in den Schadt fahren,“ und 
der Schluß, „Schicht machen.“ Seecretär 
war der Etollenmeifter, Borftand der Ober: 
fteiger und der Onomenfönig endlich Schieds⸗ 
richter bei Streitigfeiten. Aus benjelben 
Glementen war heut’ das Feitipiel zufam- 
mengefegt, von welchen Heinrich, wie ges 
fagt, nichts fah und nichts hörte, 

Erſt nachdem ed vorüber war mit feinem 
Rundgefang und feinen Knittelverjen und 
ih einzelne Gruppen bildeten, wagte er 
es, einen feiner älteften Freunde bei Seite 
zu nehmen. 

„Sage, warft Du im Theater heut 
Abend?“ 

„Allerdings, mein Lieber.“ 

„Zit Dir nichts aufgefallen?“ 

„Wieſo aufgefallen?“ 

„Ih meine die Rolle Schwemmler's.“ 

„Daß ich nicht wüßte, er fpielte ausge: 
zeichnet, wie immer.“ 

„Dan will gefunden haben, daß fie eine 
Abjicht enthielt.“ 

„Ab bah, alter Zunge, trink und fei lu— 
ftig und mad’ Dir feine Gedanken!“ und 
er wandte ſich ab. Heinrich trat zu einem 
Zweiten. „Auf ein Wort, Albert, Du biſt 
Juriſt wie ich, aber ich habe feit lange mit 
der Praris nichts zu thun gehabt. Sag’ 
mir, welchen Schutz bat Jemand, ber öfs 
fentlich verhöhnt worden iſt?“ 

„Da kommt es vor allem auf die Zeus 
gen an,“ fagte lachend der Schlaufopf, 
„und für manche Dinge findet man feine 
Zeugen; komm, erzähle mir lieber von Dei- 
ner ſchönen Braut, wann wird die Hoch— 


zeit fein?“ 


Groffe: Vox populi. 
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Heinrich drehte ihm den Rüden und trat 
zu einem Dritten. „Lieber Breimann, 
wenn ich nicht irre, warft Du im Theater?“ 

„Ja wohl, und was weiter?“ 


„Ich brauche einen Zeugen, Du wirft | 
| Sofort trat er an fein Schreibpult und 


mich verſtehen.“ * 

„Ach was, edler Freund, ich miſche mich 
nicht in ſolche Sachen. Einbildungen, mein 
Befter, Einbildungen. Je mehr man in 


ſolchen Prügen rührt, defto übler der Ges | 


ru. Laß das auf jich beruhen!“ 

Kurz, Heinrich fab, hier fam er fchlech- 
terdings an fein Ziel. Es war, ald wenn 
ich alle ohne Ausnahme verabredet hätten, 
diefe Beichimpfung zu ignoriren und ihn 
zu verleugnen, gleichwohl ihn aber zugleich 
die Sache fühlen zu laſſen, denn nicht ei- 
ner hielt es der Mühe für werth, fich in 
ein herzliches Geſpräch mit ihm einzulajfen. 
Gr war wie vervehmt und geächtet mitten 
unter feinen Freunden, 

Das ijt die Macht der vox populi, Wenn 
fie Jemanden " „gerichtet* bat und wäre 
ed auch durch die Gemeinheit, fo überzeugt 
fie nachträglich ſelbſt die billig Denfenden, 
die fogenannten Biederen und Edlen und 
jelbft die Unparteiifchen — leider ohne alle 
Ausnahme. 

Tiefer erjchüttert als vorher, ergriff Hein- 
rich feinen Hut und verließ unbemerkt den 
Saal. Indeß hatte man fein plößliches 
Scheiden fehr wohl bemerkt, und wieder 
ging ein Flüftern durch die Gruppen. 

„Ih bin begierig, was er thun wird.“ 
— „®enau genommen, hat er die Lection 
provocirt.“ — „Ich habe mich auch geär- 
gert, daß er die reizende Gambara wegge: 
bien hat.“ — „Die Maske war wirklich 
unübertrefflih.” — „Solche fleine Frei⸗ 
beiten muß man dem Schaufpieler gönnen. 
Das kann ja und allen pafliren.“ 

In diefem Tone befprach man die Sache. 
Nicht einer nahm fich Heinrich's an, nicht 
einer fprach für den Abweſenden, nicht eis 
ner fühlte in feine Seele hinein; und das 
waren feine alten Freunde! 


VII. 

Als am andern Tage Heinrich vom 
Schlafe erwachte, erſchienen ihm die Gr- 
lebniſſe des geſtrigen Abends nur wie ein 
boͤſer, nelender Traum, und es koſtete ihm 
nicht geringe Mühe, ſich alle Einzelheiten 
der graufamen Wirklichkeit zurückzurufen. 








Dann allerdings, ald er von neuem die 
tiefe Wunde brennen fühlte, welche ihm 
von der Bosheit gejchlagen worden, fehrte 
auch der Entſchluß zurüd, „Monſieur“ 
Schwenmler zur Rechenſchaft zu zieben. 


warf einige Zeilen an einen Freund auf 
das Papier — an einen Gavallerieofficier, 
auf den er fich verlaflen konnte. Gr bat 
darin, ibn um elf Uhr etwa in einem be— 


ſtimmten Kaffeehaus zu erwarten, um dort 


eine „Ehrenſache“ zu berathen. 

Das Billet ſchickte er fofort durch einen 
Dienftmann fort. 

Grit jet zündete er fich behaglich eine 
Gigarre an und begann feine literarijchen 
Arbeiten, die er in den früheften Morgen: 
jtunden trieb. Grit die neunte Stunde rief 
ihn auf das Bureau. Das lehtere hatte er 
in jüngfter Zeit wenig mehr bejucht, denn 
die fichere Ausjicht feiner Anftellung im 
diplomatiſchen Reflort hatte den letzten Reft 
von Anziehungskraft feiner adminiftrativen 
Berufsgefchäfte völlig getilgt; auch heut’ 
bejchloß er zu Haus zu bleiben. 

Unter den Arbeiten, welche er vornahm, 
ftand obenan der Bericht über die geftrige 
Aufführung, diesmal wahrlich Feine Teichte 
Aufgabe, da die eigene Ehrenfrage fo mäch— 
tig dabei in's Spiel kam. 

Gleichwohl lobte er die Darftellung im 
Ganzen, wie im Einzelnen, jelbit dem 
„vorzüglichen“ Spiel bed Herrn Schwemm⸗ 
ler ließ er alle Gerechtigkeit widerfahren — 
troß alledem fchien es ihm nicht geratben, 
die Erwähnung des Vorfalld ganz zu un: 
terdrüden. 

Gr fann eine Weile nach, dann fchrieb 
er folgende Zeilen: 

„Schließlich müjfen wir noch eines be- 
fonderen Umſtandes gedenfen, der der ge: 
jtrigen Aufführung eine neue, höchſt unge: 
wöhnliche Würze verlieh. Nicht bloß die 
Scyaufpieler, auch ihre Recenfenten ſchei— 
nen heutzutage auf der Bühne zu jteben, 
unterworfen der Kritik eines ſouverainen 
Publicums, welches gleichſam die höchſte 
Inſtanz des Urtheils bildet und eine Ent— 
ſcheidung der niederen Inſtanzen, wozu wir 
nun auch dieſe Zeitung rechnen müſſen, 
wieder caſſiten kann. Wir haben dieſe 
Beobachtung ſchon vor einigen Monaten 
gemacht, bei Gelegenheit eined Gaſtſpiels 
einer berühmten Birtuofin. Damals hat 
man appellitt a papa male instructo ad 
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papam — instruendum; leider wurde 
und biefe „beilere* Einſicht burch die ploͤtz⸗ 
liche Flucht der Delinquentin unmöglich 
gemacht; aber in Ermangelung eines im— 
merhin möglichen Widerrufs von unferer 
Seite, forderte ber Schmerzensſchrei des be⸗ 
feidigten Publicums eine bejondere Rache 
und unzweideutige Demonftration., Wie 
es heißt, warb der Referent unferer Zeitung 
in der Rolle des fleinen Reporters perföns 
lich perfiflitt. Obgleich er ſich nun mit 
dem Scidfal jenes attifchen Philofophen 
tröften kann, dem es in den „Wollen“ be> 
fanntlich nicht beffer erging, fo ift e8 den» 
noch von Seiten der Direction unbegreiflich, 
wie fie eine folhe Ungebühr dulden und 
geftatten konnte, daß der Tempel der Kunft 
zum Tummelplag perfönlicher Leidenſchaft 
entweiht werde. Bon Herrn Schwenm- 
fer wundert ung dieſer „Genieſtreich“ durch: 
aus nicht, denn fein Gharafter ijt befannt; 
aber daß das Publicum diefer Farce Beis 
fall zujubeln konnte, baflelbe verehrliche 
Publicum, welches den Schimmel Geßler’s 
im Tell, die bengalifchen Feuer im Feen—⸗ 
fee, den haarfträubenden Unfinn mancher 
modernen Ballets zu bejubeln liebt — diefe 
Thatfache illuftrirt von neuem die alte 
Mahrbeit, welche Leopold Robert fo uns 
übertrefflich in dem Epigramm ausgeprägt 
t: 


„Das Bublicum, mein Freund, ift dumm. 
Ich bofle, das nimmt Keiner frumm, 
Denn Einer ift fein Publicum.” 


Noch einmal überlas Heinrich das Ges 
fchriebene und bdurchftrich dann den Sap, 
welcher auf Sofrates anſpielte; es mochte 
ihm doch zu unbeſcheiden vorkommen, ſich 
hinter den Mantel ded großen Weltweifen 
zu verfteden. 

Dann ging er aus und lenkte feinen Weg 
zuerft zur Redaction der Reichspoftzeitung, 
um das Referat abzugeben, Der Verleger 
ber Zeitung, welcher zugleich der erite und 
verantwortliche Rebacteur war, und fich 
fonft immer durch zuvortommende Höflich- 
feit auszeichnete, rückte heute faum bie 
Mütze und pfiff ein leifes Lied burch die 
Zähne. 

Im Kaffeehauje zur Stadt Amfterdbam 
war fein Freund, der Gavallerieofficier zwar 
zu finden, aber er hatte eine merkwürdig 
farcaftifche Miene aufgefeßt. Genzi, die 
Kellnerin, welche fonft gegen Heinrich 


die Rüdficht und Aufmerfiamkeit felber | 


war, plauderte lachend mit einem Golpor: 
teur und dachte nicht daran, unfern Freund 
zu bedienen. 

„Du mußt mir einen Dienft leiften, lie: 
ber Karl,“ fagte Heinrich zu dem Officier. 
„Ohne Zweifel wirfe Du fchon erratben 
haben, um mas es ſich handelt. Entweder 
wir fahren zufammen, oder Du gebft allein 
zu jenem Glenden. Es wäre freilich das 
verbientefte und paflendfte, wenn ich ihn mit 
Peitſchenhieben tractiren könnte; allein, 
das läßt ſich ſchwer machen und würde me; 
nig mit der Meinung der Welt ftimmen, 
die etwas anderes fordert. — Siehſt Du, 
fo wunbderlich ift diefe Meinung der Welt 
einmal; fie lacht erft den aus, der beleidigt 
worden ift, und dann verlangt fie obenein, 
daß er fich zum zweiten Male zur Ziel: 
jcheibe feines Beleidigers ſtellt. Wird er 
oder Jener getroffen, oder gebt bie Sache 
aus wie dad Hornberger Schießen, fo nennt 
fie dad noch Satisfaction. Doch gleichvic, 
ih will diefen herben Keld “austrinfen bis 
zur Neige. Sage dem Patron, da jeine 
verdiente Strafe — die Peitſche — ſeht 
wenig nach meinem Gefchmad wäre, fo lieh 
ih ihn fordern — kurz, regle das alles 
dann felbft nach dem üblichen Unfinn des 
Goder der fogenannten Ehre, ich bin im 
voraus mit allem einverftanden, wie Du 
ed arrangiren wirft.“ 

Freund Karl, der Gavallerieofficier, nidte 
während biefer Worte mehrere Male beis 
ftimmend und anerkennend, ohne daß ber 
farcaftifche Zug feine Miene verlieh. 

„Du thuft mir leid, armer Freund,” 
fagte er jetzt. „Man fcheint Deinen Ent- 
fchluß vorausgefeben zu haben. Die Göt— 
tin Pallas Athene hat Deinen Gegner — 
wie fie es ſchon im ‚Homer liebte, unfict- 
bar gemadt. Da lies,“ und er reichte ihm 
den Theaterzettel des Taged — umter ben 
„Beurlaubten“ fand fich darauf auch der 
Name ded Herm Schwemmler. 

„Dann bleibt nichts übrig,“ rief Hein 
rich, „ald dag Du den Director felbit in 
meinem Namen forderft, denn ich muß ihn 
als Mitwiffer und Protector dieſes Buben 
ſtücks anſehen.“ 

„Für dieſen Fall muß ich bitten, Dir 
einen anderen Gartelträger zu ſuchen,“ fagte 
Freund Karl; „den Director fordern, das 
kann ich nicht. — Grftend würde er, der 
der Bruder unſeres Gommandanten if, 
mich abweifen und in Berlegenheit bringen, 
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wellens exiſtiren gewiſſe Verbinblicheiten 
zwiſchen unferen Familien. Es thut mir 
leid, Dir nicht dienen zu können, guten 
Morgen, lieber Heinrich.“ 

Und damit ftand er auf und empfahl 
ſich mit freundfchaftlichitem Gruße. 

Heinrich dachte einen Augenblid nad, 
was er beginnen follte. Als er aufblidte, 
ſah er durch die hohen Scheiben draußen 
einen Menfchen vorbeigehen, mit dem er 
vor Jahren in gewiffer Verbindung ftand. 
Diefer Menich, feinem Stande nah ein 
Sprößling einer herabgefommenen abligen 
Kamilie, war fonft ald Raufbold und Kra⸗ 
fehler befannt, ein amerifanifcher Rombie | 


in’8 Deutjche überfebt. Dies konnte viel- | — 


leicht der rechte Mann für ihn fein. 

Heinrich öffnete die Thür der Reftauras 
tion und rief ihn zurüd, um ihm fein Ans 
liegen vorzutragen. 

Diefer Menfch aber, der einftige Rauf: 
bold und Krafehler, lächelte ihn mit blö- 
dem Ausdrud an. Heinrich ftaunte über 
die Veränderung des Menſchen. Er war 
nicht nur fauber, wenn auch in grobem 
Tuch coſtümirt, fondern feine Haare waren 
in der Mitte gefcheitelt. 

„Entihuldigen, Herr Doctor,” fagte er, 
„ih bin in andere Verhältniffe gefommen. 
Man muß an feine alten Tage denten, ich 
bin jegt Mitglied der Brüderfchaft zum hei- 
ligen Geift geworden. Da geht es mir 
jehr gut, aber man hat feine Rüdjichten 
zu nehmen — man lernt über viele Dinge 
anders denken. Auch Sie werden umfeb- 
ven von Ihrem Wege, wenn der Herr in 
Ihnen lebendig wird. Darf ich Ihnen eine 
erbauliche Schrift anbieten, die Sie mit 
wahrer Erhebung leſen werden, * und er 
fubr in feine Rodtajce. 

„Ih danke, mein Lieber, * fiel ihm Hein- 
sich in's Wort, „ich bedaure, Sie aufges 
balten zu haben. Sie werden Gejchäfte 
haben, guten Morgen!“ und eilig, mit uns 
fagbarem Gfel verließ er ſelbſt das Local, 
um nach Haufe zu eilen. 

Als er an die nächte Straßenede kam, 
begegneten ihm zwei Damen, mit benen 
er gut befannt war, denn fie zählten 
zur nächiten Verwandtichaft feiner Braut. 
Beide Damen flüjterten bei feinem Anblid 
und fahen rafch auf die Seite, um nicht 
von ihm bemerkt zu werden oder wenigitens 
feinem Gruß auszumeichen. 

Gleich darauf kam ein Staatsbeamter 


aus ben höheren Reſſorts — ein Mann, 
ber bei feiner Anſtellung eine wichtige 
Stimme hatte. Diefer erwiederte zwar fei- 
nen Gruß, aber fo flüchtig und vornehm 
und mit fo entjchiedenem Stimrungeln, 
als fei ed von Seiten Heinrich's eine Im— 
pertinenz, ihn zu grüßen. 

Unferem Freunde war es auf einmal zu 
Muth, als müfle er Spießruthen laufen. 
Die Luft fam ihm unheimlich ſchwül vor, 
und um den Bliden der Menfchen zu ents 
gehen, trat er in eine obſcure Winkelwirth⸗ 
ſchaft. 

Kaum hatte er bier in einer Laube Platz 
genommen, als ihn ein Golporteur anſprach 
früber der Secretär einer Berficherungs- 
gefellichaft, dann wegen Unterfchlagung in 
Unterfuchung und mehrere Jahre in Ge— 
fängnißhaft. Diefer näherte fich ihm mit 
gleichfam collegialifcher Vertraulichkeit und 
bot ihm eine Prife. Nicht Tange darauf 
fan ein großer, robufter Mann mit aufge: 
dunfenem, ſchwammigem Geficht und ſetzte 
ſich ungenirt zu Heinrich, um ihm feine 
Theilnahme zu beweijen; ed war ein foge: 
nannter Güterzertrümmerer, in ber Stadt 
außerdem als ein Wucherer befannt. Durch 
diefen fchloffen fich allmälig noch einige an— 
dere Leute der Geſellſchaft an, ein Stra- 
Benfänger, ein vacirender alter Schaufpieler, 
ein Privatgelehrter, ber ſich Profeſſor nen- 
nen ließ und dreimal den Glauben gewech- 
jelt hatte, und dergleichen Leute mehr. Alle 
waren höchſt cordial mit unferm Freund 
Heinrich und zwei derfelben, ein Gejchäfts- 
mann, der betrügeriichen Bankrott gemacht 
hatte und ein Kausbefiger, der im Rufe 
ber Kuppelei ftand, nahmen ſich fogar die 
Freiheit, ihn zu einer Partie Billard ein- 
zuladen. 

Heinrich übermannte eine namenlofe 
Scham. War er wirklich ſchon fo tief ge— 
funfen, um jeßt der willkommene Genofle 
von zmeideutigen Menfchen zu werden. 
Die zudringliche Vertraulichkeit, die mit: 
leidsvolle Theilnahme, welche fie ihm ent- 
gegenbrachten, als fei er num ebenfalld mit 
einer gravis macula behaftet, wie fie — 
dieſe Gleichſetzung demüthigte ihn tiefer, 
als alles vorhergehende, und er fuchte nach 
einem ſchicklichen Vorwande, um diefer Ges 
fellichaft zu entfommen. Aber jo leicht ge> 
lang es ihm nicht. Jener Privatgelehrte, 
der fih Profeffor nennen ließ, und ber Ge— 
ſchäftsmann, welcher Bankrott gemacht hatte, 
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begleiteten ihn zuvorfommend nah Haufe | geben zu haben, des Publicums, mwelces 
und fchmeichelten jich mit der Hoffnung, ihn | dieſe Art von Lynchjuſtiz vollitändig adops 
öfter in ihrer Gejellichaft zu ſehen. tirt und einmütbig jene wohl verdiente 
Mie betäubt ſank Heinrich in feinem | Züchtigung eines boshaften Pedanten gut- 
Zimmer in feinen Armſtuhl und vermochte | geheißen habe. 
an diefem Tage nichtd mehr zu denken und Begierig griff Heinrich jegt nad der 
zu arbeiten. — Gleichwohl war die Wirs | Reichspoftzeitung, um feinen eigenen Artis 
fung diefer legten Gindrüde und Grfahruns | fel zu leſen. Aber er meinte feinen eiges 
gen am folgenden Tage noch ftärker, denn | nen Augen kaunr zu trauen, ald er von jes 
am erften Tage waren fie ihm noch zu neu | nem ganzen Schlußſatz, den er feiner ſonſt 
und unerwartet, ja in gewiflem Sinne „eus | lobenden Beiprechung beigefügt hatte, nicht 
rios“ gewejen. Gr blieb den Tag über in | eine Zeile fand. Die Redaction hatte dieſe 
feinem Bett liegen, apathifch gegen die Bes | ganze Rüge und Rechtfertigung einfach ges 
mühungen und Sorgen feiner alten Haus⸗ | jtrichen, während fie das Lob Schwenm- 
frau, einer gutmüthigen Wittwe, die ihren | ler's verändert ftehen ließ. 





franten Miether wie ihren eigenen Sohn 
behandelte und mit mütterlicher Geſchäftig— 
feit und Zärtlichkeit alled aufbot, um ihn 
zu zeritreuen und zum Gebrauch ihrer eis 
genen, felbitzubereiteten Hausmittel, ald da 
find Samillenthee, Magentropfen, Ameifen- 
fpiritus, Senfteig und Fliedermilch zu bes 
wegen. 

Am zweiten Tage endlich glaubte er fich 
ftärker zu fühlen und vor allen Dingen trieb 
ihn die Sehnfucht zu feiner Braut, von der 
er jeit jenem verhängnigvollen Abend nichts 
mehr gehört hatte, Gr erwartete zwar feis 
nen Befuch von ihr, aber irgend ein Zei— 
chen von Theilnahme in feinem tiefen Leide 


hätte ihm doch wohlgethan. — Leider fand | 


er jegt Niemand zu Haufe, doch da es 
Sonntag war, fand er e8 nicht auffallend 
und bejchloß jpäter wieder vorzufragen. 
In diefem Moment fiel ibm ein, daf 
er geitern ganz vergejlen hatte, die Gorrecz 
tur feines legten Bühnenreferats zu befor- 
gen; doch diefe Sache war ja in ficheren, 


guten Händen des Verlegers, der in folchen | 


Fällen die Durchficht ſelbſt beforgte. Gine 
Regung von Neugier erwachte in ihm, zu 
wiſſen, wie ſich die anderen Zeitungen über 
ben betreffenden Kall ausgeiprochen. 

Eilig Schritt er wieder in die Reſtaura— 
tion der Stadt Amſterdam, wo eine große 
Anzahl von Zeitfchriften und Localblättern 
zu finden war. In ber That war in der 
heutigen Nummer jenes Stüd befprocen, 
aber feine einzige der Zeitungen hatte es 
für paffend gefunden, über Schwemmler's 
Benehmen irgend ein Wort zu fagen ; nur 
„der Komet“ feierte den „geiftreichen Künſt⸗ 
ler“ über alle Maßen, wegen feines pikan— 
ten und draſtiſchen Einfallg, der Stimmung 
des Publicums fo energifchen Ausdrud ge: 


' Außer fih vor Entrüftung über das ei— 
genmächtige Verfahren, das ihn von neuem 
compromittirte, eilte Heinrich zum Verleger 
und Redacteur ded Blattes, den er aub 
glüdlicherweife zu Haufe antraf. 

Mürriſch und „griedgrämig” ftand das 
feine ausgetrodnete Männchen an feinem 
boben Stebpult, die Miüge kaum lüftend, 
die er, wie immer, auch im Zimmer auf 
den dichtbufcbigen grauen Kopfe trug. 

„Was ſteht zu Dienften, Herr Doctor?“ 
wandte er fich kurz zu dem ſtürmiſch Eins 
tretenden. 

„Sch dachte, Sie follten vorausjeßen, 
daß man jich viel gefallen laſſen kann, aber 
alles hat feine Grenze und diesmal gebt 
mir der Spaß zu weit, Herr Rörig!* rief 
Heinrih. „Wie fommen Sie dazu, meis 
nen legten Bericht in einer Weife zu ver 
ſtümmeln, die den Sinn deffelben völlig 
auf den Kopf ftellt!“ 

„Es ift fo befler, Herr Doctor, * fagte 
das Heine Männcen begütigend. „Wir 
würden uns eine Wagenlajt von Gmtgeg 
nungen auf’den Hals geladen haben. Die 
Polemik nähm’ kein Ende und ſchließlich 
zögen Sie doc den fürzeren!* 

„Das wäre noch die Frage, aber davon 
ift bier nicht die Rede; bier handelte es 
fih um meine Ehre.“ 

„Entichuldigen Sie, Herr Doctor, dieſe 
Ehre ift etwas anderes ald das Intereſſe 
meiner Zeitung, und Sie werden ed nur na 
türlich finden, wenn mir dies Intereſſe eben 
jo wichtig war, wie Ihnen Ihre — Ehre!“ 

„Ich geftehe, diefe Unterſcheidung iſt mir 
zu fein — wenn Sie die Ehre Ihrer Mit 
arbeiter vom nterejle Ihrer Zeitung trens 
nen, jo mußten Sie ben ganzen Bericht 
| ftreichen! * 
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„Das ging auch nicht, mein Lieber — indem es mit kühnem Handgriff die Tolle 
wo hätte ich einen andern hergenommen, | der grauen Haarwildniß ſeines Kopfes dros 
denn irgend einen Bericht mußten wir doch | hend in die Höhe richtete, jo daß er in 
bringen. * dieſem Augenblid täufchend einem zornigen 

„Hätten Sie lieber einen erfunden, Herr | Kakadu glich. 

Rörig, er wäre immer noch beifer gewejen, „Ja wohl, das leßtere würde ich vorzie⸗ 
ald diefe verhunzte Arbeit, die in diefer | hen. — leberhaupt, Herr Doctor, muß 
Korm gar keinen Sinn und Verftand hat. ich Ihnen jagen, Sie werden mir als eis 
Alle Welt erwartete, daß ſolche Kechheit nem alten Geſchäftsmann diefe Freiheit 
wenigftend nicht fehweigend ertragen wers | ſchon erlauben — daß dieſe fogenannten 
den durfte.“ Ideologen oder wie nennen fich dieſe Welt: 

„Was man nicht mehr ändern kann, das | verbejlerer, die immer die Wand hinauf 
muß man ertragen.“ und obenhinaud wollen, in der heutigen 

„Aber um alles in der Welt, fo ftehen Welt keine Chancen mehr haben. Dieſe 
Sie aljo auf Seiten jener Bosheit?“ Sorte ijt veraltet, ift ein überwundener 

„Ich ftehe über den Parteien,* jagte Standpunkt, Herr Doctor. Sie jchreiben 
das Männchen mit freundlichem Grinſen, | zu gefchraubt, zu gelehrt, zu verächtlich ge: 
indem er feine blauen Brillengläjer abs | gen das, was das Volk will — aber nur 
wiſchte. das Volksthümliche hat heut’ noch Zugkraft, 

„Bei fo hohem Standpunkte ſcheint Jh noch Zufunft — ba, ba, ein gutes Morts 
nen alfo nichts daran zu liegen, ob Sie | jpiel — aber es ift die reine Wahrbeit. 
re Mitarbeiter preisgeben.“ Was thun wir mit der Aeſthetik heut’, lau— 

„Davon ift gar feine Rede — was meis | ter Plunder und Trödel, wie die Philoſo— 
nen Sie damit, „preiögeben,“ Herr Docs | phie überhaupt! — Schreiben Sie lieber 
tor? — Sie werden mir ald Verleger | Dorfgefcichten, Griminalgefchichten, mei: 
und Gigenthümer der Zeitung doch das | netwegen auch Gejpenjtergefchichten — das 
Recht nicht beftreiten wollen, Aenderungen, | zieht, mein Freund, das padt die Leute und 
Kürzungen und fo weiter in meiner Zeis | erfrifcht Herzen und Nieren. Da können 
tung vorzunehmen, ganz nach meinen Bes | Sie mit einem Schlage ein berühmter 
lieben, jobald ich mit dem Gefagten nicht | Mann werden, aber mit den fogenannten 
einverftanden bin. — Und dies trifft Sie | Idealen locken Sie feinen Hund hinter dem 
in erfter Linie. Ich habe jchon Ihren das | Dfen hervor, geſchweige einen Abonnenten, 
maligen tactlofen Artifel über die Gams | da fehen Sie meine Bücher durch. Wir 
bara in einer Notiz als eine Privatanficht | haben zwar feinen verloren, aber auch feis 
bezeichnen muͤſſen.“ nen gewonnen, und wie heißt die Stelle, 

„Wirklich — das haben Sie gewagt,“ | wer nicht fortfchreitet, der fchreitet zurüd, 
tief Heinrich in höchfter Grbitterung und | auch in der Geichäftswelt — einen Still: 
ergriff die aufgefchichteten Exemplare des | ftand gibt es nicht. Jetzt wiſſen Sie meine 
Jahrgangs, um bis zu jener Zeit vor ein | Meinung. Weyn Sie volfsthümliche Sa: 
paar Monaten nachzufchlagen. In der | chen fchreiben wollen, werden Sie mir je: 
That fand er unter feinem Artikel, der jo | der Zeit willkommen fein, dann wollen wir 
viel Aufjeben gemacht hatte, die Redacs | wieder zufammen arbeiten. Ginftweilen bes 
tiondnotiz, welche ihn verleugnete. Damals | daure ich das Verhältniß gelöft zu ſehen. 
war ihm dieſer Zufab völlig entgangen. | Die Stimme des Publicums bat gegen Sie 

Empört jtieß er den Band zurüd. entfchieden, und Sie willen, daß man das 

„Wenn die Sachen fo itehen, fo bleibt | legtere nicht ungeftraft geringichägen darf. 
mir nichts übrig, Here Rörig, ald Ihnen | — Sie fennen ja das Sprichwort: vox 
die Alternative zu ftellen, entweder morgen | populi — * 
nachträglich die ganze geftrichene Stelle | „D, enden Sie nicht,“ rief Heinrich, 
und eine DVertheidigung meinerfeitd gegen | „ed märe eine Gottesläfterung, das Ges 
die Gemeinheiten des Kometen zu bringen, | Hatjch von Fifchweibern, Hohlköpfen und 
oder mich der Mitarbeiterfchaft für Ihr | Stadtfraubafen für Gottes Stimme zu 
Blatt zu entheben.“ nehmen. Adieu, Herr Rörig, wir find fer: 

„Dann müßte ich doch wohl das legte | tig mit einander und hoffentlich für immer!“ 
vorziehen,“ fagte wieder das Männchen, | Damit ftürmte er zur Thür hinaus und 
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fonnte es nicht verbinden, daß die fchmwere, 
mit einem Olasfenfter verfehene Thür mit 
einem mächtigen Krach hinter ihm zuflog. 

„Iſt denn alle Welt gegen mich ver: 
fhworen,“ rief er zaͤhneknirſchend in fich 
hinein. „Was hab’ ich denn gethan, was 
hab’ ich gethan, plöglich der Uhu für alle 
Fleinen und großen Vögel zu fein? DO, nur 
zu, nur zu, ich fürchte, das Schlimmſte muß 
noch fommen. Meife unparteiifche 
Reichspoftzeitung — dies Terrain aljo wäre 
auch verloren, was liegt daran, darauf war 
meine Exiſtenz und mein Glück nicht ges 
gründet, und ich fände wohl noch andere 
Blätter, aber wie wird man dieſe Entfer: 
nung, diefe Gntlaffung auffajfen. Jubeln 
wird fie wieder und fläffen, die ganze Meute. 
Gleichviel, Marie wird mir fogar glückwün— 
ichen, daß dies Poſſenſpiel ein Ende bat 
— 0, Marie —“ und feine aufgeregten 
Gedanken wurden milder und freundlicher. 
Die verdrießliche Sache trat hinter holderen 
Bildern zurüd, und fein Herz trieb ihn 
unmiderftehlich, fofort das Haus der Der: 
lobten wieder aufzufuchen, um in der be- 
glüdenden Nähe der Braut Troft und Hei— 
lung für fein verwundetes Gemüth zu 
finden, 

ALS er wieder vordem freundlichen Haufe 
mit den meergrünen SJaloufieläden ankam, 
ftanden die Thüren offen, aber die Dienft- 
boten auf dem Höfchen grüßten ihn kaum. 
Die alte Köchin, welche auf einer Bank 
faß und eine Henne rupfte, ſchien rothge— 
weinte Augen zu haben. Als fie ihn jegt 
bemerkte, rief fie ihm mit wenig höflichem, 
man kann fagen, mit grobem Tone zu, es 
fei Niemand zu fprechen. 

„Es wird wohl erlaubt fein, nach meis 
ner Braut zu fragen,“ entgegnete Heinrich 
in ebenfo entjchiedenem Tone. 

„Das gnädige Fräulein ift verreift,“ 
fam es zurüd, 

„Verreiſt — ohne auch nur ein Wort 
davon zu fagen, das ift unmöglich. Wo 
ift ihr Vater und ihre Mutter, ich muß fie 
Iprechen. * 

„Der Herr ift in der Kirche und die gnä- 
dige Frau iſt krank.“ Damit brach fie kurz 


ab, ftand auf und ging in das Haus zus | 


rüd, deffen Thür fie heftig zufchlug. 
Heinrich ftand betroffen. Unfähig eines be⸗ 
ftimmten Gedankens taumelte er wieder auf 
die Straße hinaus und war erftaunt, ben 
Wagen des Medicinalraths vor der Gar: 


an, „das Leben ift unendlich we 
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tenpforte zu finden. Heinrich war, wie ge= 
jagt, erftaunt, denn er hatte jeßt ſchon ver 
geilen, daß er vorher, um den Weg ab» 
Ichneiden, durch ein Seitenpförtcben des 
Hofes, welches in eine Nebengufle ging, 
eingetreten war. 

Indeſſen war der Wagen und die An— 
weſenheit bes Arztes ein Beweis, daß das 
Unwohlfein der Mutter feiner Braut kein 
bloßer Vorwand geweien. Während er noch 
überlegte, was zu thun fei, erjchien der 
Medicinalrath und faßte ihn von riüdwärts 
am Arm, 

„Das trifft ſich ja vortrefflich, mein 
Lieber. Wo fteden Sie denn eigentlich? 
Ich ſchickte heut’ jchon zweimal zu Ihnen, 
aber nirgends eine Spur. — Bitte, fteigen 
Sie ein, wir wollen eine Heine Spazier— 
fahrt mit einander machen.“ 

Das ganze Weſen bed alten Mannes 
hatte etwas Keierliched und zugleich Verle— 
gened. In dem Blid, mit welchem er den 
jungen Freund betrachtete, lag eine unver: 
fennbare Wehmuth und fehmerzliche Theil: 
nahme, die fich hinter einer gewiſſen rauben 
Barſchheit zu verſtecken fuchte. 

„Nun, was befinnen Sie ſich — vor 
wärts, eingeftiegen!* 

Heinrich gehorchte. „Sie haben mir 
ohne Zweifel Mittheilungen zu machen, 
Herr Mebdicinalratd.* Der Wagen feßte 
fich in Bewegung. 

„Ab bab, Mittheilungen — wir wollen 
von anderen Dingen reden. Sagen Sie 
einmal — fo viel ich mich erinnere, waren 
Sie vor Ihren juriftiichen Studien eigent: 
lih Mebdiciner, wir kennen und ja aus 
jener Zeit — möchten Sie nicht eine Stelle 
in der Armee übernehmen, es würde fi 
machen laffen, Cie ald Bataillondarzt un: 
terzubringen, wenn auch nicht ſogleich, doch 
in kürzeſter Zeit.“ 

Dabei fab er auf und bemerfte, ba 
Heinrich's Auge ftarr auf ihn gerichtet war. 
Diefe Gröffnungen, feine ganze (Sarriere zu 
verlaffen und gleichſam von vom zu be 
ginnen,- hatten ihn, fo zu jagen, weriteinert. 
Der alte Herr erkannte, daß er anders be: 
ginnen müſſe. 

„Sehen Sie, lieber Freund,“ bob er 
und breit 
und man fann barauf jegelft nach allen 
Seiten, wie auf dem Meerf, gottlob mic 
auf dem Meer. Gin Mann Atann ſich rüb- 
ren und iſt an nichts gebunſden. Sie find 





” 


noh jung und haben eine reiche Zukunft 
vor fih, was wollen Sie Ihr Leben mit 
unnüsen Träumen verderben. Gefällt Ih— 
nen die Mebdicin nicht mehr und wollen 
Sie lieber eine große Reife machen, viel: 
leiht nah Amerika, jo weiß ich Jemand, 
der ſich für Sie interejfirt und bereit ift, 
Ihnen die Mittel dazu zu geben.“ 

„Warum nicht gleih nach Gayenne!* 
fubr Heinrich in bitterfiem Unmuth auf. 
„Bas wollen Sie eigentlich mit all’ diejen 
Vorſchlägen, dahinter fiedt etwas, Herr 
Medicinalrath.* 

„Ab, was fol dahinter jteden, mein 
Kreund, nichts ftedt dahinter. Sehen Sie, 
alle Menfchen find Patienten, mehr oder 
minder. ch leide am Alter, dagegen ijt 
fein Kraut gewachſen, Sie aber — ©ie 
leiden daran, daß Sie eine Heine Luftver⸗ 
änderung machen müſſen, neue Grfahruns 
gen, neue Eindrüde fammeln, neue Ent: 
Ihlüfje fallen, das wird Sie curiren, und 
Ihnen Kraft geben, vor allem ein Mann 
zu fein — ein ganzer Mann,“ 

„Das heißt — wollen Sie fagen, fich 
ungeftraft in's Geficht ſchlagen laſſen, dann 
die Flucht ergreifen und den Glauben an 
die Menfchen in fich zertrünmern — das 
nennen Sie ein Mann fein und neue Er— 
fabrungen ſammeln. Sch danke dafür, 
Herr Medicinalrath.“ 

„Seitenfprünge, mein Freund, Seiten: 
Iprünge. Bleiben Sie bei der Stange und 
jeben Sie nicht gleich alles fo ſchwarz an. 
63 ift nicht jede Kuh fo grau, wie fie in 
der Nacht ausjieht. Es kommt für Jeden 
im Leben einmal ein Tag, wo er nur auf 
jich felbjt angewiefen ift, wo er nur feiner 
eigenen Kraft alles verdanken kann — aljo 
— verjprechen Sie mir ein Mann zu fein, 
ſtolz, muthvoll, kraftvoll, alles andere ift 
dann Bagatelle!“ 

Unjerem Heinrich ward es im Wagen 
immer drückender und ſchwüler zu Muth. 
Er mochte diefe Situation feinen Augen: 
blid mehr aushalten. 

„Machen Sie ein Ende, Herr Mebici- 
nalrath. Sie haben noch eine Pille im 
Hintergrunde, die Sie vergebens verfühen 


wollen. Bitte, fagen Sie mir alles auf 


einmal. Diefe Vorbereitungen fommen mir 
vor, wie der Sermon eined Beichtvaterd 
auf dem Schaffot, während die Schlinge 
ſchon hängt für den Delinquenten, Laffen 
Sie mich ausfteigen, ich habe genug.“ 


Groſſe: Vox populi. 
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„Nicht eher, ald bis Sie mir verfprechen, 
ein Mann zu fein,“ 

„Run wohl, bier haben Sie meine 
Hand, ich bin auf alles gefaßt.“ 

Der alte Herr hielt lange die Hand des 
jungen Freundes in der jeinigen. „Braver, 
edler, junger Mann, ich hätte Ihnen wohl 
ein bejjeres Loos gewünſcht — wer weiß, 
auch diejes wird zu Ihrem Glüde fein, 
denken Sie an die Shakſpeare'ſche Perle, 
welche jede Kröte im Kopfe trägt. — 
Wohlan, nehmen Sie dies, ich bin beauf- 
tragt, ed an Sie abzugeben. Leſen Sie es 
ruhig und feien Sie ein Mann, ein Held 
— abien, auf baldiges Wiederſehen!“ 

Damit überreichte er ihm ein Eleines 
Packet und der Wagen rollte davon. 

Heinrich ſchritt ruhig in die Gegend hin: 
aus. Gr überlegte, was das Padet ent: 
halten könnte, Die Aufichrift war fichtlich 
von einer Frauenhand, aber ed war nicht 
die feiner Verlobten, 

Grit nach weitem Spaziergange kam er 
Abends in feiner Wohnung wieder an. Er 
mußte Licht anzünden, um lejen zu können. 
Beim fladernden Schein der Kerze durch— 
jchnitt er das grüne Schnürchen und öffnete 
haftig das Padet. Gin Brief fiel ihm ent- 
gegen. 

Er entfaltete ihn und jab nach der Un— 
terjchrift, ed war die der Frau von Mieß— 
ling, feiner künftigen Schwiegermutter, 

„Lieber Herr Doctor,“ ‚hieß ed, „Sie 
werden wohl jelbjt am beiten einfehen, daß 
unter den Umftänden, wie jie einmal find, 
an eine Verbindung meiner Tochter mit 
Ihnen leider nicht mehr zu denken ijt. 
Meine Marie würde mit Ihnen zugleich 
vor aller Welt compromittirt jein. Aber 
geſetzt auch, die Sache käme bald in Ver— 
geilenheit, und wir wollten deshalb die 
Verbindung nur auf unbeftimmte Zeit auf: 
fchieben, jo würde dies die Schwierigkeiten 
nicht löſen. Auch Ihre Erijtenz ift in Frage 
geftellt. Das Deeret Ihrer Anftellung, 
welches zur Unterfchrift allerhöchiten Orts 
vorlag, iſt zurüdgezogen worden. Seine 
Durchlaucht haben feine Erwähnung mehr 
gethan, ſeitdem jene Vorfälle im Theater, 
wovon Seine Durchlaucht perſönlich Zeuge 
waren, gegen Sie ehtjchieden haben. Na— 
türlich, man kann feine Leute protegiren, 
welche von der öffentlichen Meinung gerich- 
tet find. Ich kann es nicht verheblen, noch 
weit mehr als Sie thut mir meine arme 
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Marie leid; fie bat feit geſtern eine Reife 
zu entfernten Verwandten angetreten und 
übermacht Ihnen beiliegend Ihre früheren 
Briefe. Um Sie nicht gänzlich einer rath— 
lojen Rage preiszugeben, würde mein Ge— 
mahl gern bereit fein, Ihnen die Mittel 
zu gewähren, nach Amerika überzujiedeln. 
Dort ift für Ihre Talente noch ein reiches 
Feld, Sie werden fich leicht eine nene Exi— 
ftenz gründen, ohne zu verlangen, daß wir 
und für immer etwa von unſerer geliebten 
Marie trennen follen. Dazu würden wir 
unfere Ginwilligung niemals und unter 
feinen Umftänden geben tönen. Das Band 
muß für immer gelöft bleiben. 

Mit herzlihem Bedauern ıc. ꝛc.“ 

Mit itarrem Auge ftand Heinrich eine 
Meile wie vom Schlage gelähmt. Dann 
ftürzte er mit einem Schrei zufammen und 
ein mißtönendes jchredliches Lachen hallte 
durch das Zimmer. 


VIII 


Die Wirkung aller diefer unerwarteten 
Schläge und Niederlagen mar zunaͤchſt 
eine geijtig läähmende; bald aber machten 
fie ſich als höchit materielle fühlbar. 

Krankheit und Armuth fielen wie zmei 
gewappnete Rieſen über den Unglüdlichen 
ber; und wenn die letzten Wochen noch 
nicht feine Menſchenkenntniß gereift und 
ihn zum Peſſimiſten gemacht ‚hätten, fo 
fonnte er jegt nachträglich noch einen Cur— 
fus in der Menfchenkunde erleben, welche 
das Maß der Verachtung zum Rand füllte. 

Nicht nur jene Gejellichaft „ Zum Berg: 
werk,“ deren Mitglieder feine alten Freunde 
waren, auch ber Berein ber „Alten 
Schweden,“ wie fich eine zweite Gejellichaft 
nannte — beide hatten e3 fir paſſend erach- 
tet, ihm vorfichtig „unter den Fuß zu geben“ 
daß es nach der Lage der Umftände gera- 
then fei und dag man es keineswegs miß— 
verftehen würde, wenn er auf einige Zeit 
freiwillig feinen Austritt erklären wolle. 

Heinrich Tachte zu diefen Andeutungen, 
aber das Lachen verging ihm, als bald die 
bitterfte, graufamfte Noth über ihn kam. 
Sin den erſten Monaten nach der jähen 
Kataftropbe hatte er wie gelähmt verfäumt, 
irgend einen Schritt zu machen, um einen 
neuen Boden zu gewinnen. Man hofft 
und harrt in jolchen Lebenslagen, ald wenn 
bie Hilfe nur vom Himmel kommen fünne, 
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Man glaubt, nachdem man dad Echlimmite 
erfahren, fünne ed unmöglich ärger foms 
men, fondern wie durch ein Wunder müfle 
ein Umjchlag fommen; bier aber fam er 
nicht. Heinrich zehrte feine Ichten Eripar: 
niffe auf. Er war jegt gänzlich ohne Be 
ichäftigung und obne Erwerbäquelle. Von 
Haus aus ohne Vermögen, hatte fich unfer 
Freund größtentheild durch Literarijche Ar 
beiten, theild von den Diäten erhalten, die 
er in feiner adminiftrativen Stellung bezog. 
Die legtere hatte er aufgegeben, nachdem 
fie ausjichtölos geworden war umd zum 
Schaffen war ihm plöglich alle Kraft ge 
ſchwunden. 

Glücklicherweiſe hatte die alte Wittwe, 
bei welcher er wohnte, Welterfahrung ge— 
nug, um allerlei kleine Mittel für ihren 
Pflegling in Bewegung zu ſetzen. Bor 
allen eilte ſie zum Herrn Medicinalrath, 
der, ohne ſeinen Namen zu nennen, eine 
Zeit lang Heinrich faft ganz erhielt — allein 
diefe Zeit nahm ein Ende. Jetzt wußte die 
arme Wittwe in unermüdlicher Umſicht die 
ſchöne Grünjtetter zu bewegen, einige 
Schritte zu thun. Die beliebte Schaufpie: 
lerin brachte in der That nach mübjamen 
Sammlungen von Haus zu Haus eine 
Heine Sunme zufammen; von den Mei: 
ften erhielt fie troftreiche Verſprechungen, 
die unerfüllt blieben. 

Als fie zum Vorſtand der „Alten Schwe 
den” kam, ein weißbärtiger Biedermann, 
der ſich ſtes mit Humanitätspbrafen und 
einer wohlthätigen Barjchheit umpanzert 
hielt, um dahinter fein wahres Weſen zu 
verbergen, ſchlug diefer feine großen grauen 
Augen zum Himmel auf und man hätte 
meinen können, daß Thränen darin ftänden, 
denn er jagte mit weinerliher Stimme: 
„D mein Gott — daß folches Unglüd 
grade diefen edlen jungen Mann treffen 
mußte, Da muß etwas gejchehen — ja 
wohl, etwas Durchgreifendes, Gründlices 
muß gejcheben. Gehen Sie, mein liebes 
Fräulein,“ fchloß er mit priefterlichem Pa- 
thos. „In den nächiten Tagen werden Eie 
von den Rejultat meiner Bemühungen ver 
nehmen.“ Fräulein Grünſtetter wartete 
wirklich einige Tage. Man ließ nichts yon 
jich hören. Als fie brieflich eine Erinnerung 
verfuchte, erhielt fie nicht einmal eine Ant: 
wort, 

Gin anderer hochgeitellter Mann, welcher 
einem Hilfsverein von wejentlich chrijtlicher 


Richtung vorjtand, empfing das jchöne Fräu— 
lein Grünftetter mit ſüßeſter Oalanterie und 
betrachtete fie, während er die Hände fromm 
gefaltet hielt, mit faunijchem Lächeln. Da 
der Vortrag des jchönen Fräuleind wahr: 
jcheinlich zu ſchüchtern und reſervirt war, wir 
willen ja überbaupt nicht, welche Annähe— 
rungen ftattfanden, die jedenfalls zurückge— 
wieſen wurden, mederte er mit widerlichem 
Tone: „Mein theures, fchönes Fräulein, 
ih mug Ihnen bemerklich machen, daß un— 
fer Verein ftreng fittlihe Tendenzen bat. 
Wir müſſen vor allen Dingen den Schein 
wahren, um fein Miptrauen zu erregen. 
Leider liegen über den Kırchenbefuch des 
Betreffenden keinerlei günftige Notizen vor. 
Unfer Verein ijt gottlob reich, allerdings, 
aber Sie werden es erflärlich finden, wenn 
wir diefe von Gott verliehenen Mittel den 
MWürdigen bewahren.  Zeitungsfchreiber 
und Komödianten — Sie verzeihen diejen 
Ausdrud, theures, ſchönes Fräulein — 
jolhe Sphären liegen uns wirklich am fern- 
fen. — Der liebe Gott nehme Sie in 
feinen befonderen Schuß.“ 

Fräulein Orünftetter kam von diefem 
Beſuch weinend nach Haufe. In begreif— 
licher Grbitterung unterfagte ihr Bruder 
ihr von jegt an alle weiteren Gänge und 
überhaupt auch jeden Beſuch bei Heinrich, 
wenn er jelbjt nicht dabei ſei. 

Sp wäre Heinrich elend verhungert, 
wenn nicht feine alte treue Hausfrau, die 
arme Wittwe, nicht ihr leßtes mit ihm ge- 
tbeilt hätte, obwohl fie felber faum fo 
viel erwarb, um notbbürftig leben zu 
fünnen. | 

Sie fochte ihm Suppen, fie braute ihm 
Thee, fie zog ihm die Kleider ihres ver- 
itorbenen Mannes an, damit er die feinis 
gen wertbvolleren verfaufen konnte; fie trug 
ihr Bichlein auf die Sparfajle, um ihr 
Guthaben flüflig zu machen; fie wuſch, 
bügelte, näbte bis in die Nacht hinein, und 
jiebe da, es ging wirklich, fie erhielt ihm 
wie eine Mutter und war von ganzem 
Herzen glüdlich, ald Heinrich eines Tages 
wieder Sehnſucht nach einer Cigarre zeigte. 
Geſchäftig brachte fie ihm die lange, feit 
Jahren noch geitopfte Kieblingspfeife des | 
verftorbenen Gatten und einen brennenden 
Span dazu. An diefem Tage war es, als | 
er an der Sonnenjeite des Wittwenhäus— 
bes im Gärtchen ſaß. Nach langer Zeit 
hatten jich wieder einmal Grünſtetter's bei 
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ihm eingefunden und zwar um ihm eine 
wichtige Neuigkeit mitzutheilen. 

Welcher Art dieſe Neuigkeit war, konnte 
die arme alte Wittwe nicht ſogleich erfah— 
ren, denn ſie hatte nothwendig zu thun, 
aber ſie hörte vom Höfchen ber, wo fie ar— 
beitete, daß Heinrich nach Grünſtetter's 
Mittheilung in beftige Schmähungen aus: 
brab — die Herr Grünftetter nun doch 
nicht gelten Tajjen wollte. Daraus ents 
ſpann fich ein jo lebhafter Wortwechjel und 
Heinrich legte feine Worte jo wenig auf 
die Goldwage, daß beide Grünftetter’3 ihn 
in offener Feindſchaft verliehen. 

Die alte, arme Wittwe verfuchte auf 
dem Höfchen die verehrten Gäjte zu befänf- 
tigen, aber Grünjtetter wollte nicht3 davon 
bören — er deutete fortwährend auf feine 
Stim und fagte zu feiner Schweiter: „Es 
ift Doch jo — es ift doch fo! Da muß man 
Rückſprache mit dem Medicinalrath nehmen. 
Da iſt feine Zeit zu verlieren, nicht einen 
Tag länger!“ 

Eeit diefem Tage wurde das Fieber 
Heinrich’3 wieder heftiger, und er lag oft 
ftundenlang in Delirien, während er in 
anderen Stunden wie feltgenagelt an ſei— 
nem Schreibtijch jap. 

Aus diefen Tagen eriftirt ein Brief von 
ihm an — man weiß felbjt nicht an wen, 
denn die Adreſſe war vergeflen oder verlo- 
ren gegangen, aber auf feinen Zuftand wer: 
fen dieje Zeilen das hellſte Licht. Wir 
müſſen ihn um fo eber bier einjchicben, 
als unmittelbar darauf jene lebte Kata— 
jtrophe im Bergichlößchen erfolgte. Irren 
wir nicht, fo ijt e8 derjelbe, den der Mes 
dieinalrath damals aus feiner Tajche zog 
und mit innerlibem Grauen las, 

„Iheurer Freund,“ begann er, „wenn 
Du diefe Zeilen erbältit, ift etwas Ent— 
jegliches, etwas Namenlofes mit mir ges 
ichehen, ich weiß jelber noch nicht mad. — 
Du weißt wohl noch den Tag, als wir auf 
der Schule uns die Adern aufrigten und 
unfer Blut vermifchten und und ewige 
Freundſchaft ſchwuren bis zum legten Athent= 
zuge — ich habe mein Wort gelöjt, denn 
Du und fein anderer folljt meinen legten 
Gruß, meine legten Zeilen erhalten, die 
mit meinem Herzblut gefchrieben find. 

„Wäreft Du bier gewefen, fo wäre viel- 
leicht vieles anders gefommen, wenn ich 
nicht vermuthen müßte, daß die Zeit auch 
Dich längſt zu einem andern gemacht hat, 
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Beier fo, daß wir und nicht wiederfahen, 
wir hätten uns vielleicht nicht mehr ver: 
ftanden. 

„Ueberzeuge Dich aus beiliegenden Zei: 
tungen, die bis vor Jahresfriſt und weiter 
zurücreichen, welche elende Urſache die Ver— 
anlaffung meines Ruins geworden ift — 
meined Ruins fage ich, o nein, das ift zu 
wenig, meined Sturzes in einen Höllen- 
abgrund muß ich jagen, wo nur Hohnge— 
lächter fchallt in mir und außer mir und 
Menſchenhaß meine einzige Arznei geblie- 
ben ift. 

„a, Menfchenhaß, ich weiß eigentlich 
nicht, warum ich Dir noch fchreibe, denn 
Dur wirft jedenfalls ingwifchen auch ebenfo 
Ichlecht geworden fein, wie alle anderen, 
aber ich muß mir einmal Luft machen, Luft 
unter dieſer Bergeslaft von Schmad, 
Schande, Bornirtheit, Bosheit, Treulofig- 
feit, Ruchlofigkeit, Gemeinheit, Niedertracht 
— o die Sprache ift zu arm, um alle die 
Krallen zu nennen, die allen Gompoft und 
Schlamm der Welt auf mir abgeladen ha- 
ben. Neue Namen, neue Worte müßt’ ich 
erfinden, um meinem Echidjal und meinen 
Feinden die rechten Titel geben zu können, 
oder ich müßte das Arſenal des braven 
Therfites und des edlen Kent*) plündern 
— ba findet fich freilich alles. 

„Seht bin ich fo weit gekommen, daß 
meine Umgebung anfängt, mich für wahn- 
finnig zu halten, und wahnfinnig könnt’ ich 
werden, wenn ich nachdenfe, wie alles ges 
fommen if. Was habe ich denn gethan, 
was habe ich gethan, um fo mißhanbelt 
zu werden? Wie ein Schiffbrüchiger fehe 
ih mich um nach einem Balfen, einem 
Splitter des gefcheiterten Rechts, um durch 
die Brandung zu kommen — nur einen 
Splitter von Recht, das mir der Himmel 
gelaflen, ach, es gibt feines mehr für mich; 
alles, was ich that, dachte, glaubte, ver- 
juchte, alles war Unrecht und ijt zum Blöd— 
finn gebrandmarft. ch habe für die reine 
Kunft geglüht und verurtheilte diejenigen, 
welche jie trieben um äußerer Zwede wil- 
len — aber ich habe Unrecht, die vox po- 
puli will es fo und jchlägt mich in's Ge— 
ficht. Sch habe geglaubt, es jet infam, eis 
nen ehrlichen Menfchen dem Gelächter des 
Pöbels preiszugeben, aber ich habe Unrecht, 


*) Heinrich meint jedenfalls den Kent im König 
Lear und feine Scenen mit dem elenden Déwald. 
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die vox populi will es fo und preift jolchen 
fchönen Einfall und fchlägt mich in's Ge— 
ficht. — Ich war noch fo findifch an Freunde 
zu glauben, auf Liebe zu vertrauen und auf 
die Erfüllung von Zufagen zu hoffen — 
lauter Träume eined Narren — ich hab’ 
Unrecht, es gibt keine Freundſchaft, Feine 
Liebe, keine Treue, Die vox populi ſchlägt 
mich in's Gejicht und heiligt den Schwin- 
bel, fie feiert den, welcher täujcht, fränzt 
den, welcher die Kunſt mit Füßen tritt, 
brüllt Beifall und friecht auf dem Bauche 
vor dem jogenannten Erfolge. 

„Bisher war ich des Glaubens, ed wäre 
nicht befonders ehrenmwertb, das Publicum 
auszubeuten, aber ich hab’ Unrecht, die vox 
populi findet das göttlich, genial, anbe— 
tungswürdig und ganz in der Ordnung. 

„Du mußt wiffen, vor einigen Tagen 
nämlich, ich faß an der Sonnenfeite des 
Gärtchend und jchmauchte eine Pfeife, die 
ein verftorbener brayer Mann vor einigen 
Jahren bereits für mich gejtopft hatte — 
da kommt die edle Orünftetter mit ihrem 
Bruder — diefelbe Künjtlerin, die um der 
Gambara willen zurüdgefegt wurde und 
deren ich mich annahm. 

„Willen Sie das Neuefte, flüftert fie — 
nächſter Tage ift die Hochzeit der Gambara. 


1 Sie hat an verjchiedenen Orten auftreten 


wollen, aber es ijt nicht mehr gegangen, 
ihr Talent ift wie durch einen Fluch ver: 
jchwunden, nun entſchädigt fie ſich mit ei- 
ner vornehmen Heirath — und das alles 
fagte fie mir mit einer Miene der Bewunde⸗ 
rung, daß ich rafend werden könnte; die 
gute brave Haut vergiftet noch meine Wun— 
den und glaubt mich zu heilen, indem fie 
mir Eſſig und Schwefel hineinreibt. 
„Nächfter Tage alſo ift die Hochzeit der 
Gambara mit Graf Norditern, Die Grün- 
ftetter merkt es nicht einmal, daß die Gam- 
bara nur ihrethalben und vielleicht auch 
meinethalben grade bier ihre Hochzeit feiern 
will, und zum Poſſen, ihr ſelbſt zum 
Triumph, und der Stadt zum Speltafel. 
Das, was ich vorausfagte, der Grund, 
wehhalb fie feinen wahren Emft für die 
Kunft haben konnte — alles trifft wörtlich 
ein, aber die vox populi macht fi aus 
ſolchen Widerfprüchen nichts und jchlägt 
den in's Geficht, der vor ſolchem unerbör- 
ten „Glück“ nicht gehorfamft den Hut ab- 
zieht. — Wie gefagt, jelbit die gute Grün 
ftetter findet dieſes Loos der Gambara 
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im Stillen. — Wäre dieſe Harmlofigfeit 
nicht fo allgemein, felbft bei den Beſten 
und Bravften, man fünnte fie nur mit eis 
nem verborgenen Egoismus entjchuldigen. 
Die Gambara fcheidet ja nun auf immer 
von der Bühne, und die liebe Grünftetter 
braucht nicht mehr zu zittern, daß ſie etwa 
wiedertommen könnte. Ich machte ihr auch 
uerft in fcherzbaftem Tone daraus fein 
Hehl — fie aber nahm es als Beleidigung 
und fagte mir fchroff, fie hätte niemals ges 
zittert und überhaupt nie einer Vertheidi— 
gung oder eines Schußed gegen die Gam— 
bara bedurft — und in demſelben Tone 
perorirte ihr Bruder — die Edlen — jetzt, 
da fie ficher find, wird man verleugnet und 
weggeworfen. Der Mohr hat jeinen Dienſt 
gethan, der Mohr fann gehen. 

„Ueberhaupt diefe Grünftetterd — 

„Den erften Tag, nachdem er feiner 
Schwefter verboten hatte, fich ferner mehr 
meiner anzunehmen und Beſuche in mei- 
nem Krankenzimmer zu machen, fam er 
jelbft auf ein vertrauliches Plauderſtünd— 
den zu mir, Grit durch ihn erfuhr ich, 
was die brave Dame alles für mich gethan 
batte und wie gewiſſe fromme Leute ich 
gegen fie benommen hatten, fo daß fie weis 
nend nach Haufe fam. Sch fand es des— 
balb auch ſehr erflärlich, daß Grünftetter 
fie künftig zurüdhielt. Das alles erzählte 
er in fo cordialem Tone, er rauchte dabei 
eine feine Trabucco und hatte eine Flaſche 
Sherry mitgebracht. Das ift doch einmal 
ein vortrefflicher Menſch, dachte ich, wenn 
er auch mißtrauifch bis zum Exeeß ift. 
Sch weiß nicht mehr, was wir alles plau— 
derten, aber ich erinnere mich, daß wir 
Brüderfchaft tranken, jo unwiderſtehlich 
wußte er fich zu machen. Es rührte mich 
tief, daß e8 noch irgend Jemand auf Erden 
gäbe, der in meinem Glend mein Bruder 
fein wollte, Dann machten wir allerlei 
Pläne, wie mir wohl zu helfen ſei und 
Grünftetter bewies fich als ein welterfahre: 
ner und wohlwollender Mann, 

„Auf einmal, als er mich ganz durch 
Liebenswürdigkeit betäubt zu haben glaubte, 
wirft er fo beiläufig, fo gleichfam unbemerft 
— ich weiß noch, er ſelbſt ſah dabei einige 
alte Kupferjtiche meined Zimmers an — 
die Frage bin: Sag einmal, da wir fo ges 
müthlich beifammen find — Du bijt mir 
noch ein aufrichtiges Wort fchuldig. Aus 
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welchem Grunde haft Du eigentlich damals 
meine Echwefter vertheidigt ? — Ich ber 
fan einen förmlichen Schreden vor dieſer 
Mendung und ftarrte den Menjchen an. 
Aeußerlich erſchien er völlig harmlos, aber 
in feinen Augen lag eine fieberhafte Angit 
und er war obenein noch jo unvorfichtig, 
hinzuzuſetzen: Aufrichtig geftanden, ich 
konnte diefe Vertheidigung nicht begreifen, 
obſchon fie völlig gerecht war — aber Du 
fannteft ja meine Schweiter gar nicht, wie 
ih annehmen muß. 

„Merkwürdige Frage, erwiederte ich, kann 
man wirklich für keine Künftlerin aus. rein 
fünftlerifchen Gründen in's euer geben, 
ohne entfernt fie perfönlich zu fennen, — 
Erſchrecke nur, ich war und bin noch ver: 
liebt in Deine Schweiter, verliebt in fie 
als Künftlerin; ich war glüdlich, wenn nur 
ihr Name auf den Zettel ftand, und nicht 
ich allein, das ganze Publicum trug jie ja 
auf den Händen, ließ fie aber fallen, als 
plöglih etwas neues kam. Das ärgerte 
mich, und ich wollte nichts als ihr Gerech— 
tichfeit verfchaffen. Es ift nichts empören- 
der, ald die Laune des Pöbels, die zwifchen 
Meberfchäßung und völliger Verkennung 
ewig hin⸗ und herſchwankt. 

„Ja, ja es ift wahr, murmelte er, fie war 
verfannt, fie it verfannt — aber... und 
er ftand auf und fehaute mich wieder mit 
fo unbejchreiblich forfchendem Blide an, 
daß ich Taut auflachen mußte, als er in ein 
unzufammenhängendes Wortgemifch von 
Verpflichtung, Dankbarkeit, Verlegenheit, 
guter Ruf und dergleichen ausbrach. 

„Lieber Grünjtetter, ich würde Dich für 
eine Feine jämmerliche Natur halten, wenn 
Du vermuthen könnteft, daß ich äußere 
Zwede dabei im Auge gehabt habe. Deine 
Schweſter bat während meiner Krankheit 
fo viel für mich gethan, daß im Gegentheil 
ich ihr auf Lebenszeit verpflichtet bin. Was 
die Leute betrifft, jo laß fie reden, mich 
fümmert das Geſchwätz der Gemeinheit 
nicht im Oeringften! und ich Tieg meiner 
Galle und meinem Zorn fo freien Lauf, 
daß Grünftetter erfchroden Miene machte, 
zu gehen. 

„Nein bleib’ nur da; wenn Du Schau: 
fpieler wärft, vielleicht fönnteit Du Stu: 
dien an mir machen zum Therſites oder 
auch zum Narciß. Der weiß es, daß die 
Melt nichts ift,-als ein Durcheinander von 
fopfwadelnden Bagoden, Narren, Ber: 
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dauungsmaſchinen und jo weiter — ſo 


muß man ihn fpielen und jo! — Ich weiß 
nicht mehr, was mir alles in jenem Aus 
genblid einfiel, aber Grünftetter nahm er⸗ 
ſchrocken feinen Hut und ſchlich davon, als 
hätte er einen Verrückten vor fich. 

„Nun ſag' mir, was foll ich thun — 
ausgeftoßen, verworfen, geächtet und ges 
brandmarkt von Keuten, bie ich nicht paden 
kann, denn wo wohnt dies Ungeheuer Publi— 
cum — wie kann ich fie am Halfe fallen die 
vox populi, um ihn ihr umzudrehen. — 
O, lieber Freund, tröfte mich nicht, daß 
dieſe trügeriiche Volksſtimme fich über 
Nacht ſchon oft umgeftimmt babe, jobald 
man ihr ein wenig Achtung bewiejen; fage 
nicht, daß dies Publicum nichts ift, als 
ein großes Kind, das nur vor dem friecht, 
der ibm zu imponiren, ed einzufchlichtern 
verjteht oder es mit Süßigkeiten beſchenkt, 
mit Ammenmäbhrcen zerjtreut, mit abge: 
Ihmadten Räthjeln ergögt — wenn esein 
Kind wäre, ließ es fich auch erziehen; ich 
aber jebe nichts in ihm, als eine zahnlüdige, 
gedanfenlofe, welfe, alte Vettel, Jedem zu 
Gebote ſtehend, der einen Korb Klatjch zu 
ihrem Kaffee beifteuert. 

„Beinahe hätte ich Luft zur Schönen Elfa 
Oambara zu reifen und mich ihr als lite— 
rarijcher Leibjelave zur Verfügung zu ftellen; 
fie ijt beim Himmel noch die einzig Ber: 
winftige, denn fie verfteht ihre Künfte, zu 
imponiren, zu täufchen die Dumme Menge 
auszubenten und — glüdlich zu fein, 

„Bielleicht nimmt fie mich an als ihren 
Papagei, den fie mit Zuder füttert und mit 
Schmeicelworten, wenn es ihr gelungen 
ift, mir einzuftudiren, was fie will: höflich 
guten Morgen und guten Abend zu fagen 
und Jeden zu jehinpfen, der nicht ihre 
Fußſpitzen küßt. Jedenfalls möchte ich bei 
diefer herrlichen Hochzeit fein, die nächſtens 
ftattfindet — wenn auch nur ald Tafelauf- 
faß, oder als piece de resistance, oder als 
erlegter Eber, der eine Zeit lang ihre Gär— 
ten und Felder verwüjtet hatte, aber vom 
Publicum gehetzt ward mit Huſſaſſah und 
Hallob und num zubereitet ward, jchön 
abgehäutet, mit einem Lorbeerfrang auf dem 
borftigen Haupt und einer Gitrone im 
Maul, 

„Hier haft Du die Eitrone. — Ich bin 
unendlich müde. Lebwohl, mein Kopf fie 
bert, ich weiß nicht mehr, was ich fchreibe,* 

Noch eine Nacjchrift war zu lejen, of⸗ 


fenbar jpäter hinzugefügt, denn die Züge 
waren weniger feit, ja jogar zitternd zu 
nennen, 

„Klage mich nicht an; wenn ich Frau 
und Kinder hätte, fo ertrüge ich gleichmü- 
thig das Schlimmfte. Ich würde den Leu— 
ten in's Geficht lachen und fie ſchwatzen 
laffen, ich wüßte doch, wofür ich lebte und 
wirkte, in einem Jahre wäre die ganze al- 
berne Geſchichte vergeflen und man jpräche 
über andere Dinge. Dann fäme meine gute 
Laune wieder und vielleicht fchrieb ich dann 
ein Luftipiel, in dem Herr Schwemmler 
genau diejelbe erbärmliche Rolle der Rach— 
jucht fpielte, wie in Wirklichkeit; ich würde 
nicht ruhen und raften, bi8 das Stüd ges 
geben und bis er fich felbft in dieſer Rolle 
bingeftellt hätte, als das, was er iſt. Aber 
das alles find pia desideria, Ich bin al- 
lein, ich babe für Niemand zu forgen, 
meine Ehre ift mir genommen, es war das 
legte, was ich beſaß! 

„Slaub’ nicht, ich wäre jo thöricht, mid 
erſchießen zu wollen. Allein ein Tropfen 
noch und das Gefäß läuft über. Verbamme 
mich nicht, wenn Du etwas Trauriges von 
mir börft. — Einftweilen fei ohne Sorgen 
um mid. Sch brauche nichts ald Erholung. 
Heute war abermals Grünftetter mit jeiner 
Echweiter bei mir, zufällig war auch ber 
Medicinaltath da — es find doc gute 
Leute, diefe Grünſteiter's. Sch babe ibr 
Anerbieten angenommen, einen fleinen 
Ausflug mit ihnen auf das Land zu machen. 
Bielleicht werden mich die neuen Eindrücke 
zerftreuen. Schon jeßt fühle ich mich bei- 
fer. Zum Andenfen an meine tollen Selbit- 
mordgedanfen nehme ich meine fchöne alte 
Piſtole mit, das Erbftüd von meinem als 
ten Gorpäbrubder meinem einzigen 
Freund, den ich auf Erden gehabt habe — 
von Dir, Du alte Seele.“ 

Neben dieſen troftvollen Worten jedoch 
waren auf dem Rande bes Papiers tbeil- 
weis fogar querüber, wie die neuejte Schrift 
auf einem PBalimpfeft noch folgende, ganz 
andere Worte deutlich zu leſen: 

„Verſtehſt Du dieſe Stelle nicht, jo will 
ich Dir alles jagen, mein Freund, damit Du 
über nichts mehr in Zweifel bleibeft. 

„Geſtern, als die Gruͤnſtetter's mit dem 
Medicinalratb kamen, fchlief ih — doch 
nicht fo tief, daß ich nicht jedes Wort ver: 
ftehen konnte. Was mußte ich bören, 
Freund, was mußte ich hören! 
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„Zuerjt flüjterten jie, ich konnte nichts 
verſtehen, allmälig wurden fie dreijter und 
Iprachen lauter — es fei doch wohl wahr: 
icheinlich, daß ich nicht recht bei Verſtande 
fei, aus diejen und jenen Gründen. 

„Sie werden nicht Unrecht haben, jagte 
der Medicinalrath, Sie werben nicht Uns 
recht haben, ich habe diefe Vermuthung 
ſchon lange gehegt. Am beiten, man könnte 
ihn in eine Anftalt bringen. Hier bat er 
doch nicht die gehörige Pflege, aber wie ihn 
fortfchafften? Wäre es nicht gerathen, 
meine Beten, Sie überrebeten ihn, einen 
Heinen Ausflug auf dad Land mit ihm 
zu machen, eine Spazierfahrt. Dann lich 
ed fich, ohne daß er ed merkte, fo einrich- 
ten, daß wir in die Nähe von Heildheim 
fommen, das Uebrige ergibt ih dann von 
jelbjt. Auch ich werde mitfahren. 

„Was ſagſt Du zu diefem hübjchen 
Plänchen? keine beiten, letzten Freunde 
wollen mir auch den Gefallen noch thun, 











über die Brüden des Stroms, man fuhr 
an dem reizenden, bewaldeten Flußufer hin, 
und Heinrich bemerfte wohl, daß jede fei- 
ner Bewegungen fcharf beobachtet wurde. 

Eine halbe Stunde von der Stadt geht 
die Straße bergauf, oben theilt fie fich, 
um links nach Heilsbeim, rechts nach dem 
Bergſchlößchen abzubiegen. Dieje Biegung 
hatte Manjtein fchon lange im Auge. Der 
Wagen mußte jeht einen Augenblic halten, 
weil eine Gquipage vom Bergjchlößchen 
berabfam, deren Injaffen die Aufmerkſam— 
feit unjerer „Escorte“ feſſelten. 

Dieſen Augenblid benutzte Manftein und 
jprang aus dem Wagen, dem Tell vergleich- 
bar, der im Eturm aus der Barfe fprang, 
während ihn Geßler ald Gefangenen nach 
Küßnacht fchleppte. 

„Und nun danke ich recht fchön, meine 
Herrichaften,* rief er, „für die Freundlich— 
feit, daß jie mich jo weit gebracht haben. 
Dorthin nah Heildheim wollen fie mich 


meine Büttel zu fein. Aber fie follen es | führen, denn ich habe ihre Feine Verſchwö— 
nur thun, fie follen es nur verjuchen, | rung belaufcht — aber einftweilen hab’ ich 
Lebendig bringen fie mich nicht hin, das | noch feine Luft, meinen Bütteln zu folgen 


glaube mir, 
ih mich wie ein Kind, denn jie gibt mir 
meine Freiheit wieder. ch thue fo, als 
wär’ ich ftumpffinnig und blöde, nur damit 
fie mich nicht binden, aber Deine alte Pi: 
ftole, Freund, iſt bereits fcharf geladen, 
icharf geladen, alte Seele. Auf Morgen 
it die Fahrt angefegt. Heilsheim liegt 
faum zwei Stunden von bier, auf einem 
nadten, öden Blachfeld. Uebermorgen 
ichreibe ich Dir das weitere. Ginftweilen 
Lebewohl.“ 

Das war jener Brief, den ſpäter der 
Mebdicinalrath fand. 

Andeffen fam die Sache doch anders, 
wie die freundlichen Verſchwörer hofften, 
anders als Heinrich jelbft ahnte. 

Am anderen Tage hielt in der That 
eine luftige offene Kalefche vor der Woh— 
nung unferes Freundes, um ihm zu der 
beiprochenen „Spazierfahrt“ abzuholen. 
Manftein ſchickte fich mit der ausgelaffen: 
ften Laune an, einzufteigen und feinen 
Freunden zu folgen. Gr fpielte feine Rolle 
vortrefflich, nur um feine Gewalt zu erleis 
den. 
ja die geladene Waffe bei fich, um fich zu 
vertbeidigen. 

Die Luftfahrt ging äußerſt glücklich. 
Man fuhr durch die Borftädte, man fuhr 





Auf die Spazierfahrt freue | — wie gefagt, ich danfe für die Gnade, 


Leben Sie recht wohl, meine Herrſchaf— 
ten!“ 

Und fofort fchlug er in eiligem Lauf feis 
nen Weg nach dem Bergichlögchen ein, aus 
deſſen Sälen Muſik und Lachen, Gläfer- 
flirven und lautes Geplauder Hang. 

Auf dem Borplak halten eine Menge 
eleganter Gauipagen mit glänzenden, gut 
geftriegelten Roſſen, und am Kutfchenfchlag 
mit adligen Wappen, Auch mehrere Weit: 
pferde werden von fchmuden Bedienten am 
Zügel aufs und abgeführt. 

„Um Gotteswillen!“ rief jebt Fräulein 
Srünftetter, während Die anderen Beiden 
in der Kalefche mit größter Beſtürzung und 
Beihämung ihrem Ylüchtling nachſahen. 
„Dort feiert ja die Oambara ihre Hoch— 
zeit heut’, Daß wir auch daran nicht ger 
dacht haben. Nun läuft er feinen Feinden 
in die Hände. Da fehen Cie nur, man 
will ihn nicht einlaffen. Man ftößt ihn 
zurüd. Was foll daraus werden. Dorthin 
zu folgen, bin ich nicht im Stande!“ 

„Fahren Sie in die Stadt zurüd,* fagte 


Für den fchlimmften Fall hatte er | der Medieinalrath, „ich werde ihm allein 


folgen und über das „ Mißverſtändniß“ die 

nöthigen Erklärungen geben. Hoffentlich 
bringe ich ihn genejen zurüd,* 

In der That hatte fih Manjtein vor 
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feinen Berfolgern in das Bergſchlößchen 
retten wollen, aber man ftieß ihn zurüd. 

„Was wollen Sie?" rief er. „Diefer 
Ort ift öffentlich“ 

„Heut' nicht,“ kam es zurüd, „Der 
Herr Graf macht hier Hochzeit. Das Haus 
ift geichlojjen.“ 

„Welcher Graf? — Und mit wem?“ 

„Graf Nordftern und Fräulein Gam— 
bara, “ 

„Auch fie hier?“ und Manftein tau- 
melte zurüd. — „Auch fie find mit im 
Gomplot, nun ijt mein Loos beſiegelt!“ 
Und ehe die Bebdienten ihn paden konnten 
— ehe ber Mebdicinalrath herankam, war 
er im Gehölz verfehwunden und hatte die 
Waffe auf fich ſelbſt abgedrüdt. 





IX. 

Wieder ift ein Jahr feitdem vergangen. 
Diefe „beite Welt“ eriftirt noch mit ihrer 
MWeisheit und Thorheit, mit ihren halben 
Tugenden und ganzen Laſtern, ihren hal: 
ben Sühnen und ganzen Strafen, mit ih— 
ren Borurtbeilen, Launen und Ungerech- 
tigfeiten; aber ihr Lauf wird dadurch nicht 
geftört, und iſt ein Unglüd gefcheben, fo 
verweht feine Kunde der Wind und höch- 
ſtens ein geknicktes Herz feufzt feine Kla— 
gen, wie es hätte vermieden und verbeflert 


werben können, aber die große Maſſe lernt | 


nichts aus dem Leid und vergißt, was ihr 
unbequem oder eine Mahnung war. 
Wieder wehen die Feftflaggen und Wim: 


pel am Iuftigen Bergſchlößchen, wieder tönt | 


Muſik aus den hohen Sälen und vom bes 
beten Tanzplag, in einzelnen Lauben uns 
ter ſchattigen Platanen, ſitzen vergnügte 
Leute, und Gelächter und Plaudern, Glä- 
jerflang und Geigentöne durchhallen das 
Gewühl. Ganz einwärts im baumreichen 
Park verlieren fich einzelne Spaziergänger, 
die Raſt fuchen auf einer einfamen Bant, 
wo fie zu Zweien plaudern oder jich in 
Betrachtungen verjenfen über die Schönheit 
der Natur und die Räthſel des Menfchen: 
ſchickſals. 

Einer dieſer einfamen Spaziergänger, 
der dort auf einer verſteckten Bank Platz 
genommen, zieht ein Buch aus der Taſche 
und beginnt zu leſen. Schauen wir ihm 
über die Schultern, welchen Roman er ſich 


mitgenommen — aber leider iſt es gar kein | 


jchaftliches, vielleicht gar ein philoſophiſches 
zu fein. 

Mas fagt der Saß, den ber Leſer ſich 
mit Bleiftift anftreicht? 

„Es gibt feine fogenannte Schuld in 
der Kunſt. Die Charaktere tragen ihre 
Schuld in fich felber, nach der Art, mie die 
Menfchen einmal find, konnten die Dinge 
nur fo und nicht anders fommen. Allein 
anderfeitS darf kein Dichter die nadte Nie: 
bertracht der Welt fpiegeln, er fol das 
Verföhnende fuchen, foll Disharmonien 
auflöfen, foll das große Weltgefek göftlicher 
Vernunft und göttlicher Gerechtigkeit zeigen 
und verberrlichen im Ginzelnen. Im Grunde 
wollen und möchten das auch die Herren 
Poeten, aber fie vermögen ed nicht immer, 
denn es iſt weit fchwerer, die Auflöfung 
des Knotens in mächtigen Accorden durch— 
zuführen als ihn zu durchhauen, oder mit 
Mipklängen zu ſchließen.“ 

Iſt es wirklich fo fchwer, dies Vergnü— 
gen zu bereiten und die „Befriedigung“ 
bes Grquidlichen und Verſöhnlichen zu ge- 
währen ? 

Bei dieſer Frage fchlägt mir das Ge— 
willen, und ich weiß mir nicht anders zu 
helfen, ald Dir zwei Bilder zu zeigen. — 
Den einfamen Lefer laſſen wir rubig figen, 
aber wir fünnen fonft im Bergichlößchen 
bleiben. Komm, es iſt nicht weit, und mö— 
gen Dir meine Bilder gefallen oder nicht, 
jo haben fie mwenigitens den Vorzug der 
Wahrheit. 

Das eine Bild ift in nächiter Näbe. 

Siehſt Du dort an dem runden Tifch 
unter dem Platanenbaum jenen ernten 
Mann au der Seite feiner jungen, ſchönen 
Frau. Der junge Mann fcbeint in glüd- 
lichen Verhältniffen zu fein, fein Antlig ift 
wie von ftillen feierlichen Glanz umfloffen, 
wie er nur der Miederfcbein des vollfom- 
menjten inneren Glüdes fein fann. 

Siehft Du ihn näher an, fo will Dir 
das bleiche, bartlofe, ſtarkknochige Geficht 
mit den langen fchwarzen Haaren befannt 
vorfommen, nur eine biutrotbe Narbe auf 
der Stirn ift die einzige Veränderung. 

Dor einem Jahr lag diefer jetzt jo glück⸗ 
lihe Mann bier im Wäldchen mit zerſchoſ— 
jener Stim. Damals fangen auch Flöten 
und eigen und Hoboen, denn es wurde 
ja die Hochzeit der Gambara gefeiert, der 
berühmten Virtuofin, die erblaßte, als un- 


unterbaltendes Buch, es jcheint ein willen: ' ten im Wäldchen ein Schuß ertönte. Man 
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brachte den Leblofen in eines der unteren 
Zimmer der Wirtbichaft; aber Niemand 
fannte ihn, bis auf den alten Medicinal: 
ratb, der heibeigeeilt kam; es ift derjelbe, 
der auch jetzt an der Seite unferes jungen 
Freundes an dem runden Tijche figt und 
emſig ein Zeitungsblatt ſtudirt, während 
feine Hand von Zeit zu Zeit das ſchäu— 
mende Shbampagnerglas an die Lippen führt. 

Damals war er es in der That, der 
Hilfe gebracht hatte. Gr fand bald, daß 
die Leblofigkeit nur eine Betäubung in Folge 
ber Gehirnerfchütterung war. Die Kugel 
der alten Reiterpijtole war auf die Stimm 
aufgefchlagen, hatte die Haut und Blutge— 
fäße zerriffen, mußte aber an dem edigen 
Schläfenbein abgeglitten fein, denn bie 
Knochen der Stim fanden jich unverſehrt. 

Trotzdem war die Lebensgefahr des Un- 
glüdlichen eine ſehr ernſte, jo daß ei- 
gentlich nur in der Form das Gerücht nicht 
ganz richtig war, welches ſich am jelben 
Tage mit Bligesfchnelle in der Stadt ver- 
breitete — das Gerücht, daß Heinrich Man— 
ftein fich erfchoffen habe und zwar deshalb, 
weil er zufällig zur Hochzeit der berühmten 
Sanıbara gefommen fei, bei welcher auch 
fein Todfeind Schwemmler anweſend war. 
Dies erfte Gerücht wuchd aber wie eine 
Lawine und bereit3 nach wenigen Stunden 
hatte es die ungeheuerlichiten Formen an— 
genommen. 

Es hieß, Manftein fei durchaus nicht 
zufällig nach dem Bergichlögchen zur Hoch— 
zeit gefommen, er habe nicht nur Monſieur 
Schwemmler tödten wollen, jondern auch 
die Gambara, weil fie an jeinem Unglüd 
fchuld fei. Einige wollten wilfen, daß er 
dennoch eine heimliche Leidenſchaft für die 
fchöne Elſa Gambara gehegt habe, er ſei aber 
abgewiejen worden, habe dann zur Rache 
jene Recenfion gefchrieben und wolle die 
ſchöne Schaufpielerin dennoch nachträglich 
eher erjchießen, als fie dem Grafen Nord: 
jtern gönnen, 

Ein dritter brachte fogar eine ganz ab» 
weichende Nachricht, jedoch wie er verficherte, 
aus ber „beiten Quelle.“ Manftein babe 
durchaus in keinem Verhältniß mit ber 
Gambara gejtanden, im Gegentheil habe 
er mit ber Fräulein Grünftetter auf ſehr 
vertrautem Fuße gelebt, werhalb ihm auch 
feine Verlobung mit der fchönen Marie 
von Miepling gekündigt worden jei. An 
jenem verhängnißvollem Tage nun habe er 
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Fräulein Grünſtetter offen in einer Kale— 
che entführt, fei aber von dem nachjeßen: 


| ben Bruder eingeholt und erfchoffen worden, 


der feine Schweiter wieder zu ſich genoms 
men und jest raſch eine Reife angetreten 
babe, um dem Gerede zu entgehen. 

Um all’ dieſes Gefchwäß, an dem nur 
das allerlegte richtig war, niederzufchlagen, 
ließ der Medicinalrath jenen Brief über 
die vox populi, den er in der Brufttafche 
des Unglüdlichen gefunden hatte, in ber 
Neichspoftzeitung abdruden — natürlich 
mit den nöthigen Kürzungen der Stellen, 
welche ſich auf Grünſtetter's bezogen. 

Der Eindrud diefes Briefes war unbe— 
ſchreiblich. Wie mit einem Zauberfchlage 





war bie öffentliche Stimmung, die fo ent- 
ichieden feindfelig gegen Manftein war, in 
ihr Gegentheil umgefchlagen. Man be: 
dauerte, man bemitleidete, man bewunberte 
den Unglüdlichen, man fand fein Urtbeil 
über die Gambara im höchſten Grade „ge: 
recht," man verdammte ben elenden 
Schwemmler, der ſich nicht mehr feben Taf: 
fen durfte; und ber NRedacteur ded Kome— 
ten, der fleine Doctor Schmierlein, ward 
mebr als einmal öffentlich infultirt. Den 
Gipfel erreichte die Theilnahme aber, als 
die Kunde kam, daß Hoffnung zu Mans 
ſtein's Wiederherftellung vorhanden ſei, 
man erkundigte fich täglich nach feinem Zu: 
ftand, man ſchickte ihm Blumen, Erfri— 
ſchungen, Gigarren, ja man fegte fogar eine 
Subjferiptionslifte zu feiner Unterftüßung 
in Umlauf, die ein glänzendes Refultat 
lieferte, 

Den nachhaltigſten Umjchlag aber brachte 
die Kataftropbe auf einer anderen Seite, 

Kaum erfuhr Marie durch die öffentlis 
chen Blätter diefe Stadtgefchichte, als jie 
ohne weiteres Bedenfen jene entfernte 
Stadt, wo man fie bei Verwandten unter: 
gebracht hatte, verlich und eines Tages im 
Bergichlößchen erfchien, wo man Manjtein 
in einen freundlichen Zimmer verborgen 
hielt. Bon bier aus erklärte das Mädchen 
ihren Eltern, daß fie mit Heinrich zu leben 
und zu fterben entjchloffen jei und daß feine 
Gewalt noch Lift mehr fie von ihm trennen 
werde, 

Dies entfcbieden muthvolle Auftreten des 
jungen Mädchens blieb fein Geheimniß, 
fondern enthufiasmirte die ganze Stadt. 
Das Uebrige that der Medicinalrath, der 
fein gewichtiges Wort bei der Familie ein: 
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legte, daß e8 den Genefenden morden heiße, | ſchlaͤgt uns in's Geſicht, bis man ſich ſelbſt 
wenn man das Jawort verweigere u. ſ. w. mit in das Geſicht ſchlägt und den Tod 

Auch die Exiſtenzfrage löſte ſich auf die wählt. Sie fordert in Ehrenfragen bie for 
glüdlichite Meife. Das Decret für den | genannte Menfur und erklärt fich für bes 
Poſten in der auswärtigen Gefandtichaft | friedigt, wenn einer fällt. Mir ftand Kei— 
war zwar zurüdgezogen und die Stelle anz | ner gegenüber, als ich felbit; deshalb mußte 
derweitig bejegt, aber man fand, daß in | ich mich gleichfam felbft fordern und mic 
der höheren Adminiftration des Salinen- | mit mir felbit fchießen und fiebe, die Welt 
weſens ſchon Tängft eine Vacanz beftebe. | war befriedigt — fie will einmal panem 





Außerdem wandten fichb jebt verfchiebdene | 


auswärtige Zeitungen an Manjtein, um 
ihm die oberfte Leitung anzuvertrauen, fo 
bag ihm wahrhaft die Wahl ſchwer wurde. 
Schließlich entfchied er fihb, um in ber 
Stadt zu bleiben, für die Stelle beim Sa— 
linenwejen. Die Feder mochte er niemals 
mehr in die Hand nehmen, 

Einige Wochen fpäter hielt er in derfel- 
ben Kalefche, die ihn damals nach Heils- 
heim hatte bringen follen, an der Seite 
feiner jungen rau, feinen Ginzug in bie 
Stadt. Das junge Paar hatte fich draus 
Ben verbinden laffen, und in denſelben 
Räumen feine Hochzeit gefeiert, welche das 
lärmende Feft der Oambara gefeben hatten, 
Heinrich's Hochzeit war eine fogenannte 
ftille; nur wenig Freunde waren dabei ges 
weſen. Zwar hatte die Geſellſchaft der 
„Alten Schweden“ ebenjo wie die „Zum 
Bergwerk“ feierliche Deputationen zur Gra— 
tulation nebft finnigen Geſchenken abge— 
fchict, aber Manftein hatte ſich ausdrück— 
lich alle weiteren Gäſte verbeten, Bei fei- 
ner Abfahrt hatten befreundete Hände, zwar 
nur die des Wirths und einiger Bauerfin: 
ber, den Wagen reich mit Blumen geſchmückt, 
und am Abend des Tages brachte man ihm 
eine Serenade von Seiten derfelben Lieder: 
tafel, die einft vor ben Fenſtern ber Elſa 
Gambara gefungen hatte, 

Da3 war vier Wochen nach der Katas 
ſtrophe geſchehen, und jegt war bereits ein 
Jahr feitdem verflojfen. 

„Es iſt doch ſeltſam,“ fagte Manftein 
zu feinem alten Freunde, dem Medicinal— 
rath, der heut’ auf das Bergfchlößchen her— 
ausgefahren war, um den erjten Jahrestag 
von Heinrich's Hochzeit zu feiern, überhaupt 
feinen jungen Freund zu befuchen, ber dies— 
mal feinen Dienfturlaub bier in der Som— 
merwohnung auf dem Bergfchlößchen zu: 
brachte; man hatte focben alle jene Greig- 


nijfe wieder burchfprochen — „es ift doch | 


ſeltſam,“ bemerkte Heinrich zum Schluß, „fo 
aljio wandelt fih die vox populi. Sie 











et circenses — es iſt eine tolle, kindiſche 
Melt!“ 
„Bit, pit,“ wandte der Medicinalratb 


ein, „nicht wieder ſchimpfen, lieber Freund, 
Sie waren auch im Unrecht. Man foll die 
Wahrheit nicht fagen, wo fie bloß ſchadet, 
aber nicht nüßt. Wer aber für fie zu blu— 


‚ten bereit ift, der darf fie unter allen Im: 


ftänden fagen, deshalb fteht jetzt zwar Die 
Melt auf Ihrer Seite, aber Sie bürfen 
gleichwohl nicht hoffen, fich beliebt zu ma— 
chen, wenn Sie in demjelben Tone fort: 
fahren wollten. “ 

„Das wäre ein übler Troft, Herr Me— 
dicinalrath,“ erwiederte Heinrich. „Uebri— 
gens benfe ich nicht daran. Mir gilt jetzt 
die Beliebtheit jo wenig wie der Haß der 
Melt, fie bleibt thöricht, wie fie war.“ 

„Wie ungerecht Sie find,“ rief der alte 
Herr, „die Welt ift mißtrauifch, das ift 
wahr, aber fie ift nicht fo thöricht, wie fie 
icheint, fie ift immer vernünftig, wenn fie 
die Wahrheit nicht bloß wahr, fondern auch 
ſtark genug fieht, um fich burchzufegen. 
Ihre Recenfion gegen bie Gambara war 
ein Gewaltact, nur durch einen ®ewaltact 
gegen ſich felbit konnten Sie zeigen, daß 
Ihnen Ihr Leben weniger galt, als die 
Wahrheit.“ 

„Und hätte ich dieſen tollen Schritt nicht 
gethan, fo wäre ich verhungert — eine 
ſchöne Gerechtigkeit der Welt!“ 

„Auch dann wäre das öffentliche Urtbeil 
für Sie eingetreten, wenn auch fpäter. 
Die Welt ift vernünftig, nur muß man ibr 
Zeit laſſen. Die Ihatfachen felber allein 
gleichen ihr Urtheil aus, aber diefe That: 
facben fommen unausbleiblid. Da leſen 
Sie,“ und er reichte ihm das Zeitungsblatt, 
in welchem er vorher fo eifrig ftudirt hatte. 

„Was gibt es,“ fragte Heinrich. 

„Lefen Sie nur, es betrifft das Echid: 
fal Ihres Feindes Schwemmler. Hören 
Cie nur, Man fchreibt aus Riga dem 
„Iheaters Horizont,“ daß der Schaufpieler 
Scmenmler, der vor einem Jahr aus 


Deutichland kam, hier in eine böfe Ges 
ſchichte verwidelt worden iſt. Er nahm fich 
heraus, einen der geachtetſten Bürger auf 
der Bühne zu perfifliren, indem er in ber 
Maske dejfelben auftrat. Die Folge war, 
daß man Herrn Schwenmler am anderen 
Tage tüchtig durchprügelte und zur Stadt 
binausjagte. Das ijt aber nur das eine,“ 
fuhr der Mebdicinalrath fort, „bier unten | 
findet fich eine Notiz, die noch inhaltſchwe— 
rer iſt.“ 
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Das zweite Bild ſchmückt denfelben run— 
den Tiſch unter der breitblätterigen Pla— 
tane, und es iſt weit luftiger, ald das vo— 
tige, — Vom Ghampagner glühen bie 
Gefichter und übermüthiges Lachen tönt 
von fchönen Lippen. Die Refte der Speis 
jen zeigen, daß man bier ein petit souper 
im Stil des Palais royal gehalten. Herr 
Doctor Schmierlein vom Kometen, Herr 
Schwennmler und der ſchöne Adolf Zinfel 
find die Herren, zwijchen ihnen figen Genzi 





„Noch inhaltjchwerer, und über wen ?* 

„Hören Sie nur, über die Gambara, 
aud London datirt. Frau Gräfin Nord: 
ftern, heißt es, lebt in Unfrieden mit ihrem 
Gemahl, jie hat verfucht, die Bühne wieder 
zu betreten, aber ein entjchiedenes Fiasco 
war die Folge. Gleichwohl bejteht bie 
einft fo hochgefeierte Elfa darauf, ihren 
alten Ruhm wieder zu erobern — wohl 
auch aus materiellen Gründen. Es heißt, 
der Graf wolle fich fcheiden laflen. Sehen 
Eie, junger Freund, fo hat dennoch der 
bon sens, dad Bedürfniß der Jdealität, das 
in der Welt verborgen lebt, gefiegt. Die 
vox populi ijt fein leerer Wahn, fie ift 
eine vox dei, wenn man ihr nur Zeit läßt 
und nicht fofort die Entjcheidung haben 
will. Die Meinung der Welt ift ein 
Schein, meinetwegen ein Irrthum, der fich 
aber unaufbhörlich ſelbſt corrigirt und fchließ- 
ih doch der Wahrheit nahe fommt und 
zur Wahrheit jelber wird — habe ich nicht 
recht, alter Zmeifler?* 

„Ich will e8 glauben,“ fagte Heinrich. 
„Glücklich, wer fich nicht darum zu befüm- 
mern braucht, wie ich,“ und er drückte ſeine 
junge, fchöne Frau an fich, die aus ber 
Sommerwohnung herabfam, um ihm feinen 
Gritgeborenen, der eben vom Echlafe er- 
wacht war, freudeftrahlend in den Arm zu 
legen. 








* * 





* 
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und Moni, einſt Kellnerinnen in der Stadt 
Amfterdam, jet zum fchönen Stande der 
„Freundinnen“ zäblend. 

Mir hören nicht, was fie plaudern und 
fofen, denn eine arme alte Frau begegnet 
uns, und fie will uns befannt vorfommen. 
Gebückt und gebeugt fchleicht fie durch das 
fröhliche Getümmel, dann hinter dem Baf- 
fin biegt fie ab in das Didicht, bis zur 
Mauer des Gewächshaufes, dort im Win: 
fel — auf der anderen Eeite fchließt fich 
der feine Dorfkirchhof an, findet ſich ein 
niedriges, grünbewachjened Grab. Dort 
hält die arme alte Frau ftill und finkt in 
die Knie und betet und weint für fich, nach— 
dem jie einen grünen Moosfranz mit Im— 
mortellen auf die Rubeftätte gelegt hat. 

Es ift dad Grab Heinrich Manftein’s, 
der fih damald vor einem Jahr, als die 
Hochzeit der Gambara gefeiert wurde, bier 
im Wäldchen erfchoffen hat. Die Hoffnung 
des Mebdicinalrathes, daß er wieder zum 
Leben erwachen würde, war eine täufchende. 
Man hat ihn bei Nacht in aller Stille und 
obne weitere Begleitung begraben, Die 
„Alten Schweden“ und „Das Bergwerk” 
erfuhren erit mehrere Tage fpäter feinen 
Tod aus der Zeitung. Der Medicinalrath 
bat den gefundenen Brief niemals veröfs 
fentlicht, denn er fürchtet fich dadurch zu 
blamiren. Glüdlicherweife bat Manftein 
feine Verwandte, die um ihn trauern — 
jest, in einem Jahre, gehört auch fein 


Das ift das eine Bild. Siehe nun auch Name bereitd zu dem vergeflenen und vers 


das andere, mein lieber Leſer, der Du zus 
gleich mein Nichter bift. 
Wieder wehen die Keitflaggen und Wim- 





ichollenen. 
Doch nein, nicht ganz vergefien. Seht 
Herrn Schwemmler an. Gr war einige 


pel am luſtigen Bergichlößchen, wieder tönt | Zeit lang abwejend, ald Gaft auf fremden 
Mufit aus den hohen Sälen und vom bes | Bühnen, und ift mit neuem Ruhm bededt, 
beiten Tanzplatz, in einzelnen Lauben ums | neuen Lorbeerfränzen und Trophäen zurüd: 
ter fchattigen Platanen ſitzen vergnügte | gekehrt, gefeiert, verehrt und bewundert wie 
Leute und Gelächter und Plaudern, Gläs | zuvor. 

jerflang und Geigentöne durchhallen das „Heut' wird es ein Jahr ber fein,“ ſagte 


Gewühl. | Schmierlein, „als die Geſchichte paffirte 


488 


— ich glaube, dort ging eben die alte 
Hausfrau Manftein’d vorüber, was bie 
bier zu fuchen bat, begreife ich auch nicht. * 
„Das alte Weibsbild ift jeden Sonntag 
bier zu finden,“ fagte Schwemmler, „na⸗ 
türlich, der Eſel liegt dort hinten irgendwo 
verjcharrt, der der Welt einft beweiſen 
wollte, daß fie verkehrt fei. Ach hab’ ihm 
fein Schidjal damals fchon vorausgefagt 
— wißt Ihr noch, ald wir und über die 
Meiber firitten in Stadt Amiterdam. 
Schlag für Schlag hab’ ich Recht behalten. 
Mit Ausnahme von Genzi und Moni — 
follt Ieben, meine Schönen! — find die 
Meiber alle nicht werth. — Da war ich 
neulih in Hamburg auf Gaftrolle, da traf 
ich auch die Frau Senator, ich weiß nicht 
wie fie heißt, aber früher hieß fie Marie 
Miepling, und war die Braut von jenem 
da — fie hat fich rafch getröftet und einen 
fteinreihen Mann genommen. Es geht ihr 
ausgezeichnet. ch fage Euch, ein ganzer 
Schwarm von Courmachern — das tft doch 
etwas vernünftiger, ald um einen Verrück— 
ten zu trauern. Man lub mich ein, und 
ich wurde fetirt, gleichfam als Landsmann 
ber fchönen rau vom Haufe. Denkt Euch, 
wen treffe ich in ber Gefellichaft? Die 
Gräfin Norditern, die von Helgoland her— 
übergefommen war. Wir haben und aus- 
gezeichnet unterhalten — jie brillirt in Pe: 
tersburg — bat mir dort ein erquifites 
Engagement verfprochen — natürlich, fie 
ift mir noch eine Heine Revanche fchuldig, 
denn ich habe fie ja damals gerächt.“ 
„Wie ift das?“ fragte der ſchöne Adolf, 
„kommt fie noch auf die Bretter — dann 
mußt Du mich auch mitnehmen, Schwemm! 
Oreſt und Pylades gehen immer zufammen.* 
„Wollen fehen, mein Junge, wollen fe« 
ben,“ fagte Schwemmler berablaffend. — 
„Was die Gräfin betrifft — o ja, fie fpielt 
hin und wieder zur Erholung auf dem fais 
ferlihen Privattheater. Ich fage Euch, 
nach dem, was fie mir erzählte, reift fich 
ber Hof um fie und ihr Mann, der Graf, 
ift die rechte Hand des Kaiſers in allen 
Theaterfahen. Da regnet ed Rubel und 
Orden. — Ihr geht auch mit, Roſenknoſpe 
Genzi und Mohnblume Moni,“ und er 
Flopfte den Schönen auf die Wange — ben- 
jelben Kellnerinnen, die einft Manftein’s 
Lobrede auf die Frauen mit Begeifterung 
applaudirt hatten — jest find fie Freun- 


dinnen Schwemmler's und des fchönen | 


Illuſtrirte Deutiche Monatebefte. 


Adolf's. Das ift einmal der Lauf der Welt 
und die guten Vorſätze find überall nur 
das Pflafter auf den Weg zur angeblichen 
Hölle. Laß fie lachen, trinten und ſich 
füffen. Glücklicherweiſe hört bie arme alte 
Frau nichts davon, die noch an Heintich's 
Grabe fißt. Sie weint noch immer jtill 
vor fih bin, nachdem fie dad Grab von 
Unkraut gefäubert hat. Es war bod ber 
einzige brave Herr, den jie in langen Jah— 
ren in ihrer Wohnung gehabt bat, fie bat 
feine Zimmer bisher unverändert gelaflen, 
aber endlich wird fie num doch wieder fremde 
Herren nehmen müſſen, denn die Zimmer 
können doch nicht ewig leer jtehen bleiben, 
und verdienen muß fie aud. 

Hier haft Du zwei Bilder, theurer Leſer, 
wähle ganz nah Deinem Gejhmad und 
Deiner Erfahrung. Das erfte Bild gibt 
Dir die poetifche Wahrheit. Die Dishar: 
monie ift verföhnend und hoffentlich „bes 
friedigend“ gelöft; wad Du von mir vers 
langen durfteft, ich meine es damit erfüllt 
zu haben. Wenn dieſe Schönmalerei und 
Ausgleichung aller Gegenjäße wirklich Dein 
Bedürfniß, fo fieh Dich ſatt daran, aber 
fchliege dann dieſe Blätter und lies nicht 
weiter. 

Leider ift das zweite Bild die reale Wahr; 
heit, In der Welt berrichen einmal nicht 
überall und allemal jene jchönen, äftbeti- 
ſchen Grundſätze der Ausgleihung, Sühne 
und Verſöhnung. Die Dinge kommen, 
wie fie fommen mußten. Es gibt feine 
Schuld in der Kunft. Die Charaftere tras 
gen ihre Schuld in fich felber, und ein 
halsſtarriger Idealiſt, ein allerdings pe: 
dantifcher Rechthaber, wie Heinrich einmal 
war, fonnte fein anderes Schidjal erleben. 
Hätte die Waffe ihn wirklich nicht getöbdtet, 
vielleicht hätte e8 dann jo fommen können, 
wie ich Dir im erften Bilde gezeigt babe 
— vielleicht; doch wenn alles am Zu: 
fall hängt, ob ein Schuß wirflich trifft, 
oder ob — auf Gottes oder des Dichters 
Veranlaffung, das ift bier die Frage — 
die Kugel am Schläfenbein abgleitet, fo 
will ich wenigftend nicht im Verdacht fteben, 
ald hätte ich die Sache jo arrangirt, um 
Dein wohlwollendes Urtbeil durch einen 
fogenannten „verfühnenden“ Schluß zu bes 
fteben. Daß es in meiner Macht fand, 
babe ich Dir bewiejen. 

Setzeſt Du aber den Fall, dag die Waffe 
wirklich traf, jo ift das zweite Bild das 





nothiwendigere und darum auch das wah⸗ 
rere. Die vox populi behält ibr Recht, 
fie braucht in diefem Kalle nicht wetterwen- 
diſch umzuſchlagen. — Damadı freilich 
ſieht es traurig in der Welt aus. Es gibt 
feine Treue unter allen Umſtäänden. Marie 
von Miepling ift glüdlicy geworden als 
Frau eined andern, und warum follte jie 
ed nicht? — Es gibt feine einzige und al» 
leinfeligmachende Kunftweihe — wenn die 
Gambara auch als Gräfin zumweilen noch 
ſpielt und in ihrem Kreife allgemein gefällt 
— wer will etwas dagegen haben? Es 
gibt feine Memefis, wie die menfchliche 
Vernunft fie unfehlbar wähnt und unaus— 
bleiblih. — Herr Schwemmler ijt gefeiert 
und verehrt. räulein Grünftetter Dagegen 
ift bald darauf entlaffen worden, fie war 


jeit jenen Borfällen im Publicum „mißs | 


liebig* geworden. — 68 gibt ferner auch 
feine Kreundfchaft, wie die fchwärmerifche 
Jugend fie träumt. Manſtein's Freunde 
baben ihn vergeffen, feiner hat ihn verthei⸗ 
digt, Feiner ihn umterftüßt, und wird heut’ 
fein Name zuweilen genannt, jo geht man 
raſch und glatt darüber hinweg, als fei 
diefe Grinnerung eine peinliche und uner: 
freuliche. Es gibt endlich anch keine Aus: 
gleihung in den rätbfelbaften Büchern des 
Schickſals. Dampficiffe fliegen in bie 
Luft, Taufende ertranken fchon in verfchüt- 
teten Bergwerken, Schuldige mit Unfchul: 
digen wurden von einftürzenden Käufern 
erichlagen, von fchredlichen Seuchen hin— 
weggerafft, von ungerechten Kriegen ge: 
ſchlachtet — wirbelt Dir Dein kurzfichtiger 
Verftand über died Chaos von Unbegreif- 
lichkeiten, fo febre Dein Geficht ab von 
der wirklichen Welt, verſenke Dich in das 
Reich der idealen Poefie, laffe Dich rühren 
vom jchönen Schein, von den erhabenen 
Ideen der göttlichen Weisheit, Liebe und 
Vatergüte; im Uebrigen aber faſſe Dich in 
Geduld, bis dieſe fchlechte Welt in lang— 
famer, allmäliger Bervolltommnung fo fein 
wird, wie Du fie träumejft, wünfcheft, for 
derft. Ginftweilen aber wird die Bosheit, 
die Gemeinheit, die Befchränftheit und 
Verfehrtheit der lieben Menfchen ihre volle 
Macht noch auf eine Reihe von Jahren 
behalten, unbefümmert um die Satyren, 
die man darüber fchreiben könnte, fchreiben 
müßte, Experto crede Ruperto! 


Körner: Gabel, Löffel und Meſſer. 
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Gabel, Löffel und Meſſer. 


Von 


Friedrich Körner, 


Eſſen und Trinken erhält den Leib. Man 
ſollte demnach meinen, es ſei die erſte 
Sorge der Menſchen geweſen, Eſſen und 
Trinken ſich recht bequem zu machen. Es 
iſt ja auch in Europa Sitte geworden, von 
der Art, wie ein Volk ißt und trinkt, auf 
den Standpunkt ſeiner allgemeinen Bil— 
dung zu ſchließen, und wenn auch gegen 
ſolche Folgerungen die Geſchichte zuweilen 
ein energiſches Veto einlegt, ſo iſt doch im 
Allgemeinen viel daran. Die nothwendig— 
ften Bebürfniffe der Gefittigung find nicht 
immer zueiſt befriedigt, und die Vorſtel— 
lungen von Anftand, guter Lebensart und 
Luxus zu den verfchiedenen Zeiten ſehr ver: 
jchieden geweien. Prediger, auch Lehrer 
der Volfswirthichaft, eifern gegen den Lu— 
zus, und dennoch läßt ficb nicht immer die 
Grenze angeben, wo der Luxus anfängt, 
die Annehmlichkeit des Lebens aufhört, eine 
erlaubte und erfprießliche zu fein. Xeno— 
phon fchrieb den Verfall des Perferreiches 
dem verweichlichenden Luxus zu, welcher im 
Winter den Gebrauch von Pelz: und Fin- 
gerhandfchuben erlaubte. Gin venetiani- 
jcher Gefchichtfchreiber tabelt jtreng den Zus 
rus einer Dogenfrau, weil fie mit einer 
Gabel fpeife, anftatt mit den Fingern, und 
gönnt ihr wegen dieſer Unnatur das trau— 
rige Ende, welches fie fand. In der Mitte 
des 16. Jahrhunderts galten Kamine, ir 
dene und zinnerne Scüffeln für Luxus; 
ebenfo ſchalt man dort über die ungeheure 
Verweichlichung, daß man Häufer aus Eis 
chenholz baue, da doch in den guten joli- 
den Zeiten Häufer aus Weidengeflecht ge: 
nügten. 

Indien und China galten mit Recht für 
die älteften Gulturländer, denen Guropa 
Buchftaben, Zahlen, Compaß, Pulver, PBa- 
pier, Weberei und die Anfänge ber Wif- 
jenfchaften verdankt, aber nirgends findet 
fich eine Spur, daß dort die Tijchgabel be> 
kannt gewejen wäre. Die Namen der Kör— 
pertheile, Thiere, Pflanzen u. ſ. w. lajfen 
fich in allen indogermanifchen Sprachen aus 
dem Sanskrit ableiten, nur nicht die der 
Werkzeuge, deren wir und beim Speijen 
bedienen, Die feingebildeten Griechen und 
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lururiöfen Römer kannten wohl eine Fleiſch— 
gabel, an welcher das Fleiſch über dem 
Teuer gebraten wurde, auch die Heu⸗ und 
Ofengabel waren im Gebrauch, aber eine 
Tiſchgabel war ihnen ein unbekanntes Ding, 
wie fie denn auch von einer Kopfbededung 
nur auf Reifen und im Kriege Gebrauch 
machten, und von Beinfleidern, Stiefeln, 
Mefte u. f. w. nichts mußten. Die Spei- 
jen wurden fehr weich gekocht, vom Zer: 
fchneider zerkleinert, welcher daher allein im 
Befiß eined Mefjerd war, und von ben 
Speifenden mit den Fingern aus der Schüſ— 
jel geholt. Brauchte man einen Löffel, fo 
brab man ein Stüd von dem fucbenarti- 
gen Brod ab, um daraus einen Löffel zu 
formiren, welchen man nach dem Gebrauch 
unter den Tifch warf, Erſt gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts bediente man fich in 
Italien bier und da der Gabeln bei Tifche, 
in den anderen Ländern aber afen Könige 
und Bauern mit den Fingern. Gin Ita— 
liener, welcher am Hofe des viel gerühm- 
ten ungarischen Königs Matthias Gorvi: 
nus fid) aufbielt, rühmt es diefem als be- 
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wie denn Einige auch das lateiniſche Wort 
| dahin erklären, daß ed von „bohren, ein: 
graben, mit Gewalt hineinfteden“ abzuleis 
‚ten fei. Gin anderes, in allen beuticen 
Dialecten übliche Wort „Gabel oder Ga— 
fall“ bebeutet die Gabe, und zwar bie 
ı Stenergabe, und bat fich noch in „&efäll* 
erhalten. Bielleicht darf man auch an ein 
Mort der Kelten denken, mit denen bie 
Germanen vieles gemein haben, und welce 
ein Wort gabäl, gabar befigen, welches 
„faſſen, ergreifen“ bedeutet. Da die Gal— 
lier ſehr frübzeitig fchon Meſſer bejapen 
und ed im Gürtel neben dem Dolce bei 
ſich zu tragen pflegten, jo haben fie mögs 
licher Weife auch ein Inftrument gehabt, 
um bas feitzuhalten, was fie zerfchneiden 
wollten. Wie weit bie Geftalt ber römi- 
ichen furca von der modernen Gabel ab: 
wich, erbellt ichon aus dem Umſtande, baf 
ſie ein Marterinftrument fo nannten, eine 
ı Art von polnifchem Bod, welches aus ci- 
nem gabelförmigen Halsblod bejtand, wel: 
ches man verbrecherifchen Sclaven auf den 
| Hald legte und die Arme an die Gabel: 


fondern Vorzug nach, daß er fich beim Eſ- ſchenkel anband. Das geſchah vor der Geis 


fen mit den Fingern nicht befudle, wie das 
bei den Hofleuten zu geicheben pflegte. Ja 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts machte 
man in Frankreich Satyren auf die neue 
Sitte, mit der Gabel zu effen, welche da> 
mals am Hofe auffam, 
Engländer im 17. Jahrhundert den Ita— 
lienern den Spottnamen „Binfenträger, * 
weil fie mit Gabeln afen; und in Spa- 
nien ift deren Gebrauch noch nicht in als 
fen Gegenden angenommen. 
land unterfagten Klöfter ihren Mönchen bie 
Benutzung der Gabeln als einen ftrafbaren 
Luxus. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, 
daß ſich nur in der deutſchen Sprache ein 


nationales Wort für die Bezeichnung des 


Eßinſtrumentes findet, während die Nord— 
germanen und Angelſachſen wie die roma— 
niſchen Völker ein lateiniſches Wort (furca) 
aufnahmen, da die Italiener dieſes zur Be— 
zeichnung der erfundenen Tiſchgabel ge— 
brauchten. Mit richtigem Tact nannte der 
Deutſche die Ofen- und Heugabel Forkel, 
ſeine Tiſchgabel bezeichnete er dagegen mit 
einer Ableitung vom Stammwort „geben.“ 
Gabel iſt das Werkzeug, mit welchem man 
gibt, während man bei Forkel an die ſtamm— 
verwandten Wörter „bohren, furchen“ denkt, 


Ebenfo gaben | 


An Schotte 


Belung oder Kreuzigung, weshalb man jol 
che Berurtbeilte „Gabelträger“ nannte, 
woraus ein allgemeines Sprichwort wurde, 
welches jich etwa durch „Salgenvogel, Gals 
genſtrick“ überſetzen ließ. 

Im Alterthum, im Mittelalter bis tief 
in die neuere Zeit hinein aß mañ alſo Hein 
gefchnittenes Fleiſch mit den Fingern, denn 
Klemm behauptet, daß erft gegen Ende des 
17. Jahrhunderts der Gebrauch der Tiſch⸗ 
gabel ein allgemeiner geworden fei, und 
zwar bediente man ſich anfangs der zwei— 
zinfigen Gabeln, ein Jahrhundert fpäter 
der dreizinfigen und noch ſpäter der platten 
filbernen mit vier Zinfen. Der Stiel war 
aus Holz, Elfenbein oder Metall und vers 
ziert, aber furz. Es charakteriſirt Die Rös 
mer, daß fie wohl eine Kriegsgabel bes 
faßen, mit welcher man bei Belagerungen 
die angelegten Sturmleitern zurüditieß, aber 
feine Tifchgabel. Doc benugte man wer 
nigſtens Servietten, welche die feingebildes 
ten Griechen in den Zeiten ihrer blühenden 
Gultur entbebrten, daber die beſchmutzten 
Finger an Brodfrume abwifchten und Kno— 
chen, jowie andere Ueberteſte unter dem nie: 
drigen Speifetifehb warfen, damit fie nad 
Tifche hinausgefehrt würden. Meijt lag 
auch jede Perſon an einem bejondern nie 
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drigen Tifch, wogegen man zu Homer's 
Zeiten wenigftens faß, jpäter bei Gaſtmäh— 
lern in Geſellſchaft den Tiſch umlagerte und 
ſchlafrockartige Tifchkleider trug, welche aber 
oft den nadten Vorderleib jehen ließen und 
oft ungenirt gewechjelt wurden. 

Das claſſiſche Alterthum verliert von feis 
nem Olanze, die Romantik des Ritters 
thums verliert den Nimbus, wenn man fich 
an einen Mittagstifch verjegt denft. So 
viel die Griechen auch in Kunft und Wiſ— 
ſenſchaft geleiftet, fo ift da3 moderne Leben 
dennoch ein menfchlicheres, da die verfei- 
nerte Bildung darin befteht, dag man fich 
auch bei der Befriedigung der thierifchen 
Natur des Menjchen der Beihilfe der Gul- 
tur bedient. 

Ueber die urfprüngliche Geftalt des Löf— 
fels gibt das Wort spon, spoon Aufichluß, 
welches in den nordgermanifchen Dialecten 
gebraucht wurde, und an Span erinnert, 
wogegen der Ausdrud Löffel mit „lecken 
und lippen“ foll ftammverwandt fein, fo 
daß er das Inſtrument bezeichnet, mit wel: 
chem man fchledert oder fchlürft. Im baie- 
riichen Franken beißt die Höhlung ber 
Pfanne umd des Löffeld noch jetzt Laffen, 
db. b. der Ort, wohinein Flüffigkeit läuft, 
fo daß es einen befondern Laffenhandel gibt, 
wie denn auch Zaffe foviel ald Herumläus 
fer bedeutet. Die Römer befaßen als Kü— 
chenzeräth verſchiedene Schöpflöffel oder 
Scöpffellen, von denen die ligulae etwa 
die Geftalt unferer Gplöffel hatten. Die 
anderen hießen cochlearia, ein Wort, mel: 
ches fich bis auf eine Sandfritwurzel zu— 
rüdführen läßt, welches Pott mit Mufchel 
und Nagel in Verbindung bringt, da es 
etwa „die derbe Krümmung” bedeuten mag. 
Man benannte alfo den Löffel nach feiner 
Aehnlichkeit mit der Mufchelfchale. Da— 
gegen behauptet Beder, der cochlear habe 
feinen Namen daher, weil man mit feiner 
Epite die Echneden der Mufcbeln aus 
ihrem Gehäuſe zog und die Eier damit öff- 
nete. Der ligula war größer und ent: 
behrte der Spike, war alſo gewijlermaßen 
ein Züngelchen. Der Löffel jcheint man 
fich im Alterthum aber mehr zum Trinken 
bedient zu haben, ald bein Speifen. Denn 
in Aegypten, Affyrien, bei den altmordifchen 
Völkern bildeten fie eine Nebenform der 
Trinfichale und beftanden aus Kupfer oder 
eblem Metall.” Die Suppen waren jes 
denfalls unbekannte Speijen und die Sau— 
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cen wiſchte man mit den Fleiſchſtücken oder 
Brodfrume auf, um diefe abzufaugen. 

Es mußten bei jo mangelhafter Tifchein: 
richtung auch befondere Tifchgebräuche ent— 
ftehen. Ging der ®rieche zu Gaſte, ſo Hei: 
dete er fich fehr forgfältig, badete und falbte 
ih und band fich die fchönften Sohlen un: 
ter die Küße. Ehe man fich dann zu Tijche 
legte, ließ man fich die Sohlen abnehmen, 
welche ein Diener in Verwahrung nahm, 
wie bei und Hut und Heberrod, worauf ein 
anderer Wafler zum Wafchen der Hände 
und auch wohl der Füße reichte. Um fich 
die Finger an ben heißen Epeifen nicht zu 
verbrennen, z0g man Fingerlinge als Eß— 
handſchuhe an, wufch fih nach dem Spei— 
fen, parfümirte fich, denn num begann als 
Nachtiſch das Trinfgelag, weshalb vorher 
auch Krüge vertheilt wurden, Es erſchie— 
nen Klötenfpielerinnen, Dirnen, man gab 
fich allen Ausfchweifungen hin und fehrte 
am Morgen, von Fadelträgern und Flöten— 
ipielern begleitet, in feine Wohnung zu: 
rüd, noch immer Haupt, Bruft, auch wohl 
Arme und Beine von Mortben, Beilchen, 
Nofen, Epheu und Blumen ummunden. 
Dies waren die Gelage (Symposien) ber 
Griechen. 

Die phantafiearmen, rohen Römer nah: 
men dieſe griechifche Sitte auch an, bilde: 
ten fie aber bis zu dem wahnfinnigften Lu— 
xus aus, da Völlerei und finnlofe Ver: 
ſchwendung zum guten Ton gehörten. Man 
färbte nicht nur Schafe purpurroth, fons 
dern legte auf dem Hausdach einen Filch- 
teih, auf Thürmen ſogar Gärten an, 
Scwelger aßen nur die Zungen abgerich- 
teter Singvögel, weil diefe jehr theuer wa— 
ren, zerftiehen Perlen von hohen Werth, 
um fie den Gäften im Mein zu reichen. 
Achnliche Verſchwendung, gepaart mit 
ſchmutziger Unflätherei, berrfchte im Mit: 
telalter bi8 gegen Ende des 18. Jahrhuns 
derts, bis wohin die efelbaftefte Roheit für 
einen Vorzug der höheren Stände galt und 
Trunfenbeit fiir Tüchtigkeit. Tranken fich 
doch bei einem Gaftmahle Alexander's des 
Großen 41 Gäſte zu Tode, und fehlte es 
Königen der neueren Zeit an Hemden, obs 
ſchon fie Kleider von Sammt und Gold— 
ftoff in Menge befaßen. 

Man wird gewiß nicht fehl fchließen, wenn 
man bdiefe Ausartungen dem Mangel an 
bequemen Tifchgeräthen zufcreibt. So 
lange es fich mit der Würde des Menfchen 
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verträgt, mit den Fingern in die Schüfjel 
zu fahren, fich halb nadt zu Tifche zu les 
gen, kann es feinen Anſtoß erregen, fich je⸗ 
der Art von Völlerei hinzugeben. Mit ber 
Scamlofigkeit, bei Tijche mit unbededtem 
Vorderleib zu erfcheinen, geht auch bie 
Schamlofigkeit, ſich öffentliche Dirmen zum 
Gelag zu holen, Hand in Hand; und wer 
fich beim Speifen befubelt, wird fein Be- 
benfen tragen, feine Umgebung zu beſchmu⸗ 
ben. Es war fohon ein Fortſchritt in der 
menfchlichen Gultur, daß man bei Tijche 
faß, und nicht lag. 

Gabel, Löffel und Meſſer, Tifchtuch, Ser: 
viette, Meſſerbänkchen und ähnliche fchein- 
bare Kleinigkeiten find die Höhenmeſſer ber 
allgemeinen Sittlichleit, des anftändigen 
öffentlichen Xebend. Und wenn auch die 
moderne Gefellfchaft ihre Mängel und Ge: 
brechen bat, fo ift fie doch nicht wieder her⸗ 
ab zu der thierifchen Sinnlichkeit der foges 
nannten Gulturvölfer des Alterthums ger 
ſunken. 

Eine ganz andere Bedeutung hat das 
Meſſer für die Culturgeſchichte erhalten, 
denn es iſt aus einer Waffe, welche es ur— 
ſprüuglich war, zu einem Werkzeug der In— 
duftrie geworden, welchem wir nicht nur 
ben Comfort des häuslichen Lebens ver- 
danken, wenn e3 in die Hand bed Drechs— 
lers, Holzfchnigers u. |. w. fommt, fondern 
welches auch in ber Praxis der ‚Heilkunde 
als fegensreicher Gehilfe benußt wird. Mit 
dem Gifen des Meffers tritt auch die ganze 
eulturgefchichtliche Wichtigkeit diefes Me: 
lalls hervor, deſſen Bearbeitung jelbjt einen 
namhaften Antheil an der modernen In— 
duftrie nimmt. Das Tifchmeffer, im Al: 
terthbum nur vom Vorſchneider gebraucht, 
erjcheint gegen die gefammte Wichtigfeit des 
Meſſers unbedeutend. 

Das beutjhe Wort Meſſer ijt mit 
„metzeln,“ d.h. hauen, fchneiden verwandt 
oder von maz (Speije) und sahs (Meifer) 
abzuleiten, Bemerkenswerth ift hierbei die 
Aufnahme vieler deutjchen Wörter aus dem 
feßhaften Handwerferleben in die ungari- 
fhe Sprache, woraus ſich ein uralter Ein- 
fluß deutfcher Cultur auf die nomabdifiren- 
ben Magyaren folgern ließe. Denn bie 
Bezeichnung für Haus (häz), Meifter 
(mester), Meſſer (metröker), Bürger (pol- 
gär), Bürgermeifter (polgärmester), Graf 
(gröf), Baron (barö), Pfund (font), Loth 
(lat), Büchfenmacher (puskäs), Bäder 
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(pek), Zuckerbäcker (czukrasz), Klempner 
(kolombar), Uhrmacher (öräs), Müller 
(molnär), Barbier (borbely) u. f. w. jind 
dem Deutjchen entlehnt. Es ſcheinen aljo 
diefe Handwerke erft mit deutſchen Gin: 
wanderern in das Land gefommen zu jein. 
Den lateinifchen Ausdrud für Meſſer lei: 
tet Pott von einem Sanscritſtammwort ab, 
demgemäß ed etwa ben „Schneider“ be 
deutet. 

Die Geſchichte des Meffers iſt in Mi: 
niatur die Gefchichte des Comfort, der Gul- 
tur, des inbujftriellen Lebens. Die Voͤlker 
der Südſee bedienten fich, ehe fie europäi— 
fche Meffer kennen lernten, der Mufcheln, 
gefpaltener Robrftengel und der Fifchzäbne, 
um etwas zu fchneiden. Die amerikani— 
ſchen und nordifchen Völker des alten Eu— 
ropa’s fuchten Feuerfteine, fchärften diefel- 
ben, banden fie zwifchen Holzitäbe oder 
burchbohrten fie, um einen Stiel in bie 
Deffnung zu fteden. Dies find die Aerte, 
Beile und Meffer ded fogenannten Stein 
alterd. So mag es wohl bei allen Natios 
nen beim Beginn ihres Gulturlebens ge 
weſen fein. Da fie aber paſſendere Wert: 
zeuge entbehrten, fo blieben jie auf die ro- 
heſte Beſchaffung der nothwendigiten Be 
dürfniffe beſchränkt. Ginen Schritt weiter 
famen die Neger und Bewohner Sibirien, 
welche bereits Eifen zu bearbeiten wußten 
und daher eiferne Schneidemwerkzeuge be 
faßen. Dagegen ſcheinen die Aegupter, 
Aſſyrer, die Griechen der Homeriſchen Zeit 
diefe Inftrumente und Waffen aus Bronce 
und fogenanntem Grz verfertigt zu haben, 
ehe jie Eifen in Stahl verwandeln lernten. 
Bekanntlich find Meffer, Nägel, Scheeren, 
Beile u, ſ. w. noch beute in Afrika und 
bei den Urbewohnern Amerifa’8 beliebte 
Waaren, da diefe Völker den hoben Wertb 
diejer „ Kleinigkeiten“ viel mehr zu ſchätzen 
wiſſen ald die Europäer, denen fie in Maſſe 
und in allen Yormen zu Gebote fteben. 
Meſſer und Nägel find auch Miffionäre, 
welche in ungebildeten Völkern das Bebürf- 
niß erweden, durch beflere Werkzeuge fi 
ein annehmlichered Leben zu verjchaffen. 

Klemm hat die verfchiedenen Formen, 
welche die Meffer feiner Sammlung zei- 
gen, aufgezählt und dabei hervorgehoben, 
wie dad Meffer bald zum Dolch, bald zur 
Sichel und Senfe, bald zur Scheere ge 
worden ift. Zugleich tritt ein bedeutſamer 
Fortjchritt der Meffer darin hervor, daß 
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man zu den Zeiten Ginlegemefjer machen ı nach Selbftändigfeit ber eigenen Verwal: 
lernte, als man fich des Eiſens ald Mas | tung, nach Rechtsfchug und Rechtdeinheit 
terial bediente. Winzer, Gärtner und auch | nebmen die Meſſerer fortan thätigen An— 
wohl einige Handwerker gebrauchten das theil und als Waffenfchmiede wurden fie 
Meſſer, und der Krieger verzierte Die Scheide | bedeutiame Organe des romantifchen, krie⸗ 
und den Griff feines dolchartigen Meſſers geriſchen Geiftes ihrer Zeit, wie fie oder 
nit Gold und Silber. Jene Mefler was | vielmehr die Schloffer auch die eriten Ar: 
ven meift gradgeftredt und hatten eine etwas | tilleriften waren, da die. Bedienung der 
aufwärtd gefrümmte Spike, die Schneide | „Arkeley“ anfangs für eine Handwerks— 
bald auf der Innen, bald auf ber Außen: kunſt galt. An allen Kortichritten der Waf- 
jeite; bei den Römern waren fie zmeis | fen haben die Schwertfeger Antheil genom: 
jchneidig. men, da jede Verbefferung in der Stahl: 
In eine neue Periode tritt dad Meſſer | bereitung gewaltig auf ihr Handwerk zus 
im Mittelalter, wo fein Gebrauch nicht rückwirkte. 
nur ein größerer, fondern die Zunft der Daher ift das Handwerk der Mefler- 
Schwertfeger und Meſſerſchmiede eine ſeht ſchmiede auch eines der erſten, welches ſich 
angeſehene wurde, da Bürger und Adel in zu einer fabrikartigen Arbeit erweitert, in— 
den kriegeriſchen Zeiten gute Waffen, der dem es Maſchinen und die Ergebniſſe der 
Handwerker gute Stahlwerkzeuge brauchte. Chemie bei der Stahlfabrication benutzt. 
Neben dem Schwerte trugen die Ritter noch Die fortſchreitende Civiliſation ſteigerte den 
ein Meſſer in einer Scheide am Gürtel, Verbrauch von Meſſern und erfand eine 
und im 13. Jahrhundert führten auch Bür- Menge ganz beſonderer Arten für die ein— 
ger, Männer und Frauen, ein Meſſer am zelnen Handwerker. Es machte ſich ber 
Gürtel bei jih, wie e3 auch jegt noch in | Grundſatz geltend, daß die Vervollkomm— 
einigen Ländern Sitte ift. Schon die als nung der Werkzeuge erft einen Kortjchritt 
ten Gallier hatten immer ihr Meſſer an in der Production ermöglicht. Das Mej- 
der Seite, jo daß die Wirthe in jpäterer | fer trat ein in die moderne vielgeftaltige 
Zeit ibren Gäſten wohl eine Gabel und | Induftrie, ed entwand fich den engen 
einen Löffel vorlegten, aber fein Meffer. | Schranken der Zunft, ed wurde ein Pro- 
Im Mittelalter, beſonders in der eriten | phet des freien Gewerbes. In den legten 
Hälfte, gehörte aber ein Meſſer noch zu | Jahren bes vorigen Jahrhunderts verjtand 
den werthvollen Geräthen, weshalb man | man bereits Meffer und Gabel zu gießen, 
ſich bei Tifche mit wenigen Meffern behalf | nach wenigen Jahren verfertigte der Eng- 
und dies Meffer an der Spitze mit einem | länder Bol Mefjer und Gabeln durch Walz 
Hafen verjab, um die Fleifchftücden aus der | zen. Fabrifen entjtanden in allen Ländern, 
Schüſſel bequemer herausholen zu können. mit jedem Jahr nahmen fie an Umfang zu, 
Schon im 10. Jahrhundert erfreuen fich | mit jedem Jahr erfand man eine Verbeſſe— 
die Echwertfeger bejonderer Auszeichnung, | rung der Form, eine zwedhmäßigere Gin- 
die der Niederlande verfandten ihre Waaz | richtung. Die Arten und Unterarten ber 
ren bereits den Rhein hinauf und die Dos Scneidewerkzeuge mehrten fi, und Tau— 
nau hinab bis nad Griechenland; Mai- ſende emährten fich mit Anfertgung von 
land, Venedig, Magdeburg und Regens- | Gegenftänden, welche den luxuriöſen römi— 
burg, Nürnberg und Solingen waren weit- ſchen Kaifern alter und mittlerer Zeit uns 
bin berühmt durch ihre trefflichen Schwert | befannt waren, welche jeßt aber nicht ein- 
feger und Klingenfchmiede, und 1311 er- | mal der indianifche Jagdnomad entbehren 
jchienen die Meiferer in Augsburg bereits | will, 
al3 Zunft, noch früher in Nürnberg, wo England beberrfcht nicht nur mit feinen 
fie bei den häufigen Fehden zwifchen Adel | Mafchinen und Flotten die Welt, jondern 
und Stadt häufig den Ausfchlug gaben, | auch mit feinen Meffern. Sheffield und 
und im 14. Jahrhundert organifirten fie | Birmingham feten alle Jahre für 10—12 
fich in ganz Deutfchland zu einer allgemeis | Millionen Gulden Mefferwaaren ab, ver: 
nen Zunftgenoffenichaft, deren Hauptbrüs | brauchen für Meſſer- und Gabelftiele 1'/, 
derfchaften fich zu Augsburg, München, | Millionen Pfund Elfenbein, beichäftigen 
Heidelberg und Bajel befanden. An dem | 700 Arbeiter mit dem Schmieden der Tas 
Ringen des mittelalterlihen Bürgerthums | felmefferklingen, 900 mit dem Schleifen 
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derfelben, 1300 mit dem Anjegen der Hefte. 
Es wurden von 3000 Arbeitern für 1 
Million Gulden Stahl zu Feder: und Ta- 
fchenmefjern verarbeitet, 160 Perſonen ver: 
fertigen Tag für Tag nur Raſirmeſſer, 
1100 nur Scheeren. Die Ausftellung im 
Kriftallpallafte zeigte Federmeſſer mit Hun⸗ 
derten von Klingen und Scheeren, von des 
nen ein Dußend nur 21/, Oran wog. Ber: 
goldung und Verzierungen machten manche 
diefer Mefler zu Kunſtwerken. St. Etienne 
in Franfreich verfertigt jährlich durch 1300 
Arbeiter für 4—5 Millionen Franken Klins 
gen, läßt durch Kinder Meffer anfertigen, 
von denen dad Stüd wenig über 1 Kreu— 
zer koftet, obſchon 15 Arbeiter 30 verjchies 
dene Operationen bei ihrer Verfertigung 
vornehmen müſſen. Die Stadt Steyer in 
Oberöfterreich verfendet jährlih 2 Millio— 
nen Paar Mefjer und Gabel, 6 Millionen 
Tafchens und Nafirmefjer nnd für 1'/, 
Millionen Gulden Senfen. Sie liefert 
1 Dutzend Raſirmeſſer für 11/, Gulden, 
1 Dutend Eßbeſtecke für 40 Kreuzer, und 
zu den 200,000 Eicheln liefert der Unters 
ammergau in Baiern 80,000 Wetzſteine. 
Solingen liefert in jedem Jahr 1/, Mil: 
lion Dutzend Meſſer und Gabeln und 
300,000 Säbelklingen, von denen das 
Stüd oft 1000 Thlr, fojtet, denn es be— 
ſchäftigt 4000 Arbeiter. Eine cifelirte So— 
linger Scheere auf der Londoner Ausjtels 
fung war fo funjtvoll gearbeitet, daß fie 
60 Thlr. koſtete. 

Der Unterſchied des Alterthums, des 
Mittelalters und der modernen Zeit kann 
in Bezug auf Comfort nicht greller hervor— 
treten, als in der Bedeutung, welche Meſ— 
ſer und Gabel haben. Der moderne Eu— 
ropäer erfand ſogar die Meſſerbänkchen und 
die Balanciermeſſer, um ja jede Beſchmu— 
tung beim Eſſen zu vermeiden, nicht zu ges 
benfen der verfchiedenen Schneidewerfzeuge 
für die einzelnen Handwerker vom Schu— 
ftermefjer bis auf Hobel und Grabſtichel 
herab. Aber damit nicht zufrieden, erfand 
er eine Menge chirurgiicher Inftrumente, 
in deren Berfertigung fich Frankreich be- 
fonders auszeichnet, da Paris und Nogent 
allein für 3 Millionen Franken jährlidy fa— 
brieiren. Während man früher fich be> 
gnügte, das Meifer zu einem Mordwert- 
zeug auszubilden, hat ed der humane Eu— 
ropäer zu einem Heilmittel umgejchaffen, 
um von Neuem zu beweifen, wie hoch feine 
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Cultur und Humanität über der jener Zeis 
ten ftebt, die man lange Zeit für die allein 
humane hielt. Hat man es doch nicht ver— 
ſchmäht, die fogenannten Reifemeiler mit 
einer eingelegten Gabel zu verfehen, welche 
man an die abgenommene Hälfte des Grif— 
fes fchraubt, auch gibt ed zum Abfchneiden 
der Gigarren befondere Gigarrenmefler und 
auch mit einen Korkzieher verfebene Cham— 
pagnermejler. 

Die Fabrication der Meffer, um dies 
ichließlich zu erwähnen, bejitebt aus ver- 
fchiedenen Operationen, welde man am 
gegerbten (raffinirten) oder Gußſtahl vor— 
nimmt, je nachdem man weichere oder här— 
tere Schneidewerkzeuge verfertigen will. 
Zuerft wird die Klinge im Rohen mit Hilfe 
eined Hammers vorgejchmiedet und die fo- 
genannte Angel und Scheibe angeihweißt. 
Hierauf bärtet man die Klinge, indem man 
fie rothglühend macht, jenfrecht in Faltes 
Maler taucht und dann wieder joweit er- 
bit, bis fie blau oder violett anläuft. Auf 
der Echleifmühle wird num die Klinge auf 
Steinen vorgejchliffen, auf der hölzernen 
oder mit Leder überzogenen Schleifſcheibe 
mit Hilfe des Schmirgeld fein und blant 
geicbliffen und endlich auf ber Polirjcheibe, 
die man mit Büffelleder überzogen bat, 
durch gefchlämmtes rothes Gilenorydb po— 
lirt. Auch Gabeln ſchmiedet man erft im 
Rohen, vollendet Angeln und Schaft auf 
dem Geſenke, macht die Zaden durch einen 
Schlag des Fallwerfed, eines Hammers, 
läßt fie dann roth glüben, fühlt fie lang— 
jam bei ausgebendem ‚Feuer ab, gibt den 
Zaden die übliche Krümmung und bärtet 
fie endlich. 


Meifter Babu. 
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Vor einer Heinen Reihe von Jabren 
ſuchten mein Bruder, Herr John Freſhe, 
Capitän zur See, ſeine Frau und ich einen 
ganzen langen Sommertag in glübender 
Hitze eine Gartenwohnung dicht bei Brüſ— 
jel, Leider Gottes findet man das grade 
bier nur unter den aller erſchwerendſten 
Bedingungen. 

Die Umgebung von Brüffel beiteht haupt⸗ 
jfächlih aus weitgebehnten Rübenfeldern, 


die fchwermüthig in's Leben jehen. Unab— 
fehbar dehnen fie fih, und unabjehbarer 
werben fie, je weiter man kommt. 

Dorf auf Dorf fuchten wir ab — alles 
vergebens! Nach meiner Meinung hatten 
wir mindeſtens fchon ein halbes hundert 


diefer Paradiefe bewundert. Beinahe ein 


jede war im glüdlichen Beſitze von we: 
nigſtens ſechs Kneipen und zwei Teichen. 
Teiche waren nicht allerwärts, aber die uns 


vermeidlichen ſechs Kneipen waren jo ges 


wiß da, wie Amen in der Kirche. Schmußig 
und verfallen waren alle; die Gärten ver: 
wahrloft, Bänfe und Tifche drin halb vers 
fault, und an ihnen jaßen rotbnafige 
Schnapsgejichter und fpielten Dreitart, 
Schafstopf oder ein ähnliches geiftreiches 
Spiel mit geiftreichem Namen, 

Ich glaube, fein gebildeter Menſch fann 
die Namen diejer vorweltlichen Niederlaf- 
jungen ausſprechen. Trotzdem jchien unfer 
Kutſcher die Affenfprache zu verftehen und 
die gutmüthigen Paviane, die er fragte, 


wiejen ihm bie Feldwege von Dorf zu Dorf. 


Als die Sonne unterging, famen wir in 
einen größern Ort, der menſchlich ausjah, 
mit einen vornehmen franzöſiſchen Namen, 
der bei uns wohl Duappenthal bedeuten 
fönnte, Unſer abgetriebener Gaul hielt 
vor dem erjten, beten, Heinen Wirthshauſe 
ftill. Der „blaue Froſch“ ftand an einem 
Teiche mit reizenden, grünen Ufern, Die 
Einfahrt ging durch's Haus. Von draußen 
ſchon ſahen wir einen gepflaiterten Hof mit 
frifchgrünen Bäumen und Sträuchern, die 
reichlihen Schatten verjprachen. Drinnen 
jpielte eine Dreborgel eine Polka und nahm 
die ungetheilte Aufmerkſamkeit des ganzen 
Haushalts in Anſpruch. Wenigſtens nahm 
Niemand von unſerer Ankunft Notiz und 
erſt als wir mit aller Gemüthsruhe in den 
gepflaſterten Hof gefahren waren und ftill- 
bielten, kam ein Kellner mit blaßblauen 
Augen beran und jchlug den Tact mit ber 
unvermeidlichen Serviette. — O bu claf- 
ſiſcher, ſchmutziger Lumpen, ben jelbjt die 
Augen meines unfterblichen Freundes, des 
verjtorbenen Gaſtroſophen Eugen Baerft 
nie rein gejehen baben! 

Sch beftellte unſer Diner. 

„Zu Befehl,“ antwortete der Beamte, 
im reinjten BelgosFranzöjifh und öffnete 
den Schlag unferer Droſchke. Wir waren 
fo lange wie die Häringe aufeinander ges 
ſchichtet geweſen, dag es ein ordentliches 
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Vergnügen war, wieder einmal ſtehen, ge: 
ben und fich umfehen zu können, 
Der Orgeldreher hatte feinen Augenblid 
aufgehört, feine Polka abzuſchnurren. 
Augenjcheinlich machte ihm feine Höl— 


lenmaſchine ebenfo viel Vergnügen, wie 


dem bocanfehnliben Publicum. Der 
Künſtler war ein Savoyarde, wie gewöhn⸗ 
lich fonnverbrannt,, beinahe jchwarz, mit 
glänzenden braunen Augen, dunfeln Locken 
und dem befannten ftereotypen Lächeln. 
Gr lehnte an einem niedrigen Pfeiler und 
dudelte feine Melodie ab ohne Sinn und 
Verſtand. — Wir gingen etwas abjeits 
und fahen und weiter um, 

Gin Heiner brauner Kerl mit dickem 
Schnurrbarte ftand in der Hausthür mit 
einem Theebrette in der Hand. Er hatte 
eine ſehr entichiedene Aehnlichkeit mit der 
feligen Frau Lot; wenigftens ſah er ganz 
jo aus, ald ob er in dem Augenblide zur 
Salzfäule geworden wäre, wo er fein Thee— 
gefchirr grade irgendwo hintragen wollte. 

Auf der Thinfchwelle neben ihm ſaß 
eine blonde, junge Frau mit großen, blauen 
Augen und Meinem Munde — hübſch und 
gelenf, wie eine Madonna von Garlo Dolce. 
Augenfcheinlich der Wirth und die Wirthin. 

Auf einer Gartenbanf an der niedrigen 
Mauer, die Hof und Garten trennte, ſaß 
ein wenig bei Seite eine junge Dame von 
entſchieden franzöſiſchem Typus, einfach in 
ſchwarze Seide gekleidet, aber forgfältig, 
wie eine PBariferin. Sie war nicht fchön, 
aber es war ein hübfches, gutes Geficht 
mit angenehmen freundlichsnachbenklichen 
Zügen, Das bemerkte ich, als fie aufblidte, 
um zu fehen, was paflirte. 

Oben auf ein paar Stufen, die augen: 
jcheinlich in das Wajchhaus führten, ftand 
eine alte Fran in dunfelblauem Rod. Gine 
jteifgeftärfte Mütze hatte fie auf dem Kopfe, 
einen großen Stoß frijch geplättete Wäſche 
auf den Arme und nicte Iuftig mit dem 
alten Kopfe den Tact zu unferer Polka, 
Andere Zufchauer noch Iungerten umber 
und verſchwanden allmälig, unter ihnen der 
fiſchäugige Kellner und ein dider Kerl mit 
einer weißen Nachtmüge, 

Jetzt kommt die Hauptiache. 

Wenige Schritte vom Orgeldreher tanz- 
ten ein Junge und ein Mädchen unermüd- 
lich nach der unmufifalifhen Muſik feiner 
unmufifalifchen Orgel. Der Heine Burfche 
war ein blajjes, zierliches Kind von unge— 
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fähr vier Jahren. In feinem leinenen 
Kittel fprang, ftampfte und lachte er, daß 
es eine Freude war ihn zu jehen und zu 
hören. Das Mädchen ſchien ein Jahr Alter 
zu fein. Es war ein blühendes, Feines 
Ding mit furzgefchnittenem, hellbraunem 
Haar und fah in dunfelrothem Rod und 
Ichwarzjeidener Schürze ganz reizend aus. 
Sie tanzte angenjcheinlich gern und doch 
lag fein Lächeln um das feftgefchloffene 
Münden. Ernfthaft und gefchäftsmäßig 
faßten die nadten Arme das Scharlachröd: 
chen, daß es fich ausbreitete wie ein Son: 
nenfchirm, wenn fie fich um fich ſelbſt wir- 
beite. Der Knabe fchien alle Touren zu 
erratben, jobald das Mädchen fie andeutete. 
Der Spielmann orgelte und nidte; ber 
Wirth und die Wirtbin fahen einander an 
voll Staunen und Bewunderung, jobald 
fie irgend die Augen von der tanzenden Fee 
abwenden fonnten, es mußte ihr Töchter: 
chen fein. Die ftille junge Dame auf ber 
Gartenbank ſchaute zärtlich auf den zarten 
Jungen, fie war ganz gewiß feine Mutter, 
Freilih waren feine Augen hellblau und 
nicht braun; aber er hatte diefelben gut- 
müthigen Züge. 

Ganz plöglih fam, wie aus einer Ka— 
none gejcboflen, aus einem offenen Fenfter, 
welches in den Hof ging, ein gewaltiger 
Baß: „Sehr gut! Bravo, Meifter Ba- 
bebibobu! Ganz vortrefflich! * 

Der Junge hörte auf zu tanzen; bas 
Mädchen ftand auch ftill und alle im Hofe 
ſahen nach dem Fenfter. Der Heine Bur- 
ſche Hatfchte in die Hände und fchrie laut 
auf vor Freunde. Im Kenfter ftand Nie— 
mand, aber wir hatten einen Augenblid ei- 
nen blonden, großen Mann in blauer Bloufe 
geliehen, der gleich wieder verſchwand und 
auf dem Fußboden heranfroch; denn wir 
ſahen, was der Heine Kerl nicht konnte, 
eben über der Fenſterbank den Rand von 
einem Strohhute. Der Junge fehrie laut 
auf: „Papa, Papa!“ Die Stimme des 
Vaters antwortete im allertiefften Baß: 

„Der da? Meifter Babebibobu?* 

„Jawohl, Babibu!* rief das Kind, auch 
im Baß, fo gut ed gehen wollte, und lachte 
und hüpfte und flatjchte in die Hände vor 
lauter Vergnügen. 

Da flog ein bunter Gummiball aus dem 
Fenfter und es donnerte: „Viele Grüße 
vom Kaiſer aller Spielzeuge an Meifter 
Babebibobu!“ 
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Immer größer wurde die Luft. Da flog 
wieder eine große weiße Düte heraus, aus 
genfcheinlich Bonbons und gebrannte Mans 
bein: „Mit vielen Empfehlungen von der 
Kaiferin aller Bonbons für Fräulein Ma: 
rie und Herrn Babebibobu!* 

Unausſprechliches Entzücken fpricht fi 
aus in tollen Eprüngen und Jubelgejcrei. 
Die wohlgenährte Heine Dame aber fonımt 
langfam, unterſucht ernſthaft das Padet 
und jtopft die Bonbons fo gemächlich in 
ihren rothen Mund, wie folche runde Heine 
Feen es gewöhnlich machen. 

Endlich ift der Orgeldreher mit feiner 
Mufit am Ende, fegt die Orgel an bie 
Erde und ißt ein tüchtig Butterbrot mit 
Fleiſch, dad Gaſtgeſchenk der alten Schaft: 
nerin aus dem Waſchhauſe. Der Wirth 
und die Wirthin find verfchwunden. Die 
junge Franzöſin fteht von ihrer Banf auf 
und gebt zu den Kindern, und da kommt 
auch aus dem Thorwege der große, blonde 
Mann, den wir eben für einen Augenblid 
am Fenfter faben. 

Schnell läßt der Junge Bonbons und 
gebrannte Mandeln, Roſinen und über: 
zuderte Kajtanien feiner Gefpielin und 
jhießt auf den Ankömmling zu mit dem 
lauten Rufe: „Papa! Papa!“ Der aber 
nimmt ihn an feine breite Bruft und in 
feine jtarfen Arme und füßt ihn wieder umd 
wieder und das Kind fchlingt die Händchen 
um bed Vaters gewaltigen Nacken und das 
große blühende Geficht mit blondem Barte 
contraftirt fonderbar mit dem blaſſen Köpf- 
chen des kleinen Mannes, Die zarten weis 
ben Hände des Kindes fchmeicheln dem Al- 
ten und zerren und zupfen den langen krau— 
fen blonden Bart. Endlich ſetzt der Blou- 
ſenmann feinen Jungen facht zur Erde und 
füpt die junge Franzöfin daneben auf die 
Stimm. 

Der große Herr ift augenſcheinlich eine 
Zeit lang nicht bei feiner Familie geweien. 
„Wie befindet Du Dieb, Schweiter?“ 
fagte er. 

„But, lieber Bruder,“ antwortete fie ru- 
big. „Du haſt Auguft tanzen jeben umd 
bemerkt, wie wohlauf er ift — Gott fei 
Dank!“ 

„Und nach ihm Dir, Kind,“ ſagte der 
Mann liebevoll. 

Da wurden wir zum Eſſen gerufen, aber 
das offene Fenfter der Eßſtube ſah in den 
Hof, wo die Heine Geſellſchaft ſtand. 





Fräulein Marie war die alleinige Bejige- 
rin der Bonbons. Der Heine Junge machte 
feine Rechte nicht geltend, weil er reichlich 
zufrieden war, wenn er feinen Bater hatte. 
Der große Papa fagte freilich zu Marie: 
chen: „Aber, Heiner Schatz, willft Du Dei- 
nem Kameraden denn nicht wenigftend ein 
paar von den Bonbons ...“ 

„Lab fie eflen, Sean,“ unterbrach ihn 
feine Schwefter, mit naivem Gdelmuthe 
und weiblichem Gerechtigkeitögefühle: „Du 
weißt ja, wie ungefund Bonbons für Aus 
guft find.“ 

Der Bruder lachte, ftedte feine kurze 
Pfeife an, und alle drei gingen in bas 
Gärtchen zu gemüthlicher Zwiefprache in 
ber Dämmerung. Auch wir famen glüd- 
lich auf diefer Heinen Rhede vor Anker, 
weil wir billig fanden, was wir ſuchten, 
und bejchlojfen einige Wochen hier in Ruhe 
zu liegen, ehe wir nach Brüffel zurüd- 
febrten. 





EL, 

Am andern Morgen frühftücten wir im 
arten in der Hopfenlaube. Da kam ber 
große Mann mit der Bloufe ben Kiesweg 
ber und hatte feinen Sohn auf ber Schulter, 

Sie machten einen fürchterlichen Lärm. 
Der Junge zupfte das große rothe Ohr 
ſeines Vaters und der that, ald brüflte er 
vor Schmerz, aber bie Iuftige Stimme des 
Kindes gellte noch lauter. 

Mir begrüßten uns als neue Nachbaren. 

„Hübſches Wetter, Madame,“ fagte der 
Herr, nahm feinen Hut ab und verneigte 
ih höflich, faßte aber zugleich feinen Sohn 
fefter mit ber Linken, als ob er ihn ver- 
lieren könnte, 
land ?* 

Wir geftanden es befchämt und fagten 
dann: „In dieſer Hitze ift es hier ange- 
nehm in Vergleich mit dem Staube und 
der Gluth in Brüjfel.“ 

„Ganz gewiß,“ antwortete unfer neuer 
Bekannter. „Ich bin hier auch jo oft wie 
möglih und meine Schweiter wohnt hier 
ganz, um dieſes Heinen Bengels willen, 
Auguft, komm ber und gib die Hand! Gr 
thut fo, als ob er nicht viel vertragen könnte, 
der junge Herr. Gin fchwacher, junger 
Mann, wie Sie jehen — darum verzieht 
ihn die Tante. Der Junge ift fo ſchlau 
— die Fleifch gewordene Berftellung. 


„Sie kommen aus Eng- 


MRonatöbefte, XXI. 131. — Auguſt 1867. — Zweite Folge, Bd. VI. 38. 


Meifter Dabu. 


j 497 


Schwach will er fein? Meiner Treu, ich 
kann den dicken Bengel nicht mehr halten. 
Ich werde ohnmächtig — da fällt der Yett- 
ſack — da liegt er — plumps!“ 

Und er ließ ihn fo fachte hinunter, als 
ob er von Glas wäre; ftellte fich aber, als 
würfe er ihn ex abrupto in's Gras und 
brummte dann: 

„Da liegt der Herr in Scherben; nun 
fönnen wir ihn wieder zufammenfliden. 
Seine Tante joll kommen mit Nabel und 
Zwirn!“ 

Meiſter Auguſt gefiel die Poſſe ſo gut, 
daß er da capo rief. Sein Vater war ein 
geborfamer Papa und fchidte ihn dann zu 
feiner Tante, um fie zum Frübftüd zu ru— 
fen, welches in einer nahen Laube ſtand. 

„Steht er nicht feft auf feinen Beinen, 
Madame?“ fragte ber Vater und fah 
ihm nad; fein braved rundes Geficht 
und feine bellblauen Augen fahen halb 
ernfthaft und bedenklich aus, „Er ift fo 
geicheut für fein Alter, fehen Sie, viel zu 
verftändig und zu Hug — etwas überreizt; 
das ift alles; gefund ift er und wird ja 
jebt auch jeden Tag kräftiger, das iſt klar.“ 

Tante und Neffe famen zurüd, Unfere 
neue Bekanniſchaft ftellte fie vor, 

„Meine Schwägerin.“ 

„Liebe Schwefter, die Dame und bie 
Herren find aus England. Sie interefliren 
fich für unferen Heinen Herkules.“ 

Gr feßte das Kind wieder auf feine 
Schultern. Als der Heine Monarch auf 
feinem Throne ſaß, ſchlang er um ben 
Strohhut feines Vaters wilde Mohnblus 
men, knallroth und grüne Blätter und das 
Iuftige, dicke Geficht jah darunter aus wie 
ein rofiger Baechus. 

Die ruhige Franzöfin aber lachte den 
alten und ben jungen Gefellen freundlich 
an als fie wegliefen, jeßte ſich gemüthlich 
in dem Seffel zurecht, den wir ihr anboten 
und fing an zu erzählen, 

In wenig Minuten wußten wir viel von 
ber ganzen Familie. Der Mann in ber 
Bloufe war ein belgifcher Maler. Jean 
Baubin, mohlbefannt auf den Parifer und 
Londoner Ausitellungen. „Seine Frau war 
meine Schwefter, wir find aus Paris, Bei 
der Geburt unferd Fleinen Auguft ftarb 
meine Schwefter. Sie war immer ſchwäch— 
fih. Der Kleine ift es auch. Man kann 
gar nicht zu vorfichtig mit ihm fein. Und 
der Vater ift fo ſtark — fo ſtark! Aber 
32 
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ber Kleine gleicht ganz und gar feiner 
Mutter. Sein armer Vater betet ihn an! 
Der arme Jean! er liebte feine Frau fo 
berzlih und fie ftarb fo jung ... etwa 
achtzehn Jahr — fie war ſechs Jahr jün- 
ger ald ih. Auf ihrem Sterbebette bat 
fie mich, Mutterftelle bei ihrem Kinde zu 
vertreten. Sean ijt ein guter Bruder, bon 
et brave homme! Auguft ift wirklich ein 
reizenbed Kind und man muß ihn anbeten 
— mit Vernunft natürlich, Madame 
— ich verziehe ihn auch gewiß nicht. Aber 
er ift auch gar zu lieb, der füße, Heine 
Kerl. So geiftvoll, ſolch' ein zärtliches 
Herzchen — ſo liebenswürdig. Schelten 
fann man nicht mit ihm . . . Auguft! Du 
ungezogener Junge! Auguft! fannft Du 
nicht hören? Jean! nimm ihn doch von 
der fchmußigen Mauer und wifch ihn ab! 
Mon ami! Du verziehit dad Kind; Du 
jollteft doch mehr Einficht haben!“ 

Als wir aus dem Garten gingen, fahen 
wir Meifter Auguft beim, Frühftüd. Gr 
faß zwifchen feinem Papa und feiner Tante 
und beide beteten ihn an — mit und ohne 
Vernunft — nad ihres Herzens Gelüſten. 

Wir blieben einen Monat im Heinen 
Wirthshauſe zum „Blauen Froſch.“ Die 
englijche Familie wurde immer mehr gut 
Freund mit der Familie des vlämifchen 
Malers und blieben die einzigen Gäfte für 
längere Zeit. 

eine Schwägerin und das franzöfiiche 
Fräulein verplauderten mande Sommers: 
ftunde in der Hopfenlaube. Die Franzöfin 
hieß Rofe Leclere, aber wir fannten und 
nannten fie nur „das franzöfifche Frau: 
lein“ oder das „Fräulein“ fchlichtweg. 
John und ich ftreiften durch die Gaffen, 
Weiler und Dörfer, Wälder und Felder in 
Begleitung von Jean Baudin, feiner Staf- 
felei und Palette; fegten uns unter einen 
Baum oder auf eine Mauer und rauchten 
geduldiglich viele, viele Pfeifen, während 
Jean Studien machte zu feinen wunder: 
vollen, forgfältigszierlihen Gemälden mit 
gewaltiger Hand. Davon lebte er und 
fein Söhnden. Des Abends faßen wir 
alle mit einander im Garten und durften 
fogar in Gegenwart der Damen rauchen. 
Die Kinder tanzten auf dem Grasplatze 
und ich befenne bemüthig, daß fie das nach 
meiner Mandoline thaten. Ein zerlumpter 
Maeftro hatte mich das im fonnigen Neas 
pel gelehrt und ich fpielte fo fchön, daß es 
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mir alle Ehre und allen andern ziemliches 
Vergnügen machte. 

Bei feierlichen Gelegenheiten nahm Jean 
Baudin ſeinen Spazierſtock und band des 
jungen Herrn kleines Taſchentuch daran. 
Dann gab er ihm dieſe Fahne in die Hand 
und ließ ihn ein trotziges Kriegslied ſingen. 
Der blaſſe kleine Kerl that es gern und 
ſchaute gar trotzig drein, wenn er bei den 
Kraftſtellen ſtolz und feſt auf den Boden 
trat. Sch erinnere mich nur noch des Aus 
fangs: „Die Belgier“ — er ſchwang feine 
Fahne — fortissimo: „fie fteben wie ein 
Mann!" — Papa und Tante ſahen ftolz 
den wilden Kämpen an und fammelten 
wohlgefällig den Tribut des Gmtzüdens, 
der fich felbftverftändlich in unfern Geſich— 
tern auf das Lebhafteſte ausdrüdte. Cs 
war komiſch und rührend zugleich. 

Mit den Wirthsleuten kamen wir vor: 
trefflich zurecht, bauptjächlich aber deshalb, 
weil wir ber blühenden Heinen Erbprinzeſ⸗ 
fin allzeit unfere demuͤthigen Huldigungen 
gebührend darbrachten. Jean Baudin malte 
fie, wie fie gemüthlich daſaß, mit offnem 
Munde, fchweren Lidern und den Schoof 
voll Kirſchen. Wir alle verzogen fie und 
thaten, was fie wollte. Meine Schwäge 
rin fchenfte ihr ein wunderjchönes, gras: 
grünes Kleid und das bide rothe Geſicht— 
chen fah daraus hervor wie ein Moostoſe, 
die eben aufblübt. 

Der junge Wirth brachte uns zumeilen 
eine Grtrajchüffel zu unferm Mittagsefien 
im Garten und nahm die Gelegenheit wahr, 
und über England audzufragen. News 
gierde, Berwunderung und Abſcheu jchienen 
fih in feinem Geiſte zu ftreiten, wenn er 
von englijchen Sitten hörte oder darüber 
nachdachte. 

Eines Abends ſaßen das Fräulein, Jobn, 
feine Frau und ich, wie gewöhnlich, in den 
Lauben mit unfern Büchern und Handar- 
beiten. Die beiden Kinder fpielten umd 
ſchwatzten Iuftig dicht neben ung im Schat- 
ten des dichten Gebüſches. Wie gemöbn- 
lich tyranniſitte die Heine vlämijche Dirme 
ihren Spielkameraden in aller Gemütbs- 
ruhe. Ruhig, Tangjam und feſt Fang ibr 
Stimmchen in gemefjenen Zwijchenräumen: 
„So wird's gemacht !* — „Nein, das läßt 
Du bleiben!* — Sie fpielten Gifenbabn 
mit einer Tifchglode und einem Puppen 
wagen. Auguft war ber Kofferträger und 
ichleppte unter gewaltigem Stöhnen ſchwe⸗ 
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red Gepäck heran, Feine Steine, Bleifol- 
daten, weggeworfene Körfe. Marie ftellte 
eine ſehr reiche und folge Dame vor, die 
mit dem nächiten Zuge abfahren wollte und 
bezahlte Auguft, der jetzt Billeteur gewor- 
den war, Gänfeblünchen ohne Ende für 
ihre Fahrkarte. ine häflihe Sache war 
bei alledem ber Beſitz der Glode; denn be> 
ftändiges Klingeln jchien der Hauptſpaß 
beim Spiele zu fein. Auguſt behauptete 
vernünftiger Weiſe und jehr entichieden: 
Ihm käme bejagted Inſtrumentum zu in 
feiner amtlichen Eigenſchaft als Kofferträ- 
ger und Billeteur; keineswegs aber einer 
reichen und ftolzen Dame, die als Paſſa— 
gier die Glode der Actionäre feiner Bahn 
doch wohl nicht gut beanjpruchen könne. 
In feinem Eifer verftieg er jich ſchließlich 
fogar zu der Behauptung, daß er noch nie 
in feinem ganzen langen Xeben einen Paj- 
jagier bätte läuten fehben. Aber Marie 
jagte: Je le veux! Und da war der Streit 
zu Ende und fie triumphirte über alle fris 
vole männliche Logik, wie ed das Recht des 
ſchönen Gefchlechtes ift. 

Das Fräulein ſaß gemächlich hinter und 
und ftidte an einem breiten, unendlichen 
Lappen, der, wie nicht ganz unglaubwür— 
dige Gerüchte fagten, bermaleinit zur Würde 
eines Unterrodbejaßes erhoben werden follte, 
Gr war wenigftend zwei Fuß breit; das 
Mufter beitand aus einem wahren Laby— 
rinth von Blumen und allenthalben waren 
runde und ovale Löcher bineingeftochen, 
augenscheinlich bloß, damit das Fräulein 
die Mühe hätte, fie mit diünnem Garn und 
lojen Stichen wieder zu füllen. Zumeilen 
zeigte fie in jelbitgefälliger Unbefangenheit 
die wachiende Arbeit meiner Schwägerin 
— ich glaube, die ift feine Künjtlerin im 
Plattſtich — und erzählte, wie jchredlich 


ſchnell — in etwas mehr als vier Monas | 


ten — fie die Arbeit foweit fertig gekriegt 
hätte. Mrs. Freſhe ſah das Kunſtwerk 
mit frauenbafter Bewunderung an und bes 
merkte mit ihrem feinen Lächeln, daß es 
in der That hübjch genug „meme pour 
un trousseau* wäre. Freilich konnte bie 
würdige Beherrjcherin meines Bruders nur 
fchwer ihre Mißbilligung über ſothane Zeit: 
verjchwendung unterdrüden, obgleich nur 
ein gewiffenlojer Menſch behaupten konnte, 
ohne der Wahrheit den Kopf abzubeißen, 
daß basfräulein die ernteren Zweige ihrer 


ftruetion von Hödchen und Erbauung von 
Kittelcben für Meifter Auguft — aber auch 
fie waren alle — traurig aber wahr! — 
mit Beſatz und Litzen an paffenden und un- 
paffenden Stellen mehr als überreichlich 
benäht. Mitten in diefe friedliche Garten: 
fcene fiel auf einmal, wie vom Himmel ge: 
jchneit, eine neue Perſon. Ein Mann von 
mittlerer Größe mit einem Torniſter auf 
dem Rüden, fam über den Kiedweg auf 
uns zu; ein hübſcher, gebräunter Dreißiger 
mit dichtem, ſchwarzem Barte; im Reife: 
fittel von ungebleichter Leinwand, einen 
grauen Filzhut feit auf die fraufen Haare 
geftülpt. 

Das Fräulein und er erblicten fich in einem 
und demſelben Augenblide. Ihr Geficht- 
chen wurde dunkelroth. Sie fprang auf 
und ließ ihre Stiderei fallen, liefihm ent> 
gegen — jtand dann wieder ftill — jcheu 
und glüdlic, und hübſch wie ein Mädchen 
von achtzehn Jahren. 

Der Mann faßte fie feft in feine Arme 
und rief tief.bewegt: „ Endlich, Roſa, füße 
Roſa!“ 

Sie hing ſprachlos an ſeinem Halſe und 
verbarg ihr Geſicht an ſeiner Bruſt. 

Das alles dauerte nur einen Augenblick. 
Sie machte ſich los und ſah uns verſchämt 
an. Dann kam ſie raſch in unſere Laube, 
umarmte meine Schwägerin und ſagte ha⸗ 
ſtig mit zitternder Stimme und Thränen 
in ben glänzenden Augen: „Julius! liebſte 
Frau Freſhe. Wir find feit vier Jahren 
verlobt. Ach, ich fchäme mich wirflid — 
aber,“ und da lief fie wieder bin. Sie 
war wie ausgewecjelt. Bis jetzt hatten 
wir fie gekannt als eine liebenswürdige, 
ſchon etwas altjüngferliche, Heine Perfon, 
und auf einmal fanden wir ein verfchäms 
tes, roſiges, Tächelndes, junges Mädchen 
wieder. Und ihr Kragen war ganz zer- 
nit und die Manfchetten ganz zerdrüdt. 
Herr Julius nahm feinen Filzhut ab, als 
er zu und in bie Laube kam, verbeugte fich 
und wurde wahrhaftig auch roth und jein 
waderes, ebrliches Geſicht ſah in feiner 
Befangenbeit doppelt prächtig aus. Die 
Kinder hatten aufgehört zu jpielen; fie ja- 
ben der außerordentlihen Geſchichte in 
ftarrer Verwunderung zu. Das Fräulein 
lief zu ihrem Neffen und brachte ihn Zus 
lius. 

„Unferer armen Lulu wie aus den Aus 


Wiſſenſchaft vernachläfligte, ald da ift Gone | gen gejchnitten,“ fagte er leife, nahm den 
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Jungen jacht auf den Arm und küßte ihn. 
„Wo ift Jean?“ 

Kaum gejagt, fo bonnerte ed aus dem 
befannten Fenſter, wo der Maler beinabe 
den ganzen Tag am feiner Staffelei faß: 
„Hallo, Meifter Babu!“ 

Um ein Haar wäre das Kind von dem 
Arme jeined neuen Freundes herabgeſprun⸗ 
gen: „Papa, Papa! — Seen Sie mid 
doch auf die Erde! — Papa, Papa!“ 

Aulius lachte und ſetzte ibn nieber. 
„Biſt Du vielleicht der junge Herr, der da 
gerufen wird?“ 

„J nun freilich,“ rief der Heine Mann 
und trabte in vollem Jubel davon. „Sch 
bin Babu, Babu, Babu!“ 

„Es war Jean's Baß,“ jagte das Fräus 
lein; „jo ruft er immer feinen Jungen, 
wenn er ded Tages Laft und Hitze getragen 
hat. Jetzt wird er wieder ganz ein Kind 
mit Auguft und das nennt er ausruhen. 
Aber dafür hat das Kind feinen Vater 
auch lieber ald mich und alle feine andern 
Geſpielen. — Komm, Julius, laß uns zu 
Jean gehen.“ 

Das glüdlihe Paar nidte uns zu in 
heiterjter Yaune und Arm in Arm verließen 
fie den Garten. 


III. 

Am andern Tage fahen wir nicht viel 
von unfern Freunden. Sie afen früh zu 
Mittag und Jean fam dann allein in den 
Garten, rauchte feine Pfeife und vertrat 
fih ein bischen die Beine, ehe er wieder 
an die Arbeit ging. Gr ſah gedrüdt aus, 
obgleich er fich freundlich und theilnehmend 
bewies, wie immer, 

„Es ift doch eine Herzendfreude, fie an- 
zufeben,“ fagte er, und ſah den Verliebten 
nach, als fie eben aus dem großen Thor- 
wege in bie jonnige Dorfſtraße einbogen. 
Das Fräulein hatte die gefeßte, ſchwarze 
Seide aus: und ein Iuftiges, luftiges Muss 
linfleid angezogen. 

„Mein gutes Röschen verdient ihr Glüd 
gründlich. Bor vier Jahren fchicte fie den 
wadern Julius auf die Wanderſchaft, weil 
fie meiner armen rau verjprochen hatte, 
den bilflofen Säugling nicht zu verlaffen. 
Sie ift für meinen Auguft das beſte 
Miütterchen geweſen. Wie böfe war Ju— 
lius, ald er ging; aber er muß fie doch 
nur noch um fo viel lieber gehabt haben, 
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ald er wieder zu Verſtande fam. In Ita- 
lien, in ber Schweiz, in England und Gott 
weiß, wo fonft noch, bat er fich berumge- 
trieben. Er ift ein Maler, wie ich, natür- 
lih aus der „franzöfifhen* Schule. Ich 
bin ein Vlämländer und ftolz auf meine 
Landsleute Rubens und Dan Dyk. Ju: 
lius bat viel Talent und ift ein gefuchter 
Porträtimaler; außerdem ein vortrefflider 
Menſch und verdient fein Röschen.* 

„Sit die Hochzeit bald?“ 

„Ih denke wohl,“ antwortete Sean 
büfter. 

„Aber Sie bleiben doch zuſammen wob- 
nen?“ fragte meine Schwägerin. 

„Wie follen wir das anfangen? Julius 
ift ein Franzoſe, ich bin aus Belgien. Als 
ich beirathete, brachte ich meine Frau nad 
Brüffel. Selbfiverftändlich gebt er mit 
feiner nach Paris, Was dem einen recht 
ift, ift dem andern billig.“ 

„Shrem prächtigen Meinen Augujt wird 
feine Tante fehlen und aud fie wird ſich 
gewiß von ihm faum trennen können,“ 
meinte meine Schwägerin. 

„Ah, Madame,“ antwortete Jean umd 
fein Ton war bitter, troß de3 Zwanges, 
den er fi anthat, „was joll man dazu 
fagen, ber Junge ift der zweite, wenn ber 
Mann ber erfte if. Und das ift recht. 
Auguft iſt jegt kräftig und ich muß eine 
gute MWärterin für ihm fuchen. Ich kann 
mich nicht beflagen; das wäre gar zu um 
dankbar. Meine arme Rofa darf fichnict 
ihr ganzes Xeben lang für uns aufopfern. 
Sie ift unfer Schußengel gewefen. Seben 
Sie, fie hat und Beiden das Leben geret- 
tet. Der Kleine wäre ohne fie gejtorben 
und ich hätte ohne den Kleinen nicht leben 
können. Iſt das nicht Far, wie die Sonne?“ 
lächelte er. Dann jeufzte er tief auf umd 
wendete fich ab. 

„Das Fränkliche Kindchen bleibt obne 
feine Tante nicht am Leben und der Vater 
weiß das leider nur zu gut.“ 

„Wenn fie deshalb bliebe, jo wäre bad 
Opfer doch zu groß!” fagte mein Bruder. 

„Und Julius kann doch unmöglich war: 
ten, bis Auguft majorenn geworden iſt,“ 
ſetzte ich hinzu. 


* * 
%* 


Der naͤchſte Tag war ein Sonntag. Ich 
war früh Morgens fpazieren gegangen und 
als ich in's Haus trat, feboll aus einer 


Heinen Stube an der Diele ein wahrhaft 
bölifcher Lärm. Die Thür ftand offen und 
ich jah hinein, Da fand ich Jean Baudin 
in einer Ede binter einer Barrifade von 
Stühlen. Er beulte aus Leibeskräften und 
bat von Himmel zur Erde, fie möchten ihn 
doch Ioslaffen. Auf dem Kopfe hatte er 
eine mächtige Mübe, wie fie die Bauers 
mädchen in dortiger Gegend tragen, kunſt⸗ 
voll aus Papier angefertigt, und eine um⸗ 
fangreiche weiße Küchenfchürze ſtach auf 
das vortheilhaftefte von feiner blauen Ars 
beitöbloufe ab. Auguft und Marie tanzten 
wie zwei Heine Teufel in hellem Entzüden 
um die Barrifade. Ald Baudin mich ſah, 





fing eran gar Fläglich zu weinen und bat | b 


mich mit den allernatürlichiten Sammer: 
lauten, ich möchte ihm doch helfen. 

„Sehen Sie 'mal, lieber junger Herr, 
wie diefe Banditen, Rebellen, Höllengeifter, 
ihre arme Wärterin mißhandeln. Zu Hilfe! 
Diebe! Räuber! Mörder! ...“ und plöß- 
ih brach er mit einem ©etöfe, wie ein 
junger Niagara, aus feinem Gefängniſſe 
und gab-Ferfengeld. Gin paarmal ging's 
um den Hof herum, dann durch ben Gars 
ten; die Kinder ftürmten hinter ihm ber, 
wie dad wilde Heer und fchrien lauter, wie 
der verwundete Mars vor Troja. Ich ftand 
auf der Haustreppe, ald fie zurüd kamen. 
Auguft ſaß auf ſeines Vaters Schultern 
und dad Mädchen trabte bedachtfam hin—⸗ 
terdrein. 
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deutlich, wenn ich die Augen zumache. 
Es war ein rubiger, weicher Auguftabend, 
eben vor Sonnenuntergang; goldene Wölt- 
ben am blauen Simmel, der fich unten 
jpiegelte im Maren Teiche, und mit ihm 
bie rothen Dächer und bie grünen Ufer 
und ber farbige Wald — dazu, mit Ju— 
liu8 am Ruder, das einfame Boot, dem 
zwei Schwäne ſtattlich nachzieben. Der 
Heine Junge füttert fie mit Kuchen. 

Wir ftanden entzüdt vor diefem fchönen 
Bilde, ald meine Schwägerin bemerkte, 
dag das Kind bei jedem Wurfe — aufge: 
regt und unbefonnen, wie immer — jich 
auf eine gefährliche Weife über den Rand 

N) 


g. 
„Es iſt doch ſonderbar, daß ſeine Tante 
das nicht ſieht; ſie iſt ſo ſehr in ihr Ge— 
ſpräch mit Julius vertieft, daß ſie ſich noch 
nicht ein einziges Mal umgedreht hat. 
Sieh, o, ſieh 'mal!“ 

Dom See und vom Ufer hörte man 
lautes Schreien. Der arme Burfche hatte 
das Gleichgewicht verloren und war kopf: 
über in's Waſſer gefallen. Da fprang Jes 
mand vom Ufer berab, durcjchnitt die 
Wellen rafch und gewaltig, wie ein Dam— 
pfer und ſchwamm auf dad Boot zu. Es 
war mein Bruder. Wir fahen und hörten 
Julius wie einen Wahnfinnigen toben, ba 
er augenjcheinlich nicht retten konnte — 
vergebens padte er nach einem Etwas, das 


| auf die Oberfläche kam. Zugleich hielt er 
„Seht bin ich Kindermäbchen,* fagte 


mit der Linken Rofa nur mit genauer Noth 


Papa, „Rofa ift mit ihrem Julius in der | ab, hinter dem Kinde berzufpringen. 


Kirhe und die Wirthin aub. Da hab’ 


ih denn pflichtgemäß auf bie Kinder zu 
paſſen. Bin ich nicht ein prächtiges Mäd— 
hen? Wie finden Sie meine neue Müpe? 
Und was fagen Sie zu meiner eleganten 
Schürze? — Werden Sie nicht neidiſch?“ 
Und er machte einen fo wundervollsunnas 
hürlichen Knix, daß er um's Haar einen 
Kuß von mir befommen hätte. Aber „um’s 
Haar" ging's eben nicht, denn ich fürchtete 
mich doch vor den Dormen und Stacheln 
des blonden Gelocks. 

Am Abend kahnte das Brautpaar auf 
dem kleinen See hinter unſerm Hauſe. 
Auguſt war mitgegangen. Wir gingen auch 
an's Waſſer und blieben eine Weile. Nur 


Kaum waren drei Minuten vergangen, 
und doch drängte ſich ſchon das halbe Dorf 
um den See, ob er gleich am äußerſten 
Ende lag. 


Plöglih hatten wir einen entſetzlichen, 


unendlich traurigen Anblid. Gin großer 
Mann brach fih Bahn durch die Menge, 
barhaupt, blaß, die Lippen krampfhaft ge: 
fchloffen, mit flammenden Augen. Wie 
eine Bombe fchlug er zwifchen die Leute, 
warf fie links und rechts und wollte grade 
mit dem Kopf voran vom hoben Ufer in’s 
Waſſer fpringen, Er verjtand vom Schwim- 
men foviel wie jein Schwager. 

In diefem Augenblide ergriff meine 
Schwägerin feine Hand und hielt fie feit 


Jean und fein Skizzenbuch troflten ab in als er fortftürmte und rief: „Gerettet! ges 


frauter Gemeinfchaft. 


rettet! 


Mein Mann bat ihn gefunden. 


Vor uns Tag die frieblichfte Sommer; | Sehen Sie, fehen Sie doch hin, Jean Bau: 
landſchaft — ich fehe fie noch oft und ganz | din! Gr hält das liebe Kind in die Höh'!“ 
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Sie hätte ihn feinen Augenblid länger 
balten können — wahrſcheinlich fühlte 
er nicht einmal, daß fie ihn angefaßt hatte. 
Gr ſchleppte fie eben hinter fich her, das 
war alles, Aber feine wildrollenden Aus 
gen, die ihm weit aus dem Kopfe getreten 
waren, faben, was feine Obren nicht hörten. 

Mein Bruder hielt den Kleinen mit der 
einen Hand über dem Waſſer und brachte 
bem Bater ben Sohn, fo jehnell der an- 
bere Arm ihn beranrudern wollte. Der 
gewaltige Mann zitterte und bebte, er 
ftredte feine Hände aus und feufzte tief: 
„Mon petit! Mon petit!“ 

Dann ermannte er fich; riß die blaße, 
fleine Laft aus John's Armen und rannte 
das Ufer hinauf nach feiner Wohnung. 

Von der Seefeite führte ein hölzerner 
Thorweg in den Hof. Er wurde aber 
nicht gebraucht und war gewöhnlich ver: 
ſchloſſen. Mit einem einzigen mächtigen 
Fußtritt fprengte ihn Sean und ſtuͤrmte 
in's Haus. Hier war fchon alles vorforg- 
lich zurecht gemacht; der Knabe wurde rafch 
ausgezogen und in warıne Deden gewidelt; 
der Doctor war da und zwei oder drei 
Frauen, Dean Baudin half dem Arzte 
und ben MWeibern. Es war rührend, wie 
gelehrig er war. Kein laute Treiben; 
fein Baß fant zu leifem Flüſtern. Gr 
fprah und bewegte ſich ohne jedes Ge— 
räufch, fah zu, wo er irgend etwas mit 
anfaflen konnte und machte es dann grade 
fo, wie man ihn hieß. Ab und an ſprach 
er in fich hinein: „Geduld, Geduld! ... 
ob ja, Herr Doctor... . natürlich... . das 
verfteht fich von jelbft...“ Und ab und 
an wieder wimmerte er: „Mon petit! 
Aber er war gebuldig wie 
ein Lamm und hätte am liebften alle und 
jede Arbeit allein gethan. Nach einer hal— 
ben Stunde übermannte ihn der Schmerz. 

„Bott im Himmel,“ ächzte er, „wie ich 
leide! Doctor, athmet mein Herzensjunge 
noch nicht ein ganz Fein wenig? Barm⸗ 
herziger Himmel, laß mir das Kind! Mein 
füßer, Heiner Schaß!* 

Gr ging in eine Ede und lehnte bie 
Stim an die Wand — feine Bruft arbeis 
tete gewaltfam. Nach einiger Zeit fam er 
rubig und geduldig wieder zu uns. 

Einmal fagte er zu meiner Schwägerin: 
„Beten Sie für mich?“ 

„Immer, liebfter Freund,“ antwortete 
fie bewegt und legte ihm fchnell ein Tuch 
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mit kölniſchem Waſſer um die Stirn, denn 
er fah ganz fo aus, als ob er jeden Augen: 
blick ohnmächtig werden follte. Während 
deflen gingen John und ich ruhelos auf 
dem dunkeln Vorplatze bin und ber, in 
welchem die angelehnte Thür einen fchmas 
len Streifen gelbliches Licht hineinwarf. 
Don Zeit zu Zeit ftahl ſich ein betrübtes 
Geficht zu uns herauf und fragte mit ängft- 
lichem Flüftern: „Wie geht's?“ und glitt 
dann lautlos wieder die Treppe hinab mit 
ber troftlofen Antwort. 

Weiter konnte ber unglüdliche Julius 
für feine Rofa nichts thun. 

Sie hatte fih in einem Hinterftübchen 
auf den Fußboden geworfen — und da 
lag fie num in ihrem Jammer. Der herbe 
Schmerz, fo berbe, wie ihn nur eine Mut: 
ter für den Sohn ihres Leibes fühlen fann, 
wurde noch bitterer durch ungerechte Selbſt— 
vorwürfe, Sie wäre fo gern oben in die 
Stube gegangen, aber fie wagte es nidt, 
Jean vor die Augen zu fommen; fie fürd- 
tete, er möchte ihr fluchen! Jede Pflege, 
alles Mitleid, jebe Liebkofung wies fie ab, 
namentlich von Julius, der fie allein laffen 
mußte. Aber ald ed ganz dunfel geworden 
war, brachte der arme Mann ein Licht bin- 
ein und ſetzte es auf den Tiſch. Er lief 
immer treppab, treppauf, nad neuen 
Nachrichten und verfüßte fie vielleicht gar 
mit ein wenig grundlofer Hoffnung, ebe 
er fie in die Stube zu feiner Braut brachte. 

Endlich börten wir draußen eine Be 
wegung, einen halb unterdrücdten Schrei 
und eilig fam eine von den Frauen aus 
dem Zimmer und fagte im Vorübergeben: 
„Das Kind hat die Augen aufgemacht.“ 
Dann hörten wir einen Mann leije wei: 
nen, und dann — wahrhaftig ein feines 
dünnes Stimmchen und dann — lange, 
lange nichts; aber endlich — ein lautes 
Jammergefchrei und einen ſchweren Fall. 
Und dann fam meine Schwägerin. Aber 
ald wir ihr in's Geficht ſahen, wurde uns 
weh um's Herz und wir folgten ihr ftil; 
denn wir wußten wohl, was gejchehen war 
— ber Kleine war geftorben. 

Er hatte feine Augen aufgefchlagen und 
feinen Vater erkannt; denn über das blajle 
Geſichtchen war ber Freudenſchein gefabren, 
der immer darauf lag, wenn der Sohn bei 
dem Vater war. Sean hoffte jegt alles 
und füßte mit Freubenthränen das blonde 
Köpfchen. Das Kind verfuchte zu ſptechen 
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und ſprach auch, aber nur ein einziges | „Meine arme Rofa,“ wiederholte er mit 


Wort, 

Meine Schwägerin erzählte: 

„Sr jagte ganz deutlich „Babu“ und 
dann lächelte er reizend und noch, John, 
ftebt dad Lächeln auf dem Gefichte des 
theuren Todten.“ Hier brach) fie zuſam— 
men und fing laut an zu weinen und 
ſchluchzte: „Gott fteh ihm bei!“ 


Er war zu erften Make in feinem Leben 
ohnmächtig geworden und umgefallen in 


gebrochener Stimme, „unfer Kleiner — * 

Da nahm fie leidenschaftlich feinen gro- 
pen Kopf in ihre Hände und zog ihn an 
ihren Bufen und füßte ihn und — weinte 
endlich! 

Mir aber fchlichen leiſe davon und lie: 
ben fie allein mit fich felbit und ihrem 
Gotte, der feinen Menfchen in feiner un: 
endlihen Gnade das fchönfte Gefchent 
machte mit der Himmeldgabe — ben 


gejegneter Bemwußtlofigkeit. Sie trugen ihn | Thränen. 


hinaus, brachten ihn zu Bett und der Doe— 
tor ließ ihm zur Aber. Alle bofften, er 
würde hernach vor Grfchöpfung weiter 
fchlafen. 


Nun kam Julius zu und und weinte wie | Dr. 9. Schellen: 
Gr bat, wir möchten doch zu | 


ein Kind. 
feiner Rofa geben und verfuchen, ob mir 
fie nicht aufrütteln und zum Weinen brin- 
gen könnten. Thränenlos lag fie in der 
Unterjtube in tieffter Verzweiflung und felbit 
jeine Liebe konnte nicht an fie kommen. 

Seit fie wußte, daß das Kind tobt war, 
hatte fie ſich nicht gerührt. Sie litt nicht, 
daß man es auch nur einmal verfuchte, fie 
aufzuheben und wenn ber Bräutigam ihr 
nabe kam, fchauderte fie und ftieß ihn 
zurüd, 

Wir gingen hinein. Mein Bruder 
beugte fich über fie und fprach mit ihr nach 
feiner zarten, feiten und mannbaften Art 
und Weife, hob fie auf und trug fie auf 
das Sopha zu feiner Frau, die ihre lieben 
Arme ftarf und weich um die leidende 
Schweſter ſchlang. 

Auf einmal ſtand einer im Zimmer, den 
Roſa nicht ſehen konnte; denn ſie lag an 
der Bruſt der Tröſterin. Meine Schwäge- 
rin legte den Finger auf den Mund und 
alle waren ftill. 

Es war der troftlofe Vater! Hineinge- 
fommen war er, ald ob er etwas fuche, 
Todtenblaß, beinahe ohne Beſinnung, mit 
zerbrüdten Kleidern und mwirrem Haar und 
Bart, ging er graden Weges auf Roſa zu, 
feßte fih an ihre andere Seite und fagte 
weinend: „Meine arme Rofa.“ 


Sie ſchrie vor Entſetzen laut auf, ſprang 
in die Höhe, drehte fih um und jah ihm | 


in's Geficht. Da war fein Zweifel. Sein 
gebrochenes Herz hatte ihn wie ein Kind 
zu ihr getrieben, um bei ihr Troſt und 
Schuß zu ſuchen. 


Fiterarifches. 


Das atlantifche Kabel, 
feine Fabrication, Legung und Sprech: 
weile. 8. Braunfchweig 1867, George 
Weſtermann. 1 Thlr. 


Der Verfaſſer dieſes Werkes, welches unſeren 
Leſern durch den erſten Abdruck in dieſen Hef— 
ten bekannt wurde, iſt in der phyſikaliſchen Li—⸗ 
teratur durch mehrere größere Arbeiten bekannt; 
ſein Lebrbuch der Telegraphie erſchien vor Kur— 
zem in vierter Auflage. In der vorliegenden 
11 Bogen umfaſſenden Brochüre findet ſich über 
das atlantifche Kabel alles zufammengeftellt, was 
für Sebildete überhaupt von Interefje fein kann. 
Dem Berftändnif eines größeren Publicums 
durchaus gemäß ift die Darftellung überall ent: 
wickelnd, knapp und febendig. Zuerft eine Dar: 
legung der Grundprineipien, kurz und anſchau— 
lich, ſodaß auch der vollitändige Laie fie ver: 
ſteht; dann der Reihe nah alle Schwierigkei— 
ten, Die aus der Anfertigung des Drathes, den 
Berhältniffen des Oceans, der Natur des elek⸗ 
trifchen Stromes entfpringen. Indem der Fe: 
fer die eine nach der andern entiteben, die cine 
nad der andern durch die Goncurrenz der Tech— 
nit, des Calcüls, der Marine, der Hydrogra— 
pbie verſchwinden ſieht, fteigert fich jeine Span 
nung, bis er erfennt, wie die Energie und der 
Scharffinn menſchlichen Geiſtes über die Un— 
gunft der Naturverhältniſſe zuletzt vollitändig 
triumphiren. Mande Grörterungen, 3. B. die 
Art ver Ifolationdcontrofe, die Verſuche von 
Fleeming Ienfing, vie Gründe, warum nur 
ſchwache Ströme zu gebrauchen und die ge: 
wöhnlichen Gleftromaynete nicht anwendbar find, 
das noch wenig befannte Thomſon'ſche Reflex: 
galvanometer als Sprechapparat des Kabele, der 
Varley'ſche Berjendungsapparat 2c. werden auch 
Pbyſikern willfommen jein, zumal 60 ausge 
zeichnete Holzſchnitte, großentbeil® direct nad) 
Originalapparaten gearbeitet, das Ganze illu: 
ftfiren. 








Ueber das Wefen der Wärme. 
Bon 


3. Müller. 


Zu den wichtigften Fragen, welche gegens 
wärtig in ber Phyſik ventilirt werben, an 
beren Röfung die bedeutendften Forſcher mit 
raftlofem Eifer und beſtem Erfolge arbei- 
ten und die wir beöhalb auch in ber Haupt— 
fache wenigſtens ald bereit beantwortet 
betrachten fünnen, gehört ohne Zweifel die 
Frage nach dem Weſen ber Wärme, 

Früher ftanden fich hier zwei entgegen 
geſetzte Anfichten gegenüber. Nach ber eis 
nen follten die verfchiedenen Wärmephäno: 
mene von einem imponderabeln Wärme: 
ftoff berrühren, welcher die Zroifchenräume 
zwifchen bei einzelnen Körperatomen aus— 
füllend zugleich als repulfives Princip wir: 
fen follte. Durch eine Vermehrung bed in 
einem Körper enthaltenen Wärmeftoffs follte 
feine Temperatur erhöht, die Körperatome 
von einander entfernt, alfo dad Volumen 
bed Körpers vergrößert und endlich Die Co— 
bäfion zwifchen den Körpertbeilen mehr und 
mehr gelodert und dadurch der Aggregat: 
zuftand geändert, alfo feite Körper geſchmol⸗ 
zen und flüffige verdampft werden. 

Diefe Anſchauungsweiſe lag bis in bie 
neuefte Zeit der Darftellung der Wärme: 
lehre in den meiften Lehrbüchern zu Grunde, 
ohne daß man deshalb grade für die Rich: 
tigkeit berfelben einftehen wollte. Man bes 
nugte fie einftweilen in Grmangelung einer 


bejleren, um bie verfchiedenen Wärmephäs | 


nomene leichter unter einem gemeinjchaft- 
lichen Geſichtspunkt zufammenfaflen zu 
können. 

Der eben befprochenen Anficht, daß die 
Märmephbänomene von ber rubenden 
Gegenwart eined imponberabeln Wär- 
meftoff3 herrührten und welche wir deshalb 
auch furz die thermifche Stofftbeorie 
nennen wollen, ftand eine andere gegenüber, 
nach welcher die Wärme das Refultat einer 
Vibrationdbewegung der Fleinften 
Körpertheilchen ift, welche aljo die Er— 
Härung ber Wärmephänomene auf mecha= 
nifhe Principien zurüädgeführt und 
welche deshalb in ihrer weiteren Ausbil= 
dung ald mehanifche Wärmetheorie 
bezeichnet wird, 

Schon Locke fagt: „Die Wärme ift eine 
ſehr lebhafte Erfchütterung der unmerfbar 
Heinen Theile eines Körpers, welche uns 
dad Gefühl hervorbringt, wonach wir den 
Körper warm nennen; was aljo für unfer 
Gefühl Wärme ift, ift in Wirklichkeit nichts 
anderes ald Bewegung.“ 

Für die mechanifche Erklärung der Mär- 
mephänomene fpricht eben wohl nichts über: 
zeugender, ald die Wärmeproduction 
durch mechaniſche Kräfte. 

Zunähft wird jeder Körper erwärmt, 
wenn man ihn ſtark comprimirt. Gin 
Stüd Eifen oder ein Stüd Blei wird beif 
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unter wiederholten kräftigen Hammerſchlä⸗ 
gen und durch rafche Compreſſion der Luft 
kann ihre Temperatur fo gefteigert werden, 
daß fie Zunder in Brand zu fehen vermag, 
wie bied bei dem befannten Verſuch mit 
dem pneumatifchen Feuerzeug der Kal ift. 

Eine andere mechanifche Wärmequelle 
it die Reibung, und zwar ijt es fait 
ausschließlich die Reibung, deren man ſich 
bedient, um Feuer zu machen. — Wilde 
Völker fegen trodene Holzitüde durch Rei— 
benin Brand; beim Feuerfchlagen mit Stahl 
und Stein werden die abgeriflenen Stahl: 
tüdchen durch Reibung glühend und bei 
unferen Streichhölzchen reicht ſchon eine 
geringe Reibung bin, um fie zu entzinden. 

Die erften wiffenfchaftlichen Verſuche, 
welche über die Entwidlung von Wärme 
durch Reibung gemacht wurden, find wohl 
die, welhe Graf Rumford gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts in der Kanonen⸗ 
bohrerei zu München anftellte. Es gelang 
ihm, durch die bei dieſer Operation ent: 
widelte Wärme 18 Pfund Wafler in 21/, 
Stunden in’d Kochen zu bringen. 

Zu Anfang des gegenwärtigen Jahr: 
hunderts ftellte Davy weitere Verſuche 
über die Wärmeproduction durch Reibung 
an; er brachte in einem unter den Gefrier⸗ 
punkt erfalteten Raume zwei Eisjtüde da— 
durch zum Schmelzen, daß er fie kräftig an 
einander reiben ließ. Bon einer Zuleitung 
von Wärme konnte bier nicht die Rebe fein, 
woher follte alfo die zum Eisfchmelzen nö- 
tbige Wärme kommen, wenn fie nicht in 
Moleculenvibrationen befteht, welche durch 
Reibung erzeugt werben? 

Obgleib nun Rumford und Davy den 
richtigen Weg zur Beantwortung der Frage 
über die Natur ber Wärme eingefchlagen 
hatten, fo wurde berfelbe Doch vor der Hand 
wenigiten® nicht weiter verfolgt, nicht etwa 
weil die Mehrzahl der Phyſiker den Anfich- 
ten der beiden englifchen Forſcher entgegen, 
entſchieden für die Stofftheorie Partei er- 
griffen hätten, fondern vielmehr deshalb, 
weil man fich in jener Zeit mit dieſen Fra— 
gen überhaupt kaum mehr beichäftigte. 

Unter der Hand aber wuchs das Mate: 
trial an, welches fpäter in die Wagſchale 
geworfen, der mechanifchen Wärmetheorie 
den unbedingten Sieg über bie Stofftheorie 
verichaffen mußte, 

Dad Studium ber ftrahlenden Wärme 
hatte zu der Erkenntniß geführt, daß jeder 





warme Körper in fälterer Umgebung nad) 
allen Seiten bin MWärmeftrablen in 
gleicher Weife audfendet, wie ein leuch— 
tender Körper die Lichtftrahlen, Grabe 
fo wie die Kichtftrahlen durch die Luft und 
andere burchjichtige Körper hindurchgehen 
ohne diefelben Teuchtend zu machen, fo ges 
ben auch die Wärmeftrahlen durch die Luft 
und andere durchwärmige (diathermene) 
Stoffe hindurch, ohne in ihnen eine merf: 
liche Erwärmung hervorzurufen. Grit dann 
werben bie Wärmeftrahlen in fühlbare 
Wärme verwandelt, wenn fie von irgend 
einem Körper, den fie treffen, abjorbirt 
werden, in ähnlicher Weife, wie auch ges 
wiſſe Körper (die fogenannten Phosphore) 
unter dem Ginfluß kräftiger Lichtftrahlen 
felbftleuchtend werben, 

Ebenfo wie die Kichtitrahlen verbreiten 
fich auch die Wärmeftrahlen mit einer für 
irdifche Dimenfionen momentanen Ge— 
ſchwindigkeit. 

Die Waͤrmeſtrahlen folgen denſelben 
Geſehzen der Spiegelung und Brechung 
wie bie Lichtſtrahlen. 

Unter den Wärmeftrahlen laffen ſich eben 
folche Unterfchiede nachweifen, wie die find, 
welche die Verſchiedenheit ber Kar: 
ben bei den Lichtftrahlen bedingen. 

Kurz, es ift namentlich durch die Unter: 
fuhungen Melloni’s auf das vollftänbigfte 
nachgewiefen, daß Licht» und Wärme» 
ftrahlen ihrem Wefen nad identifch 
find und daß etwaige Unterfchiede nur 
quantitativer Natur fein können; daraus 
folgt aber auch, daß Licht: und Wärme: 
phänomene auf daffelbe Erklärungs— 
prineip zurüdgeführt werden müſſen. 
Nachdem aljo in der Erklärung ber Licht: 
erfcheinungen die Bibrationstheorie 
fiegreih aud dem Kampfe gegen die Ema— 
nationdtheorie hervorgegangen war, Eonnte 
ed nicht mehr zweifelhaft fein, daß auch 
die MWärmephänomene auf mechanifche 
Grundſätze zurüdgeführt werden müſſen. 

Ohne weiter auf eine Befprechung ber 
von Newton herrührenden Emanations— 
theorie des Lichtes*) einzugehen, wird es 

*) Die Anhänger der Goethe'ſchen Farbenlehte 
machen den Phyſikern bäufig den Bormurf, daß nur 
die Autorität ded Namens fie beflimme, an der von 
Newton aufgefellten Warbentbeorie feſtzuhalten. 
Wie unbegründet diefer Vorwurf if, gebt unter an- 
derm ſchon daraus hervor, daß man die Nemton’fche 
($manationdtheorie unbedenklih fallen Tief, fobald 
überzeugende Gründe gegen diefelbe vorgebtacht wurden, 
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doch zum Verftändniß des Folgenden nöthig 
fein, die Grundzüge der Vibrationstheorie 
des Lichtes vorzuführen. 

Diefe zuerft von Huyghens, einem 
Zeitgenoffen Newton’s aufgeitellte, aber 
erjt in unferm Jahrhundert durch die claf- 
fiihen Arbeiten von Young und Kress 
nel vollendete und zu allgemeiner Geltung 
gebrachte Theorie gebt von ber folgenden 
Vorſtellung über die Gonftitution der Kör— 
perwelt aus, 

Alle Körper find aus fehr feinen, ein- 
zeln nicht mehr finnlih wahrnehmbaren, 
untheilbaren und überhaupt unveränderli- 
chen Urtheilchen, den Atomen zufammens 
geſetzt. Dieſe Atome ftehen aber nicht in 
unmittelbarer Berührung, fondern fie find 
durch mehr oder minder große Zwijchenräume 
von einander getrennt, welche mit einem 
imponderablen, b. b. der Schwerkraft 
nicht unterworfenen Stoff, dem Aether, 
ausgefüllt find, jo daß jedes Körperatom 
gleihfam von einer Aetheratmoſphäre 
eingehüllt ift. 

Diefer Aether befteht gleichfalls aus Atos 
men, welche aber noch ungleich Feiner ges 
dacht werben müſſen ald die ponberabeln 
Körperatome. 

Die Körperatome ziehen einan: 
der an. Durd eine nur in nächfter Nähe, 
bier aber um jo kräftiger wirkende Anzie— 
bung der Körperatome werden die Erſchei— 
nungen ber Gohäjion, der Adhäfion und 
die chemifchen Wirkungen erflärt, während 
die Gricheinungen der allgemeinen Schwere 
auf eine auch in die größten Entfernungen 
hin wirkende Anziehung der Körperatome 
zurüdzuführen find. 

Die Aetberatome ftoßen einans 
ber ab und daher fommt es, daß der Ae— 
ther fich durch alle Himmeldräume ver: 
breitet. 

Zwifchen den Körperatomen und 
ben Aetheratomen findet Anzie- 
bung ftatt, aber nur im nächiter Nähe, 
weßhalb der Aether zwar in den Zmwilchen- 
räumen der ponderabeln Atome verdichtet, 
aber nicht der in ber Ferne wirkenden 
Schwere unterworfen ift. 

Ein Körper ift leuchtend, wenn feine 
einzelnen Körperatome mit binlänglicher 
Intenfität und Schnelligkeit um ihre Gleich» 
gewichtölagen oscilliren. Dieſe Vibratio- 
nen ber Körperatome rufen in dem unges 
benden Aether eine Wellenbewegung hervor, 
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durch welche die Lichtſtrahlen fortgepflanzt 
werden, es finden alſo vielfach Analogien 
zwiſchen Schall und Licht ſtatt. 

Während der Schall durch die Vibra— 
tionsbewegung elaſtiſcher Körper erzeugt 
wird, entſteht das Licht durch eine ungleich 
raſchere Oscillationsbewegung der kleinſten 
Körpertheilchen. Wie der Schall durch eine 
Wellenbewegung der Luft verbreitet wird, 
ſo das Licht durch eine Wellenbewegung 
des Aethers. Wie die Verſchiedenheit der 
Tonhöhe, ſo rührt auch die Verſchiedenheit 
der Farbe von einer Verſchiedenheit der 
Schwingungsdauer her. Die mittleren ro— 
then Strahlen werben durch ungefähr 456 
Billionen, die violetten durch 667 Billios 
nen Schwingungen in der Secunde erzeugt, 
die rothen Strahlen entſprechen aljo den 
tieferen, bie violetten den höheren Tönen. 

Da nun aber Licht und Wärmeftrablen, 
welche ein glühender Körper ausjendet, iden⸗ 
tifch find, fo müſſen wir auch annehmen, 
daß die Urfache feines Leuchtens und feiner 
Wärme die gleiche if, daß alſo aud 
die Märme des Körpers nur von 
einer Oscillationsbewegung ſei— 
ner Atome berrühre. 

Hier könnte man vielleicht den Einwurf 
machen, daß ja auch dunkle Körper Wär- 
meftrablen ausfenden, daß das Sonnenlicht 
fowohl, wie das elektrifche Licht in reichlis 
chem Maße von bunflen Wärmeftrab: 
len begleitet ift. Es könnte alſo jcheinen, 
als ob doch wohl ein Unterfchied zwiſchen 
Licht: und Wärmeftrahlen itattfände, Eine 
eingebendere Unterfuchug bat aber gezeigt, 
daß es ſich bier nur um quantitative 
Unterfchiede handelt. Ihrem Weſen nad 
find die Dunkeln Wärmejftrablen nicht von 
den zugleich leuchtenden verjcbieden, es ſind 
jolche, welche noch langfamer ſchwingen als 
die rotben, Strahlen alfo, deren Schwin— 
gungsdauer außerhalb der Grenzen liegt, 
für deren Wahrnehmung unfer Auge orga: 
nifirt ift. 

So bat denn alſo das Skat der 
ftrahlenden Wärme zu benfelben Gonfequen- 
zen geführt, welche Rumford und Davy 
aus ihren Verfuchen über die Wärmepros 
duction durch Reibung gezogen hatten. 

Aber wenn auch die Mehrzahl der Phy— 
fifer der Anfichten Rumford's und Davp's 
theilten, wenn fie auch die Ueberzeugung 
begten, daß die thermijche Stofftheorie für 
die Zufunft unbaltbar jei, jo wurde doc 
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längere Zeit nichts gethan, um diefe Frage 
ihrer Entſcheidung entgegenzuführen, bis 
diefelbe vor ungefähr 24 Jahren von ver: 
jchiedenen Seiten her mit der größten Ener: 
gie wieder in Angriff genommen wurde. 

Der erfte, welcher diefen wichtigen Ge: 
genjtand wieder aufnahm und durch einen 
im Sabre 1842 in den Annalen der Che— 
mie und Pharmacie unter dem Titel: Be: 
merfungen über die Kräfte der uns 
belebten Natur erfchienenen Auffaß die 
Aufmerkjamteit der Phnfifer wieder auf 
benjelben leitete, war ber praktifche Arzt 
Mayer in Heilbronn. 

Seit jener Zeit wurde mit dem größten 
Eifer und dem beiten Erfolge daran gear: 
beitet, die Erklärung der Wärmephänomene 
auf mechaniſche Principien zurücdzuführen. 
Um die mathematijche Entwidlung der me— 
chaniſchen Wärmetheorie haben fich nament⸗ 
lich Glaufius, Glapeyron, Holz— 
mann, Ranline, Thomſon, Zeuner 
u. U. verdient gemacht, während Joule, 
Hirn u. N. die Materialien zur erperis 
mentellen Begründung derjelben lieferten. 

Mayer fprach zuerft die Idee aus, dab, 
wie überhaupt zwijchen Urfache und Wir: 
fung ein beſtimmtes Größenverhältniß bes 
ftebt, jo auch bei der Production von Wärme 
durch mecbanifche Mittel ftet3 ein unver: 
änberliches Größenverhältniß zwijchen der 
erzeugten Wärme und ber zu diefem Zwed 
eonfumirten mechanifchen Kraft befteben 
müſſe und in der That hat er auch das 
mechaniſche Nequivalent der Wärme 
bereits annähernd richtig beftimmt. Ge— 
nauer geſchah dies jpäter vorzugsweife durch 
die Berfuche von Joule und Hirn. 

Um die Bedeutung ded mechanijchen Aes 
quivalented der Wärme verftändlich zu 
machen, muß ich zunächft einige Erläute— 
rungen über die Einheiten vorausfchiden, 
nach welchen einerfeits mechanische Arbeit 
und andererjeitd Wärmequantitäten gemeſ—⸗ 
fen werden. Bei Feititellung diefer Eins 
beiten hat man faft allgemein das neuere 
franzöfifhe Maßſyſtem zu Grunde gelegt, 
weil daffelbe allein wiſſenſchaftlich begrüns 
bet ift und weil in diefem Maßſpyſtem allein 
eine einfache, bier nicht näher zu bezeich- 
nende Beziehung zwifchen Rängenmaß und 
Gewicht befteht. 

Die Einheit des franzöfifchen Längen- 
maßes ift das Meter (3'/, badifche oder 
ſchweizer Fuß), ein Maß, welches den 
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Damen gewiß bekannt ijt, weil man ed auf 
den Bandmaßen aufgetragen findet, welche 
gegenwärtig zu Toilettearbeiten allgemein 
verwendet werden. Die Heinjten Abtheis 
lungen jener Bandmaße find bekanntlich 
Gentimeter, der hundertfte Theil des 
Meters. 

Die Gewichtseinheit iſt das Gramm. 
Tauſend Gramm machen ein Kilogramm 
(genau 2 Pfund Zollvereinsgewidt). 

Aus diefen beiden Einheiten feßt jich die 
Einheit für mechanijche Arbeit, das Me: 
terfilogramm zufammen. Man ver: 
gleicht nämlich alle mechanifchen Arbeiten, 
jo verſchieden fie auch fonft fein mögen, 
mitder Hebung von Raften und nimmt 
zur Einheit der Arbeitsleiftung die 
Arbeit, welcde verrichtet wird durd 
die Hebung eines Gewichtes von 
1 Kilogramm auf die Höhe von 1 
Meter. 

Eine Pferdekraft rechnet man gemöhn- 
ih gleich 75 Meterkilogrammen, d. h. 
man nimmt an, daß ein Pferd bei mäßiger 
Anftrengung in jeder Secunde eine Arbeit 
leiften könne, welche der Hebung einer Laſt 
von 75 SKilogrammen auf die Höhe von 
1 Meter äquivalent ift. 

Als Einheit der Wärmemengen 
nimmt man diejenige Wärmemenge 
an, welche nöthig ift, um die Tem: 
peratur von 1 Kilogramm Waſſer 
um 1 Grad Gelfius zu erhöhe 

Nach diefen Definitionen läßt fih nun 
auch genauer jagen, wad man unter ber 
Beftimmung bed mechaniſchen Ae— 
quivalents der Wärme zu verftehen 
hat, es handelt fich nämlich darum, zu er: 
mitteln, wie groß in Meterfilogram: 
men audgedrüdt die Arbeit ift, 
welche man aufwenden muß, um 
auf mehbanifhem Wege 1 Wärme: 
einheit zu probduciren. 

Joule führte zu diefem Zwed eine große 
Reihe von Verfuchen aus, bei welchen bie 
Märme erzeugt wurde, entweder durch Goms 
preſſion von Luft oder durch die Reibung 
des Wafferd, welches durch enge Röhren 
bindurchgepreßt, oder durch die Reibung eis 
nes Schaufelrades, welches in Waſſer um: 
gedreht wurde u. ſ. w. Alle dieſe Verſuche 
lieferten fehr nahe übereinftimmende Werthe 
für das mechanifche Aequivalent der Wärme 
und zwar im Mittel den fogleich näher zu 
befprecbenden Zahlenwertb 430. 
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Aehnliche Verſuchsreihen ſtellte auch 
Hirn an; wir können aber auf die Einzel- 
beiten berfelben nicht eingehen, theils weil 
die angewandten Apparate ziemlich com- 
plieirt waren, theild auch, weil die Berech- 
nung des mechanifchen Aequivalents ber 
Märme aus den Beobachtungsrefultaten 
keineswegs einfach ift. Nur ein von Hirn 
angeitellter Verſuch mag bier näher beipro- 
chen werden, welcher wegen feiner großen 
Einfachheit den Sachverhalt leicht überfe- 
ben läßt.*) Ein 350 Kilogramm ſchwe⸗ 
rer eiferner Gplinder fiel %/,, Meter hoch 
auf ein drei Kilogramm ſchweres Bleiſtück 
herab, welches durch den Stoß comprimirt 
und erwärmt wurde. Gleich nach dem Stoß 
wurde es raſch zwifchen Hammer und Am⸗ 
608 weggezogen und man fand, baß feine 
Temperatur um 41/, Grab erhöht worden 
war, woraus fich ergibt, daß bie Durch den 
Stoß erzeugte Wärmemenge 6/00 Wärme: 
einheiten betrug. 

Die mechaniſche Arbeit, welche zur Pro- 
duction dieſer Wärmemenge confumirt 
wurde, läßt fich aber hier leicht berechnen. 
Dadurch, daß die Eifenmafle ®/,, Meter 
hoch herabgefallen ift, hat fie eine folche 
Geſchwindigkeit erlangt, daß fie vermöge 
berfelben wieder #%/,, Meter hoch fteigen 
würde, wenn diefe Gejchwindigkeit vertical 
nach oben gerichtet wäre, die Eiſenmaſſe 
bat alſo durch ihren Fall eine lebendige 
Kraft erlangt, vermöge deren fie eine mes 
chanifche Arbeit verrichten kann, welche ber 
Hebung von 350 Silogrammen auf bie 
Höhe von 8/,, Meter, alfo 350:8/,, oder 
280 Meterkilogrammen gleich ift. 

Diefe lebendige Kraft von 280 Meter: 
kilogtammen ift zu einer durch die Com— 
prejlion des Bleiſtücks vermittelten Wärme: 
production von 86/,09 Wärmeeinheiten con- 
jumirt worden, zur Production von 1 
Märmeeinheit ift demnach eine mechanifche 
Arbeit von 280: 66/,, — 424 Meterki- 
logrammen nöthig, ein Refultat, welches 
mit dem Mittel der Joule'ſchen Verfuche 
jehr nahe übereinftimmt. 

Die zur Production einer Wärs 


*) Der leichteren Ueberfihtlicfeit und Verſtänd— 
lichkeit wegen ift diefer Veiſuch bier noch einfacher, 
ale er in der That audführbar if, dargeftellt, und 
um Gorrectionen zu vermeiden, find die Zahlen et 
was jurechtgelegt worden. Genaueres darüber findet 
man in meinem Supplementbande zum Grund» 
riß der Phyſit. Zweite Auflage, Seite 281. 


meeinheit nöthige mechaniſche Ar— 
beit ift alfo glei der lebendigen 
Kraft, welche eine Maffe von 424 
Kilogrammen erlangt, wenn fie 
1 Meter hoch oder gleich ber le 
bendigen Kraft, welche eine Maſſe 
von 1 Kilogramm erlangt, wenn 
fie 424 Meter bocdh herabfällt. 

Wenn man aber durch mechaniſche Ar: 
beit Wärme erzeugen kann, jo müffen 
auch umgekehrt durch Wärme me: 
chaniſche Gffecte hervorgebracht 
werden können, und zwar muß der 
mechaniſchen Wärmetheorie zu Folge 1 
Wärmeeinheit im Stande ſein, die Arbeit 
von 424 Meterkilogrammen zu leiſten, oder 
mit anderen Worten für jedes Meter— 
kilogramm geleiſteter Arbeit muß 
1/9 Wärmeeinheit conſumirt wer— 
den. 

Daß überhaupt durch Wärme Arbeit ge— 
leiftet werden kann, zeigen ſchon umfere 
Dampfmafchinen, die mechanifche Wärme: 
theorie verlangt aber den Nachweis, daß 
in allen Fällen, wo dburb Wärme 
Arbeit geleiftet wird, eine diefer 
Arbeit proportionale Wärmemenge 
verſchwindet oder verbraucht wirb. 

Clauſius hat dieſen Satz zuerſt in 
voller Beſtimmtheit ausgeſprochen, theo⸗ 
retiſch begründet und durch denſelben das 
Verſtändniß des Zuſammenhanges vieler 
thermiſcher Erſcheinungen eröffnet. Sehen 
wir, wie Hirn denſelben durch Verſuche 
mit Dampfmaſchinen im großartigſten Maß⸗ 
ſtab beſtätigte. Er experimentirte mit 
Dampfmaſchinen von 100 bis 150 Pferde— 
fräften, die er bei jedem Verſuch einen 
ganzen Tag lang in gleichförmigem Gange 
erhielt. Es wurde die Waflermenge ge: 
meſſen, welche während mebritündiger gleich- 
förmiger Arbeit durch die Speijepumpe dem 
Dampffeffel zugeführt werden mußte, um 
ben Wafferftand in demfelben unverändert 
zu erhalten, woraus ſich denn die Quan— 
tität des Dampfes ergab, welcher in jeder 
Secunde der Maſchine zugeführt wurde. 
Unmittelbar vor dem Eintritt in den Cy— 
linder wurde die Temperatur des Dampfes 
gemeſſen und dadurch die Wärmemenge bes 
ftimmt, welche der eintretende Dampf mit 
fich führt. Der aus der Mafchine austre— 
tende Dampf wurde in einen Gonbenfator 
geführt, bier durch eingefpriktes Waſſer ver: 
dichtet und die Wärmemenge beftimmt, die 
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er an bad eingejprigte Waſſer abgibt. Bei 
diefen mit der größten Sorgfalt und Um: 
fiht geleiteten Verſuchen ergab ſich num, 
daß die Wärmemenge mit welcher ber Dampf 
aus der Mafchine austritt, in der That 
viel geringer ift, ald diejenige, welche 
er beim Eintritt in die Majchine enthält, 
daß alſo für die Arbeit, welche die Mas 
fchine leiftet, eine entfprechende Wärme— 
menge verbraucht wird. 

Bei einem ſolchen Verſuch 3. B., bei 
welchen die Majchine einen Nußeffect von 
150 Pferdekräften gab, enthielt die in je: 
der Secunde in die Mafchine eintretende 
Dampfmenge 228 Wärmeeinheiten, wäh: 
tend im Gondenfator in jeder Secunde durch 
den austretenden Dampf nur 188 Wärme: 
einheiten abgegeben wurden. Es waren 
aljo in jeder Secunde 40 Wärmeeinheiten 
in der Mafchine confumirt worden, um eis 
nen Nußeffect von 150 Pferbefräften zu lei⸗ 
jten, aljo für jede Wärmeeinheit eine nutz⸗ 
bare Arbeitsleiftung von 33/, Pferbekräften. 

Aehnliche Refultate liefert auch die Be- 
trachtung der elektrosmagnetifchen Motoren, 
wo gleichfalls für die geleiftete Arbeit eine 
äquivalente Wärmemenge verſchwindet. 

Unſer Satz gilt aber nicht allein für die 
unorganijche Natur, ed behält feine Gel- 
tung auch da, wo durch thierijche oder 
menſchliche Kräfte Arbeit geleiftet wird. 

Die thieriſche Wärme wird bekanntlich 
durch eine Tangjame Verbrennung erzeugt, 
welche durch den Athmungsproceß unters 
halten wird, Für den Sauerftoff, den wir 
einatbmen, wird Kohlenjäure ausgehaucht, 
mit jedem Athemzuge tritt alfo ein beſtimm⸗ 
ted Quantum Kohlenftoff aus dem Körper 
aus, mit jedem Athemzuge muß aljo bie 
Körpermajle eine entiprechende Verminde⸗ 
rung erfahren, welche jich, wenn auch nicht 
für den einzelnen Athemzug, fo doch für 
die Zeit einiger Stunden durch die Wage 
nachweifen läßt. Diejer durch den Ath— 
mungöproceß vermittelte Verluſt an Kör⸗ 
permafje muß eben durch Ginnahme von 
Nahrung wieder erjeßt werben. 

Das Verhaͤltniß zwifchen Wärmepro- 
duction und dem Berbrauch an Körpermas 
terial ftellt fih aber ganz anders heraus, 
je nachdem man in völliger Ruhe verbleibt 
ober eine mehr oder weniger bedeutende 
mechanijche Arbeit verrichtet. Die Wärme: 
production und die Sauerftoffeonfumtion, 
alfo auch die der Sauerftoffconfumtion 
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proportionale Gewichtsabnahme des Kür 
pers vebuciren fi auf ein Minimum, 
wenn man in völliger Unthätigkeit einige 
Zeit lang rubig figen oder liegen bleibt, 
Sobald man aber eine anjtrengende Arbeit 
verrichtet, findet fich, daß die Sauerftoffcon- 
jumtion (mithin auch die Gewichtsabnahme 
bed Körpers) eine viel bedeutendere iſt. 
Bei jchnellerem Athmen und rafcherem Puls: 
ſchlag ift nun allerdings auch die Wärme: 
production im Körper gejteigert, nach den 
Prineipien der mechanischen Wärmetheorie 
fann aber die producitte Wärme nicht dem 
vermehrten Stoffwechjel proportional ges 
wachjen fein, weil fie theilweiſe zur Leiſtung 
mechanijcher Arbeit verbraucht wird. 

Auch died hat Hirn durch den Verſuch 
beftätigt. Er begab fich in ein aus tanne— 
nen Brettern conftruirtes, hermetifch ver: 
fchloffenes, durch Glasfenſter erhelltes 
Häuschen, welches einen Inhalt von uns 
gefähr vier Kubifmetern hatte. An dem 
einen Ende des Häuschens befand fich ein 
Stuhl, auf welchem er ſaß, wenn es ſich 
um die Wärmeentwidlung beim Ruhezu— 
ftand handelte. Am andern Ende befand 
fich ein Tretrad, deſſen Are Tuftdicht durch 
die Wand bed Häuschens hindurchgehend 
außerhalb mit einer entiprechenden DBor- 
richtung fo verſehen war, daß durch die 
Umdrehung des Rades eine mechanifche 
Arbeit geleiftet wurde. Die Größe der bei 
jeder Umdrehung des Rades geleifteten Ar- 
beit ift offenbar gleich der Hebung ber 
Körperlaft des Erperimentatord auf eine 
Höhe, welche gleih ift dem Umfang 
des Rades. Da num mittelft eines an der 
Are bed Rades angebrachten Zählwertes 
die Anzahl der in einer beliebigen Zeit ge: 
machten Umdrehungen ermittelt werben 
konnte, jo ließ fich mit großer Genauigfeit 
die Größe der in einer Stunde verrichteten 
äußeren mechanijchen Arbeit beftimmen, 

Dor dem Munde ded Erperimentatord 
war ein DVentilapparat befeftigt, von wel: 
chem ein Kautſchukſchlauch zu einem Gas 
fometer führte, welches die zum Athmen 
nöthige Luft enthielt. Beim Ausathmen 
ſchloß fih das zum Gaſometer führende 
Bentil, fo daß die ausgeathmete Luft nicht 
wieder in daſſelbe zurüdtreten konnte. Die 
durch das Athmen während einer gegebe- 
nen Zeit confumirte Luftmenge wurde ge: 
nau gemejlen und jo die Sauerjtoffmenge 
ermittelt, welche fie enthielt. 
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Das Häuschen war in der Mitte eines 
größeren Zimmers aufgeftellt, deſſen Tem- 
peratur fih nur wenig und nur langjam 
änderte. Empfindliche Thermometer gaben 
die Temperatur im Innern bed Hauschens 
und die der umgebenden Luft an. 

Durch vorläufige Verſuche war ermittelt 
worden, wie viel Wärmeeinheiten im In— 
nern des Häuschens während einer Stunde 
entwidelt werden mußten, damit die innere 
Temperatur conftant um ein, zwei, 
drei u. ſ. w. Grab höher ſtehe, als die 
äußere; baburch war es möglich, aus einem 
beobachteten Temperaturüberfchuß des in- 
neren Thermometerd auf die durch ben 
Körper ded Grperimentators entwidelte 
Wärmemenge zu fchließen. 

Als bei einem ſolchen Verſuch Hirn 
ſelbſt fih im Häuschen aufhielt, ergab 
fich, daß bei vollfommener Ruhe 30 
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Molecnlarbewegung in Majfen- 
bewegung beruht. 

Nachdem man fo auf dem Wege ber 
In duction von der Erfahrung ausgehend 
durch Verfnüpfung der Thatſachen zu der 
Annahme gelangt ift, daß die Wärme als 
dad Nefultat von Molerularbewegungen 
aufzufaflen fei, ift ed die Aufgabe der me: 
chaniſchen Wärmetheorie, aus diefer Hypo⸗ 
thefe auf dem Wege der Deduction alle 
einzelnen Wärmephänomene abzuleiten. 
An der That ift auf diefem Wege ſchon 
Bedeutendes geleijtet worden, jo dab mir 
das Gebäude der mechanischen Wärmetbeorie 
nicht allein als folid fundamentirt, jondern 
als bereits in feinen Hauptmaſſen ſoweit 
aufgeführt betrachten Fünnen, daß es fich 
nur noch um bie Vollendung einzelner Par— 
tien handelt. 

Bis jetzt ift die Deduction der einzelnen 


Gramm Sauerftoff in der Stunde verzehrt | Wärmephänomene aus den Principien der 
und 155 Wärmeeinheiten erzeugt worden | mechanifchen Wärmetheorie nur mit Hilfe 


waren, alſo 5%. Wärmeeinheiten auf 1 | 


Gramm Sauerftoff. 
Als dagegen der GErperimentator am 
Tretrad arbeitete, und zwar fo, baf 


höherer Rechnung möglich gewejen, je mebr 
aber das ganze Gebäude berjelben feiner 
Vollendung entgegengebt, um jo mebr ift 
zu hoffen, daß es gelingen werde, die ge= 


die in einer Stunde geleiftete Arbeit 27,450 | fammte Wärmelebre mwenigftens in ihren 


Meterfilogramm betrug, wurden 132 
Gramm Sauerftoff in der Stunde verzehrt, 
während die in berjelben Zeit entwickelte 
Wärmemenge den Thermometerablefungen 
zufolge 251 Wärmeeinheiten betrug. 

Die Sauerftoffeonfumtion war alſo durch 
die Arbeitsleiftung auf das 4*/,„fache, bie 
MWärmeentwidlung aber nur auf das 18/,0: 
fache gejteigert worden. 

Im Zuftand der Ruhe würben die con- 
fumirten 132 Gramm Sauerftoff 686 
MWärmeeinbeiten, alfo 435 Wärmeeinheiten 
mehr geliefert haben, ald es in der That 
der Fall war. Statt der verſchwun— 
benen 435 Wärmeeinheiten iftaber 
Arbeit geleiftet worden und zwar 
theild äußere, am XTretrad, theils innere, 
im Organismus jelbit. 

So ſehen wir denn, daß fich die Aequi— 
valenz zwijchen Wärme und Arbeit unter 
ben verfchiedenften Verhältniſſen nachweifen 
läßt und jomit kann es nicht mehr zweifel- 
baft fein, daß die Production von Wärme 
durch mecbanifche Mittel nichts ift, als eine 
Umwandlung von Maffenbewe: 
gung in Molecularbewegung, wäh: 
rend umgekehrt jede Arbeitsleiftung durch 
Wärme auf eine Verwandlung der 


Grundzügen im Sinne der mechanijchen 
Märmetheorie mehr allgemein verftändlich 
vorzutragen. 


* * 
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Der erſte Zweig der Phyſik, welcher nach 
dem Wiederaufblühen der Wiſſenſchaften 
ausgebildet wurde, war die Mechanik. 
Es it Galilei's unfterbliches Verdienſt, 
die Grundgeſetze der Bewegung richtig ers 
fannt und am freien Fall der Körper, an 
der Wurf und Pendelbewegung nachge- 
wiejen zu haben. Auf dem von Galilei 
gelegten Fundament fortbauend gelang es 
Newton, die Bewegung ber Himmelskör— 
per auf mechanifche Prineipien zurüdzu: 
führen. Im Lauf der fortjchreitenden Ent: 
widlung der Phyſik zeigte es fich mehr und 
mehr, daß auch die verfebiedenen Quali: 
täten der Körper ald Bewegungsphäno— 
mene aufzufailen feien. Zuerſt gelang dies 
in der Lehre vom Schall, nachdem 
Merfenne dargetban hatte, daß der Schall 
von einer DVibrationsbewegung elaftijcher 
Körper berrühre und daß die Tonböbe durch 
die Schwingungszahl bedingt fei. Auf die 
Akuſtik folgte die Optif und die Wär: 
melchre. 





Schall, Licht und Wärme ftehen alfo 
bereitö unter den Geſetzen ber Mechanif; 
deren Herrichaft auch auf dem Gebiet des 
Magnetismus und der Eleftricität 
nachzumweijen, eine Aufgabe für die Phy- 
jit der Zufunft fein wird, 
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Karl von Scherzer wurde am 1. Mai 
1821 zu Wien von bürgerlichen Eltern 
geboren. Sein Vater, welcher zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts aus Nürnberg 
nad Wien einwanderte, und erit vor weni- 
gen Jahren in hohem Alter als einer der 
geachtetjten Wiener Bürger, der fich na— 
mentlich um die beiden dortigen proteftan- 
tiichen Gemeinden große Verdienfte erwor- 
ben hatte, ftarb, ließ ihm zeitig den Segen 
einer jorgfältigen Erziehung angedeihen. 
Den größten Theil feiner Jugend brachte 
Scherzer in einem Privaterziehungsinftitute 
in Wien zu, welches zu jener Zeit unter 
ber Zeitung des befannten Pädagogen Franz 
Kudlib in großem Rufe fand, Dort 
follte Scherzer bis nach vollendeten juridi- 
fchen Studien verbleiben und für den Bes 
amtenjtand berangebildet werden. Allein 
er zeigte wenig Luſt für diefen Beruf und 
ſelbſt der väterliche Rath eines alten Freuns 
des der Familie, des damaligen Directors 
der Staatödruderei, Edlen von Wohl: 
forth, vermochte Scherzer nicht zu bewegen, 
die büreaufratifche Laufbahn einzufchlagen. 
Vielmehr reifte in Scherzer ſchon frühzeitig 
der Entſchluß, nach vollendeten Studien in 
feiner Baterjtadt ein literarifch-artiftifches In⸗ 
ftitut zu Schaffen und er benußte daher feine 
freundjchaftlichen Beziehungen zum dama⸗ 
ligen Director der Staatödruderei, um fich 
in dieſer Anftalt die nothwendigen typo— 
graphiichen Kenntniffe zu erwerben. Gleich: 
zeitig widmete er fih dem Studium frems- 
der Sprachen, namentlich bes Franzöſiſchen 
und Gnglifchen, was noch mehr beitrug, 
den feit feiner frübeften Jugend in ihm 
Ichlummernden Sinn für Reifen Tebendig 
zu erhalten und allmälig denjelben zu einer 
unwiderſtehlichen Wanderluft zu entwideln. 

Im Herbit 1839 trennte ſich Scherzer 
zum erjten Male für längere Zeit von feis 
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ner Heimath, indem er erjt die bebeutend- 
jten Städte Deutfchlands befuchte, fich Tän- 
gere Zeit in Leipzig bei F. A. Brodhaus 
im Intereſſe feiner topographiichen Stre- 
bungen bejcbäftigte, fpäter Frankreich und 
Großbritannien bereifte und fich hauptfäch- 
lich in Paris und London jahrelang allgemei- 
nen hiſtoriſchen und nationalöfonomifchen 
Studien hingab. 

Im Frühling 1842, grade als er im 
Begriffe ftand, zur Fortfegung feiner Bil- 
dungsreife fich in Liverpool nach Nordame- 
vita einzujchiffen, wurde feine Familie von 
jo harten Schickſalsſchlägen heimgefucht, 
daß er fich gezwungen ſah, die beabfichtigte 
transatlantifche Reife aufzugeben und jo- 
fort nach Wien zurüdzufehren. Mehrere 
Jahre vergingen nun ausfchließlich im 
trocknen Geſchaͤftsleben mit der Regelung 
von Bamilienangelegenheiten und als er 
jpäter wieder an feine eigene Zufunft den— 
fen mochte, tauchte in ihm Tebhafter als je 
wieder der Wunfch auf, in feiner Vater: 
jtadt ein typographiſch-literariſches Etablif- 
jement zu gründen und fo die in der Fremde 
erworbenen Kenntniffe im Intereſſe ber 
Heimath zu verwerthen. Allein troß ber 
audzeichnenditen Belege über feine Befähi: 
gung wurde er dreimal von der Landes— 
regierung mit der Takonifchen Bemerkung 
abjchlägig beſchieden: „daß die Gründung 
einer neuen Buchdruderei „nicht ange— 
zeigt” erfcheine!“ Dieſe hartnädige, nur 
durch den Polizeizuſtand jener troſtloſen 
Zeit erflärbare gerichtliche Weigerung, in 
jeiner Heimath eine jelbjtändige Griftenz 
begründen zu dürfen, entjchied über Scher— 
zer's künftige Lebensrichtung. Gr beichloß 
nad) England zu überfiedeln, für welches er 
von allen befuchten Ländern ſtets die meijten 
Spmpathien hegte, und fich ausschließlich 
der Literatur zu widmen. Die Zuftände, 
welche auf die Freiheitswehen des Jahres 
1848 folgten und auch den für die Freiheit 
und Wohlfahrt feines Vaterlandes fo be— 
geifterten Scherzer mit polizeilichen Chi— 
canen aller Art bedrohten, weil er im Aus 
guft 1851 in der Eretor Hall in London 
in einer Berfammlung der Freunde bes all: 
gemeinen Friedens (Peace Congreß) über 
die unerfchwingliche Lajt der jtehenden Heere 
geiprochen, und in Wien einen Verein zur 
Hebung des materiellen und geiftigen Zus 
ſtandes der Buchdruder zu gründen ſich be: 
mühte, befchleunigten noch die Ausführung 
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ſeines Entſchluſſes. Man ging in jener 
trüben Periode, wo Jeder für einen Auf: 
wiegler galt, welcher nicht für den Belage- 
rungszuftand und die Soldatenberrichaft 
Ichwärmte, jo weit, in dem humanen Stres 
ben Scherzer's, die Lage feiner ehemaligen 
Fachgenojfen zu verbeilern, und eine Ver— 
bindung mit ähnlichen gemeinnügigen Bes 
ftrebungen im Auslande anzubahnen, den 
weitverzweigten Plan einer jtaatsgefähr- 
lichen Phalanx zwijchen öſterreichiſchen, 
deutfchen und englifchen Arbeitern zu wits 
tern, und nahm nicht bloß Scherzer's Schrif⸗ 
ten in Beſchlag, fondern ließ ihn zugleich 
ein höchit peinliches Verhör vor dem das 
mals in Wien functionirenden Meartial- 
gericht mit der Ausficht auf noch Schlim- 
meres beſtehen! 

Der Plan Scherzer's, ſich in London 
dauernd niederzulaſſen, ſcheiterte an einem 
Halsübel, welches ihn im Winter 1850 
auf 1851 zwang, ein milderes Clima auf⸗ 
zuſuchen. Er reiſte nach Nizza, Rom und 
Neapel und kehrte im Frühling 1851 über 
Meran wieder nach Deutſchland zurück. Im 
letztern Ort traf er ganz zufällig mit dem 
berühmten Reiſenden und Naturforſcher 
Moritz Wagner zuſammen, welcher eben 
aus dem Kaukaſus zurückgekehrt war und 
in den Bergen Südtyrols ſeine durch Fie— 
ber angegriffene Geſundheit zu kräftigen 
hoffte. Von gleichen Strebungen und glei— 
chen Anſchauungen befeelt, knüpften beide 
Forfcher bald ein Band innigfter Freund: 
ſchaft. Sie bejchloffen gemeinfchaftlich eine 
Reife nach Nordamerika, den „Welttheil 
ber Zukunft,” zu unternehmen und Arbei- 
ten und Koften, Mühen und Gefahren red⸗ 
lich mit einander zu theilen. Wagner follte 
die Naturanfchauungen im Allgemeinen, 
Scherzer mehr die culturgefchichtlichen und 
national = öfonomifchen DVerhältniffe der zu 
befuchenden Länder zum Gegenftand ber 
Forfhung machen. Nachdem hierauf Scher⸗ 
zer noch eine Reife durch Deutjchland, Eng⸗ 
land, Belgien und die Schweiz unternom- 
men hatte, ſchifften fich die beiden Freunde 
am 18. Mai 1852 in Bremen auf dem 
Dampfer „Hermann“ nach New: Mork ein, 
Sie bereiften einen großen Theil von Bri⸗ 
tifh = Ganada, fowie die meiiten Staaten 
der norbamerilanifchen Union. In News 
Orleans, wo die deutjchen Forſcher den 
Winter und Frühling des Jahres 1853 
zubrachten, jchifften fie ſich nah Mittel 


amerifa ein, burchwanderten bierauf im 
volliten Sinne des Wortes zwei Jahre bin- 
durch, theild gemeinjam, theild auf ver- 
ichiedenen Wegen, die Republiten Coſta 
Rica, Nicaragua, Honduras, San Salva- 
dor, Guatemala und richteten endlich. ibre 
Schritte wieder in nordweftlicher Richtung 
nach den Küftenregiunen des Antillenmee- 
red. Den Schluß ihrer amerifanifchen Rei: 
jen, welche vom 50. bis zum 9. Grab nörbd- 
licher Breite reichten, bildete ein Bejuch der 
weitindifchen Infeln Jamaika, Haiti, St. 
Thomas und Euba. 

Im Sommer 1855 kehrten die beiden 
Forfcher wieder nah Guropa zurüd und 
veröffentlichten num eine Reibe von monos 
graphiſchen Skizzen und Beiträgen zur Na— 
tur» und Völkerkunde, jowie von wiſſen— 
Ichaftlichen Abhandlungen, welche theils in 
bejonderen Werten, theils in den Sitzungs— 
berichten der Wiener faiferlihen Akademie 
ber Wiffenfchaften erfchienen find. 

Ungefähr anderthalb Jahre jpäter, im 
November 1856, widerfuhr Scherzer, wel⸗ 
cher feit feiner Ruͤckkehr wieder bei feiner 
Familie in Wien in größter Zurüdgezogen- 
heit lebte, ganz unerwartet die Auszeich— 
nung, von dem bamaligen Marine-Obercom: 
mandanten, Erzherzog Ferdinand Mar, zur 
Theilnahme an ber zu jener Zeit umter 
Commodore Wüllerftorf’8 Führung vorbes 
reiteten Erdumfegelungserpedition eingela- 
den und mit ber Bearbeitung des befchreiben- 
den Theiles, fowie jener der ftatiftifch-com: 
merziellen und ethnographiſchen Ergebniſſe 
ber Erpedition betraut zu werden. Am 30. 
April 1857 ſtach Scherzer am Bord der Fre 
gatte „Novara“ neuerdings in See, bejuchte 
im Laufe der nächiten Jahre Gibraltar, Ma— 
beira, Rio de Janeiro, Gapftadt, die Inſeln 
St. Paul und Amfterdam, Geylon, Mas 
dras, ben Nikobarenarchipel, Singapore, Ba- 
tavia, Manila, Hongkong, Malva, Ganten, 
Schanghai, die Infel Puynipet, Sydney, 
Audland, Tahiti und Walparaifo, und 
trennte fih am letztgenannten Orte von der 
Expedition, um über Gallao, Lime und den 
Iſthmus von Panama nach Europa zurüd- 
zufehren, Durch eine wunderbar günjtige 
Fügung traf Scherzer in Gibraltar grade 
im Augenblid mit der Fregatte Novara 
wieder zufammen, wo biefe auf der Heim- 
reife in die berühmte Meerenge einlief. 

Am 26. Auguft 1859 kehrte die Are 
gatte Novara im feitlichen Zuge, begleitet 
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vom öfterreichijchen Geſchwader und geführt tete, in der Gefchichte des dfterreichifchen 
vom Erzherzog Ferdinand Mar, nach Trieft Buchhandels gradezu beifpiellofe Aufnahme, 
zurüd und ging in der Bucht von Muggio daß binnen weniger ald Jahresfrift die erfte 
vor Anker. Die erfte öjterreichiiche Erd» Auflage von 5000 Gremplaren bereitd vers 
umfegelungserpedition war beendet. Die griffen war, und vom Wiener Verlagsbuch⸗ 
von K. v. Scherzer auf feinen beiden trand- bändler, Gerold’ Sohn, nebft einer zwei⸗ 
oceaniſchen Reifen zurüdgelegten Gntfer- ten Auflage, eine billige Vollsausgabe in 








Karl von Säerier. 


nungen betragen über 100,000 engl. Meis | 25,000 Gremplaren und in 2 Bänden mit 
len. Auf Wunfch des erzherzoglichen Mär | gleichem Erfolge veranftaltet wurde. Im 
cen lebte Scherzer nun mehrere Jahre in Jahre 1863 endlich unternahm Dr. Scher⸗ 
Trieft, wo er gemeinfam mit dem Befehls | zer die Bearbeitung der ftatiftifch-commer- 
baber der Erpebition, Baron von Wiüller- | zielen und der etbnographifchen Grgebniffe 
ftorf, das mitgebrachte literarifche Material | der Novarafahrt, welche im Allerhöchten 
ordnete und die Gejchichte der Reife, den | Auftrage unter der Leitung ber faiferlichen 
beſchreibenden Theil, in beutjcher und | Akademie der Wiffenfchaften in der Staats: 
englifcher Sprache zum Drud vorbereitete. | druderei herausgegeben werden. 

Diefed Werk fand eine fo ganz unerwar- | Daß Scherzer’d Leiſtungen das in ihn 
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geſetzte Vertrauen rechtfertigten, beweiſen 
die mehrfachen rühmlichen Anerkennungen, 
welche ihm feither höchiten Orts zu Theil 
wurden. Bald nach der Rüdfehr von ber 
GErpedition durch die Verleihung des Or- 
dens der eijernen Krone ausgezeichnet und 
in ben erblichen Ritterftand des öfterreichi- 
ihen Kaiferftaates erhoben, wurde er im 
Frühjahr 1866 dazu auserſehen, die da— 
mals befchloffene Erpedition nah Oftafien 
als kaijerlicher Commiſſair zu begleiten, um 
den Befehlähaber des Geſchwaders beim 
Abſchluſſe von Handeldverträgen mit China, 
Siam und Japan durch feine, während der 
Novarafahrt in diefen Ländern gefammelten 
Erfahrungen zu unterjtügen. Da dieſe han 
delspolitiſche Miffion in Folge der bald 
darauf eingetretenen Kriegsereigniffe aufges 
jhoben werden mußte, fo wurde Dr. Scher: 
zer mit dem Range eines Minifterialrathes 
in's Handeldminifteriun berufen und mit 
der Leitung ded Departements fir volfs- 
wirtbichaftliche Statiftif und Titerarifche Ar: 
beiten betraut. * 

Aber auch wiſſenſchaftliche Inſtitute und 
Körperſchaften in Europa wie in überſeei⸗ 
chen Ländern unterliegen nicht, dem öfter: 
reichifchen Reifenden und Korfcher ihre 
Theilnahme an feinen Strebungen zu be- 
funden und ihn theils zu ihrem Correſpon⸗ 
denten, theild zu ihrem Ebrenmitgliede zu 
ernennen und der fortgeſetzte Verkehr mit 
diejen verjehiedenen Gejelljchaften und Ge: 
lehrten trägt wefentlich dazu bei, den eifri- 
gen Forfcher einen Reichthum an willen: 
ſchaftlichem Material zuzuführen, welches 
feinen Arbeiten ein fo ungewöhnliches In— 
terejle verleibt. 
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Sorrento, | 
| 


Es war ein lieblicher warmer Maienmorz | 
gen, wie ein folcher nur unter dem beitern 
Himmel Staliend erjcheinen kann. Die 
Sonne ftrahlte Licht und Wärme auf das | 
reizende Sorrento, welces im duftenden 
Kranze von Myrthen, Orangen und Gitro: 
nen liegend, erfrifcht vom kühlenden Mor: 
genthau, das Bild eined Paradieſes bot. 


Raſch hatte ich einen nahen Berg beitie- 
gen, welcher fich hinter der Stadt erbebt 
und mit hübjchen, fchattigen Kaſtanien be> 
bet ift. Diefe Feine Mühe wurde als- 
bald reichlich belohnt, denn ich genoß von die: 
fer Höhe eine ber berrlichften Ausfichten auf 
den in der Morgenfonne glühenden Golf 
von Neapel, auf alle Infeln und Landipigen, 
die in's Meer laufen, und auf den rau- 
chenden Bejuv. 

Gine der berrlichiten Anfichten der Um— 
gebung von Neapel gewährt gewiß die auf 
dem VBorgebirge Sampanella gelegene Stadt 
Sorrento und deren reizende, Piano di Sor- 
rento genannte Umgegend. 

Die Stadt ſelbſt ruht in einer Felſen— 
bucht auf einem ganz abgejonderten Plateau, 
von dem das Tuffgeftein bundertfünfzig 
Ruß tief fchroff in's Meer abfällt, baber 
man auf eingehauenen Treppen zur Marina 
hinabjteigt. Auf drei Seiten vom Meere 
eingefchloffen und durch zwei hobe Berge, 
Maja und Vico vom feiten Lande abge: 
fchieden, gewährt dad Plateau, auf wel: 
chem fich Sorrento erhebt, mit feinen an- 
mutbigen Gitronens, Orangen: und Wein- 
gärten, feinen grünen Myrthen und anderem 
duftendem Gebüfche, feinen altehrmürdigen 
Delbäumen, feinen Tieblichen Landhäuſern, 
welche zwifchen üppigem Laubwerk bervor: 
blinfen, eine der lieblichiten Landſchaften, 
deren Reize man, wenn man Gorrento 
vor der Wafferfeite nabt, binter den ſchwar— 
zen, durchfurchten, ſchroff aufiteigenden Klip- 
pen nicht vermutbet. Dieje anmutbige, 
paradiefische Abgefchiedenbeit wirkt um je 
wohltbuender, wenn man aus dem geräufd- 
vollen Gewühl Neapeld kommend umd 
durch den großartigen Gindrud der dortigen 
Natur in Aufregung gefegt, in ländlicher 
Stille hier Erholung, Ruhe und Kräfti- 
gung fucht. 

Sorrento, inmitten feiner Gitronens und 
Drangenmwäldchen liegend, kann deshalb mit 
allem Rechte der lieblichite Ort der ganzen 
Südküſte des bezaubernden Golfes von 
Neapel genannt werden. 

Die ganze Umgegend zeichnet ſich durch 
ihr berrliches Klima vor allen anderen 
Punkten Sübditaliend aus; felbit die Son: 
nenbige des Sommers ift bier nicht fo 
drücdend, ald an andern Orten, und das 
Klima den ganzen Winter hindurch heiter, 
lieblih und angenehm. 

Sicher hat das Piano di Sorrento jei- 
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nen Urfprung vulcanifchen Ausbrüchen zu 
verdanken, was die aus alchenartigem Bo— 
den jchroff emporjteigenden Bafalthöhen, 
welche die eine Seite jchließen, vermutben 
laſſen. 

Die Sorrentiner rühmen ſich, daß ihre 
Stadt von Ulyſſes gegründet ſei, und zeigte 
mir ein Führer bei der Kirche von Meta 
zwei alte Olivenbäume, unter welchen 
Ulyſſes geruht haben ſoll, und welche die 
von Homer (Odyſſee V.) genannten fein 
jollen, wo es heißt: 

Gilend ging er zum Wald, und fand ihn nahe dem 
Waſſer 

Auf weitſchauender Hoͤh', und nahm zwei Büſche 
zum Obdach, 

Welche zugleich aufwuchſen, des wilden und fruchtbar 
ten Delbaumsd. 

Diefe durchwehete nimmer die Wuth naßhauchender 
Winde, 

Nimmer auch drang die Sonne hindurd mit leuch- 
tenden Strahlen. 

Auch nie giegender Negen durchnepte fie: fo in ein 
ander 

Bar verfhräntt ihr dichtes Gezweig. 

Sorrento, dem Namen nach (Surrentum, 
Suooerzör) von den Sirenen, wahrjcheinlich 
aber von den Phöniziern gegründet, wurde 
unter Auguftus römijche Golonie und fehr 
verichönert und mit öffentlichen Gebäuden, 
Tempeln, Aquäducten, Bädern ıc. bereichert. 

63 war damals größer als Neapel, litt 
aber unter dem Veſuvausbruche vom Jahre 
79 n, Chr., der feine Hauptgebäude zerftörte. 

Im Mittelalter noch ziemlich mächtige 
Stadt, hat es jetzt nur noch fechstaufend 
Einwohner, führt aber nun den Beinamen 
„la gentile.* 

Beim Durchwandern der Stadt zeigt fich 
ſolche als reinlich und gut gebaut. 


bei der Enge der Straßen ein ängitlich | 

drüdendes Gefühl, allein durch diefe Bau— 

art wird der Vortheil erzielt, daß man in 

* Straßen Schutz gegen die Sonnenhitze 
et. 

Da Sorrento hoch auf dem Abhange 
eines Berges liegt, genießt man von hier 
aus, und faſt von allen Häuſern herrliche 
Ausſichten auf den Golf von Neapel. 
Alle Eingänge und Umgebungen ſind von 
grünenden Bäumen beſchattet und beſtehen 
aus üppigen gut cultivirten Gärten, die 
einen noch freundlicheren Anblid gewähren 
und der ganzen Gegend das Anfehen eines 
Paradiefes verleihen würden, wenn fie nicht 
alle mit Mauern umgeben wären. 


Die | 
Häufer find ſehr hoch und erregen deshalb 


Mancherlei Alterthümer von weniger 
Bedeutung finden fih in der Stadt und 
deren Umgegend, die meiften aber in höchſt 
unvolllommenen Kragmenten, ba die Grup: 
tion des Veſuv im Jahre 79 faft alles zer 
ſtörte. 

Zu bemerken iſt wohl die gut erhaltene, 
von Antonius Pius 160 n. Chr. reſtaurirte 
Piscinia graeca, die noch ald Wafferbehäl- 
ter für die Sorrentiner dient. 

Im erzbifchöflihen Palafte find zwei 
griechifche Reliefs, eine Amazonenfchlacht 
und im arten eine hübſche griechiiche 
Bafe bemerfenswerth. 

Reſte von Gräbern, Tempeln, Bädern, 
MWafferleitungen ıc. aus ältefter Zeit trifft 
man noch allenthalben. 

Erwähnenswerth find noch die Grotten 
am Meere, welche zu den reigendften und 
maleriſchſten gebören, die man ſehen fann. 

Die Sorrentiner haben ganz bie frifche 
kräftige Schönheit der Amalfitaner; bie 
Anmuth der Mädchen wird noch gehoben 
durch die malerische Keiertracht, und die 
Frauen Sorrento’3 find wegen ihrer Schön: 
heit und Liebenswürbdigkeit berühmt. Die 
Einwohner diefer glüdlichen Stadt nähren 
fih vom Weinbau und der Seidenzucht und 
verforgen Neapel mit Milch, Butter, Fleiſch 
und Früchten. Wein, Del, Orangen, Lis 
monen, Nüffe, Kälber und Schweine find 
von vorzüglicher Güte. Sorrento ift eine 
erzbijchöfliche Stadt, die bedeutenden Kü— 
ftenbandel und Fifcherei treibt und ift be- 
fannt ald Geburtsort mebrerer berühmter 
Männer, unter denen Pafides, Rota und 
Torquato Taffo, namentlich aber lebterer, 
ihrer Vaterſtadt einen unfterblichen Namen 
erworben haben. 

Taſſo's Geburtshaus liegt auf einem 
hohen aus dem Meere aufiteigenden Felſen, 
jo daß es fogar von Neapel aus fichtbar 
ift. Es ift mit dem ſchönſten Grün beflei- 
det und von deſſen Balcon genießt man 
eine ber wunbervolliten Ausfichten auf den 
in buftigem Blau fchwellenden Golf, das 
Vorgebirge Mifenum und die Inſel Jschia. 

Gegen den Garten bin bat das Haus 
offene Hallen. 

Der Dichter ift 1544 bier geboren und 
zwar in einer Stube, die fpäter in's Meer 
gefallen. 

Eine Infchrift im Haufe beißt: 

Ai dieci d’Aprile dell’ 1544 nacque 
Torquato Tasso in Sorrento, cesso di vi- 

33* 
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vere l’anno 1595. Il cadavero di questo 
nobilissimo poeta fu seppelito in Roma 
nella chiesa di Sant Onofrio,*) 

Taſſo's Vater war Bernardo, Secretär 
des Ferrante Sanfeverino, Fürften von Sa 
lerno. 

Taſſo juchte in genanntem Haufe, wel: 
ches feine Schwefter Cornelia bewohnte, 
nach langer Abwefenheit und manchen aus- 
geitandenen Leiden feine Zuflucht. Auch 
in jpäteren Jahren, wo er gekränkt in Folge 
einer jener Täufchungen, zu denen fein 
Gemüth fich neigte, aus Ferrara floh, fuchte 
er, ald Hirt verkleidet, Schuß unter dem 
Dache feiner Schweiter, die damals als 
Wittwe mit ihren Kindern in dem väter: 
lihen Haufe zu Sorrento wohnte. 

Unter dem Namen eines entfernten Ber: 
wandten blieb er einige Zeit bier und wan⸗ 
belte mit feinen Neffen und Nichten in den 
Mäldern umber. 

Doc fein unrubiger Sinn, die Liebe zu 
den raufchenden Vergnügungen, zu welchen 
ihn fein Aufenthalt an Höfen verwöhnt 
hatte, litten ihm nicht länger in der ftillen 
Ruhe des anmuthigen Sorrento. Gr ver: 
weilte nur ben Reft bed Sommers bier und 
eilte dann nah Rom; deſſen ungeachtet 
umfchwebten ihn auch in der Kerne bie 
füßen Erinnerungen ber Heimath und nach 
Jahren noch drüdte er in einem Briefe an 
feine Schwefter das fehnfüchtige Verlangen 
aus, noch einmal die reine Kuft feiner Va— 
terftadt zu athmen, und fein kummerbela- 
denes Herz an ben Gebilden der Heimath 
erquiden zu können, welche die gütige Na— 
tur jo verſchwenderiſch ausgeftattet. Taſſo's 
Sehnſucht wurde nicht erfüllt. Nie ſah 
der forgenvolle Liebling der Mufen feine 
theure Baterftabt wieder. 

Hiftorifch berühmt ift Sorrento daburch, 
daß bier im Jahre 1283 der Prinz von 
Salerno, König Karl’d Sohn, von Lauria 
dem Admiral Peters von Arragonien ges 














ſchlagen und gefangen genommen ward, 
und dem letzteren durch biefen Sieg ber, 
Belig von Sicilien gefichert wurde. Spä- 
ter wurde Sorrento die Zufluchtsftätte Ga- 
ravaggio's, Kanfranc’d, Spagnoletti'3 und 
der Maler Domenichino und Guido Reni, 
von denen beide letztere, um dem Dolche 





*) Am 10. April 1544 murde Torquato Taſſo 
in Sorrento geboren, er ftarb im Jahre 1595. Der 
Leichnam dieſes fehr edlem Dichters wurde zu Rom 
in der Kirche des heiligen Onofrius beigefeht. 


eiferfüchtiger Nebenbubler zu entgeben, ibre 
Merkftätten in Neapel verlaffen mußten. 

An diefem Ufer endete auch, von Anftren- 
gung und Schreden überwältigt, der flüch— 
tige Michael Angelo Garavaggio feine 
Laufbahn, und bier fiel Polidori de Gara- 
vaggio durch ben Dolch eines Meuchelmör- 
ders, als er in's Boot trat, un nach Neapel 
zurüdzufehren. 

Nachdem ich das liebliche Sorrento fatt- 
fam durchwandert, deſſen Schönheiten be> 
wundert und ben füßen Wein gekoftet, be- 
fuchte ich eine außerhalb bes Thores, wel- 
ches nach Gaftellamare führt, gelegene äu- 
Berft malerifche Schlucht, welche das Pla- 
teau von Sorrento zerreißt. Diefe unge: 
beuer jteile Felſenſchlucht, in deren Tiefe 
ein Harer Bach dem nahen Meere zuraufcht, 
ift mit den verfchiedenften Tuftig gemölbten 
Brückchen geſchmückt, welche in ſchwindeln⸗ 
der Höhe kühn über fie geführt find, und 
durch mannigfaltige groteske Felſenhöhlen 
geziert. Hübſche Villen und niebliche Häus- 
chen hängen in jchwindelnder Höhe an den 
fchroff abfallenden Felſen und ſchweben zum 
Theil auf gewölbter Unterlage in beiterer 
Luft verwegen über dem büfter gähnenden 
Abgrund. Allenthalben prangen rechts 
und links von ber Schlucht üppige, mit 
Drangen- und Gitronenbäumen gefüllte 
Mafferien, fo daß der Anblid dieſer einzis 
gen Schlucht ein großartiges Bild gewährt. 





Piano di Sorrento (Bien: Meta) und Eaftellamare. 


Die Morgenfonne goß ſchon lange ibren 
milden Strahlenglanzg über dad Paradies 
von Sorrento aus, dad ruhige Meer er- 
glänzte in ihrem vollen Scheine und die 
heitere frifche Morgenluft war erfüllt mit 
füßem Dufte, welcher aus den blühenden 
Gärten drang, als ich durch das Thor von 
Sorrento nah Gaftellamare manberte. 

Die ganze lachende Gegend, Piano di 
Sorrento genannt, iſt mit Landhäuſern umd 
Villen bededt, wo im Sommer hunderte 
von Neapolitanern und Fremden wohnen. 
Bald erjchienen in einer fruchtbaren Ebene, 
die fih auf den Feljen, wie eine Terraffe 
über dem Meere erhebt, die Tieblichen 
Scwefterftädtchen Vico und Meta. — 
Es erjcheint bemerkenswerth, daß Pico, 
Meta und Piano di Sorrento gegen zwei⸗ 
hundert größere Schiffe befigen, bie nad 
England, Rufland, Portugal und dem Häs 
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fen des Schwarzen Meeres fteuern, denn 


die Bewohner diefer Küfte find jehr ge: 
ſchickte Seefahrer. Bico hat Salzſiedereien 
und Meta eine Seefchule, die von der dors 
tigen Gemeinde unterhalten wird. Vico 
zählt gegen 10,800, Meta mit Piano bi 
Sorrento gegen 16,800 Einwohner. Rech— 
net man nun bie Ginwohnerzabl von Sors 
rento und von Mafla, jenfeitd Sorrento 
faft am Ende ber Halbinfel gelegen, wel 
che die beiden Golfe fcheidet, hinzu, fo 
ftaunt man, daß ber furze Küjftenftrich von 
Gajtellamare bis Maſſa von ungefähr 
54,000 Menfchen bewohnt if. Bedenkt 
man nun die ftarfe Bevölkerung am Fuße 
ded Veſuv und das menjchenwinmelnde 
Neapel, jo muß man über die außerorbent- 
liche Belebtheit diefes Ufers ſtaunen. Al 
fein man wird ed ganz natürlich finden, 
daß in einem Lande, in welchem ber 
Himmel mit wunderbarer Schönheit aus- 
geftattet und welches mit unglaublicher 
Fruchtbarfeit gefegnet ift, die Menfchen wie 
Ameifen wimmeln, 

Mein fchmaler Pfab, welchen ich ges 
wählt hatte, führte fortwährend am Ufer 


malerifcher Form, herrlich bewachſen, ſelt⸗ 
ſam zerflüftet, von Thalfchluchten und 
weichjandigen Buchten unterbrochen, bildete, 
und um eine Feldwand umbiegend, lachte 
mir das freundliche Gajtellamare entgegen, 
in welches ich aldbald eintrat. 
Gajtellamare (d. h. Gajtell am Meere), 
am Ende einer großen, fruchtbaren Ebene 
liegend, die vom Veſuv beginnt, zählt 
16,000 Einwohner. Es erhebt fich an der 
Stelle des im Jahre 79 zugleich mit Her- 
culanum und Pompeji untergegangenen 
Stabiä, und ift in der Nähe noch einiges 
Mauerwerk aus jener Zeit fichtbar. 
Gaftellamare hat einen guten Hafen und 
eine Schiffswerft ; ift Bab der vornehmen 
Melt und hober Fremden, denn wegen jei- 
ner Schönen Lage und gefunden Luft war 
ed von jeher ein gern bejuchter Sommer- 
aufenthalt. Auch befikt es Schwefelquel: 
len, welche bei Magenleiden jehr gerühmt 
werben. Seine Lage am Meere, an ber 
Ebene und am Gebirge hat viel angeneh- 
mes und fehlt es nicht an Gelegenheit zu 
fohönen Ausflügen in die Umgegend. 
Malerifche Ausfichten hat man von al» 
len Höhen. 
Ich bejuchte das königliche Schloß ober- 
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halb der Stadt, welches reizend gelegen, 
den Namen Quififana (d. h. hier geneft 
man), führt; über demſelben liegt das alte 
Bergſchloß Karl's von Anjon. 

Dom Monte Gopola, den ich dann bes 
flieg, genießt man ebenfalld eine ber herr: 
lichten Ausfichten auf den Golf von Nea- 
pel, welcher tief unten in allen feinen 
— in majeſtaͤtiſcher Ruhe da— 
iegt. 








Monte Sant' Angelo. 


Am folgenden Morgen in aller Frühe 
* ich auf nach dem Monte Sant’ Ans 
gelo. 

Diefer majeftätifche Berg, mit fchroffer, 
malerifcher Spike gekrönt, um welche die 
Wolken ziehen, ift ficher der fchönfte und 
intereffantefte nach dem Veſuv in ber Um⸗ 
gegend von Neapel. 

Troßdem wird er nur höchſt felten von 
Fremden befucht, weil man ihn für einen 
Zufluchtsort für verbächtiges Geſindel hält 
und weil, wie man fagt, in den unzugängs 


lichen Schluchten der tiefen Wälder des— 
dahin, welches eine lange Felfenwand von 


felben Wölfe haufen follen, wohl aber auch 
oft deshalb, weil diefe Bergpartie, welche 


man nur zu Fuß oder per Maulthier oder 


Eſel machen kann, zu den anftrengenditen 
gehört. 

Sch entichloßg mich aber, obwohl man 
mir abrieth, den Befuch des Monte Sant’ 
Angelo ſchon zu wagen, fogar auf die ®es 
fahr hin, unliebe Belanntichaft mit Räus 
bern und Wölfen zu machen, um fo mehr, 
als ich hörte, was fich leicht erwarten ließ, 
daß der Anblid von der Höhe ausnehmen- 
den Genuß bieten follte. 

63 war eben fünf Uhr, als ich Caſtella— 
mare verlief. Schon am Abend vorher 
hatte ich mir einen guten, fräftigen Eſel 
gewonnen und bot Freund Langohr keines⸗ 
wegs ein fo trauriges Bild, wie feine Brü- 
ber zu Neapel, welche am lebendigen Leibe 
geſchunden erfcheinen. 

Der Treiber, ber mir ald Führer 
diente, war frifch und munter und zu from⸗ 
mer Begleitung erbot ſich noch gegen ein 
Trinfgeld oder vielmehr, wie der Italiener 
fagt, Eßgeld, ein Küfter von Gaftellamare, 
welcher ebenfalls die auf der Spike bed 
Berges liegende Gapelle, St. Michele, zu 
bedienen bat, dienftfertig ausgerüftet mit 
den koloſſalen Schlüffeln des Heinen Kirch: 
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leins, und fam es mir faft vor, ald follten 
wir den Weg zum Himmelreich betreten. 
Gin äußert angenehmer fühler Morgen 


begünftigte unfere Tour. Raſch durchfchrits 
ten wir einige Dörfchen am Fuße des fteilen | 


Berges und gelangten an ben jchönen Flecken 
Gragnano, welcher malerifch auf der eriten 
Höhe ded Berges ruht. 

Derbe Männer, fräftige Frauen, frifche, 
anmuthige Mädchen und runde, niebliche 
Kinder lachten und bier entgegen, bier ath- 
mete alles Gefundheit und Wohlſtand. 

Meine VBerwunderung und Freude bier: 
über ausfprechend, belehrte mich mein auf: 
merkſamer, ſtets beredter Führer alsbald über 
den Grund diefer angenehmen Griceinung 
folgendermaßen: „Carissimo Signore, 
adesso vi diro il perche,*) Die Leute 
bier fehen nicht umfonft fo gut aus, das 
macht die gute Luft, das frifche, gute Waj- 
fer, welches vom Berge quillt und die Mae— 
caroni, denn nichts in der Welt gibt dem 
Menſchen mehr Kraft und Gefundheit, als 
die gebenedeite Speije.“ Ueberall ſah man 
Maccaronifabriten und Geftelle vor den 
Häufern, um die Maccaroni zum Trocknen 
aufzuhängen; auch deutet der Name des 
Orts felbjt auf Getreide. 

Einem fteilen fchmalen Bergpfade fol— 
gend, gelangten wir alsbald bei dem Dörf- 
hen Aurano an, und liegen uns im Vor: 
beigeben den föftlichen Wein ſchmecken. 

Den Krümmungen eines Waldpfädchens 
folgend, das launig bald auf, bald abwärts 
führte, kamen wir an eine fchroffe Bergwand, 
an welcher eine Ziegenheerde, Gemſen 
gleich, auf den fteilen Felfen mitten in der 
Wildniß weidete. Der Ziegenbirt ſelbſt 
aber zeigte das gelungenſte Bild eines in 
Faulheit ſchwelgenden Italieners. Auf 
dem Bauche hingeſtreckt, den Kopf auf 
beide Arme geſtützt, ſchaute er von einem 
Felſenblocke in ſeliger Ruhe gemüthlich zu 
uns herab und ließ ein Lied dazu mit 
klangvoller Stimme munter in die liebliche 
Morgenluft ſchallen, und in ſeinen luſtigen 
Geſang miſchte ſich das melancholiſche Ge— 
läute der Glocken der Ziegen zu ſonderba— 
rer Muſik. 

Ueber mehrere kühn geführte Brüden, 
unter welchen in fteiler Tiefe der ſchäu— 
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Im Zidzad führte der ſteile ſteinige Weg 
hinan. 

Rechts und links zierten noch ſchlanke 
Pinien, ſchattige im üppigen Blattſchmucke 
prangende Kaſtanien und Flora's übrige 
liebliche Kinder des Südens die reizende 
Berglandſchaft; einige Stechpalmen jproj- 
fen aus Riffen der jteilen Feldwände und 
bot diefe zarte ſüdliche Vegetation einen 
eigenthümlichen Gontraft zur Oertlichkeit 
jelbft, deren fräftiges Bild an eine deut: 
fche oder ſchweizer Landſchaft erinnerte. 
Der jteile, mit lofem Geftein bedeckte Weg 
ging in verfchiedenen Windungen bald über 
eine tiefe Schlucht führend, bald zwiſchen 
fteil aufgerichteten Felsblöcken, welche fich 
als Thore von lebendigem Stein weit und 
ihwarz öffneten, bald an gefährlichem Rande 


ſchwindelnder Tiefe ſchroff hinan. 


Gaftellamare und die Orte Gragnano 


und Aurano lagen jegt ſchon tief unter 


und und wir erblidten von der Höhe aus 
den Golf von Neapel, Portiei, Rejina und 
den Veſuv im Glanze der heitern Morgens 
fonne. 

Immer fteiler umd fteiniger wurde nun 
unſer Weg und fchlängelte ſich in immer; 
währenden Windungen den Berg binan. 

Die Pflanzen des Südens waren bereits 
verſchwunden und aus dem zerflüfteten fels 
figen Boden des Kalfgefteind jproffen grü- 
nende Buchen, das Bild eines verfümmer: 
ten Buchenſchlages bietend. Blübende 
Veilchen ſchoſſen zwifchen den knorrigen 
Buchenwurzeln hervor, Nießwurz und Hai— 
defraut prangte im Schatten der Buchen 
in üppigen Blüthen. Epheu umjchlang 
ranfend die bemooften Buchenftämme und 
Fletterte an fteilen mit Moos bededten 
Kelfen hinan. Von Ferne aus der Tiefe 
der Buchenwaldung erjchallte luſtig der 
nedifche Ruf eined mir befannten Vogels, 
des Vogels, den man fo felten fiebt, um 
jo öfter aber bört. 

Freund Kukuk hatte in diefer romantijch 
einfamen Höhe fein Aſyl gefucht, um die 
Fleinen Singvögel mit jeinem Gi zu be 
glüden. Es war der erfte, den ich bei mei: 
nem zweijährigen Aufenthalte in Stalien 
hörte. 

Unter abwechjelnden. Gefpräcen und 


mende Waldbach dem Thale zubraufte, | lebhafter Erzählung des Führers und Kü- 


gelangten wir an die umtere Bergregion. 


jters, die faſt ausfchlieplich über die Wun- 
der des heiligen Michael handelte, welce 


*) „Lieber Herr, nun will ich Ihnen jagen warum,“ | er auf diejem Berge wirkte, und über uns 


ZZ Link: 


nobles Benehmen des Satans Hagte, wel: 
ber bier in früheren Zeiten, der Ausfage 
nach, fein Unmefen auf fchändliche Weije 
getrieben haben joll und deſſen Bertreibung 
von dieſer Stelle man nur dem heiligen 
Michael zu verdanken bat, waren wir an 
einem Feljenvorfprung angelangt, von wel: 
chem man eine überrafchende Ausficht ge: 
nießt. Gajtellamare, Torre bel Greco, 
Anunziata, Portici, Refina, Cap Mifen 
und Jschia lagen ald ein Bild von äußerſt 
malerijcher Wirkung vor den erftaunten Aus 
gen ausgebreitet. Tiefe Thalfchluchten, 
durch welche fich ſprudelnde Quellen dahin: 
jchlängelten, lagen zu unfern Füßen. Bei 
der bellen Beleuchtung der Sonne und bei 
ber klaren Durchfichtigfeit der heiteren Luft 


genoß man eine Fernficht von ungewöhnz | 


licher Reinheit. 

Nachdem wir dieje Föftliche Fernſicht fatt: 
fam genoffen, feßten wir unfern Weg rüftig 
weiter fort. Wir hatten nun eine jteile 
Höhe zu befteigen, welche meinem guten 
Grauen, deſſen Sicherheit ich bewundern 
mußte, wegen der Steile des jteinigen, 
glatten Weges viel Anftrengung und Schweiß 
foftete. Das gute Thier jchidte fich aber 
mit der Rube eines Philofophen in's Un: 
vermeidliche. 

In der Höhe, in welcher wir num ange: 
fommen, berrjchte ein eigenthümliches Na— 
turleben. Präctige Sedumarten, im jaf- 
tigen Grün prangend und mit ſchimmern— 
den weißen Blüthen geziert, bededten allent- 


halben die mächtigen Steine und bemooften | 
Felsblöde, welche zerftreut in malerijcher | 


Unordnung zu beiden Seiten des Weges | 
dalagen, große blühende Dijteln mit orna— 
mentalem Laubwerf geſchmückt, ragten üp⸗ 
pig empoi und einige Diſtelfalter hatten 
ſich hierher verſtiegen, ſich wohlig in dem 
Scheine der glühenden Sonne wiegend. 
Seidelbaſt ſtand in voller Blüthe zwiſchen 
ſtämmigen Buchen. Ein Zaunſchlüpfer 
ſuchte mit raſtloſem Eifer zwiſchen den frei— 
ſtehenden, in die Riſſe des Geſteins ein— 
gezwängten Buchenwurzeln nach Jnſekten 
und ließ ſein munteres Lied ſorglos dazu 
ſchallen. Luſtig hämmerte ein Buntſpecht 
an einem kernfaulen Stamm, um Inſekten 
hervorzuſchrecken, während ein Milan, hoch 
über dem Felſen in heiterer Luft ſchwim— 
mend, fein pfeifendes Giäh ertönen ließ. 
An mehreren Stellen in den tiefen 
Schluchten war Schnee angebäuft, welcher 
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der Hitze ber Some weichen, Fleine Bäche 
dem Thale zuichidte. 

Gegen neun Uhr waren wir an ber 
Stelle angelangt, welche Duififana, Ca— 
ftellamare und die meiften Ortichaften am 
Fuße ded DBerged mit föftlichem Waſſer 
verfiebt. Hier in einer Höhe von über 
viertaufend Ruß quillt aus der moosbe— 
wachjenen Spalte eines kolojjalen, freifte- 
benden, pittoreöfen Kalffelfend ein perpe: 
duell gleicher diinner Waſſerſtrahl hervor, 
jo eifig falt und erfrifchend, ald man ihn 
nur immer wiünjchen fann, was als ein 
Wunderwerk des heiligen Michael bezeich: 
net wird. An dieſer kühlenden Stelle, 
welche mit einem Bronnen in der Wüſte 
zu vergleichen und wie zum Ruheplatze ge: 
ichaffen ift, indem fie bei der Hitze der 
Sonne fühlenden Schatten und erfrifchen- 
den Tranf bietet, machten wir Halt, um 
unfer Meines Mahl, welches wir vorfichtig 
mit auf den Weg genommen, zu verzehren, 
und unfere warn gewordenen Weine durch 
die erfrijchende Kälte der Quelle abzukühlen. 

Mährend wir und reftaurirten, unter— 
nahm es der immer beredte Küfter, mich mit 
der Wunbdergefebichte des Schußpatrong des 
Berges zu unterhalten. „Sehen Sie, mein 
lieber, fremder Herr!“ fing er an, „in frü: 
beren Zeiten konnte man nicht, wie jeßt, 
die Höhe des Berges ohne Furcht und 
Schreden beiteigen, und auf die Spike, 
auf welcher das Kirchlein ſteht, fonnte fein 
menfchliches Weſen fommen, ohne ficberen 
Untergang zu finden, Dort hatte der,“ 
bier bezeichnete fich der Kiüfter mit dem 
Kreuzeszeichen, „Teufel mit feiner Gcjell: 
| ſchaft feinen Sit aufgefchlagen. Mit bef- 
tigen Gewittern und zuckenden Blitzen ſetzte 
er die ganze Umgegend in Furcht und 
Schrecken; Felſenblöcke, welche er mit glü— 
henden Blitzen ſprengte, rollten dann, Ver— 
derben bringend, dem Thale zu, alles, was 
ſie trafen, zertrümmernd. Die Gegend be— 
kannte ſich ſchon damals zum Chriſtenthum 
und wenn von den Kirchen im Thale 
ringsum dad „Ave Maria“ läutete, kam 
der Teufel oftmals darüber ſehr in Wuth 
und ſchleuderte Felſen und Steine nach den 
Kirchen im Thale. Dieſes Unweſen dauerte 
lange Zeit hindurch, bis endlich auf vieles 
Gebet der kühne Teufeläbefieger, der hei: 
lige Michael, die ſchwere Aufgabe unter: 
nahm, die jatanifche Geſellſchaft für immer 
von dent Berge zu bannen, und gelang cs 
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demſelben auch nach hartem Kampfe, den | vom heiligen Michael nur glauben, denn 
Sieg davon zu tragen. Sehen Sie, mein | Ihr Fremde zweifelt immer an den Wun- 
Herr, das Kirchlein auf der faft umatgäug- | dern unferer Heiligen, aber beim Blute des 
lichen, fteilen Spitze, bort oben errichtete der | heiligen Januarius! hier bat man Merk: 
heilige Michael dann ald Siegedzeichen, | male genug aufzumeijen, nicht wahr! um 
und ift nun baffelbe diefem Heiligen ges | vollen Glauben zu haben. Könnten nur 
weiht. Aber ed war auch dem ftarfen,heis die Steine, die bier berumliegen, reden ; 

ligen Michael nicht leichte Aufgabe, die | denn fie waren Zeugen jenes harten Ram: 
Dämonen zu vertreiben. Nach mehrmalis | pfed. Zweifeln Sie nicht, mein Herr, 
gem harten Kampfe drängte er endlich den | denn ſehen Sie, bier an dieſer Stelle, auf 





Sorrento mit dem Haufe Zaifo'e. 


Teufel an den Rand der fteilen Kelöfpige, | der wir fißen, war das letzte Zuſammen⸗ 
jagte ihn durch ein natürliches Kelstbor, | treffen des heiligen Michael mit dem Teus 
jebt Porta del Gielo *) genannt, welches | fel. Hier an diefem Felſen ftieß er feinen 
Sie fpäter ſehen werden, hindurch und vers | heiligen Spieß fo heftig nach dem Teufel, 
ichloß den Eingang mit einem Felsblocke. | welcher aber vorfichtig auswich,“ ſetzte der 
Gr verfolgte dann noch den Kliehenden, | Küfter naiv hinzu, „daß er tief ın ben 
und heute noch, mein ‚Herr, beim Blute harten Felſen eindrang, und damit bieje 
der Madonna! fieht man die Stelle, an | heilige Stelle für ewige Zeiten von. dem 
welcher der Teufel berabgejprungen und Wunder bed heiligen Michael Taut zeuge, 
den Gindrud feined Krallenfußes im harten | quoll aus der Spalte, welche zurüdblieh, 
Felfengeftein hinterlaffen bat, was ich dann | föftliches Waller; daher die Quelle noch 
zeigen werde, damit Sie bad Wunder jet Aqua santa*) genannt wird. Die 








| 
*) Pforte des Himmels, 7 Heilige® Waſſer. 
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O, da follten Sie da fein, mein lieber 
Herr, wenn ber heilige Michael fein Wun— 
der macht; doch das werde ich Ihnen in 
ber Gapelle ſelbſt erzählen und zeigen.“ 


Teufel verließen beflegt ben Berg, Pech⸗ 
und Schwefeldämpfe zurücklaſſend, und 
ſollen den Veſuv zum Aufenthaltsorte ge⸗ 
wählt haben. Die ganze Gegend war vols 




















Schlucht bei Sorrento, 


ler Dank gegen den heiligen Michael für Nachdem der fromme Küſter feine ins 
die Vertreibung der Teufel und für das | tereffante Tenfelögeichichte beendigt hatte, 
töftliche Wafler, das er berjelben fchenfte, | wuſch er fich die Augen in der heiligen 
und ift denn dieſem Heiligen zu Ehren Quelle und verficherte, daß dieſes Waller 
deshalb alle Jahre an feinem Feſte große | eine ausgezeichnete Heilkraft befike. 

Wallfahrt zum Kirchlein auf der Spitze. Mit nenen Kräften machten wir und 
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dann auf, um die lebte jteile Höhe des 
Berges zu erflimmen. 
wurden zurücgelaffen, da man nur zu Fuß 
auf die Spike gelangen kann. 

Auf fteilem, jteinigem, mit Schnee be> 
decktem und mit Felsblöcken überfätem Wege 
fletterten wir mühſelig hinan und gelang- 
ten al8bald auf das Piano di St. Angelo. 
Ein herrlicher, Fräftiger Buchenwald lachte 
und aus dem Hintergrumbde entgegen. Mit 
Schnee bededte Stellen, welche wie filberne | 
Inſeln auf dem grünenden Boden dalagen, 


erglängten im grellen Sonnenlichte, das 


Auge unangenehm blendend. Die ganze 
Landichaft, welche vor und ausgebreitet lag, 
trug auffallend deutſchen Gharakter, jo daß 
man fich bier keineswegs mehr unter füb- 
lihem Himmel glaubte. Munter ertönte 
dad zerftörende Beil der Holzhauer und 
fein Echo wiederhallte oftmals im Walde. 
Gefälltes Holz lag in großen Haufen rings 
umber, und luftig dampften zehn bi zwölf 
zerftreut aufgeführte Kohlenmeiler, Die 
berrlichiten Buchenftänme, die man fehen 
fann, wurden bier zerkleinert, um fie 
zum Koblenbrennen tauglich zu machen, 
welche Verſchwendung der edlen Stämme 
ich anfangs nicht begreifen fonnte, Allein 
ich erfuhr alsbald, daß es gradezu unmög- 
lich ift, bei der Steile des fteinigen ſchma— 
len Weges und feinen hundertfältigen Hei: 
nen Windungen, die ganzen Stämme oder 
nur größere Stüde berfelben in's Thal zu 
ſchaffen. 

Deshalb koſtet auch hier am Platze ein 
ftarker Buchenftanım nur zehn bis zwölf 
Garlini, gleih 2 Gulden 24 Kreuzern. 

Auf diefem intereffanten Plateau befin- 
den fich ebenfalls befondere Vorrichtungen, 
um den Schnee, welcher bier im Winter 
reichlich fällt, aufzufammeln und den Som⸗ 
mer über aufzubewahren. Man bedient 
fich hierzu runder Vertiefungen von unge: 
heurem Umfange, welche drei bis fünf Fuß 
tief in die Grde gegraben find.*) Die: 
felben werden ben Winter über mit Schnee, 
welcher in diejer Höhe liegen bleibt, anges 
füllt, dann noch vor eintretendem Frühling 
mit einer Schicht Bucbenlaub und einer 
zweiten Schicht Erde bededt, auf welce 
wieder Buchenlaub geftreut wird. Diele 


*) Jeder diefer Sihneerefervoire Toll nah der Aus» 
fage der Führer 1200 (Fentaji Neve d. i. 1200 
Gentner Schnee fallen. 


Führer und Efel | 
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Schneebehälter werden in der warmen Nab> 
teözeit der Reihe nad angebrocen und 
| wird der nun eisförmig zufammenbängende 
Schnee per Maultbier, auf welches je zwei 
| Gentner geladen werden, in der kühlen 
Nacht nah Gaftelamare gebradt. Bon 
dort aus gebt der Transport per Barke 
| ebenfalls in der Nacht nach Neapel, Sor: 
rento, Portici, Refita ıc. 

Durch fein ausgezeichnetes Waſſer, durch 
die vortrefflichen Kohlen und durch den 
Reichthum an Schnee bat der Monte St. 
Angelo einen unſchätzbaren Wertb für die 
Umgegend. Meines Wiffens ift der Monte 
St. Angelo die einzige Bezugsquelle von 
Eis für Neapel und Umgebung und muß 
derfelbe eine ungeheure Menge liefern, da 
der Verbrauch des Gifes ſelbſt in Neapel 
ein ungebener großer ift, denn Eis und mit 
Eis abgekühltes Trinkwaſſer ift für Neapel 
Bedürfniß und keineswegs Lurus. Der 
Monte Et. Angelo iſt aber auch der ſchönſte 
und höchfte Berg in der Nähe von Neapel 
und 4500 Fuß boc, während die Spike 
ded Veſuv nur 3700 Fuß über dem Meere 
erhaben ift. 

Don diefem intereffanten Plateau aus 
gelangten wir endlich auf den Gipfel des 
Berges. 

Unmegfam führte der Pfad über Schnee 
zwifchen aufgethürmten Felsblöcken, melde 
in Maffe in der verfchiedenften Korm und 
Größe hberumlagen, zur fteilen Höhe binan. 
Mir durchfebritten alsbald den fchmalen 
Durchlaß eines natürlichen Relfentbors, 
Borta del Gielo genannt, welches den Fels 
fenpfad zur Gapelle gleichfam verjchlieft, 
und ftanden nun vor einer fchlechten vers 
witterten Thür an einer Felswand, melde 
der Küfter mit mächtigem Schlüffel öffnete. 
Der Weg zum Heiligthume lag num offen 
vor und. Auf einer in den jteilen Felſen 
gehauenen, ſehr ruinöſen Treppe fletterten 
wir auf die äußerſte Spitze des Berges 
und gelangten dort an ein niedliches, mit 
Holzſchindeln bedecktes armes Kirchlein. 
Der fromme Küſter war nun in ſeinem 
Elemente. Als er mit dem zweiten mäch— 
tigen Schlüſſel knarrend die lange verſchloſ— 
ſene Thür zur Capelle geöffnet hatte, traten 
wir in das Innere, welches an Armutb 
dem Aeußern gli. Der fromme Mann 
jegte num lebhaft feine Erzählung über die 
Wunder des heiligen Michael fort und be: 
| merfte mir, daß es die Teufel doch immer 








wieder fo im Vorbeiziehen ihren Schaber- 
nad an dem GSiegeözeichen bed heiligen 
Michael auszulaffen. Mit trauriger Miene 
zeigte er auf das Heine Glockenthürmchen, 

welches im verfloffenen Herbfte ein von den 

Dämonen gefchleuderter Blitzſtrahl zertrüm— 

mert hatte, jo daß die Glode nicht mehr 

zu gebrauchen war. „Nichts, mein Herr,“ 

jeßte der gute Küfter binzu, „kann aber 
auch die Unholde mehr erboßen, als from> 

mes Ölodengeläute.“ 

Der Jeinzige Schmuck diefer Gapelle be— 
ftand aus brei in Nifchen der Wandung 
aufgeftellten Heiligenbildern. 

Sin der mittleren diefer Nifchen, welche 
auch den Altar bildete, jtand ein funitlos 
in weißem Marmor ausgeführtes Bildnif 
des heiligen Michael, des Drachenbefiegers. 
Rechts und links an den Seitenwänben 
waren ebenfalld zwei Nifchen fichtbar, de— 
ren eine mit dem Bildniſſe eines Heiligen 
geſchmückt war, während die andere leer 
ftand, welche Unſymmetrie mir fogleich auf: 
fiel. Nun erging fih mein guter Küfter 
mit einem gewiſſen Stolze über alle Merk: 
würdigfeiten und Wunder feiner Gapelle. 
„Diefen heiligen Michael,“ fagte er, „wels 
hen Sie bier ſehen, bat ein mir unbe: 
kannter Heiliger unter dem Arme von Rom 
bierber über's Meer getragen,“ was mir 
natürlich nicht recht einleuchten wollte, allein 
ich mußte am Ende doch mich glaubend 
jtellen, um es nicht mit bem frommen 
Manne gleich am Anfange feiner Hiftorie 
zu ‘verderben, jonft hätte ich ficher nichts 
weiter erfahren. „Am Feſttage des Heilis 
gen,“ fuhr er fort, „iit große Wallfahrt 
bierher von den Ortichaften der ganzen 
Umgebung des Berges, und an diefem Tage 
macht auch der Heilige fein Wunder. Das 
jollten Sie nur einmal mit anfeben, mein 
lieber, fremder Herr! Sie würden ftaunen. 
Mäbhrend der Feierlichkeit bier in der Ca— 
pelle fängt dieſes Bild zu ſchwitzen an, 
daß die hellen Schweißtropfen — reip. 
Waſſertropfen — herunterlaufen. Der 
Geiſtliche wiſcht diefen heiligen Schweiß 
mit Baumwolle ab und vertheilt diefe uns 
ter die gläubige Menge; diefe Baummolle 
bat aber auch eine eigenthümliche Kraft in | 
verjchiedenen Krankheiten und ſchützt vor 
dem böſen Geiſt.“ 

Dieſe einfache phyſikaliſche Erſcheinung, 
daß ſich die warmen Dünſte an kalten Ge— 
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oder Waflertropfen bilden, muß bier die 
Stelle eined Wunders vertreten, denn bei 
dem gemeinen Manne in Stalien und be— 
ſonders in der Umgegend von Neapel, ift 
fein Glaube ohne Wunder denkbar. 

Es iſt aber nichts natürlicher, als daß 
bei der von Hite dampfenden Menge von 
Menſchen, welche fich bei diefem Feſte in’s 
Kirchlein drängen, welches nicht einmal 
den hundertiten Theil der Wallfahrer auf: 
zunehmen im Stande ift, eine Temperatur 
und in Folge deſſen eine Ausbünftung ftatts 
finden muß, die felbit den ſteinernen St. 
Michael zum Schwigen bringt. 

Aber nicht allein dieſes, fondern noch 
mehr Wunder hatte das arme Kirchlein 
aufzuweiſen. 

Wenn nämlich der Blitz hier einſchlägt, 
was oftmals zu geſchehen pflegt, ſo wird 
in der Regel der Schutzpatron von Amalfi, 
mit welchem der Küfter von Caſtellamare 
nichts zu fchaffen bat, unfanft von feiner 
Nifche auf den fteinigen Boden herunter: 
geworfen, ber heilige Michael fteht felfen- 
feft und ber ftarfe Schußpatron von Ca— 
ftellamare trogt ebenfalld den teuflifchen 
Anfechtungen, fo belehrte mich der fromme 
Küfter. 

Daß die Figur von Marmorftein nicht 
den directen Wirfungen eines Blitzſtrahls 
ausgeſetzt ift, indem dieſelbe feinen Leiter 
bietet, war mir begreiflich; daß der Schuß: 
patron von Amalfi dem teuflifchen Spute 
nicht widerftehen konnte, hatte dieſer aus 
Holz gejchnittene und buntbemalte Heilige 
feinem metallenen Heiligenfcheine zu verdans 
fen; warum aber grade der Schußpatron 
von Gaftellamare den Geſetzen der Natur 
troßgen follte, fonnte ich vorläufig nicht ah— 
nen, weil mir derfelbe noch nicht vorgeftellt 
war. Die Nijche, in welcher derfelbe an 
Feittagen prangen jollte, war leer o ich 
erfühnte mich, faft annehmen zu müjlen, 
daß derjelbe in Folge einer teuflifchen Ver: 
fuhung in Reparatur fich befände. Doc 
auch diejes Raͤthſel jollte ſich alsbald ganz 
natürlich löſen. 

Nachdem ich alle Merkwürdigkeiten ges 


ſchaut und mit erniter Miene bewundert 


hatte, führte mich der Küſter noch in eine 
fleine Nebenballe, welche an das Kirchlein 
angebaut war. Der ganze Schmud, in 
welchem die Gapelle an Feittagen prangte, 
war bier in bunter Unordnung aufgeftapelt. 
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Berfilberte und vergoldete Leuchter, hölzerne 
buntbemalte Engel mit aufgeblafenen Wan⸗ 
gen, ald wären fie dazu beftimmt, den 
jüngften Tag anzublafen, papierene, ges 
ichmadlofe Blumenbouquets, einige alte 
Kirchengewänber, an melden die Motten 
verfuchten, fie zu Spitzen zu verarbeiten, 
und andere Raritäten waren in biefer hei: 
ligen Rumpellanımer zu jchauen. 

Nachdem ich mit einer Miene, die lebhaf⸗ 
tes Intereſſe für dieſe Ausftellung verrieth, 
alles in Augenſchein genommen und jchon 
die heilige Stätte, voll Staub und Spinnen- 
gewebe, zu verlaflen gedachte, hielt mich ber 
Gonfervator diefer Heiligthümer zurüd. Er 
fchien noch etwas auf dem ‚Herzen zu haben, 
und entweder um die Groͤße bed Trinkgel⸗ 
bes zu fteigern oder wahrfcheinlich, weil er 
jich nicht mehr halten konnte, fagte er, noch 
einen alten Schrank öffnend: „Scusate 
Signore non volete anche vedere nostro 
bellissimo Santo?“ *) Als ich lebhaftes 
Intereſſe ausiprach, deſſen noble Bekannt: 
jchaft zu machen, entwidelte der Fromme 
Mann aus füßer Umhüllung von blauem 
Zuderpapier ein buntbemaltes Heiligen» 
bild, welches in Farbenpracht und Glanz 
ftrahlte. 

Nun wurde mir das Wunder klar, 
warum biefer Heilige nicht3 vom Blige zu 
leiden hatte, obwohl auch er mit metalle- 
nen Strahlen geziert war. 

Der Küfter von Gajtellamare war aljo 
fchlauer, ald jener von Amalfi; er trug 
weife Sorge dafür, daß fein Blitzſtrahl fei- 
nen noblen Patron vom Poftamente un: 
fanft auf die Erde jehte, er wußte ſchon 
die Autorität feines Heiligen aufrecht zu 
erhalten, und wenn Sturm und Wind um 
die Gapelle heulten, und zudende Blitze die 
rüdfichtslofefte Verheerung am Kirchlein 
anrichteten, wenn ber heilige Michael ers 
bebte und der Amalfitaner das Gleichge— 
wicht verlor, lag der „bellissimo Santo* 
ruhig an ficherem Orte, dem heulens 
den Sturme und den zudenden Bligen 
troßend. 

War dann aber ein Fefttag in Ausficht, 
an welchem der Heilige große Aufwartung 
entgegenzunehmen hatte, dann machte fich 
auch der eifrige Küfter, noch ehe die Sonne 
die Spike des Monte St. Angelo beleuch- 





*) Sie entihuldigen, mein Herr, wollen Sie nicht 
au unfern fhönften Heiligen fehen ? 


tete, auf den Weg zur Gapelle und ftellte 
triumpbirend feinen lieben Batron an Ort 
und Stelle, ohne ſich im geringften über 
den Amalfitaner zu erbarmen, wenn biefen 
vielleicht mittlerweile teufliiche Innobleſſe 
rücjichtölos behandelt hatte. 

Auf diefe und ähnliche Weife find die 
vielen Wunder, welche man in biefem mit 
Wundern reich gefegneten Lande allent- 
halben zu jchauen hat, auf höchſt natürli» 
chem Wege zu erklären, und bürfte es ficher 
noch ſehr lange währen, bis biefer Unfug 
bei dem Wunder liebenden Volke zu Grabe 
getragen wird. Auch liegt es allzu fehr 
in dem gemeinen Intereſſe der dortigen 
Geiftlichkeit, dad arme Volk in dieſem un- 
finnigen, widernatürlichen Wunderglauben 
zu beſtaͤrken und zu erhalten, um leichter 
ihre Zwede zu erreichen. 

Mir hatten endlich diefe Wunbercapelle 
verlaffen und vor derſelben wurde ich ent: 
züdt durch die unbefchreiblich prachtvolle 
Ausficht, welche fich dem ftaunenden Blide 
bot. 
Der Felſen, auf welchem die Gapelle 
ruht, erhebt ſich 4450 Fuß über dem Meere, 
und beherricht einen Horizont von zwanzig 
deutfchen Meilen. Kein Berg in ber Um: 
gegend von Neapel kommt dem Monte St. 
Angelo in der Höhe gleich, ſelbſt der Ve: 
ſuv mißt achthundert Fuß weniger. 

Tief unten rubt im bläulichen Glanze 
dad Meer, man fieht den Golf von Sa— 
lerno entlang bis zu ben Sireneninjeln, 
die nicht fern vom Gap Gampanella liegen 
und jet i Galli genannt werden. Der Oolf 
von Neapel liegt majejtätifch vor dem Auge 
ausgebreitet, und dieſe einzige Ausficht von 
biefer Stelle aus erftreckt fich fogar bis auf 
den Monte Girceo und Terracina im Rö- 
mifchen und bis zum Berge Pojtiglione in 
Galabrien. Wunderbar ergriff mich dieje 
großartige, jeltene Rundichau, und konnte 
ich mich faum trennen von dieſer einzigen 
Stelle. 

Mein guter Führer wedte mich aus jtils 
lem Staunen mit den Worten: „Seben 
Sie, mein lieber Herr, dieſe dunkle Kelfen: 
höhle, welche Sie dort erbliden, führt den 
Namen Gafa dell’ Diavolo, weil in deriel- 
ben der Satan in früheren Zeiten feine 
Wohnung aufgeichlagen hatte. Sie ftebt 
unterirdifch mit dem Veſuv in Verbindung 
und hat deshalb der heilige Michael dieſen 
Ausgang mit einem mächtigen geheiligten 
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Stein verfchloffen und dadurch bem Teufel | Zum Glücke aber hatte ich mich getäufcht, 
den Rüdzug auf immer unmöglich gemacht. | wir hatten zwei rüftige Jäger vor und, 

Unter fortwährenden Erzählungen diefer | welche ihr wildromatifches Revier begingen. 
Art fliegen wir bie fteilen Stufen hinab | Diefelben ermwieberten ben vom Führer 
und gelangten alsbald zu unferm zurücges | gebotenen Zägergruß: „in bocca Jupo,**) 
laffenen Gjelötreiber, welcher, in tiefen auf's freumblichite. Don ihnen erfuhr ich 
Schlaf verfunfen, forglos feinen Efel weis | auch, daß Hafen und Füchſe in ziemlicher 


den ließ. 


bereit. 
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Menge vorhanden und auch einige Wölfe 


In kurzer Zeit war alles zum Rückzuge | in ihrem Reviere haufen follten. 


Unfern fteil abfallenden Weg fortjegend, 





Meta bei Sorrento, 


Einen ſchmalen Nebenweg wählend, ge: 
langten wir in einen verkümmerten Eichen⸗ 
wald, deſſen Baumfchlag, wahrjcheinlich der 
hohen Lage wegen, unfcheinbar und bürfs 
tig war. 

Schon wähnte ich, in einiger Entfernung 


bie unliebe Bekanntſchaft mit Räubern mas | 


hen zu müſſen. Zwei mit Büchjen be- 
waffnete Männer von derbem Ausfeben, 
mit gebräuntem Geſicht und üppigent, 
Ihwarzem, wildem Barte traten uns an 
einer Biegung des fchmalen Walbpfabes 
in ben Weg. 


paffirten wir bie nämlichen Stellen, wie 
‚am Morgen, obne baf uns etwas befon- 
deres auffiel und gelangten, von ber ftrens 
gen Tour ermübdet, gegen Abend in Ca— 
| jtellamare an. 

*) „In bocca lupo,* d. h. einem Bolf in den 
| Raden, ift Heilbringender Jägergruf. „Fate buona 
‚ eaccia,* d.h. maht cine gute Jagd, wird als eine 

Berwünfhung angefehen und bringt diefer Gruß dem 
| Jäger Unglüf, 





| 


| 
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Der lange Ehrifian. 
Gin Beitrag 
zur Gefchichte der Wandgeifter und der ſpiritnaliſtiſchen Gricheinungen überhaupt. 


Bon 


Karl Vogt. 


„Ib weiß nicht,“ erzählte und eines Tas | bannung zurüdgelehrt und lebte faft ein 


ges Freund James F., „was ich von der 


Unfterblichfeit und der Kortdauer nach dem 
Tode halten fol. Gebt mich auch eigent- 
lih nichts an — ich denfe, wir werben im— 
mer noch zu früh darüber einige Belehrung 


erhalten. Wenn ich febe, daß unjere Ari- | 


jtofraten und Gonfervativen jo ſehr an 
diefem Glauben fefthalten, jo bin ich ge— 
neigt, denfelben zu bejtreiten, getreu mei: 
nem Grundſatze, daß man in zweifelhaften 
Fällen immer das Gegentheil von dent be— 
baupten muß, was biefe Herren anrathen 


— wenn id aber meine eigene Bergans 


genheit befrage, fo möchte ich fajt glauben, 
daß man menigitend im Augenblicke bes 





Todes, vielleicht nur momentan über die 
fliehende Seele noch disponiren fann — 


immerhin vorausgefeßt, daß man eine Seele 
bejigt, was auch noch nicht ganz audges 
macht ift. Aber jei dem wie ihm wolle, 


mir ijt wenigſtens eine jeltiame Gejchichte 


begegnet, die ich mir kaum erflären kann. 
Laßt mich erzählen. 
„Als ich in Paris lebte, war ich mit 


befreundet. Der alte troßige Republifaner 
war nad der Julirevolution aus der Ber: 





fam und verlaffen mit feinen Erinnerungen 
in Verſdilles. Gr war den Grundſätzen 
des Convents, dem er einjt angehört hatte, 
treu geblieben und beobachtete täglich mit 
innigem Bergnügen die Kortfchritte, melde 
Verödung und Zerfall in dem Prachtichloffe 
machten. Den Krieg gegen die Paläjte, 
meinte er, ben er in feinem Alter nicht 
mehr führen fönne, habe die Zeit an fei- 
ner Statt übernommen. Da er feit an 
die Kortdauer der Seelen nach dem Tode 
und ihr Umgehen auf Erden glaubte, jo 
empfand er bei jedem Stückchen Mörtel, 
das fich abbrödelte, eine herzliche Schaden- 
freude, indem er meinte, die im Schloffe 
und Parke umgebenden Geijter der „Ip: 
rannen und ihrer Sclaven“ müßte bei ſol— 
chem Anblide ein tiefes Herzweh ergrei- 
fen. 

„Einit hatte ich lange und eifrig mit 
ihm über diefen Glauben disputirt und alle 
Gründe dagegen in's Feld geführt, die ich 
auftreiben konnte, Gr wurde endlich fait 


böſe. „Warte nur,“ rief er endlich, indem 
dem alten Merlin von Thionville innig 


er mich zomig unter den bujchigen Augen; 
brauen bervor anbligte; „warte nur, ich 


‚will Dich ſchon überzeugen! Wenn ich ge: 
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ftorben bin, komme ich zu Dir und erin- 
nere Dich an unfer Geſpräch!“ 

„Damit brachen wir ab. Sch bejuchte 
ihn noch einige Male, ohne daß wir wies 
der auf den Gegenftand gefommen wären. 


Dann wurde ich von verfchiedenen Geſchäf— 


ten jo jehr in Anfpruch genommen, daß 
ich ihn während einiger Wochen nicht be: 
fuchen konnte, Sch hörte nur, daß er troß 
feines hoben Alterd wohl und munter jei. 

„Eines Tages kam ich ſpät nach Haufe 
aus einer im höchſten Grade ftürmifchen 
Berfammlung der Bertreter der Preſſe. 
Ich war fehr aufgeregt, warf mich auf's 
Bette, konnte aber lange Zeit nicht ein: 
ichlafen, da mir die Debatten im Kopfe 
berumgingen. Unnöthig zu jagen, daß ich 
an Niemand weniger, ald an meinen alten 
Merlin dachte. Endlich ſchlummere ich 
ein und mochte wohl eine Stunde geſchla— 
fen haben, als ich plöglich fühle, daß mich 
etwas an der großen Zehe zupft. Ich 
jehlage die Augen auf und ſehe den Alten 
am Fuße bed Bettes ftehen, mit demſelben 
zornigen Ausdrude, den er bei jener Dro- 
bung batte. „Ich hatte Dir gefagt, daß 
ich fonımen würde,“ rief er, den Zeigefin- 
ger emporhebend und verjchwand. Sch 
machte Licht und ſah nach der Uhr, Es 
war brei Uhr Morgens. Andern Tages 
börte ich, Merlin von Thionville fei in der 
legten Nacht um drei Uhr in BVerfailles 
geftorben. 

„Das ift meine Gefchichte. Nun macht 
Euch einen Vers darüber, wenn Ihr wollt. 
Ich kann nur fo viel fagen, daß ich. den 
alten Merlin leibhaftig vor mir ftehen ſah 
und daß ich ihn noch heute malen könnte mit 
jeinem grauen Barte, den bligenden Augen 
und dem drohend erhobenen Zeigefinger.“ 

Dieje Erzählung unfered Freundes fam 
mir wieder lebhaft in das Gedächtnig, als 
ih neulich einen meiner Jugendbefannten 
vor mir ſah, nicht, wie er leibte und lebte, 
fondern wie er in feinen legten Augenbliden 
ausgejehen haben muß — und zwar ald 
Wandgeiſt. 

Es gibt jetzt Tiſch- und Klopfgeiſter für 
die Spiritualiſten, warum ſoll es nicht 
Wandgeiſter für die Materialiſten geben? 
Wenn die Allen Kergadee, Davenport 
und andere Autoritäten eriten Ranges uns 
ſichtbare Geifter fih bewegen und Spee— 
tafel aller Art treiben ſehen, warum joll 
ich nicht fichtbare Geifter an der Wand zur 


Erſcheinung bringen können, die den Vor: 
theil haben, daß fie ſich rubig verhalten, 
fich nicht bewegen und nur durch ihre mas 
terielle Erſcheinung an und für jich erifti- 
ren, ohne individuellen Nebenzwed, ohne 
weitere Beziehung zu fernen oder nahen 
Melten? 

Hier gebe ich das Bild meines Jugend- 
freundes, des langen Ghriftian’s, wie es 
fich in einem Gemache meines Haufes als 
Mandgeift zeigt. Meine Phantafie hat ihn 
nicht erfunden, mein geiftiged Auge bat 
ihn nicht entdedt — es kann hier weder 
von einer Zllufion, noch von einer optifchen 
Täuſchung, weder von einer Hallueination, 
noch von einer Schöpfung meiner aufges 
regten Nerven oder Sinne die Rede fein 
— ich habe ihn einfach durch Pauspapier 
abgezeichnet, er hat nicht gewichen noch ge= 
wankt bei diefer Operation — er iſt nach» 
ber erjchienen, wie er vorber war und wer 
will, fann ihn jo ſehen an der Wand, als 
ein ätherijches Gebilde, braum in gelb ge: 
malt, ſcharf und beſtimmt gezeichnet mit 
dem ernſten, melancholifchen, abgehärmten 
Geſicht und dem zu einem Knochenftiele 
zufammengefehrumpften Halje, wie in ei- 
nen Kometenfchweif verfchwimmend mit 
dem Lafen, das er um fich gefchlagen. 

Es geht ſchon aus dieſer einfachen That: 
ſache hervor, daß die räumlich und ſinnlich 
in die Erfcheinung tretenden Wandgeiſter, 
den verjchiedenen jpiritualiftifchen Geiſtern 
gegenüber den ungemeinen Vortheil bejiken, 
daß fie feine befondere Qualification des 
Schauenden ald nothwendige Bedingung 
des Schauens vorausfegen, daß jie feinen 
magnetifchen oder jonjtigen geheimen Rap: 
port verlangen, für feine fpecielle Schaus 
ders oder Gejpenjterftunde eine befondere 
Vorliebe zeigen, fondern daß fie von Jedem 
gejeben, geprüft und unterfucht werben 
können, dem noch ein gefundes Auge bleibt. 
Ob es aber nicht einer befonderen Quali— 
fication des Individuums bedarf, um nad 
dem Tode ald Wandgeift in die Erfchei- 
nung zu treten, dies iſt eine andere Frage, 
die unmöglich aus einer einzigen Beobach— 
tung ber gelöft werden kann. Der lange 
Ghriftian war freilich ein ganz befonderes 
Menſchenkind, das ift nicht zu leugnen, 
und wird aus feiner Lebensgefchichte deut- 
lich genug hervorgehen — grade dieſe Be- 
fonderbeit führte zu feiner Entdeckung als 
Wandgeift — berechtigt dies aber zu dem 


528 


Schluffe, daß nur ein ſolch' befonderes In⸗ 
dividuum als Wandgeift auftreten könne? 
Oder bedarf es zu der Grfenntniß der un: 
zweifelhaft häufig vorfommenden Wand: 
geifter befonderer, geweihter Augenblide, mo 
der unbrauchbar gewordene Stoff ſich los— 
löſt und die Phantafie einen höheren 
Schwung nehmen fann? Ober ift dennoch 
das in Sehnfucht weich geftimmte Herz eis 
ned Jugendfreundes nöthig, um einen fols 
hen Wandgeift zum erften Male zu er 
bliden? Jedenfalls hat ein Wandgeiſt 
vieles gemein mit dem Ei des Columbus 
— vielleiht kann er Jahre lang an ber 
Wand ftehen, unbewegt und unverändert, 
bis ihn das gegenftandslos umberirrende 
Auge entdedt und als folchen, nicht als 
einen Fled von unbeftimmter Geftalt, auf: 
faßt. Dann aber fieht ihn auch Seber- 
mann, wie dad Napoleonsprofil an dem 
Montblanc oder den Schattenriß Ludwig's 
des Sechzehnten an den Feljenriffen des 
Doubs, 

Der lange Ehriftian ftammte nicht aus 
meiner Vaterſtadt, wohl aber aus einem 
berühmten Geſchlechte. Seinen Bater 
fannte man unter bem Namen bed Haupt: 
mannd von Kapernaum, obgleich er als 
Oberſt feinen Abfchied genommen und fich 
an dad Ufer der Lahn zurückgezogen hatte. 
Man erzählte von ihm, daß er fich einit, 
bei Leſung der Bibel in fpätem Alter — 
früher hatten ihm die Feldzüge und ber 
Garniſonsdienſt keine Zeit dazu gelaffen — 
weiblich darüber gewundert habe, daß ber 
brave Hauptmann von Kapernaum, vor 
welchem jeder Soldat Refpect haben müſſe, 
nicht zu einem höheren Range nach jo lan⸗ 
ger Dienftzeit befördert worden fei, zumal 
da er, von M., der doch viel fpäter einge: 
treten und fich nicht im Befige von allzu 
vorragenden Tugenden oder außergewöhn- 
lichen Geifteögaben rühmen könne, ed zum 
Oberft gebracht habe. 

Mit feinem Regiment hatte der Oberft, 
damals noch Major, den ruffischen Feldzug 
mitgemacht und bei Smolensf eine feind- 
lihe Batterie mit dem Degen in ber Fauft 
geftürmt. In dem Augenblide, wo er mit 
eigener Hand einen Kanonier niederitieh, 
brannte deſſen Gamerad das Gefchüg los. 
Der Oberſt ftürzte zu Boden — man hielt 
ihn für todt. Als er aus der Ohnmacht 
erwachte, war er am rechten Arme gelähmt 
und hatte das Gehör faft gänzlich verloren. 
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Später ftellte ed fich wieder jo meit ber, 
daß ihn die Poſaune des jüngften Gerichtes 
allenfalls hätte erweden können, aber mwei- 
ter fchritt die Befferung nicht vor. Diefer 
Prellihuß rettete ihm aber vielleicht das 
Leben. Er erbielt für feine Tapferkeit das 
Kreuz der Ehrenlegion und die Beförde- 
rung zum Öberften, wurde aber ald „un- 
tauglich zum Felddienfte“ zurüdgefchidt mit 
dem Auftrage, Verſtärkungen zu holen. 
Des lahmen Armes halber reifte er nur 
langfam von Etappe zu Etappe. An der 
preußifchen Grenze holte ihn die wilde 
Flucht von der Berefina ein. Mit ben 
Trümmern jeined Regimentes langte er in 
der Heimath an. Seine Taubheit quali» 
fieirte ihn beiler als jeden Andern zum 
Plakeommandanten einer Univerfitätsftadt. 
Gommerd und Straßenlärm ftörten ibn 
nicht aus feiner philofopbijchen Ruhe. — 
Er kaufte fih Haus und Garten, nabm 
ein Weib und zeugte Kinder. Der lange 
Ghriftian war die erfte Frucht feiner Liebe. 
Nah Darwin’s Theorie vererben ſich vor: 
züglich diejenigen Gigenjchaften auf bie 
Nachkommen fort, welche ben Eltern den 
Kampf um das Daſein erleichtern. Die 
Schwerhörigkeit hatte den Major zum Ober: 
ften, hatte ihn zum Felddienſt untauglic 
und zum Stadbteommandanten, Ehemann 
und Familienvater tauglich gemacht, fie 
hatte ihm vielleicht dad Leben gerettet, ihm 
die Erwerbung eines feiten Wohnfiges und 
eined Weibes ermöglicht — war es ein 
Wunder, daß er dieſe Gigenjchaft vor allen 
andern auf feinen Erſtgeborenen vererbte? 

Der lange Chriftian war ein feltfames, 
ſchlankeliches Individuum, das auf feinen 
mageren Beinen umherſtelzte, wie ein 
Storh in den Wieſen, zwedios mit den 
langen Armen in der Luft herumfocht, wie 
eine verlaffene Windmühle und ftet3 den 
Heinen Kopf mit den flachen Obrmufcheln 
lauernd vorſchob, um die Töne zu erba- 
fchen, welche ihm nur dumpf und gebrochen 
eingingen. Von unergründlicher Herzens- 
güte z0g er unter den Spielgenofjen die- 
jenigen entjchieden vor, die am lautejten 
ichreien konnten — vielleicht war ich des— 
halb fein erflärter Liebling. Bei allen 
Streitigkeiten war der lange Chriſtian ohne 
weitere Unterfuchung der Sache mein 
Schützer und Beiſtand und eine folche Hilfe 
war durchaus nicht zu verachten, denn mo 
er mit feiner breiten Fauſt binjchlug, gab 


menge. 

Es war damals eine fchöne Zeit. Der 
Hof hinter dem Haufe des Oberften war 
der augerforene Spielplaß für die Jugend 
der ganzen Gaſſe und der Oberft, der ger 
wöhnlih im Garten daneben arbeitete und 
an feinen Obftbäumen berumfrabbelte, 
hatte feine Freude an dem wilden Getüm- 
mel beim „Gaiswerfen,“ „Sautreiben“ 





und wie die edlen Spiele alle heißen moch- 


ten, denen wir und bingaben. Zumeilen 
ſelbſt war er gut gelaunt genug, um und 
die Bälle wieder zuzumwerfen, welche über 


den Zaun flogen. Wenn der „ Hauptmann 


von Kapernaum* das that, fo wußten wir | 


auch, daß er in der Stimmung war, und 
irgend etwas Hübfches aus feinem Kriegs: 
leben zu erzählen. Die Heine „Nuß,* fein 
Liebling, mußte ihn dann bitten, wenn wir 
müde waren, und mit Vorliebe erzählte er 
und, auf der Gartentreppe ſitzend und mit 
dem Kneipmeſſer in der Luft herumfuchtelnd, 
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Rheinübergang Blücher’3 getroffen und im 
Kriegsrath darüber entichieden habe. „ch 
war damals bier Commandant,“ fagte er, 
„und faß Abends im „Einhorn“ mit dem 
alten Blücher, dem Gneijenau, dem Gene- 
ral Saden und noch vielen anderen Stabs⸗ 
officieren. Kommt da fo ein Spiefmann 
angeritten auf feinem Heinen ruppigen Saul, 
ein Koſak, der ganz gewiß eine Maſſe Zeugs 
auf feinem Zuge hatte mitgehen heißen, 
denn er ſaß auf feinem Sattel wie auf ei- 
nem Thurm und überall hingen die Lay- 
pen darunter hervor. Wie es jo auf dem 
Pflafter Happert, gudt einer aus dem Fen⸗ 
fter und jagt: Da fommt eine Ordonnanz! 
Und richtig war es eine Staffette. Der 
Einhornwirth, der dide Müller, ruft dem 
Kellner, er joll dem Kerl ein Glas Brannt- 
wein geben und ein Adjutant nimmt ihm 
die Depefche ab. „Rufjifche Artillerie,“ 
jagt der Saden zum Gneiſenau, „fragt, 
welchen Weg fie nehmen ſoll?“ — „Zeus 
fel auch,“ antwortet der, „alle Straßen 
find voll.“ — „Aber irgendwo muß fie 
doch hinaus,“ brummt der Saden und 


ı wird ärgerlich. Darauf nehmen fie ein 


paar Karten hervor, fingern darauf herum 
und fangen an fich zu zanfen. „Was habt 
' Ihr denn?“ fragt der alte Blücher, ber auch 
nicht gut gelaunt war, weil er viel Geld 


‚im Landöfnechtipiel verloren hatte. „Da 


iſt ruſſiſche Artillerie,“ antwortet der Gnei⸗ 


ſenau, „alle Straßen find übervoll, wir 


wiſſen nicht, wo fie binausdirigiren, über 
ı Königsberg oder Wetzlar?“ — „Ach mas, 
ruſſiſche Artillerie,“ ruft der alte Bücher 
ärgerlich, „die kann überall und durch jeden 
Dred durh! Das laßt den Gamerad bier 
enticheiden,“ jagt er, auf mich beutend. 
„Oberſt, geben Sie Ordre!“ — „Ueber 
Königsberg,” fage ich und denke bei mir: 
„Such bin ich noch einen Denfzettel fchul- 
dig, wenn Ihr nur, Mann und Roß, den 
Hals brächet!“ — „Gut,“ jagt der Gnei— 
jenau, nimmt feine Brieftafche und bie 
Karte zufammen, jagt zum Adjutanten: 
„Beben Sie Ordre über Königsberg!” 
Der fchreibt, der Spiefmann kratzt aus 
wie ein Donnerwetter, und, hol’ mich der 
Schwed’! der ganze Plunder geht über Kö— 
nigäberg durch eine Gegend, wo Fuchs und 
Hal’ fih gute Nacht jagen. ch dachte, 
fie bleiben wenigſtens im Schnee und Koth 
| fteden und bringen feine Protze über die 
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fchanerlihen Wege — aber nein, ſie ar 
beiten fich durch, find die erften am Platze 
bei Gaub und bie erften drüben und wie 
fpäter der Saden wieder bier durchkam, hat 
er mich faft aufgefreilen vor Dankbarkeit!” 
Die Gefchichte war unſere Leibgeſchichte, 
und wenn ed recht tüchtig geregnet hatte 
und ber fchwere Lebmboden in der Umge— 
gend ber Etabt aufgeweicht war, daß man 
einfanf bis zu den Knieen, riefen wir und 
zu: „Wir find ruffifche Artillerie, wir fön- 
nen durch jeden Dred durch!“ 
„ Dft aber endete unfer Spiel nicht mit 
einer Geſchichte. Wir konnten gleich mer- 
fen, wenn bad Barometer im Haufe des 
Dberften auf Sturm ftand. Der Oberft 
brummte dann zwifchen feinen Zwergbäus 
men herum, wie ein Bär im Käfig und es 
dauerte nicht lange, fo erjcien die Frau 
Oberftin auf der hohen Haustreppe, den 
Kopf mit weißen Tüchern eingebunden. 
„Aber Wilhelm,“ jchrie fie dann mit gel- 
lender Stimme, „börft Du denn nicht, wels 
hen furchtbaren Spectafel die Rangen ma— 
chen? Mir zerfpringt der Kopf!” — „Hu, 
die Alte!“ hieß ed dann und Jeder fuchte 
ſich ür ber Eile ein Berfted oder ftellte 
fich, als könne er Fein Wällerchen trüben. 
„GShriftian! Mo! Nuß!“ rief fie dann 
ihren Sprößlingen, „kommt gleich herein 
und legt Euch in's Bett, und Ihr andern 
fremden Jungen, macht daß Ihr nach Haufe 
fommt!“ Kein Glied regte fich, die Jun— 
gen des Oberften verkrochen ſich noch beſſer 
— meift wurde nur der lange Ghriftian 
erwifcht, der den gellenden Auffchrei ber 
Frau Mutter nicht gehört hatte. Denn 
diefe flatterte herab, während wir ausein— 
anderftoben, wie Küchlein vor dem Sper- 
ber, fuchte dem langen Ghrijtian im DBors 
beihufchen eins auszuwiſchen und rannte in 
den ©arten. „Aber um Gottes Willen, * 
fchrie fie dann dem Oberſten in die Ohren, 
„wie fannjt Du nur die Ungeheuer jo to— 
ben laſſen, wenn Du dabei ſtehſt und boch 
weißt, daß meine Nerven fo furchtbar an⸗ 
gegriffen ſind?“ — „Ich verfichere Dich, 
Karline,“ antwortete der Oberft — das o 
im Namen fprach er nie aus — „ich ver- 
fichere Dich, ich habe nichts gehört. Sie 
haben ganz ruhig geipielt und nicht einen 
Muds von fich gegeben! Geh’ nur wieder 
hinein und jchlafe Deine Migräne aus!* 
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keifend und ſchlurrend in's Haus zurüd, 
der Oberſt kam an's Hofthor. „Wartet 
noch ein bischen,“ ſagte er dann pfiffig lä- 
chelnd, „bis die Alte im Bivouac ift, dann 
könnt Ihr wieberfommen! Macht's aber 
nicht zu arg, fie hat heute ihren fchlimmen 
Tag!“ 

Mar der lange Chriftian auf dieſe Weife, 
feines jchlechten Gehörd wegen, häufig zu 
Haufe der Sündenbod für die Spielcame- 
raben, jo ging es ihm in der Schule und 
in dem Gymnaſium, in der „Claſſe,“ mie 
der Dialeet der Vaterftadt die gelebrte An- 
ftalt nannte, nicht beſſer. Die Glafle hatte 
ein eigenes Glödchen mit einem unerträg- 
lich fchriflen Tone, das nicht läutete, jon- 
dern, wie ſich Alt und Jung ausdrüdte, 
„kleppte.“ Der lange Ghriftian überbörte 
häufig das „Kleppen“ und wenn er dann 
im heiligen Eifer eine halbe Stunde zu 
ſpät in die Claſſe rannte, fo empfing ibn 
außer ber Strafe ded Lehrers noch oben- 
ein das Gelächter der Mitſchüler. Die 
gelindeite Strafe, das Hinunterfegen, war 
grade für ihn die härtefte, denn num war 
er um fo weiter von dem Quell der Weis- 
beit entfernt, der auf dem Katheder ſpru⸗ 
delte und wenn er das Unglüd batte, jich 
befferer Auffaffung wegen auf beide Ellen— 
bogen zu fügen und Hörtrichter mit 
feinen Händen zu maden, wurde er noch 
obenein unanftändigen Sitzens wegen ge 
rüffelt und angeſchnauzt. So kam es denn, 
baß ber lange Ghriftian, troß der Ränge 
feiner Beine, nur geringe Yortjchritte auf 
den bornenvollen Wegen dur die Laby— 
rinthe der lateiniſchen und griechijchen 
Grammatik machte, daß er zumeilen bei 
den Promotionen „fiten blieb,“ oder nur 
deshalb aufrücdte, weil er feinen Cameraden 
auf derfelben Bank zu jehr über den Kopf 
gewachjen war und daß er deshalb einen 
tiefen Ingrimm gegen alle Glafjifer und 
beren Interpreten faßte. 

Mit Leib und Seele war dagegen der 
lange Chriſtian bei allen Kriegsfpielen und 
ernfthaften Grpeditionen, welche gegen bie 
Schüler der Stabtfchule unternommen wur: 
den — vielleicht einzig aus dem Grunde, 
weil dieſe nur von „Magiftern“ gefnufft 
wurden, während man unfere Lehrer „Herr 
Doctor“ titulirte. Auch zahlten jene 
„Schulgeld, * wir dagegen „ Didactrum* — 


Mir hatten uns indeffen auf bie Straße | ein Unterfchied, der gewiß binlänglich war, 
binaus geflüchtet — die Oberftin zog fich | die fociale Stellung zu bezeichnen und ftets 
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erneute Glaffenfämpfe zu motiviren, Meift | in welchem bie Verdienfte und Eigenſchaf⸗ 
murden ſolche Kämpfe nur von Gaſſe zu | ten, fogar der friedlichiten Beamten, nach 
Gaſſe geliefert und der Muth war unbe | der Art bemeifen wurden, wie die Uniform 
dingt größer, die Hingebung aufopfernder, | jaß. 
wenn es jich darum handelte, die eigene Der lange Ghrijtian erhielt gelbe Aufs 
Gaſſe zu vertheidigen. „Kommt einmal | fchläge und wenn ich nicht irre, eine Reihe 
in unſere Gaſſe, dann wollen wir es | Knöpfe. Später famen Streifen auf den 
Euch ſchon zeigen!“ war gemeiniglich der | Aermeln und viel, fehr viel fpäter, auch 
Ruf, unter welchem ber Rüdzug angetreten | Epauletten hinzu. 
wurde. Ich hatte den Langen in doppeltem 
Dann gab es aber auch Gelegenheiten Tuche längſt aus den Augen verloren. 
zu wahrhaften Maſſenkämpfen mit ſtrate- Manche Jahre vergingen, während welcher 
giſchen Aufmärfchen und zu großartigen | der lange Ghriftian Rekruten einerercirte, 
Prügeleien mit Zugrumndelegung eines | müßige Stunden auf der Wachtjtube vers 
Schlachtplanes. Beim „Schlagballen*und | gähnte und dem Baterlande grade fo viel 
„Baarlaufen“ auf dem Trieb, beim „Dra= | diente, als ein Lieutenant in Friedengzeiten 
chenſteigen“ auf den zum zweiten Male ge= | in einer Heinen Garniſonsſtadt ihm dienen 
mähten Wiefen, beim Echlittichuhlaufen | kann. 
auf der Lahn und auf den Gräben, ganz | Eines Abends jap ich in meinem Zimmer 
bejonders aber beim „Eisfahren* auf den | in Frankfurt, müde und abgejpannt von 
überfhwemmten Gründen entipannen fich | langen Debatten, ald die Thüre fich öffnete 
jolche Gefechte, wo häufig überlegene Kör- | und eine lange Geſtalt, in einen Soldaten— 
perfräfte vor Fugen, taftijchen und ftrates | mantel gehüllt, eintrat. „Kennſt Du mich 
giihen Maßnahmen unterlagen. Ic er⸗ | noch, Karl?“ fragte eine tiefe Stimme. 
innere mich eines furchtbaren Zufammenz Die Jahre waren nicht fpurlos an ihm 
ftoßes mit einem Dutzend Stadtbuben beim | vorübergegangen. Die Etime war fahl, 
Eisgang. Jene hatten eine gewaltige Eis: | die Geſtalt länger und magerer geworden; 
ſcholle, auf der fie pfeilichnell mit dem | die Augen Tagen tief in ihren Höhlen. 
Strome der Wiese herabfchoffen — wir „Chriſtian!“ rief ich und fprang in die 
manövrirten langjam jtroman, mit Bob: | Höhe. 
nenjtangen eine Heine Scholle, auf der uns „Bleib' nur figen,“ fagte er ruhig. „Es 
fer vier faum Pla hatten, vorwärts jtos | freut mich, daß Du mich wieder erfennft. 
Bend. Jubelnd rannten die Stadtbuben | Erft will ich das Mordinſtrument ablegen, 
gegen und an — aber im Augenblide, wo | das feit jechzehn Jahren, in denen ich es 
jie zu entern glaubten, gab der lange Chris | getragen habe, noch feinem Menjchen etwas 
ftian mit einem feiner Storchbeine ihrer | zu Leide gethan hat und dann will ich mich 
Scholle einen Tritt, daß fie rumdb im Kreife | zu Dir fegen und Direrzählen. Du brauchſt 
wirbelte und dann hieb er mit einem furcht⸗ gar nicht zu fprechen — ich weiß von Dir 
baren Knittel jo rafend auf die Scholle, | alles, denn Du baft Dich, wie Dein Bet: 
daß fie mitten audeinanderbarft und einige | ter Mebger, der Traubel-Bogt hinter dem 
unferer Gegner ein unfreiwilliges Bad in | Kreuz, zu jagen pflegte, „durch Deine guten 











dem falten Schlammwaſſer nahmen. Sitten zum berühmten Mann blamirt, * 
Lauter Jubel eriholl — es frohlodten | und außerdem wirft Du zu müde fein, um 
rings die Achaier! noch fchreien zu können und das wäre doch 


Der Oberft jah endlich ein, daß Chris | nöthig, denn ich bin noch tauber geworden, 
ftian, troß feines Fleißes, nicht zum Ge: | als ich früher war. Freilich höre ich noch 
lehrten gemacht jei und daß feiner Laufs | immer zu viel in dieſem Hundedienſt!“ 
bahn ald Beamter ernjtliche Hinderniffe im Und der lange Ghriftian begann eine 
Wege ftänden. So ließ er denn ben | lange Jeremiade über fein verfehltes Leben, 
langen Ghrijtian links abſchwenken und | aus der manchmal Lichter eined Galgens 
bei ber Infanterie eintreten. Gr war | hbumors aufbligten, die um fo greller leuch— 
groß und ſchlank, mager genug, um eine | teten, ald aus ihnen der ganze Jammer eis 
gute Taille zu haben — die Uniform ftand | ned gedrüdten, nach Grlöfung lechzenden 
ihm nicht übel — an Avancement fonnte | Bewußtfeins Sprach. „Haft möchte ich hei— 
ed ihm alfo nicht fehlen in einem Lande, | rathen,* fagte er zum Schluß, „um nur 
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Jemanden zu haben, der mich anhören muß migkeit. Aber der Herrgott iſt ohnmächtig 


und dem ich allnächtlich mein Elend in die 
Ohren ſchreien kann. Wie iſt es? For— 
mirt Ihr ein Parlamentsheer? Gleich 
nehme ich meinen Abſchied und bin Euer 
auf ewig!“ Ich ſchüttelte mit dem Kopfe. 


„Piepmeier!“ ſchrie ich ihm in das Ohr. 
„Ja ſo,“ antwortete er nickend, „ſo ſteht's? 


Demnach muß entſchieden geheirathet wer— 
den. Lebe wohl! Wenn ich Ordre erhalte, 


Dich arretiren oder erſchießen zu laſſen, 
finde ich vielleicht Mittel und Wege, Dich | 
vorher zu benachrichtigen, damit Du auf 





einen Eugen Rüdzug bedacht fein kannſt. 
Mehr kann ich Dir nicht verfprechen. Aber | 


wir bleiben die Alten und wenn's Ernſt 
wird, kannſt Du auf mich zählen. * 

Mieder ftrihen Jahre vorüber. Der 
lange Ghriftian war für mich verfchollen. 
Man fagte mir, er habe in Baden, zwar 
nicht gekämpft, aber mit feinem Bataillon 
marjchirt. 

An einem fchönen Herbittage ſaß ich in 
meinem Garten, als eine lange Geſtalt ſich 
durch die Thür hereinjchob, deren Geficht 
von einem unbejchreiblichen grauen Hute 
mit breitem, abgegriffenem Rande überfchat: 
tet war. Die Gejtalt nahm den Hut ab 
— ich ſtieß einen Schrei der Ueberraſchung 
aus. Der lange Ehrijtian ſtand in ziem— 
lih ſtark abgebürfteter Givilfleidung vor 
mir. 

„Nicht wahr,“ fagte er, „Du betrachteft 
mich mit VBerwunderung? Ich habe ben 
Erlavenrod abgelegt und die Käfefabrica- 
tion erlernt. Ich will bier eine Käſerei 
für Rocquefort und Brie errichten. Weißt 
Du mir einen Ort anzugeben, wo gute, 
falte Keller find? Weißt Du einen Gapis 
taliften, der Geld hat?“ 

„Aber — " 

„Du brauchft gar nicht zu fprechen,* fuhr 
er fort, mir den Mund zubaltend. „Ich 
weiß, Du bift Profeffor hier und haft au— 
dern ald meinen tauben Obren zu predi— 
gen. Du millft mich fragen, wie das alles 
fo gefommen ift. Das kann ich Dir er— 
zählen. Als ich Dich das legte Mal jah, 
in Frankfurt, fagte ich Dir, ich würde aus 
Verzweiflung heiratben. Das habe ich auch 
getban. Es war eine recht brave Frau 
und ich Babe ihr nichts vorzumerfen, Aber 
fie konnte es doch nicht aushalten, daß ich 
ihr jeden Abend im Bette meinen Jammer 
erzählte. Erſt probirte fie es mit der Fröm— 


' Darin hatten fie entjchieden Unrecht. 





einem verzweifelnden Lieutenant gegenüber. 
Als num alles Beten und Pfalmenfingen 
nichts half und fie auch einfab, daß fie ſich 
meiner Taubheit wegen nicht mit gleichen 
Mitteln an mir rächen fonnte, ift fie durch— 
gebrannt. Sie hat fehr wohl daran gethan. 
ch wäre vor mir felber durchgebrannt, 
wenn ich gefonnt hätte, und wenn es nicht 
gegen bie foldatifche Ehre geweſen wäre. 
Das kommt Dir fonderbar vor? Du lachſt? 
Ich würde auch Sachen, wenn ich nicht Col» 
dat gewefen wäre. Aber wenn man einmal 
beim Handwerk it, fo ſetzt man ſich auch 
feine Schrullen in den Kopf und kann fie 
hernach nicht Io8 werben. Doch nun wurde 
e3 ganz unerträglich. Sie fielen alle über 
mich ber und behaupteten, ich hätte meine 
Frau mit Jammer und Langeweile umge: 
bracht, wenn fie nicht davongelaufen we 
Id 
hatte es ihr vor der Heirath gejagt, weß⸗ 
halb ich fie nehme und ihr fogar mein Eh— 
tenwort darauf gegeben, daß ich ihr volls 
kommene Freiheit, meinen adeligen Namen 
und all’ mein Gigenthum laſſe unter der 
einzigen Bedingung, daß fie meine Jam— 
merflagen anhören müſſe. — Was kann 
ich dafür, wenn fie mir nicht geglaubt hat? 
— Nun, wie gelagt, ed war nicht mebr 
zum Aushalten und ich dachte ſchon dar- 
über nach, ob es befjer fei, mich allein um— 
zubringen oder vorher noch irgend einen 
meiner Leute fehindenden Borgejegten zur 
Mitreife in's Jenfeits zu perfuadiren. Ehe 
ich mich noch entfchieden hatte, kam glüd- 
licherweife der Krimfrieg und die Bildung 
ber englifchen Legion, Nun, dachte ich, 
fannjt du endlich einmal deinen Grimm an 
den Ruſſen auslaffen, die Deinen Vater 
taub geichoffen haben und Schuld daran 
find, daß beine Trommelfelle ebenfalls 
fchleht angelegt ſind — aljo nehme ic 
meinen Abfchied, ziehe einen rotben Rod 
an umd organifire eine Gompagnie dort — 
Du weißt ja, auf der Haide, wo man nichts 
fieht ald Nebel, Meer und Schafe. Wir 
werden eingefcbifft und ald wir in Smyma 
anlangen, wird Friede gefchloffen. Nun 
faß ich da. Bellagen kann ich mich nicht 
— die Engländer haben fich ganz bonorig 
benommen. Nun will ich Käſe machen. 
Das und Grereiren ift das einzige, mad 
ich fann, und erereiren will ich nicht mehr. 
Aber Du kannft Dir wohl denfen, daß ich 
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nicht bei und zu Haufe Käfe machen kann, 
Ein adeliger Hauptmann und Käfemachen ! 
Das ganze Fürftenthum würde fich auf den 
Kopf ftellen und mit den Beinen verwun— 
bern. Alfo bin ich hiehergekommen, zu 
dem einzigen Menfchen, der mich veriteht, 
mit Ausnahme meiner Frau, die aber durch: 
gebrannt it, weil fie mich nur zu gut ver: 
ftand und ich frage Dich nochmals, da ich 
bier die Exercirkunſt weder üben kann noch 
will: Weißt Du Keller? Weißt Du 
Geld?“ 

Beide Bedürfniffe für Ausübung feiner | 
Induſtrie fanden fich nicht. irgend etwas | 
muß ber Menfch thun, felbft wenn er | 
Hauptmann a. D. ift. Der lange Chris 
ftian flubirte in den trüben Wintertagen 
Mathematik, wozu er gefottene Kartoffeln 
verfpeifte und erfand ein unfehlbared Sy— 
ftem, bei deſſen Befolgung man nothmwendig 
im Pharao gewinnen mußte. In den lan- 
gen Winternächten ſaß er, der erfte und der 
legte, am grünen Tifche, ftochelte Karten 
ufd bewies hernach aus den Löchern die 
Unfehlbarfeit feiner Theorie. Aber feine 
Börje reichte nicht aus zur praktifchen Aus» 
führung. Gr brauchte einige taufend Frans 
fen, um bie Bank zu fprengen — die Sil- 
berftüde, die er Anſtands halber von Zeit 
zu Zeit jpenden mußte, um fich den Zutritt 
offen zu halten, genügten nicht für feine 
großartigen Pläne. Der Rod wurde jtets 
fadenfcheiniger, der Hut ſtets fabelhafter, 
das Geſicht ftets länger und hobler, 

Plöglihe Verwandlung! Der lange 
Ehriftian war ganz Gentleman, in feinem, 
ſchwarzem Anzuge, blendender Wäfche, ta= 
bellofem Gylinder. Die Bertrauten erzähl: 
ten fich, einer der Spieler habe feinen Ein: 
fat vergeflen, ber durch mehre günſtige 
Bolten zu einem Haufen Golded ange: 
fhmwollen fei. Schon hätten die Groupierd 
einige Unruhe gezeigt, als plöglich ber 
lange Ehriftian feine magere Krallenhand 
vorgeftredt und die Goldfüchſe an fich ge— 
zogen habe. Ghriftian ſelbſt erflärte den 
Glücksfall ald nothwendige Folge feiner 
Berehnung — aber troß des fejten Glau— 
bens an fein Syitem behielt er Flüglich die 
Summe in der Tafche und beiferte feine 
äußere Erſcheinung damit auf. 

Der amerikanifche Krieg brach aus. 
Ghriftian hatte nicht mehr fo viel, um bie 
Ueberfahrt zu beftreiten. Da fiel einer der 
zahlreichen Freunde, bie er fich gewonnen, 
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auf den Gedanfen, ben fabelhaften Hut in 
einer Xotterie audzufpielen. Die Idee fand 
Beifall, die Looſe gingen reifend ab — zu 
Fortunatus’ Wünfchhütlein fand ſich ber 
Seckel. Spärlic mit Geld, aber reichlich 
mit Empfehlung an alle politifchen und 
militärischen auftauchenden Größen des 
Nordens verfehen, fegelte der lange Ghri- 
ftian dem Meften zu. „Wenn die Kerle 
nur nicht Frieden machen, che ich da bin!“ 
jchrieb er mir beim Abfchiede, „Wenn man, 
wie ich, dreißig Jahre lang Sclave gewe— 
fen ift, hat man eine Muth im Leibe, daf 
man einen Sclavenbaron mit den Zähnen 
zerreigen möchte. Du follft einmal ſehen! 
Wenn mich feine Kugel trifft, bin ich in 
ſechs Monaten General, erobere mir eine 
halbe Grafſchaft und wenn der Krieg fer 
tig ift, ziehe ich mich auf meine Güter zus 
rück und treibe dort Käfefabrication im 
Großen. Bisher haben die Amerikaner 
ihren Käfe aus der Schweiz bezogen — 
fünftig wird Amerifa Käfe nach Guropa 
liefern. Dort ift es feine Schande, wenn 
ein General Käfe macht, während er bei 
ung mit Ehren höchſtens Haſard fpielen 
kann.“ 

Unſer gutes Schiff Joachim Hinrich, 
Capitän Stehr, lichtete die Anker, um uns 
dem Norden zuzutragen, unter der Füh— 
rung unſeres unvergeßlichen Freundes Berna, 
den ein früher Tod vor kurzem uns entreißen 
ſollte. Wir ſprachen von dem Kriege in 
Nordamerika, deſſen erſte dumpfe Donner 
über den Ocean herüber dröhnten. „Es 
wird ein langer, furchtbarer Krieg werden,“ 
ſagte ich zu einem Freunde, der lange New⸗ 
Hort bewohnt hatte und uns das Geleit 
gab. „Papperlapapp,“ antwortete Jener, 
„ich Fenne die Union! Ehe Sie am Nord» 
cap find, ift die Gejchichte beigelegt! Wol— 
len wir wetten?“ — „Ich wette nicht,“ 
fagte ich, „dafür iſt mir die Sache zu ernft. 
Aber ich Fenne die beutfchen Landsleute, 
welche den Krieg betreiben und die laſſen 
nicht los, bis die Sclaverei aufgehoben iſt.“ 
— „Ich biete noch einmal eine Wette an! 
Hundert gegen eins!“ fchrie Jener. — 
„Behalten,“ warf Berna ein, „ich unter: 
ftüge meinen Gefährten und wette einen 
Dollar! — „Top, bid zum Nordeap!* 





— „Wenn Sie die Nachricht erhalten, daß 


wir am Nordeap angelangt find, und ber 
Krieg noch dauert,“ fagte ich, Namen und 
Adreife des Tangen Chriſtian auf einen Zet- 
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tel fchreibend, „fo ſchicken Sie die hundert 
Dollar dem bier genannten Officier!“ — 
„Ein Wort, ein Mann!“ 

Unfere Fahrt war längft beendet und der 
Krieg müthete fort, ſtets größere Verbält- 
niffe annchmend. Lange hörte ich nichts 
von dem langen Ghriftian. Die Wette 
hatte ich vergeſſen. Da erbielt ich einen 
Brief — ben letzten. 

Spring Valley — Mountain County — Kentuch. 
Lieber Freund! 

68 find num bereit8 mehr ald zwei Jahre, 
daß ich Dir nicht gefchrieben. Warum? 
Weil ich nichts ald Elend zu fehreiben wußte 
und fein Recht hatte, Dich mit Miferen 
zu plagen. Wenn ich unterdeſſen durch 
eine Kugel geftorben wäre, hätten es die 
Zeitungen vielleicht gemeldet — ba ich aber 
bisher hauptjächlih nur in Gefahr war, | 
durch Hunger zu verenden, jo war die Ge: 
fchichte feines Aufbebens werth. 

Ich Fam alſo an und gab meine Ems 
pfehblungen ab. Man war fehr erfreut, 
mich zu ſehen und hatte die Güte mir zu 
fagen, ich könne ald „private“ eintreten — | 
als Officier könne, namentlich in den alten | 
Regimentern, Niemand anfommen. Ic | 
dankte natürlich ſchönſtens. „Da Sie und 
fo gut empfohlen find,“ hieß es endlich 
— und ohne Dir eine Schmeichelei jagen 
zu wollen, denke ich, war es befonders Dein 
Brief, der zog — fo könnten Sie auch als 
Oberft eines neuen Regimentes eintreten, 
nämlich in ber Weife, daß Sie fiebzig Mann 
ftellen. Gigentlich follten e3 hundert fein, 
aber bei Ihnen wird man eine Ausnahme 
machen. Sie erhalten dann die Mittel, 
ein Regiment zu errichten und das Uebrige 
findet ſich.“ — Sch war aber noch ber alte 
beutiche Gimpel und fchwerfällige Ochs 
und erwiederte, fiebzig Mann zu fchaffen, 
hätte ich feine Mittel, Wie gejagt, ich 
verftand den Rummel nicht — hätte ich 
ihn verftanden, fo wäre der erfte befte Jude 
mein Partner geworben, hätte das Geld 
geichafft, welches ohnehin von der Regie- 
rung zurüderftattet worden wäre und außer 
ber Oberftenftelle hätte ich bei dem Ges 
ſchäft zehn⸗ bis zwanzigtaufend Dollar vers | 
dient. — Alfo ich lehne ab. — Dann müf: 
fen Sie ald „private“ eintreten, hieß es 
wieder. Hol’ der Teufel Euch und euren 
„private,“ brummte ich und z0g ab. — 
Das war mir denn doch zu radical — 
meinft Du nicht? 











Alluftrirte Deutſche Monatshefte. 


Nun ging Zeit über Zeit verloren. 
Meine bochtrabenden Reifegefährten, die 
wenigftens von Oberftftellen geträumt hat⸗ 
ten, waren mittlerweile ſammt und fonbers 


als Gemeine eingetreten, da fie ſich auf: 


gezehrt hatten. ch zug bei Zeiten dem 
Schmachtriemen enger — Du weißt, ic 
verſtehe mich darauf — und ging nad 


Waſhington zu Oeneral Blenfer, an ben 
ı mir ein Freund eine Empfehlung gegeben 


hatte. — Du fennft mein altes Pech — 
einige Tage vorher war er zur Dispofition 
geftellt worden, aljo für mich tobt. In— 
deſſen lernte ich da eine Menge Generale 
und Oberften fennen, faft alle Greaturen 
Blenker's, die er in feiner Glanzperiode 
ernannt hatte. „Das wäreft Du jetzt auch, * 
hieß ed, „wenn Du einige Monate früber 
getommen wäreft, warum kommſt Du zu 
ſpät?“ — Ich wollte mich an's Krieges 


ı minifterium wenden — der SKriegsjecretär, 


fagte man mir, fei dümmer als ein Pferd. 
Ich follte zur Potomacarmee geben, zu 
Schurz und Siegel, riethen Alle. — Grade 
wie ich nach Harrisburg abfahren will, 
begegnet mir ein bekannter Officier, ber 
von dort zurüdfam, beladen mit Empfeh— 
lungsjchreiben von Generalen und Senas 


toren. „Sparen Sie fih die Mühe,“ rief 


er mir zu, ich komme eben aus dem Haupt— 
quartier. Der Obergeneral fagte mir jelbft, 
er habe feine Macht, Officiere und Ober: 
ften zu ernennen, jedes Regiment brächte 
feine Officiere mit.” — „Aber ih will zu 
Siegel!“ — „Zu Siegel,“ lacht er, „bort 
fteigt er in einen Wagen! Gr ift momen- 
tan außer Activität!* Ich dankte ihm 
berzlichft, denn ohne ihn hätte ich einen 
hübjchen Mebgergang gemacht. Was thun? 
Mein Geld fing an, ſehr fnapp zu werben 
— ih mußte jede umnöthige Ausgabe 
fcheuen, ſchleppte alfo meinen Manteljad 
zurüd zu meiner Wohnung und ging ans 
bern Tags zu Siegel. 

Ach ſah gleich, daß der General mit De- 
pefchen überladen war und machte es alio 
furz. „Ih ſtelle mich Ihnen als alten 
Waffengefährten, d. 5. ald Kriegsgegner 
und doch als Gefinnungsgenofien vor,“ 
fagte ich, „und bitte Sie, mir Haren Mein 
einzufchenfen — was ift unter meinen Um: 
ftänden zu thun?* — „Gehen Eie nad 


New⸗-NYork und treten Sie in eines der 


Regimenter, bie dort für mich errichtet 
werden.“ — Well! 
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Ich reife alſo zurüd — was finde ich 
aber? Auf der Straße viel Gejchrei, el- 
lenlange Placate, Humbug über alle Dä- 
cher hinaus: DOberft N. N. errichtet ein 
Regiment x. Das heigt, wenn Du nur 
wenigitend Gapitän fein millit, fo belfe 
Rekruten berbeifchaffen. Was war zu ma- 
chen? — Ich gehe zu dem Heinen Juden, 


deilen Schwiegermutter zufällig die Tochter | 


der alten Heucelftein aus ©. ift. Du 
fennjt ja wenigitens die alte Heucheljtein; 
jie war über achtzig Jahre alt, quittengelb 
und trug rofenrothe, handbreite Bänder an 
der Haube: „Rofenrotb,“ fagte jie, „itebt 





ner Zeit — ich verlangte nur ein Schiff. 
Antwort: Damit wäre es nichts. 
Mährend man in Waſhington diefe troft- 
reiche Antwort ausfertigte, ging ich einmal 
in’d Hauptquartier, um mit dem Oberges 
neral einige Ideen auszutaufchen und ritt 
auf eine Recognoscirung mit, nur um zu 
jeben, ob die Kerls auch den Sicherheits: 
dienft verftänden. Plößlich knallt es Hinter 
einem Bufche hervor und ich hatte eins in 
der rechten Hüfte. Ich gehe zwei Monate 
in’d Spital, der bejjeren Pflege wegen, wie 
ih meinte, Die Quadfalber verdarben 
mein Bein noch mehr und kurirten mir ben 


mir fchön, weil ich weiß bin!“ — Daß | Rheumatismus daran. Ich ging ein hal: 
ih die Alte gekannt hatte, ſchlug beſſer bed Jahr an Krücken mit Schmerzen, ge: 
durch, ald meine Empfehlungen, bereichert | gen welche die Tortur zweiten Grades ber 
durch die von Blenker und Siegel, Nun | guten alten Zeit nur ein Kinderfpiel gewe— 
— ich erhielt ein Gapitänspatent. „Wenn | fen fein muß — dann hinkte ich am Stod 
bie Leute beifammen find,“ fagte ber Jude, | umher oder vielmehr ich hinke noch. Nichts 
ber feinen Augenblid daran dachte, fo uns | half, als die Zeit und die war in Berück— 


vorfichtig zu fein und auf fich ſchießen zu 
lajfen, „wenn bie Leute beifammen find 
— das heißt: wenn Du gut zahlt — fo 
fünnen Sie auch noch mehr werden, Mas 
jor oder Oberftlieutenant oder an meiner 
Statt Oberſt.“ Wie gefagt, er dachte nicht 
daran, felbft zu commandiren — er wollte 
nur Geld machen und das verftand er aus 
dem ff. Als das Regiment jchließlich, weil 
beftändig ſechshundert Mann auf freiwillis 
gem Urlaub waren, nicht zu Stande fam, 


hatte er zwanzigtaufend Dollar verdient 


und ich vier Monate lang den Hanswurſt 
für nichts gemacht! 


ven, mich ferner durch amerifanijche Frei: 
willigenregimenter hänfeln zu laflen. Ich 


fchlug dem Governor vor, eine fliegende Go= | 


lonne von zehn- bis zwölftaufend Mann 
zu errichten, dieſe in Fleinere Corps zu thei⸗ 
len, die ſowohl unter ſich, ald auch mit 
ber Hauptarmee in fteter Verbindung blei- 
ben, die Grenzen gegen feindliche Einfälle 
been und das Hauptquartier von ben Be— 
wegungen des Feindes unterrichten müßten. 
Der Governor fand die dee vortrefflich 
— ich arbeitete ihm ein Memoire darüber 
aus — als er es hatte, fagte er mir, er 
hätte feine Macht zu einer folchen Einrich- 


tung. Mit diefer Antwort fonnte ich ſpa⸗ 


zieren gehen. — Dann wollte ich der Re- 
gierung, ohne deren Schuß noch Mittel in 


Anfpruch zu nehmen, Xeute aus Deutjch | 


land verjchaffen, ganz wie Stutterheim jei- 











fichtigung der Verhältniffe meines Gelb- 
beuteld jchwer durchzubringen. Es freut 
mich von Dir, dag Du gefcheut genug 
warft, das fchlechte Handwerk eines Arztes 
fallen zu laffen — man kann nur wenigen 
jolchen Verſtand zutrauen. Die beten find 
noch die, welche gar nichts verfchreiben — 
fie verjchlimmern doch mwenigitend nichts, 

Nun weiter. Wie ein Hund lebte ich. 
Wäre ich mwenigitend mit einer Uniform 
auf dem Leibe verwundet worben, fo hätte 
man mich verforgt — fo aber, ald Amas 
teur ... Da fiel mir die Käfegefchichte ein. 


‚Aber mein letzter Gent war aufgezebrt. 
Nun hatte ich aber auch alle Luft verlo: | 


Wie ich grade darüber nachdenfe, ob ich in's 
Waſſer, nicht fpringen, denn das hätte ich 
nicht können, fondern hinken folle, oder ob 
es nicht vortheilhafter wäre, als alter Sol- 
dat mir den Hals mit einem fchartigen 
Säbel abzufägen, erhalte ich einen Brief 
von New:Mort mit Greenbad’s für hundert 
Dollars Silber, in Folge einer Wette, hieß 
ed. Wer gewettet habe, ftand nicht in dem 
Briefe. Hol’ der Teufel den Kerl — hätte 
er nicht früher und mehr wetten können ? 
— Nber ich war doch froh und richtete mich 
mit dem Gelde ein, was eben leicht war, 
weil unſere Gegend weder vor Freund noch 
Feind ficher ift. Jetzt mache ich ſchon Geld 
— bis Frühjahr denke ich einige taufend 
Dollars zufammen zu haben, dann gebe 
ih nach Deutjchland in ein Bad, kurire 
mich ohne Quadjalber und fprenge bie 
Bank, denn neben dem Käfemachen und 
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Schweinefüttern bleibt mir noch Zeit ges 
nug, mein Syſtem auszubilden. Darauf 
bin hungere ich noch immer, was mir ohnes 
dies zur Gewohnheit geworben ift. Hier 
ift man lebendig todt, von Comfort feine 
Rede. Fleiſcheſſen iſt mir fchon lange 
fein Bedürfnig mehr — es ift auch feines 
zu haben. Gehen aber die Gejchäfte jo 
fort, fo fchlachte ich mir im Herbite doch 
eine Sau. Das Klima ift wahrhaft ſcheuß⸗ 
lich — hundert und mehr Grad Hige im 
Schatten. Meine Nachbarn fuchen an 
Rohheit und Gemeinheit ihres Gleichen 
— diefe Kerlö prätendiren, man folle in 
der Schenfe mit ihnen faufen, oder fie fan: 
gen Händel an. Ich fabricire für fie einen 
bejonderen fromage de Brie mit doppelt 
fo viel Salz, mit Pfeffer und Ingwer, der 
ihnen ſehr behagt, denn er Fragt ihnen ben 
rauben Hals auf. 

Alfo Bein hin, Bein her — der Solda- 
tenſchwindel ift vollftändig gedämpft bei 
mir — ich bin Schweinemäfter und Käſe— 
macher in Kentudy — nur noch zur Der 
fämpfung der Hofräthe fteht Dir mein Des 
gen zu Dienjt und fo lebe ich denn ber 
angenehmen Hoffnung, Kriegsminifter des 
de jure erwählten Reichsregenten zu mwer- 
den, im alle Gott oder der Teufel — 
einerlei — uns beide bis dahin leben läßt. 

Meine Photographie, die ich beilege, 
wird Dir fagen, daß das Ausſehen eines 
amerikanischen Schweinemäfterd dem eines 
deutſchen Reichsbarons nichts nachgibt. 
Uebrigens gefalle ich mir in meinem neuen 
Berufe und babe hundert Mal an Dich 
gedacht, wenn Du dem Menjchenvieh zu: 
rufft: „Geht bin und lernt von den Thies 
ven!“ Sch babe ba oft Kramwall unter 
meinen Bejtien zu fchlichten — wo ich aber 
mit meinem, durch das Soldatenbandwerf 
verbüfterten Verſtande nicht ausreiche, ma— 
chen fie es befler, als ich es hätte thun 
fönnen, Die Hühner 3. B. beitehen aus 
drei Gruppen, je nachdem fie zufammenge: 
ftoppelt find, grade jo wie unfer Tiebes 
Vaterland, Da ift eine alte und alters- 
ſchwache Glucke — fie könnte wahrhaftig 
fhwarzgelb jein — die nun ihre Kleinen 
für majorenn baltend, fich nicht mehr um 
diefelben fümmert und mit dem Hahn, eis 
nem jungen, aber aufgeblafenen Burfchen, 
beffen Großmutter fie fein könnte, fofettirt. 
Mit dem Hahn find aber gleichzeitig einige 
Hühner aufgewachfen, benen er einen Theil 


Illuſtrirte Deutfhe Monatsbefte. 





feiner alten Neigung bewahrt, die ſich frei: 
lich fehr berrijch äußert. Nun verfolgt die 
alte Glucke dieje jungen Hühner auf's 
Blut und will nicht einmal dulden, daß 
fih die Armen auf die Stange ſetzen, wo 
ber Hahn feinen Sitz bat. Was konnte 
ich da machen, ohne die ganze Gejellichaft 
auseinander zu treiben? Ich überließ alio 
den Streit jich felbit. Was geſchieht? Es 
ift Schlafengzeit — ich komme, um zu je 
ben, ob Frieden in ber Republik herrſcht. 
Was febe ih? Alles hat fich der füßeften 
Ruhe überlaffen. Die jungen Hühner figen 
rechts, die alte Glucke mit ihrer Nachkom— 
menjchaft links, der Hahn dazwiſchen ala 
Friedensftifter. Sind die dummen Hübner 
nicht gefcheidter, ald wir? 

Genug gejchrieben. Adieu. Grüße 
Deine Frau und Dein ganzes Haus. Dein 
treuer Gbriftian. 

P.S. Soeben erhalte ich die traurige 
Nachricht, daß unfer Freund ©. aus G., 
Brigadearzt, beim Sturm auf Peteröburg 
geblieben ijt. Welche Menſchen frißt Die: 
fer abjcheuliche, unfinnige Krieg! Alles 
ftirbt in diefem fatalen Lande! 

Konnte der Lange ahnen, daß er jein 
eigenes Schidfal prophezeite? Er fuhr 
fort, fich zu fafteien, Schweine zu mäften, 
Kratzkäſe zu bereiten und feine Hühner zu 
beobachten, als eine Streifpartie von Mor— 
gand Gavalerie in feine Gegend einbrach. 
Das war zu viel für feine Gemüthsruhe. 
Er griff zu Säbel und Revolver und or: 
ganifirte feine Nachbarn zu einer Schwa— 
dron, die er commanbdirte. Sein Adjutant 
war ein heimlicher Sübländer. Auf einer 
Recognosceirung ritt Ehriftian bis auf ei: 
nige Schritte vor eine feindliche Abtheilung. 
Der Adjutant z0g, hinter ihm drein reitend, 
feine Piftole aus der Halfter und ſchlug 
ihm mit dem Kolben auf den Kopf. Der 
lange Ghriftian ftürzte bewußtlos vom 
Pferde. Als er aus ber Betäubung er: 
wachte, war er ſchon ald Gefangener auf 
dem Transporte nach Fort Anderfon. Man 
hatte ihm die Kleider vom Leibe geriſſen 
und nur eine Pferdedede zur Hülle gelaj: 
fen. Dort, in der Gefangenſchaft, litt er 
alle Qualen, welche dad Scheufal aus Züs 
rich, das am Galgen endete, ben Gefan- 
genen anthat. Zum Skelett abgezehtt, 
nur in feine alte Dede gehüllt, fchlich oder 
binfte er vielmehr unter feinen Leidensge⸗ 
fäbrten umber, Gined Tages hörte er, 


’ 


/ 


Y 


wahrfceinlih in Gedanken über fein Sy: 
tem des Haſardſpieles vertieft, den Wars 
nungsruf der Scildwache nicht. Gine 
Kugel endete feine Qual. 

Ich wußte, daß er in folcher Weife ge: 
endet haben mußte, noch ehe ich die Nach— 
richt erhielt. 

Der lange Chriſtian war ald Wandgeift 
in meinem Haufe erfchienen, ſtumm und 
bemwegungslos, das todte Auge ftarr auf eis 
nen Punkt gerichtet, eingehüllt in ein Laken, 
das ohne wahrnehmbare Grenze in’d Uns 
endliche verfhwimmt — ein langes Aus: 
rufungszeichen hinter einem Leben voll von 
Jammer, Elend und vergeblichem Ringen. 
Ich erkannte ihn fogleih — auch ohne die 
Photographie hätte ich ihn erfannt — Alle, 
welche jenes Gemach betreten, haben ihn 
ebenfalls, wenn nicht erfannt, jo doch ge: 
jeben. 

Faſt erſchreckt mich jet feine Gegenwart. 
‘ch habe vergebens gefucht, eine Aufklärung 
über den Zwed feines Daſeins aus dem 
Wandgeiſte herauszuloden. Bei Tag und 
bei Nacht ift er derfelbe — nur ſchien es 
mir, als ob bei naſſem Wetter feine Kar: 
ben dunfler, feine Linien jchärfer würden. 
Mit dem Od und anderen geheimnißvollen 
Naturfubftanzgen hat er ganz gewiß nichts 
zu thun. Gr leuchtet nicht im Finſtern; 
ed geht fogar Fein phosphorescirender Ne: 
bel von ihm aus, Ginige Hochjenfitive 
haben vergebend eine Manifeftation im 
Dunkeln von meinem Wandgeifte erwartet. 
Stumm und umveränderlich fteht er ba, 
als fei er für die Ewigkeit dahin geftellt. 

Semwöhnliche, fpiritualiftifche Geiſter er- 
jcheinen nur bei befonderen Gelegenbeiten. 
Die weiße Frau im Schloffe zu Darmftadt, 
bie feit dem Tode des Prinzen Emil von 
Heilen nicht mehr gejehen wurde — wäh— 
rend deſſen Lebzeiten fchritt fie faſt allnächt- 
lich die Gorridore entlang und verfchwand 
in ber Thüre bes Prinzen — bie weiße 
Frau im Scloffe zu Darmftabt foll erit 
bei der legten Mobilmachung felbit wieder 
mobil geworden fein. Auf meinen Wand— 
geift hat der Krieg zwijchen Preußen und 
Defterreich auch nicht den mindeften Gin- 
fluß geübt. Wenn eines, fo hätte dieſes 
Ereigniß den alten Soldaten aufrütteln 
müſſen. 

Geiſter pflegen Unglück oder irgend ei— 
nen geheimen Schaden zu bedeuten. Die 
ſpiritualiſtiſchen Geiſter irren über den Lei⸗ 
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henhügeln der Erſchlagenen, um die Ra— 
benfteine der Hingerichteten, Sollte mein 
materialijtifcher Wandgeift einen geheimen 
Schaden in der Wand andeuten — eine 
Anfiltration von oben oder unten ber? 

Die Sache fcheint mir bebenflich. Aber 
jemebr ich über den Satz nachdenfe, daß 
jede Wirfung eine Urfache haben muß, 
defto mehr überzeuge ich mich, daß dem 
Mandgeifte des langen Ehriftians ebenfalls 
eine materielle Urjache zu Grunde liegen 
muß, um fo mehr, als er in rein materiel- 
fer Weife in die Erſcheinung getreten ift. 
Und da der Wandgeift genau an diefer und 
nur an biefer Wand erfchienen ijt, jo muß 
auch in diefer Wand ein beunrubigender 
Grund feiner Erfcheinung liegen. 

68 gibt in jedem Haufe ein Ractotum. 
Mein Großvater Fillenius hatte den alten 
Süffind. Was au vorfommen mochte, 
ob es durch dad Dach regnete, oder im 
Keller fehlte, man rief den alten Süßfind, 
„Süßkindche,“ ſagte der Großvater, „ſieh 
Dir einmal das an! Was meinſt Du?“ 
Der Alte beſchaute den Schaden von allen 
Seiten: „Fillenius,“ antwortete er dann, 
„ich meine, Du könnteſt den Dachdecker 
holen laſſen.“ — „Das habe ich ſelber ge- 
wußt, alter Schode,“ brauſte dann der 
Großvater auf. „Wenn Du es ſelber gewußt 
haſt,“ antwortete Suͤßlind, „warum haft 
Du mich denn rufen laffen, alter Narr?“ 

Mein Factotum ift ein Staliener. „Pic: 
cioni,“ fage ich zu ihm, indem ich ihm ben 
Mandgeift zeige, „was meinen Sie dazu?“ 
— „Hm!“ antwortet er, „was foll ich 
dazu fagen? Ich glaube, der Salpeter ift 
in der Wand!“ — „Warum nicht gar, der 
Salpeter!* — „Ober, wenn Sie lieber 
wollen, der Schwamm!" — „Was ift zu 
machen?“ — „Ich bin ein armer Italie— 
ner,“ jagt Piccioni, „und Sie find Pros 
feffor!* und dabei zuct er mit ben Achfeln. 
„Soll ih morgen fommen und frifch gyp— 
fen und den alten Gyps berunterfchlagen?* 
— „Nber ich möchte das erhalten willen, * 
antwortete ich, mit dem Finger auf den 
Mandgeift zeigend. „Da ift grade ber 
Schwamm am ärgiten,“ fagt Piccioni, 
„das gebt nicht.” — „Aber ich möchte 
doch ...“ Piccioni macht eine Geberbe, 
die aus pantomimifcben Staltenifch in 
ehrliche Deutſch überſetzt, etwa fo lauten 
würde, wie die Antwort Süßfind’8 an mei: 
nen Großvater. 
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‘ch habe mich beeilt, ein Gonterfei des 
Mandgeijtes zu nehmen, da dieſer wahr: 
fcheinlich morgen dem Hammer meines gyp⸗ 
fenden Freundes zum Opfer fällt. 

Ob er auf der frifch bergeftellten Fläche 
auf's neue erfcheinen wird? 

An die Entfcheidung biefer Frage knü— 
pfen fich eine Menge anderer, welche ber 
Grledigung harren, 

Nehmen die Wandgeifter an der Ewig— 
feit Theil oder ift ihre Dauer an diejenige 
ber Wand gebunden? 

Können Wandgeifter durch einfache, me⸗ 
chanifche Operationen zur Ruhe gebracht 
werden, oder gehören dazu wejentlichere 
Ginblide in das immaterielle Wefen ihrer 
Erſcheinung? 

Hängt die Farbe der Wandgeiſter mit 
dem Grabe ihrer Seligfeit oder Verdam— 
mung zufammen, fo daß 3. B. aus Salpe- 
ter aufblühende weiße Wandgeifter felig, 
aus Schwamm zufammenfließende braune 
Mandgeifter verbammt wären? 

Menn er auch lichtbraun war, fo fann 
ich doch nicht an die Verdammniß meines 
langen GChrijtian’d glauben, Und wenn 
er noch fo große Sünden auf fich geladen 
haben follte, fo bilden breifig Jahre Sol: 
batendienft in ber Armee eines beutfchen 
Kleinſtaates ein Fegefeuer, aus bem bie 
Knochen jelbit bes ſchwärzeſten Sünders 
weißgebrannt hervorgehen muͤſſen, wie friſch⸗ 
gefallener Schnee. 


* * 


* 


Seitdem ich dieſe Zeilen niederſchrieb, 
habe ich einen zweiten Wandgeiſt geſehen, 
den ich nicht zu enträthſeln weiß. 

63 war in dem ‚Hotel de l'Univers in 
Samoens, an der Straße nach Chamounir. 
Mir waren erfchöpft von dem langen Tage: 
marjche über den Col D’Anterne, von der 
tropifchen Hitze und den wüthenden Angrif: 
fen ber Bremfen, welche im Juli die Reis 
jen in Savoyen zu einer Plage, ſtatt zu 
einem Vergnügen machen, endlich in dem 
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ein Kopf voll wilder Energie mit fhmaler, 
hoher Stirn, faft erlofchenen Augen, brei- 
ten Badenfnochen, kurzem Schnurr⸗ und 
Kinnbart. Das Geficht ift kreideweiß, 
Haare und Körpercontouren mit dunkler 
Neutraltinte angelegt. 

Welchem Volke mag diefer MWandgeift 
angehören? Der Bau bed Kopfes und der 
Stirn mögen auf einen flavifchen Kurzkopf, 
einen Brachycephalen binweifen, die Hal» 
tung auf einen Kriegsmann. Das ift al 
les, was ich in Erfahrung bringen fonnte. 
Wirth und Wirthin, erft vor kutzem einge: 
zogen, waren nicht im Stande, Auskunft 
zu ertheilen. Als wir am nächſten Mor: 
gen abreiften, dräute das finftere Gebilde, 
das offenbar mit einer unbelannten Schauer: 
geihichte zufammenhängen muß, noch ims 
mer von der Dede herab. 
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J. 
Robert Schumann. 


Wohl ſelten oder nie gab es unter uns 
ſern großen Tonmeiſtern eine poetiſchere 
Natur, als jenen wunderbaren Dichter in 
Tönen, Robert Schumann. Es mögen ihn 
Andere an klarer, durchſichtiger Linienfüh— 
rung, an plaſtiſcher Abrundung ihrer Bil 
der und Ideen, an dramatiſcher Geſtaltungs⸗ 
kraft übertroffen haben — in jenem Dich— 
ten und Träumen der Seele aber, das und 
in ihre tiefften Gründe binabtauchen läßt, 
in jenem Sichinfichfelbftverfenfen und Sich— 
voninnenbefchauen, das uns das gebeim> 
nißvollfte Denken und Fühlen, eben und 
Weben des Menfchenherzens offenbart, ift 
ihm Keiner gleichgefommen. Keiner aber 
auch fordert fo zwingend wie er ein liebes 
volles Entgegentommen von Seiten bed 


Gaſthofe angelangt und harrten, auf unſe⸗ Hörers und Spielers, ein bereitwilliges 


ren Betten ausgeſtreckt, des eng Verſenken in die Welt, 


Ich ſtarrte an die ſchwachblau angeftrichene 
Dede des Zimmers empor. Da entdedte ich 
den erwähnten Wanbdgeift, Gine furchtbar 
athletifche Geftalt — die wenigen Musfeln 
bed Armed und der Bruft, welche hervortre- 
ten, hätten einem Michel Angelo Freude ge: 
macht, Auf dem mächtigen Körper rubt 


die er vor und 
öffnet: man muß fich ihm zuvor dahin⸗ 
gegeben haben, um ihn hinnehmen zu 
können; — freilich auch Wenige nur ver 
mögen ed, fo reichlich jegliche Hingebung 
zu lohnen. 

"Schumann ift eine durchaus beutfche 
Natur, Aller Oberflächlichkeit fremd, von 
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unerfchöpflicher Tiefe und Fülle bes Ges | geliebteiten Sohne vielleicht bereinft die 


müths, ift er, troß eined ausgebildeten | 
Phantafielebens, völlig unfinnlicher, idea⸗ 


landes. jener deutfche Hang zu bichten | 
und zu träumen, zu finnen und zu grübeln 
über fih und die ganze Welt, verbindet 


fich in ihm mit einer anderen Eigenjcaft | 


unſeres Volkes — jenem Humor, der doch 
nicht immer eigentlich humoriftifch ift, in 
den fich vielmehr gar häufig ein Zug von 
Schwermutb miſcht. Gin Hauch von 


Düfterkeit und Melancholie Tiegt mehr oder 


weniger über nahezu allen Schöpfungen 


dieſes Meifters ausgebreitet und verleiht 
ihnen einen eigenthümlichen Zauber für 
Es ift überhaupt feine 


gewifle Naturen. 
abfolute Schönheitöwelt, die und Scus 
mann's Genius offenbart, fondern vielmehr 
eine völlig eigenartige, durchaus fubjective 
— bie jubjectiofte vielleicht, die uns je 
eine Künftlerjeele erfchloffen. Gr ijt nie 
ein Liebling der großen Menge gemwefen 
und wird ed wohl auch niemals werden ; 


dazu war fein Wefen zu abgefchloffen, feine 


individualität eben zu individuell. Seine 
Schöpfungen aber haben fich niemals 108» 
gerungen von diefer feiner Individualität, 
fie gehören nicht zu jenen, deren Schönheit 
und Verſtändniß fich auch dem oberfläch- 
licheren Sinn leicht und mühelos erfchließt; 
fie wollen wie wenige verftanden fein, aber 
fie verdienen ed auch wie wenige verftanden 
zu werben. Sin jeder einzelnen berjelben 
bat Schumann ein Stüd feines Selbft 
niedergelegt, darum ift auch fein Schaffen 
untrennbar von feinem Sein und eben, 


untrennbarer vieleicht, ald dasjenige irgend 


eined Meiſters. Werfen wir einen Blick 
auf fein Leben, um dem Verſtändniß bes 
Werdens und Schaffens dieſer reichen 
Künftlerfeele näher zu treten. 

In Zwidau, der fächlifchen Bergftadt, 


war ed, wo Robert Schumann am 8. Juni 


1810 das Licht ber Welt erblidte. Dort 
befaß fein Vater, Auguft Schumann, eine 
Buchhandlung, die er, das Kind unvermös 
gender Eltern, jich durch eine von früher 
Jugend an unermübliche und gefegnete 


Thätigkeit erworben und zu einer allgemein 
Don fünf 


geachteten emporgehoben hatte. 
Kindern das jüngite und bevorzugtefte der 
Natur warb Robert der Liebling der Eltern, 
wie Aller, die ihn fannten; vor Allem aber 


beglüdte den Vater die Hoffnung, in diefem 


‚ aufleben zu fehen. 
liftifcher Art, ein echtes Kind feines Vater: 








\ eigenen Neigungen und Fähigkeiten wieber 
Er ſelbſt hatte fich in 
feiner Jugend viel mit ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten beſchäftigt und ſeit dieſer Zeit eine 
Vorliebe für literariſche Thätigkeit beibe— 
halten, obgleich ſeine Leiſtungen auf dieſem 
Gebiet nicht eben bedeutenderer Art waren. 
Die erſten Schuljahre des Knaben gingen 
jedoch vorüber, ohne etwas Bemerkens— 
werthes an ihm wahrnehmen zu laflen — 
er war ein Schüler wie Andere auch — 
nur in muflfalifcher Beziehung begannen 
fich feit feinem fiebenten Jahre die Spuren 
einer Begabung zu zeigen, die in ber übri- 
gend gänzlich unmufifalifchen Familie ohne 
ihred ©leichen war. Leider nur war ber 
Mufitunterricht, wie überhaupt die Gele: 
genheit, die die Stadt in damaliger Zeit 
zur Ausbildung eines Talentes bot, äußerſt 
mangelhafter Art: nicht den erfahrenen 
Händen eines Künftlerd von Beruf, deren 
e8 eben feinen gab, fonnte Robert übers 


‚ geben werden, in der Perjon eines alt: 


fränfifchen, pedantifchen Herrn, des Baccas 
laureus Kungich, Lehrer am dortigen Ly— 
ceum, ward ihm vielmehr ein Glaviermeifter 
zugewiejen, der außer aller Beziehung zur 
muſikaliſchen Welt ftehend, die Mufit nur 
als Nebenfache und Verdienſt betrachtete 
und dem Knaben nicht viel mehr, als eine 
bloße Anleitung zur Kenntniß bes Noth— 
wendigften des Glavierfpiels zu geben vers 
mochte. Dennoch hat der fpätere Meifter 
Schumann bis in feine legten Lebensjahre 
dem alten Lehrer allezeit eine banfbare 
Erinnerung bewahrt, vielleicht vor Allem 
in der Grfenntniß deſſen, daß er die Ver— 
anlaffung zur erften Kundgebung ber ihm 
eigenen mufifalifchen Talente gegeben. 

Es war, als ob der Zauber der Mufit 
bie bisher ſchlummernden Seelenträfte bed 
Knaben erjt gewedt und dem Leben ger 
öffnet habe, denn auch der Dichtfunft er— 
ihloß ſich nun fein jugendlicher Sinn. 
Nicht nur, daß er fich mit Eifer der Lec- 
türe zuwandte, bie ihm die Buchhandlung 
bes Vaters in reicher Auswahl darbot, er 
verfuchte ſich auch in eigenen Poefien und 
warb der Verfaſſer Feiner „Räuberkomö— 
dien,“ die er mit Hilfe feines Vaters, 
feined Bruders und mehrerer Schulfames 
raden fogar auf einer eigens dazu einge: 
richteten Heinen Bühne zur Aufführung 
brachte, und in denen ber erfreute Vater 
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bie eriten, verheifungsvollen Vorzeichen 
einer ruhmreicheren ſchriftſtelleriſchen Lauf: 
bahn erblicte, als fie ihm ſelbſt vergönnt 
gewefen war, In dem jungen Geifte be— 
gann fih immer mächtiger eine lebhafte 
Productionsluft und Kraft zu regen: auch 
in ber Kunft des Gomponirens und Phan— 
tafirens verfuchte er jein Glück, obſchon 
ohne irgend welche Kenntniß der General: 
baßlehre, und ed wird erzählt, daß ihm die 
befondere Gabe eigen geweſen fei, Gefühle 
und charakteriftifche Züge in Tönen wieder: 
zugeben; ja er foll das verfchiedene Weſen 
feiner Spielfameraden durch gewiſſe Fi: 
guren und Gänge auf dem Piano fo tref⸗ 
fend bezeichnet haben, daß biefelben ftaus 
nend und lachend ihre eigenen Portraits 
wiedererkannten. | 

So ſchien «8, als ob zwei Künfte, Mus | 
fit und Poefie, fib um den Befik des | 
Knaben ftritten, den fie beide freigebig 
mit ihren Gaben gefbmüdt, als ein Er- | 
eigniß eintrat, das für die fünftlerijche Rich— 
tung, wie für das ganze Leben deſſelben 
von entfcheidendem Ginfluß werben follte, 
In Karlsbad nämlich, deffen Gebrauch der 
leidende Gefundheitszuftand bes Waters 
nöthig machte und dahin der Sohn ihn 
begleitete, geichah es, daß Robert im Soms 
mer 1819 Ignaz Mofcheles, den berühmten 
Meifter des Pianofortefpield, hörte und 
damit zum erften Mal in feinem Leben der 
Erſcheinung vollendeter und allgemein be- 
wunbderter Künftlerfchaft gegenübertrat. — 
Mas war natürlicher, ald daß fich diefelbe 
fortan zum deal der jugendlich empfängs 
lichen Seele geftaltete, bei feinen mufifalis 
chen Beftrebungen dem Knaben voran- 
leuchtend, ihn zur Nacheiferung begeifternd 
und taufend ſtolze Zufunftsträume und 
Pläne in ihm erzgeugend? — Bon nun an 
follte die Muſik in den Vordergrund feiner | 
Intereſſen und Beftrebungen treten und die | 
Nichtung feiner Talente fich derfelben immer 
entfchiedener zugeneigt zeigen, obgleich er, 
dem Wunfche der Eltern folgend, zur Erz 
zielung einer claffifhen Bildung Oftern 
1820 in bie Quarta des ftäbtifchen Gym— 
nafiums eintrat. 

Auch feine freundfchaftlichen Berbinduns 
gen nahmen mehr und mehr einen muſika— 
fiichen Gharakter an; nur noch mit ihm 
ähnlich gefinnten, ihm durch gleiches Stre- 
ben verwandten Naturen fuchte und unter: 
bielt er Verkehr, So war es vor Allen 
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ein Freund, der Sohn eines in dieſer Zeit 
nach Zwickau verſetzten Regimentsmuſik— 
directors Piltzing, der ſeine muſikaliſchen 
Studien und Genüſſe im vierhändigen 
Spiel theilte; aber ſogar ein ganzes kleines 
Orcheſter wußte Robert aus den ihm ver— 
fügbaren Kräften ſeines Bekanntenkreiſes 
zu organiſiren und die Uebungen deſſelben 
mit Geſchick zu leiten; ja er componirte 
zwiſchen feinem 13. und 14. Lebensjahr 
den 150. Pfalm für Chor mit Inftrumen: 
talbegleitung und brachte denfelben mit 
Hilfe feiner Kameraden auch wirklich zur 
Aufführung. 

Inzwifchen follten die mufitalifchen Ta— 
lente des Knaben auch außerhalb des Hauſes 
zur Geltung gelangen. Mebrere feinen 


ı Eltern befreundete Familien erblidten in 


ihm einen jchäßbaren Zuwachs ihrer Kräfte, 
vor Allem aber waren ed die regelmäßig 
im Gymnaſium veranftalteten Abendunter: 
haltungen, die ihm häufige Gelegenbeit 
zur thätigften Mitwirfung gaben. Moch— 
ten num diefe Debüts des Schülers nicht 
nah Sinn und Geihmad des Glapvier: 
lehrers fein, oder er vielleicht auch Das 
Veberlegenfein deſſelben drüdend empfinden, 
kurz er weigerte ſich, den Unterricht länger 
fortfeßen zu wollen und erflärte den Kna— 
ben für fähig, fich fortan felbft weiter zu 
bilden, — Und fo blieb denn Robert in 
der That fih und feinem guten Genius 
überlaffen, welcher legtere immer mächtiger 
die jungen Flügel regte und in der Seele 
bed Vaters, der des Sohnes mufikalifches 
Treiben ſchon längft und vornehmlich durch 
Einführung der beften und neueften muſi— 
falifchen Literatur unterftügt hatte, den 
Gedanken Tebendig werden ließ, ibn ganz 
einer Kunſt zu widmen, zu beren Jünger 
die Natur felbit ihn berufen zu haben fchien. 
Gr trat zu diefem Zweck mit Garl Maria 
von Weber in Dresden in Berbindung, 
deffen mufifalifcher Leitung er den geliebten 
Sohn anzuvertrauen gedachte, doch zerſchlug 
fich die Sache wieder, und Robert blieb 
eben nach wie vor in muſikaliſcher Bezie— 
hung fein eigener Meifter. 

Das Autodidaktifche diefer feiner Stu— 
bien follte ihm erft fpäter empfindlich fübl- 
bar werden, nachdem er, nach Abjolvirung 
des Gymnaſiums, zu Oftern 1828 bie 
Univerfität zu Leipzig bezog und bort den 
Unterricht des befannten Glavierlebrers 
Friedrich Wied genoß, durch den er zuerft 


ua La Mara: 
eine wahrhaft rationelle und künſtleriſche 
Durchbildung erzielende Methode des Gla- 
vierſpiels kennen lernte. 

Noch bevor er aber feine Vaterſtadt ver- 
ließ, war der erfte große Schmerz an das 
junge Herz berangetreten und hatte es zum 
erften Mal an die Confliete dieſes Lebens 
gemahnt: der geliebte Vater war ihm durch 
den Tod entrijjen worden, feine Mutter 


aber, eine gute, einfache, nur etwas ab⸗ 
jonderliche Frau, die troß aller zärtlichen 
Liebe für den Sohn, doch jeglichen Verz | 


ſtändniſſes für feine tiefere Künftlernatur 
entbehrte, jtellte im Verein mit dem Vor—⸗ 
mund die jehr bejtimmte Forderung an 
ihn, ein Brodjtubium zu wählen und feine 
Lieblingskunſt fernerhin lediglich als dilets 
tantijche Unterhaltung zu betreiben. 

Und Robert fügte fich, obwohl mit ſchwe— 
rem Herzen, der Mutter Wunfch, dem er 
den eigenen theuerften zum Opfer brachte, 
und entjchied jich für das Studium ber 
Rechtswillenfchaft. Bevor er daſſelbe je- 
bob aufnahm, fullte, nach glänzend be— 
ftandenem Abiturienteneramen, eine läns 
gere Reife ihn mit einem jchönen und 
größeren Stüd Welt befannt machen. 

Mit Gisbert Nofen, einem Freund, ben 
er bei einem erjten kurzen Aufenthalt in 
Leipzig gewonnen und mit dem ihn vor 
Allem eine beiderfeitige tiefe und ſchwär— 
merifche Vorliebe für Jean Paul's Poeſie 
verband, durchreifte er das Baierland bis 
München und hatte dort, Danf einer Em 
pfeblung, das Glück, dem eben epoches 
machenden Dichter Heinrich Heine näher 
zu treten. An legterem Orte trennten fich 
endlich die Freunde, um ferner auf ver 
ſchiedenen Bahnen das gleiche Ziel zu ver: 
folgen. Der Gine wanderte weiter nad 
Heidelberg, den Andern führte fein Weg 
nordwärtd, einem unmwilllommenen Beruf 
entgegen. 

Ob es Schumann mit der Aufnahme deſ⸗ 
felben jemals vechter Ernſt geweſen, mir 
wiſſen es nicht — genug, es fchien, als 
wolle fich der Genius in ihm rächen für das 
dem guten Herzen abgerungene Verſprechen, 
ald bäume er fih auf gegen das Gmpors 
fommen einer anderen als künſtleriſchen 
Macht. Und der achtzehnjährige Züngling 
war nicht ftarf genug, den Kampf gegen 
alle feine Neigungen lange mit Glück zu 
fämpfen, er war auch zu lange ber ver- 
zogene Liebling des Haufed geweſen, um 
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ſich leicht in den harten Gedanken zu er— 
geben, dieſem liebſten und höchſten der 
Wünſche ſeines Lebens fir immer entſagen 
zu müſſen. Vielleicht reflectirte er auch 
über das Alles nicht viel; genug er folgte 
ſeinem Impuls, nach Künſtlerart ſich der 
Sorgen entäußernd, im Augenblick lebend 
und der Zukunft das Weitere getroſt an— 
heimſtellend. Ob er ſich vielleicht das 
ſtudentiſche Leben in feinen Träumen idea— 
ler ausgemalt hatte, als er ed in Wahr— 
beit fand — genug, durch die und aus 
jener Zeit von ihm erhaltenen Briefe geht 
mehr al3 ein Ausfpruch der Enttäufchung. 
Die Jurisprudenz machte ihn „frieren“ 
und immer entjchiedener trat feine Abnei— 
gung gegen diefelbe hervor; das politifche 
Treiben der Burfchenjchafter widerte ihn 
an: er zog fich in fich felbft zurüd, mehr 
mit den Geiftern feiner Träume, ald mit 
Menjchen verfebrend und feinen Umgang 
nur auf wenige alte Freunde bejchränfend, 
die er in Leipzig wiedergefunden hatte. 
Das heitere, nedifche Weſen, das feine 
Kindheit gekennzeichnet hatte, war ohnehin 
längft jener träumerifchen, melancholiſchen 
Weiſe gewichen, die ihm fein ganzes fpätes 
res Leben hindurch treu geblieben iſt; er 
zeigte fich ſinnend und ſchweigſam, ver: 
ichloffen und nah Innen gekehrt, ſelbſt 
zumeift feinen Freunden gegenüber. Grit 
der fich ihm darbietende muſikaliſche Ver: 
fehr veranlafte ein allmäliges Hervortreten 
aus feiner Abgefchiedenheit, und zwar war 
es dad Haus einer ihm von früher ber 
befannten funftfinnigen Frau vornämlich, 
das fich ihm gaftlich öffnete und ihm bie 
willtommene Gelegenheit der Befanntjchaft 
mit verfchiedenen intereffanten Perjönlich- 
feiten vermittelte, unter denen Marjchner’s 
und Friedrich Wiecks Namen zu nennen 
find. Als Zeugniß der bedeutenden Lehr: 
kraft des Letzteren trat feine Tochter Clara, 
ein neunjähriges Mädchen, auf, deren ſchon 
damals erlangte Virtuoſität Schumann’s 
Aufmerkfamkeit und den Wunfch erregte, 
einer gleichen Ausbildung theilhaftig zu 
werden, Gr wandte fich daher mit der 
Bitte an Wiek, ihn unter feine Schüler 
aufzunehmen, und hatte die Genugthuung, 
diefelbe, wie ſchon erwähnt, erfüllt zu ſehen. 

Es konnte nicht fehlen, daß der Unter- 
richt eines folchen Lehrers bei ſolch einem 
Schüler von den beften Erfolgen begleitet 
war und daß Nobert durch ihn das em: 
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pfing, was feiner Technif an künſtleriſcher 
Durchbildung mangelte. Nur für den 
theoretifchen Theil der Muſik vermochte 
der Meiſter ihm feinerlei Interejfe abzu- 
gewinnen, er blieb bei der Anficht, daß 
berjelbe ein ſehr trodenes, Tangmeiliges 
Ding, und bei einigem mufifalifchen Ins 
ftinet völlig  entbehrlicher Natur ſei. 
Grit fpäter, als es ihm mit feınen Com— 
pofitionsverfuchen mehr Ernſt ward, follte 
er zur Erkenntniß ber Unrichtigfeit dieſer 
Anficht und der Unentbehrlicheit der Com— 
poſitionslehre gelangen. 

Indeſſen fehlte e8 auch jetzt nicht an 
erneuten Anläufen zum Produciren: meh— 
rere Geſang- und Glavierftüde entitanden 
in biefer Zeit, auch ein Quartett für 
Pianoforte und Streichinftrumente; doch 
blieb fein reproductives Talent das frucht- 
barere und befonders Kranz Schubert's 
Werke waren e3, neben denen Beethoven’s 
und Bach's, deren Studium er Zeit und 
Eifer widmete. Gr hatte fich zum Zweck 
eines möglichjt volljitändigen Genuffes der: 
felben, ſowohl ald anderer Werfe unferer 
großen Meifter, einen muſikaliſchen Kreuns 
deskreis gebildet, der ein vollſtimmiges 
Streichquartett und mehrere Glavierfpieler 


enthielt und jomit hinreichende Gelegenheit 
zur Bekanntſchaft mit den vorbandenen | 


Schägen gewährte. Das ganze reiche mu— 
fifalifche Leben Leipzigs begünftigte feine 
Neigung auf das Lebbaftefte, und vor 
allem waren die berühmten Gewandhauss- 
concerte für ihn eine Quelle der reinften 
Freuden. Nur die Zurisprudenz blich 
vernachläffigt ; Dagegen übte die Philoſophie 
ihre Anziehungskraft auf den jungen 
Künftlergeift, die fich theild in eigenen 
Studien, theild in fleifigem Beſuch ber 
* betreffenden Gollegien äußerte. 

Eo ging die Zeit dahin, die Schumann 
für feinen Aufenthalt in Leipzig bejtimmt 
hatte, und das Frühjahr des Jahres 1829 
führte ihn zur Fortfeßung feiner Studien 
nach Heidelberg. 
von ihm in Geſellſchaft des Schriftitellers 


MWilibald Aleris zurüdgelegt und noch ein | 


wenig rheinwärts ausgedehnt; an feinem 
Ziele angelangt, traf er wiederum mit 
Freund Roſen zufammen. Noch ein zweis 
ter früherer Studiengenoffe und Verwandter 
Robert's fand fich hinzu, und nun begann 
für die drei Freunde ein Eöftliches Leben. 
Die wunderbare Schönheit der Natur Hei: 


Die Reife dahin ward | 








I 
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delbergs fordert zu immer erneutem reichen 
Genuſſe derſelben auf, — wie hätten bie 
drei frijchen, jungen Gemuüther ſolch' 
lodendem Rufe zu widerſtehen vermocht ! 
Faft täglich wurden Ausflüge zu Wagen 
in die nähere und entferntere Umgebung 
gemacht, und ed wird erzählt, dag Schu 
mann bei folchen Gelegenbeiten nie 
verfäumt habe, feine Fingerübungen auf 
einer ibn ſtets begleitenden jogenannten 
ftummen Glaviatur anzuftellen, Ddiejelbe, 
über deren Unzulänglichkeit ald Bildungs 
mittel er fich fpäter in feinen „muſikali— 
ſchen Haus⸗ und Lebensregeln“ ausge 
ſprochen hat. 

So waren es Natur und Kunſt, deren 
Cultus der junge Student der Rechte ſein 
Leben widmete; die Wiſſenſchaft blieb nach 
wie vor ausgeſchloſſen von ſeinen Inter— 
eſſen. Auch eine Reiſe nach Oberitalien, 
die er zu Schluß des Sommerhalbjahrs 
unternahm, ſollte nicht zur Verlebendigung 
derſelben beitragen — die Jurisprudenz, 
ſo ſchien es, hatte nun einmal keinen Raum 
in feinem Leben. Dennoch vermochte er 
es nicht, ſich, troß der energijchen Grmahnuns 
gen feiner Freunde, einen Entſchluß zu 
faffen, von derfelben volftändig loszufagen ; 
er erachtete jich, des der Mutter gegebenen 
Verfprechens halber, noch immer für ge 
bunden. Der darauffolgende Winter aber 
war ausfchließlicher denn je der Muſik 
geweiht. Schon der Tagesanbruch fand 
ihn meift am Alügel, jo daß er oft mit 
Recht jagen durfte, er babe am Morgen 
fieben Stunden gefpielt. Nur zu erflärlich 
war es daher, daß fein Ruf als Glavier- 
jpieler fih mehr und mebr in ‚Heidelberg 
verbreitete und die Gejellichaft ſich bes 
mübte, fein Talent ihren Kreijen zugäng- 
lich zu machen; häufig folgte er auch in 
der That ihren Aufforderungen und Tick 
fih fogar bejtimmen, in dem Concert eines 
Mufitvereind öffentlich aufzutreten. Der 
raufchende Beifall, den er bei Gelegenheit 
bejlelben erntete, jollte jedoch die einzigen 
Xorbeeren bilden, die ihm als Birtuoien 
bejtimmt waren; das erfte glänzende Debüt 
blieb das einzige feines Lebens, und der 
fo verbeifungsvolle Beginn feiner Bir 
tuofenlaufbahn bildete zugleich den Abſchluß 
berjelben. Bald darauf ward er des gejell- 
ichaftlihen Treibens wieder müde, jein 
altes Ginfiedlerleben begann von neuem, 
und immer tiefer verfenfte er fich in jeine 
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künftlerijchen Studien. Da rief ihn Oftern | in Folge deſſen auch ber ganzen rechten 
1830 ein mukaliſches Gvenement nach | Hand für das Glavierfpiel verlor. Bier: 
Frankfurt. Paganini, der wunbderbarfte, | mit war feiner Laufbahn als Virtuos nun 
unnachahmlichſte Meijter des Violinfpiels, | für immer ein Ziel geſetzt, und ernfter 
den bie Welt je gejehen, kam dahin — | denn je ſah Schumann ſich auf den tbeo- 
und Schumann börte ihn. Wohl ſcheint | retifchen Theil feiner Kunft bingemwiefen, 
es, daß dieſes Greigniß und der gewaltige | wollte er den ihm einzig übrigbleibenden 
Eindrud, von dem dajfelbe begleitet war, Weg, ben bes Gomponiiten, betreten. 
den leßten entjcheidenden Anftoß gegeben Unterſtützt von dem Mufitdirector Heinrich 
zu dem bald darauf lautwerdenden Ent: | Dorn, begann er auch alsbald die betref- 
ſchluſſe Robert’3, ſich gänzlich der Bir- | fenden Studien, als deren Reſultat im 
tuofenlaufbahn widmen zu wollen. Gr | Jahre 1832 verjchiedene Pianofortecompo— 
wendete jich deßhalb brieflih an jeine | fitionen zur Deffentlichfeit gelangten. 
Mutter und legte ihr die dringende Bitte) Unter diefen feinen Erſtlingswerken fchon 
an's Herz, feinen Wünfchen nicht länger | zeigt ſich opus 2, die Papillons, als ein 
in den Weg zu treten und auf die Stimme | echted Kind der Schumann’schen Muje. 
des Genius in ihm achten zu wollen, die Es find furze, in buntem Wechjel *anein- 
ihn ernſt und zuverfichtlih auf den Weg | andergereihte Tonfäße, graziös-phantafti- 
zur Kunft weile. Gr forderte fie ſchließ- jeher Art, in denen fich dem Tieferblidtenden 
lich auf, ſich an Wied in Leipzig zu | mehr enthüllt, als jie dem Flüchtiggenie— 
wenden und von feinem Ausfpruch die | Benden darbieten zu wollen ſcheinen. Schon 
Entjcheidung abhängen zu laſſen. bier gewahren wir die dem Meijter eigene 
Und es fam, wie er gewünfcht und ge: | Weije, in feinem Schaffen einen fpmboli- 
träumt: des Meijters Entjcheidung lautete | ſchen Ausdruck zu finden für irgend ein 
günftig, er ftellte der Begabung feines | poetifches oder wirfliches Erlebniß, das den 
ehemaligen Schülers das beſte Prognojtis | geheimnißvollen Hintergrund deffelben bildet. 
fon und erklärte fich gleichzeitig zur Ueber- Es find die Geſtalten feines Lebens und 
nahme der Ausbildung dejlelben bereit. | feiner Träume, die und aus all’ feinen 
Die Mutter aber widerftrebte nicht länger | Schöpfungen heraus anfchauen, weil er 
den Wünfchen ihres Lieblings. Sie ließ | fie hineingebildet hat; vornehmlich aber 
ed, wenn auch mit bangem Herzen, ges iſt es dad Bild des Tondichters felber, 
icheben, daß er Heidelberg und der Juris- das uns in jeder derfelben entgegentritt. 
prudenz nunmehr den Rüden febrte und Se weiter wir dem Lebens: und Schaffens 
in Leipzig, der Metropole der Mufif, ein | gange des Meifters folgen, defto unabweid- 
neues Leben begann, das ihm die Erfül- | licher drängt ſich und die Erkenntniß auf, 
lung jeiner Träume und Ideale bringen | daß das Einzelwerf bei ihm weniger aus 
follte, dem Bedürfniß entjprang, den „Gegenſtand 
Nicht in der Weife aber, wie Mutter | felbft zu formen und zu fehildern, als um 
und Sohn e8 erwartet, war feinen Wün- | der Gelegenheit willen, die es ihm bietet, 
chen die Verwirklichung befchieden. Um | den ihm innewohnenden Gefühlen und 
fih, wie wir hörten, der Virtuofenlaufbahn | Gedanten dur den behandelten Stoff ° 
zu widmen, hatte Robert fich der Führung | Ausdrud zu verleihen.“ Und jo ſcheint 
Friedrich Wiecks übergeben, doch war fein | es, als fei der Schlüffel zum Verſtändniß 
jugendlichsfeuriger, felbftändiger Geift feis | der Werke Schumann's darin zu finden, 
nem technijchen Können zu weit voraus: | daß wir in ihnen mehr das Subject ald 
geeilt, als daß ihm die langjamen, ftetigen | das Object, mehr den Schöpfer und Urs 
Fortjchritte, die fich unter der Reitung des | heber ald das Gefchaffene juchen, wenn, 
Lehrers erfennen ließen, genügt bätten. | wie dies zumeilen geſchieht, fich die Schön- 
In dem Glauben, ein Mittel zur ſchnelle- heit des Letzteren unjerm Blick entziehen 
ren Erreichung der nöthigen mechanifchen | will und das Eindringen in feine Tiefen 
Fertigkeit gefunden zu haben, ftellte er | und erfchwert erjcheint. 
vielmehr im Geheimen allerhand Erperis Aber auch in feiner literariſchen Thätig- 
mente an, beren Ende fich jedoch als ein | feit findet der ſubjective Charafter bes 
jo unglüdliches ergab, daß er nicht nur | Meifterd feinen Ausdrud. Sener erfte 
den Gebrauch feines Mittelfingers, fondern | jchriftitellerijche Verfuch, mit dem er, durch 
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Chopin's Erſcheinen in der mufifalifchen 
Melt veranlaßt, zum erften Male vor bie 
Deffentlichkeit trat, ift ein ebenfo lebendiges 
Zeugniß dafür, ald feine mehrjährige 
Wirkſamkeit an der „Neuen Zeitjchrift für 
Muſik,“ deren Begründer und Herausgeber 
er ward. Im Jahre 1834 nämlich begann 
er, von einigen Freunden, Wied, Knorr 
und Schunde, unterftüßt, jenes Unterneb- 
men, dem er längere Jahre hindurch feine 
beiten Kräfte weihte, und deſſen Wichtig- 
keit in jenen Tagen muflfalifcher Lauheit 
und Verkommenheit nicht hoch genug an— 
zuichlagen it. Es galt, wie Schumann 
felber jagt, fein geringeres Ziel, als „die 
Poefie der Kunſt wieder zu Ehren zu brins 
gen,“ und ber Weg, auf dem dies erreicht 
werden follte, war: „anerfennungsvolles 
Hinweifen auf die älteren großen Meiiter- 
werke, offener Kampf gegen die gebaltlofen, 
unkünftlerifchen Erzeugniſſe der Neuzeit und 
Aufmunterung junger jtrebjamer Talente. * 

Wohl felten vor Schumann’s literari- 
jhem Auftreten ift die Aufgabe der Kritik 
jo hoch und fo tief, fo ernjt und jo edel 
gefaßt und begriffen worden, ald von ihm, 
der diefelbe alſo bezeichnete: „Ihörigten, 
Eingebildeten jchlägt fie die Waffen aus 
der Hand; Willige jchont, bildet fie; 
Muthigen tritt fie rüftig freundlich gegen» 
über; vor Starken jenkt fie die Degenfpike 
und falutirt.“ Oder: „Wir geftehen, daß 
wir die für die höchite Kritif halten, die 
durch ſich ſelbſt einen Eindruck hinterläßt, 
dem gleich, den das anregende Original 
hervorbringt.“ Gewiß ift, daß Schumann 
das große Verdienft gebührt, die „Riteratur 
ber Mufit angenähert” zu haben, indem 
er die mufifalifche Kritik zu einem literari- 
fhen Gegenftand umſchuf — find doch 
all’ feine derartigen Arbeiten durch einen 
reihen Zug von Poefie belebt; — aber 
eben jo gewiß erflärlich iſt es auch, daß 
ein folche3 Unternehmen von ben günftigften 
Refultaten begleitet fein mußte, Nicht 
nur, daß der materielle Erfolg die Sicher: 
ftellung derfelben ergab: die „Neue Zeitz 
fchrift für Muſik“ durfte fich auch alsbald 
rühmen, als ein die Kunftintereffen jener 
Zeit wefentlich beeinfluffendes Organ, ben 
Ruf einer Anzahl berühmter Namen theils 
begründet, theils befeftigt zu haben. Nen— 
nen wir unter den Letzteren nur Namen, 
wie Franz Schubert, Mendelsſohn, Hiller, 
Chopin, Franz, Gabe, Henfelt, Berlioz ıc., 
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ſo genügt dies, um die Bedeutung der 
ſchriftſtelleriſchen Thatigkeit Schumann's 
zu erkennen. 

Somit hatte der Letztere, indem er ſich 
einem doppelten Beruf hingab, auch den 
doppelten Anforderungen Genüge zu leiſten, 
mit denen berjelbe an ihn berantrat. Und 
in der That, die erſten Jahre feiner jchrift: 
ftellerifchen Thätigkeit, wie fein ganzes 
fernered Leben überhaupt, gewähren ein 
Zeugniß der ihm innewohnenden, wahrhaft 
außerordentlichen Arbeitöfraft. Nicht nur, 
dag nach dem ſchon im Jahre 1835 er 
folgten Tode feines Freundes und Mit- 
rebacteurs Ludwig Schunde und dem wohl 
damit in Verbindung ftehenden Rüdtritt 
Wieck's und Knorr's von der Redaction, 
er als alleiniger Herausgeber und Träger 
der Zeitjchrift übrig blieb: er wußte auch, 
troß all’ diefes Gebundenfeins, noch Muße 
für fein freies mufitalifches Schaffen zu 
gewinnen. Und während ibn peinlice 
Berufsgejchäfte umbrängten, während jein 
Herz durch den Tod der geliebten Mutter 
eine fchmerzlihe Wunde empfing, erbob 
fein Genius die Flügel zu den Tichten 
Höhen der Kunft und fand Befreiung von 
allem irdifchen Leid und Gebreite, indem 
er demfelben in einer neuen Schöpfung 
Ausdrud gab. So berühren fi in Schu: 
mann der Schriftjteller und Muſiker in 
einer Weiſe, die vor ihm beifjpiellos ge: 
weſen fein dürfte; nur nach ihm feben 
wir verfchiedene Geifter jene Bahn betreten. 
Verfolgen können Viele feinen Weg, in 
Mahrbeit nachzufolgen aber vermag ihm 
nur eine Poetennatur. 

Es war die glüdliche Vereinigung feiner 
dichterifchen amd muſikaliſchen Gaben, die 
Schumann jhon im Knabenalter als ges 
jegneten Liebling der Muſen erjcheinen ließ, 
und in der That, auch in feinem fpäteren 
Leben begegnen wir allüberall dem Dichter, 
wo wir oft nur dem Muſiker zu begegnen 
meinen. Gr blidt bald offen, bald ver- 
ftohlen aus all’ feinen Tongeftalten bervor, 
zuweilen verbirgt er fich hinter kunſtreichen 
Verſchlingungen, abenteuerlichen Figuren, 
gewagten Eprüngen — aber er ift immer 
da und zu finden für den, der ihn nur eben 
zu fuchen weiß. TQTäufchen aber würden 
wir und, wollten wir in ihm eine clafjtjche 
Poetennatur ſuchen. Es ift vielmehr die 
Melt der Romantik, die er der Muſik er 
Ichloffen hat, wie es dad Geheimniß feines 
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Schaffens und Strebens erfcheint, im An- ſich ſowohl durch die Zeitfchrift hindurch: 
ſchluß an die Glafjieität und deren ermweis | ziehen, als in mehrere der Gompofitionen 
terte Kormen, der Romantif das Recht der Schumann's hereinklingen, ja wir finden 
Lebensfäbigkeit zu gewinnen. vor allem eine berfelben, den Garteval, 

Und eben jenem .poetifcheromantifchen opus 9, völlig von ihr erfüllt und in's 
Zuge, ber das mufifalifche Schaffen ded Leben gerufen. Zumeilen auch gefiel es 
Meifters kennzeichnet, jollte das Heimaths⸗ dem Meifter, fich bei der Herausgabe mu⸗ 
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echt auch auf literarifchem Gebiete werben, 
und zwar fehen wir ihn vornehmlich in der 
bee der „Davidsbündlerſchaft“ Ausdrud 
finden. Wir haben und unter derſelben 
einen Bund zu denken, der „nur im Kopf | 
feines Stifterd exiſtirte“ und deſſen vers 
ichiedene Charaktere: Floreſtan, Gufebius, | 
Raro ıc., ihm dazu dienten, verfebiebene 
Anfichten der Kunftanfchauung zur Aus: 
ſprache zu bringen. Wir ſehen dieje Idee | 
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fitalifcher Werke Hinter dem Pſeudonym 
Floreftan und Eufebius zu verbergen, in 
denen er feine Doppelnatur (und zwar in 
Floreftan die energifche, leidenfchaftliche, 
in Eufebius dagegen bie milde, träumes 
rifche Seite feines Gemüths) zu perjonis 
fieiren liebte. Dies geſchah vor allem auf 
dem Titel der wunderbaren Sonate in 
fis-moll, die Liszt als dad bedeutendite 
Merk diefer Gattung feit Beethoven be- 
35 
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zeichnet hat. Sie ift Clara Wied gewid— 
met, feiner Freundin und Kunſtgenoſſin, 
für die er ſchon im Kindesalter bereits das 
lebhaftefte Intereſſe kundgegeben. Die 
freundjchaftlich = fünftleriihe Theilnahme 
aber, die er allezeit während eines jahres 
langen naben Verkehrs für fie empfunden, 
jollte fih in eine tiefe, feurige Herzens⸗ 
neigung wandeln, ald das Mädchen zur 
Jungfrau erblüht war. 

Gine reiche Fülle berrlichiter Tondich- 
tungen entlodte die Macht der Liebe der 
Künftlerbruft: „Das Goncert, die Sonate, 
die Davidsbündlertänge, die Kreisleriana 
und die Noveletten bat fie beinahe allein 
veranlagt,” fchreibt er an einen Kreund; 
aber es waren. nicht zarte Blüthen, von 
Glück und Sonnenfcein gezeitigt — unter 
bitterem, jchmerzlihem Kampf vielmehr, 
unter Kummer und Herzeleid waren fie ges 
boren. Friedrich Wied verweigerte näms 
lich jeine Ginwilligung zur Verbindung 
Schumann's mit feiner Tochter, und erſt 
nach jahrelangem Hoffen, Harren und 
Entbehren follten die Beiden an das Ziel 
ihrer Wünſche gelangen. Ein Plan, den 
Robert in der Hoffnung eines jehnelleren 
Grreichens dejfelben entworfen hatte, miß— 
glüdte leider, und der Gedanke einer Hebers 
jiedelung feiner ſelbſt jowohl als feiner 
Zeitjchrift nach Wien erwies fih als uns 
ftatthaft, obgleich er denfelben durch einen 
mehr als halbjährigen Aufenthalt dafelbit 
genugjam vorbereitet geglaubt hatte, 

Dagegen fand ein anderer Wunſch des 
Meifters eine um fo bereitwilligere Grfül- 
lung: die Univerjität Jena ertheilte ihm 
im Februar 1840 feiner tbeoretiichen 
wie praktiſchen Verdienſte um die Mufit 
willen die philojopbifche Doctorwürde. 

Am 12. September deſſelben Jahres 
endlich durften Robert Schumann und 
Glara Wieck am Altare der Heinen an— 
ſpruchsloſen Kirchezu Schönefeld bei Leipzig 
ihre Hände ineinanderlegen zum Bunde 
für's Leben, Es war ein jtilled häusliches 
Glück, -was fie ih gründeten, ein ganz 
feinem Beruf geweihtes, nur von zeitweis 
ligen Kunft- und Grholungsreijen unters 
brochenes Leben, noch bejchaulicber und 
zurücgezogener, als dasjenige, dem Schu— 
mann jich vordem bingegeben hatte. Aber 
dies ftille, friedliche Glück ſchien eine frucht- 
bare Atmofphäre für des Meiſters Schaffen, 
und unzählige duftende Blüthen und Knos— 


pen rief der Sonnenjchein der Liebe aus 
den tiefen Gründen feiner Seele an's Licht. 
Man bat died Jahr des Glüds jein 
„Liederjahr“ genannt und mit Recht: es 
waren ja eben nur Liedertöne, die dem 
vollen Herzen entjprangen, das jein Glüd 
in die Welt binausfang. Wer aber fennte 
fie nicht, jene Schäße, die der Sänger uns 
in ihnen geſchenkt, und die erflingen und 
die Herzen erbeben werden, jo lange es 
deutfche Zungen und deutfche Herzen giebt? 
Gr bat e8 verjtanden, mit feinem, Dichte: 
riſchem Sinn die föftlichiten Perlen an's 
Licht zu fördern, die unfere junge Lorik 
bervorgebracht. Heine und Gbamifle, 
Eichendorff und Rüdert, Geibel und Lenau 
baben ihm die Kinder ihrer Mufe darge: 
boten, und er hat ibnen feinen lebendigen 
Odem eingebaut und mit der muſikali— 
[hen Wiedergeburt ein unfterblich Leben 
verliehen. 

Als Liedercomponijten gebührt Schu— 
mann ohne Frage der höchſten Stellen 
eine, wenn nicht die allerbödite. Gr 
bat das uns von Beethoven und Aranz 
Schubert überfommene Lied weiter ausge: 
bildet, auf beiden Meiftern fußend aber bat 
er, bei aller inneren Ginbeit, einen höhern, 
innigeren Anfchlug zwiſchen Mufit und 
Poeſie erreicht, indem er auch den Ginzel- 
momenten des Gedichtes gerecht werdend, 
dem Ganzen ein vornehmlich der Piano- 
fortebegleitung zuertbeiltes charakteriſtiſches 
Gepräge zu geben verftand. 

In den nächften Jabren trat Schumann 
in eine neue Phaje feiner mufifaliichen 
Entwickelung. Er wandte fich den großen 
Formen der nftrumentalmufif zu, einem 
Gebiet, das er bisher nur verſuchsweiſe 
betreten hatte. Als das bauptjächlichite 
Grgebnig Ddiefer neuen Richtung feiner 
künftlerifchen Thätigkeit erfchien die B-dur- 
Symphonie, der jpäter noch verichiedene 
andere ſymphoniſche, wie in das Bereich 
der Kammermuſik gehörende Werte folgten, 
unter welchen Letzteren vor allen das wun— 
derbar jchöne, grandiofe Pianofortequintett 
— vielleicht überhaupt die bedeutendite 
Gricheinung im Kammerftyl jeit Beethoven 
— zu nennen ift. 

Aber auch auf ein völlig neues, bisher 
unbebautes Terrain führte den Meijter fein 
Genie, als es ibn zu feiner umfangreichiten 
Schöpfung, feinem „Paradied und Per“ 
infpirirte, Gin Mittelding zwiſchen Ora— 
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torium und Oper, nur nicht ſo religiös 
wie das eine und nicht ſo dramatiſch wie 
das andere, läßt ſich daſſelbe keiner der 
vorhandenen Kunſtgattungen unterordnen, 
ſondern nimmt das Recht einer durchaus 
neuen, ſelbſtändigen Form in Anſpruch. 
Das zu Grunde gelegte Gedicht iſt der 
Lallah Rookh des engliſchen Dichters 
Ihomas Moore entnommen und von einem 
Freunde Schumann’s, wie von ihm felbit, 
für die Gompofition bearbeitet worden. 
Ueber den Werth der leßteren hat die mu— 
ſikaliſche Welt längft das Urtheil gefprochen. 
War es doch diefe geniale Schöpfung vor 
allem, die im Verein mit mehreren ber 
anfpruchsloferen Werke des Meiſters, wie 
feinen Liedern und Kinderjcenen, feinen 
Namen binausgetragen in's Weite und 
ihm viel Freundesherzen erwedt hat in ber 
Nähe und Ferne. Und mie könnte dies 
auch anders fein! Gin blendender Zauber 
liegt ausgegoſſen über derfelben, eine jchön- 
heitgefättigte Atmojphäre durchzieht, eine 
orientalijche Farbenglut durchleuchtet fie, und 
dennoch ijt nichts Sinnliches in ihr, denn es 
ift die Keufchheit und Tiefe eines deutichen 
Gemüths, die in ihr athmet und Tebt. 
Das äußere Leben Schumann’ ging 
indejfen feinen gewohnten, ftillen Gang. 
Sein Verkehr blieb auf wenige Freunde 
und namhafte Kunſtgenoſſen bejchränft, 
in Uebrigen aber bildete feine Gattin, die 
in treuefter, aufopferndfter Kürforge bemüht 
war, alles Störende, Unliebfame von ihm 
fern zu halten, die liebevolle Bermittlerin 
zwijchen ihm und der Außenwelt. Da 
ward im April 1843 das Leipziger Con— 
fervatorium unter Felix Mendelsjohn’s 
Zeitung eröffnet, und gemeinjam mit meb- 
teren andern hervorragenden künſtleriſchen 
Perjönlichkeiten ließ auch Robert Schu: 
mann fich zur Mitwirkung an demjelben 
bereit finden. Die ihm zuertbeilten Lehr: 
fächer waren: Pianofortes und Bartitur- 
jpiel und Gompofitionsübungen. Doch vers 
mochte er diefem neuen Amt fein ſehr 
thätiges Intereſſe abzugewinnen; war doch) 
jein Naturell zu abgefchlojfen und unmit- 
theilfam und entbehrte der Fähigkeit, ſich 
leicht verftändlich zu machen, wie ihm ja 
jelbft die Gabe, fich mit feinen Kindern 
eingehend zu beichäftigen, abging. Gleich: 
wohl erhielt er feine Beziehungen zur Mufit- 
jchule, als deren ſtolzeſter Schmud er neben 
Mendelsfohn diente, bis zu feiner Heber- 


547 





längere Unterbrechung jeiner Thätigkeit 
bajelbft geitattete er fih nur, als er feine 
Frau zu Anfang des Jahres 1844 auf 
eine größere Kunftreife nach Rußland be— 
gleitete. Don den. reichiten Erfolgen und 
Triumpben begleitet, kehrte das Künitler- 
paar erft im Monat Juni in die Heimath 
zurüd. Bald darauf erfolgte Schumann's 
Rüdtritt von der mufifalijchen Zeitjchrift, 
wenige Monate jpäter mit Beginn des 
Winters aber feine Ueberfiedelung nad 
Dresden, nachdem er mit feiner Oattin in 
einer mufifalifchen Matinee öffentlich von 
Leipzig Abſchied genommen hatte, 

„Um der Mufit ganz als Künftler zu 
leben,“ hatte Schumann Leipzig mit Dres: 
den vertaufcht; doch war er während bes 
eriten Jahres dort zu leidend, ald daß es 
nicht vor allem der Wiederherjtellung feiner 
Geſundheit dringend bedurft hätte. Gin 
Zuftand äußerſter Nervenerregtheit, wie er 
fhon einmal vor Jahren (im October 
1833) feine Zeipziger Freunde in Schred 
und Beforgniß verjeßt hatte, trat mit er- 
neuter und gejteigerter Heftigfeit auf und 
erfüllte feine Lieben mit ernitefter Sorge. 
Derfelbe äußerte ſich vornehmlich durch 
Arbeitsunfähigkeit, Mattigkeit, Gehörs- 
täufchungen und qualvolle Beängftigungen, 
die eine ſeltſame Todesfurcht im Gefolge 
hatten. Bor hohen Bergen und Woh— 
nungen, metallenen Werkzeugen, Bergif- 
tungen empfand er eine lebhafte Furcht, 
und der Anblid des Sonnenfteind 3. B., 
einer Irrenanftalt bei Pirna an der Elbe, 
dünfte ihm unerträglih — den Umgang 
mit Menfchen aber mied er forgfältiger 
denn je. Der Arzt juchte die VBeranlaflung 
der Krankheit in geiftiger Neberanftrengung 
und verordnete kalte Sturzbäder und eine 
veränderte, ihn zerftreuende Beſchäftigung. 
Durch den Gebrauch der erfteren verbejlerte 
fib in der That auch der Zuftand bes 
Kranken fo weit, daß er feine gewohnte 
Thätigkeit wieder aufnehmen konnte; doch 
blieb feine Geſundheit von dieſer Zeit 
an ſchwankend, von häufigem Unmohljein 
unterbrochen. Grit fpäter, als jein Ber 
finden fich wiederum beſſerte, warb auch 
fein Äußeres Leben zugänglicher und na— 
mentlich fein Kunftgenofje Ferdinand Hil- 
fer, die Dichter Auerbach und Reinid und 
die Maler Bendemann und Hübner werben 
als ihm befreundete Elemente genannt. 

35° 
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Fragen wir nach den künſtleriſchen Er⸗ Schönheiten ſie auch im Einzelnen bietet, 


gebniſſen der nächſtfolgenden Jahre, ſo er: 
ſcheinen dieſe, wahrſcheinlich in Folge des 
körperlichen Befindens des Meiſters, in 
quantitativer Beziehung weniger reichhaltig. 
Doch bleiben als Werke von hoher Bedeu: 
tung das Glavierconcert — ein vollendetes 
Meifterwert — zwei Trios und die C-dur- 
Symphonie zu bezeichnen, welche leßtere 
ih, gleih den übrigen ſymphoniſchen 
Werfen ded Meifters, würdig an diejenigen 
Beethoven's anfchließt, als deſſen Erbe und 
Nachkomme Schumann, der die große 
Hinterlaffenfchaft deffelben mit kraftbewuß— 
tem, freifchöpferifchem Geiſte ausbeutete 
und verwerthete, fo recht eigentlich zu be— 
trachten ift. 

Hauptfächlich die Rüdjicht auf den Ges 
ſundheitszuſtand des Gatten wohl war es, 
die Clara Schumann beſtimmte, gegen 
Ende jenes leidenvollen Jahres 1846 eine 
Kunſtreiſe nach Wien in ſeiner Begleitung 
anzutreten. Die außerordentlichen Erfolge, 
die ſie daſelbſt errang, veranlaßten einen 
längeren, genußreichen Aufenthalt, der ſie 
in den vornehmſten künſtleriſchen Kreiſen 
der Kaiſerſtadt heimiſch werden ließ und 
dem, als ſie ſich endlich von dort loszu— 
reißen vermochten, ein kurzer, aber nicht 
minder glanzvoller Beſuch Prags ſich an: 
ſchloß. Auch nach Berlin und Zwickau 
folgten bald darauf kurze Ausflüge, die 
der Aufführung einiger Werke des Meiſters 
galten. 

Wohl mag es fein, daß dieſe Reifen 
und die mannigfachen Abwechjelungen und 
Zerftreuungen, die fie mit fich führten, auf 
des Meiſters Gefundheitszuftand eine wohl⸗ 


thätige Wirkung übten; genug, wir jehen | 
ihn während bes Jahres 1847 mit einem 


Plane befchäftigt, den der Spätjommer 
des darauffolgenden Jahres zur Reife 
brachte. Auch Schumann konnte der dem 
Mufiter jo nahe liegenden Verſuchung 
nicht widerftehen, auch einmal das böchite 
Gebiet feiner Kunft, das des mufikalifchen 
Dramas, zu betreten — und jo entjtand 
jeine Oper Genoveva. Sie hat nur wenig 
Aufführungen erlebt; die Leipziger und 
Meimaraner Bühne nur, die erjte unter 


Schumann’s, die zweite unter Franz Liszt’ | 


Leitung, haben fie erjcheinen, eine kurze 
Zeit lang wiederfehren — und verichwins 
den ſehen. 








68 fehlt ihr wohl eben der 
eigentlich dramatische Lebensnerv. So viel | 


jo find diejelven eben mehr Iyrijcher als 
dramatifcher Art und befunden, daß die 
dramatifche Gejtaltungsfraft einer Natur 
verjagt war, beren eigenfted und unüber— 
troffenes Element das der Lyrik fein und 
bleiben ſollte. 

63 wäre thörigt und undanfbar, wollten 
wir rechten mit der Natur und Hagen, daß 
fie ihrem Liebling, den fie jo reich gefegnet, 
diefe eine Gabe vorenthalten. Wer beißt 
ung auch Trauben vom Lenze und Roſen 
vom Weinſtock fordern? Freuen wir uns 
vielmehr der weifen Beichräufung der Na— 
tur und der Bielfeitigkeit des Künitlers, 
die fich gerade in der Beichränfung am 
größeſten zeigt. 

Und noch ein anderes, tief bedeutungs— 
volles Werk ſehen wir zu jener Zeit in 
der Seele des Meifterd Leben und Geftalt 
gewinnen: die Muſik zu Byron's Manfred. 
Schumann jelbit jagt von ihr, er habe ſich 
noch nie einer Gompofition mit fo viel 
Liebe und Aufwand von Kraft bingegeben, 
wie diefer einen — und in der That, für 
den, der Schumann’8 Leben kennt, liegt 
ber Gedanke nicht fern, daß die Wahl: 
verwandtichaft des Stoffes und der Dichter- 
bruft, der er entiprungen, mit der Seele 
bed Muſikers eine tiefe, gebeimnißvolle 
Anziehungskraft auf ihn übte. Vielleicht 
ift diefe Schöpfung mit ihrer wunderbar 
düfteren Poeſie und ihrem hochtragiſchen 
gewaltigen Schwunge das grandiojeite Ber- 
mächtniß, das und der Meiſter hinterlaſſen; 
es it ein ahnungsvolles Seelengemälde 
feiner jelbft und mit andachtitiller Ebrfurdht 
fühlen wir, daß ed mit dem eigenen Herz— 
blut gefchrieben ward. 

Noch das Adventlied, jowie einige Hei- 
nere Geſang- und Glaviercompofitionen 
gehören ihrer Entftehung nah in dieje 
Periode, von welchen Legteren namentlich 
dad „Jugendalbum“ genannt zu werden 
verdient, das im Verein mit den „Kinder: 
jenen“ dem Meifter die Herzen ber Ju— 
gend erjchlojfen bat. Und nicht nur bie 
Herzen der Heinen, fondern auch der großen 
Kinder; denn mer möchte jich des holden 
Reizes erwehren, den dieje Heinen, köſtlich 
friichen Tongemälde auf und üben? Mag 
ed fein, daß die Humoresfen und Impromp⸗ 
tus, die Phantaſie- und Nachtftüde, Die 
Sonaten und Phantafien x. in ibrer tiefen 
Schönheit unerfannt an Manchem vor: 


La Mara: Muſikaliſche Studienköpfe. 


übergeben, — dieſe Jugendbilder aber 
greifen mit dem Zauber der Erinnerung 
zu mächtig in jedes Herz, ald daß jie ihrem 
Dichter nicht allenthalben Freunde erweden 
müßten. 

Das Jahr 1848 follte in das äußerlich 
wie innerlich jo zurüdgezogene Leben Schus 
mann’ durch die Gründung des Dresdner 
Shorgefangvereind, zu deſſen Leitung er 
berufen ward, einige Abwechfelung bringen. 
Der Berfehr mit den jungen, frifchen Ele- 
menten that ihm mohl, die veränderte 
Thätigkeit belebte ihn und gab ihm die 
willtommene Anregung zu den im Laufe 
des nächftfolgenden Jahres entjtandenen 
Vocalcompofitionen. Es war eine reiche 
fünftlerifche Ausbeute, die ihm das Jahr 
1849 bracdte, und Schumann jelbit be> 
zeichnete es als fein „Fruchtbarftes Jahr.“ 
Vor allem fchien ihm die Goethe'ſche Mufe 
hold zu fein, und die ihr eigene Schön— 
heitswelt feine jchöpferifche Begeijterung zu 
entflammen. Die „Lieder und Geſänge 
aus Milhelm Meifter* und die großartige 
Fauſtmuſik find ein Zeugniß, wie tief er 
den Geiſt Goethe's zu erfaflen verftanden. 

Der Frühling des kommenden Jahres 
ſah das Künftlerpaar wieder einmal auf 
Reifen. Leipzig, Bremen und Hamburg 
nahmen fie auf, und überall wurden fie, 
wie Glara jchreibt, „auf Händen getragen. “ 
Dann folgte ein mehrwöchentlicher Auf: 
enthalt in Leipzig, woſelbſt der Meifter die 
Aufführung feiner Oper Genoveva leitete, 
Noch im Spätiommer aber follte ſich eın 
Greignig von hoher Wichtigkeit vollzieben: 
Schumann wandte ſich mit ben Seinen 
von Dresden hinweg, um einem Ruf als 
Mufikdirector nah Düffeldorf zu folgen 
und jomit in die erledigte Stelle feines 
Freundes Ferdinand Hiller einzutreten. 
Nahezu ein Jahr lang hatten die Vorbe— 
reitungen und Verhandlungen gewährt, 
bevor Schumann fich zur Annahme der fich 
ihm bietenden Stellung entichließen konnte; 
zulegt noch fchredte ihn ein Bedenken ſelt— 
famer Art: die gefürchtete Griftenz einer 
Srrenanftalt in der Nähe Düfleldorfs. 
Doch verftand e8 Freund Hiller, alle feine 
Beforgniffe zum Schweigen zu bringen, 
und fo fand endlich in den erften Septem— 
bertagen 1850 die Ueberfiedelung ftatt. 

Mit Jubel ward das berühmte Künitler: 
paar in feiner neuen Heimath empfangen. 
Eine Feitfeier ward zu feiner Begrüßung 
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veranftaltet, und der Meifter, als er bereits 
im October fein Amt officiell antrat, mit 
Aufmerkfamkeiten und Ehren überjchüttet; 
man war ftolz auf den Befig des genialen 
Künjtlerpaares und bemühte fich dies auf 
jede Weife an den Tag zu legen; aber auch 
der Meifter felber fühlte fich zufrieden und 
behaglich in diefem neuen Wirkungskreiſe. 
Nur von kurzer Dauer jedoch follte dieſe 
allfeitige Zufriedenheit jein.. In Schu: 
mann’3 paffivem, unmittheilſamem Naturell 
lag keinerlei Befähigung zum Dirigenten 
wie zum Lehrer; jelbft die dazu nöthige 
phnfiiche Kraft und Ausdauer ging ihm ab 
und felbtverftändlich konnte diefer Mangel 
nicht lange ein Geheimniß bleiben unter 
den betreffenden Kreifen. Cine allgemeine 
fich fteigernde Mißſtimmung machte fich 
fühlbar, gleichzeitig mit der überhandneh— 
menben Krankheit des Meifters, und end— 
lich, im Herbſt 1853, ward ihm ber bittere 
Schmerz bejchieden, fich feines Amtes ent» 
hoben und einen Anderen an feine Stelle 
gefeßt zu fehen. Es war ein pietät- und 
rüdjichtslofes Verfahren, und wohl nur 
die kurz darauf ausbrechende Krankheit 
Schumann's mochte ihn verhindern, feine 
Rechte wahrzunehmen. 

Das productive Ergebniß diefer legten 
Sabre ift noch immer ein reiches. Die 
Es-dur-Spymphonie (die fogenannte „Rbei- 
niſche“), die ſchon früher coneipirte und 
nun vollendete Symphonie in D-moll, 
mehrere Ouvertüren, eine Meffe, ein Res 
quiem, die Pilgerfahrt der Rofe, die Uh— 
land’schen Balladen: Sängers Fluch, der 
Königsfohn und das Glück von Edenhall, 
einige Melodramen und Gompofitionen für 
Kammermufit find ald das Wejentlichite 
zu bezeichnen. Im Ganzen waren es 133 
Opera, die zu des Meijterd Kebzeiten edirt 
wurden. Unleugbar ift es, daß die legten 
feiner Schöpfungen nicht frei geblieben 
von dem Einfluß des körperlichen und ſeeli— 
chen Leidens, unter dem fie entjtanden. 
Die Abnahme jener vordem fo überreichen 
Schöpferkraft macht fich in ihnen ſchmerz— 
fich fühlbar und mahnt uns an das dun— 
fele Ende, das dieſem einft jo gefegneten 
Dafein bejchieden war. 

Und fo entwidelte fich denn die Furcht: 
bare, unheimlich Tauernde Krankheit, die 
Schumann fo früh von diefer Erde hinweg— 
nehmen follte, inzwifchen mehr und mehr. 
Jene ahnungsvollen, unbeilverfündenden 
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Anzeichen, die einſt vor Jahren geheimniß— 
voll aufgetaucht und wieder verjchwunden 
waren, mehrten und fteigerten jich; auch 
die Gebördtäufchungen, die ihn früher 
beimgefucht, jtellten fich wieder ein, und 
im Juli 1853 fühlte fich der Meifter bei 
einem Beſuch in Bonn von einem betäu- 
benden, einem Nervenjchlag ähnlichen Zu: 
ftande befallen, der feine eigene Beſorgniß 
in hohem Grade erregte. Es war cben, 
nach dem Ausjpruche des Arztes, ein or- 
ganifches Gehirnleiden, deffen Anlage in 
Schumann’s Naturell vorgebildet lag und 
das durch überangeitrengte Thätigfeit, „gei— 
ftige Ausfchweifung,* wie er's nannte, feine 
unglüdjelige Gntwidelung und Ausbildung 
finden follte. Doc trat noch einmal ein 
Etillftand im Verlauf der Krankheit ein, 
und die Sonne ſchien noch einmal hell 
und freundlich in das reiche Künftlerleben, 
ehe die Nacht e8 aufewig umdüſtern follte. 
Die Begegnung mit Johannes Brahms, 
dem Kunftjünger, den ber franfe Meijter 
der mufitalifchen Welt fo verheißungsvoll 
zufübrte, fällt wie ein Lichtftrabl in jene 
dunklen Tage; jene Muſikfahrt nach den 
Niederlanden aber, die lebte Kunitreife, 
die er mit feiner Gattin unternahm, follte 
in Wahrheit einem Triumphzuge gleichen. 

Zu Ende des Jahres kehrte Schumann 
nach Düffeldorf zurüd, wohl abnungslos, 
welch’ furchtbares Geſchick fich binnen mes 
nigen Wochen an ibm erfüllen ſollte. 
Zurüdgezogener denn je verbrachte er die: 
jelben im Kreiſe feiner Familie. Litera- 
riſche Arbeiten hielten ihn befchäftigt, von 
denen er feine „Geſammelten Schriften“ 
zur Herausgabe vollendete; ein anderes 
Merk, eine Zufammenftellung der Aus: 
fprüche unferer großen Dichter über Mufit, 
die er „Dichtergarten“ zu nennen gedachte, 
blieb unvollendet. inmitten derſelben 
bracen die unbeilverfündenden Symptome 
feiner Krankheit über den unglüdlichen 
Meifter berein und fteigerten fich bald in 
einem furchtbaren Maße; tiefer und tiefer 
ſenkten jich über ihn die Schatten der 
Nacht berab, auf die fein Morgen ber 
Genefung wieder folgen sollte. Jene 
Gehörstäuſchungen zeigten fich wieder, in 
denen er bald einen ihn unabläffig verfol- 
genden einzelnen Ton, bald ganze Harmo— 
nien und Tonftüde zu bören glaubte; auch 
Geifterftimmen und deren Ginflüfterungen 
vernahm er und fühlte fich denfelben Tag 
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und Nacht raftlos preisgegebn. So 
fchrieb er eined Nachts ein Thema nieder, 
das, wie er jagte, Kranz Schubert und 
Mendelsjohn ihn gefandt hätten, und über 
welches er noch während des Ausbruchs 
feiner Krankheit fünf Variationen gejchries 
ben hat. Dann verlangte er ber Pilege 
eined Arzted und einer Heilanjtalt über: 
geben zu werden, „ba er zu Hauſe nicht 
wieder genejen fünne,“ wie er jagte. Gr 
erfannte feinen Zuftand mit furchtbarer 
Klarheit und bereitete Alles zum Abſchied 
vor, ja er bat, ihm während der aufgeregten 
Momente fern zu bleiben. Was balf es, 
daß feine Gattin Alles aufbot, den ruhe— 
lofen Geift zu bannen mit der Macht ibrer 
Liebe und die Wahnbilder zu verjcheuchen, 
die ihn fchredten? Nur einen Moment 
lang wäbhrte die beilfame Wirfung — dann 
bielt ein neues Phantom den umdüſterten 
Geiſt gefangen. So währte es vierzehn 
Tage, da trieb die furchtbare Seelenqual 
ben Kranfen zu einem Schritt ber Ber: 
zweiflung. 

Am Raftmackhtsmontag 1854 um die 
Mittagszeit war's, ald Schumann den Be: 
fuch feines Arztes und eined Freundes 
empfing. Inmitten des Geſprächs ent: 
fernte er ſich ſchweigend. Als er nach 
längerer Zeit nicht zurückkehrte, ſuchte ihn 
ſeine Gattin — er war im Hauſe nirgends 
zu finden. Unbemerkt war er entkommen, 
der Rheinbrücke zu, und hatte dort durch 
einen Sturz hinab in den Strom ſeinem 
traurigen Leben ein Ende zu geben ver- 
jucht. Aber Schifferfnechte waren in ber 
Näbe, fie retteten den unglüdlichen Meiſter 
aus den Fluthen. Flehentlich ſoll er fie 
gebeten haben, ihn doch fterben zu laſſen, 
und noch einmal verfucht haben, aus dem 
Kahn zu enttommen — vergebens! Der 
Kelch des Leidens war noch nicht bis zur 
Neige geleert, er follte noch weiter leben 
— aber wie! 

Menige Tage fpäter, am 4. März, ward 
Robert Schumann auf Anrathen der Aerzte 
in die Privatheilanftalt zu Endenich bei 
Bonn gebracht; dafelbft die rubelofe Seele 
endlich nach langem Kampfe zur Rube 
fommen follte — zur legten, ewigen 
Rube freilich. Gr empfing während feines 
zweijährigen Aufenthaltes dort noch Bes 
fuche von Bettina von Arnim, Joachim 
und Brabms, die jedoch, der fich in Folge 
derjelben kundgebenden beftigeren Aufges 





regtbeit des Kranken halber, fernerhin 
unterbleiben mußten. Auch fein Biograph 
Mafielewöti, dem wir die eingehenditen, 
werthvollſten Korfchungen über Schumann’s 
Leben und Schaffen verdanken, und deſſen 
Merk au das mefentlichite Fundament 
diefer Skizze bildet, jab ihn noch einmal 
wieder. Selbſt ungefeben, belaufchte er 
den unglüdlichen Meifter am Flügel jigend, 
in Phantafien verloren, die ein trauriges, 
erjchlitterndesd Zeugniß des Gebrochenjeind 
jenes einft jo unerfchöpflich reichen Genius 
gewährten. Mit feiner Gattin unterhielt 
er eine Zeit lang einen Briefwechjel — 
erft in ber legten Stunde der Grlöfung 
aber, die ihm am Nachmittage des 29. Juli 
1856 ſchlug, ſah fie ihn wieder und drüdte 
ihm mit treuer Hand die müden Augen zu. 

Zwei Tage fpäter, am 31. Juli, ward 
die jterbliche Hülle des Meifters auf dem 
Friedhof zu Bonn zur Ruhe gebracht ; dort 
ward ihr eine freundliche, von Platanen 
überfchattete Stätte des Friedens berei- 
tet. Ferdinand Hiller, fein Freund, hat 
in feinem Nachruf dem großen Todten ein 
mwürdiged Denkmal gefeßt. Gr bat mit 
Freundeshband das Bild des Berflärten 
gezeichnet, deſſen Züge und anmuthen gleich 
denen eines vertrauten Kreundes und doch 
wiederum ernft und feierlich ftimmen in 
dem Bemwußtjein, daß fie einem Todten 
angehören, der ein Held war im Reiche 
der Geifter. 

Nicht immer hat die Kritik fich gerecht 
und aufmunternd erwiejen ihm gegenüber, 
der doch in offener Darlegung der Bedürf— 
niffe jeiner Natur mit Jean Paul fagte: 
„Luft und Lob find das einzige, was der 
Menſch nicht entbehren fann.“ Es hat 
lange gewährt, bevor feine Schöpfungen 
Eingang gefunden haben in die Geiſter 
und Herzen jeined Volkes, die fich gleich- 
wohl dem ihm durch Kreundichaft und 
Streben verbundenen Mendelsfohn leicht 
und willig erjchloffen. Nur bei den Ko: 
ryphäen feiner Kunft, wie gleich beim Bes 
ginn feiner Somponijtenlaufbahn bei Mo: 
jcheles und Kranz Liszt, fand er die Anz 
erfennung, die ihm gebührt und die ibm 
Gegenwart und Zukunft nicht länger mehr 
vorzuenthalten vermögen. Denn lächeln 
müffen wir Menfchen von beute, hören 
wir, wie man von beitimmter Seite ver: 
fuchte, den Meifter eine Zeit lang todt zu 
jchweigen. Wir lächeln und dürfen Ihn 
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wohl faum beflagen, der fich befcheiden 
durfte mit dem großen Bemwußtjein, den 
Beiten feiner Zeit genügt zu haben. 

Und fo laßt uns Abfchied nehmen von 
dem Meifter, wie einjt fein Freund von 
ihm Abfchied genommen: ihm Ruhe wün— 
ſchend in der fchattigen Stille des Grabes- 
friedens — ein ewiged, unfterbliches Leben 
aber im großen deutſchen VBaterlande! 





Voltaire und Ronfenn in Genf. 
Bon 


Albert Wittstock, 


I 


Die Umgegend von Genf ift claffifcher Bo- 
den. Meberall Erinnerungen an die beiden 
Korpphäen der frangöfifchen Literatur. Vol⸗ 
taire war zwar nicht Genfer Bürger, wie 
Rouffeau, aber er lebte doch längere Zeit 
bier und in nächiter Nähe. Es war im 
Jahre 1755, ald Voltaire fich entfchloß, in 
Genf feine Wohnung aufzufchlagen und er 
blieb hier bis zum Todesjahre Rouſſeau's 
1778. Gr wohnte in Delices und Ferney. 

Die „Campagne aur Delices* ift nur 
wenige Minuten von der Stadt entfernt; 
fie liegt nicht am See, jondern an ber ent: 
gegengejeßten Seite, wenn man nach der 
Jonction (Verbindung der Arve mit ber 
Rhone) gehen will. Gin bübiches freund: 
liches Haus mit Garten und Heinem Part, 
im Hintergrunde ein eines Gehölz, von 
einer hoben Mauer umgeben: das ift Alles. 
Der Weg nach Ferney führt über Sacco- 
ner, doch wollen wir einen Fleinen Ummeg 
machen über Chätelaine, wo Voltaire jein 
Theater errichtete, welches ihm in der from: 
men Stadt Calvin's verboten war. Das 
intereffante Gebäude ift noch heute zu ſe— 
ben und fein ehemaliger Zwed zu erfen- 
nen. Das Haus gehört jegt einer Bäue— 
rin; vornheraus find Wohnzimmer, binten 
liegt Heu ꝛc. Lange bevor Boltaire fam 
hatten die Genfer fchon angefangen, Kos 
mödie zu fpielen, aber die Remonftratios 
nen bes Gonfijtoriums ließen ein eigents 
liches Theater nicht auflommen. Auch Vol: 
taire hatte mit vielen Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Als der Gonfeil d'Etat verfügte, 
daß fein Genfer das Theater befuchen dürfe, 
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ſchrie er zornig: „On jouera la comedie 
aux Delices; on 1a Jouera malgre les per- 
ruques genevoises!“ Merfwürdigerweife 
war aber grade Rouffeau ein heftiger Geg- 
ner der Sadıe. 
von 200 Seiten, worin er zeigte, daß vom 
patriotifchen Standpunkte aus die Schau— 
jpiele für die Republif Genf eine gefährs 
liche Injtitution wären. Das Gonfijtorium 
verfehlte nicht, das Verbot durch Verfaſ— 
fung vom 17. November 1760 aufrecht zu 
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ı rähmtelten Scanjpieler aus Paris, fom:> 
ı men laffen und es wurden an drei Aben- 
den „Adelaide,* „Mahomet“ und „Semi: 
Der Erfolg war ein groß: 
artiger; alle Pläge jtundenlang vorber ges 


Wagen, um binauszufahren, doch es war 
feiner mehr zu haben. Voltaire war jo 
enthufiasmirt von dem vorzüglichen Spiel, 
baf er Lekain auf der Bühne umarmte. 
Voltaire vernachläffigte nichts, um mit 





Boltaire'd Haus zu Ferneh. 


erhalten unter Berufung auf die Gründe 

„unferes berühmten Mitbürgers.“ 
Voltaire Tief fich aber durch nichts von 

der Ausführung feines Planes abhalten; 


Effect auf die Genfer zu wirken und fie an 
fich zu ziehen; er berief die talentirteften 
Schauſpieler und Tieß feine beten Stüde 
aufführen, und die Bejucher bezeigten ihre 


da er das Schaufpiel nicht in die Mauern | Dankbarkeit durch reichliche Applaufe. Ei: 


Genf's einführen durfte, kündigte er mit 
großem Lärm die Eröffnung des Theaters 
zu Ghätelaine an. Alle guten Patrioten, | 


ned Abends jedoch ereignete fi) das Ge: 
gentheil. Voltaire ließ eine jeiner weniger 
gelungenen Productionen, Namens „Char: 





„amis’ de Ja religion et du pays,“ hatten lot,“ aufführen; es behandelt die alte Ge— 
fich feit veriprochen, nicht hinauszugehen | fehichte von einem Bauernkinde, welches 
— aber welche Täufhung! Als der Tag durch die Amme mit dem Sobne eines reis 
der Gröffnung herannahte, jtrömte ganz | chen Herrn verwechfelt wird. Dieſes Stüd 
Senf nab Ghätelaine, ed war mie eine ‚ gefiel den Zufchauern nicht und man fing 
Procejlion. Voltaire hatte Lekain, den be: an, es audzupfeifen. Da mitten im größ: 
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ten Tumult erhebt fih plöglich in feiner 
Loge Herr von Voltaire und mit feinem | öffnete nun wieder das Theater in Ghäte- 
Stod gegen das Publicum gefticulivend, | laine und betrieb außerdem mit allen Kräf- 
ruft er: „Meine Herrfchaften, ich bin hier | ten die Aufführungen in den Kamilien der 
in meinem Haufe und wenn Sie fich nicht | Genfer. Diefer Zuftand dauerte bis 1782, 
ruhig verhalten, werde ich Ihnen dem ftärf- da fam eine neue franzöſiſche Intervention, 
ften Schlag verfegen, welchen Ihre Repus das Theater wurde wieder bergeftellt und 
blik jemals erlitten hat.“ Diefer Einfall hat feit der Zeit bis jet ohne Unterbrechung 
erntete Beifall und man hörte das Stüd  eriftirt, ausgenommen die Zeiten der Re: 
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bis zu Ende, 
Das Theater zu Chätelaine blieb geöff- 


net bis 1766. In diefem Kahre interves 


| volution und öffentlichen Galamitäten. 


Bon Chätelaine nach Ferney ift ein Spa- 
ziergang von einer Stunde. Es iſt ein lieb: 





Voltaire's Theater in Chatelaine. 


nirte ber frangöfifche Gejandte, von Bol: 
taire aufgeitacbelt; er verlangte, daß bie 
Scaufpieler in der Stabt jpielen follten. 
Der Staatsrath wies ed zwar anfangs ab, 
aber er war nicht in der Rage, nachhaltigen 
Miderftand zu leiften; bald mußte er der 
Agitation der frangöfischen Diplomatie wei: 
chen und das Theater wurde in Genf eta— 


blirt (April 1766). Abermals trat Roufs 


feau in der Sache auf und erklärte dies 
gegen „la dignit& personnelle et la seve- 
ritE des moeurs,* was ihm jedoch eine 
Menge Schmähungen von Voltaire zuzog. 


licher Weg, überall bübfche Kandhäufer, üp- 
pige Wiefen, prächtige Baumpflanzungen. 
Ferney liegt bereit innerhalb der franzd- 
fifchen Grenze. Boltaire kann ald Grün—⸗ 
der des Ortes betrachtet werben; er faufte 
das Land an, zug Anfiebler hin, gründete 
Fabriken, legte Aderland troden und hatte 
überhaupt die Abficht, eine Stadt daraus 
zu machen, welche Genf verbunfeln follte. 
Menn man das Städtchen, in welchem und 
mehrere Wirthshausſchilder mit Voltaire’s 
Bild auffallen, zu Ende geht, jo gelangt 
man links binanjteigend in das von Vol—⸗ 


Am 5. Februar 1768, Abends gegen 9 | taire erbaute und bewohnte Schloß. Bor 


Uhr, ſcholl plöglih der Ruf: euer! durch 
die Stadt und bald ging ed von Mund zu 


dem Gartenzaun ift eine Heine, von Bol: 
taire errichtete Capelle. Der jekige Bes 
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ſitzer des Schloſſes hat für Befucher deſſel⸗ 
ben eine beſtimmte Friſt zum Eintritt be— 
ſtimmt, und man kann noch Schreibtiſch, 
Stuhl, Bilder ꝛc. von Voltaire betrachten. 

Ferney und Deliced waren Orte, wo 
man einjt die berühmteften Zeitgenojfen fe 
ben konnte; Voltaire liebte es, gelobt und 
bewundert zu werden; wenn er nach Genf 
fam, wohin er fich beitändig mit einem 
Vierfpänner begab, that es ihm wohl, eine 
große Menge um feinen Wagen verfam- 
melt zu ſehen, und er pflegte dann gewöhn⸗ 
lich geiftreihe Wite zu machen. Seine Gi- 
telfeit brachte ihm aber auch häufig bittere 
Enttäufchungen; fo z. B., als Kaifer Joſef 
von Defterreich die Schweiz bereifte. Ma: 
ria Therefia hatte ihm anempfohlen, Hals 
ler zu befuchen, aber Voltaire zu meiden. 
Lesterer hatte ganz genau den Augenblid 
berechnet, wo der Kaiſer bei ihm ankom— 
men fünnte, und zu diefem Zweck eine vor: 
nehme Geſellſchaft eingeladen; er felbit 
war im Salon in feiner nobelften Toilette. 
Eine Stunde nad der anderen verging, 
aber der Kaifer fam nicht. Endlich kommt 
ein Freund aus Genf und berichtet, daß in 
der Stadt große Bewegung wäre, weil der 
Kaijer Joſef gekommen fei, aber er reije 
morgen früb wieder ab. Boltaire wurde 
bleich und zog jich in fein Zimmer zurüd. 

Außer feinen Gitelkeiten und Schwächen 
hatte aber Voltaire eine fehr gute Seite an 
fih: er fand Vergnügen am Wohlthun und 
machte von feinem Reichthum (200,000 
Kranken Rente) einen weijen Gebrauch, 
Eines Tages erfuhr er, daß ein Tagelübs 
ner wegen einer Schuld von 7500 Franz: 
fen im Gefängniß ſäße. Voltaire gab 
Ordre, diefe Summe zu zablen und als 
man ihm bemerkte, dab das Geld verloren 
fein würde, weil der arme Mann eine zahl: 
reiche Ramilie habe, jagte er: „Defto bei: 
fer; man verliert nichtd, wenn man einen 
Vater feiner Kamilie, einen Bürger dem 
Staate zurüdgibt.* Gin Einwohner der 
Stadt, welcher ihm 600 Pfund Sterling 
fchuldete, verlor fein Vieh: Voltaire fchicte 
ihm zwei fehöne Kühe und die Quittung 
über feine Schuld. Hauptſächlich nahm fich 
der Dichter junger aufftrebender Geifter an: 
einem gewiſſen Thiriot verjcbaffte er die 
Stelle eines literarifchen Secretärs bei 
Friedrich dem Großen. Die Nichte des gro: 
Ben Gorneille befand fich in bitterfter Ar— 
mutb, Voltaire ließ fie nach Ferney kom— 
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men, ſorgte für ihre Erziehung und um 
für ihre Zufunft zu forgen, veranftaltete er 
eine Herausgabe fämmtlicher Werte Gor- 
neille'8 mit Anmerkungen von feiner Hand. 
Das Buch brachte 90,000 Franken ein und 
Fräulein Gorneille verheirathete ſich mit 
einem Herrn Dupuis. Als der junge Ehe: 
mann einjt in Geldverlegenbeit war, bat er 
Voltaire um 12,000 Franken. Bei ber 
Geburt des eriten Kindes machte der Wohl» 
thäter der jungen Frau einen Beſuch und 
ftellte auf den Tifch eine fchöne Vaſe, in 
welcher fich die Quittung über 12,000 fr. 
befand, 

Bon Ferney aus beforgte Voltaire Die 
biftorifche Affaire Galad. Es mar im 
April 1762, als ein frangöfifcher Flücht⸗ 
ling Boltaire einen Beſuch machte. „Was 
gibt’8 Neues?" fragte Voltaire. „Neues?“ 
war die Antwort. „Die traurigite Ge— 
jchichte, welche fich jemals zugetragen bat.* 
— „Mad denn? erzählen Sie jchnell.* 
— „63 eriftirt in Touloufe eine ebren: 
werthe und geachtete Kamilie, aber prote— 
jtantifch, Namens Calas. Einer der Söhne 
wurde zum Katholicismus befehrt. Der- 
jelbe führte indeſſen ein ſehr Liederliches 
Leben und da fich feine Schulden immer 
mehr häuften, erflärte der Water, daß er 
ihm nichts mehr geben wolle, biß er wie: 
der ordentlich werden würde. Diefes reiste 
den jungen Mann zur höchften Wuth und 
eined Tages fand man ihn erhenft. Als: 
bald wurde das Gerücht ausgefprengt, der 
eigene Vater wäre der Mörder, weil der 
Sohn fatholifch geworden wäre, Die Geiſt— 
lichkeit las Meflen für das unfchuldige Op: 
fer der heiligen Kirche, die aufregenditen 
Sachen über die Proteftanten im Allge 
meinen wurden verbreitet, kurz die Bevöl— 
ferung von Toulouſe wurde derart fanati- 
jirt, daß fie den Tod des alten Galas ver: 
langte., Der Magiftrat führte den Proces 
und ungeachtet der widerjprechenditen Zeug- 
niffe wurde der alte Mann am 9. März 
hingerichtet. Seine Frau und Kinder find 
feit drei Tagen in Genf.“ — „Sie find 
in Genf?“ rief Voltaire und die beißen 
Thränen rollten ihm über die Wangen, 
„ich muß fie ſehen, die Unglüdlichen.” — 
Voltaire entwidelte num in diefer Angele- 
genheit die raftlofefte Thätigkeit. Er fchrieb 
an Minifter und Könige, an die Marquiſe 
Pompadour fowohl, ald an den König von 
Preußen und die meiften deutichen Für: 


— ——— — —— 
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ftien. Daneben füllte er alle Journale mit 
ben Detaild der Sache, jchrieb Broſchüren 
über Brofchüren und beichäftigte fortwäh- 
rend die öffentliche Meinung. Und feine 
Arbeit war nicht vergebend; endlich wurde 
eine Revifion des Proceſſes verorbnet, end» 
lich, nach vier Jahren der größten Anftren- 
gungen, 1766, wurde das Urtheil gegen 
Galas caflirt und feine Unſchuld anerkannt, 
ſowie das eingezogene Vermögen wieder 
herausgegeben. Die Franzoſen aber er- 
fannten und rühmten in Boltaire ein herr⸗ 
liches Beijpiel von Toleranz und Huma⸗ 
nität. Das war übrigens keineswegs das 
einzige Mal, daß Voltaire gegen religiöfen 
Fanatismus fämpfte. Zumeit gegangen 
aber jcheint mir die Behauptung, daß es 
der Aufenthalt Voltaire's im proteftantis 
fchen Genf war, welcher ihn zu feinen Ar: 
beiten im Gebiete der Toleranz anjpornte. 
So fchüttet ein franzöſiſcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber (Histoire de la France meridionale) 
jeinen Zorn aus: „Contre ces Genevois, 
sans lesquels Voltaire n’aurait jamais 
songe à prendre la defense du rou& de 
Toulouse.* 

Bei dieſer Gelegenheit fei noch eines klei⸗ 
nen Scherzed mit dem damaligen Papit 
Glemend XIV. gedacht. Ein junger irlän- 
bifcher Edelmann, welcher fihb nach Rom 
begab, fragte Voltaire, ob er vielleicht et⸗ 
mad an den heiligen Vater ausrichten 
könne. Boltaire gab ihm eine Karte mit, 
morauf er fchrieb: „Sa Saintet# est price 
d’envoyer au philosophe de Ferney les 
oreilles du grand inquisiteur dans un pa- 
pier de musique.“ Glemens lächelte und 
fchrieb zurüd: „Sa Saintete est bien fa- 
chee de ne pouvoir executer votre com- 
mission, mais sous le pontificat actuel le 
grand inquisiteur n’a ni yeux ni oreilles.“ 


I. 

Für uns Deutſche iſt das Bekannteſte 
aus Voltaire's Leben wohl ſein Aufenthalt 
in Preußen. Als er durch die ſpäteren 
Streitigkeiten mit Friedrich dem Großen im 
Jahre 1753 genöthigt wurde, Berlin zu 
verlaſſen, da dachte er zuerſt daran, ſich in 
der Schweiz niederzulaſſen. Nach Frank: 
reich wollte er nicht zurückkehren, weil er 
fürchtete, von jeinen Keinden verfpottet zu 
werben. Genf war damals fo organiirt, 
daß es gegen bad Gindringen der neuen 
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frangöfifchen Ideen heftigen Widerſtand 
feiftete.*) Noch dominirte die ftrenge Gal- 
vin'ſche Geſetzgebung, welche, ähnlich wie 
bei den Spartanern und zu ben erſten Zei- 
ten der römifchen Republik, die Bürger zur 
größten Einfachheit in ihrer Lebensart an- 
hielt. Man kannte felbft in reichen Fami— 
lien feine anderen Möbel ald von orbinä- 
rem Holz, hermetiſch gefchloffene Fenſter 
galten fchon für Lurus und die Mahlzeiten 
waren höchft frugal. Mit dem immer mehr 
wachfenden Handelsreichthum zog endlich 
auch allmälig der Luxus ein und in ber 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war 
Genf in zwei Parteien getheilt ; die eine 
bielt unveränderlich an der alten republifa- 
nifchen Einfachheit feit, die andere — Leute, 
welche jich längere Zeit in Paris aufgehal- 
ten hatten — zeigten fich feindlich gegen 
die alten Gefege. Bei Betrachtung diejer 
Zuftände hatte Voltaire die Abficht ausge: 
Iprochen „de corrompre la pedante ville.“ 

Kaum war Voltaire in Genf angefom: 
men, als ihm ein befreundeter Theologe 
fchrieb, daß es zwar eine große Ehre wäre, 
einen fo berübmten Mann bier zu haben, 
aber die einzige Furcht wäre dabei, daß 
feine bekannte Irreligiöſität ſchädlich ein- 
wirken könnte. Voltaire antwortete, daß er 
die Intoleranz und den Fanatismus ver: 
abfcheue, er refpectire die religiöfen Geſetze 
und achte die Republik. Aber fchon im 
folgenden Jahre wurden die Gemüther Durch 
die Veröffentlichung des Gedichtes „Jeanne 
d’Arc* beunruhigt, und der Staatörath 
verfügte, alle in der Stadt umlaufenden 
Gopien aufzufangen. Darauf wurden am 
4. Auguft 1756 auf Requifition des Ge: 
neralprocuratorg, eined Freundes Voltaire’s, 
und unter Beifall einer zahlreichen Volks— 
menge, die aufgefundenen Gremplare vor 
dem Rathhauſe in Genf durch Henkershand 
verbrannt. Boltaire hatte dies Gedicht 
zehn Jahre früher am Berliner Hofe ver: 
fertigt. Gr bewahrte das Manufeript mit 
großer Sorgfalt, zu Ferney hatte er es jei- 
nen intimen Freunden mitgetheilt und es 
war eine Freude für ihn, als bei feiner 
Rückkehr nach Paris, 1778, das Volk rief: 
„Vive la Henriade! vive la Jeanne 
d’Arc!* 

Im Sabre 1759 wurde „Sandide* ohne 

*, Zur näheren Drientirung für dieſe Beriode 


verweilen wir auf die mäbere Corteſpondenz Boltaire'e, 
(Correspondance generale, 1768.) 
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Namen des Verfaſſers veröffentlicht. Die von einem ſolchen Menſchen wi wie Jefus 
aufgefundenen Exemplare wurden ebenfalls war? Welche Reinheit in ſeinen Sitten, 
vernichtet; aber ungeachtet aller Sorgfalt welche tiefe Weisheit in ſeinen Geſprächen! 
des Staatsraths wußten Voltaire und ſein Wo iſt ein Weiſer, welcher ſo leben, ſo 
Buchhaͤndler dennoch eine gute Anzahl in lei ſterben kann?“ Voltaire 
Genf einzuführen. Noch mehr erbittert wurde natürlich durch ſolche Worte in hef⸗ 
aber wurde das Genfer Gouvernement durch | tigen Zorn verfeßt. „Rouffeau,” rief er, 
das „Dietionnaire philosophique.* Als „Rouſſeau iſt ein Judas!“ Auffeine Mitbür— 











daſſelbe von ſeinem Druckorte London und 
Amſterdam ankam, wurden die Ballen in 
Beſchlag genommen und das Conſiſtorium 
erklääͤrte dieſes Buch für „impie, scanda- 
leux, téméraire, destructif de la réligion,“ 
und am 26. September 1764 wurde ed 
durch Henkershand verbrannt. 

Voltaire fam bald auf ein Mittel, ich | 
zu rächen. Gr ließ nämlich feine atheifti- | 
ihen Schriften anonym unter religiöfen 
Titeln druden, um fie dennoch unter das 
“ Bublicum zu bringen. Solche Titel waren 
z. ®.: „Pensees serieuses sur Dieu, Ho- 
melie du pasteur Bourn, Evangile du 
Jour, Adresses des pasteurs de Gendve 
ä ses collegues, Conseils aux peres de 
famille etc. Das Gonfiftorium verjchärfte 
zwar feine Aufmerffamteit, die Paſtoren 
vervielfältigten ihre Beſuche und beſchwo— 
en die Familien, boch nicht diefe fchlechten 
Bücher zu faufen ; aber deſto eifriger betrieb 
Voltaire feine Propaganda. Gr verbreitete 
feine Schriften gratis und ftellte noch zu 
diefem Zweck gut bezahlte Golporteurs an; 
wer fein Buch nicht wollte, dem wurde es 
an den Klingelzug angebunden, ja fogar 
in den Kirchen fand man ftatt der Geſang— 
bücher Voltairc’fche Pampblets. Damals 
fchrieb Rouſſeau an einen befreundeten 
Profeffor: „Wenn Voltaire Einfluß in Genf 
gewinnt, jo wird der Ruin der Sitten, der 
Derluft der Freiheit die unausbleibliche 
Folge feiner irreligiöfen Satyren fein.“ 

Rouffeau ald BVertheidiger der Religion 
zu ſehen, muß uns allerdings fonderbar 
vorfommen, noch dazu denkt man babei 
gleichzeitig an feine damaligen „Lettres de 
la montagne;* aber es war eben durch 
die Zuftände jener Zeit bedingt, daß Rouf: 
ſeau dennoch ald Bertheidiger der Religion 
jeiner Väter auftrat. „Mich,“ ſagte er, 
„erstaunt die Majeftät der heiligen Schrift, 
ihre Heiligkeit fpricht mir zu Herzen. Ber: 
gleicht die Bücher der Philojophen mit all’ 
ihrem Pomp, wie Hein find fie dagegen! 
Gibt ed noch ein Buch fo erhaben und fo 
einfah? Grzählt ung die Gefchichte noch 


ger wirkte aber Rouffeau dadurch bedeutend; 
bei Vielen ftellte er das religiöfe Gefühl wie- 
der ber, wo es durch Voltaire’3 Sarkasmus 
ſchon zerftört war. Leute, welche nichts 
vom Ghriftentbum bören wollten aus dem 
Munde der Paftoren, „weil fie nur ihr 
Handwerk verrichteten, wofür fie gezablt 
würden, * erfrifchten ihre Seele an der Na: 
turreligion Rouſſeau's. Dies veranlaßte, 
daß „le vieux diable de Ferney* (Bol- 
taire), den Stil der Genfer Prediger nach— 
ahmend, ein von den Paftoren an Rouffeau 
adrefjirted Pamphlet fchrieb. 

Als der Genfer Klerus die Vertbeidi- 
gung feiner Kirche gegen Voltaire über- 
nahm, merkte er gar bald, daß der Kampf 
fein leichter fei. Die „Venerable Com- 
pagnie des Pasteurs“ erließ eine Verfü— 
gung an ihre Mitglieder, die Angriffe Vol— 
taire’8 gegen dad Gvangelium und bie Re— 
formation mit Mäßigfeit und Wahrheit 
zurüdzumeifen, denn je heftiger unjere Geg⸗ 
ner und beleidigen, hieß es darin, beito 
mehr müſſen wir uns in unferer Spracde 
erbeben, damit man an und den Geiſt uns 
ſeres Meiſters ſieht. Diefes war der weiſe 
Schlachtplan. Außerdem wurde noch be— 
ſonders durch Schriften gewirkt, die aber 
übel durch Epigramme beantwortet wurden. 
So hatte Vernet, ein bekannter Geiſtlicher 
jener Zeit, zwei kleine Tractate veröffent— 
licht hinſichtlich der Miracles. Darauf er— 
ſchien von Voltaire: „Dialogue chretien 
ou préservatif contre Pneyclopédie, par 
M. V. Professeur à Geneve.* $Hierin 
erflärt Dernet am Schluß, daß er nicht an 
Gott glaubt und daß alle feine Gollegen 
Hppofriten find. Der Staatsrath verur— 
theilte dieje Schrift verbrannt zu werden 
und Voltaire hatte jo viele Gremplare 
druden laſſen, daß man am Tage der Exe— 
cution glaubte, ed jei Feuer. Dabei waren 
aber Voltaire und Bernet im Uebrigen gute 
Freunde, legterer begab ſich oft nach Fer- 
nen, wo er ftetd mit ber größten Zuvor: 
fommenbeit aufgenommen wurde. Ginmal 
war er zum Diner eingeladen. Voltaire 
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bot ihm feine Kutſche an, um nad der 
Stadt zurüdzufahren. Am Thore ange: 
fommen, will er auöfteigen; aber ber Kut— 
fcher, welcher von Voltaire inftruirt war, 
hört nichts, peiticht auf die Pferde und 
fährt durch die belebteften Straßen. End— 
lih hält der Wagen auf dem Platz Bel- 
Air. Wie gewöhnlich jammelt fich eine 
große Volksmenge; aber das Grftaunen ijt 
groß, als aus Voltaire's Kutſche der ehr⸗ 
mwürdige Herr Vernet, Profeflor der Theo⸗ 
Iogie, ausjteigt. 

Der Paſtor von Petit-Sacconer, in der 
Nähe von Voltaire's Wohnung, hatte in 
einer Predigt bemerkt, daß die Ideen eines 
gemwijlen Pbilofophen in der Nachbarſchaft 
ſehr confus wären. Bald darauf mußte 
diejer Geiſtliche das Kirchenregiſter aufneh— 
men und kam auch zu Voltaire. Der Se— 
eretär meldet ihn. „Wer find Sie, mein 
Herr?" fragte Voltaire. — „Der Paftor 
diefed Kirchiprengeld,* war die Antwort, 
— „Sie ein Paſtor? Sie fehen fo janft 
und fimpel aus, daß ich Sie für ein Schaf 
gehalten hätte.“ — „Mein Herr,“ ant- 
wortete der Geiftliche, „der Paſtor könnte 
Ahnen antworten, aber dad Schaf wird 
ſtumm bleiben. Sch babe die Bewohner 
diefed Haufes in das Kirchenbuch einzu: 
fchreiben,* fuhr er fort. — „Wohl, fo 
fangen Sie mit dem Herrn an. J. Marie 
Arouet de Voltaire, gentilhomme ordi- 
naire du roi, ferner apoftolifcher Katholit 
und guter Römer, Bitte, das auch zu 
ichreiben.“ — „Geht nicht,“ jagte der Pa- 
ftor, „es iſt kein Pla mehr in der Rubrik.“ 
Es kam nun noch zu einigen Bemerkungen, 
bis endlich der Paſtor fagte: Herr von 
Boltaire würde beſſer thun, Gott zu fegnen 
mit jeinem Gold, als ihn zu verfluchen mit 
feinen Schriften. Die Folge war, daß 
Voltaire häufig für die Armen von Petit 
Sacconer Geld fchidte. 

Ein anderer Theolog hatte eine Anzahl 
von Briefen über dad Chriſtenthum vers 
öffentlicht. Sin der Bekämpfung war Bol- 
taire jo undelicat, dem Verfaſſer vorzuwer⸗ 
fen, daß fein Bater ein Schuhmacher wäre. 
Die Antwort war äußerjt mäßig und ans 
ftändig. Der Berfafler fagt, daß er ſich 
freue, von ehrenhaften Eltern abzuftanımen 
und bittet Herrn von Voltaire, feinen alten 
Bater in Ruhe zu lajlen; übrigens könne 
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taire mit Vornamen nicht Arouet heißen 
müffen, jondern ohne t, Aroué (galanter, 
liederlicher Menſch). 

Eine Heine Kift jeiner Feinde jekte einft 
Boltaire in große Wuth, Die Studenten 
der Theologie bejtacben nämlich einen Dos 
meſtiken ſeines Schloffes und als eines 
Tages Voltaire ein großes Diner gab, fand 
jeder Gaſt eine polemifche Brojchüre gegen 
Voltaire in feiner Serviette. Der Philo- 
ſoph machte eine jo fonderbare Figur zu 
diefem Spaß, daß feine Gäſte nur mit 
größter Mühe ein Lächeln unterdrüdten. 

Ein anderes Mal machten zwei Profej- 
foren der Theologie einen Beſuch in Fer- 
ney. Sie waren erjtaunt, Voltaire mit ei- 
ner Bibel in Hände zu finden. „Sie je: 
ben, meine Herren,“ fagte der Philojoph, 
„dag ich mich mit dem Gvangelium be: 
ſchäftige.“ — „Sa leider,“ war die Ants 
wort, „denn Sie thun es nur für Ihre 
Traveſtien.“ — „Doch nicht,“ jagte Vol: 
taire, „ich leje das dreizehnte Gapitel des 
eriten Briefes an die Gorinther und finde 
hierin die fchönften und heiligften Worte, 
welche jemals aus einem menschlichen Munde 
hervorgegangen find.“ Diesmal war feine 
Ironie im Hintergrunde, wie denn über: 
haupt, um gerecht zu fein, gejagt werden 
muß, daß jeine Feindſchaft gegen Ehriften- 
thum und Geiftliche feine ununterbrochene 
war. 

Im Ganzen genommen, liebte Voltaire 
die Genfer wenig, intim wurde er nur mit 
Leuten, welche feinen „esprit“ bewunderten. 

Im Jahre 1778 verließ Voltaire Fer: 
ney, um fi in die bewegte franzöfiiche 
Hauptſtadt zurüdzuziehen; in Wahrheit 
ging er hin, um dort zu fterben. In einem 
Briefe aus Parid an einen vornehmen 
Genfer heißt ed: „Voltaire ift jehr Fran. 
Menn er froh ftirbt, wie er es verfprochen, 
follte ed mich wundern. Er bat Furcht, 
dad Gewiſſe für ein Ungewiſſes zu verlaj- 
fen.“ D’Alembert, ebenfalld von der Ge— 
fahr für Voltaire's Leben überzeugt, fchrieb 
an benfelben Freund: „Sie haben ge- 
than, was Klugheit und Humanität erfor- 
bern, jet beruhigen Sie ihn, wenn mög- 
lich, über feine Lage; ich verweilte gejtern 
einige Zeit bei ihm, er erjchien mir jehr 
erfchrect über feinen Zuſtand.“ — Einige 
Tage nach dem Tode Boltaire’8 befagt ein 


er in bem Gewerbe eined Schubhmachers | anderer Brief: „Ich babe einen Mann uns 
nichts Schändliches fehen, fonjt würde Vol- | ter meinen Augen jterben jehen und wenn 
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ich den Tod eines guten Menſchen, welcher 
wie der Abend eines ſchönen Tages it, 
mit demjenigen Voltaire's vergleiche, fo 
babe ich den Unterfchied zwifchen einem 
ſchönen Tage und einem Sturm gefehen. 
In feiner legten Zeit befand er fich in ei- 
nem. Zuftande der jchredlichiten Verzweif— 
lung. Ich erinnere mich daran nicht ohne 
Schrecken. Grinnern Sie fich der Furien 
des Oreftes; fo ift Voltaire geftorben: fu- 
riis agitatus obiit.* 

Nach dem Tode Voltaire’d war Genf, 
bejonders feine Kirche, rubiger. Die atheis 
ftifchen Schriften nahmen ab und allmälig 
verlor jih auch der Same des Unglaubens 
und der Immoralität, welchen der Philo— 
foph von Ferney geftrent hatte. Aber doch 
war Voltaire's perfönlicher Einfluß nur ein 
geringer gegen das, was fpäter über die 
Republik hereinbrach, wir meinen die fran- 
zöfifche Revolution. 


IH. 

Rouſſeau's Geburtsſtadt beſitzt viele Er— 
innerungen an ihren berühmten Bürger. 
Wenige Minuten vom Bahnhofe befindet 
ſich die Rouſſeauſtraße; Nro, 69, das dritte 
Haus von der Ede rechts, trägt die Ins 
Schrift : 

Ici est ne 
Jean Jacques Rousseau 
le 28 juin 1712. 

An diefer Inſchrift ift das Datum der 
Geburt allein richtig ; denn neuere Forſchun— 
gen haben ergeben, dag Rouſſeau weder in 
diefem Haufe geboren ift, noch es jemals 
bewohnt hat.“) Daſſelbe gebörte vielmehr 
feinem Großvater David; er ſelbſt wurde ges 
boren und wohnte in der Grand’rue Nro. 2. 

Die Vorfahren Rouſſeau's waren Buch: 
händler zu Paris gemejen. Im 3. 1550 
wanderten fie aus, um die Gewiſſensfrei— 
beit und ihren evangelijchen Glauben zu 
retten. Didier Roujfeau wurde 1555 Bür: 
ger von Genf.**) Während zweier Jahr: 
hunderte war dieſe Ramilie eine jehr ans 
geiehene und bekleidete die höchften Staats» 
ämter. Iſaac Rouſſeau, der Vater des 
Philofophen, war ein wenig berabgefom- 





*) Cfr. les registres de l’etat civil und andere 
officielle Documente, wo Jean Jacques Nouffeau cin» 
geichrieben ift, auch fpricht er jelbit davon in feinen 
„Sonfellione,” 

*", Reg. d’admission des bourgeois. 
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men; er war ein Menſch von frivolem Cha— 
rakter, lebte von der Uhrmacherei und gab 
Tanzftunden. Im Sabre 1704 batte er 
Sufanne Bernard, Tochter eined Uhrma— 
chermeifterd und Nichte eines Pfarrers, ges 
beirathet. Aus dieſer Ebe entiprog am 
28. Juni 1712 Jean Jacques Rouffeau, 
getauft am 4. Juli in der Kathedrale vom 
Pfarrer Senebier. 

Ueber feine Erziehung jagt Roufleau: 
„Im Alter von fieben Jahren las ich mit 
meinem Vater bijtorifche Schriften. Plu— 
tarch wurde mein Lieblingsitudium. Ages 
filaus, Brutus, Ariftides waren meine Hel- 
den. Hierdurch bildete ſich in mir jener freie 
und republifanifche Geift, jener unbeug- 
ſame und jtolze Gharafter, unfäbig für Joch 
und Knechtichaft, welcher mich mein ganzes 
Leben nicht verlajfen bat. Unaufbörlich mit 
Athen und Rom bejchäftigt, wurde ich bie 
Perſon, deren Xeben ich las. Gined Ta- 
ges, ald ich bei Tifche die Gejchichte des 
Scävola erzählte, hielt ich meine Hand in's 
Licht, um feine That nachzuahmen.“ 

Auch die religiöfen Gefühle Roufleau’s 
erhielten eine ausgezeichnete Richtung. 
„Niemals, fagt er, empfing ein Kind wohl 
eine frömmere Erziehung als id. Mein 
Vater hatte viel Religion, die er mir früb- 
zeitig infpirirte. Später verweilte ich bei 
Herrn Lambercier, Paſtor von Bofley, al- 
led glaubend und tbuend, was er mir jagte. 
Seine Schweiter und er pflegten dur fanfte 
und rechte Kehren die Grundſätze der Kröms 
migfeit, welche fich in meinem Herzen fan- 
den. Die würdigen Leute brauchten dazu 
jo wahre und vernünftige Mittel, daß ich, 
weit entfernt, mich bei ihrem Gejpräche zu 
langweilen, niemals fortging, obne tief ge— 
rührt zu fein und ohne den feiten Borfag, 
vechtichaffen zu leben.“ Daß dieſe Ein- 
drüde noch für das fpätere Leben dauerten, 
befchreibt Rouſſeau felbit: „Wenn ich des 
Morgens aufftand, machte ich einen Spa- 
ziergang und verrichtete mein Gebet, wel- 
ches in einer ernſten Grhebung bes Her: 
zend zu dem Urheber diejer bewunderungs- 
würdigen Natur bejtand, deren Schönbei- 
ten mein Auge erfreuten.“ Die gwei Jabre, 
welche Rouffeau bei dem Pfarrer von Bo: 
ſey verlebte, fteigerte in ihm die Verehrung 
der Naturfchönbeit, welche ſpäter eine volls 
ftändige Revolution in den äſthetiſchen und 
literarifchen Tendenzen des Jahrhunderts 
bervorbringen ſollte. Hauptflächlich der Ser 





hielt ihn in fortwährender Begeifterung und 
oft bat er in jpäteren Jahren in der ferne 
ausgerufen: „O mon lac, je ne te verrai 
plus.“ 

Am Jahre 1725 wurde Roufjeau zu 
einem Graveur in die Lehre geſchickt. Nach 
drei Jahren entlief er feinem Lehrherrn, 
fiel in die Hände des javoyifchen Klerus 
und ſchwor den Proteſtantismus 1728 zu 
Turin ab, nachdem er eine neuntägige Re— 
ligionsunterweifung erhalten batte, Gr 
febte bekanntlich mehrere Sabre bei Frau 
von Varens. Merkwürdig ift das Urtheil, 
al3 diefe Dame jich für eine Garriere ihres 
Günjtlings verwendete: „Rouſſeau,“ laus 
tete das Urtheil des Examinators, „ijt ein 
Menſch ohne Ideen und bomirt.“ 

Mir übergehen hier Rouſſeau's Aufent- 
balt in Paris, Nach Genf kam er noch 
einmal, 42 Jahre alt, im Jahre 1754. 
Seine politifchen und literarijchen Arbei- 
ten, feine Triumphe auf dem Theater und 
feine philoſophiſchen Werke hatten die all: 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ihn gelentt. 
Mitten in dieſen Erfolgen nun dachte 
Rouffeau mit Xiebe an fein Vaterland, er 
wünjchte jeine Vaterſtadt wiederzujehen. 
Ende Mai 1754 fam er in Genf an. 
Seine Mitbürger empfingen ihn mit bem 
Enthufiasmus, welchen fein Ruhm und die 
Ghrenhaftigkeit feines Charakters verdiens 
ten. — Rouſſeau wohnte der feierlichen 
PBreisvertheilung in den Schulen bei. Beim 
Anblid der Kinder rief er wehmüthig aus: 
„Du bijt fein Genfer Bürger mehr; ald 
Du vor 25 Jahren die Religion Deiner 
Väter zu Turin abjchwurft, da haft Du 
dieſes Recht verloren.” Diejer Gedante 
war ihm unerträglich; er entjchloß fich in 
die proteftantifche Kirche zurückzutreten und 
dann jein Bürgerrecht wiederzuerlangen. 
Dies geſchah am 25. Auguft 1754. 

Die Genfer wiünjchten lebhaft, daß der 
Philoſoph fih dauernd in feinem Water: 
lande niederlaffen möchte und Rouſſeau 
theilte diefen Wunſch. Emblich glaubte man 
das Mittel gefunden zu haben, ihn zu fei- 
jeln, indem man ihm eine einträgliche Stelle 
offerirte, zugleich günftig für feine literari- 
ſchen Arbeiten. Gr ſollte nämlich ſtädti— 
cher Bibliothefar werden. Rouſſeau ant- 
wortete: „Dinfichtlich des Planes, welchen 
Ihre Freundſchaft für mich hegt, muß ich 
Ahnen erklären, daß ich leicht zu wählen 
hätte, wenn es von mir abbinge, Aber 
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wo die nothwendigen Fähigkeiten herneb- 
men, um einen ſolchen Platz auszufüllen? 
Ich kenne kein Buch, verſtehe fein Griechifch, 
nur jehr wenig Latein, außerdem habe ich 
ein fchlechtes Gedähtnig. Nehmen Siedazu 
meine ſchwache Gejundheit, welche mir viel- 
leicht nicht erlauben würde, pünktlich meine 
Pflichten zu erfüllen. Gott behüte mich, 
in unjerem Vaterlande den Gebrauch ein: 
zuführen, ein Amt zu befleiden, das man 
nicht verdient.” 27. Februar 1757. — 
Fünf Jahre jpäter, als der „Emil“ und 
der „Gontrat jocial“ erjchienen, waren die 
intimen Beziebungen zwifchen Roufjeau und 
den Genfern fchon wieder verfchwunden. 
Am 11. Juni 1762 war der „Emil“ zu 
Paris verbrannt worden, neun Tage fpäter, 
den 19. Juni, folgte die Execution im 
Rathhaufe zu Genf. Der Henker zerriß 
die Seiten des Buches und warf jie in's 
Feuer. An Stelle der Beifallsbezeugun— 
gen, welche man erwartete, war die Menge 
jtumm, ein tiefer Ernſt zeigte fich in den 
Gefichtern der Mitbürger; aber das fran- 
zöſiſche Gouvernement zeigte ſich befriedigt. 

Das Rouſſeaudenkmal, jest eine Haupt: 
zierde der Stadt, hat ebenfalls feine Ge— 
ſchichte. Im Jahre 1793 votirte die Stadt 
ein Monument, es follte eine Büfte fein 
auf einer Säule, vierzig Fuß hoch, auf 
der Bajtion Bourgeois. Es jollte folgende 
Inſchriften tragen: . 

„Rousseau nous rappela aux devoirs 
sacres de la nature.“ 

„Le travail est un tresor.* 

„Rousseau fut pauvre et son eloquence 
prit la defense des malheureux.“ 

„Rousseau nous enseigne à chercher 
dans la vertu le plus touchant de nos 
plaisirs.* 

Seit 1794 hatte ber Genfer Gefandte in 
Frankreich Sorge binfichtlich der Unabhän— 
gigkeit feines Landes. Am 15. April 1798 
famen plötzlich obne vorherige Kriegderflä- 
rung franzöfifche Truppen durch die drei 
Thore von Genf. Der Commandant be: 
jeßte das Hotel de ville und folgende Pro- 
clamation erfehien: „Nous apprenons à 
nos concitoyens que Genève a passe sous 
l’autorite frangaise.* Dieſer Zuftand 
dauerte ſechzehn Jahre. 

Nachdem die Genfer ihre Selbſtändigkeit 
zurückerlangt hatten, beſchäftigten ſie ſich 
bald wieder mit Jean Jacques. Man 
nannte die vorhandene Rouſſeaubüſte einen 
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„Kopf auf einer Pike,“ und man befchloß | die Statue Rouſſeau's auf der le des 
alsbald, einen Pla Genf's mit einem des Barques aufgeitellt. 

großen Philofopben würdigen Monumente 
zu fchmüden. Man eröffnete eine Sub: IV. 

feriptionslifte, welche bald mit Unterfehriften Rouſſeau ftarb im Juli 1778 zu Er- 
überfüllt war und im Februar 1832 wurde menonville. Es bildeten fich zwei Mei- 





nungen über bie Urfache feines Todes. 
Die einen glaubten an einen Selbitmord, 
die anderen behaupteten, daß fein Ende 
ein natürliches gewejen. Am glaubmwür: 
digiten ift der Brief, welchen Girardin an 
Rouſſeau's Buchhändler jchrieb: „Mit Ber 
zug auf die vielen Gerüchte wünjchen Sie 


einige Details über die legten Augenblide | 


Rouſſeau's. Es war weder Sorge noch 
Unruhe, welche ihn veranlaßte, Paris zu 
verlajfen, fondern einzig feine Liebe für das 
Landleben und für die Botanif, Alles 
Ichien zu feiner Zufriedenheit und Ruhe 
beizutragen. Aber leider dauerte ed nicht 
lange. Gr fühlte das Herannahen des 
Todes mit ber Ruhe eines Menfchen, wel: 
cher allezeit bereit ift zu fterben, „Du 
weinft,“ fagte er zu feiner Frau, „weinft 
Du über mein Glüd? Ich fterbe ruhig, 
denn ich habe niemald meinem Nächiten 
Böfed zufügen wollen und ich darf auf die 
Barmherzigkeit Gottes rechnen.“ Das 
waren feine legten Worte und während 
zwei Tagen blieb er todt in feinem Bette, 
weil man glaubte, daß er ſchliefe; fein 
ganzes Geficht bewahrte das Bild feiner 
Seelenreinheit ... Der Leichnam wurde 
geöffnet, die Aerzte fanden alle Theile voll: 
fommen gejund und erfannten ald Urjache 
feine Todes „apoplexie cöreuse.* — In 
bem jchönften Orte der Landſchaft ift ein 
Heiner See, von Gehölz umgeben, In 
der Mitte diefed Sees ift eine Inſel mit 
Bappeln bepflanzt. Dort wurde ihm ein 
einfaches Monument errichtet.“ 

— Ald im Jahre 1814 die Armee ber 
Allirten durch Ermenonville kam, ftellte ſich 
der Bürgermeifter diefer Heinen Gommune 
dem Gommandanten vor und bemerkte, daß 
er fih an dem Orte befände, wo Rouffeau 
fein Leben geendigt, er zeigte ihm das Grab 
des Philofophen und der preußiiche Be— 
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fehlshaber rejpeetirte Grmenonville, man | 
berührte nichts am Schloffe, die ſtrengſte 


Diseiplin wurde beobachtet, bei den Bauern | 


alles bezahlt. Anden Tags wiederholte 
fich diefelbe Scene zu Montmoreney. Dies 
ſes waren die beiden einzigen Orte, welche 
vor den Uebeln bes Krieges bewahrt blie- 
ben; aber fünfzehn Jahre früher dachten 
die Mitglieder bed Directoriums anders, 
als die preußifchen Generale, 

Rouffeaw’s Geift, fagt man, ebnete ben 
Weg zur franzöfifchen Revolution. Rouſ— 
ſeau proclamirte die Gleichheit dev Mens 
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chen vor dem Geſetz, die Gleichheit für 
die öffentlichen Abgaben und Nemter, die 
Verantwortlichfeit aller Staatsbeamten, 
vom König bis zum Amtödiener. Diefe 
Prineipien beftimmten allerdings die fran— 
zöjifche Revolution, Aber ift Rouſſeau 
verantwortlich für das durch feine Wahr: 
heit von einzelnen Menfchen verübte Böſe, 
verantwortlih für die Gemwalttbätigfeiten, 
Sehäfjigkeiten und Morde? Rouſſeau ift 
wahrlich nicht für das während der fran— 
zöſiſchen Revolution vergoffene Blut ver: 
antwortlih. „Obgleich man,“ fagte ein 
Zeitgenoffe, „feinen Körper in das Pan- 
theon gebracht hat, wenn Roufjeau noch 
lebte, wenn dieſer Philofoph zu der Menge 
feine unjterblichen Worte gefagt hätte: Die 
befte Revolution ift um den Preis bes 
Blutes eines einzigen Menfchen zu theuer 
gefauft — des Blutes, guter Gott, was 
wollt ihr mit dem Blute thun, wilde Thiere, 
wollt ihr es trinten? — Wenn Rouffenu 
dies gejagt hätte, fo willen wir nicht, ob 
nicht fein Haupt neben das Ludwig's XVL 
gefallen wäre.“ 

Im Decret wegen Beifeßung Rouſſeau's 
im Pantheon werden ald Gründe ange: 
führt: Im Anbetracht, daß Jean Jacques 
Rouffeau fich in feinen Schriften zu den 
böchiten Ideen erhob, die Irrthümer der 
Erziehung verbejferte, die Würde des Men- 
Shen und die wahren Rechte der Völker 
zeigte. 

Rouffean bewahrte fein ganzes Leben 
hindurch die Principien eines echten Re— 
publifaners, die Gewohnheiten eines ein- 
fachen Bürgers mitten in den Verlodungen 
von Glanz und Lurus. Während in Pa- 
ris und Berlin alle Blide auf ihn gerichtet 
find, vom Adel ihm Gefchenfe und von 
Königen Penfionen angeboten werden, 
nimmt er nichts an und ſetzt feine tägliche 
Arbeit, Notenfchreiben, fort. „Sonderbar, * 
rief der Graf von Lacroix aus, „dieſer Phi: 
loſoph nimmt von den Reichen nichts an 
und er gibt den Armen!“ 

Unftreitig haben in dieſer Beziehung die 
Erinnerungen und Ginrichtungen feines 
Baterlandes einigen Einfluß auf Rouffeau 
ausgeübt, Bon Jugend auf glühte er für 
die republifanifche Gleichheit und für den 
Willen, feine perfönlihen Leidenfchaften 
für das allgemeine Beite zu opfern. Wir 
ſehen das in all’ feinen politifchen Schrif- 
ten, jogar im Emil, welcher doch eigentlich 
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eine pädagogifcbe Tendenz hat. ouffeau | einem bedeutenden Jabrgehalt in den Gra— 
zeigt auch darin den Widerjtreit des hiſto- fenftand erhoben habe, vor Entzüden über 
riſchen Nechtes mit dem DBernunftrecht. | feine Kunft, und daß der reihe Mann 
Die Könige und Regierungen, fagt er, find | feitdem nach Belieben, bald in Prag, bald 
für die Völker da und der Souverän ift | in Dresden oder Wien fein Einfommen 
nur legitim, wenn er den Gejegen gemäß | von achtzigtaufend Gulden verzehre. Cine 
regiert. Diefe Wahrheiten, welche heute | Laune, vielleicht auch fein Alter, das ihm 
wohl Eigenthum jedes Gebildeten fein dürfz | allmälig weitere Reifen verbot, hatte ibn 
ten, erregten im Jahre 1762 einen unge- | nach Leipzig geführt, zum großen Ver— 
heuern Sturm. Während aber das Par- | gnügen der Bewohner von Klein: Paris. 
lament das Buch verdammte, fehrieb die | Denn der gute Leipziger fand nun einmal 
Sorbonne in ihrem Rapport: „Jeder follte | von Alters her ein ganz befonderes Ver— 
ein. ſolches Buch bei fich haben, Tag und | gnügen daran, ſich mit dem lieben Nächſten 
Nacht, auf dem Spaziergang wie in feinem | zu befaflen und vor allem mit einem Näch— 
Zimmer, auf dem Lande, wie in der Stabt. | jten, von dem man nicht einmal ordentlich 
Es iſt gewiſſermaßen jchändlich, fich nicht | wußte, woher er fam, noch wohin er ging. 
zu den Schülern des Philofophen von Genf | Derartige Forſchungen interejlirten den wa—⸗ 
zu erklären.“ Rouſſeau wurde angeflagt | dern Bürger ungleich mehr als alle Politif 
der Abjicht, dad Anſehen ber Könige iR Welt. Wenn 





untergraben und wurde zum Gefängniß „— weit in der Türfei 

verurtheilt. Er floh nach Dverbdun, wo ihn Die Volfer aufeinander fhlugen.“ 
die Berner jedoch nicht lange duldeten, wor= | fo Tieß ihn das völlig falt, wenn aber der 
auf ihm Friedrich der Große ein Aſyl zu | polnifche Graf feine Fenſter bei Tage ſchloß 
Moitierd:Traverd anbot. Dadurch, daß | und verhängte — weil er dann zu fchlafen 
Senf in der Verurtheilung Rouffeau’3 dem | pflegte, und erft am Abend anfing, ein Le— 
frangöjischen Gouvernement nachahmte, ent= | benszeichen” zu geben, fo befcäftigte ibn 
ftanden dann befanntlich fpäter die lettres | diefe Wunderlichfeit unabläſſig. Ueberall 
de la montagne, welde in feiner Vaters | redete man deshalb von dem Fremden, ob— 
ftadt viel Aufregung bervorbrachten. gleich Logi ſchon wochenlang in Leipzig 
Wir hatten uns bier nur vorgenommen, | wohnte und einer wußte noc fabelbaftere 
Voltaire und Rouſſeau fpeciell in ihren | Gejchichten von ibm zu erzählen, ald der 
Beziehungen zu Genf zu betrachten: ihr | andere und vor feinem Haufe, in der Hain- 
übriges Leben und Wirken liegt außerhalb | ftraße, ftanden in ber Dämmerung allezeit 
diefer Aufgabe. Ihr Name und ihre Leis | einige befonders Neugierige und ſchauten 
tungen find unvergeßlich. auf den Eingang, und bie Kenfter der ge= 
genüberliegenden Häufer wären fiber dop⸗ 
— — pelt und dreifach beſetzt geweſen, von alten 
und jungen Beobachterinnen, wenn nicht, 
Das Lautenſpiel der Marion. wie ſchon erwähnt, der muſikaliſche Son- 
> derling die empörende Gewohnheit gebabt, 
a die Fenfter immer zu verhängen. Troß- 


Elise Polko. dem wußte man, daß er jeden Nachmittag, 
— im Bette ſitzend, mehrere Stunden auf der 

L Laute phantafiere, gegen Abend wie ein 
Klein-PBaris, Marquis fpeife und offene Tafel halte für 
Mein Leipzig lobe ih mir, | Jene mufikalifchen Freunde, in der Dunkel- 

GE ift ein Klein-Paris, heit einen Heinen Spaziergang unternebme 


np bildet feine Beute I por das Thor und dann bis in den hellen 
Bobs daut. Morgen hinein mit denen, die es audbiel- 
In der weltberühmten Lindenftadt an der | ten, zu mufleiren pflegte. — Die bolden 
Pleiße machte zu Ende des Jahres 1697 | Zungfrauen Leipzig’! — und hold waren 
ein reicher polnifcher Graf Logi, den man | fie wirklich, jo lange die Kindenftadt ftebt, 
den König der Lautenfpieler nannte, ein | bi8 auf den heutigen Tag — zerbracen 
ganz unerhörtes Aufſehen. Man erzählte | fich die Köpfchen fait, weßhalb der feltiame 
von ihm, daß der Kaifer Leopold ihn mit | Graf feine Gräfin mit fich führe, und 


Pollo: Das Lautenfpiel der Marion. 


563 





fanden den Eintritt in bie Ehe noch nicht | Su der fechöten Nachmittagsitunde des⸗ 


zu ſpaͤt für den wohlgewachſenen feinen 
Herrn, dem man ſeine ſechzig Jahre kaum 
anſah, wenn er in den goldgeſtickten Klei— 
bern a la Louis Quatorze, und der tadel— 
los gepuderten PBerrüde Sonntags in der 
Meile erichien, den dreiedigen Hut unter 
dem Arm. 

Man mußte auch — Gott weiß woher 
— daß er nie verheirathet gewejen, und 





doch war der Blid feiner Yeueraugen, wenn 


er auf ein hübfches Mädchen fiel, jo freund: | 


li, daß man unmöglich annehmen konnte, 
Graf Logi fei ein Frauenfeind. Es war 
wirklich fchade, daß man fo wenig Gelegen- 
beit hatte, ihm recht ordentlich und über: 

zeugend fund zu thun, dag nur in Sach— 
en 


„die fhonen Mädchen auf den Bäumen wachſen,“ 
denn in ber Kirche, wo man allein ihm 
begegnete, durfte man doch ſchicklicher Weiſe 
höchſtens über das Meßbüchlein her eis 
nen verftohlenen Blid auf den Fremden 
werfen. 

Im Augenblid — am zweiten Novem— 
ber, am Tage aller Seelen — gab ber 
reiche Pole zu größerem Gerede als je Ver: 
anlafjung, denn heut’ Abend follte ein 


Weitſtreit ftattfinden in feinem Haufe, zwi⸗ 


ſchen ihm, mit feiner Laute, dem Gantor 
der Thomasſchule, dem gelehrten Kuhnau, 
mit feinem Glavier, und bem berühmten 
Geiger Hebenftreit, der fich eben in Leipzig 
als Tanzmeifter aufbielt und ein neues 
Inſtrument erfunden hatte, das er Panta— 
leon nannte, Dies in feiner Form und 
Gonitruction fo feltfame Ding brachte alle 
Mufifer in Aufregung und Graf Logi, der 
es gejeben und geprüft, hatte behauptet, 
ed fei unmöglich, einen Gindrud hervor: 
zubringen durch ein „Hackbrett,“ das mit 
Hammern geſchlagen werde, der nur im 
entfernteften dem der Raute oder des Cla— 


vierd gleich kommen könne, und zugleich ſich 


erboten, eine bedeutende Summe dem Gr: 
finder zu zahlen, im Fall die Zuhörer fich 
für das Pantaleon erklären follten. 
Entjcheidung der Wette waren bie mufifa- 
lifhen Freunde des Grafen mit ihren 
Frauen und Töchtern von ihm in feine 


Zur 








Wohnung eingeladen worden. Man wollte | 
fih in ber achten Abendftunde verfammeln 


und nach dem Ende des MWettitreits ein 
kleines luſtiges Mahl mit einander eins 
nehmen. 


| 


felben feierlichen Tages geſchah es etwa, 
daß ein junger Mann, der erit am Mittage 
nach langer befchwerlicher Reife von Darm— 
ftadt mit der Poſt in Leipzig angelangt, 
fih bei dem Gantor Kuhnau melden ließ. 
Der gelehrte Herr fchien anfangs etwas 
unmillig über ſolche Störung, denn er be— 
ftäubte eben, im ziemlich zwanglojer Toi— 
lette, mit der Puderquafte feine nicht mehr 
ganz neue Perrüde, und fein Staatsanzug, 
den er anzulegen gedachte, hing und lag in 
der ganzen Stube herum. Als er aber den 
Namen des Befuchenden vernommen: 
„Ernft Ehriftian Heſſe aus Gottersdorf,“ 
da ftrahlte fein Geficht hell auf. Gr ri 
die Thür weit auf und rief hinaus: „Komm 
Er nur herein, Fieber Sohn meines alten 
Freundes! Gr wird, hoffe ich, die Augen 
zudrüden, wenn es nicht fonderlich feſtlich 
bei mir ausſieht, und fich auf das Noten: 
bündel feßen, neben meinem Arbeitstijch.* 

Und der Gintretende, der fich zuerjt feier: 
lih vor dem berühmten Manne verneigte, 
fühlte ſich berzlih umfaßt und auf beide 
Wangen geküßt, und ſaß auf dem bezeich- 
neten Platze, ehe er jelbft recht wußte wie, 

Nah einigem Hinz und Herreden er: 
fuhr nun der Gantor zu feinem Grftaunen, 
daß fein hübfcher, junger Gaft, Hofcanzlift 
in Darmftadt, zur Zeit feine Stelle aufges 
geben, und auf Wunſch und Koften feines 
hoben funftliebenden Herrn im Begriff 
ftehe, ohne Verzug nach Paris zu reijen, 
um fich dort im Gambenjpiel zu vervolls 
fommnen. Zuvor folle er aber in der Lin— 
denitabt allerlei guten Rath und Empfeh— 
Iungsjchreiben einholen, da eben dajelbit, 
wie aller Welt befannt, fo viele berühmte 
Mufifer lebten, weßhalb er fich denn auch 
jofort auf den Weg hierher gemacht. 

„So werde ib Euch zur Stelle zu 
Jemand führen, der die Seineftadt Fennt, 
wie ich mein Leipzig, und Euch’ den be> 
iten Bejcheid geben kann,“ rief der Gans 
tor. „Dabei wird Euch obendrein Gele— 
genheit, allerlei gute Muſik zu bören, jo 
wie ein vertracted Inſtrument, das Pan— 
taleon. Ihr feid zur guten Stunde bier 
eingetroffen. Ihr müßt nämlich mit mir 
zum polnischen Grafen Logi, dem berühms 
ten Zautenfpieler, und Eure Gambe gleich 
dorthin mitnehmen.“ 

So geſchah es denn and. Der junge 
Fremde ließ feinen Mantelfat aus dem 
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Schwane holen, wo er abgejtiegen, legte 
ein feftliched Gewand an, und begab fi 
an ber Seite feined Schüßers zur bejtimm- 
ten Stunde in die Wohnung ded Grafen. 
— Die Gefellihaft war ſchon verfammelt, 
neugierige Augen wandten fi) dem Ein: 
tretenden zu. Der junge Heſſe konnte fich 
eine derartige Mufterung zwar gefallen 
laffen — mit feinem hübjchen Geficht und 
feiner ſchlanken Geſtalt — aber fie quälten 
ihn dennoch, diefe Blicke und dies Flüftern. 
Gr war nämlich troß hohen Amts und Wiür- 
den gewaltig ſchüchtern, fobald eine Frau 
in der Nähe, und bier ſah er viele Krauen, 
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ſtill in einen Winkel ſetzte und die feine 
weiße Hand, an der ein koſtbarer Solitär 
blitzte, wie ermattet über die Augen legte. 
— Nun begab ſich der gelehrte Cantor der 
Thomasſchule an das Clavier, um in der 
kunſtvollſten Bearbeitung eines kleinen Fu—⸗ 
genſatzes ſeine tiefe Gelehrſamkeit zu be— 
weiſen. Wie in der Kirche wurde dem Hö— 
ver zu Muth — feierliche Gedanken und 
Bilder fliegen in der Eeele des jungen 
ı Sanıbenfpielerd auf. Es fiel ihm plöglich 
‚ein, daß ja heut’ der Tag aller Seelen! 





| — Wie hatte er das vergeffen können! — 


| Eine tiefe, unfagbare Wehmuth erfüllte 


alte und junge, bäßliche und fchöne, bunt | fein Herz. — Ergedachte ber Heinen Kirche 


durcheinander, die alle die Köpfchen nad 
ihm drehten. Und zum feierlichen Vor— 
ftellen war nicht einmal Zeit, denn ber 
Cantor Kuhnau wurde auf der Tribüne, 
die man am Ende bed Saales errichtet, 
ſchon erwartet und da bedeutete er den jun— 
gen Mann, nur ftehen zu bleiben, wo er 
eben ftand und verfprach ihm, daß er nach: 
ber ihn zum Grafen geleiten wolle. 

So blieb der Ghriftian Heſſe denn auf 
feinem engen Plate in der letzten Reihe 
und jchaute voll Erwartung auf den reich 
gefleideten ſchlanken Feſtgeber, denn das 
war er ohne Zweifel, der mit ſeiner Laute 
im Arm jetzt erſchien und ſich mit der Ge— 
wandtheit eines Weltmannes verneigte. 
Der Lautenkönig mit den feurigen Augen 
und dem vornehmen Weſen gefiel ihm. 
Der Hofcanzlift aus Darmıftadt gerieth aber 
faft in Berzüdung als er ihn jpielen hörte. 
Wunderbar ſchön verftand er die Laute zu 
Ihlagen, jo daß dem jungen Gambenfpieler 
Hören und Sehen verging über folche zau— 
berhafte Fertigkeit und zugleich ſüßen Aus— 
drud des Spiels. Dabei verflärte fich das 
Geſicht des Grafen, die vielen Falten und 
Runzeln fchienen wie unter einer unficht- 
baren Hand, die über feine Stirn bufchte, 
ih zu glätten, die Augen unter den fchwar: 
zen buichigen Augenbrauen ftrahlten wahr: 
haft, er erichien fait jung und fchön, 
Eine athemloſe Stille herrjchte im Saale. 
Und als er geendet, feufzte der Chriſtian 
Hefle tief auf — ihm war zu Muth, als 
erwache er aus einem beraufchenden Traum. 
Eine jeltjame Erregung ftrömte durch feine 
Adern — eine Xebensluft, wie er fie noch 
nie empfunden, fam über ihn. — Lebhaf— 
ter Beifall lohnte den Spieler, der aber 
gar nicht darauf zu achten ſchien und fich 


daheim und ber Kränze von Flittergold 
| über den Gräbern von Vater und Mutter, 
| wie fie wohl jest im Mondlicht flimmerten. 


| — Und er fab den Sarg des Vaters vor 


| ber Kirchthür ftehen und hörte die Schul— 
finder fingen — er ſſah bas legte Lächeln 
auf ben bleichen Lippen ber frommen Mut- 
ter und fühlte ihre falte Hand auf feiner 
Stirn. Heiße Thränen fliegen in feine 
Augen, ein Gefühl unendlicher Verlaffen- 
beit unter all’ ben fremden Menichen be- 
mächtigte jich feiner — wie fern lag bie 
traute Heimatb — wo war all’ die Liebe 
geblieben, die ihn einft umforgt?! — Der 
ernite Spieler dort gab Feine Antwort auf 
diefe Frage. — Da fühlte er plöglich eine 
leife Berührung an feinem Arm und nie— 
derblidend ſchaute er in zwei blaue lächelnde 
Kinderaugen. Ein fchlanfes Mädchen von 
faum vierzehn Jahren war ed, die ihm jet 
zuflüfterte: „Kommt, ſetzt Euch zu uns, 
Ihr feid gewiß müde — meine Mutter 
und ich wir fönnen auf einem Stuble 
ſitzen.“ 

Und der Hofcanzliſt nahm dies Anerbie— 
ten auch ohne Weiteres an — er war wirk— 
lich todtmüde — er fühlte es jetzt erft. 
Aber feltfam war's doch, wie jo ſchnell alle 
Trauer und Beklommenheit wegwebte und 
eine jüße Ruhe, ein fanftes Bebagen an 
ihre Stelle trat, — Die Berlaffenbeit hatte 
ein Ende — es tauchte unter all’ den Yrem- 
den ein Feines lieblichet Etwas auf, das 
fihb um ihn kümmerte. Das friſche Kin- 
dergeficht neben ihm däuchte ihm reigender 
als alles in der Welt. Das Spiel des 
Gantors Fang jegt nur noch ernft und er— 
haben — gar nicht mehr fo herzerjchütternd 
wie noch vor wenigen Minuten. Ghriftian 
Heſſe begriff nicht, wie er eben noch hatte 





! 





weinen können. — Der Vater war ja wie: 
der auferftanden und fchaute Hand in Hand 
mit der Mutter aus lichten Wolken auf 
ibn herab. 

Und als der Spieler jest nach einem 
feierlichen Schlußaccorb die Hände von den 
Taſten nahm, fagte die Kleine zu ihrem 
Nachbar, indem fie ein Tannenreis, das 
fie in der Hand hielt, mit dem Ausdrud 
findlicher Fröhlichkeit an ihr Näschen drückte: 
„Ih wollte, der Herr Gantor hätte lieber 
den fröhlichen Choral gefpielt: „Vom Him— 
mel hoch da komm' ich her,“ wir haben ja 
in ſechs Wochen Chriftabend! ch begreife 
gar nicht, wie er das vergejfen kann. Muß 
ich doch vor lauter Freude und Erwartung 
fhon immer ein Chriſtbaumzweiglein bei 
mir tragen, das, wie Jedermann weiß, fchö- 
ner buftet, als die fchönfte Roſe! Aber 
der arme ‚Herr Gantor hat freilich daheim 
feine Frau und feine Kinder!“ 

Der Hofcanzlift lächelte. „Schenkt mir 
den Tannenzweig zur Erinnerung an den 
heutigen Abend,“ bat er. „Sch reife in 
wenigen Tagen weit, weit fort und muß 
mein Chriftfeft in fremden Landen feiern, 
wo man Fein deutſches Wort redet! * 

Sie fah ihn erfchredt an. „Habt Ihr 
dort Niemand der Euch einen Lichterbaum 
anſteckt?“ 

„Nein!“ 

„Aber warum geht Ihr denn dahin?“ 

„Weil ich ein Gambenfpieler bin und 
lernen will.“ 

„Das ift etwas andered — dann müßt 
Ihr freilich reifen. Ich bin ja auch hier um 
zu lernen, ich heiße Elifabetb Döbericht und 
will eine Sängerin werden, aber die Mut: 
ter und Schweiter find mit mir gegangen 
und der Herr Gantor ift ein geduldiger Xehr- 
meiſter.“ 

„Hätte ich mir nur auch ſchon einen 
Lehrmeiſter ausgewählt, aber das wird eben 
gewaltig fchwer werben. In Paris, wohin 
ich gehen will, leben freilich zwei der größ- 
ten Gambenfpieler der Welt. Sie heißen 
Marais und Fouqueray, aber fie find ein- 
ander nicht fonderlich freundlich gefinnt, 
und jchnappen fich, wie man mir erzählt, 
jo viel fie können, gegenfeitig die Schüler 
vor der Nafe weg. Zu wen von biefen 
Beiden foll ich num meine Schritte lenken, 
von wen werbe ich am meijten lernen?“ 

„Nehmt fie alle Beide zu Euern Lehr⸗ 
meiftern,” lachte das Mädchen, „der eine 
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braucht ja vom andern nichts zu wiſſen. 
Und hier habt Ihr das Tannenreis. — 
Jetzt aber müßt Ihr wohl aufmerken, denn 
mein Tanzmeiſter iſt es, der nun ſpielen 
fol, Er wird die Wette gewinnen, ſage 
ih Euch, mit feinem Pantaleon. * 

Alles erhob fich jetzt und drängte ber 
Tribüne zu. — Ein Heiner behender Mann 
erschien auf dem Podium, es war der Gei— 
ger Hebenftreit. — Sein neuerfundenes 
Inſtrument hatte die Form eines „Gimbalg“ 
oder fogenannten Hackbretts und wurde 
ebenfo behandelt, war aber wohl viermal 
größer. Don ben zwei Reſonanzboden bes 
Pantaleon’3 war der eine mit Draht, der 
andere mit Darmfaiten bezogen. Es bes 
fanden fich, wie der Grfinder fo eben mit 
heller Stimme verfündigte, alle möglichen 
„harten und weichen Tonleitern“ darauf, 
genan wie auf dem Glaviere, auch hatte es 
denjelbigen Umfang in Octaven. 

Nun begann das Spiel. Der Klang 
war nervenerfchütternd, her ergreifend, bie 
Sewandtheit des Spielers ftaunendwerth 
— er gab eine Phantafie zum Beſten, in 
der er die verfchiedenen Themen des Lau— 
tenjpield und die ftrenge Fugenarbeit des 
Cantors wunderbar vermifchte. — Nie hatte 
man Aehnliches gehörtnoch gefehen — bie 
Verfammlung geriet in immer größere 
Aufregung, die Frauen fchluchzten und zit: 
terten, die Männer mwechjelten die Farbe 
und der Graf felber war es der am Schluffe 
den Künftler heftig umarmend, ausdrief: 
„Sewonnen, Garijfimo, gewonnen! Sch 
war in Stalien und Frankreich und babe 
das Schönfte gehört — aber Solches noch 
nie!“ 

Alles ftürzte num wie von einem Bann 
erlöft herbei, um den Wunberfaften in Aus 
genichein zu nehmen — und gar Mancher 
ruhte nicht eber, ald bis er mit den Flei- 
nen Hämmern auf die Taften gefchlagen, 
um fich zu überzeugen, daß nicht etwa Hexe⸗ 
rei im Spiel. Auch der junge Gamben— 
fpieler wurde mit dem Strudel fortgeriffen 
und befand fich an der Seite feiner Heinen 
Beſchützerin bald neben dem Gefeierten, 
der ihm freumblih den Mechanismus des 
kunſtvollen Werkes erflärte. Während bed 
glänzenden Nachtmahls, das nun folgte, 
war er freilich weit von ihr getrennt, er 
blieb an der Seite Kuhnau's und fah nur 
zumweilen neben allerlei phantaftifchen ſil— 
bernen Tafelauffägen und großen Vaſen 
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ber, an allerlei großen und Heinen Män- | ger jetzt gehört, daß wohl wenige ſolchem 


ner⸗ und Frauennafen vorbei, die Roſen⸗ 
fnospe ihres Kindergeficht3 zu ihm berüber | 
lacben und niden. — Später, unter dem 
Schwarm der Gäſte, die fich entfernten, | 
kam Glifabetb Döberichbt noch einmal an 
ihn heran. „Lebt wohl und feiert ein lu⸗ 
ftiges Ghriftfeft in Paris,“ ſagte fie und 
fab ihn mit den hellen Augen an, daß ihm 
der Blick bis in's Herz drang, „und wenn 
Ahr wieder hierherfommt, jo wollen wir 
Beide auch einen MWettftreit halten, damit 
wir hören, wer mehr gelernt hat — Ihr 
bei Euren zwei Meiftern, oder ich bei ei⸗ 
nem. Sch hoffe aber danır einen Triller 
zu fchlagen, dag Euch der Athem vergeben 
fol! Iragt das Zweiglein fein bei Euch, 
ba ift ein guter Talismann in dem böfen 
Paris. Ihr vergeft dann auch das Wie- 
berfommen nicht!“ 

„Sch komme gewiß!” verjprach er und 
fo fchieden fie. 

Der Cantor Kuhnau trat jeßt zu feinem 
jungen Gaſte heran. „Sollen wir gehen?“ 
fragte Chriſtian Heſſe. 

„Wo denkt Ihr hin: — jetzt fangen 
wir erſt an zu leben und zu muſiciren!“ 
lautete die Antwort. 
Nachtſchwärmer ſeiner Zeit und da haben 
wir's auch lernen müſſen!“ 

Und ſo blieben ſie denn zuſammen, die 








„Logi iſt der erfte 


vier Muſiker und füllten die Gläſer mit | 


funtelndem Wein und redeten und muſicir— 
ten, wie es ihnen eben in den Sinn fam, 
Voll Staunen und Bewunderung hörte der 


ı 


junge Oambenfpieler num auch Hebenftreit's | 


Geige fingen. Das Hang nicht wie ein 
einzelnes Juftrument, fondern wie der Strich | 
von einem Dutzend Violinen, die Stärke 
des Tond war durchdringend und wahrhaft 
überwältigend, und doch entlodte der Spie— 
ler feinem Inſtrumente wiederum auch die 
zarteften Klänge. — Jetzt erinnerte fich 
Chriſtian Hefle, daß man ihm einft erzählt, 
wie die Ausdauer Hebenftreit’3 eine fo fas 
belhafte fei, daß der berühmte Hofconcert— 
meijter Teleman in Gifenach, wenn er ein 
Doppelconcert mit Hebenſtreit zu fpielen 
gehabt, fich etliche Tage mit feiner Geige 
eingejperrt und Einreibungen und hals— 
brecbende Uebungen vorgenommen habe, 
um ibm nur einigermaßen gleichzukommen. 
— Man nannte ein Duo mit ihm einen 
„Fauſtkampf,“ und der junge Gambenſpie— 





ler begriff, nachdem er den berühmten Gei- 


Kampf gewachjen fein dürften. Arm umd 
ſchwach erjchien ihm jein eigenes Spiel, 
als er jet, auf den Wunfch Logi’s, einige 
Stüde vortrug. — Aber der Graf ſchlug 
vor Entzüden in beide Hände bei der jü- 
en Ianggehaltenen Schlußcadenz und rief 
einmal über dad andere; „Oh! una nota 
d’oro, una nota d’oro!* Dann umarmte 
er feinen jungen Gaft und überjchüttete ihn 
mit ben leidenjchaftlichften Lobſprüchen. 
„Ih will Euch ein Empfeblungsfchreiben 
mitgeben nach Paris, wie ich es noch Keis 
nem gab — denn Ihr verdient ed. — Es 
ift kein Brief an einen Lehrmeifter, den 
Maeftro müßt Ihr Euch eben jelber aus: 
wählen, wohl aber an die größte Lauten: 
fpielerin der Welt und — die fhönfte Frau 
der Erde. — Seht ber — ſaht Ihr Alle 
jemals ein bezauberndered Angeſicht?!“ 

Und der Graf z0g eine große goldene 
Kapfel hervor aus feiner Brujttafche und 
öffnete fie langfam mit einem tiefen Seuf— 
zer. Das Bildniß einer Frau, von dem 
feiniten Pinfel ausgeführt, wurde fichtbar. 
Mit einem Ruf der Bewunderung neigte 
jich der junge Gambenfpieler über das Por: 
trät. Es war ein wunderfchöner Kopf, ber 
da aus weißen wallenden Schleiern aufs 
tauchte. Das braune Haar ringelte fich in 
zahlloſen Heinen und allmälig länger ber: 
abfallenden Loden, nad der Mode unter 
Louis XIII, um das bezaubernde Geficht, 
und war an ben Echläfen durch Perlen— 
agraffen zurüdgehalten. Der üppige Mund 
lächelte, die dunfeln Augen ftrablten und 
nichts konnte verlodender jein, als die For: 
men ihrer Schultern und ihres Nadens. 
Der Bufen war faum verhüllt, aber eine 
Roſe ſchwebte zwifchen dem Spigengewebe. 

„Dieſe Frau follt Ihr ſehen, Beneidens: 
werther,“ fagte der Graf mit fieberifcher 
Lebhaftigkeit, „und follt Ihr einen Gruß 
bringen von ihrem glühenditen Berebrer 
— es ift Marion de Lorme, einjt die ges 
liebtefte Kreundin ihres Königs und dann 
der Stolz des Hofes, dad Entzüden von 
Paris.“ 

Und während das Bild der Zauberin 
von Hand zu Hand ging, und ber geniale 
Tanzmeifter es mit ‚jchalfhaftem Augen: 
blinzeln empfing, der ftrenge gelebrte Gans 
tor aber nur jehr flüchtig und ein wenig 
fopfichüttelnd von der Seite darauf bin- 
ſchaute — denn das „Frauenzimmer“ war 
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bob gar zu tuftig bekleidet, erzählte der | renfe hatte mich eingeführt und ber erfah: 
Graf, wie in Träumen verloren, in feinem | rene Weltmann weidete ih an meinem 
wunderliben Gemiſch von Italienisch, | traumhaften Staunen, Meine Augen 
Deutfch und Franzöfiich feine Begegnung | hingen an den Geftalten ber geſchmückten 
mit ihr, der „unmiderjtehlichiten Frau ber | Frauen und eleganten Gavaliere — und 
Erde.” mein Führer ermüdete nicht, mir immer wies 
„Ih habe fie alle geſehen — einft — | ber mit allerlei piquanten Bemerkungen 
vor langer Zeit — jene gepriefenen Schöns | neue, meift berühmte Namen zu nennen, 
heiten Ludwig’ XIV.“ ſagte er leiſe, Ninon felbit faß auf einer Art von Throns 
„ich kannte fie, les femmes de ce siecle | jejlel, zu dem rothiammetne Stufen hin— 
des petits soupers, der blonde Gugel Las | aufführten, auf denen von Zeit zu Zeit 
valiere jchwebte an mir vorüber, die feu- verichiedene Männer Plag nahmen. Sie 
rige Montespan, die reigende Herzogin von | trug ein langes blaues Gewand über einem 
Fontange, die zauberhafte Nichte Mazarin’s, | weißen Unterfleide, das reich mit Silber 
Hortenfia Maneini, die wunderbare junge | geftidt war, aus deſſen Kalten nur dann 
Frau des Dichters Scarron, die einzige, | und wann Die Spiße eines reigenden Fleis 
bie dad Recht hatte, bei ihren Diners „de | nen Fußes bervorfah. — Ihr üppiges 
remplacer le röti par une bonne histoire,“ | Haar floß in durchfichtigen Lockenwellen, 
und deren hohe Stirn dazu geichaffen ſchien mit Perlen durchflochten, um ihr Geſicht. 
eine Koͤnigskrone zu tragen — ich ſah noch Man ſagte mir, daß fie nicht mehr jung 
manche Andere, deren Name mit ihrer Er- fei — aber was bedeutet died Wort einem 
jcheinung in’! Grab ſank — aber fie alle | Weibe gegenüber, deffen Blid und Lächeln 
erlojchen vor dem Glanz zweier rauen, | nod zu jeder Stunde nicht nur ben armen 
beren Schönheit alles überjtrahlte: die eine | Labeiffiere in den Tod zu treiben vermochte, 
beißt Ninon de P’Enclos, die andere Mas | jondern — ic fage nicht zu viel — 
rion de Lorme. — Damald — laßt mich | vielleicht jeden Mann. Ach habe viele 
nicht darüber nachdenken, wie viele Jahre | Porträts der Ninon gefeben — wer von 
feitdem verftrichen fein mögen — faß ich | ihren berühmten und unberühmten Zeitges 
eined Abends, unbeachtet und fremd — | nojlen, der den PBinfel führte, hätte fie nicht 
denn ich hatte nicht? als meine Kunſt, gemalt — allein feines von allen gibt ein 
meine Laute und meine jugendliche Friiche | anderes, als nur ein ſchwaches Bild von 
— in dem berühmteften Salon der Welt, | den vollendeten Reizen diefes feltenen Ge— 
in dem Salon Ninon’d. Man jagte, daß | jchöpfs. Aber nicht nur die Grregung des 
bei ihr allein jene föftliche, geiftvolle, uns | irdifchen Menfchen in uns rief der Ans 
gezwungene Art der Unterhaltung die man | blid ihrer Schönheit hervor, auch der bef- 
„Cauſerie“ nannte, zu Haufe, und daß ber | jere Theil, die eigentliche Seele, das Herz 
König jelber eiferjüchtig fei, dag man nicht ‚ fühlte fih von diefer Frau und dem Aus— 
nur in Berfailles „plauberte. * 63 war | druck der zauberhaften Güte und Milde 
bas Empfangszimmer einer Hürftin und | diefed Angefichts unmiderfteblih angezogen 
doch auch zugleich das Boudoir einer Fran, | und für ewig gefeflelt. — Gin einziger 
bie lihre Freunde um fich verfammelt, Blick in diefe Augen und das Geheimniß 
Das Feuer im Kamin brannte, die Feniter | des Lebens diefer berühmten Girce entbüllte 
waren mitrotbfeidenen Umbängen verſchloſ⸗ | fich, fie ſündigte, weil fie liebte — ihre Lip— 
fen, die goldenen Franzen ftreiften den Bo: | pen batten nur den Kuß eines Geliebten 
ben. Seſſel und Taburets ftanden regellos | geduldet und — zurüdgegeben, nur ein 
in allen Winkeln, an den Tifchen und nes | Geſchenk hatte Werth für fie, das Geſchenk 
ben dem Kamin, und Grfrifchungen aller | der Liebe, Alle ihre Liebhaber verwan— 
Art waren auf dem koſtbaren Schenttifch | delten fich, wenn fie diefelben entlich, in 
aufgeitellt. Den Boden bededte ein dich- ihre treuften Freude. — Damals, als ich 
ter Teppich, das Licht, das dieſen ſchönen ihr zuerft begegnete, war fie noch wunder: 
Raum burchflutbete, war nur gedämpft, | bar ſchön. Noch jebt fehe ich ihre alaba> 
es gehörte nicht Tageshelle zu jenem halb⸗ fternen Echultern leuchten und die Rofe 
lauten füßen „eauser,“ und die Schönheit ſchwanken, bie fie am Bufen trug. In ih— 
erſchien nur um fo verführerifcher in mats | rem Antlig ftand ein Zug von Schwermuth 
ter Beleuchtung. Der Herzog von Chevs | oder Ermüdung, der aber ſchwand, wenn 
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fie fprach oder lächelte. Der Klang ihrer | 
Stimme war fo füß, daß viele behaupteten, 

man müffe Ninon allein um diejer Stimme | 
willen lieben. Ihre Geftalt erfchien vollenz | 
det, ihr Anftand war der einer Köni— 
gin und von ihrer Unterhaltungsgabe jagte 

man, es ſei eher möglich ihrer Schönheit | 
als ihrer Redegewalt zu widerfteben. Anz 
bere neben ihr zu beachten war faſt nicht 
denkbar und dennoch füllte fich ihr Salon 
ftet8 mit fchönen und vornehmen Frauen, 
Nur bei ihr fand man Frauen des Hofes 
und bes Theaters, Herzoginnen und Täns 
zerinnen, die Berühmtheiten des Parquets 

und bed Foyers in buntem Gemiſch neben | 
einander und über die Lehne ihrer Seſſel 
beugte fich die Blüthe der männlichen Ari- 
ftofratie Frankreichs, erfchienen die älteften 
und berühmteiten Namen, aber nicht nur 
die Vornehmen von Geburt, fondern auch 
die VBornehmen vom Geift. — Welde Gr: 
febeinungen tauchten in dem Salon ber | 
Ninon auf! Ich fah den großen Gonde 
und den eleganten Marquis de Sevigne, 
den tyrannifchen Beherrſcher der Oper, 
Lully, und den König des Prinz Theaters, 
Moliere, und der junge Racine lehnte, un: 
beachtet und ſcheu in einer Kenfternifche 
und warf verzehrende Blide auf die Feine 
coquette Schaufpielerin Marie Desmarres. 
Un jenem denkwürdigen Abend aber hörte 
ich zwiſchen al’ dem Plaudern, Rächer: 
raufcben und Lachen immer und immer 
wieder die Frage: „Kommt Marion noch 
nicht ?* 

„Man fing an zu muficiren. Ninon 
jpielte das Glavier meifterhaft und fang 
einige füge Weifen mit Orazie und Vol: 
lendung, — andere folgten — endlich fchob 
man auch mich, den jungen, fremden aus 
tenfpieler, in den Zanberfreis der fchönften 
Augen; ich beugte mein Knie vor der Kö— 
nigin, Tieß mich dann auf ihren Wunsch, 
ihr gegenüber, auf ein Tabouret nieder und 
fpielte. Als ich meine Laute in meinem 
Arm fühlte, ſchwand alle Beklommenheit, 
und eine Begeifterung ergriff mich, wie fie 
nie zuvor über mich gefommen. Es wuch— 
fen mir gleihfam Flügel an allen Kingern, 
ed riß mich fort, Keuer fprühte aus den 
Saiten — aus einer Melodie taumelte ich 
in die andere, ed war der füßefte Rauſch 
meines Lebend. Dann imd warn bob ich 
die Augen und begegnete dem Blid Ni- 
non's und fah ein Lächeln auf ihren Lips 
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pen — und blickte von ihr weg zu all' den 
andern Frauen, und es war mir, als ſei 
ich in einen Schmetterling verwandelt, der 
ungeftraft die ſüßeſten Blumen berühren 
dürfe. Tief aufathmenb jchloß ich endlich. 
— Da fühlte ich plöglich, ehe ich mich er» 
hoben — 0, es durchzudt mich noch beute, 


wenn ich jenes Augenblids gedenfe — zwei 
‚ weiche Arme fih um meinen Hals ſchlin— 


gen — Götter, welche Arme — ber Hauch 
eines buftenden Athems traf mich — ich 
fchaute in zwei Flammenaugen, die mich 
blendeten — und ein Kuß, ber mir bie 
Befinnung raubte, fireifte meine Lippen. 
„Marion de Lorme dankt Euch, mein Kind, 
Ihr habt ſchön gefpielt, ich glaubte ein 
wenig von Eurer Kunjt zu verftehen, beute 
gewahrte ich, daß ich nichtö gelernt!“ ſagte 
eine tiefe Hangvolle Stimme, 

„Und als ich emportaumelte von meinem 


Sitze, fah ich auf eine Frau herab, Mein 


und zierlich wie eine Schäferin des Watteau, 
in ein Geficht fo lachend und jorglos wie 
das eines Kindes, auf ein ftrablendes Ge- 
ſchöpf in einem rofenfarbenen bauſchigen 
Kleide, blikend von Diamanten, deren Be- 
wegungen in ihrer MWeichheit und Beben: 
digkeit an bie einer ſchillernden Schlange 
erinnerten. „Kommt Ihr endlih, Marion 
de Lorme?* hörte ich Ninon de Lenclos 
fagen. 

„Man hatte mich vergeflen, denn man be> 
grüßte nun von allen Seiten die Zauberin. 
„Sie ift nicht mehr jung,“ hatte auch von 
ihr der unbarmberzige Chevreufe gefagt, 
„und fie hat feinen Mann geliebt, fo viele 
ihr auch zu Füßen und — in den Armen 
lagen,“ Tauteten feine Worte über fie, 
„aber fie ift eine Teufelin, die ich allen 
Engeln des Himmels vorziebe. — Hütet 
Euch vor ihr!“ 

„Was half es, daß ich diefer Warnung 
gedachte — ich konnte mit den Augen doch 
nicht mehr los von ihr. Das Bild, das 
Ihr gefehen, meine Freunde, ift nur ein 
grauer Schemen gegen die wirkliche Mas 
tion de Lorme, die den großen Richelieu 
zum Kinde gemacht hat. Ihr Zauber war 
ihre fprühende Lebendigkeit, ihre Kedbeit, 
ihr Uebermuth. Und in diefem Hebermutbe 
war ed eben, daß fie mich mitten aus dem 
Wirbel von Fragen und Reden um meine 
Laute bat. 

„Darf ih Euch nun auch etwas vorſpie— 
len, damit Ihr mir fagen könnt, wie ich's 





anfangen joll, jo fpielen zu lernen, wie 
Ihr?“ fragte fie mit dem Lächeln ber Frau 
Benus felber. Ich weiß nicht, was ich ihr 
erwiederte und ob fie ed anhörte — fie ſaß 
plöglih auf einer der Stufen die zu dem 
Throne ihrer Freundin führte — demüthig 
wie ein Kind und doch mit ihren Blicken 
gebietend: „Betet mich an — benn ich 
bin die Königin!“ 

„Welch' ein Bild! Welche verführeri- 
be Stellung — welche Arme und Hände! 
Sch zitterte, daß meine Laute von diefen 
Fingern berührt wurde. — Warum fie fo 
oft ihre Augen auf mich richtete an jenem 
Abend, weiß ich nicht — ich weiß nur, 
daß ich vor mir felber ald ein armjeliger 
Stümper erfcbien, als ich fie jpielen hörte. 
Nie hatte ich geglaubt, daß eine Laute fo 
zu fingen vermöchte! Wie manches Herz 
mag fie mit diefen Tönen berüct, wie mans 
hen Frieden geftört haben mit diefen wun— 
derbaren Klängen! Ich hätte weinen — 
ich hätte fie haſſen mögen, fo fchlecht und 
arm bäuchte mir meine Kunſt und doch 
war mir wiederum, ald müſſe ich laut ju- 
bein, daß ich diefe Königin der Laute fo 
feben, fo hören durfte. Dazu brannte er 
mir auf den Lippen, ihr Kuß, wie taufend 
Feuer — er machte mich fühn und muthig 
und als fie geendet, ließ ich mich auf ein 
Knie nieber vor ihr und bat: „Zauberis 
ſche Meifterin, nehmt mich zu Eurem Schüs 
ler an!“ 

„Und fie that es,“ fchloß der polnifche 
Graf plöglich in ganz verändertem Ton, 
und richtete fich auf wie Einer, ber aus ei- 
nem Traume erwachte, „und was ich ges 
lernt, das habe ich eben ihr, ber Ginzigen, 
zu danken. — Aber, aber — Ghevreufe 
hatte Recht, fie war eine Teufelin — und 
dennoch bitte ich Euch, geht zu ihr hin 
und grüßt fie von mir — Marion be Lorme, 
die Unvergleichliche und Unvergehliche! 
— Ich weihe ihr diefen Trunf mit dem 
Motto: Viva la gioja!* 

„Es dürfte doch zu bedenken fein,“ fiel 
bier der Gantor ber Leipziger Thomas: 
ſchule mit einem leifen Hüfteln ein, „ba 
es nicht fonderlich vorfichtig, einen fo jun— 
gen Menfchen in die Netze fol’ ver: 
— leichtfertiger Weiblein zu trei⸗ 

en.“ 

„Laßt ihm getroft ziehen, * flüfterte He— 
benftreit ihm fchalfhaft in's Ohr, „Marion 
de Lorme bürfte ihm fchmwerlich mehr fcha- 
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an die vierzig Yährlein — * 

„Tacete!* rief der Graf mit zormfun- 
kelnden Augen. „Ich will nicht, daß man 
von ben Jahren rede — ich will nicht, daß 
man einen grauen Staubfchleier auf meine 
glänzenden Bilder werfe. — Marion be 
Lorme war feine gewöhnliche Sterbliche! 
Wie fönnte fie altern! — hr werdet und 
von ihr erzählen, wenn Ihr beimfehrt! 
— Lebt wohl caro figlio! Wie beneide 
ih Euch! — A rivederei!* 


* * 
* 


Man nahm Abſchied als der Morgen 
ſchon mit kalten Augen in die Fenſter ſah 
und der Cantor Kuhnau ſuchte auf dem 
Heimwege durch allerlei gelehrte Geſpräche 
in ſeinem jungen Gaſt die Erinnerung an 
das Gehörte zu verwiſchen, aber — ber 
Hofcanzlift aus Darmftadt hörte doch für 
den Reit ber Nacht in feinen wirren Träus 
men bad Rautenfpiel der Marion und fühlte 
ihren brennenden Kuß auf feinen Lippen. 
Gr erfchraf ordentlich, als in all’ den wüften 
Spuf das fromme Morgenlied des Cantors 
bhereintönte: 


„Auf, auf, mein Her und du mein ganzer Sinn, 
Wirf alles heut’, was Welt ift, von dir hin.” 


LI. 
Grofß:Yaris. 


„Sonne, wo bift du geblieben ?* 
Altes Lied, 


O Baris, du funkelnder Edelftein, bu 
PBurpurblume mit dem beraufchenden Duft, 
du föftliche Frucht, deren Saft „eilig trun- 
fen“ macht — bu haft zu allen Zeiten 
Herz und Sinn berüdt und gefangen. 


Wer dich einmal ſah, der kann dich nimmer 


vergeflen, es ift die Luft ded Lebensge— 
nuffes die dort weht — und wer fie ath— 
mete, dem gefchieht ähnlich Jenem, der in 
Rom einen Trunf aus der Fontana Trevi 
getban: Heimweh durchfchleicht feine Adern, 
verzehrendes Heimmeh nach dir und deinen 
Freuden bis zum legten Tage feines Lebens. 

Die Geſellſchaft in der Seineftadt hatte 
fih wenig verändert, als der Hofcanzlift 
aus Darmſtadt auf ihren Wellen bahin« 
ſchaukelte, obgleich der König alt geworden 
war und Madame Maintenon, die fromme 
Sebieterin feines Herzens, das Scepter 
führte. 
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Der Salon Ninon’d galt noch immer 
für die Stätte ber feinjten, geiſtvollſten 
Gauferie, und die Wanderkönigin Chrijtine 
von Schweden bejuchte ihn fogar, einmal 
aus weiblicher Neugierde die gi-devant 


fchönfte Frau ihrer Zeit zu feben, das ans | 


dere Mal um mit dem berühmten Abbe 
Godoyn und dem liebenswürdigen Cha: 
teaumeuf zu plaudern. Der junge Voltaire 
erachtete es fiir ein großes Glück, dort eins 
geführt zu werden — und nicht nur die 
reizendſten, ſondern auch die tugendhafteften 
Frauen bewarben fih um den gleichen Vor: 
zug. — Die Männer der Parifer Gejell: 
fchaft waren noch immer die verſchwenderi⸗ 
fchen Helden ber Feſte, ber Eleganz, ber 
piquanten Schere — die Frauen unver: 
ändert „les &tres à part, volcans poudres, 
frises et pomponnds* — ſchone Schlan- 
gen unter Blumen: — ber Geiſt und — 
die Sinne regierten. 

Bei der gefeierten Sängerin Marthe Te 
Rochois, dieſer Tyrannin Lully's und ſpä⸗ 
ter Bauilly's, die ihre Liebhaber ſo oft 
wechſelte, wie ihre Handſchuhe, war am 
Abend des fete de no&l große Geſellſchaft. 
Sie fing an ein wenig älter zu werden, 
die eigenfinnige Schöne, und in Folge deſ— 
fen öfter Diners und Soupers zu geben, 
bie von ber vornehmiten Männerwelt eifrig 
befucht wurden, da man vorzüglich bei ihr 
fpeifte und den fchönften Frauen vom Thea— 
ter begegnete. Zuweilen wurde auch in ih: 
rem Salon mufleirt, und dann vereinigten 
ihre Gemächer die Elite von Paris. — So 
auch diefen Abend, wo fich zum erften Mal 
zwei junge Sambenfpieler hören laſſen foll: 
ten, tein Schüler des berühmten Fouque— 
ray's mit Namen Sajfe, und ein Schüler 
des nicht minder gefeierten Marais, der ſich 


Hefle nannte, Beide Meifter fonnten nicht 


müde werden, bad Talent, ben Fleiß und 
die Kortjchritte ihrer Schüler in den ver: 


ſchiedenſten Kreifen zu rühnmen, man begann 


bereit von den jugendlichen Rivalen zu 
reden und der Ealon von Marthe le Ro— 
chois wurde ald das günftigfte Terrain ei- 
ned piquanten Wettkampfes auserjehen. 
So hatten denn beide Meifter verjprochen, 
ihre Schüler zur beftimmten Stunde der 
berühmten Sängerin vorzuſtellen. — Ma: 
raid erfchien zwar im Anfang allein, mel- 
bete jedoch, daß er ben jungen Helle in 
zwei Stunden bejtimmt erwarten dürfe, da 


er, durch eine andere Ginladung verhindert, 


Ihluſtrirte Deutfche Monatsbefte. 








erit fpäter ericheinen fünne. Fouqueray dages 
gen trat mit triumpbirender Sicherbeit auf, 
und berichtete, daß er den bemunderungs- 
würdigen Saſſe bereit3? mitgebracht und 
einftweilen in dem Muſikzimmer dem Fener 
ber fchönen Augen einer Fanchon Morreau 
und der piquanten Unterhaltung einer Maus 
| pin überliefert. „Er lebte faft wie ein 
| Ginfiebler bis zur Stunde,“ erzählte ber 
| Meifter lächelnd, „fein Eifer war größer 
als feine Lebensluft — von diefem Abend 
an fürchte ich, wird ed anders fein — er 
| hat noch viel nachzubolen, den Krauen ge: 
genüber, mein hübſcher Schützling!“ — 
Maraid aber gewahrte bald darauf, etwas 
mißmutbig umberfchlendernd, zu feiner 
freudigen Ueberraſchung feinen Schüler 
Heile bereits im eifrigiten Geſpräch mit 
dem königlichen Mufifdireetor Bauilly. 
Gilig trat er an ihn beran und flüjterte 
ihm in’d Ohr: „Heut' gilt ed mir Ebre 
zu machen, und meinen übermütbigen Ne: 
benbuhler zu befiegen — zeigt, was br 
bei mir gelernt! * 

Und verfehwunden war ber erregte Xebr- 
meijter. Kaum wenige Minuten ſpäter 
drängte fich Fougquerais neben der Maupin 
vorbei, die ihn mit ihrem Rächer nedijch 
auf die Wange fehlug und flüfterte feinem 
Schüler zu: „Cher Sasse, prenez garde! 
Es gilt einen Wettfampf! Ihr müßt fies 
gen — und ich mit Euch! Zeigt, was 
Ahr bei mir gelernt!“ 

Mel’ ein Gewirr von bezaubernden 
Seitalten, welch’ ein embarras de richesse 
von ſchönen Naden, Schultern und Armen, 
welche Kreuz: und Querblite aus über 

ı miüthigen und ſchmachtenden Augen, wel— 
cher Glanz ber Toiletten, welches Lächeln, 
Flüſtern, Fächerraufchen, welche Fluth von 
betäubenden Wohlgerüchen, und da follte 
‚ ein junger Oambenipieler den Kopf behal— 
ten und — einen Nebenbuhler bejiegen?! 
Man fchlürfte kühlende Getränfe und 
nafchte verzuderte Früchte, man beſprach 
die bon mots von heute und die petits hi- 
stoires scandaleuses von geitern, bis end» 
lih Bauilly an das Glavier trat, die Fans 
chon, dad Gntzüden der Männermwelt von 
Paris, eine Arie trillerte — die Maupin 
ihre coquetten Weifen fang und die Rochois 
jelber durch ihre glänzenden Kiorituren alle 
ihre Nebenbublerinnen in Schatten jtellte. 
' Der junge Heſſe hörte und fab das alles 
nur wie im Traum. Das Licht blendete 








- Polko: 


Das Lautenſpiel der Marion. 
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— bie jüßen Töne verwirrten ihn — bleis 
ſchwer lag es auf feiner Bruft, Weit, 
weit wůnſchte er ſich in dieſem Augenblick 
hinweg — in die dämmerige Hofcanzelei 
zu Darmſtadt, oder zu dem gelehrten Leips 
ziger Cantor, oder am liebſten — zu ber | 
fleinen Glifabetb Döbericht mit ihren uns 

Ihuldigen Troftaugen. Ganz heimlich glit- 

ten feine Finger in die Brufttafche und bes 

rübrten das Tannenreis, das er allezeit bei 

fich trug. — Heut’ war ja Weihnachtsabend 
daheim im Tieben Deutſchland — der 
Ghriftbaum brannte. Ob wohl das rofige | 
Mädchen an ihn denken mochte? — Wie 
ein elektriicher Strom riefelte es von der 
Berührung des Zweiges durch feinen Kör- 
per — dad Zagen fchwand, das gefenfte 
Haupt richtete fih empor: ja, er wollte 
feinem Lehrmeiſter und — feiner Heinen, 
fernen Freundin Ehre machen am Chriſt⸗ 
tage. 

Die Rochois felbit trat jet auf ihn zu 
und forderte ihn freundlich zum Spielen 
auf. — Sie führte ihn zu einem erhöhten 
Pla neben dem Glavier, — Es war ein 
gefährlicher Kreis, der fich jegt um den jun⸗ 
gen Gambenfpieler drängte. Hinter dem 
Seſſel der Rochois ftand auf ber einen 
Seite Fouqueray, auf der andern Marais, 
beide im fichtlicher Erregung, einander dann | 
und wann ftolge Blide zumerfend. Und 
der Hofcanzlift aus Darmftadt fpielte wie 
ein Gott. Nach dem eriten Strich, nach 
dem erften Ton, der golden rein und beil 
wie ein Strahl die Räume durchdrang, fiel | 
ed wie Ketten von ihm ab. — Sn der 
kunſtvollſten Art, bald dahinftürmend im | 
Allegro furioso, in Paflagen, Läufern, | 
Trillern, bald im fehmelzenden Adagio in 
langgezogenen Klängen verhauchend, bald 
im teen Pizzicato einhertangend, bald im 
feierlichen Maeftofo ſchreitend, entzückte 
er alle Herzen, riß er alle Hörer zur Bes | 
wunderung bin. Seht war es eine wohl: 
befannte Weife des Kouqueray die nedijch 
auftauchte, jetzt erflang eine liebliche Mes 
Iodie Maraid — und die Blide die jene 
beiden berühmten Lehrmeiſter mit einander 
audtaufchten, wurden immer triumpbiren- 
der. Näher und näher rüdten fie zufams 
men hinter dem Seffel der Rochois, bis 
endlich, nach dem Testen langathmigen Ton, 
beide mit der haftigen Frage aneinander⸗ 
prallten: „Eh bien, qu'en dites Vous?! 
Wie gefällt er Euch?“ 














Und jeder von Beiden brach in einen 
Ruf des Entzückens aus. Beide eilten nun 
auf den Spieler zu, ihn zu umarmen. 

„Wie?“ rief Fouqueray, „Ihr wollt 
meinen Schüler umarmen?“ 

„Aber das iſt ja mein Schüler,“ ant⸗ 
wortete Marais, 

„Bin ich denn blind oder wahnfinnig — 
das ift ja Monfieur Safje!* 

„Pardon, c'est Monsieur Hesse!“ 

Die feltfame Scene, die ſich nun vor 
den Augen lachender Zufchauer abjpielte, 
endete mit einer Verſöhnung der gefeierten 
Meifter, die jpäter fogar in die innigite 
Freundfchaft überging und Monſieur Heſſe— 
Saſſe war drei Tage lang das Geſpräch 
von ganz Paris und jelbjt der König und 
Madame Maintenon liegen fich die Ge: 
ſchichte erzählen und begehrten den jungen 
Deutjchen zu hören, 

Jene Verföhnungsfceene im Salon der 
Rochois hatte aber noch einen feltiamen 
Schluß. Mitten in die lebhafteften Erklä- 
rungen und Fragen, fiel nämlich der Ton 
einer Laute. — Alles verftummte und 
horchte auf. In einem verdunfelten Ne: 
bengemach wurde dies jelten gehörte In— 
ftrument gefpielt. Es war wohl eine müde 


Hand die feine Saiten berührte, aber in 


dem Klange Tag etwas, das dem jungen 


Manne die Thränen in die Augen trieb. 


Die langſt vergeſſene Gefchichte des Grafen 
Logi fiel ihm plößlich wieder ein, Marion 
de Lorme, die dämoniſche Königin. — Ans 
fangs hatte er wohl nach ihr gefragt, aber 


ı Niemand fonnte ihm Auskunft geben über 


fie. 


Ginige fagten, fie jei längſt geftorben, 
oder verdorben, andere, fie habe Paris ver: 
laffen und habe ſich alt und müde in ein 


Kloſter geflüchtet und fo gab er feine Nach» 


forfchungen auf und dachte bald an ihren 
Gegenitand nicht weiter. Und nun?! — 
Wie feltfam, dag vor dem jungen Gam— 
benfpieler das Bild der ſchönen Verführe— 
rin, wie fie ihm Logi an jenem Allerfeelen: 
Abend gejchildert, grade in diefem Augen— 
blick blühend und lächelnd wieder aufftieg. 
— Darum mußte er eben jest an bie 


' Sonne des Grafen denfen? Gin allgemeis 


nes Schweigen trat ein. Scherz und La— 
chen verftummte, Frauen und Männer hör: 
ten mit tiefem Ernſt zu. 

„Wer fpielt da?“ fragte endlich Chri— 


ſtian Heſſe verwundert, 


„Eine Arme, die ihre Almoſen in dieſer 
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Meife ſammelt,“ Tautete die Antwort, 
„Sie war früher an ein anderes Leben ge— 
wöhnt, man nannte fie die unfterbliche 
Göttin der Liebe — es ift Marion be 
Lorme.“ 

„Marion de Lorme ſpielt um Almoſen 
— dort drüben im Dunkeln?“ ſtammelte 
der junge Deutſche faſt entſetzt. 

„Sie iſt noch immer ein wenig eitel, die 
Aermſte — die Zeit iſt grauſam. Achtzig 
Jahre verwiſchen die Schönheit der Frau 
Venus ſelber.“ 

„O, laßt ſie mich ſehen!“ 

„Wünſcht es Euch nicht!“ 

In dieſem Augenblick hob die ſchlanke 
Hand der reizenden Marthe le Rochois den 
Vorhang, der jenen kleinen Raum von den 
glänzenden Gemächern ſchied. Gin Licht: 
ftrahl fiel auf jene gefrümmte Geftalt, die 
auf einem Scemel fauerte. Der Kopf 
hing auf die Bruft herab. 

O glüdlicher Graf Logi — du mwarft es 
nicht, der Marion de Lorme als achtzigjäh- 
rige Greifin ſah! 


* * 


* 


Chriſtian Heſſe blieb noch eine Weile 
in Paris zum Lernen, Schauen und Ge— 
nießen. Fouqueray hatte richtig propbes 
zeit, nach jenem Abend bei der Rochois 
wurde er nicht wieder Einfiebler. — Wäre 


bad Feine grüne Tannenreis nicht geweſen | ferınbar dargelegt erfcheint; fo wird denn auch 


und die Erinnerung an jene frifchen Lippen 
die da baten: „Kommt bald wieder” — 
wer weiß, ob er nicht, wie mweilandb ber 
Tannhäufer, das Wiederkommen vergeifen. 
ALS er endlich in Leipzig einzog, fand der 
ehemalige Hofcanzlift aus Darmitadt ftatt 
der Roſenknospe eine jchöne Rofe, ftatt 
des Kindes — eine berühmte Sängerin 
wieder. Zu weſſen Gunften nun ber 
Mettftreit zwifchen diefen Beiden ausge: 
fallen, fteht nirgend gefchrieben, oder ob 
ein befonders kunftvoller Triller gefchlagen 
worden — wohl aber, daß aus ber Fleinen 
Glifabetb Döbericht fehr bald nach diefem 
Miederfehen die gefeierte Frau Hofcapells 
meilterin Hefe wurde, Niemand hatte 
größere Freude an dem jungen glüdlichen 
Paar, als der gelebrte Gantor der Leipziger 
Thomasfchule. — Der berühmte Geiger 
Hebenftreit aber trat in Begleitung feines 
Pantaleon, nach einer heimlichen Berathung 
mit bem jungen Gambenfpieler, eine Reife 


Illuſtrirte Deutfhe Monatsbefte. 


nach Paris an — da er aber fein ſchützen— 
bes Tannenreidlein bei fich trug, fo blieb er 
„wohl fieben Jahre im Venusberg,“ ob» 
wohl feine Marion de Lorme mehr lebte, an 
die ihm der Graf Logi hätte ein Schreiben 
mitgeben können. — Der fchrieb auch freilich 
längit fein Wörtchen mebr, jener gefeierte 
Lautenkönig. Kurz nach jenem Allerfee- 
fenabend hatte er nämlich in dem engjten 
Reifewagen der Welt eine Reife auf Nim— 
merwieberfehr angetreten, und nur feine 
Laute und — das Bild der Marion durfte 
ihn begleiten. 


fiterarifcdes. 


Die Gefammtausgabe der Were Friedrich 
Hebbel's gebt ibrem Abfchluffe entgegen und 
bald wird viefelbe vollitändig vorliegen. Wir 
bebalten und eine ausführliche Weberfiht vor, 
und erwähnen diesmal nur die im fiebenten 
Bande enthaltenen „Gedichte,“ die in Wahrheit 
ein volles Künftlerleben wiederfpiegeln und einen 
Reichthum an Stimmungen, Gedankenbildern und 
Lebensmomenten enthalten, wie er im neuerer 
Zeit von feinem anderen Dichter ausgegangen 
it. Es iſt gewiß, daß ein fo bedeutendes dra— 
matifches und epifched Talent wie Hebbel, erft 
burch feine lyriſchen Gedichte die Uebergänge in 


| feiner Gntwidlung aufflärt und verdeutlicht, und 


) 


daß Alles das, was bei ibm im Drama und in 
ter Novelle nicht ausgeſprochen wurde, bier er 


durch den Einblick in die lyriſchen Kundgebun— 
gen Hebbel's erflärlich, weshalb er in vielen feis 
ner Dramen vorzugsweife die Nachtjeiten ver 
Natur und Gefellichaft bebandelte: wir erfennen, 
mit welchen Dämonen feine Seele rang und 
welche Schmerzen er durchkaͤmpfte, bevor er jene 
Tiefe der Lebensanſchauung fand, die in fo voll: 
endeter Form bei ihm zu Tage trat. Die pbir 
(ofopbifche Richtung Schopenhauer's, die denn 
doch fchlieplih der höchſte Ausprud des gegen: 
wärtigen Gedankenlebens bleiben wird, findet in 
Hebbel ihre dichterifche Geſtaltung, Das zeigen 
eben auch wieder feine Gedichte. Allerdings 
fann diefe Philoſophie und diefe Pocfie nur ein 
Vebergang fein zur Abklärung, zur gänzlichen 
Unterordnung der Subjectivität, und Damit zur 
wahrhaft bumorififchen Weltanfbauung. Dürr 
ftere Reflexionen über die Nichtigkeit des Da: 
ſeins und das dämoniſche Walten des Aufalle 
find bei Hebbel in ergreifender Weife poetiſch 
aeitaltet. Hoffen wir, daß diefe Phafe ver 
Dichtkunſt, die den Weg bahnt zu der lichten 
Höhe einer heiteren Kunftfprache, mit ibm über: 
wunden ift. 
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‚Menefles aus der Ferne. 


Zwei deutſche Neifende in Südafrika. 


Küftenftadt der Somalis erreicht hat, aus 


Im October 1865 wurde Baron von | der die Nachricht der Gefangenhaltung von 
der Deden, wie übereinftinnmende Nachrichz | 


ten befagten, mit jeinem Begleiter Dr. Link 


im Somalilande ermordet. Im December 


1866 wurde Kivingitone, wie nach den eins 
gelaufenen Berichten angenommen werden 
muß, am Nyaffafee verrätberifch erfchlagen. 


Zweifellos ift indeffen das Schidjal beider, 


Reifenden nicht. Was namentlich unfern 
Landsmann v. d. Deden betrifft, jo hat 


ein Somalihäuptling ausgefagt, daß ſich 


in feiner Heimath europäijche Gefangene 
befinden und nad Zanzibar ift von der 
Somaliküſte eine Büffelhaut gekommen, 
auf der englifche Buchjtaben, wohl erkenn⸗ 
bar, doc leider nicht Leferlich, gefchrieben 
waren, Allerdings können diefe Spuren 


auch auf andere Europäer beuten, vielleicht 





auf Schiffbrüchige, die von den Somalis | 


gefangen gehalten werden, allein fie be: 


ftärfen in der alten Vermuthung, daß v. 


d. Deden und Link nicht ermordet find und 
noch gerettet werden können, Die Hoffnung, 


daß auch Livingſtone noch lebe, ijt ſchwaͤ— 


her und jtügt fich bloß darauf, daß bie 


Leute, welche die Todesnachricht gebracht 


haben, berüchtigte Luͤgner find. Seht bes 
finden jich zwei Deutſche in Afrika, welche 
Nachforſchungen über das wirkliche Schick— 
fal ber Verſchollenen anftellen können und 
von denen einer das beabfichtigt. 
Spuren v. d. Deden’s gebt Richard Bren- 
ner aud Merfeburg nach, der auf der leß- 


Den 


Europäern ftammt. Außer feinen Erkundi— 
gungen nach dem Baron v. d. Deden ver: 
folgt er einen andern Zwed. Gr will zu: 


nächſt die Flüffe Dana und Ofi erforfchen 


und fo die Arbeit fortfegen, die feinen un: 
glüdlihen Chef beichäftigt hat. Auf diefer 
Reife hofft er in die Nähe der fo viel be— 
Iprochenen und immer noch nicht genug be— 
kannten äquatorialen Schneegebirge zu 
fommen. „Wenn Du im Verlauf der näch- 
ften ſechs bis fieben Wochen meiner ge: 
denkſt,“ heißt es in feinem legten, an jeis 
nen Bruder in Petersburg gerichteten Briefe, 
„jo ftelle Dir ein Boot vor, welches zwis 
ſchen den ftillen Ufern des fchönen Dana— 
fluffes hinauffährt — die Neger rudern 
im Tact und fingen ihre eintönige Weife 
dazu — und am Steuer figt ein Guros 
päer, den Du immerhin um fein Gefchid 
beneiden kannſt.“ Die Reife im Lande der 
treulofen Somalis ift der ſchwerſte Theil 
der Aufgabe des Reifenden. Hat er diejen 
Theil glüdlich gelöft, fo will er mit einer 
Sallatarawane am Dfehub nach Genochneh 
gehen. Eine ſolche Karawane begibt fich 
einmal jährlich, am Schluffe der heißen 
Jahreszeit, von der Somalifüfte nach ber 
genannten Stadt. Ginmal mit den Galla 
vereinigt, hat Brenner weiter nichts zu 
fürchten, da die alla treue, ehrenhbafte 
Leute find und gegen die Somalis eine uns 
verjöhnliche Feindſchaft hegen. Genochneh 


ten Reife des Barons deſſen Begleiter war. | ift eine Handelsftadt, die mit den nördli— 
Eeine legten Briefe melden, daß er die cher gelegenen Gallaländern einen lebhaf— 
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ten Verkehr unterhält und von dort ſogar verdankt man dem Gegenadmiral Guerin, 


Waaren europäifchen Urſprungs erhält. | 
Lauten die Nachrichten, die Brenner in 
Genochneh einzuziehen im Stande ift, ir 
gend günftig, fo will er den Plan ausfüh— 
ren, den v. d. Deden entworfen hatte, den 
Plan, Abyffinien von Eüden aus zu er- 
reichen. 

Der zweite deutfche Reifende im ſüdöſt— 
lichen Afrika ift Karl Mauch aus Würtem— 
berg. Gr befindet ſich feit vier Jahren 
dort und hat feitdem die Transvaal'ſche 
Republik, die fernfte dortige Anfiedlung der 
Guropäer, durchforfcht und Fartirt. Auf 
einer Reife, die er vom Mai 1866 bis 
zum Januar dieſes Jahres mit dem be- 
rühmten Glephantenjäger Hartley ausge: 
führt bat, it er über vierhundert deutjche 
Meilen weit in's Innere vorgedrungen. 
Nach einem Briefe Mauch's war er im 
März abermals im Begriff, zu einer grö- 
Beren Reife aufzubrechen. Beabfichtigt er 
auch nicht direct, nach Livingftone zu for— 
ſchen, jo wird er doch wohl die Gebiete be— 
rühren, in denen ber berühmte Gugländer 
verjchwunden ift. Sein Zwed geht auf 
GSrreihung des Gentralfernd von Afrika. 
Um ihm entjcheidende Unternehmungen zu 
ermöglichen, hat A. Petermann bei wiſſen— 
Ihaftlichen Vereinen, Miſſionsgeſellſchaften | 
und Privaten Sammlungen veranftaltet, | 
die bereits achthundert Thaler geliefert ha— 
ben. Jetzt hat er öffentliche Aufforderungen 
erlaffen, in denen er bejonders bervorbebt, 
daß Karl Mauch fich bereits trefflich bes 
währt bat, und augenblidlich der einzige 
tüchtige Reiſende ift, der im Innern von 
Sübdafrifa auf einer vielverfprechenden Ba- 
ſis arbeitet. 











Gine Fahrt auf dem Hang ⸗Kvang. 


Korea ift bis auf unfere Tage den Eu— 
ropäern fo gut wie verfchloffen geblieben. 
Ein holländiſcher Schiffbrüchiger, Heinrich 
Hawel von Gorkum (1653) und Miffio- 
näre, die faft alle in ihrem Beruf umges 
fommen find, haben intereffante, aber luͤcken— 
bafte Berichte geliefert, zu deren Ergänzung 
chinefiihe und japanefifhe Erzählungen 
feine große Hilfe leiften. Selbſt die Kü— 
ften find troß der Vermeffungsarbeiten La— 
perouſe's, Broughton's, Marwell’s, Baſil 
Hall's, Belcher's, Putiatin's und Rocque— 
marel's wenig bekannt. Die vollſtaͤndigſten 
hydrographiſchen Nachweiſe über Korea 


der 1856 mit der Fregatte Virginie, die 
mit Inſeln und Klippen bejäeten Küſten 


unter taufend Gefahren unterfucht bat. 


Das Land wird fich übrigens nicht lange 
mehr in feiner Zfolirung erhalten können. 
Mit den Ruffen und Franzoſen iſt es be— 
reits zu jenen Gonflicten gelommen, welche 
die Vorläufer jeder Erſchließung eines jich 
abfperrenden Landes zu fein pflegen. Die 
Rufen haben von Ghina die Küſte der 
Mandſchurei bi zum Tu-Man-Kung, dem 
Grenzfluſſe von Korea, abgetreten erhalten. 
Zwifchen ihnen und den Bewohnern find 
Zwiftigfeiten entjtanden und Flintenſchüſſe 
gewechjelt worden. Die Forderung, welche 
jie im Januar 1866 durch die Vermittlung 
von Mandarinen ber’ Küfte an den Hof 
von Saul jtellten, daß ihnen gewiſſe Land: 
ftrihe am Brougbtongolf abgetreten wer— 
den jollten, fcheint die Veranlaſſung gege- 
ben zu haben, daß der Hof nah Miffionä- 
ven fuchte, neun fand und binrichten ließ. 
Sp entitand der Gonfliet mit Frankreich, 
deſſen Admiral Roze Genugthuung zu er 
zwingen fuchte, aber nicht zum Ziele kam. 

Roze ift ziemlich bis zur Hauptitadt ge- 
langt, deren richtiger Name nicht Saul, 
fondern Sior oder Sur zu fein ſcheint. 
Mas er über die politiichen Zuftände 
ermittelt bat, bejchränft fich auf das Fol— 
gende. Der gegenwärtige König von Ko- 
rea beißt Tuy Tſchy und ftebt im fünften 
Jahre feiner Regierung. Er ift ein Prinz 
von Geblüt, war aber nicht urſprünglich 
für den Thron beſtimmt. Der vorige Kö— 
nig, der ohne Kinder ftarb, hatte ihn adop— 
tirt, Die Macht ruht in den Händen ei- 
ned Regentjchaftsratbs, auf den Tſo, die 
Mutter des letzten Königs, mehr Einfluf 
zu üben febeint, ald der Vater des jetzigen 
Königs felbit, obgleich derfelbe zu der mäch- 
tigen Familie Kim gehört, die im Rath 
durch verfchiedene Mitglieder vertreten wird. 
Bon China unabhängig jebeint Korea ganz 
zu fein, und eine Deputation, die alljäbr- 
ih nad Peking gebt, foll weitmebr einen 
commerciellen, als einen politiichen Charak 
ter haben. Im Süden fcheinen einige Be 
ziebungen zu Japan ftattzufinden, im Nor: 
den wird der Berfehr durch den wichtigen 
Markt des Grenzortes Ken Wen vermittelt. 
In allem übrigen fperrt man fich vom Aus: 
lande ab. Die Ginwohner baben ben 
Charakter eines Gebirgsvolks und find ge 
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wandt, abgehärtet und friegerifch, aber ganz | ginnt, und wo fie in der Nähe von Saul 
von der Ariftofratie der Mandarinen uns | endet, wird fie durch ein Thor gejchloffen, 
terdrüdt. Nur aus Aurcht vor der Polizei | ein monumentaler Bau, gefrönt von eis 
nem Dab im chinefiihen Pagodenftil, 


der Mandarinen fliehen fie die Fremden 
und an diefer Furcht find die Verfuche ges 
fcheitert, welche Private zumeilen gemacht 
baben, einen Handel anzufnüpfen. Gin 
ameritanifcher Klipper, General Sherman, 
ber mit dem Miſſionär Thomas am Bord 


den legten diefer Verſuche gemacht hat, ift 


Ipurlos verſchwunden. Man vermuthet, 
daß er, in einer Bucht anfernd, von den 





Eingeborenen überfallen, die Mannſchaft 
ermordet und dad Schiff in Brand gejtedt | 


worden ift. 


Admiral Guerin hat das Flußtbal des 


Hang Kyang, aber nicht die Flußmündung 
gejeben. Als er den Golf des Prinzen 


Jerome bejuchte, jah erin Südoſten „einen 
Einjchnitt erfcheinen, der zehn Seemeilen | 





tief und im Mittel eine Seemeile breit | 
war. Alle Anzeichen jprachen für das Vors 
‚eines hoben Berges, anderthalb Stunden 


bandenjein einer großen Waſſerader. Zahl: 
reiche und ſtark bevölferte Dörfer, ein ſorg— 
fältig bejtellter Boden, Dſchonken, die in 
jeder Bucht anferten und von denen die 
größten einen Gehalt von 130 bis 150 
Tonnen hatten, endlich zwei Bergfetten, 
zwiſchenzdenen eine unermeßliche Ebene fich 


Auf dem Fluffe brauchten die Franzoſen 
bis zur Hauptſtadt drei Tage. Sie muß: 
ten freilich mit großer Vorficht fahren, da fie 
das von Klippen und Sandbänten ftroßende 
Waſſer nicht kannten. Die Eingeborenen 
benahmen jich friedlich und freundlich, aber 
ihre Furcht, durch einen jo nahen Verkehr 
mit den Fremden den Mandarinen zu miß- 
fallen, verrietb fich deutlih. Man ſah fie 
auf allen Höhen und die Muthigften wag— 
ten jich jogar auf die Schiffe, wo fie alles 
wie Kinder bewunderten und betajteten, 
aber jedes Geſchenk ängſtlich zurückwieſen. 
In der Nähe der Hauptſtadt waren fie in 
großen Schaaren auf jedem höhern Punkte 
verſammelt und boten mit ihren weißen 
Gewändern einen pittoresfen Anblid dar. 
Saul Tiegt nicht am Fluffe ſelbſt, am Fuße 


entfernt. Gin kleinerer vorliegender Berg 
entzieht die Stadt den Blicken zum Theil. 
Die Umfaffungsmauern haben eine Aus: 
dehnung von mindeftend drei Stunden und 
find zwei Meter did und ſechs bis fieben 
Meter hoch. Admiral Roze ſchätzt die Ber 


audbreitete, deuteten auf einen Fluß und | völferung auf achtzig bis hunderttaufend 
bezeichneten feinen Lauf.“ Die Hauptitadt | Seelen. Die Häufer find meiſtens Hein 
mußte in der Nähe fein, denn zwei Manz | und jehlecht gebaut, der Palaft des Königs 
darinen, die fich von dort Weifungen über | liegt in dem Stadttheile, der vom Fluß 


ihr Benehmen gegen die Fremden holten, 
waren in kürzefter Krift zurüd. Wäre Gues 
ein noch etwas gegen Norden gefegelt, fo 
hätte er die wirkliche Mündung des Fluſſes, 
die er irrthümlich in jenem Ginfchnitt vers 
muthete, gefunden. Sie wird durch eine 
große Inſel und durch eine Menge eines 
rer madfirt. Auf der großen Injel Kang 
Hoa, die achtzehn Seemeilen und drei breit 
ift, Tiegt die Feftung, welche die Mündung 


des Fluſſes zu ſchützen beſtimmt it. Auf 


diefer Inſel befindet ſich auch die große 
Pagode, die Siebold als Küftenwache bes 
zeichnet hat. Sie liegt zwiſchen mehreren 
kleinen, teilen und felfigen Bergen. Um 
den ganzen Raum zieht fich eine halbe 
Stunde im Umfreife eine von Zinnen ge: 
frönte Mauer, die ſehr alt und zum Theil 
verfallen iſt. 

Am Hang Kyang führt eine Landitraße, 
den Biegungen des Fluffes folgend, nach 
der Hauptftadt. Wo fie an der Küjte be— 





am entfernteften ift. 


Die artefifben Brunnen ber Sahara, 


Den Steppen und Wüſten füdlich vom 
Atlas das belebende Element des Waſſers 
zugeführt zu haben, ift einer der größern 
Dienfte, welchen die Franzoſen der dortigen 
Bevölkerung geleitet haben. Die Arbeiten 
begannen 1856 und haben bis Ende 1864 
— die neuejten Angaben liegen nicht vor 
— folgende Nefultate geliefert. Man er: 
langt in der Minute: 


Im Dued Rir, von 35 Brunnen 59,626 X. 


Im Tugurt „23 „ 4,188 „ 
Im Hodna —1 6,323 „ 
Im Zal „5 ,„ 1,020 „ 

71,157 8. 


Auf das Jahr berechnet, ergeben ſich 361/, 
Million Enbifmeter Waſſer. Viele Dafen, 
die wegen Berfiegung der Brunnen hatten 
verlaffen werden müͤſſen, find wieder bes 
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wohnbar geworden, und auf früber uns | 
fruchtbarem Boden wachſen Dattelpalmen 
und geben reiche Ernten, Bier Abthei— 
lungen von Brunnenbohrern find unaus— 
geſetzt in Thätigfeit, zwei werden von Un— 
terofficieren, zwei von Officieren geleitet. 
Ueberall beginnen die Arbeiten im Novem— 


ber und werben bis Mitte Mai fortgefeht. 
Im hochliegenden Hodna fann bis Mitte 


Juli gearbeitet werden. Im Anfange hat | 
man oft auf's Oradewohl gearbeitet, jet 
hat man die Terrainverhältniffe fo genau 
kennen gelernt, daß man des Erfolges ficher 
ift. Zumeilen hören aber die artefischen 
Brunnen auf Waffer zugeben, weil unters | 
irdifche Störungen eingetreten find, deren 
Folgen befeitigt werden müſſen. Der tiefite 
Brunnen ift 175 Meter, der ammenigiten 





tiefe 291/, Meter tief. Die Waflerwärme 
ſchwankt zwifchen 20 und 25%/,, Grad, 
gewöhnlich beträgt fie 23 bis 25 Grad, 


Der See Bangeng in Tibet. 


Der engliihe Hauptmann Gobwin Aus 
ften, der bei ber trigonometrifchen Ber: 
meſſung von Indien bejchäftigt geweſen ift, 
hat dabei den merkwürdigſten der tibetani- 
ſchen Seen beſucht. Bon Leh ausgehend, 
überfchritt er die hohe Gebirgsfette, welche 
die Waiferfcheide zwifchen dem Indus und 
dem Nubra bildet. Die Päſſe diefer Kette 
haben eine bedeutende Höhe, Auf der di: 
recten Straße von Leh nach dem Pangong 
liegen zwei, der Chang 2a von 17,470 


und der Kay La von 18,250 Ruß Meeres- | 


höhe. Auften wählte zum Uebergange den 


Chang La und ftieg in einem Thale zum | 


See hinunter. Das Thal enthielt ein 


Flußbett, in dem aber fehr wenig Waſſer 
war, dem durch Geröll der Weg theilmeife 


veriperrt wurde. 





haltig, um trinfbar zu fein. Auften wollte 
einen Rundgang um den ganzen See ma- 
hen und begann mit der füblichen Küſte. 
Als er einen Punkt erreicht hatte, wo ber 
See fehr ſchmal wird, ging er auf das nörd⸗ 
liche Ufer über. Er fanı dort bis furz vor 
die Stadt Nob, aber bier mußte er umfeb- 
ren, ba die Behörde der Provinz Rudok 
ihm die Weiterreife unterfagte. Hinter 
diefer Stelle dehnt fich der See wieder aus, 
um noch einmal ganz jchmal zu werden 


und weiterhin eine fchöne breite Waſſer— 


fläche zu bilden, deren Endpunkt unbekannt 
it. Der untere See ijt vierzig englifche 
Meilen lang, der mittlere dreiunbbdreißig, 
der obere achtzehn. 

In früheren Zeiten muß ber See ſüßes 
Waſſer enthalten und weit höher geftanden 
haben als jetzt. Myriaden von Süßwaf- 
jermufcheln find an den Ufern zerftreut und 
liegen an manchen Punften jo did, daß 
man Händevoll von ihnen aufnehmen fann. 
Gegenwärtig ift das Waſſer zu jalzig, als 
daß irgend eine Molluöfe darin leben könnte. 
Der untere See zeigt jet weder an feinen 
Ufern, noch in feinem Waffer eine Spur 
von Pflanzenleben, das früher ein jehr 
reiches gewefen fein muß, wo jo viele Tbiere 
ernährt fein wollten, Ginige Anzeichen 
laffen ſchließen, daß die Bucht früher viel 
feuchter gewefen fein muß, als jegt. Die 
eigenthümlichfte Erſcheinung ift, daß der 
See feinen Zufluß bat. Die Alpentbäler, 
die von den Höhen nieber zu ihm fübren, 
find bis auf das, in dem Auften niederftieg, 
und durch das der See auch faum etwas 
Waſſer befommt, alle troden, enthalten 
aber eine Menge verfteinerter Mufcheln. 
Daß der See feinen Ausfluß befigt, bat er 
mit verfchiedenen aſiatiſchen Seen gemein. 


Die Meereshöhe des Es führt ein Thal von ihm abwärts, das 


Pangong beträgt 18,931 Fuß. Das Wafs | aber durch einen VBergriegel, der aus loſem 
fer hat eine tiefblaue Farbe und ift zu ſalz- Schiefer befteht, ganz gefchloffen wird. 
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Curt naan aan, 


Claus Gerth. 
Hiſtoriſche Novelle 


von 


Ferdinand Plug. 


„Bewonnen! Sechs und fünf! Gelobt 
jei Gott! Gewonnen und gerettet!” 
Eine Trommel befand fich in einem von 


Officieren und Soldaten gebildeten Kreiſe 


aufgejtellt, zwei Würfel lagen auf derſel⸗ 
ben. Ein Meines Männlein in jchlicht 
bürgerlicher Tracht, welches eben noch vor 
berjelben gefniet hatte, war mit dieſem 
Jubelruf von der Erde aufgefprungen, 


ein anderer zweiter Mann, von faft riefens 


haftem Wuchje und ebenfalls in der Klei— 
dung eines Kleinbürgerd, jtand von zwei 
Soldaten bewacht einen Schritt zurücd neben 
derjelben. 

„Daß dich ...“ fluchte einer der Of: 


ficiere, fich zu der Trommel niederbeugend, 


„ed iſt wahrhaftig jo, der Kleine hat fich 
mit elf Augen vom Strick losgewürfelt. 
So muß der Große hängen.“ 


nung,“ pflichtete ein Dritter bei. 





Ein mißvergnügtes Gemurmel verbreitete 
ih in dem Kreiſe. „Was da,” Außerte 
ein zweiter Officier kalt und gleichgültig, 
„jo hängt fie Beide, der Befehl des Feld— 
marjchalls läßt ohnehin darin eigentlich 
feine Wahl und überdies kann nicht ftreng 
genug verfahren werben, um biefem Bürger: 
gefindel endlich die Luft zu verleiden, ferner 
noch dem Willen Sr. furfürftlichen Durch— 
laucht zu widerjtreben und feinen Kriegd- 
völfern mit offener Gewalt entgegen zu 
treten.” ‚ 

„In der That, ich bin derfelben Mei: 
„Hat 
man denn feit Menſchengedenken auch ſchon 
Aehnliches erlebt? Seit beinahe neun 
Monaten liegt die gefammte Brandenbur- 
gifche Kriegsmacht nun vor dem Neſte ba. 


: Bei 4000 Mann und eber noch darüber 
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haben wir unter den nicht abreißenden Aus⸗ 


fällen und Angriffen dieſer Schelme jchon 
eingebüßt, und noch ift es ung bei allen 
Anjtrengungen nicht einmal gelungen, bis 
zu den eigentlichen Werken der Stadt vor 
zudringen. Die Vertheidigung aber wird 
von dieſem verdbammten Bürgerpad fo gut 
wie allein bewirkt, denn die gejammte Be: 
jagung unter dem Wulffen, dem ſchwedi— 
iben Commandanten, zählte jchon mit dem 
Beginn der Belagerung noc feine 2000 
Dann, * 

Die Sache war allerdings nur zu bes 
gründet und der fich in diejen widermilligen 
Aeußerungen Fundgebende Groll der Kriegs- 
leute durfte nach dem üblen Verlauf der 
Dinge fürwahr faum Wunder nehmen. 
Seit dem Auguft des Jahres 1676 la— 
gerten die Brandenburgifchen Kriegsvölker 
nun jchon vor Stettin, um mit der Eins 
nahme diefer Stadt die Groberung von 
Pommern zu vollenden und den Schweden 
diefen deutfchen Beſitz, den fie ſich im Weit: 
phälifchen Friedensſchluß angeeignet hatten, 
wieder zu entreißen. Allein wie Wallenjtein 
einjt vor Stralfund, fo jchien der Sieger von 
Warſchau und Fehrbellin, der große Kurfürft 
von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, vor 
diejer andern pommerjchen Feſte fein: „Bis 
hierher und nicht weiter“ gefunden zu ha— 
ben. Die ungebenerften Anjtrengungen 
waren von demſelben aufgewendet worden, 
ohne daß es biöher feinen tapferen Truppen 
auch nur gelungen wäre, die VBertheidiger 
auf ihre Wälle einzufchränfen und an ir 
gend einem wichtigen Punkte vor der rings 
in Sumpf und Waſſer eingebetteten Stadt 
feften Ruß zu fallen. Neun Monate der 
Belagerung batten anfcheinend die Bela- 
gerer noch um feinen Schritt weiter geführt, 
denn bereits mäberte fib der April des 
Jahres 1677 feinem Ende. Seit der 
rubmvollen Belagerung von Oftende und 
La Rochelle war eine gleich kühn geführte 
Vertheidigung noch nicht erhört worden, 
und bat auch in den zwei Jahrhunderten 
feitdem in Deutfchland außer etwa der von 
Wien im Jahre 1686 feine Belagerung 
jtattgefunden, welche nur entfernt mit dieſer 
verglichen werden könnte. 

Und doc befanden fich für diefe Ver: 
theidigung die Bürger von Alten-Stettin 
ſo gut wie auf fich allein angemwiejen. 
Gleichzeitig mit Dänemark, Holland, dem 
deutſchen Neich, Brandenburg und Polen 
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in einen, beinahe auf allen Kriegsſchau— 
plägen zu Waſſer und zu Lande unglüdlic 
geführten Krieg verwidelt, bildeten fünf, 
zufammen faum 1800 Mann ftarfe Regi- 
menter die ganze Macht, welche die Krone 
Schwedens zur Behauptung diejes wichti— 
gen Befiges zu verwenden vermochte. An 
Erſatz blieb vollends vom erjten Moment 
ber Ginfchliefung an kaum zu denken. 
Trotz einer jo wenig ausreichenden Unter— 
ftügung und fo verzweifelter Ausfichten 
wankte jedoch der Muth diefer treum und 
mannbaften Bürger feinen Augenblid. In 
Gompagnien geordnet, begnügten jie jich 
bald nicht mehr mit der Abwehr, ſondern 
gingen felbft zum Angriff über. Ausfälle 
reibten fih an Ausfälle, die kühnſten Ans 
ichläge und Unternehmungen folgten ſich 
ohne Unterlaß. Je höher die Gefahr ftieg, 
um fo höher jchienen jich zugleich Die That— 
kraft und der Feuereifer dieſer waderen 
Männer zu fteigern. Doch nicht nur die 
Männer, auch die reife, Weiber und Kin- 
der nahmen in den legten Abjchnitten Diejes 
Heldenfampfes an der Vertheidigung Tbeil. 
Der geſammten Bevölterung war es eine 
GEhrenfache geworden, ihre Stadt bid zum 
legten Blutötropfen zu behaupten, Nur 
eine große, der heutigen Zeit noch verftänd- 
liche Idee fehlte diefem großartigen Auf: 
jhwung, um ben ftolgeften ähnlichen Be— 
gebenbeiten, den Belagerungen von Sagunt, 
Numantia, Leyden und Saragofja als voll- 
fommen ebenbürtig zur Seite geftellt wer 
den zu fünnen, 

Die beiden Bürger in dem Kreiſe der 
Eoldaten waren bei einem kurz vorber an 
demfelben Abend ſtattgehabten Ausfall ge- 
fangen worden; daß berjelbe aber nict 
ohne Erfolg geblieben fein konnte, bewie— 
jen die umgeftürzten Gejchüge auf einer 
weiter vorn am Ufer eines breiten Wafler- 
fpiegeld aufgeworfenen Schanze, und mie 
bart geftritten jein mußte, befundeten die 
bier und dort noch auf dem jumpfigen 
Moorboden ausgejtredten Todten. Gin 
Schilfgürtel und dichtes, bin und wieder 
von einzelnen hochftämmigen Bäumen über: 
ragtes Elſengebüſch begrenzten die Feine 
Lichtung von allen Seiten, und felten trat 
an dem dunklen nächtigen Himmel Die 
schmale Mondesjichel binter den ſchwer 
und tief ziehenden Wolfen hervor oder er- 
zitterte der Strahl eines Sterns in den 
ichillernden Waffertimpeln der bei dem 





Pflug: 


ſchwachen Dämmerlicht in folchen Momens 
ten doppelt öde und verlaffen erfcheinenden 
Sumpf: und Moorgegend. Ginige von 
den Soldaten bereitd wieder angezündete 
Wacht: und Kocfeuer und ein paar in 
dem Kreife emporgehaltene brennende Kien- 


jpäne Teuchteten zu der feltfamen Gerichts: | 
Poſten und als furfürftlicher Generaladju: 


ſcene. 

„Und haben die Schelme denn nicht zur 
Verhöhnung unſeres Feldmarſchalls, des 
alten Derfflinger's, das rieſige Conterfei 
eines Schneiders mit ſeiner Scheere an 
ihrem Marienthurm ausgehängt,* war noch 
ein vierter Officier eingefallen. „Darum 
feine Gnade länger mit ben Hallunken! 
« Diefer Hohn trifft uns mit unferm Feld- 
beren zugleich, und der Befehl des Alten, 
jeden Gefangenen gleich aufzufnüpfen, ift 
nur gerecht. Kür mit der Waffe in ber 
Hand ergriffene Bauern und Bürger gilt 
fein Kriegsgebrauch.“ 

In Todesangft bafteten die Blicke des 
Heinen Männleins auf dem Antlit eines 
bob und ſchlank gewachjenen Officiers in: 
mitten des Kreifed. Unwillkürlich war der 
Kleine wieder in die Knie gefunfen und 
ftredte bittend und Hülfe flehend die Hände 
zu jenem empor. Seine Miene zudte da— 
gegen in ben finfteren, troßigen Zügen des 
weiten Gefangenen, nur feine Augen 
flammten und empört von der Schwäche 
und Feigbeit feines Gefährten hatte er mit 


dem Ausdruck der Verachtung von der wis | 


drigen Scene vor ihm den Kopf abge: 
wendet. 

„Machen Sie ein Ende mit den Kerlen, 
Oberft von Schöning,“ richtete der erite 
Sprecher das Wort unmittelbar an den 


Officier in der Mitte der Nebrigen. „Mags 


denn meinetwegen um die Beiden fein. 
Die feige Ganaille dort zu ihren Füßen 
verdient ohnehin nicht zu leben, und ber 
andere große Schlagetod hat und fürwahr 


jeine Gefangennahme ſchwer genug ger 
macht, um fich, damit ein Anrecht auf feine 
Beförderung in eine andere Welt erworben 


zu haben. Es war im Grunde ein ganz 
guter Spaß, daß Sie die Schelme erft ha— 
ben um den Strid würfeln laffen, indeß 
eigentlich Iautet der Befehl des Feldmar— 
ſchalls doch zu beftimmt, um irgend ein 
Abweichen davor zu geftatten, 

Der Oberft hatte dem Sprecher einen 
finfteren, mißbilligenden Blick zugeworfen. 
„In folhen Dingen, Major von Bande: 


Claus Gertb. 
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mer,“ war er demjelben ſtolz und kalt ins 
Wort gefallen, „ſcherze ich nicht. Es thut 


mir leid, daß der Zufall grade den feigen 
Wicht begünftigt bat, jedoch Wort foll den 
Beiden gehalten werden. 


Im Mebrigen 
aber, Herr Major,” ſetzte er mit erhöhter 
Betonung hinzu, „befehlige ich auf dieſem 


tant bin ich fir meine Handlungen und 


“Unterlaffungen nur Sr. kurfürftlichen Durch: 


laucht verantwortlich. "Die neuefte Be— 
ftimmung Sr. Excellenz ded Herm Feld— 
marjchalld von Derfflinger entbehrt noch 
der durchlauchtigen Sanction, und es fteht 
deshalb allein bei mir, mich nach berfelben 
zu richten oder nicht.“ 

Der hochmüthige Blid, mit welchem der 
Oberſt den Kreis überflog, begegnete nur 
finfteren und unzufriedenen Gefichtern. Die 
Disciplin und nächitbem vielleicht auch der 
perfönliche Gindrud des Mannes, bielten 
jedoch jeden Mund gefelelt. Neben dem. 
faft unerträglichen Dünfel und Stolz in 
dem Geficht des höchitend erft in den An— 
fang der dreißiger eingetretenen Officiers, 
lagen in der That in feinem männlich 
wohlgeformten Antlig eine Kraft und Ener: 
gie ausgefprochen, welche das unbedingte 
Vertrauen, das der große Kurfürft dem 
noch fo jungen Mann fchenfte, volltonımen 
erflärlich erfcheinen ließen. 

Ein ſchwacher Blitz Teuchtete beinahe 
noch unter der vorigen Aeußerung bes 
Oberſten in der Ferne und ließ einen Mo- 
ment an dem jenjeitigen Ufer des Waifer- 
fpiegeld die Umriffe einer Schanze hervor: 
treten. 

Eine Stüdkugel aus den feindlichen 
Merken hatte feine zehn Schritte hinter dem 
jugendlichen Führer und dem ihn umgeben- 
den Officieren drei Soldaten zugleich nieder: 
gerijfen. 

Der Kreis ſpaltete ſich auseinander, 
Mit einem gleichgültigen Blid auf die Ge: 
troffenen war der Oberſt bis zum Ufer vor: 
gefehritten und fuchte, Die Rechte auf fein 


langes jpanijches Rohr, die Kinfe auf den 


Knopf feines in einem Ffoftbaren Wehr: 
gebänge rubenden Degens geftügt, mit 
feinen ſpähenden Blicken die wieder einge: 
tretene Dunfelbeit zu durchdringen. Die 
Officiere taufchten hinter ihm ihre Anfich- 
ten und Meinungen, und einige Soldaten 
bemübten ſich, die von der Bruftwehr ber 
dieffeitigen Schanze heruntergeftürzten Ge— 
37° 
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ſchütze aufzurichten, um damit den Gruß 
des Keindes in gleicher Weife zu erwidern. 
Nur ein halbes Dugend Wachen und ber 
Profoß, mit feinem ſchon den Strid bereit 
baltenden Knecht, waren bei den Gefanger 
nen auf der vorigen Stelle zurüdgeblieben. 

Abermald bligte e8 drüben auf und ein 
zweiter eiferner Bote ſauſte von bort hers 
über, Diesmal erwies ſich das Aufleuch- 
ten fo ftart, um im Moment deſſelben 
außer der einen Schanze unmittelbar gegen- 
über auch noch einen weiten Kreis von 
feindlichen Werfen und namentlich eine 
Strede abwärtd die dunklen Umrifje einer 
gewaltigen Redoute ebenjo jcharf als bes 
ftimmt unterfcheiden zu können. 

„Die Schelme wollen mit ihrem Feuer 
erproben, * äußerte der Oberſt zu den näch- 
jten Officieren, „ob wir ihnen nach dem 
böfen Streich, welchen fie und vorhin ger 
jpielt haben, noch zu antworten vermögen ; 
feuert nicht!" rief er zu den auf dem ei: 
genen Werke mit den Gejchügen beſchäf— 
tigten Mannjchaften hinauf. „Sr. fur: 
fürftlichen Durchlaucht Pulver ift mir zu 
fojtbar, um es bei einem fo nußlofen Ges 
fnalle verpuffen zu laſſen. Allein es muß 
endlich doch mit der Schanze da drüben 
reiner Tiſch gemacht werden,“ 

„Seit vier Wochen finnen wir fchon 
auf nichts Anderes, ohne daß und das 
bisher gelungen wäre,“ brummte der Ma- 
jor von Bandemer laut genug, um von 
dem Oberften gehört und verftanden zu 
werden. „Es handelt fich dabei nur um 
die Kleinigkeit, über das Wafler und ben 
grundlofen Moraft zu gelangen. Und was 
das Antworten betrifft, jo hat es damit ohne⸗ 
hin gute Wege, zwei von unfern drei Stüden 
find von dem Geſindel vernagelt worden.“ 

Der Oberft jchien die höhnifche Bemer⸗ 
fung des Majors entweder ganz überhört 
zu haben oder doc nicht beachten zu wol- 
len. 


legte Ueberfall hat die Gewißheit davon 
ergeben. Nur ein Theil der Feinde * 
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„Nichts für ungut, Oberſt von Schö— 
ning,“ verfeßte ber Major, der feinen Vor— 
theil verfolgen und dieſem die vorige jtolge Ab- 
fertigung zurüdgeben wollte, „aber ich jage 
ed Ihnen voraus, Sie werden morgen bei 
der Meldung von dem, was bier gejcheben 
ift, mit dem Alten eine böfe Viertelftunde 
verleben. Ich wenigitend möchte um 
alles in ber Welt dem Derfflinger mit 
einem fo fehlimmen Bericht nicht unter die 
Augen treten, und vollends gar, wenn er 
erfährt, daß Sie auch mit den Gefangenen 
dem Maren Wortlaut feines Befehls zu: 
widergehandelt haben. Sie jollten ſich das 
wenigſtens zweimal überlegen.“ 

„Meinen Sie, Herr Major von Ban- 
demer, * zuchte der Oberft mit einem ſchar— 
fen Seitenblid auf den unberufenen Ratb- 
geber die Achfeln. „Pah! So bleibt eben 
nur übrig, noch im aufe diefer Nacht die 
Schanze dort zu nehmen, um durch den 
günfligen Gindrud der einen Kunde den 
ungünftigen der andern auszugleichen.“ 

‚Die Officiere ſchauten fih ungläubig an 
und dem kühnen Sprecher nach, der rajchen 
ftolgen Schrittes wieder zu den beiden Ge: 
fangenen getreten war. 

„Profoß, mache Dich fertig,“ richtete er 
den Befehl an denfelben. „Schlinge zwei 
Stride dort um die Aefte der alten Ulme. 
Geſteht, Ihr Schelme, es führt ein gebei- 
mer Pfad durch das Moor zu der Schanze 
dort drüben, oder Ihr hängt, jo wahr ic 
Hand Adam von Schöning heiße.“ 

Der Große von den Beiden verbarrte in 
feinem troßigen Schweigen, der Kleine da— 
gegen beeilte fich mit einem augjtvoll ber: 
vorgeftoßenen „Ya, gnädigiter Herr Ge— 
neral, ja es führt ein Weg durch dem 
Sumpf bis Alten-Stettin“ die Gnade des 
brandenburgifchen Befehlshabers anzurufen. 

„Schweig!“ rief ihm fein Gefährte zu. 
„Menme, willft Du denn um des elenden 


„Es gibt irgend einen geheimen | Lebens willen Deine Vaterſtadt an den 
Pfad durch das Moor,“ murmelte er, „ber | 


Feind verrathen?“ 
Der Gefcholtene ftarrte ihn mit offenem 
Munde an. „Sprecht für Euch, Claus 


auf Kaͤhnen gelandet, die andere, ſo un⸗ Gerth,“ griff er eifrig ſeine Vertheidigung 


verhofft in unſerm Rücken aufgetauchte | auf. 


„Ihr mögt thun, was Ihr wollt, 


feindliche Abtheilung kann nur zu Lande Ihr ſeid durch Euer Gewerbe als Fiſcher 


dahin gelangt ſein. 
aufzufinden vermöchte — Ha!“ 


fangenen und ruhten wieder nachdenklich 
auf der dunklen Waſſerfläche vor ihm. 


Wer diefen Pfad | und, wenn die Leute Euch nichts Unrechtes 
Seine | nachjagen, ald Pajcher, an Gefahren aller 
Blide ftreiften zurüd auf die beiden Ser | 


Art gewöhnt, doch ich bin ja nur ein armer 
Schneider. Wenn Euch das Leben u wes 


nig gilt, mir gilt es alles.“ 
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„Önädigfter Here General,“ beftürmte 
er den Oberſt erneut mit feinen Bitten, 
„Gnade, Herr, Erbarmen! Ohne baf die 
böfe, mörderifche Rotte da in Alten-Stettin 
und das Machtgebot des Magiftratd mich 
mit Gewalt dazu gezwungen hätten, würbe 
ich ja nie einen Spieß oder eine Muskete 
in die Hand genommen haben. Ich bin 
ber Schneider Gottlieb Thieme aus der 
Klusgaſſe und nähre mich und die Mei- 
nigen redlich durch meine Nadel. Sch habe 
allezeit richtig meine Steuern gezahlt und, 
Herr du meine Seele! was gehen mid 
armen, elenden Wurm darum die Händel 
der großmächtigen Potentaten an? Gnade, 
Herr General! Schenken Sie mir doch 
das Leben. Rauben Sie meinen armen. „“ 

„Wohlan,* unterbrach ihn der Oberft, 
„das Leben foll Dir gefchenkt fein und 
fünfzig blanke, baare Gulden veripreche ich 
Dir obenein, wofern Du und auf den ge— 
heimen Pfad bis zu der Schanze dort zu 
führen vermagjt.“ 

„Künfzig blanke, baare Gulden! So 
viel Geld!“ Der Heine Schneider fchien 
ordentlich geblendet von der lodenden Ver—⸗ 
ſprechung. 

„Aber, ach du meine Güte!” erinnerte 
er fich, „ich felber kenne den Pfad ja nicht, 
ich bin nie in das Moor hinausgefommen 
und babe nur früher in der Stadt und 
dort in der Schanze vernommen, daß es 
ſolche Wege gibt und daß die Pafcher mit 
verbotenen Waaren dieſelben benutzen.“ 

„Indeß ber Claus Gerth kennt den 
Pfad genau,” beeilte er ſich, dem drohen: 
den Ausbruch des Oberſten zuvorzukommen. 





„Er und der Schiffer Puſt haben vorbin | 
' Schleife war der Eifer des Meinen Schnei- 


die Unjrigen durch das Moor in den Rüden 
dieſes Poftens geführt. Wenn er wollte, 
ihm wäre ed ein Leichtes, fich auch in ber 
dunfeljten Nacht auf allen diefen geheimen 
Wegen zurechtzufinden.“ - 

„Nun, Burfche,“ kehrte fich der Oberft 
zu dem zweiten Oefangenen, „Du bajt 
die Ausfage Deines Gefährten vernommen, 
Mein diefem verheißenes Verfprechen gilt 


auch für Did. Wilft Du dafür, dag Du 


einen Trupp von uns bid zu der Schanze 
führft, Dein Leben retten und die fünfzig 
Gulden verdienen?“ 





„Nein!“ entſchied ſich der Gefragte ohne | 


das geringite Zögern umd Beſinnen. 





„So legt dem Schurken die banfene | 


Halsbinde um, fort mit ihm zu der Ulme, 
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— Willſt Du? Befinne Dib, Menic, 
oder Du hängft, jo wahr ih Hans Adam 
von Schöning heiße.“ 

„Nein!“ verharrte, den Strid um den 
Hals, der Mann bei feiner Weigerung. 

„Aber Nachbar,“ verfuchte der Feine 
Schneider, bei der Hartnäckigkeit feines 
Gefährten einen gleich unglüdlichen Aus: 
gang auch für fich vorherfehend, durch die 
flebentlichfte Bitte denfelben zu einer Sin- 
nesänderung zu beftimmen, „Kerr des 
Himmels, denft doch an Eure Frau und 
fieben Kinder! Wollt Ihr denn Guer 
Glück mit aller Gewalt von Euch ftoßen. 
Ah du allbarmberzige Güte, wenn ich den 
Meg nur wüßte, wie gern wollte ich dem 
Herrn General zu Willen fein. Was gilt 
Euch denn die Stadt, und glaubt Ihr 
etwa, daß, wofern Ihr Euch bier für dies 
felbe opfert, auch nur einer von all’ den 
reichen Großbürgern zur Ernährung Eurer 
Wittwe und Waifen den Daumen rübren ' 





würde? Da kennt Fhr die Herren fchlecht, 


fage ih Euch. Menſch, befinnt Euch doch ! 
Nettet doch mich und Euch zugleich durch 
die Annahme ded Euch gemachten Antra- 
ged. Kein Menfh kann Euch in Eurer 
Lage das verbenfen. Und dann, brauchen 
die in der Stadt benn von Gurer Hand: 
lung zu wiffen? Ich fchwöre Euch, daf 
ich ſchweigen will, wie dad Grab.“ 

Claus Gerth batte dem Verſucher nur 
einen verächtlichen Blid zugeworfen. Bon 
dem ‚Henker und feinem Gehülfen war er 
unter die Ulme geführt worden; ber leßtere 
jtand bereit, den Strid anzuziehen. 

Durch den Anblid der von ben Aeften 
bes Baumes herabhängenden - zweiten 


derö zu einem wahren Paroxismus auf: 
geftachelt worden. „Halt! halt!“ jchrie er; 
„Gnade! Nur noch eine Minute, er wird 
fich befinnen. Glaus Gerth, Nachbar, um 
Gottes Barmherzigkeit und um des jeligen 
Leiden und Sterben unſeres gnädigen 
Herrn Jeſus willen, gebt doch in Euch! 
Laßt ab von Eurer verrüdten Weigerung. 
Wollt Ihr denn durch Gures Herzens 
Härtigkeit durchaus Euch und mich, Euer 
und mein Weib und unfere armen Wür— 
mer ins Unglüd und Verderben ſtürzen?“ 

„Halloh!“ war ihm der Oberft ins Wort 


' gefallen, „am Gnde wird es wohl noch 


Mittel geben, diefen Schelm zum Sprechen 
zu bringen. Die Himmelfahrt joll Dir 
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weniger leicht gemacht. werden, als Du Die ganze Ablheilung, zuſammen viel 
denken magſt. Eine Lunte ausgezupft und leicht zwei ſchwache Compagnien, war mit 
die glimmenden Fäden dem Delinquenten lautem Jubelgeſchrei wie ein Mann vor— 
unter die Finger gebunden, hat ſich noch | getreten. 
jederzeit probat erwiefen, auch die hart: | „So, gut!“ rief der junge Befeblähaber 
nädigjten Burſchen zu allem willfährig zu | feinen kampfesmuthigen Kriegsleuten zu, 
machen. Gine Lunte bierher!* und ein ftolzer Blik überflog aus jeinen 
Mieder Teuchtete ein Schuß aus der | großen blauen Augen die Front derjelben, 
jenfeitigen Schanze und ließ den ganzen | „ich wußte ed, daß die Musketiere vom 
Umfreis derfelben und namentlich die Um | Regiment von Schöning ihren Oberften 





riffe des großen, ſeitwärts gelegenen Werks | nicht verlaffen würden. Dod um Nieman- 
für einen Augenblid wie im hellften Tas | den zu benachtheiligen, ſollen die erjten 
geslicht hervortreten. Der rafche Lichtblik | Züge der beiden Gompagnien den Vortrupp 
fchien zugleich in der Seele des fo bart | bilden.“ 

bedrohten Gefangenen einen glüdlichen „Herr Oberft,” flüfterte der Major ibm 
Gedanken entzündet zu haben. Es leuch- | zu, „Sie beabfichtigen doc nicht im Ernite, 
tete in feinen Augen wie von einer ihm | diefe braven Leute dem ficheren Verderben 
plöglich aufgetauchten Idee und einen Mo: | auszufegen? Haben Sie denn vorbin den 
ment zuckte ein böfes, Unbeil verfündendes | Blid und das hämifche Lächeln des Kerls 
Lächeln um feine Mundwintel. nicht bemert? Der Schelm finnt Verratb 

„So, da ift die Lunte,. Gin paar Mann | und beabfichtigt, irgend eine Teufelei ins 
herbei, die Fäden auszupfen. Jetzt ſchnell, Werk zu ſetzen. Bliden Sie doch nur no 
befeftigt diejelben dem Hallunken um bie | jegt in dies finftere, unheimliche Geſicht. 
Handgelenke. Ginen angezündeten Kiens | Die boshafte Tüde und der Entjchlug zu 
ſpahn hierher! Nun denn, Burfche, noch | irgend einem binterliftigen Bubenftüd ſte— 
einmal und zum legten Male frage ich Dich: | ben dem Hallunfen ja deutlich auf ber 
Willt Du meinen Antrag annehmen?“ Stirn geſchrieben.“ 

Dem Oberften war unter dem Ertbeilen Der Major hatte Recht, nur waren dic 
jeiner Befehle die vorige, augenblidliche | von ihm gebrauchten Ausdrüde ibm von 
Veränderung in den Geſichtszügen des Ges | feinem Parteiftandpunfte eingegeben. Gin 
fangenen volltommen entgangen. Der | unparteiifcher Beobachter würde die Em— 
Major von Bandemer hatte dagegen fchon | pfindungen und Gefühle, welche in Claus 
‚ von dem erften Anfang der Procedur fein Gerth's breitem, vollem Geftcht fich wieder: 
Auge von deſſen Geficht verwendet und des= | fpiegelten, wahrſcheinlich mit einem ganz 
halb jene verdächtigen Zeichen recht gut bes | anderen Namen bezeichnet haben. Die 
merkt. Verftellung lag dieſer urwüchfig kräftigen 

„Ja, ich will,“ entfchied ſich Claus, wie | Nahır zu fern, als daß der Mann ſeine 
von der ihm drohenden Marter überwun- Züge, und noch weniger die ſprechenden 
den. Der Meine Schneider ftieß einen | Blicke feiner Augen, zu beberrichen vermocht 
Freudenruf aus. hätte. Gin furchtbarer Entſchluß glübte 

„Ich wußte es ja, daß wir einig werden | in leßteren ; die Zähne unter den höhniſch 
würden,“ lachte der Oberft. „Nun denn, | aufgeworfenen Lippen feitzufammengepreßt, 
eine Stunde nah Mitternacht brechen wir | ftarrte er bald finfter zur Erbe, bald ftreifte 
auf, und Mann, Du befigejt mein Wort, | von diefer fein Gluthblick über die Reihe 
Dein Leben umd fünfzig Gulden find Dir | der Krieger und jedesmal zudte es dann 
gejicbert; wofern Du den übernommenen | wie fernes Wetterleuchten in feinen, wic 
Auftrag zu meiner Zufriedenheit ausführit. aus dunklem Erz geſchnittenen Zuͤgen. 
Halloh! Ihr Burſche da in Reih und | Ueberdies aber gewährten in der Erſchei— 
Glied! Es gilt dem Bürgerpack dort drü— | nung des Mannes die niedrige Stirn mit 
ben den hämiſchen Streich von heute | dem ſchon halb ergrauten, fchwarzen ‚Haar, 
Abend zu erwidern. Noch bevor der Mor: | die tiefliegenden, jtecbenden Augen und das 
gen graut, muß fich die Teufelsfchanze da | überaus ſtark entwidelte Kinn Anhalts- 
im Moor in unfjern Händen befinden. | punfte genug, um im Guten wie im Bö— 
Wer von euch will mit von der Partie | jen Außerordentliches und Ungewöhnliches 
fein? Fünfzig Freiwillige vor !* von ihm vorausſetzen zu dürfen, und bie 


in feiner ganzen Haltung wie in jeder 
Mustel feines riefigen Körperbaues aus— 
geprägte ungemeine Kraft und Gewanbdi: 
beit mußten unbedingt als eine nicht un— 
weſentliche Beigabe zu der in feinem gan— 
zen Weſen ausgeprägten eijernen Willens: 
ftärfe erfannt werben. Zu allem Weber: 
fluß batte der voraufgegangene Vorgang 
ja auch ſchon bewiefen, weilen man fich 
geeignetenfalld von diefem jeltenen Men: 
fchen zu verſehen haben dürfte, denn es 
lag offenbar ein edles Metall in diefem 
Schlichten Bürger. Zu ben Zeiten der 
Hanja würde er mwahrjcheinlich einer der 
‚tühnen Seefahrer geweſen jein, welche die 
ftolge Flagge in roth und weiß fiegreich in 
allen nordiichen Meeren wehen ließen; in 
den fpäteren Zeiten der Religionskriege 
möchte er noch gewifler in den erjten Reis 
ben der glaubendeifrigen Kämpfer und der 
fanatifchften Schwärmer gejtritten haben. 
Immer und unter allen Umftänden jedoch 
blieb diefer Mann zu fürchten, und Jeder: 
mann, außer dem Oberften von Schöning 
vielleicht, würde angeftanden haben, durch 
Zwang eine Natur gleich diefer beugen und 
ben Ausgang eines wichtigen Unternehmens 
in die Hand eines ſolchen Mannes legen 
zu wollen. 

Der Oberft war freilich in einem viel 
zu ansjchließlichen Maße Gavalier und 
Officier, ald daß irgend ein Zweifel bieran 
den geringiten Ginflug auf feine Sand» 
lungsweife hätte gewinnen fünnen. Der 
Stod, der Galgen, die Gewalt in allen 
Dingen boten in feiner Anſchauungsweiſe 
das Univerfalmittel, um auch das unmög- 
lich Scheinende möglich zu machen, und 
fich feiner eigenen Kraft bewußt, wie von 
feiner Unfehlbarkeit völlig durchdrungen, 
erkannte er der geiftig von ihm nur aus 
der Vogelſchau erfchauten großen Maſſe 
nicht das Recht des jelbitändigen Sans 
delns zu. Hatte denn die Disciplin mit 
ihren eifernen Zwangsmitteln nicht auch 
die feinem Befehl unterjtellten Abenteurer 
und Taugenichtfe zu einer völlig willenlofen, 
allein auf das Befehlswort handelnden 
Schlagmaſchine umgefchaffen? War es 
ihm nicht gleichermweife eben erjt noch ge: 
lungen, auf eine bloße Drohung hin den 
rabiaten Kerl da feinem Willen zu unter 
werfen? Gleichviel, ob bderjelbe ſich nur 
wiberftrebend fügte, wenn er fich nur fügte, 
und daß dies gefchehe, brauchten die Maß— 


Pflug: Gfaus Sertb. 
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regeln ja nur danach getroffen zu werden. 
Mas blieb deshalb zu fürchten, und warum 
ſollte daſſelbe Mittel fernerbin nicht auch 
diefelbe Wirkung äußern? 

Unter dem breitkrämpigen Federhut her: 
vor hatte der Oberft auf die Bemerkung 
des Majors einen gleichgültigen Blick auf 
den Gefangenen geworfen und ein jtolges 
Lächeln verbreitete fich über feine Züge. 

„Pah!“ äußerte er, das ſpaniſche Rohr 
jet unter den linken Arm geflemmt und 
mit dem nacläffig von der Rechten ges 
fireiften Stulphandfchub fich die vorhin bei 
dem Ginfchlagen der zweiten feindlichen 
Kugel auf fein Gollet gefprengten Grdflede 
abftäubend, „pah! was wollen Sie, Ma— 
jor. Sie felber erwähnten ja zuvor, daß 
Sie um alles in der Welt dem Feldmar— 
jchall nicht mit der Meldung von den Vor: 
gängen diejed Abends unter die Augen 
treten möchten. Nun denn, meinen Sie 
etwa, daß ich Luft hätte, mich von dem 
Alten mit feiner gewöhnlichen, weltbekann— 
ten Grobheit tractiren zu laflen? Der 
Teufel! Ich ſtehe mit dem alten Herrn 
ohnehin zu ſchlecht, als daß mich danach 
gelüften ſollte. Was bleibt mir deshalb 
anders, als fo gut ed geben will, meine 
Lage zu verbejlen. Und jorgen Sic 
nicht, Herr Major, ich glaube jedenfalls 
noch der Mann zu fein, wie mit jedem 
Andern, jo auch mit dem mwibderhaarigen 
Scelm dort fertig zu werden.“ 

68 lagen in der erhöhten Betonung der 
legten Worte und in den dazu feit und 
voll auf das Geficht des Majors gerichteten 
Bliden des jungen Befehlshabers eine fü 
beitimmte Abweifung und ein jo entichie: 
dener Ernſt audgeiprochen, daß Jener den 
ihm ſchon auf die Lippen getretenen er— 
neuten Einſpruch unterdrüdte und ſich be- 
gnügte, mit einem den Umitehenden zuge— 
wendeten Blid die Achjeln zu zuden. 

„Lieutenant Amjtel! Fähnrich von Gla— 
ſenapp!“ berief der Oberft zwei Officiere 
vor die Aront. 

„Lieutenant,“ richtete er das Mort an 
den Griteren, eine martialifch blidende 
Kriegergeftalt mit ſchon grauem Haar und 
Bart, „das Hauptmannspatent, welches 
Sie troß Ihrer mehr als dreißigjäbrigen 
Dienfte bisher noch nicht haben gewinnen 
können, es liegt dort in der feindlichen 
Schanze. Ach übertrage Ihnen die Füh— 
rung der Grpedition und Sie werden des— 
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halb nur bie Mühe haben, es in dem ge⸗ 
nommenen Werke vom Boden aufzuheben. 
Sie find übrigens ein viel zu erfahrener 
Soldat, ald daß ich Ihnen wegen der 
Ueberwachung ded Ihnen geftellten Füh— 
rers noch bejondere Vorfchriften oder Ver: 
baltungsbefeble zu ertbeilen brauchte. Bei 
dem erjten Anzeichen von Verrath wird der 
Mann niedergejtoßen.* 

„Fähnrich von Glaſenapp,“ kehrte er | 
fich zu diefem, einem noch blutjungen hüb— 
fchen Burfchen, deſſen flammende, in Kam— 
pfesluft leuchtende Augen fonft wohl ſanf⸗ 
tere Strahlen verfenden mochten, „mit dem 
Fähnlein, das Sie auf den von Ihnen er: 
ftiegenen Wal pflanzen, begründen Sie zu— 
gleich Ihre künftige Kriegerlaufbahn. Ich 
fenne Sie und weiß, daß Sie ohne Ihre 
Fahne nimmer wiederkehren werben.“ 

„Hauptmann von Henden,“ ertbeilte er 
ben Befehl an einen der Officiere, „Sie 
werden fofort zu den Quartieren des Res 
gimentd zurüdiprengen und mit Ihrer und 
der zweiten Gompagnie deflelben die Bes 
wachung bdiefes Werkes übernehmen. Bins 
nen anderthalb Stunden fpäteftend haben 
Sie hier einzutreffen und fomme, was ba 
wolle, den Ihnen anvertrauten Poften zu 
behaupten. Ihnen, Major von Bandemer, 
bleibt für diefe Nacht das Commando über 
unfere fämmtlichen Boftirungen anvertraut ; 
ich jelber werde mit dem Reſt der beiden 
ichon bier befindlichen Gompagnien als 
Rüdbalt und eigentlicher Gewalthaufe dem 
von dem Lieutenant Amftel geführten Bor: 
trupp folgen. Auf Ihre Poften denn, 
meine Herren! So Gott will, denfe ich, 
foll mit der Wegnahme jened von bem 
Feinde fo lange und fo hartnädig behaup- 
teten Werks der Zugang zu dem belagerten 
Plab heute Nacht nuch eröffnet werden, 
und werden jo Se. furfürftlide Gnaden 
bei Ihrem für morgen oder übermorgen ers 
warteten Gintreffen im Lager ein gut Stüd 
Arbeit ſchon gethan finden.“ 


* * 
* 


„Hund von einem Kerl, wohin haft Du 
und geführt? Was verhindert mich, Dir 
mein Sponton in die Rippen zu ftoßen? 
Seit länger, als drei Stunden fteden wir 
num ſchon im Moor und der Weg will 
fein Ende nehmen. Sprib, Hallunke, 
aber hüte Did), mehr als laut zu flüftern, 
Hier hinaus können wir doch unmöglich 


weiter. Das helle Waſſer leuchtet ja be 
vor und auf.” 

„Dort hinaus führt der Weg!“ Es mar 
Claus Gerth's Stimme, von welcher dieſe 
latonifche Antwort ertheilt wurde. 6 

Die Nacht neigte fich bereitd dem Mor: 
gen zu und das unbeftimmte Dämmerlicht 
bed jungen Tages ließ zuweilen binter ben 
rasch von dem Winde getriebenen Wolten 
ein Stüd blauen Himmel mit den mebr 
und mehr verbleichenden Sternen hervor: 
treten. Der Nebel, welder aus ber nie: 
drigen, waſſerreichen Bruchgegend aufitieg, 
geftattete jedoch von den am Rande einer 
anfcheinend endloſen Waflerfläche zuſam— 
mengedrängten ®eftalten nur die unge— 
fähren Umriſſe zu unterfcheiden. 

„Dort hinaus?“ Der ben kleinen 
Trupp führende Lieutenant verfolgte mit 
feinen auf ben Spiegel bes trüben Ge— 
waͤſſers gerichteten Blicken die von Glaus 
Gerth angebeutete Richtung. Einzelne 
Erdſchollen, welche gleich Infeln aus dem 
Waſſer aufragten, fchienen, foweit das 
Auge fie bei der unzureichenden Beleuch⸗ 
tung zu verfolgen vermochte, dort in ber 
That einen Pfad zu dem jenfeitigen Ufer 
zu bilden, 

„Menfch, feid Ihr verrüdt?“ richtete der 
Officier nach einer langen prüfenden Be: 
obachtung die halb zornige, halb erjtaunte 
Trage an den Wegweiſer. „Da von 
Scholle zu Scholle follen wir fpringen? 
Und wenn nun die Erdſtücke gar nicht bis 
dort hinüber reichen oder unmittelbar in's 
Maffer auslaufen. Hallunke, fübre uns 
einen andern Weg oder ich erdrofjele Dich.“ 

„Ihuts, wofern Ihr Euch den Weg 
allein zurüdzufinden getraut, * höhnte Claus. 
„Es führt fein anderer Pfad durch das 
Moor. Dort liegt die Schanze, ohne den 
Nebel würdet Ihr fie bereits zu fehen ver: 
mögen. Doc mit den auf den Rüden 
gebundenen Händen und mit dem mir um 
den Hals gefchlungenen Strid kann ic 
nicht fpringen. Bindet mich deshalb los.“ 

„Damit Du Schelm uns bei dieſer 
böllenmäßigen Finfternig und in dieſem 
taufendmal vermalebdeiten Gewirr von 
Elsbruch, Moraft und Wafler im erjten 
unbewachten Augenblid das Nachfeben 
laſſen kannſt,“ war ber Lieutenant wiber 
diejes Verlangen aufgefabren. „Nichts 
da! Und wenn es jomit fein muß, vor 
wärtd denn!“ 


Pflug: Glaus Gerth. 


„Wie Ihr wollt,“ verfeßte der andere, 
„allein ich habe ed Euch gefagt, fo gefeilelt 
vermag ich nicht zu Springen.“ 

Der angetretene gefährliche Pfab wollte 
fein Ende nehmen. Um feinem verbädhti- 
gen Wegweifer jede Möglichkeit bes Ent⸗ 
kommens abzujchneiden, hatte der Lieute- 
nant mit dem ihm zur Seite befindlichen 
Fähnrih die Spike genommen. Hart 
hinter den Beiden folgte Glaus, unter Be- 
wachung von zwei Mann, beren einer eis 
nen ihm um den Hals geichlungenen Strid 
in Händen hielt. Die übrige Mannfchaft 
befand fih mit dem Weberfchreiten bes 
Maflers in eine nicht abjehbare Folge zer- 
fplittert. 

Schon jeit der Wiederaufnahme bes 
Weges hatte Claus Gerth im geheim bie 
Keitigkeit der Stride, welche feine Hände 
auf dem Rüden fejlelten, geprüft, der Kno⸗ 
ten dejlelben erwies fich indeß zu feft und 
fünftlich geſchürzt, als daß es ihm troß ber 
gewaltigen Anftrengung feiner Musteln 
gelungen wäre, jeine Bande zu fprengen 
oder auch nur zu lodern. Je weniger er 
bierin eimen Erfolg zu erzielen vermochte, 
eine um jo höhere Unrube drückte fich zu— 
gleich in feinem ganzen Wefen aus. Seine 
Sprünge von Scholle zu Scholle wurden 
augenicheinlich abfichtlich immer unficherer 
und fürzer und mit jedem durch das Aus: 
gleiten jeines Fußes von ben nafjen und 
fchlüpfrigen Erdſtücken, oder durch einen 
falichen Sprung in's Waſſer verurfachten 
Geraͤuſch laufchte er mit der gefpannteften 
Aufmerkfamkeit und einer raſch gefteigerten 
Belorgniß in die Kerne. Ebenſo kehrten 
feine Blide immer wieder in die eine Rich- 
tung nach links zurück und jchienen den 
Nebel durchdringen zu wollen, welcher nach 
ber gewöhnlichen Beobachtung in weiten 
Sumpfflähen fih mit dem Anbruch des 
Tages allmälig immer noch mehr zu ver- 
dichten ſchien. Deflen ungeachtet war es in 
den legten zehn Minuten hell genug ges 
worden, um bie ©eftalten und felbft die 
Gefichtözüge der einzelnen Perfonen noth⸗ 
dürftig unterfcheiden zu können, und ebenfo 
war, wenngleich noch ſchwankend und uns 
beftimmt, feit einigen Augenbliden in der 
vorbezeichneten Richtung eine dunkle, etwa 
zwanzig bis dreißig Fuß über dem Hori— 
zont emporragende Linie fichtbar geworden. 

Das Waſſer war überfchritten und der 
Pfad führte jegt hart am Rande eines 
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dichten Elsbruchs über einen etwas erhöh- 
ten Zandrüden. Bald erneute fich jedoch 
die Schwierigkeit ded Weges oder erhöhte 
fih eher noch; in dem Grade, ald der Pfad 
fih in den Bruch einfenkte, warb derfelbe 
fo fhmal und fumpfig, um kaum noch zwei 
Mann nebeneinander den Durchgang zu 
geftatten. Aflmälig Töfte ſich vollends das 
Erdreich in unzählige, von mehr oder min: 
der breiten Wafferrinnen getrennte und mit 
bichtem Buſchwerk bewachfene Inſeln auf. 
Die ſchwarze Linie nach links ragte dort 
noch immer über den niedrigen Untergrund 
empor, und ließ für ein an dieſes trübe 
Halbdunkel gewöhntes Auge Togar fchon 
beftimmte Formen und Abfchnitte unter: 
fcheiben. 

Bereits mit dem Eintreten in diefes, ohne 
einen mit der Dertlichfeit genau vertrauten 
Führer ganz unmöglich zurüdzulegende 
jchwierige Gelände hatte der Lieutenant mit 
einem jtummen Wink Claus wieder den 
BVortritt überlaffen. Die beiden diefem beige: 
gebenen Soldaten hielten ſich, foweit die Enge 
des Pfades dies geftattete, hart neben dem— 
felben. Der Lieutenant mit dem Fähnrich 
folgten unmittelbar in ihren Kußtapfen, 
die übrigen Mannjchaften befanden fich 
jedoch bei der Schwierigkeit ded Weges und 
bei der nichtödeftomeniger rafchen Fortbewe⸗ 
gung auf der ganzen weiten Strede, bis 
zu der vorhin überfchrittenen Waſſerfläche 
verzettelt. 

Große Schweißtropfen perlten auf der 
Stimm ded an der Spiße des Zuges einher: 
fchreitenden Bürgers. Noch immer herrfchte 
außer dem von dem weichen Boben ge: 
bämpften Schall der Tritte der Fleinen Ab- 
theilung und gelegentlich einen halb unter: 
drüdten Fluch eines bei einem mißglüdten 
Sprunge ausgeglittenen Soldaten Todes- 
fchweigen in der nächtigen Gegend. Nur 
der Wind raufchte in den Zweigen ber jegt 
mehr ald manneshohen Büfche zu ben 
Häuptern der Kriegsleute. 

„Noch immer kein Lebenszeichen,“ mur: 
melte Claus. „Jedermann in der Schanze 
und auch der Poften unter dem Gewehr 
muß von dem tiefiten Schlaf gefangen ge: 
balten werben. Allmächtiger! Und ich fel: 
ber habe diefe Brandenburger zu unferm 
Hauptwerfe geführt. Gine einzige Lage 
der auf biefen Pfad gerichteten Ge: 
ſchütze würde alle die fich deſſen nicht 
im geringften verſehenden Feinde wie mit 
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einem Schlage nieberiredien. Mas begin: 
nen? Die Schwierigkeiten des Weges find 
jo gut wie überwunden und binnen böch- 
ſtens noch fünf Minuten müffen wir vor 
dem Gingange der Verfchanzung eintreffen. 
Indeß,“ erinnerte er fich und ein ftolger, 
fühner Entſchluß leuchtete in feinen Augen, 
„babe ich denn nicht ohnehin für die Ver— 
nichtung dieſes Gezuͤchts mein Leben ein- 
zuſetzen befchloffen. Jetzt muß zu den gro- 
ßen Mitteln gegriffen werden.“ Die Bande 
krachten unter feinen verzweifelten Anſtren⸗ 
gungen. Mit einem unvorbergejehenen 
Sprunge zu der nächſten Erbjcholle riß er 
die Beiden mit feiner Bewachung beauf- 
tragten Soldaten ſich nad und glitt, wie 
unfäbig fich zu halten, in das Waſſer zu: 
rüd, das laut klatſchend über die Drei hoch 
emporſpritzte. 

Der Lieutenant hatte ihm, mit einem 
Satz über die Geſtürzten fortſpringend, die 
Flucht abgeſchnitten und deſſen ſeine Kehle 
umſpannende Fauſt drückte den erſt halb 
wieder Aufgerichteten zur Erde nieder. 
„Halt! haltet ihn!“ herrſchte derſelbe den 
beiden Soldaten und dem ihm noch voran 
gefprungenen Fähnrich zu. „Halloh, Du 
Schelm, laß e8 Dir gefagt fein, der Lieu— 
tenant Amſtel ift ein viel zu alter und 
fchlauer Fuchs, ald daf Du an ibm Dich 
erproben follteft. Seit ber legten halben 
Stunde ſchon babe ih Dich nicht aus den 
Augen gelaffen und war auf irgend ein 
ähnliches Stückchen vorbereitet.* 

„Laßt los!“ feuchte Claus unter dem 
ihn faft erftidenden Drud. „Ich babe es 
Euch gejagt, daß ich mit gebundenen Hän- 
den nicht zu fpringen vermöchte.“ 

Mieder trachten feine Bande. Mit ber 
unter dem gewaltigen Rud bei dem legten 
Sturz und Fall erfahrenen Debnung mod: 
ten dieſelben fich gelodert haben, wider 
fein eigenes Erwarten gelang es ibm, erit 
die eine, danach auch die andere Hand faft 
ohne Mühe aus der Schlinge zu ziehen. 

„Hoh! meinft Du?“ höhnte der Lieute- 
nant. „Nun denn, Ihr da, bindet mir dies 
fen Schuft doppelt feſt.“ 

„Was ift das,“ war demfelben der Fähn— 
rih in's Wort gefallen. „Lieutenant, bei 
Gott! dort unmittelbar und gegenüber er- 
bebt ſich die Schanze. Hört nur, ber 
Fall in’s Waſſer bat die Befakung allar: 
mirt.“ 

In der That ward von jenſeit des Waſ—⸗ 
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ſers angerufen und verwirrte Stimmen 
lärmten durcheinander, 

„Keinde, Feinde! Berratb! Zu den 
Waffen!“ Mit dem Aufgebot feiner gan- 
zen Riefenkraft die beiden Soldaten zur 
Seite fchleudernd, war Glaus auf feine 
Füße gefprungen. Der Lieutenant taumelte 
von einem furchtbaren Fauftichlag getroffen 
zurüd, der Fähnrich fchoß, von ihm gleich 
einem Bündel erfaßt und aufgegriffen, 
fopfüber in's Waſſer. Mit einem Sprung 
hatte er zehn Schritt Boden gewonnen. 
„Keinde, Feinde! Verrath!“ gellte fein 
Ruf Schon faft vor dem Gingang bes 
Merfes. 

„Ihm nad! Hie Brandenburg! Hie 
Friedrich Wilhelm!" Wie der Pfeil von 
der Sehne flog der Lieutenant dem Flüch— 
tigen nad. Der von ihm ansgeftoßene 
Feldruf war von dem ganzen Zuge aufge: 
nommen worden, doch nur einer oder zwei 
ber Nächiten hatten ihrem Führer zu folgen 
vermocht. 

„Keinde, Feinde! Verratb! Rettet Euch!“ 


challte es über das Wafler. Die völlig 


überrafchte Beſatzung gab augenfcheinlich in 
der erften maßlofen Beſtürzung alles ſchon 
für verloren. Es fiel fein Schuß von ber 
Brüftung der Schanze, wohl aber übertru- 
gen fich die verwirrten Rufe aus berfelben 
binnen einem Moment in die Kerne. 

Mit dem Anlangen Claus Gerth's vor 
dem Gingange berfelben, fprangen eben noch 
die legten Klüchtlinge blind vor Schreden 
und taub gegen feinen Zurufvon der Bruft: 
webr in den Graben binunter. Niemand 
war in dem ganz verlaflenen Werk zurüd: 
geblieben. Nichts würde leichter geweſen 
fein, als daffelbe auch jest noch und jelbft 
wider eine zebnfach ſtärkere Macht, ala 
die Feine brandenburgifche Abtbeilung, zu 
behaupten. Gine doppelte Reibe von Pal: 
lifaden verfchloß die Keble der Schanze 
und der ſchmale Pfad, welcher zu der darin 
vorhandenen Pforte führte, fand fich in 
allen feinen Biegungen vor den in der Um— 
pfählung angebrachten Schieflöchern umter 
Feuer gehalten. Gin Falkonet bielt außer: 
dem feine Mündung auf diefen Weg ge: 
richtet und vier auf dem innern Rundgang 
des Werks aufgepflanzte ſchwere Stüde be- 
berrfchten den ganzen Umkreis beilelben. 
Die glimmende Lunte ftedte, an einen lan- 
gen Stabe befeftigt, noch neben dem mit: 
telften Geſchütz in der Erde. Allein über 
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ihre wahnſinnige Flucht hatte die Beſatzung 
ſelbſt die Eingangspforte aus den Angeln 
geſprengt und bie derſelben nächſten Palli— 
ſaden theilweiſe niedergebrochen. Die über 
den ganzen Pfad zerſtreuten Waffen gaben 
außerdem davon Zeugniß, mit welcher Ue—⸗ 
bereilung und von welchem panifchen 
Schrecken geſcheucht, die Unfinnigen geflo- 
ben fein mußten. 

Mit einem Blick erfaßte Claus die Lage 
der Dinge; einen Augenblid ſtand er ſtarr 
vor Screden und Beftürzung, doch bie 
Rufe feiner Berfolger führten ihm fchnell 
zu fich felbft zurüd, Mit der Anfpannung 
feiner ganzen Kraft verfuchte er die Thür 
wieder emporzurichten, jeboch die burch ben 
vorigen Anprall der Kliehenden mit den 
Spitzen in die Erde gebohrten Balken ber- 
felben fpotteten feiner Bemühung. Auch 
befanden ſich der Lieutenant mit den näch- 
ften zwei Soldaten feine dreißig Schritte 
mehr von ihm entfernt und faum daß ihm 
unter dem Heranftürzen diefer Gegner noch 
bie Zeit blieb, eine von einem der Klüch- 
tigen fortgeworfene Hellebarde aufzugreifen. 

Ein Schlag und Stoß mit derfelben und 
ber über die Eile feines Heranftürmens auf 
einen Angriff durchaus nicht vorgejehene 
Lieutenant ftürzte mit durchftochener Bruft 
und gejpaltetem Haupte zur Erbe nieber. 
Der feinem Officier zunächft gefolgte Sol: 
dat theilte das Schidjal deſſelben. Der 
dritte nebſt diefen Beiden allein ſchon vor 
dem Gingang der Schanze eingetroffene 
Kriegdmann wartete den Anſturm eines fo 
furdhtbaren Gegners gar nicht ab, fondern 
flüchtete, die ihn bei feiner Flucht hinder- 
liche Muskete von fich werfend, den Pfad 
zurüd. 

Claus hatte mit feiner Heldenthat al- 
ferdings nicht3 weiter als die nächiten Se- 
eunden gewonnen. Den Käbnrich mit fei- 
nem Fähnlein an ihrer Spike, ſtürmten 
die‘ Brandenburger im bellen Haufen beran. 
In gleihen Moment befand fich der fübne 
Bürger indeß ſchon auf dem Rundgang ber 
Schanze und die von ihm aus der Erde 
geriffene Runte berührte dad Zündloch ber 
Allarmkanone. Sei es jedoch, daß das Pul- 
ver von ber feuchten Morgenluft und den 
Ausdünftungen des Sumpfed ringsum 
Waſſer eingefogen, oder daß er überhaupt 
nicht das rechte Stüd berührt hatte, der 
Schuß verlagte, 

Ein Blick zurüd zeigte ihm die eben 


durch die geiprengte Pforte eingedrungenen 
Feinde. Mit einem halb wahnfinnigen 
Gebrüll griff er die zum Glüd neben dem 
Geſchütz an der Erde liegende Blechflafche 
mit dem Streupulver auf und jenen vor- 
auffliegend, leuchtete der Blitz und rollte 
der Donner nicht nur aus dieſem einen, 
fondern auch aus dem zweiten nächiten 
Stüd durch die dämmernde Morgenfrübe. 

Im nächften Moment fah er fich einge: 
bolt und umringt. „Ergebt Euch!” tönte 
der Zuruf der Gegner. 

„Sm Gmigfeit nicht!" lachte der Rieje. 
„Hier für Alten» Stettin! Hier für bie 
drei ſchwediſchen Kronen!“ 

Der Schaft feiner Hellebarde war von 
der jcharfen Klinge des Fähnrichs getrennt 
worden, ein Degenftich deſſelben und bie 
Stöße zweier Piken hatten ihn getroffen, 
doch mit einem von dem nächiten Geſchütze 
aufgegriffenen Hebebaum fchaffte er ſich 
Luft. Der eine Mann bot den zwanzig ihn 
befämpfenden Feinden nicht nur die Spike, 
er trieb diefe alten, in fo vielen Schlach— 
ten und Kämpfen erprobten Krieger fogar 
vor fich her. Rufe tönten aus der Kerne, 
die Trommeln wirbelten aus allen Rich— 
tungen, Schuß um Schuß warb das Alarm: 
fignal von den benachbarten Werfen weiter 
gegeben. Der Nebel fpaltete unter der da: 
durch der Luft mitgetheilten Erfchütterung 
auseinander und ließ mit der für einen 
Moment geftatteten freien Ueberſicht die 
von Glaus bei feinem Unternehmen ver: 
folgte Abficht erfennen. 

Die Hauptichanze lag nämlich rings von 
anderen Werken eingefchloffen und beren 
Geſchütze beberrfchten den einzigen Zugang 
zu derfelben volltommen. Die Kartätſchen 
und der Traubenhagel aus deren Stüden 
prajfelten auf den vorhin verfolgten Pfad, 


gleich Hagelſchlag nieder und die joweit 


vorgedrungene brandenburgifche Abtheilung 
ſah ſich ſomit ebenfomohl jeden Rüdzug 
abgefchnitten, wie eine Unterftügung der: 
jelben gradezu unmöglich erfeheinen mußte. 
Sicherer würde die Feine Truppe jedoch 
noch auf dem Pfade felber verloren gewe— 
fen fein. Der Plan des fühnen Bürgers 
fonnte demnach ohne den eingetretenen, 
allerdings von ihm nicht vorauszuſehenden 
Zwifchenfall beinahe unmöglich feblichla- 
gen und um ben Preis feines eigenen Le⸗ 
bens hatte er nabezu mit unbedingter Be- 
ſtimmtheit boffen dürfen, Die fünfzig feiner 
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Führung anvertrauten Feinde mit fich in 
das ihnen bereitete Verberben zu reißen. 

„Macht ein Endel Schießt!“ befahl 
eine fat umverftändlihe Stimme. Der 
Lieutenant hatte fich troß feiner furchtbaren 
Verwundung den Seinen nachgefchleppt 
und lehnte, faum noch fähig ſich aufrecht 
zu erhalten, an ber Xafette einer Kanone. 
Der Tod ftand mit unverfennbaren Zügen 
in dem Geficht des alten Kriegsmanns ge- 
ichrieben, biutiger Schaum fprubelte mit 
jedem Worte aus feinem Munde, mit der 
auf feine Bruft gepreßten Rechte ſchien er 
ben Reft feines Athems zufammenzufaffen, 
doch feine letzte Sorge galt nicht ihm felbft, 
fondern nur dem Gelingen des ihm zuge: 
theilten Auftrags und dem Sieg der Fahne, 
der er zugefchworen. Seine halb umflor: 
ten Blide flogen in bie Runde. „Gebt 
Feuer!” Leuchte er mit der äußerften Ans 
fpannung feiner Kraft. „Sehe Mann — 
zurüd — die Pforte zu ſchließen — oder 
— es — iſt — alles — ver... .* 

Ein Blutſtrom erfticte feine Stimme 
und fchwer mit dem Kopf auf dad Rad 
des Geſchuͤtzes aufjchlagend, brach er neben 
demjelben zufammen. 

Zehn Musteten frachten zugleich, Claus 
war von mehreren Kugeln getroffen, in bie 
Knie gebrochen. Gin halbes Dutzend Pi- 
fen ſenkten fich zugleich in feine Bruſt, ei- 
nen Jubelruf auf feinen Lippen, war ber 
treue Bürger in den Tod gefunten. 

„Hier für Alten-Stettin und die ſchwe— 
difchen Kronen!“ donnerte der Schlachtruf 
im Rüden ber Brandenburger. Die noch 
nicht gefchloffene Pforte hatte es der nächit- 
herzugeftürzten fehwebifchen Abtheilung mög 
lih gemacht, wieder in die Schanze ein- 
zubringen. Mit jedem Augenblid mehrten 
fih die fo dem Meinen brandenburgifchen 
Häuflein nen ermwachjenen Gegner. An 
Sieg blieb für daſſelbe bei feiner völlig 
preißgegebenen Lage ohnehin vom erften 
Moment ab nicht mehr zu denken. Giner 
nach dem andern der tapferen Truppen 
wurde von der feindlichen Uebermacht nie- 
bergeftredt, dennoch aber feßten die Ueber⸗ 
lebenden, taub wieder die an fie gerichteten 
Zurufe, den Kampf fort. 

„Steht! Haltet aus! Der Succurs muß 
im Augenblid eintreffen!“ feuerte der Jun⸗ 
fer die Seinen an. Unter dem erneuten 
Andrang der Gegner war ihm bie Klinge 
bis zum Heft zerjplittert, verzweifelt warf 
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ber junge Mann die Blide umber, ſich ei- 
ner neuen Waffe zu verfichern, doch dieſer 
eine Moment hatte entfchieden. An jeber 
Rettung verzweifelnd, hatte der größte Theil 
der noch übrigen Brandenburger auf das 
erneute Pardonanbieten des feindlichen 
Führers’ die Waffen fortgeworfen und fid 
gefangen gegeben. 

„Die — Rah — ne!“ feuchte eine er 
löfchende Stimme neben dem Junker. Bon 
dem Zufall war berfelbe zu dem Gefchüg 
verfchlagen worden, an welchem zuvor jein 
Lieutenant niedergefunfen. Der ftarr auf 
einen Punkt gerichtete Blid des Sterben- 
den bezeichnete ihm das Kähnlein, das er 
jelber zuvor bei dem Gindringen in die 
Schanze dort aufgepflanzt hatte. Mit eis 
nem Kreudenfchrei hatte der fühne Jüng— 
ling fich auf die Bruftwehr gefchwungen, 
hoch ſchwenkte er das aus der Erde gerifene 
Bannier über feinen Kopf und mit leuch⸗ 
tenden Augen, eine herrliche jugendliche 
Heldengeftalt, warf er fich mit demſelben 
von dem Walle in den Graben binunter. 

Ein Kugeljchauer faufte dem kühnen 
Flüchtling nach, doch hart an dem biefjeiti- 
gen Rande des Waflers hinfliebend, gelang 
es ihm wie durch ein Wunder, eine Strede 
weiter unterhalb bald watend, bald jchwim: 
mend das jenfeitige Ufer zu erreichen. 
Die dichten Büfche hier ficherten feine Flucht. 
Unter dem Schuß derfelben ſprang er von 
Scholle zu Scholle, bald fehlten ihm je- 
doch die Kräfte, ein ſtechender Schmer: 
brannte ibm im Naden, der Atbem ver- 
jagte ihm, die Hand, womit er die ihm 
fchmerzende Stelle zu befühlen verjuchte, 
verweigerte ibm den Dienjt. Auch feine 
Blide umflorten fi, faum daß er die Füße 
noch zu bewegen vermochte. 

Mühfelig fchleppte er fih vorwärts; zum 
Süd bot wenigftend der Weg, welchen er 
aufs blinde Ungefähr verfolgte, feine be: 
fondern Schwierigkeiten mehr. Gin erböb: 
ter Randrüden z0g ſich nach diefer Richtung 
durch den Moraft, welcher, zum Theil mit 
hochſtaͤmmigen Bäumen bewachſen, felber 
weit weniger grundblos, ald weiter oberhalb 
erfchien. Der erfte Tagesſchimmer röthete 
mittlerweile jchon den Dften, und es war 
hell genug geworden, um die Dinge umd 
Perſonen bis auf einige hundert Schritt 
Entfernung ziemlich genau unterjcheiden zu 
können. 


* * 
* 


Pflug: Glaus Gerth. 
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„Hierher, Herr Oberſt!“ ließ fich aus 
‚dem Didicht zur Seite eine Stimme ver: 
nehmen, „bierher Ihr andern! Gottlob! 
endlich fühle ich doch wieder halbfeften Bo— 
den unter meinen Füßen. War das ein 
Weg durch diejen hundert Millionen Mal 
verdbammten Sumpf, es ift mir wahrhaftig 
noch jegt unerklärlich, daß wir nicht alle 
darin bi8 über den Hals verfunfen und ers 
joffen find. Der Teufel freilich mag wifs 
jen, wo wir und denn bier eigentlich be— 
finden und ob wir nicht mit unjeren paar 
noch zujammen befindlichen Leuten im näch- 
ften Augenblid auf den Feind ftoßen. 
Nein, ich ſage doch, jo gänzlich die Rich: 
tung zu verlieren.“ 

Der Haufe war aus dem Gebüſch auf 
den Pfad herausgebrochen, welchen zuvor 
auch der Junker .von Glaſenapp verfolgt 
batte. Es mochten zufammen vielleicht 
noch zwiſchen fechzig und achtzig Mann fein, 
welche fich um den Oberften und General: 
adjutanten von Schöning allmälig bier 
zufammen fanden. Der letztere ſprach kein 
Wort, nur feine feft zufammengefniffenen 
Lippen und die Blide, womit er immer 
erneut den Heinen, ihm noch verbliebenen 
Reit der zwei, ihm fo gleichfam unter den 
Händen zerronnenen Gompagnien überflog, 
befundeten bie Pein feines Innern. Sein 
eigened Ausſehen, wie das feiner augen- 
ſcheinlich gänzlich erfchöpften Leute bezeugte 
zugleich, wie nah und mie oft jeder von 
ihnen in dieſer Unglüdsnadht daran gewe⸗ 
jen fein mußte, in den grundblofen Moraſt 
zu verſinken, in welchen fie fich fo unvors 
fichtig, ohne einen zweiten kundigen Füh— 
rer gewagt hatten. 

„Gott ftraf mich!“ fluchte bei dem Ue— 
berzählen der Heinen Truppe ein dem 
Oberſten zur Seite befindlicher alter Wacht- 
meifter oder Keldwebel, und an der Stimme 
blieb der vorige Sprecher zu erkennen, „es 
feblen uns noch fiebenundfechzig Mann. 
So wollte ih doch ...“ Bor der in höch— 
ter Wuth anögeftoßenen endlofen Ber: 
wünſchung hätte fich der Himmel verfinftern 
mögen. 

„Wohin befehlen der Herr Oberft, daß 
wir den March antreten?“ richtete er in 
freng dienftlicher Haltung die Frage an 

enjelben. „Denn,“ fügte er mit einem 
vorfichtigen Blid in die Runde hinzu, „bier 
will es mir keineswegs geheuer erfcheinen, 
und der Satan treibt nun heute einmal 


fein Spiel mit und, wenn am Ende 
gar..“ 

„Halte Er fein Maul,“ war ihm fein 
Commandeur barſch in's Wort gefallen. 
Um die ihn ſelbſt beherrſchende Unruhe 
beſſer zu verbergen und ſich in der Gegend 
einigermaßen zu orientiren, war derſelbe 
einige Schritte über ben Pfad auf eine et- 
was freiere Stelle hinausgetreten. 

„Hat denn mein altes Glück mich heute 
ganz verlaſſen?“ murmelte er zwifchen den 
Zähnen. „Himmel! mit ber Meldung von 
dem doppelten Unglüd von geftern Abend 
und diefer Nacht vor den groben, plumpen 
Bauer, den Schneiderfeldmarfchall, diefen 
Derfflinger, und vollends gar vor Se. kur⸗ 
fürſtlichen Gnaden bintreten! Dazu ber 
Spott und Hohn all’ meiner Neider und 
Feinde. — Nein, ich ertrage das nicht. 
Wofern fich wenigftend nur eine Gelegen- 
beit finden wollte, fich mit Ehren todtſchie⸗ 
den u..." 

„Halloh! was ift das?“ unterbrach er 
fich, den Blick ftarr auf einen Punkt ge: 
richtet. „Wer liegt dort am Boden ausge: 
ftredt? Gr trägt die blaue Uniform der 
Unfern, und nein, ich täufche mich nicht, 
ein Fähnlein liegt unter feinem Kopfe aus⸗ 
gebreitet. Das ift der Fähnrich von Gla- 
jenapp und fein anderer,“ Der junge 
Mann war in der That feine hundert 
Schritt über die jet von ber Truppe bed 
Oberſten eingenommenen Stelle hinaus be- 
wußtlos zufammengebrocen. 

Bereitd befand fich der Letztere an deſſen 
Seite. „Bei Gott! er iſt's!“ rief er, den 
Blid in furchtbarſter Erregung auf den an⸗ 
jcheinend Todten geheftet. „Allmächtiger! 
jo ift auch die zweite Abtbeilung zeritreut 
und verloren gegangen!“ 

„Gr iſt's, es ift der Fähnrich von Gla— 
ſenapp,“ bejtätigte auch der mit herzugeeilte 
Wachtmeiſter. „Eine Kugel iſt dem armen 
Jungen in ben Naden gedrungen,“ fügte 
er, ben Verwundeten unterfuchend, hinzu. 
„Ale Hagel! die Wunde ift jedenfalls 
jchwer, wo nicht abfolut tödtlih. Es ift 
ein halbes Wunder, daß der junge Menjc 
fich in einer fo ſchlimmen Berfaffung bis 
hierher hat fchleppen können. Ober jollte 
etwa ...“ er war, ben ihm plößlich auf⸗ 
geftiegenen Gedanken nicht ausjprechend, 
auf feine Füße gefprungen, und gegen eine 
Icharfe Biegung des Pfades keine fünfzig 
Schritt weiter oberhalb vorgeeilt. 
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Unter der vorigen rauhen Berührung bes 
Alten hatte der Obpmächtige die Augen 
aufgefchlagen. Seinen Oberſten erkennend, 
verjuchte er fich emporzurichten, jedoch un— 
fäbig dies zu erwirken, ftredte er demfelben 
mit matter Hand das gerettete Fähnlein | 
entgegen. 

„Slajenapp, jprechen Sie, was ift ge: 
ſchehen?“ richtete der Oberft, ohne auf diefe 
Handlung zu achten, die ftürmifche Frage 
an den Junker, „Wie fommen Sie bier: 
ber? Wo befindet fih Ihre Truppe?* 

„Todt!“ ftöhnte ber Verwundete. „Alle 
todt — verwundet — gefangen — Verrath 
— nur — die — Fahne — ift — ger 
rettet!“ 

„Todt! Der Lieutenant Amftel tobt! 
So ſeid Ihr in einen Hinterhalt gefallen? 
Bon diejer Ganaille von Bürger dem Feinde | 
verrätherifch überliefert worden?“ forfchte 
Schöning. 

„Himmel! auch das noch. Meine Ehre 
und meine Reputation ald Kührer find 
durch diefen fchändlichen Streich für immer | 
verloren! Wer hätte das gedacht? Ich eis 
nem folchen elenden Kärner oder Krämer 
unterlegen. — Nie werde ich diefen furcht- 
baren Schlag zu überwinden vermögen!“ 

Der junge Mann hatte, unfähig zu 
jprecben, die an ihn gerichteten Fragen nur 
mit einem Kopfniden beantwortet. „Die 
— Fahne — “ verfuchte er feinem Com— 
mandeur das treu bewahrte Panier erneut 
zugureichen, doch jeine Hand ſank jchwer 
zurüd, feine Augen jchloffen fich, ein letztes, 
feinen ganzen Körper erfehütterndes Zucken 
noch und unter den über fein Geficht und 
ſeine Bruft gebreiteten Kalten des gerette: 

ten Fähnleins ftredten fich feine Glieder 
zum ewigen Todesjchlafe. 

„Herr Oberft,* entriß diefen der Zuruf 
des von ber ahgeftellten Beobachtung im 
vollen Lauf und mit allen Zeichen ber 
freudigften Ueberraſchung wieder neben ihm 
eingetroffenen Wachtmeifters dem finfteren 
Nachdenken, mit welchem er auf den Tod: 
ten blidte, „der Zufall bat uns grade in 
den Rüden bes feindlichen Werkes geführt, 
die Schanze liegt da hinter dem Rande des 
Bujches, feine zweihundert Schritt von ung 
entfernt, und die Beſatzung ift nichts wer 
niger als eines erneuten Angriffs gewärtig.* 

„Was?“ — Ihr Burfchen, in’d Ge— 
wehr!“ Mie neubelebt war der Oberft 
jelber zu dem ihm von dem Alten ange: 
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deuteten Beobashtungspoiten geeilt. Er 
verhielt fich in ber That genau jo, wie 
derjelbe berichtet hatte. 

Unter dem Umberirren in der vorigen 
Nacht war die Heine, noch zufammenbals: 
tende brandenburgiiche Abtheilung bis weit 


über die Linie der äußerften feindlichen 


Werke hinaus vorgedrungen, und befand 
fich jest unmittelbar auf dem rüdwärtigen 


' Zugang derjenigen Schanze, welcher das 


angetretene Unternehmen urjprünglich ge: 
golten hatte, Die Beſatzung derjelben war 
theils innerhalb des Werks mit der Berei- 
tung ihres Morgenbrot3 bejchäftigt, tbeils 
teinigten die Leute ihre Kleider und ſich 
jelbit am Ufer des vor demfelben gelegenen 
Sees, an deffen anderm, entgegengejeßten 


"Ufer fich in dem goldenen Lichte des jun- 


gen Morgens die Umriffe der brandenbur: 
giſchen Schanze mit dem auf ihr flattern- 
den Fähnlein deutlich gegen den lichten 


Hintergrund abhuben. 


Nichts verrieth in dem feindlichen Merte 
eine erhöhte Aufmerkſamkeit, die Pforte 
der Kehle deifelben ftand vielmehr weit ges 
öffnet, die Waffen lagen unter der lebbaf- 
ten Bewegung der Mannſchaft theilweiſe 
über einander geftürzt. Zwei ober brei 
Männer, dem Anfchein nach der Befebls- 
haber und die Officiere der Schanze, beob- 
achteten aus einer Ede deſſelben mit einem 
Fernrohr den gegenüberliegenden feindlichen 
Boften. 

Der fofort ausgeführte Angriff konnte 
unter dieſen Umftänden nicht febljchlagen. 
Binnen drei Minuten flatterte da8 von dem 
Fähnrich von Olafenapp gerettete und von 
dem Oberften in Perſon den Seinen vor: 
getragene Fähnlein mit dem rothen bran- 
denburgifchen Adler an Stelle der von ber 
Bruftwehr der Schanze berabgeriffenen 
Fahne mit dem ſchwediſchen Löwen. Das 
Geſchick mußte ſich erfüllen, Der kühne 
Anfchlag und die heldenmüthige Aufopfe- 
rung des treuen Bürgers waren ſchließlich 
doch nur zum Nachtheil für feine, durch 
das geheimnißvolle Walten ber bunflen 
Schickſalsmächte unwiederbringlich dem 
Untergang geweihte Sache ausgeſchlagen. 
Mit dem Unternehmen dieſer Nacht eigent- 
lich erft hatte die wirkliche Belagerung von 
Stettin ihren Anfang genommen. 
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Böhmend Wappenfage. 


Had der Legende der Heiligen erlitt Sanet 
Deit dadurch den Märtyrertod, daß man 
ihn zwang, in einen mit fiedendem Dele 
gefüllten Keſſel zu fteigen. Im Mittelal 
ter machte man bei Wappendarftellungen 
es jich ungemein bequem, Da es zuweilen 
einen größeren Aufwand von Geſchicklichkeit 
erfordert hätte, einen Heiligen ald den Pa— 
tron einer Stadt oder eines Landes in gan: 
zer Figur zu zeichnen oder zu malen, jo 





Wappen der Könige von Böhmen. 


machte man es fich dadurch einfacher, daß 


man nur deſſen Attribute gab. Statt ber | 


Figur des heiligen Petrus, des Himmels- 
pförtners, begnügte man ſich mit deſſen bei- 
den Schlüffeln, jtatt des heiligen Georg 
eines weißen Schildes mit rothem Kreuze, 
weil diefer mit einer folchen Fahne dem 
Kreuzheere bei der Belagerung Jerufalem’s 
erichienen fein foll, ftatt des heiligen Ans 
breas eines nach der Quere geitellten Kreu- 
zes, weil diejer jo den Tod erlitt, u. ſ. f. 
— Da nun Sanct Veit der Schußherr 
Böhmens war, jo führte in ältefter Zeit 
diefes Land einen rothen Keſſel auf feuri- 
gem Grunde ald Wappen. Dann folgte 
in Silber ein ſchwarzes Adlerweibchen und 
den Beſchluß machte ein filberner Löwe 
mit goldener Krone in Roth. 
auch unſere INuftration, welche einem 


Diejen zeigt 
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° | nachgebildet iſt und als Umſchrift die Worte 


Sigillum eivium Pragensium hat. Auf 
diefem Siegel ift Sanct Wenzel, der fpä- 
tere Schußheilige Böhmens, damit ausge: 
ftattet. 

Die ältejte Urkunde der Ezechen ift vom 
Jahre 993. Das Imfiegel ift von unge: 
bleichtem Wache und die Umfchrift nennt 
Herzog Boleslav II. Statt der Unterfchrift 
des Landesherrn find drei Striche, welche 
die drei Hauptflüſſe Böhmens bezeichnen 
jollen, Als der erfte König kommt 1086 
Wratislaus II. vor, welchen Titel er von 
Kaifer Heinrich IV. erhielt. Diefe Würde 
erlojch mit ihm und erſt Wladislaus II. 
überfam von Kaijer Friedrich I, wiederum 
den königlichen Titel und das heutige böh— 
mifche Wappen, welches aus einem gefrön- 
ten und doppelt gejchwänzten filbernen 
Löwen in Roth befteht. 

Weil fih die Böhmen Anno 1159 vor 
Mailand gar wohl hielten, begnabete fie 
Kaifer Friedrich Barbaroffa mit einem neuen 
Wappen. Statt des bisher geführten Ad- 
lerweibchend jeßte er ihnen einen Löwen 
in den Schild. Es hatte aber der Maler 
den Löwen jo bargeftellt, daß man ben 
Schwanz nicht jehen konnte. Da wurden 
die Böhmen böfe und meinten, er fäbe ei- 
nem Affen ähnlicher ald einem Löwen. 
Wie nun der Kaifer hörte, daß den Böh— 
men an dem Schwanz fo viel gelegen war, 
fo ließ er dem Löwen zwei Schwänze für 
einen malen, deswegen der Löwe in dem 
böhmischen Wappen bis dieſen Tag mit 
einem zweifachen Schwanz gemalt wird, 

Bor der mörderijchen Schlacht, welche 
im Jahre 1278 zwifchen dem Kaijer Ru— 
dolf von Habsburg und dem König Otto— 
far von Böhmen auf dem Marchfelde bei 
Wien vorfiel, wurde der erſtere nicht wenig 
durch ein Traumgeficht aufgemuntert. Er 
jah einen Adler mit einem Löwen kämpfen, 
bald hatte diefer, bald jener die Ober- 
band, emblich überwältigte nach heißem 
Ringen der Adler den Löwen. Rubolf 
verlangte von einer frommen Nonne 
Aufklärung und dieſe fagte: Du bift der 
Adler, denn das römifche Reich wird durch) 
einen Adler angedeutet, dagegen bejteht 
Ottokar's Wappen in einem Löwen. Nun 
nimmt der Adler einen jehr hoben Flug, 
befigt einen überaus ſcharfen Blid, bringt 
| fein Leben auf ein hohes Alter und ver- 
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jüngt ſich zuletzt wieder. Dieſe Eigenſchaf- Fehler, er war arm. Herzog Friedrich ſchickte 
ten des Adlers find unfehlbare Zeichen dei- nun dieſen Ritter als Brautwerber für ſei— 


nes Sieges. Der Löwe brüllt und wü— 
thet im Zorn, und man ſagt, daß ſeine 
' eigene Raſerei und Wuth ihn tödte. So 
iſt Ottofar befchaffen, und was bu gejehen 
haft, das fündiget deſſen Fall an. 
Erſchlagen und völlig ausgeraubt lag 
Dttofar auf dem - blutgetränften Schlacht: 


felde, ald Otto von Berchtoldsdorf fich ſei⸗ 


ner erbarmte und eine Pferdedede über ihn 


warf, um deſſen Blöße zu bededen. 


nen Sohn Friedrich an das Hoflager des 
Grafen Berchtold von Zähringen nach Frei— 
burg. Der Ritter wurde mit feiner Werbung 
jehr gut aufgenommen und ibm zu Ebren 
mancer Tanz und mance Mummerei ge 
halten. In den Ritterfpielen tbat er ſich 
jo hervor, daß die fchöne Braut, die Gräfin 
Mectildis von Zähringen, ſich wünjchte, 
ihr fünftiger Gemahl möchte doch ibm 
gleihen. Auf der Heimreije litt Herr Jo- 
hannes um der liebreigenden Braut willen 





Wappen der Könige von Würtemberg. 


Würtembergd Namen: und Wappenſage. 


Auffallend erfcheint, daß die rechte Tape 
des jchildhaltenden Löwen, ſowie dajjelbe 
Glied an den im linken Halbfelde erjchei- 
nenden drei ſchwarzen hohenſtaufiſchen Lö— 
wen roth iſt. Sonſt iſt an dem Wappen 
bes Koͤnigreichs Würtemberg nur dad Band 
roth, worauf die Worte FURCHTLOS UND 
TREU ſtehen. 

An dem Hofe des Herzogs Friedrich von 
Schwaben befand fich ein junger Ritter, Na— 
mens Johannes, ein Mann mit jehr gefälli= 
gen Sitten und Manieren, in Führung der 
Waffen gar wohl erfahren. Nicht nur fein 
Aeußered gefiel Jedermann, jondern auch 


viele Kümmerniffe. 
ihm noch fein Weib gefallen. 





ſchwur verlobet bat. 
feine Redeweife, Aber er hatte einen großen | 


Sp wie bieje batte 
Mider 
alle Vermuthung empfing ihn Hetzog 
Friedrih, an welchen er Boten voraus 
gefandt, mit gar trauriger Geberde und 
ſprach: „O, mein lieber Freund, wie wohl 
und reichlich hatte ich mein Borhaben er: 
wogen und wie gebachte ich weislich zu 
handeln, indem ih Dir dieſe Brautwerbung 
auszurichten befahl und ift nunmehr jolde 
eine Urfache großer Trübjal und Unmutbs 
geworden, denn Du folljt wien, daß mein ' 
junger Herr Sohn bereitd ohne mein Bor 


willen feine zufünftige Gemahlin erwäblet 


und fich derjelben mit einem theuren Eid— 
Auch vermag id 
diefe feine Wahl nicht zu fchelten, denn jie 
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ift eines mächtigen und reichen Herzogs | gem Wohlgefallen auf dieſem ſchönen 
Tochter und tugendvolle Jungfrau, und, Manne rubten. — Mit leifer aber feiter 
möchte ich ſelbe wohl ala meine liebe Toch- | Stimme äußerte fie ſich gegen ihren Vater, 
ter annehmen, hätte ich nicht mein Wort | daß fie diefen jungen Ritter geliebt, aber 
an den Grafen Berchtold durch Dich bereits | als getreue Tochter ihrem Vater habe Ge— 
verpfändet und wollte ich lieber das | horſam erzeigen wollen. Sie hätte das 
Leben laſſen, als ſolches nicht einlöfen. ſicherlich Niemandem geoffenbaret, jo fie am 
Jebbo bezeuge Dich als einen treuen, vers | Leben geblieben, jetzt aber, da fie zu fter- 
jtändigen Diener und Freund, fage mir, wie ben hoffe, befenne fie diefes freudig. 
ih mein Wort bei Ehren erhalte, ohne Graf Berchtold erflärte feiner Tochter nun 
meinen Sohn zu einer Gemahlin zwingen | die Urfache der Rückkehr des Brautwerbers, 
zu müſſen, welche feinem Sinne alfo fehr | welche Botſchaft fie freudig entgegen nahm, 
widerftzebt. Findeſt Du ein Mittel, fo | und verfprach ihr denjelben zum Gatten. 
will ih Di Zeit Lebens werth halten Der junge Rittersmann erbielt von Berchtold 
als meinen getreueften Freund.“ von Zähringen fowohl als von dem Herzog 
Grröthend beugte der junge Ritter feine weite Lehen, dann großes Gut an Burgen 











Reiterfiegel Eberhard's des Erlauchten vom Jahre 1319, | 


Knie und fprach voll freudiger Zuverficht: 
„Gnädigſter Gebieter, verfcheuchet Euren 
Kummer, dieweil ich zuverfichtlich glaube, 
mit Gotted Beiftand Euer Vertrauen zu | 
rechtfertigen und Euer Anliegen zu einem | 
froben Ende zu bringen, unbejchadet Eurer 
Ehre und gegebener Verſprechung. Laßt 
mich unverweilt von binnen und harret ge: 
troft erwünſchter Botſchaft, die Euch in 
Bälde von mir zukommen ſoll.“ | 


Inzwiſchen hatte ſich Gräfin Mechtilde 


nach feiner Entfernung fo abgehärmt, daß jie 


erkrankte, und die gefcbicteften Aerzte an - 
ihrem Aufkommen zweifelten. Um fo grös 


Ber war aber die Ueberrafchung der Um— 
ftebenden, als fich der zurückgekehrte Braut- 
werber neben ihrem Bett auf ein Knie 





niedergelaflen und von ihr bemerkt worden 
war, daß ihr erlofcbenes Auge in neuem 
Glanze ftrablte und ihre Blicke mit innis 
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Wappen der Grafihaft Württemberg. 


mit reichen ®efällen und Ginfünften. Zu 
feinem Hauptſitze wählte er das Sclof 
Rotenberg, welches zwijchen den Städten 
Waiblingen, Eßlingen und Stuttgart ge: 
legen war, nunmehr eine Ruine. Hier 
verlebte er mit feiner geliebten Gattin 
glüdlibe Tage, diente dem nachmaligen 
Kaifer Konrad ebenfo treu wie deifen Va— 
ter; auch begleitete er den Kaiſer Konrad 
in's gelobte Land, diejed den Saracenen zu 
entreißen. Stets übte er nach der Väter 
Meife gegen alle, die bei ihm einfprachen, 
die bereitwilligite Gaftfreundfchaft und weil 
jeine Burg das Haus am Berge genannt 
war, jo bieß man Herrn Johannes weit 
und breit nur den Wirtb am Berge. 
Gr ftarb bochbetagt. 

Diejer Name verblieb den auch dem er- 
Iauchten Geſchlechte. Nach Wolfgang Men- 
zel’8 Gejchichte der Deutſchen fragte Ru— 
38 
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dolf von Zähringen den Brautwerber, einen | 
wegen feiner Schönheit und Kuftigkeit bes 


liebten jungen Mann, warum er nicht jels 
ber um die Jungfrau freie? 

Schloß Wirtemberg wurde im Jahre 1311 
durch Konrad von Weinsberg zerjtört und 
von dem Grafen Eberhard verlaffen, ber 
den gräflichen Sig nah Stuttgart verlegte. 
Das ältefte Denkmal, das man von Wir 
temberg bat, ift ein Stein aus dem che: 
maligen Stammſchloſſe Rotenberg, deſſen 
Inſchrift ſagt, daß im Jahre 1083 eine 
Capelle daſelbſt eingeweiht wurde. 


Die umſtehende Illuſtration zeigt uns 
auf dem Schaffot verſpritzt, 
ten vom Jahre 1319. Statt des Pfauen-⸗ 
federbuſches, den dieſer Graf als Kleinod 


das Reiterſiegel Eberhard des Erlauch— 








ſeines Stechhelmes führt, kam ſpäter das 


Jagdhorn in Aufnahme. 
Vereinigung der beiden Linien in Wür— 
temberg am 21. Juli 1495, welche Herr⸗ 
jcher von nun an Herzoge von Wür— 
temberg und Ted bießen, veränderte 
fih auch dad Wappen. Indem dieje Her: 
ven ſchon im Uracher Vertrag ausgemacht 
hatten, daß fie fih in Zukunft Grafen von 
Mürtemberg und Mömpelgard ſchreiben 
und in ihr Wappen die mömpelgardifchen 
Fiſche aufnehmen wollten, kam jebt auch 
noch das Wappen von Ted mit den Raus 
ten, dann die Reichsſturmfahne, wo: 
mit Eberhard feierlich belehnt worden war, 
hinzu. 

Don dem verftorbenen König Wilhelm 
wurde die Ginfachheit des nunmehrigen 
Wappens angeordnet. Die ganze Menge 
von Schilden, welche das königliche Wap- 
pen führte, wurde auf einen einzigen der 


Nach der 





Länge nad) getheilten Schild zurüdgebracht, | 


wovon die rechte Hälfte das urfprüngliche | 
Wappen von Würtemberg — die drei] 


liegenden Hirſchgeweihe, bie linke 
Hälfte drei leopardirte ſchwarze Löwen als 
ein ebrwürdiges Denkmal des hohenftaufi- 
ſchen Haujes und des alten Herzogthums 
Schwaben entbält. 


| 
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von Perſien zum Spiel ceſendi hatte, auf 
ihrem Schloffe zu Ravensberg zurüd. Nach⸗ 
dem lange Zeit Feinerlei Botjchaft von Gons 
rabin angelangt war, fam eines Tages der 
Löwe aus dem Schloßhofe mit blutiger Tape 
zurüd und winfelte ſehr. Da der Löwe zu- 
tbunlich wie ein Hund war, wunbderte ſich 
Jedermann. Niemand vermochte aber die 
Urfache der blutigen Vordertage fich zu er- 
klären. Gine Woche darnach fam ein Gil- 
bote und brachte die traurige Nachricht von 
dem jchredlichen Ende des legten Hohen— 
ftaufen zu Neapel. Gonradin hatte am jel- 
ben Tage und zur felben Stunde fein Blut 
als der Löwe 
aus dem Schloßgarten jich jammernd ein- 
fand, 

Zum fteten Gedächtnijfe erbielt von die— 
jer Zeit an jeder der drei ſchwarzen Loͤwen 
im bobenjtaufifchen Wappen je eine blus 
tige Vordertatze. Würtemberg nahm dann 
ald Grbe der hohenftaufifchen Güter das 
Mappen dieſer Kamilie in das feine auf. 
Der ſchildhaltende ſchwarze Löwe am Wap- 
pen des Königreichs Würtemberg bat in 
Mebereinftimmung mit dem Wappenſchilde 
diefed Landes eine rotbe Vorderpranfe. 


Karl’s V, Aufenthalt in St. Yu. 
Bon = 
©, Meinmunn. 


Bei | einer Ankunft in Spanien war Karl V. 
in einer zuftiedenen Stimmung. Die 
glückliche Fahrt von den Niederlanden bis 
Laredo hatte nicht wenig dazu beigetragen; 
die körperlichen Leiden, welche ihn während 
der letzten Jahre ſo heftig und unaufhör— 
lich beläftigten, waren jetzt um ein Be— 
deutendes vermindert: er mochte wohl einer 


Zukunft voll Rube entgegenjeben. 





Noch vor kurzem, bei dem ergreifenden 


Ein ſchwarzer, Löwe Acte, durch den er die Regierung der 


und ein Hirſch figuriren als Schildhalter. Niederlande abtrat, hatte er der auf das 
Auf einer unter dem Schilde flatternden -tiefite bewegten Verfammlung den großen 
Bandſchleife ftebt der altdeutiche, fo fchöne Gang feines Lebens vorgeführt, vielleicht 
| nicht obne das fchmerzliche Gefühl, wie es 

Als Gonradin von feiner Mutter zu | wohl derjenige empfinden kann, der eine 
Hohenſchwangau Abjchied genommen und | Welt verläßt, in welcher er bisher jo mäch— 


Wahlſpruch: 


„Furchtlos und treu.“ 


nach Italien gezogen war, behielt die Mut: 


tig und entſcheidend gewirkt; jetzt war auch 


ter deſſen Lieblingslöwen, mit dem er auf- dieſes vorüber und er ſah die Erfüllung 
gewachſen war und den ihm ein Schah eines lange gehegten Wunſches vor ſich. 


Weinmann: Karl’s V. 


Der dadurch geweckten Empfindung gab er 
ſich völlig hin. Während der Reife nach 
ben Gebirgen von Eftremabura verbat er 
fich jede Art von feierlihem Empfang, wie 
er dem Fürjten zugelommen wäre. Glüds 
lich in dem Gedanken, der Gefchäfte des 
Staated enthoben zu fein, war ed ihm 
ſchon widerwärtig, wenn er nur bavon 
hörte; er unterjagte es feiner Umgebung 
auf das ftrengfte, von dergleichen Dingen 
zu reden. Gr hegte die Abficht, alles zu 


entfernen, was ihn an feine frühere Stel- | 
lung hätte erinnern können: den größten | 
und indem ihm vielleicht das, was er eben 


Theil feiner Dienerfchaft wollte er entlaffen 
und nur ein Meines Gefolge mit ſich nad 
St. Yujt führen. Allein der Menſch reift 
fich nur ſchwer von feiner Vergangenheit 
108. Die Umgebung des Kaifers zweifelte 
fogleih an der Durchführung. diefer Vor: 
fäße, fogar, daß er fih auf die Ränge an 
dem jelbtgewählten Aufenthalte gefallen 
würde, hielt man noch für fraglich. 

Wie dem auch gewefen fein mag: bie 
Reife trat er wenigitend an. Langfam 
bewegte er fich nebit jeinem Gefolge durch 
den Norden von Alt:Gaftilien. In Valla- 
bolid nahm er einen längeren Aufenthalt ; 
obgleich er, wie bemerkt, jeden feierlichen 
Gmpfang verbeten hatte, begrüßten ihn 
daſelbſt doch die geiftlichen und weltlichen 
Großen, die MWürdenträger des Reiches, 
ſowie die ftädtifchen Behörden. Hier er- 
ſchien auch der ehemalige Ordensgeneral 


der Hieronymiten, Fray Juan de Ortega, | 


um ihm Rechenjchaft über die Einrichtun- 
gen, welche man zu St. Yuft getroffen 
batte, abzulegen und zugleich den freudigen 
Danf der Mönche für die ungewöhnliche 
Ehre auszufprechen, Ebenſo traf’ er in 


biefer Stadt mit feiner Tochter Juana und | 


feinem Gnfel, dem durch fein tragifches 
Schidjal jo befannten Don Garlos zus 
fammen; er hatte beide hierher bejchieden, 
um von ihnen für immer Abjchied zu 
nehmen. 

Je weiter die Reife vorjchritt, je näher 
er dem Orte feiner Beitimmung kam, deſto 
beichwerlicher fielen ihm die Beweiſe ber 
Verehrung oder der Zuneigung, denen er 
fih doch nicht jo ganz entziehen konnte. 
In einem Heinen Dorfe, Horcajo de las 
Torres, jagte er: „Gott ſei Dank! Bon 
jest ab werben biefe Beſuche und Empfangs- 
feierlichkeiten aufhören!“ 


Ginige Tage ſpäter fam er bei einer 
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Sierra an, die man paffiren mußte, um 
in die Vera de Plafencia zu gelangen; ber 
Kaifer zog den Weg über das Gebirge dem, 
der um daſſelbe herumführte, vor, obgleich 
ber letztere näher und meit weniger be— 
fchwerlihb war. Der Zug ging äußerft 
mühſam von Statten. Oben auf dem 
Gipfel angefommen, wo fich jene Vera de 
Plafencia in ihrem ganzen Reichthum vor 
den Augen ausbreitete, ftand Karl V. eine 
' Zeit lang und ſah auf diejelbe bin; dann 
wandte er ſich um nach ber rauben und 
wilden Schlucht, die man beraufgezogen, 


vollzog, in feiner ganzen Bedeutung noch 
einmal vor die Seele trat, brach er in bie 
Worte aus: „Einen andern Weg als 
diefen werde ich nicht mehr machen, es fei 
denn ber bed Todes!“ 

Don der Höhe herabfteigendb, erreichte 
man Jarandilla. Hier, an dem Eingang 
eines Thales, das von dem Gebirg ge: 
jchloffen wird, an deſſen Abhang fich das 
Klofter St. Yuft erhob, in dem prächtigen 
Schloſſe des Grafen von Oropeza, ver: 
weilte er jo lange, bis die noch mangelnden 
Vorbereitungen zu feiner Wohnung ge: 
troffen waren. Es gefiel ihm ſehr wohl 
bier; feine Gefundheit ließ für den Augen 
blid wenig zu wünſchen übrig; eine beitere 
Stimmung batte fich feiner bemächtigt. 
Den größten Theil des Tages brachte er in 

ı feinem Gemach zu; indem er ſich von ba 
aus an der weiten und anmutbigen Aus- 
ficht nach der grimen, mit Aruchtbäumen 
bepflanzten Gegend erfreute, athmete er 
den Duft der Gitronen, Orangen und 
Blumen ein, die den Garten unter den 
Fenſtern fchmüdten. 

Bald jedoch trat die, befonders in ben 
\ Öebirgägegenden jenes Himmeläftriches fo 
| empfindliche Herbftwitterung ein; er begann 
den Einfluß derfelben auf feine Gefundbeit 
‚zu fpüren und mußte fich fomohl durch 
| Erwärmung der Zimmer ald durch ange— 
meffenere Kleidung zu ſchützen fuchen. 
Mehr ald er aber wurden die Leute feiner 
Umgebung aufgeregt. Wenn fie die Er— 
zählungen der Einwohner über die unge: 
funde Lage des Kloſters hörten und den 
Berg, an deſſen Abhange es fich erhob, in 
einen dichten Nebel gehüllt fahen, dann 
der häufigen Stürme, des anhaltenden 
Regens gedachten, die hier herrſchen follten, 
ichien es ihnen unmöglich, daß ein derarti- 
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ger Aufenthalt von guten Folgen für die 
Geſundheit ihres Herrn fein könnte; dazu 
erwogen fie die Armuth der Gegend, welche 
nur wenig zu den ausgedehnten Bebürf- 
niſſen defjelben beizutragen vermochte. Man 
machte ihm Vorftellungen ; allein auch bier 
zeigte ſich jene ruhige und überlegende 
Sinnesweiſe, die durch äußere Umſtände 
nicht leicht aus der Faſſung zu bringen 


war; er erwiederte nur, daß er in keinem 


Theile Spaniens einen Ort gefunden, wo 


habe und kalt geweſen ſei. 
Eines Tages, als der Himmel ſich etwas 
aufgehellt hatte, begab er ſich ſelber nach 


dem Kloſter und fand es dort doch nicht | 


fo übel, wie es gejchildert worden war, 


Sein Entfchluß ftand wohl ohnehin uner⸗ 


fchütterlih feit, und er antwortete ber 
Königin von Ungarn, die, voll Bejorgniß, 
ihn von demjelben abzubringen fuchte, mit 
der Anwendung eines ſpaniſchen Sprüch— 


wortd auf St. Yuft: „Der Löwe ijt nicht | 


fo ſchlimm, wie er dargejtellt wird. * 


niederzulaffen, erlaubten indeſſen ſowohl 


die noch unvollendeten Ginrichtungen, als | 


auch die förperlichen Leiden nicht, die fich 
allmälig wieder eingeftellt hatten; ganze 
drei Monate war er genöthigt, in Jaran— 
billa zu verweilen. Hier empfing er zahl: 
reichen Bejuch von den jpanifchen Großen, 
welche ibm ihre Huldigung darzubringen 
eilten. 
Borja, der bereits in den Orden der Je— 
juiten eingetreten war; er hielt fich einige 
Tage auf, und der Kaijer hatte öftere und 


lange Unterredungen mit ihm; im Laufe | 


derjelben erinnerte er ihn, wie er bereits 
vor geraumer Zeit ihm den Plan mit: 
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wieder ein, und nun fürchtete man außer- 
dem den Einfluß des Klimas. Man hatte 
von Mailand einen damals jebr gefeierten 
Arzt, Giovanni Andrea Mola, nach Jaran- 
dilla fommen laſſen. Diejer verbot ibm 
zunächit das Bier: er erwiederte, daß er 
darauf nicht eingeben könne. Bei ber 
Vorftellung, die jener ferner machte, wie 
der Aufenthalt in einer jo feuchten Gegend 
jeiner Gejundheit nur ſchädlich jein könne, 


erhielt er zur Antwort: er, der Kaiſer, 
es nicht des Winters bisweilen geregnet | 


babe ja noch fein Gelübde abgelegt, er jei 
alfo nicht an diefen Ort gebunden. Den: 
noch war er feit entichloffen und nichts im 
Stande, ihn auf einen andern Gedanfen 
zu bringen; felbjt nicht, wenn Simmel 


und Grde jich verbunden hätten, es zu 








Unter Anderen erjchien auch jener | 





getheilt habe, den er jetzt ausführe; als 
ihm nun Borja den auch jeinerfeits Damals | 


ausgefprochenen Entſchluß in's Gedächtniß 


zurückrief, ſagte er: „Ihr habt Recht; ich | 


benfe ſehr wohl daran. 


Wir haben beide 
unjer Wort gehalten.“ 


Endlich nahte der Augenblid, der die 


Ueberfiedelung möglich machte. Auch jet 
verjuchte man noch, den Kaifer davon ab- 
zubringen. 
feinem alten Uebel, der Gicht, ergriffen 
worden; die Lebensweiſe, welche er führte, 
die Unmäßigkeit im Genuſſe unzuträglicher 
Speiſen erhöhten fie nicht wenig; dazu 
ftellten ficb die übrigen Leiden ebenfalls 


Auf das beftigfte war er von | 





thun, wie Jemand aus jeinem Gefolge 
bemerft. 

Sobald alle Einrichtungen getroffen, 
feine Gefundheit einigermaßen bergeftellt 
war, machte er Anftalt, Jarandilla zu ver: 
laffen. Am 3. Februar 1557 verabjdie- 


dete er diejenigen feiner Diener, melde 
Sich jeßt ſchon für die Dauer dafelbft | 


ihn nicht begleiten follten; an der Schwelle 
feines Zimmers entließ er fie mit Wortgn 
voll Huld und Liebe. Sie wurden auf 
das tieffte durch die Trennung von ihrem 
alten Herrn ergriffen, der größte Theil 
berjelben brach in Thränen aus. 

Um fünf Uhr des Abends erreichte er 
St. Yuft. Bei der hellerleuchteten Kirche, 
deren Gloden mit ibrem volliten Klange 
den jeltenen Gajt begrüßten, erwarteten 
ihn die Bewohner des Klofterd. Als er 
näher kam, gingen fie ihm entgegen und 
ftimmten ein Te Deum an. Sie waren, 
wie ein Augenzeuge bemerkt, voller freude, 
das zu feben, was fie niemald würden 
geglaubt haben. Der Kaifer ließ fich auf 
einem Stuhle zu den Stufen des Hoch— 
altar8 tragen. Sobald die Geſänge zu 
Ende waren, empfing er bie Huldigung 
der Mönche: dann ſah er ſich das Kloſter 
an und begab fich hierauf in die Wohnung, 
welche er num mit feiner andern mehr ver- 
tauſchen ſollte. 

Nicht übermäßig groß, war fie geräumig 
genug, um fie zu einem bequemen umd 
gefälligen Aufenthalt zu machen; fie ent: 
bielt acht Zimmer, von denen die eine 
Hälfte ich in dem Erdgeſchoſſe, die andere 
in einem Stode darüber befand. Zwei 
Gorridore durchichnitten das Haus von 
Dften nach Weften. Der obere fübrte an 


Weinma um: 


beiben Enden zu Terraffen von bedeuten- 
dem Umfange, die Karl V. fpäter in Gär- 
ten umwandeln Tief; man bepflanzte fie 
mit Blumen, mit Gitronen und Orangen; 
in jedem wurde eine Kontaine angelegt, zu 
welchen die nahen Gebirge das Waſſer 
lieferten. Der Kaiſer liebte es, bei dieſen 
Anlagen zugegen zu fein, eine bejondere 
Aufmerkſamkeit widmete er der Anpflan- 
zung der Blumen. 

Der untere Gorridor hatte feine Aus: 
gänge in ben Kloftergarten, den die Mönche 
ihrem Gaſte überliefen; er war mit 
Küchengewächfen und Fruchtbäumen be— 
fest; Gitronen und Orangen reichten aus 
demjelben bis zu den Fenftern der failer: 
lihen Wohnung. 

In der Mitte des Klofters gelegen, ber 
berrjchte diefe weithin die Gegend, befon- 
ders von dem oberen Stode aus, in dem 
Karl V. ſich einrichtete. An der füblichen 
Seite des Gorridord war ein Gabinet, in 
welchem er zu arbeiten, die Geſandten und 
Perjonen von Rang zu empfangen pflegte; 
er genoß bier einer entzüdenden Ausficht 
über die nahen, mit Wäldern von Kafta- 
nien, Mandeln, Nuß- und Maulbeer- 
bäumen bededten Höhen hinweg nach ber 
weiten, im reichften Grün prangenden 
Bera de Plaſencia; das Auge konnte in 
ben Ebenen von Talavera und Arannıelo 
den Lauf des Tajo und Tintar verfolgen, 
und das ganze Bild wurde am Horizont 
durch die lichtblanen Berge von Guadalupa 
abgeichloffen. 

Daffelbe Schaufpiel bot fih ihm von 
ber weitlichen Terraffe dar, wo er gern 
verweilte; auf einem fanft abwärts ſtei⸗ 
genden Pfade konnte er von hier aus in 
den von hohen Mauern umſchloſſenen und 
geſchützten Garten gelangen, deſſen Haupt— 
thor ſich nach den Eichen- und Kaſtanien— 
waldungen öffnete, welche Seiten und 
Gipfel des Gebirgs bebedten; in geringer 
Entfernung lag die Einfiedelei von Belem, 
zur welcher er jchon am Abend der Ankunft 
feine Schritte lenkte. 

Mas die inneren Einrichtungen betrifft, 
fo waren fie von jeder Dürftigfeit weit ent- 
fernt. Um die Wände der Zimmer zu 
befieiden, wurden Tapiflerien mit einge- 
wirkten bilblichen Daritellungen aus Flan— 
dern berübergebracht. Das Gemach, welches 
Karl V. einnabm, war ſchwarz ausges 
fchlagen, man hatte das feinfte Tuch dazu 
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verwendet, fojtbare Teppiche bededten den 
Boden, Möbel und Vorhänge waren von 
der reichften Art; nichts fehlte von dem, 
was dazu beitragen konnte, das Gefühl 
des Behagens und der Bequemlichkeit ber: 
vorzubringen. Das Schlafgemac enthielt 
alles, was dem durch Krankheit fo ver- 
änderlichen Zuftand feines Bewohners ent- 
ſprach. Die für die Bedürfniffe des Le— 
bens unentbebrlichen Gerätbichaften waren 
bis zu den Heinjten Gegenftänden aus 
edlen Metallen verfertigt: nicht wie ein 
Ginfiedler oder Klojterbruder, fondern ein 
Fürſt der Zeit fie zu bejigen pflegte. 

Und nicht allein für das Nothwendigſte 
war geforgt: auch mit Gegenftänden der 
bildenden Kunft umgab fich der Kaifer. 
Vor allem die Malerei hatte er von jeher 
geliebt; unter den Meiftern, an denen 
jened große Jahrhundert fo reich war, 
Ihäßte er befonders Titian und zeichnete 
ihn durch mancherlei Gunſtbezeugungen 
aus. Man erzählt wohl, daß er eines 
Tages in deſſen Atelier den dem Künftler 
entfallenen Pinjel mit den Worten auf: 
gehoben habe: „Titian ift ed werth, von 
einem Kaiſer bedient zu werden.“ Was 
auch an dieſer Gefchichte Wahres fein mag, 
fo viel ift gewiß, daß er für deſſen Dar: 
ftellungsgabe auf das höchfte eingenommen 
war; er ließ nicht allein fich felber in den 
verfebiedenen Epochen feines Lebens von 
ihm malen, jondern auch Bilder der Kai: 
ferin und feiner ganzen Familie anfertigen ; 
mit diefen ſchmückte er theild die Wände 
des Zimmers, theils bewahrte er fie in 
funftreichen Käftchen auf. Außerdem be— 
faß er Gemälde, die ihren Gegenftand dem 
Kreife des chriftlichen Glaubens oder der 
kirchlichen Weberlieferung entlehnten: Dar: 
ftellungen der Art, wie die Kunſt, welche 
fich von der Weltlichfeit zu entfernen und 
wieder in den Dienft der Kirche zu treten 
begann, fie Damals bervorbrachte: er hatte 
in ihnen das, woran er mit der gläubigiten 
Heberzeugung bing, mas ihn bis in bie 
Tiefe der Seele durchdrang, lebendig vor 
Augen. 

Außer der Malerei begte er für bie 
Muſik eine entfchiedene Vorliebe: feine 
Kapelle wurde ehemals für die erite der 
Ghriftenheit gehalten. Jetzt berief man 
aus den fpanifchen Klöftern die Mönche, 
welche die fchönften Stimmen batten und 
am richtigiten fangen, nach St. Yult. 
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Es iſt bekannt, wie hoch er die Etzeug⸗ Anforderungen des Geiſtes gerecht zu wer— 


niſſe der 
ſchätzte; er lieh ſich dieſelben in allen Ges 
ſtalten, in jeder Größe anfertigen, vor— 
nehmlich durd einen in diefen Künſten 
erfahrenen Staliener, Giovanni Torriano. 
Diefer begleitete ihn auch in das Kloſter, 
um ihm bei den Arbeiten, mit denen er 
fich befchäftigen wollte, zur Hand zu geben. 

Man darf wohl bei einem fo erniten, 
in fich abgefchloffenen Geifte, wie der Kaifer 


gung für ihn ein bloßes Spiel geweſen 
fei: ohne Zweifel hing fie mit der Auf— 
merkfamfeit zufammen, die er den damals 
emporblübenden Studien der Natur, vors 
züglich denen, welche ſich mit den Geſetzen 
des Univerfums bejchäftigten, widmete. 
Eben jener Torriano verfertigte ihm eine 
Uhr, die, wie die Theilungen der Erde, 
fo auch die Bewegungen der Geftime an- 
zeigte. Er war im Belig aller Inſtru— 
mente und Gläfer, die zu derartigen Stu: 
dien erforderlich find und dem Jahrhundert 
zu Gebote jtanden. 

Auch die Geographie vergaß er nicht 
und verfab fih mit den dazu nöthigen 
Hülfsmitteln. Don Doria batte er eine 
Seekarte erhalten, andere bejaß er von 
Ktalien, Spanien, Flandern, Deutfchland, 
Konftantinopel und Indien. Der Fürft, 
deſſen politifches Denken einft Norden und 
Süden, Oſten und Weſten gleichmäßig 
umfaßte, vermochte jo dem Gange ber 
Greigniffe zu folgen, die, wie man fehen 
wird, auch in der Einſamkeit fortwährend 
feinen Geift bejchäftigten. 

Bon Büchern nahm er außer denen, bie 
jene Wiffenfchaften betrafen, vornehmlich 
folche religiöfen und hiftorifchen Inhalts 
mit: die Pſalmen, Schriften der Väter der 
lateinifchen Kirche, Gaefar’d Gommenta: 
rien, Schilderungen aus ber fpanifchen 
Geſchichte, eine Darftellung des Krieges 
von 1546 und 1547, befanden fich dar— 
unter. Gr dachte felber einmal daran, 
feine eigenen Thaten zu befchreiben, und 
bediente fich hierbei der ‚Hilfe feines Se: 
cretaͤrs, des gelehrten Niederländer van 
Male. 

Hatte er jo bei den Einrichtungen, bie 
er felber anordnete, nichts vergelen, mas 
den Bebürfnijfen eined bequemen und an- 
gemeflenen Daſeins entiprab; war er 
ferner darauf bedacht geweſen, auch ben 





Mechanik, beſonders Uhren, | den und mit allem in fortwäbhrender Ver: 


bindung zu bleiben, was ibn von je auf 
dem Gebiete der Erkenntniß und des 
Willens angezogen hatte, fo verleugnete er 
auch in Bezug auf feine Umgebung die 
Stellung nicht, melde ihm durch Geburt 
und Schidjal zukam. Es ift erwähnt 
worden, daß er anfänglich fein Gefolge 
auf das Äußerfte befchränten wollte. Gar 


‚bald ftand er davon ab; noch in Jaran— 
war, nicht annehmen, daß diefe Beichäfti- | 


dilla befann er fich anders und erböbte 
die Anzahl bdejfelben bedeutend. So blieb 
ed denn auch: er nahm fo viele Diener 
mit fih, als feine Bebürfniffe erforderlich 
machten; an ihrer Spitze ftand ber Mayor: 
domo Luis Quijada, der den Dienft bei 
feiner Perfon verfab. Da die Räume in 
St. Yuft eine fo große Menge von Men: 
jchen nicht faflen konnten, wurde ein Theil 
berfelben in dem benachbarten Dorfe Gua— 
c08 einquartiert;z die Regentin von Spa: 
nien feßte einen Licentiaten der Rechte mit 
feinem Schreiber und NAlguazil dorthin, 
der die Streitigkeiten der faiferlichen Diener: 
Ihaft mit den Bewohnern, wie deren öfter 
vorfamen, enticheiden follte. 

Don den Möncen hielt er fich fern und 
bediente fich ihrer nur bei Sachen, melde 
die Religion betrafen. Ginmal machte er 
eine Ansnahme, indem er einem derfelben, 
der mit ber Gegend vertraut war, bie 
Herbeifchaffung der Lebensmittel auftrug; 
allein ed währte nicht lange, fo lich er den 
Mayordomo, welcher zum Befuche feiner 
Bamilie gegangen war, rafch zurüdrufen: 
„Gr fei für den Dienft nötbig, da bie 
Mönche ſich nicht darauf verftänden.“ 

Auch empfanden diefe eine beftändige 
Scheu vorihm: fogleich, bei feiner Ankunft 
trat fie in ber Anrede des Prior bervor, 
der erinnert werden mußte, daß er nicht 
einen Geiftlicben, fondern ben Kaifer be> 
grüße und fich dba des Wortes „Majeftät“ 
zu bedienen habe. In feiner Gegenmart 
blieben fie ſtets unſicher und befangen. 
ALS er zum erften Mal in ber Kirche er- 
jbien, ergriff den, der ihm das geweibte 
Waſſer reichen follte, eine ſolche Verwir— 
rung, daß er fich nicht bewegen konnte. 
Der Kaifer, indem er felber das Beden 
nahm und jich befprengte, fagte in feiner 
milden Weife: „So müßt Ihr es Künftig 
machen, Vater, und euch nicht fürchten!“ 

In ein näheres Verhaͤltniß zu ibm trat 
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nur der Beichtvater, Juan Regla, den er 
aus ihrer Mitte erwählt hatte. Dieſer, 
ein gelehrter Theologe, der an ben erſten 
Sitzungen bed Tridentinifchen Gonciliums 
Theil genommen, fand es anfänglich be— 
denflich, eine derartige Stellung zu über: 
nehmen; der Kaifer wußte ed ihm aus: 
zureden und behandelte ihn fortan in ber 


berablaffenditen Weife; er ließ ihn fogar 


in feiner Gegenwart nieberfiben, troß des 
Aufſehens, welches dieſer Verſtoß gegen 
die Etiquette hervorrief. Allein bei alledem 
zeigte er doch auch ihm, daß er der Herr 


ſei, dem man zu gehorchen habe, zu deſſen 


Dienſte man ſtets bereit ſein müſſe. Als 
derſelbe einmal nach der benachbarten 
Stadt Plaſencia gegangen war, hieß er 
ihn durch einen Boten zurückkommen und 
erklärte ihm dann: „Wiſſet, Fray Juan, 
daß Ihr Euch von hier nicht entfernen 
dürft, ohne mir davon Anzeige gemacht zu 
haben.“ 

Wie die früheren Liebhabereien und 
Beſchäftigungen ihn in die Einſamkeit be— 
gleiteten, ſo ſetzte er auch die religiöſen 
Handlungen auf dieſelbe Art und Weiſe 
fort. Täglich ließ er vier Meſſen leſen, 
für die Seelen feiner Eltern, feiner Ges 
mahlin und feine eigene: ber leßteren 
wohnte er felber bei, entweder in dem 
Ghor ber Kirche, wo man eine fleine Tri— 
büne fir ihm errichtet hatte, oder von dem 
Fenfter feines Schlafgemaces aus; hier 
ftand er auch und hörte den Geſängen ber 
Vesper zu. An den Feittagen wurde auf 
feinen Befehl mit all’ der feierlichen Pracht, 
welche die Kirche dabei entwidelt, ein Hoch: 
amt abgehalten. 

Mas fein Leben im Uebrigen angeht, 
jo verlief e8 jehr einfach und regelmäßig: 
es bemwegte fich immer in demfelben Kreiſe. 
So fühlte er fich Außerft wohl. Seine 
Gefundheit hatte fich etwas gebejfert. An 
dem Feſte des heiligen Matthias, dem 
Tage bed 24. Februar, der durch feine 
Geburt und einige der größten Greigniffe 
feines Lebens ausgezeichnet war, an bem 
die Bewohner von Eſtremadura nac 
St. Yuit jtrömten, um ihren Antheil an 
den vom Papite bemilligten, an den jedes— 
maligen Aufenthalt des Kaijerd gefmüpften 
geiftlihen Gnaden zu empfangen, wohl 
auch um diefen zu jeben, konnte er fich, 
reich gefleidet und mit dem Bande bes 
goldenen Vließes geſchmückt, nur ein wenig 
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unterftüßt, zu dem Hochaltar der Kirche 
begeben: er dankte hier Gott für alles, 





‚was ihm von je Glüdliches jwiderfahren, 


und fegte jo viele Goldſtücke nieder, als er 
Jahre zählte, 

Wie fehr Karl V. gewünfcht und gehofft 
haben mochte, aller Gefchäfte entlebigt zu 
fein: er war nicht im Stande, dies zu 
erreichen. Schon auf der Reife, befonders 
während des Aufenthaltes in Jarandilla, 
wurde er auf's neue in biefelben ver: 
widelt. Seine Schweiter, Gleonore von 
Frankreich, die früher mit dem König von 
Portugal vermählt gewefen, wünfchte ihre 
aus dieſer Ehe entiproffene Tochter bei fich 
in Spanien zu haben: wer, ald ber Kaifer 
follte die Verhandlungen deshalb führen, 
er, zu dem alle Mitgliever der Familie 
mit unbedingter Verehrung, wie zu ihrem 
Haupte emporfahen! Gr gab ihrem 
Wunſche nach und unterzog fich der Sache 
mit jener Umficht und Klugheit, die man 
an ihm fennt. Dann gab es Unterhand— 
lungen mit dem König von Navarra wegen 
einer Entſchädigung für diefes einft von 
Ferdinand dem Katholifchen in Beſitz ges 
nommene Land, wobei es zugleich galt, 
benfelben in das Intereſſe der fpanifchen 
Monarchie zu ziehen, um ihn gelegentlich 
gegen den alten Gegner, Frankreich, zu 
gebrauchen. Auch hier war Karl V. thätig, 
jedoch nicht im Stande, die Sache zu 
einem Ziele zu bringen. 

Alles dieſes mußte verfchwinden vor den 
Greigniffen, die, lange vorbereitet, num mit 
einem Male eintraten: Jener Waffenftill- 
ftand, durch deſſen Abfchluß er fich fo ſehr 
beruhigt. gefühlt hatte, wurde gebrocen. 
König Heinrich II. eröffnete im Bunde 
mit dem leidenfchaftlichiten Feinde der 
Spanier und des Kaiſers den Krieg gegen 
deſſen Nachfolger. Papit Paul IV. hatte 
dieſes erreicht. Gr verfuhr jegt in ber 
gewaltjamjten Weiſe gegen die Freunde 
und Anhänger Spaniens; er widerrief 
fämmtliche Bullen, durch welche den ka— 
tholifchen Königen ein Antheil an den 
geiftlichen Einfünften gewährt worden; er 
fuspendirte nicht nur den Gottesdienft in 
dem Reiche, fondern ging aud mit dem 
Gedanken um, einen fürmlichen Proceß 
gegen den Kaifer und beflen Sohn ein: 
zuleiten: den erfteren wollte er der faifers 
lihen Würde entjegen, den andern bes 
Königreichs Neapel berauben; er begte den 


— 


Plan, nicht nur den Zuſtand von Italien, 
wie er im verfloſſenen Jahrhundert ge— 
weſen, wiederherzuſtellen, ſondern erneuerte 
auch in vollem Maße die hierarchiſchen 
Anſprüche auf die höchſte Gewalt. 
ſtürmiſche, leidenſchaftliche, von dem tiefſten 





Haß erfüllte Natur, bebte er vor nichts | 
zurüd, was ihn zum Ziele bringen konnte, | 
So drohte der Krieg nicht bloß in Itas 


lien, fondern auch in den Niederlanden. 
Philipp II. befand fich in einer höchſt 
bedentlichen Lage; er mußte den Gefahren 
zuvorfommen und den Kampf felber er: 
öffnen. Trotz aller Unentfchiedenbeit feines 
Weſens entjchloß er fich dazu; nachdem er 
die bedeutendften Theologen der verichiede- 
nen Landſchaften, die zur Monarchie ges 
hörten, berufen und deren Rath über die 
Frage eingebolt, ob es gejtattet fei, unter 
folcben Umftänden zum Angriff auch gegen 
den PBapft zu fchreiten, und nachdem biefe 
fich faſt einftimmig bejabend ausgeſprochen 
hatten, jchidte er dem Herzog von Alba 
den Befehl, in den Kirchenjtaat einzu: 
rüden. 

Die Nachricht von diefen Vorgängen 
traf Karl V. noch in Jarandillaz; er nahm 
jofort den lebhafteſten Antheil daran. 
Mas den Papſt und deſſen geiftliche 
Würde anging, fo war er durchaus nicht 


Illuſtrirte Deutfhe Monatéhefte. 





Ebene von Piemont erſchien; die Waffen— 
ruhe ließ dieſem Zeit, feine Armee mit 
den Schaaren, welche die Garaffa allent: 


Eine 





halben ſammelten, zu vereinigen: ber Krieg 
fonnte jo eine ganz andere Wendung 
nehmen. 

Mit dem ihm eigenen Scharfblide, der 
die Dinge in ihren Folgen auffaßte, ſah 
Karl V. auf der Stelle, was jener Fehler 
Alba’s nach fich ziehen mußte; er befürdh- 
tete nicht allein den Berluft der bereits er> 


‚ oberten Pläbe, fondern auch die Weber: 


tragung des Krieges in das Königreich 
Neapel; in feiner Gntrüftung wollte er 
nicht einmal von den Artifeln des Ver— 


‚trage etwas bören; er unterließ nicht, 


fo bedenklich wie fein Sohn; er fah in ihm | 


nur den gefährlichen und unverjöhnlichen 
Keind, der die Rube feiner Staaten, bie 
Zukunft feiner Dynaftie bedrohte; der po— 
fitifche Gedanke überwog hier die Hingabe, 
welche er im Uebrigen der Kirche erwies. 
Entfernt von dem Schauplak ber Er: 
eigniffe, im Begriffe, die Ginfamteit bes 


Kloſters aufzufuchen, weilte fein Geift nun 


doch wieder mitten in der Welt, von ber 


er fich gänzlich getrennt zu haben glaubte. 
Mit der größten Aufmerkſamkeit börte er 
die Depeſchen aus Rlandern und Stalien 


an, welche ihm der Staatsjecretär Vasquez 
de Molina überfandte: war deren Verle— 
fung zu Ende, fo fragte er jedesmal: „unb 
weiter nichts?“ Alles interefjirte ibn, 


von den eimzelften Borfällen wollte er 


unterrichtet ſein. Wie wurde fein Unwille, 


feine Beforgniß erregt, als Alba den glüd- 
lichen Fortgang der fpanifchen Waffen 
durch einen ungeitigen Stillftand unter | 


brah! Und dies grade zur Zeit, da der 
Herzog von Guife mit den franzöfifchen 


Truppen die Alpen überjtieg und in ber 





feinem Sohne, dem König Philipp IL, 
das Gritaunen, welches er über den Schritt 
Alba's empfunden, die Mißbilligung, welche 
er jeinerfeits erfahre, auszudrücken. 

Gr blieb indeffen nicht bei dDiefem Tadel 
jteben. Nachdem er von feiner Tochter 
Juana weitere Nachrichten erhalten hatte, 
drang er in fie, fo raſch ald möglich alles 
vorzubereiten, was zu einem Kriege, wie er 
für dad Frühjahr bevorftche, nothmwendig 
ſei. Sie folle die Küften und Grenzen 
Spaniens in Vertheidigungszuſtand ſetzen 
laſſen, Geld für die Kriegskoſten und für 
die Anwerbung von Truppen berbeijchaffen, 
caftilianifche Soldaten nach den Nieder: 
landen jenden, damit bie dort ftebenden 
Regimenter vollzäblig gemacht würden. 
Da die Franzgofen den Waffenftillftand von 
Daucelled mit jo wenig Grund gebrochen 
hätten, die Angelegenheiten der Chriſten— 
beit, wie die der fpanifhen Monarchie fich 
in einem fo ſchlimmen Zuftande befänden, 
fo müſſe man dem, was nicht mebr ver: 
bindert werden könne, zu begegnen fuchen, 
daß nicht weitere Uebel daraus folgten. 
Kein Mittel dürfe für dieſen Zwed ver: 
fäumt werden, und zwar ohne, wie ed wohl 
fonft der Fall geweſen, bis zum legten 
Augenblid zu warten. Gr machte auf: 
merkfam, von welcher Bedeutung ed wäre, 
die Feftung Oran auf der Küfte von Afrika 
in gehörigen Zuftand zu fegen, da die alten 
Bundesgenoſſen der Franzoſen, die Os— 
manen, ſie im Verein mit den Mauren 
ohne Zweifel angreifen würden. Ihre 
Erhaltung ſei für die Sicherheit Spaniens 
durchaus nothwendig; ihr Verluſt würde 
höchſt ſchmachvoll ſein. „Sollte dieſes 
eintreten,“ fügte er hinzu, „ſo möchte ich 


weder in Spanien, noch in Indien fein, 
fondern an einem Orte, wo ich nichts ba- 
von hörte.“ 

8: Was er vorausgefehen hatte, geſchah in 
der That. Während Guife in Stalien 
vorrüdte, überfchritt der Admiral Coligny 
die nieberlänbifchen Grenzen, ließ Hein— 
rih II in Konftantinopel dahin wirken, 
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daß Soliman eine Flotte nach dem mittel- 


ländiſchen Meer abjchide und den Barba- 
reöfen Befehl ertheile, bie fpanifchen Bes 
figungen in Afrita anzugreifen. 


Philipp II. ſchickte jekt Ruy Gomez | 


de Silva nad Spanien, zunächft um dort 
Geld zu erhalten und Truppen auszuheben, 
dann aber auch, um in diefer bedenklichen 
Lage der Dinge den Rath des Kaifers ein- 


zubolen, und nicht diefen allein wünfchte 
er zu erhalten: er trug dem Abgefandten 


auf, dahin zu wirken, daß derſelbe St. Yuſt 
verlaffe und ſich nach einem andern, feiner 
Gefundheit zuträglichen Plage der Halb: 





infel begebe: wenn man nur höre, daß er 
wieber in der Welt erfchienen fei, fo wilrs | 


den die Feinde in Verwirrung gerathen 
und von ihren Plänen abiteben. 

Karl V. empfing Ruy Gomez auf das 
buldvollite, aber das Geſuch, ſich von 
St. Yuft zu entfernen, fchlug er auf das 
beftimmtefte ab: er befände fich fehr wohl 
bier, werde aber nicht unterlafjen, feinen 





Sohn auch von da aus mit Rath und 


That, jo weit es in feinen Kräften ftände, 
zu unterftügen, damit ihm die Durchfüh— 
rung der großen Angelegenheiten, mit denen 
er foeben bejchäftigt fei, gelingen möge. 
Diefes Berfprechen erfüllte er jofort. 
Gr war unabläffig bedacht, die für den 
Krieg nothwendigen Gelbmittel berbeis 
zufchaffen, dem damit beauftragten Ruy 
Gomez ging er auf das eifrigfte zur Hand; 
alle Stände Gaftiliens wurden herangezo- 
gen, die Geijtlichfeit nicht weniger, als die 
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genommen, wünſcht er, daß diefelbe nun 
auch benußt werde. Gr ift von dem bren- 
nendften Verlangen erfüllt, zu erfahren, 
was fein Sohn vorhabe, er erwartet, ber: 
felbe werde unverweilt in Frankreich ein: 
dringen und rechnet bisweilen, daß er be- 
reitd unter den Mauern von Paris ange: 
langt fein könne. 

Allein der Sohn war nicht wie der 
Vater; er benußte weder jenen Sieg, noch 
die übrigen günftigen Gonjuncturen, bie 
fich darboten, Die Freude Karls V. über 
den erjteren war ohnehin fchon nicht jo un— 
getrübt geweſen: während er zur eier 
deſſelben religiöfe Handlungen anftellen 
ließ, bemerften die ihm näber Stehenden, 
daß er umtröftlich war, weil fein Sohn, 
obgleich in ber Näbe, doch feinen Theil 
an der Schlacht genommen habe; dem 
alten kriegerifchen Fürften mußte dies höchft 
fchmerzlich jein: er, dem die Ehre ber 
Maffen über alles ging, und der, als er 
fich einmal zu ſehr dem feindlichen Geſchütz 
audgefegt hatte, dem ihn warnenden Gran⸗ 
vella antwortete: „Noch ift fein König von 
einer Kanonenkugel getödtet worden, und 
jollte ich der erfte fein, fo wäre es beſſer, 
als zu leben und nicht fo, wie ich es thue, 
zu handeln. * 

Bald erhielt er fogar Gelegenheit, un: 
willig zu werden. Mit dem Papſt war 
ein Friede zu Stande gefommen. Wäh— 
rend man dieſes Greigniß in allen Kirchen 
Spaniend mit der größten Freude feierte, 
war Karl V. weit davon entfernt, fie zu 
theilen. Als er die Briefe des Cardinals 
Siguenza, der die Unterbandlungen geleitet 
und den Vertrag abgeſchloſſen hatte, ent: 
pfing, wurde er höchlich erbittert; er ſah in 


dieſem Acte eine Schmach für die Mon- 


Großen. Zugleich folgte er mit der ges 


Ipannteiten Aufmerkjamfeit dem, was auf 
dem SKriegsfchauplag vorging. Welche 
Befriedigung gewährte ihm der glüdliche 
Miderftand, den Alba den feindlichen An- 
griffen auf Neapel entgegenfegte! Wie 
freudig bewegt war er aber erit bei der 
Nachricht 
St. Quentin! Gr berubigte fich indeffen 
nicht mit diefem Grfolge: indem er Gott 


von dem großen Siege bei 


für bie günftige Wendung dankt, welche 


die Angelegenheiten des Königs dadurch 


archie; feinem ganzen Weſen widerfprach 
es, daß man deren Freunde und Anhänger 
der Willkür jenes rachfüchtigen Priefters 
preißgegeben habe. Es mährte lange, bis 
fich fein Zorn legte; die Kenntniß der ge: 
heimen Artikel war nicht im Stande, ibn 
zu beruhigen: er fand fie im Gegentbeil 
noch fchlimmer als das, was man öffent: 
lich feftgeleßt hatte, Gegen den Herzog 
von Alba fcheint er jegt eine wirkliche Ab: 
neigung gefaßt zu haben: er maß ihm 
wohl einen bedeutenden Theil der Schuld 
an dem, was gefchehen war, bei. Da ber- 
jelbe ibm feine demnächft bevorftebende 
Ankunft in Spanien anzeigen ließ "und um 
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die Gnade bat, vor ihm erfcheinen zu dür— 
fen, würdigte er ihn feiner Antwort. Wie 
nun fpäter Philipp II. Alba gar mit 
einem anſehnlichen Geldgeſchenk bedachte, 
tabelte der Kaifer nicht bloß die unter den 
gegenwärtigen Berhältniffen jo übel an— 
gebrachte Freigebigkeit: er brac in bie 
bitteren Worte aus: „Der König thut 
mebr für den Herzog, als biefer für ihn!“ 

Maren feine Erwartungen in Bezug auf 
den italienifchen Feldzug getäufcht worden, 
fo hoffte er deſto mehr ein energifches und 
die endliche Entſcheidung herbeiführendes 
Vorgehen gegen Franfreih, den alten 
Feind, der zu allen Zeiten feine Wege 
durchkreuzt, feine Pläne vereitelt hatte; 
er ſah ed als durchaus nothwendig wie für 
die Sicherheit der fpanifchen Monarchie, 
fo für die Rube der Ghriftenheit überhaupt 
an. Als feine Tochter ibm die Erwä— 
gungen des Staatsrathes überfandte, der 
auf die Erſchöpfung ber Finanzen, die 
wachfende Schwierigkeit, den Kricg fort- 
zufegen, hinwies und dafür bielt: man 
folle fich ber erlangten Vortheile bedienen, 
um einen günftigen Frieden mit jener 
Macht zu erlangen, wies er darauf hin, 
wie wenig Sicherheit die Franzoſen dar— 
böten, mie fie, was die Vergangenbeit 
deutlich lehre, nur jo lange etwas hielten, 
ald es ihnen genehm und vortheilhaft fei; 
er erklärt einen Krieden unter den gegen: 
wärtigen Umftänden für unmöglich. 

Bei derjelben Gelegenheit war ihm ein 
Vorſchlag des Staatsraths für den Fall, 
daß ber Krieg fortgeführt werde, vorgelegt 
worden: man folle mit einer Armee von 
Navarra aus in die füdlichen Provinzen 
Franfreichd eindringen. indem der Kaifer 
fich dagegen ausfpricht, zeigt fich, wie ſehr 
er mit dem Geiſte wieder in jenem Ge— 
biete mweilt, das er fo lange beberrichte: es 
ift derfelbe umfichtige Feldberr und Politis 
fer, der, ebe er etwas unternimmt, es vors 
ber von allen Seiten und auf das bedädh- 
tigite erwägt. Gr gibt zu, daß eine ber 
artige Diverfion von großem Nuben fein 
fönne, allein er babe Bedenken, die ihn 
an dem glüdlichen Erfolge derfelben zwei— 
feln ließen: ohne Klotte und ohne Unter: 
ftügung von Seiten VBendome’s*) würde 
man nicht im Stande fein, Lebensmittel 


*) Köonia Anton von Navarra, der Bater 
Heinrih’a IV. von Frankreich; er war vermählt mit 
der Tochter des letzten Königs von Navarra, aud 
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für die vorrückenden Truppen herbeizu— 
ſchaffen. Er räth vielmehr, alle Kräfte 
nach dem Norden zu wenden, die Lage, 
in der König Heinrich IL. ſich befände, zu 
benugen, ihm Feine Zeit zu laffen, daß er 
eine neue Armee fammele, überhaupt Krank 
reich in einen Zuftand zu bringen, von 
dem es fich nicht mehr erholen könne. 
Aber wie eindringlich er auch alles dies 
voritellte, ed wurde nicht befolgt; der Feind 
erhielt Gelegenbeit, ih zu rüften und nun 
auch feinerfeits einige Fortfchritte zu machen. 
Galaid ging verloren; ein Greigniß, das 
den Kaifer fehr fchmerzlich traf und ihn 
mit der größten Beforgniß erfüllte, ſowohl 
wegen ber Wichtigfeit des Plabes, als auch 
ber Gefahren, die dadurch für die Nieder: 
lande entſtehen konnten. Gr mußte zunächit 
nicht weiter zu helfen, als daß er in feine 
Tochter drang, die Flotte, welche Geld nad 
ben leßteren bringen follte, fo raſch ala 
möglich abgeben zu laffen ; unterdeffen wolle 
er warten, bis er näbere Nachrichten über 
die Abfichten Philipp's II. erhalten babe. 
Sp vermochte Karl V. an dem einfamen 
Orte, wo er fein Leben in Rube zu be: 
ſchließen gedachte, ſich doch nicht von ben 
Geſchäften jo, wie er gewünſcht hatte, Ios; 
zumaden: es waren nicht weniger Die 
Gefahren, welche feinen Sohn, die Zu: 
funft feiner Dynaftie bedrohten, die ibm 
died nicht geftatteten, als der innere Zug 
jeiner Seele; er betheiligte jih mit Ratb 
und That, um Philipp IT. über dic 
Schwierigkeiten, in die er vermwidelt war, 
wegzubelfen und zugleich das Spitem zu 
retten, für welches er fein Leben lang ge: 
fämpft hatte. Gr forgte auch weiterhin 
für die Mittel, um den Krieg ungehindert 
führen zu können; er bielt darauf, daß 
man bie jpanifchen Küften gegen die os 
manifchen Angriffe in den gebörigen Ver: 
theidigungsitand ſetzte; er gab die Maf- 
regeln an, wie ber Sieg erlangt oder be— 
nußt werden müſſe. Bei der Nachricht 
von der Schlacht bei Gravelines äußerte 
er: dies böte eine gute Gelegenheit, um 
Galaid anzugreifen und fich deffelben wieder 
zu bemächtigen, da die dort befinblice 
Sarnifon ohne Zweifel notbwendig märe, 
um die Armee des Marfchall de Thermes 
zu verftärten. Jeder Berluft, den man 


dem Gefchlechte Alibret, und vor feiner Thronbeſtei⸗ 
gung Hetzog von Bourbon-Bendome. 
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erlitt, berührte ihn eben fo fehmerzlich, wie 
ihn jeber Erfolg mit der größten Freude 
erfüllte. Er befand fih in anhaltender 
Unruhe und Aufregung, mie einfach und 
gemeflen auch fein Leben in St. Yujt 
äußerlich zu verlaufen jchien. 

Aber auch mit einem andern Gegner 
follte er noch einmal hier zufammentreffen: 
es war der, an deſſen Widerſtand einft 
vornehmlich feine weltumfaflenden Pläne 
gejcheitert waren, der Protejtantismus. 
Unvermerkt waren die Ideen ber religiöfen 
Reform felbit in bie fpanifche Halbinfel 
eingedrungen. Wie tief mußte es ihn be- 
rühren, als er diefes vernahm und fogar, 
dag*fie fich in feiner Nähe zeigten. Zus 
gleich die religiöfen wie die politifchen 
Antipatbien wurden in ihm erregt: er 
forderte feine Tochter Juana, damals 
Regentin von Spanien, auf, mit der größ- 
ten Strenge dagegen zu verfahren. Gr 
fei zwar überzeugt, daß in dieſer Sache, 
welche die Ehre und den Dienit Gottes, 
fowie die Sicherheit der Königreiche, denen 
Sr bisher durch feine Gnade den reinen 
Slauben erhalten habe, jo nahe anginge, 
nichts verfäumt werde, aber er bitte den— 
noch auf das inftändigfte, dem Erzbiſchof 
von Sevilla anzubefehlen, daß er fich nicht 
von dem ‚Hofe entferne; fie möge ihn bes 
auftragen, alle Borfichtömaßregeln zutreffen; 
die Mitglieder des Rathes der Inquifition 





firengen Katholicismus. Er äußerte: 
wenn feine Kräfte es ihm geftatteten, 
würde er fich jelber aufmachen und die 
rafche Erledigung diefer Angelegenheit be= 
treiben: er wolle fich gern noch einmal den 
Drangfalen unterziehen, die ihm die reli- 
giöfen Abweichungen fo oft bereitet hätten. 
So gingen die der Zurüdgezogenbeit 
gewidmeten Tage feines Lebens nichs befto 
weniger in Unruhe und Aufregung dahin. 
Zu allem diefen kam noch der Tod feiner 
Schweiter, der Königin Gleonore von 
Frankreich, der Wittwe Franz I. Gr, ber 
allen feinen Angehörigen mit der größten 
Liebe zugetban war, hatte biefelbe den . 
übrigen Gefchwiftern faft vorgezogen. Er 
war bei dem Empfang der Nachricht auf 
das tieffte erfchüttert, und da fie nur fünf- 
zehn Monate mehr als er zählte, fagte er, 
wie von einer Ahnung ergriffen: bevor 
diefe Zeit abgelaufen fei, werde er ihr 
wohl nachfolgen. Unfäbig, fih ben er: 
littenen Verluft zu denfen, äußerte er mehr: 
mals gegen Quijada: „Ih kann noch 
nicht glauben, daß die Königin von Frank: 
reich geftorben ift, und werde es erft für 
gewiß halten, wenn die von Ungarn allein 
in mein Zimmer tritt.“ Allein jo geſchah 
ed! Diefe, welche mit der Schwefter auf 
einer Wallfahrt nach Guadalupa begriffen 
war, fam jegt, um Troft bei dem Bruber 
zu fuchen; es war eine ergreifende Scene, 


follten nicht8 von dem — was ſie als die beiden Geſchwiſter ſich trafen; der 
für angemeſſen hielten. Er verlaſſe ſich Kaiſer, fo ſehr er ſich auch Mühe gab, ver: 
auf diefe, daß fie dem Uebel fo rafch als | mochte doch die Faſſung nicht zu be: 
möglih an die Wurzel gingen, auf jie, | Bausten, 

die Regentin, daß fie denfelben ihren! Bei der fortwährenden Aufregung, in 
Beiftand leihe und den Gifer einflöße, | der ihn die politifchen Greigniffe erhielten, 
beffen fie bebürfen follten, Diejenigen, | denen feine Theilnahme zu wibmen er 
welche man ber Ketzerei jchuldig fände, | nicht ablaffen konnte, bei der Erjchütterung, 
müßten mit der Strenge, die dad Vers | die ihm jener Todesfall verurfachte, war 
brechen verdiene, beftraft werden: „Denn es faum anders möglich, ald daß feine 
bort ift weder Ruhe noch Gedeihen, wo | förperlichen Leiden einen Grab erreichten, 
nicht Einheit des Glaubens berrjcht, wie dem eine ohnehin jo ſchwache und auf- 
ich es in Deutfchland und in Flandern | ı gelöfte Gonftitution, wie die feinige, auf 


wohl erfahren habe. Als man ihm Nach: 
richt von der großen Anzahl der Neuerer, 
von ihrem Auftreten in den Städten bes 
Reiches gab, wurde er auf das jchmerz- 
fichfte überrafcht. Gr trieb zu den ftreng- 
ften und graufamften Verfolgungen. Es 
fam alles zufammen, um ihn dieje nicht 
bloß befördern, jondern auch anregen zu 
laffen: Beforgnig für die Ruhe des Staa— 
tes nicht minder, wie die Tendenzen des 


| die Dauer nicht gewachfen war. Die allen 

Borfchriften der Aerzte widerſprechende 
Lebensweife, welche er auch in St. Muſt 
fortfeßte, war nur zu fehr geeignet, feine 
Geſundheit vollftändig zu untergraben, und 
fo nabte rafcher, ald man geglaubt hatte, 
die Stunde heran, in der er wirklich aus 
der Welt fcheiden und die Ruhe finden 
follte, welche ihm auch in der Einfamfeit 
des Klofterd nicht vergönnt war. 
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Am 30. Auguft 1558 fühlte er fich von 
einem Unmohlfein ergriffen, es trat bald 
ein Fieber hinzu, von einer Art, wie er es 
bisher noch nicht gehabt hatte. Quijada 
leitet den Urfprung des Uebels davon ber, 
daß ber Kaifer während ber glühenden 
Mittagsbige auf der offenen Terraffe ges 
fpeift babe. Da es ben angewandten 
Mitteln nicht weichen wollte, jo wurde 
diefer jelbit beſorgt; er traf alle Anftalten, 
um feinen legten Willen auffegen zu laf- 
fen; rubig und voll befonnener Weber: 
legung, wie er ftets im Xeben gemejen, ſah 
er auch jetzt das Ende deſſelben herankom— 
men. 

Die Krankheit fteigerte fih von Tag zu 
Tag: er verlor häufig und auf längere 
Zeit die Befinnung, und trat wohl auch 
bisweilen noch ein Moment ein, in dem 
er fich erleichtert fühlte, und feine Umge— 
bung neue Hoffnungen jchöpfte, jo war 
dies doch nicht mehr von Dauer. So 
ging e8 fort bis zum 21. September; an 
diefem Tage gegen zwei Uhr des Morgens 
ftarb Karl V., nachdem er mit vollem Be- 
mwußtfein und inniger Hingabe in den 
Millen Gottes die Tröftungen empfangen, 
welche die römiſche Kirche für den legten 
Augenblick der ihr Angehörenden beftinmt 
hat. Kurz bevor dies gefchab, ließ er 
feine Umgebung abtreten und bebielt' nur 
ben treuen Quijada zurüd, Nachdem der- 
felbe vor feinem Bette niedergefniet, fagte 
er zu ihm: „Luid Quijada, ich fühle, daß 
ed mit mir zu Ende gebt, und bin Gott 
dankbar dafür, denn es geſchieht nach fei- 
nem Willen. Sage dem König, meinem 
Sohn, er folle fich derer annehmen, die 
mir bis jest gedient haben, und feinem 
Fremden den Zutritt zu diefer Wohnung 
geftatten.“ Noch eine halbe Stunde lang 


fprach er, wenn auch leife und Tangfam, | 
doch mit fefter Stimme, von feiner Toch- | 


ter, der Königin von Böhmen, und von 
feinem natürlichen Sohne, dem jpäter durch 
den Sieg bei Lepanto fo berühmt geworde— 
nen Don Juan d’Auftria. Er hatte diefen 
in die Nähe bes Klofterd bringen laffen, 
wo er unter feinen Augen erzogen wurde, 
obne daß der Knabe in dem Kaifer den 
Bater fennen lernte. Dann trug er Qui» 
jada noch die legten Grüße an Philipp II. 
auf. Bon da an befaßte er fih nicht 
weiter mit irdifchen Dingen: er richtete 
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feinen Bli ganz nach jener Welt, in die 
er bald eingeben follte. 

63 macht einen wunderbaren Gindrud, 
daß an dem Lager bes fterbenden Kaifers 
ich noch einmal die großen religiöfen Fra— 
gen begegneten, melde das Jahrhundert 
theilten, und zwifchen deren Widerftreit fein 
Leben verlaufen war. Während der Erz— 
biichof von Toledo, Bartolomeo Cartanza, 
der fich den neuen Meinungen näberte 
und fpäter im Kerker der Inquifition zu 
Rom fein Leben beichloß, das Grucifir 
vorhaltend, ihm zurief: „Diefer ift es, der 
für und genug gethan hat: es gibt Feine 
Sünde mehr; alles ift vergeben!* — wies 
ihn ein Hieronymite auf die Kürbitte der 
Heiligen bin. Der Kaiſer hörte beide 
mit dem Ausdrud einer glüdlichen Rube 
im ®efichte an; vielleicht war feine Seele 
ſchon über den Zwiefpalt der Welt hinaus: 
gerüdt und wurde von den Gegenſätzen 
nicht mehr berührt, welche diefe nach ſei— 
nem Tode erft recht erfchüttern follten. Gr 
verrietb, wie Garranza bemerkt, eine ſolche 
Feitigkeit, eine fo inmerliche Freude, dab 
alle, die zugegen waren, dadurch ergriffen 
und getröftet wurden. 

Ueber die letzten Lebenstage des Kaiferd 
und über die Urfache feines Todes gibt ed 
eine bald entjtandene und lange geglaubte 
Grzählung: es ift die von den Erequien, 
welche er fich habe halten laflen, denen er 
dann felber beigewohnt hätte. Zu-befannt, 


um noch einmal wiederholt zu werden, 





entbehrt fie außerden, nicht weniger als 
dad, was über die Gründe feiner Abdan- 
hung, die Art und Weife feines Aufent- 
haltes in dem Klofter verbreitet wurde, 
jeder Wahrheit. 


Heues vom Süchertiſch. 


ı Menzel, ®., Der deutſche Arieg im Jahre 1866, 
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Friedrich Wilhelm Keffel. 
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3. 5. bon Müdler. 





Adlenn wir in der Gefchichte der Himmels— | 


In einem der wenigen Bücher, die er 


kunde die Lebensſchickſale ihrer Koryphäen | benußen fonnte, fand er bie noch nicht be- 


überbliden, fo tritt uns die Bemerkung ent 
‚einen vor fait 200 Jahren erfchienenen 
anfangs derfelben widmeten, und daß dieſe 
Olbers' Methode zur Berechnung einer 
Caſſini's, Herſchel's u. f. w. angehörten, | 
In andern Fällen erbliden wir zwar ftetd 


gegen, daß nur Äußerft wenige jich gleich 


Menigen aftronomifchen Ramilien, den 


eine früh fich offenbarende Neigung zu 
matbhematifchen Diseiplinen, dabei aber 
meiſtens ein durch äußere Umjtände auf: 
genöthigtes „Brotjtudium, * 
nur drei: 
Medicin, gezählt wurden; oder auch eine 
nicht gelehrte Bejchäftigung ſehr heterogener 
Art, 

Beffel, geboren zu Preußifch- ‚Minden 
im Jahre 1779, warb von feinen Eltern 
für den Kaufmannsitand beftimmt und 
trat ald Gomptoirgehülfe in die angejehene 
Handlung Kulenfamp und Comp, in Bre- 
men. Neigung und glüdfliche Anlage zur 
Mathematit brachten ihn auf den Gedan- 
fen, jich zum Supercargo eines Seeſchiffes 
emporzuarbeiten, zu welchem Amte Bes 
fanntichaft mit nautifchzaftronomifchen Rech⸗ 
nungen wie mit den Sertantenbeobachtun: 
gen erforderlich erſchienen. Er arbeitete 
im Stillen in den wenigen comptoirfreien 


Stunden, nahm auch die Nacht zu Hülfe 
Bekanntſchaft des trefflichen Mannes zu 


und machte raſche Fortſchritte. 





deren früher 
Theologie, Jurisprudenz und 


rechneten Beobachtungen Torporley's über 
Kometen, und da wenige Jahre vorber 


Kometenbahn erfchienen war, jo wagte er 
ih an die Berechnung und fandte das 
Refultat an Olbers mit der Bitte um fein 
Urtheil. Olbers bezeugte in feiner Ants 
wort (September 1804) feine Freude, ein 
jo fchönes Talent kennen gelernt zu haben 
und äußerte fich: „Wenn ich ja etwas bei 
Ihrer Berechnung zu erinnern hätte, jo ift 
es der Umftand, daß Sie eine zu große, 
hier gar nicht erforderliche Genauigkeit ans 
wenden. Sie nehmen Decimalen der Se— 
cunden mit, wo Minuten ausreichend ge- 
weſen wären.“ 

So lernten der A6jährige, praftifche Arzt 
und ber 25jährige Comptoirgehülfe fich 
fennen auf einem Wiflfensgebiete, das ihrem 
äußeren Berufe fern lag, und auf dem ber 
eine ficb fchon einen berühmten Namen er- 


worben hatte, der andere beftimmt war, 
ſich einen noch berühmteren zu erwerben. 
Die innige Freundichaft beider Männer 


hat bis zu ihrem Tode unverändert forts 
beſtanden. 
Wer je das Glück hatte, die perſönliche 
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machen, dem Beſſel jest nahe trat, wird 
wiſſen, daß fein Wohlmwollen nie bei ſchönen 
und ermuthigenden Worten ftehen blich, 
fondern daß er es durch die That bewährte, 
wo died irgend möglich war. So vermit- 
telte er auch fehr bald für den jungen, 
ftrebfamen Mann eine Stellung, in der 
es ihm gejtattet war, ausjchließlich feiner 
Wiſſenſchaft zu leben. 

Sein Freund, der Oberamtmann Schrö- 
ter in Lilienthal, batte bei näherrüdendem 
Alter fi einen Gehülfen zugefellt, den er, 
ein im Wohlſtande lebender Mann, aus 
feinen Mitteln ausreichend befoldete. Län 
gere Zeit hatte Harding diefe Stelle ver- 
jeben, bis er durch feine Berufung nach 
Göttingen 1804 veranlaßt ward, fie nieder: 
zulegen. Sept ſchlug Olbers den jungen 
Beſſel als Infpector in Lilienthal vor, was 
Schröter ohne Zögern annahm. 

Wir müflen bier etwas über dieſen, fo 
eigenthümlich in der Wiſſenſchaft daftehen- 
den Mann, der fo verfchieden beurtheilt 
worden ift, hinzufügen, Wer die begei- 
fterte Schilderung, die von Zac in der 
Monatlichen Gorrefpondenz von ihm ent— 
wirft, gelefen hat, wird fich verfucht fühlen, 
Schröter für den größten der lebenden 
Aftronomen zu halten. Wir wollen nun 
feineöwegs verfennen, daß ed ein großes 
und wefentliches Verdienſt ift, zwei Män— 
ner, wie Harding und Beſſel, unterjtüßt 
und für die Himmelsfunde gewonnen zu 
haben. Ebenjo wollen wir gern dem Gifer 
Rechnung tragen, mit dem er Herſchel nachs 
zuahmen jtrebte, indem er, wie Diefer, 
Telejtope von koloſſaler Dimenfion aus: 
führte, wie fie damals auf dem Gontinent 
nirgends zu finden waren, und einen be: 
beutenden Theil feines Vermögens der Her: 
richtung und Aufitellung diefer Inftrumente 
widmete, Aber nicht ebenfo günftig fönnen 
wir über die mit ihnen ausgeführten Ar- 
beiten urtheilen, Seine Unterfuchungen 
über den Mond follten, wie auch der Titel 
feines Werkes angibt, Fragmente fein, 
beftimmt, den Veränderungen nad 
zufpüren, bie fi auf der Mondoberfläche 
ereigneten., War dies der Weg zu folchem 
Zwed und lag es nicht nahe, zuerft eine 
möglichit detaillirte Karte jenes Himmels⸗ 
förpers darzuftellen und jodann die fpäteren 
Beobachtungen mit diefer Karte zu vers 
gleiben? Statt deflen erflärt er ſich in 
der Vorrede dahin, daß er eine folche Karte 
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für entbehrlich halte, da ja Jeder, der ein 
gutes Fernrohr beſitze, ſich den Mond ſelber 
anſehen könne. Cr gibt einzelne Zeich— 
nungen ohne alle Reduction, und wie un- 
möglich es ift, aus ihnen für irgend eine 
Mondgegend ein nur einigermaßen genü— 
gendes Refultat zufammenzufegen, Davon 
bat fich der Berfaffer bei jeiner eigenen 
Arbeit über diefen Gegenſtand ſehr bald 
überzeugt. Was von feinen Meſſungen 
zu halten ift, geht unter anderm daraus 
hervor, daß er ein und daſſelbe Ringgebirge 
in einer Zeichnung 43 Secunden groß an- 
gibt, in einer andern 89. Die Durchmeſſer 
der Heinen Planeten, die er 3= bi 500 
Meilen groß fand und melde eine lange 
Zeit hindurch in den Kalendern paradirten, 
haben fänmtlich verworfen werden müſſen; 
ebenjo die Nebelbüllen um Geres und 
Pallas. Kurz, wir müßten faum eine 
einzige Beobachtung Schröter's zu nennen, 
die fih in fpäteren Unterfuchungen völlig 
beitätigt hätte. Als Veſta von Olbers ent- 
det worden war, wollte er fogleich zu 
ihrer Meſſung fcbreiten und forderte Beſſel 
auf, felbit eine folche zu verfuchen. Diefer 
erfannte bald, daß nicht Veſta, fondern 
ein Firftern im Felde des Teleſkops jtand, 
und fragte Schröter: „Wollen Sie einen 
Firftern meffen?* Der Verfaſſer ſah dieſe 
Inftrumente 1840 auf der Göttinger Stern- 
warte, und Gauß beflagte ſich über fie als 
gänzlich unbrauchbar und nur den Raum 
beengend, 

Beſſel hatte inzwifchen auf Olbers' An- 
rathen ſich an eine größere Rechnenarbeit ge- 
macht, deren Veranlaffung wir bier in der 
Kürze darftellen wollen: 

Die Beobachtungen James Bradley’s 
in Greenwich, die bis in jein Todesjahr 
1762 reichen, waren nur zum geringeren 
Theil, und noch dazu jo unvollitändig re 
ducirt, daß die Refultate fein fonberliches 
Vertrauen einflößen konnten. Die Origis 
naltagebücher Bradley's befanden fich in 
den Händen feiner Bamilie, die lange 
Jahre hindurch mit der Regierung um das 
Befigrecht firitt. Grft 1796 warb ber 
Streit durch Vergleich beigelegt; Hornsby 
und Robertfon, Profefforen zu Orford, be— 
jorgten num die Herausgabe, und das fehr 
foftipielige Werk erfchien in zwei ftarfen 
Roliobänden. Dept erft lernte man den 
reichen Inhalt kennen, den bisher Niemand 
geahnt hatte. Olbers zeigte Beſſel das jo 





von Mäpdler: 





vor, fih an die Reduction zu machen. 
Der koloſſale Umfang diefer Arbeit fchredte 
ihn nicht ab, und ald er im Laufe ber- 


jelben bald gewahrte, welch’ hohen Grad 


von Genauigkeit diefe bisher unbekannten 


Beobachtungen bejaßen, beichloß er die 
Arbeit noch zu erweitern und nicht allein 


die Beobachtungen ſelbſt zu rebuciren, fonz | 
dern auch aus ihnen die Neductionselemente | 
abzuleiten, die bisher Jeder fo ziemlich nach | 


Sutdünfen angenommen hatte, was dahin 


führen mußte, alles unficher zu machen. 
Die Unterfchiede zwifchen den Maskelyne— 
jhen und ben Piazzi’fchen Declinationen 
(und bejlere kannte man damals nicht) 
waren jo bebeutend, daß über die Schiefe 
der Ekliptik, die Refractionsconftante und 
vieles Andere eine beflagenswerthe Unge— 
wißheit berrichte. Diefem unerfreulichen 
Zuftande wollte Beflel ein Ende machen 
und e3 gelang ibm. So ward gleich fein 
erfted Werk ein in vollem Sinne bed Wors 
tes claſſiſches und unentbehrlich für jeden 
Altronomen. 

Doc bevor es erfchien, follte für Beſſel 
ein MWendepunft eintreten. Die Stem- 
warte Königöberg, die bei ihrem unvoll- 
fommenen Zuftande nur wenig hatte leiften 
fönnen, fuchte einen Director und richtete 
ihr Augenmerk auf den jungen Beſſel. Gr 


nahm den Antrag an (1810) und löfte 


jein Verhältnig zu Schröter auf, Wohl 
wenige der Kachgenoffen mochten es ahnen, 
was Königsberg durch diefe glüdliche Wahl | 


gewonnen hatte, denn ald er durch Göttin: | 
gen reijte und bei Gauß einen Beſuch 
machte, fagte diefer zu ihm in wohlwollend⸗ 
„Da, mein lieber Beſſel, Sie 


jter Abficht : 
find nun Profeffor in Königsberg. Willen 
Sie auch, was das heißt? In Königsberg 
find ſehr tüchtige Leute; nehmen Sie ſich 
ja zufammen.“ (Der Verfaffer hat dies 
aus Beſſel's eigenem Munde) Gauß 
mußte bald erfennen, daß Beſſel der Tüch- 
tigfte unter diefen Tüchtigen war, 

In Königsberg angekommen, ſah er ſo— 
gleich, daß es faft an allem fehle. 


lange Bernachläffigung über dem Objectiv 


eine faſt undurchfichtige Haut gelagert; es 


gelang ihm jedoch, fie glüdlich zu entfernen. 


Gr reichte feine Vorſchläge zur bejleren | 


Einrichtung und Ausrüftung der Warte 


j Friedrih Wilhelm Beifel. 
eben erhaltene Exemplar und jehlug ihm 


Bei 
einem font guten Fernrohr hatte fich durch 
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der damaligen jehwierigen Lage erreichte er 
ſeinen Zwed, wenngleich erft nach längerer 
Zeit. Ein Gary’jcher Kreis, ſowie jpäter 
ein ſchönes Heliometer und andere Anftrus 
mente machten Königsberg bald zur beten 
Sternwarte bed preußijchen Staated und 
bald follte die Welt erfahren, daß fie auch 
mit dem beiten Ajtronomen befeßt fei. 

Hier in Königsberg vollendete Beſſel die 
| erwähnte Arbeit, nun aber galt es, einen 
Verleger zu finden. Wir leſen in dem 
veröffentlichten Briefwechjel zwijchen Beſſel 
und Olbers, wie Beſſel alles daran jebte, 
dad Werk erfcheinen zu laffen und anfangs 
ganz erfolglos. Endlich erklärte fich Die 
Handlung Boınträger und Comp. in Kö- 
nigsberg dazu bereit, wenn eine Subjerip- 
tion die Koften beide. So erſchien denn 
enblich 1817: „Fundamenta Astronomiae, 
deducta ex observationibus viri incompa- 
rabilis James Bradley. Auctore F. W. 
Bessel. 

Wohl jelten ift ein ftolger Titel — denn 
als jolchen müſſen wir ihn bezeichnen — 
jo vollftändig durch den Inhalt gerechtfer- 
tigt worden, ald hier. In der That ent- 
hält das Werk die wahren Grundlagen der 
Aftronomie, und wie mit einem Schlage 
ſehen wir, daß es ber regellofen Willkür 
ein Ende macht, die bisher bei den Rech— 
nungen vorgewaltet hatte, Es gibt von 
3222 Sternen die conjequent abgeleitete 
Rectacenfion und Declination, die Ver— 
gleihung mit Piazzi's Katalog, die daraus 
bergeleitete Präceflion und Eigenbewegung, 
und für diejenigen Sterne, die bei Piazzi 
nicht zu finden waren, eigene Königsberger 
Beobachtungen. Nur etwa zwanzig Sterne 
blieben übrig, die Beſſel am Himmel nicht 
vorfand und die er deshalb in einem be- 
fonderen Nachtrag aufführt. Gr unterfucht, 
ob fich unter diefen vermißten Sternen 
nicht einer oder der andere ſeitdem neu ent- 
deckte Planet befinde, und entdeckt wirklich 
eine von Bradley gemachte Uranusbeob- 
achtung, 26 Jahre vor Herjchel. Später 
find in Flamſtead's, Lemonnier’d und May- 
er's Beobachtungen noch 16 andere, gleich- 
falls auf Uranus zu beziehende Derter auf: 





gefunden worden. Gr beftimmt die Ab- 
erration, Präceflion und Mutation, unters 
fucht auch die Wirkung der Planeten auf 
diefelbe, namentlich die der Venus. 

Mir bemerken bierbei, daß Beſſel nur 


beim Unterrichtäminifterium ein, und troß | bei den Hauptſternen alle vorgefundenen 
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Bradley'ſchen Beobachtungen mitnahm, bei 
den übrigen Sternen bloß dann, wenn ihre 
Zahl nicht fünf überftieg. Im anderen 
Fällen läßt er die fpäteren Beobachtungen 
Bradley's weg und begnügt ſich mit den 
fünf erftien. Sowohl biefer Umjtand als 


die neuerdings in Greenwich vorgefundenen, | 


noch nicht durch den Drud veröffentlichten 
Beobachtungen Bradley’3 haben die Ver: 


anlafjung gegeben, daß gegenwärtig der 
ganze gedrudte wie ungebrudte Beobach- 


tungsſchatz des großen Oreenwicher Ajtro: 
nomen einer neuen Berechnung (von Aus 


werd in Gotha, jetzt in Berlin) unterzogen 


wird. Beſſel jelbit bielt jpäter dafür, daß 
eine folche Bearbeitung wünſchenswerth jei, 
nachdem er ſelbſt manches wichtige Reduc- 
tiondelement verbejlert und ebenjo die Bes 
rechnungsform fowohl gründlicher als leich⸗ 
ter ausführbar dargeftellt hatte. 

Sogleich nach dem Antritt feines Amtes 
hatte er den Plan zu einer Beobachtungs- 
reihe entworfen, welche fämmtliche in Kö— 
nigsberg gut fichtbare Sterne, bis zur 
neunten Größe einjchlieglich, und zwar vom 


15. Grabe füdlicher bis zum 45. Grade 


nördlicher Declination, umfajfen follte. Gr 
war dazu hauptfächlih durch den fo em— 
pfindlichen Mangel au VBergleichöfternen bei 
Kometenbeobachtungen veranlapt worden, 
Gr hatte früher mit Olbers dieſen Gegen- 
ftand eingehend befprochen und deſſen be; 
währten Rath dabei befolgt. Die Arbeit 
umfaßte gegen zwanzig Jahre und die Ans 
zahl der ‚beobachteten Sterne überitieg 
70,000. Da es bier nicht auf eine Ge— 
nauigfeit wie die der Fundamentaljterne 
anfam, jo begnügte er fich für jede Zone, 
d, b. für die Beobachtungen einer Nacht 
innerhalb enger Grenzen der Declination, 
einen oder einige gut beftimmte Sterne als 
Vergleichsfterne zu benugen und alle übris 
gen nur auf dieje zu beziehen. Seine 
Abjicht erreichte er vollitändig, denn feit 
jener Zeit ift fein entdecter Komet wieder 
verloren gegangen, wie früher öfter geichab, 
weil kein Beobachter, der Beſſel's Zonen 
benußte, um einen Vergleichsſtern verlegen 
war. Ueberhaupt machte die Kometen 
ajtronomie, die früher zwar Bearbeiter, aber 
meift jehr inconfequent verfahrende, auf: 
zuweiſen hatte, bei Beflel ſtets einen Haupt: 
gegenftand feiner Arbeiten aus, wie wir 
weiterhin ſehen werden. 

Wir find der Meinung, daß wenn ein 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


Beobachter den Zweck, den er bei ſeiner 
Arbeit im Auge hat, ſo deutlich und be— 
ſtimmt hinſtellt, als Beſſel, dieſer Zwed 
auch von allen ſpäteren Benutzern einer 
ſolchen Arbeit beachtet und feitgebalten 
werden müſſe. Es erfcheint uns deshalb 
nicht gerechtfertigt, wenn W. Struve in der 
Einleitung zu Weiſſe's Reduction der 
Beſſel'ſchen Zonenbeobachtungen dieſe be- 
nutzt, um die Frequenz (Sternenfülle) der 
einzelnen Himmeldregionen daraus abzu— 
leiten. Schon die Anordnung beim Be 
obachten zeigt, daß Beſſel nur darauf be 
dacht war, für jede Himmeldgegend eine 
binreicbende Zahl von Stemen zu be 
ftinnmen, feinesweges aber alle Steme 
mitzunehmen da, wo ihre Anzahl zu groß 
war, um bei Zonalbeftimmungen dies zu 
ermöglichen. Beilel, hätte er Damals noch 
‚gelebt, würde gegen dieje Anwendung 
jeiner Sternörter gewiß proteftirt haben. 
Einen Vorgänger hatte Beſſel bei dieſer 
Arbeit in Lalande’d „Histoire celeste,* 
deren Beobachtungen jedoch viel rajcher aus- 
geführt und deshalb ungenauer find, umd 
nah ibm hat Argelander für die Räume 
des Himmels, die in den Königsberger 
Zonen nicht vortommen, aljo vom 15. Grad 
bis 30. Grad füdlicher und 45. Grad bis 
80. Grad nördlicher Deelination, diefe Ars 
beit ausgeführt. Für die Gircumpolar- 
jterne jenjeitd des 80. Grades hatte man 
die Schönen Schwerd'ſchen Beobachtungen. 








Beffel’8 Zonen wurden Veranlaffung zu 
dem Unternehmen der Berliner Akademie, 
den ganzen Himmel, zunächſt die Zone 
— 15 Grad bis — 15 Grad Declination, 
in genauen Sternkarten zu veröffentlichen. 
Alle von Bradley, Piazzi, Lalande und 
Beſſel beobachteten Sterne jollten auf 
1800 redueirt, in 24 Karten, jede eine 
Sternjtunde barftellend, verzeichnet und 
jeder Karte ein Gatalog hinzugefügt wer 
ben. Außerdem ward gewünfcht, daß jeder 
Aſtronom, der eine folche Karte übernabm, 
diejenigen noch unbeobachteten Sterme, 
welche ein Fraunhofer'ſcher Kometenſuchet 
fichtbar macht, in der Karte nachtragen 
möge. In fechs Jahren boffte man bie 
oben bezeichnete Zone beendet zu feben, 
doch es verftrich mehr als die dreifache 
Zeit bis zur Vollendung. 

Die wahrhaft ſtaunenswerthe Producti- 
vität Beſſel's trat bei diefer Gelegenbeit in 
augenfälligfter Weife hervor. Eine Arbeit 
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wie bie obenerwähnte würde es vollfommmen lich die Neugeftaltung ber Wiſſenſchaft aus: 
erklären, wenn mit und neben ibr für feine | ging, jo findet gleichwohl zwiſchen ihnen 


andere ſich Zeit gefunden hätte. 


jterne in jehr zahlreichen Wiederholungen, 


Beſſel | der Unterfchied ftatt, 
jedoch unterjuchte gleichzeitig die Haupt: 


daß Gauß fait nur 
als Theoretifer, und zwar in höchiter Voll: 


endung für Fortbildung der Wiſſenſchaft 


berechnete mehrere Kometen, unterſuchte die | thätig geweſen und nur wenige praktiſche 





Friedrich Wilhelm Beſſel. 


Lage des Saturnsringes, beſtimmte mikto⸗ 
meliſch die Theilungsfehler ſeiner Inſtru⸗ 
mente, ſuchte die Parallaren der Fixſterne 
durch eine eigenthümliche Methode zu ent- 
beden u. ſ. w. — Für alles diejes ent- 
widelte er die Berechnungsmethoden jelbit- 


ftändig und fie wurden muftergültig für 


alle anderen Aftronomen. Wenn Beſſel 
und Gauß anerkannter Mapen diejenigen 
Himmelsforfcher find, von denen hauptſäch⸗ 


Momatsbefte, XXU. 132. — Sentember 1867. — Zweite Folge, Br. VI. 36, 


Beobachtungen angejtellt bat, wogegen 
Beſſel uns in Zweifel läßt, was wir mehr 
an ihm bewundern jollen, die Zahl und 
Trefflichfeit feiner theoretijchen Arbeiten, 
die Schärfe feiner Beobachtungen oder die 
große Anzahl derfelben. Bald genug wuß— 
ten alle Ajtronomen, daß von Königsberg 
‚nicht allein die beten, fondern auch die 
meiften Beobachtungen ausgingen. Kö- 
nigsbergs Heliometer ift bis jeßt der eins 
39 





geblieben ift und uns eine große Fülle der 
fhönften Refultate geliefert bat. ine 
feiner früheften Arbeiten in Königsberg ift 
die Schrift über den Kometen von 1807. 
— 6r entwidelt Formeln für die Berech— 
nung einer elliptiichen Kometenbahn, zeigt 
den Uebergang von der Parabel zur Ellipie 
und berechnet forgfältig alle Störungen, 
was früher wenig beachtet, wenn nicht 
ganz vernachläffigt worden war. Die bald 
darauf publicirte Berechnung des Kometen 
von 1811 trägt zwar Argelander’s Namen, 
allein dieſer ſelbſt erflärt in der Vorrede 
mit aller Offenheit, daß die Löſung der 
hauptſächlichſten Schwierigkeiten feinem 
Lehrer Beſſel angehöre. Noch manche 
andere tüchtige Schüler bildeten ſich unter 
ihm aus; wir nennen Haedenkamp, Buſch, 
Plantamour, Weſtphalen u. A. — Ueber: 
haupt war ed Beſſel's Art, vor feiner noch 
jo weit ausſehenden Arbeit zurüczufchreden, 
jelbft wenn fchon andere gleichzeitig vor: 
lagen. Wir ſehen aus Buſch', feines Nach: 
folgers, Ueberficht, daß die Zahl der größe: 
ren und Eleineren Werte Beſſel's 370 er 
reicht. Ginige darunter gehören nicht ber 
Wiſſenſchaft an, z. B. feine Rebe bei der 
Taufe eines Seeſchiffes, aber fie zeigen, 
wie leicht es Beſſel wurde, fich über die 
allerverjchiedenjten Gegenftände in geijts 
reicher Weiſe auszubrüden, und wie bereit: 
willig er war, auch auf folche Wünfche ein- 
zugeben, die mit feinem Beruf in feiner 
näheren Verbindung ftanden. 

Bei Ausarbeitung feiner Fundamenta 
astronomiae war ihm ein wefentlicher 
Mangel fühlbar geworden: die Ungewißheit 
über die wahren Derter der Hauptiterne. 
Zwar hatte Maskelyne, von dem ihre Auss 
wahl berrührte, fait feine ganze ajtrono- 
miſche Thätigkeit auf ihre Beſtimmung ge: 
richtet, und die mehr ald 90,000 Culmi— 
nationen, die er in den vierzig Jahren 
feined Directorats beobachtete, hatten mei- 
ftens diefe Sterne zum Gegenftand. Aber 
je mehr man jene Beobachtungen näber 
unterſuchte, deſto deuilicher ftellte fich her— 


aus, wie jehr Masfelyne darin gefehlt 


hatte, daß er dem Beifpiel feines umfichtis 


gen Vorgängers Bradley nicht folgte und 
die Gorrectionen, welche dieſer jo oft und 
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und Andere nach ihm, auch Beilel felbit, 
mit diefen Beobachtungen gaben, find fait 
ganz erfolglos gewejen. Nur die Beob- 
achtungen von 1770, die noch mit den 
alten, unverändert gelafjenen Inftrumenten 
angeitellt waren, aljo gleihjam als eine 
Fortfefung der Bradley'ſchen angejeben 
werden fonnten, lohnten noch einigermaßen 
der Mühe, die fich Beſſel mit ihnen gab. 
Alles Uebrige wird nun wohl unbearbeitet 
bleiben, denn wo ein Beſſel nichts heraus: 
bringen konnte, wird jehwerlich ein Anderer 
fich verfucht fühlen, Zeit und Mühe auf: 
zuwenden. Es hatte ſich in jener Zeit 
manche ſeltſame Meinung ausgebildet und 
aufrecht erhalten. So jollte 3. B. der 
icheinbare Sonnendurchmefler innerhalb 
vierzig Jahren um drei Secunden Heiner 
geworden fein, was einer wirklichen Ab- 
nahme des Durchmefjerd von 300 Meilen 
entipräche. Die Schiefe der Gfliptif jollte 
im Winter eine andere fein, ald im Som: 
mer; ber Polardurchmeiler der Sonne größer 
als der äquatoriale fein u. ſ. w. — Es ift 
gewiß ein nicht geringes Verdienſt, dieſen 
und manchen anderen Abjurbitäten durch 
gründliche Unterfuchungen ein Ende ge: 
macht zu haben, und diejes gebührt Beilel 
in vollem Maße. Aus feinen zahlreichen 
und genauen Beobachtungen, verbunden 
mit denen Anderer, die ficb in feiner ſchar— 
fen Prüfung bewährt gezeigt batten, leitete 
er die Refultate ab, die er in einem zwei— 
ten Sauptwerfe: „Tabulae Regiomontanae* 
niederlegte. Hier findet man die vollitän- 
dig entmwidelten und zuverläljigen Rejuls 
tate aller Rebuctiondelemente, jowie Die 
Derter der Hauptiterne mit Berüdjichtigung 
ihrer eigenen Bewegung, von 1750 bis 
1850. Es ijt volllommen richtig, was 
Ende von diefem umfangreiben Werke 
fagt: daß nicht eine einzige Zahl darin vor- 
fomme, Die nicht aufs ftrengfte geprüft 
worden ei. 

Zugleich gab er Formeln, die nicht allein 
genauer und richtiger als die bisherigen, 
ſondern auch leichter und bequemer in der 
Anwendung waren. Große Schwierigkeit 
und Ungewißbeit hatte bisher die Strahlen: 
brechung veranlaßt, und auf diefe hatte er 
fein vorzügliches Augenmerk gerichtet. Durch 
Argelander, feinen damaligen Gehülfen, 


fo forgfältig beftimmt hatte, zu unterfuchen | ließ er die bisher ganz ungewiſſe Strablen- 


verjäumte. 


Alle Mühe, die fih Oluffen, | brechung im Horizont unterfuchen, und da 


Director der Kopenhagener Sternwarte, | hierbei Thermometer und Barometer als 
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Correction hinzugezogen werben müuͤſſen, lehrten aller Nationen verſtändlich waren, 
ſo begnügte er ſich nicht damit, fie einfach | muß als beſonders wichtig bezeichnet wer— 


zu beobachten, fondern der Ajtronom ward | ben. 


Dagegen iſt ed gewiß, daß bie latei⸗ 


PHpfiker, er unterfuchte ihre vortheilhaftejte | niſche Sprache für eine zufammenbängende 
Gonjtruction genau und bezeichnete die | Darftellung unjerer heutigen Naturwiſſen— 


Prüfungen, die Jeder mit diefen Inſtru— 
menten anftellen müſſe, der jie ficher ge: 
brauchen wolle. Man hatte bis dahin 
verichiedene Refractionstafeln von vom, 
Atkinfon, Bradley, Pond, Lacaille u. A., 
und da jie jämmtlich verfchieden waren, fo 
war die Meinung entitanden, jeder Ort 
müſſe jeine,befondere Refractionstafelbaben, 
wie denn 3.8. Struve eine jolche gab, die 
nur für Dorpat gelten jollte. Johnſon, 
damals Director der Sternwarte St. He: 
lena, prüfte deshalb auf eine ſehr finnreiche 
Art die vorhandenen Refractionstafeln und 
fand durch Vergleichung feiner eigenen und 
der Greenwicher Beobachtungen, daß fie 
durch Beſſel's Tafeln in befriedigende Ueber: 
einjtimmung gebracht werden konnten, was 
bei feiner der übrigen der Fall war, woraus 


allein, mit Beifeitefegung aller übrigen, 
für jeden Erdort anwenden müſſe. 

Wir haben bier nur in einigen Beifpie- 
len gezeigt, wie ſehr die Oründlichkeit feines 
Verfahrens der Förderung der Willenfchaft 
zu Statten fam, und wie vollendet jede 
Aufgabe, die er fich ſetzte, aus feiner Hand 
bervorging.. Wenn wir in der Gejchichte 
der Aſtronomie uns nad einem Mann um: 


am nächiten fommen, fo finden wir unter 


den Alten nur Hipparh. Auch er wollte, 


die Grundlagen einer Wiſſenſchaft darftellen 
und ſich nicht vorjchnell an Syſteme wagen, 
und fo weit dies Ziel damals erreicht wer: 
den konnte, bat er es erreicht. 
bei unjerm Königsberger Hipparch die 
BZebnteljecunden jchwerer wiegen, als bei 
dem Alten die Minuten, und daß eine 
Menge Fragen von Befjel unterfucht wor: 
ben find, an die vor zwei Jahrtaufenden 
noch Niemand benfen konnte, 

Die Fundamenta fowie die Tabulae 
gab Beſſel in lateinischer Sprache, während 


Nur daß 
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alle jeine übrigen Werke in deutfcher vers 


öffentlicht find. 
fein richtiges Urtheil. Die beiden genann- 
ten Werke befteben fait ganz aus Zahlen 
und Formeln, und was der Worttert gibt, 
find theils biftorifche Grörterungen, theils 
furze Erklärungen, und daß dieſe den Ge— 


Auch hierin bewährte ſich 


fchaften ungeeignet ift, jo wenig dies auch 
manche Bhilologen zugeftehen wollen. Dieſe 
Miffenfchaften haben fich gleichzeitig mit 
den neueren Literaturfprachen ausgebildet 
und find mit ihnen erſtarkt, während bie 
lateinifche ihren Höhepunft mit Gicero und 
Quintilian erreichte und über dieſe nie 
binausgefommen ift, noch je hinauskommen 
wird, Das wußte Beflel jehr wohl, und 
da es ihm nicht darauf ankommen konnte, 
mit philologiſcher Gelehrfamkeit zu prun⸗ 
fen, fo gab er deutſch, was beutich ge- 
dacht war. 

Mir haben in diefem Zeitraum noch 
einer wichtigen Arbeit zu gedenfen: ber 
preußifchen Gradmeffung. Sie reicht von 
Trunz bis Memel und ift zwar von ge: 


ringer Ausdehnung, aber von vorzüglicher 
er den Schluß 309, daß man die erfteren 


Ausführung. Beſſel leitete fie in Gemein- 
ichaft mit dem General v. Baener. Der 
Plan des Ganzen, die Auswahl und Prü- 
fung der Inftrumente, insbefondere eine 
jehr forgfältige der Mapftäbe, endlich die 


Meſſung der Grundlinie in der Nähe von 


Königsberg rührt von Beſſel felbft ber, wie 
er denn auch jpäter die Berechnung anord- 
nete und leitete. Die Meflung der ein- 


zelnen Dreiede dagegen wurde größtentheils 
jeben, deſſen Beftrebungen denen Beſſel's 


von Baeyer und deſſen Gehülfen bejorgt. 
So gering auch die Ausdehnung des Me- 
ridianbogensd war, jo ergab fich dennoch, 
daß auf diejer verhältnigmäßig jo kurzen 


Strecke locale Abweichungen von dem vor: 


ausgejegten Sphäroid unverkennbar hervor- 
treten. Gewiſſermaßen als nothmendige 
Gonfequenz diefer Gradmeſſung, unternahm 
Beilel eine Beitimmung der genauen Länge 
ded Secundenpendeld für Königsberg und 
Berlin, zu weldem Zwede er den ganzen 
Pendelapparat nach Berlin trandportirte 
und die Beobachtungen auf ber dortigen 
Sternwarte ſelbſt ausführte. Gr wieder: 


' holte zu diefem Zweck die Verfuche New: 


ton’s, Körper von ſehr verjchiedener Art und 
ſpecifiſchem Gewicht jchwingen zu laſſen, 
z. B. Gold und Waller; auch fügte er 
Meteoreifen und Meteoritein hinzu, da 
diefe Körper als nicht irdifchen Urſprungs 
möglicherweife ein anderes Verhalten in 
Beziehung auf die Schwere zeigen konnten, 
39* 
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Gr fans, — Nemten Ichon gefunden hatte, | 


— mad aber jegt ſechzigmal genauer con- 
ftatirt wurde, dag alle dieſe jchwingenden 
Körper die gleiche Länge des Secunden- 
pendel3 erforderten, mithin in Beziehung 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


mit Unrecht den Nachweis für die Grißen 
des wideritebenden Mitteld als das wich— 
tigfte betrachtete, was er in der Ajtronomie 
geleiftet, entgegnete zunäcit, die bloße Gr: 
wähnung von hundert Urſachen, auch aus 





des Gravitationscoefficienten ſich gleich | Beſſel's Munde, könne ihn nicht bemegen, 
verhalten. Damit verband Beſſel zugleich | diefe Theje fallen zu laſſen. Später bat 
eine genaue Beitimmung des preußifchen | er wiederholt unterfucht, welche Wirkungen 
Maßes und gab die Mittel an, durch | andere, als die von ihm angegebenen Ur 
welche das in Berlin befindliche Normalmap ſachen haben müßten, und nachgewieſen, 
(139,13 Barifer Linien bei + 13 Grad | daß diefe Wirkungen nicht eriftirten. Beſſel 
Temperatur) leicht und genau copirt und | nahm den Streit nicht weiter auf, und 


aljo verfäuflich gemacht werden fann. 
franzöſiſche Meter bei diefer Gelegenheit | 
einzuführen, widerrieth er, da es nicht das= | 


jenige jei, was es nach der urjprünglichen | im Sabre 1832 veranlaßte Beilel, 
der zehmmillionte | allein das Phänomen genau zu beobachten 
und die Beobachtungen Anderer darüber 


Beltimmung fein follte: 
Theil des Gröquadranten. 
Beſſel, der nichts unvollendet ließ und 
die Folgerungen aus jeinen Beftimmungen 
ftetö jo weit ausdehnte, als die jtrenge mas 
thematijche Conſequenz es gejtattete, be— 
rechnete aus ſeinen preußiſchen und den 
übrigen genauen Gradmeſſungen die Dis 
menfionen des Erdſphäroids. Die Rech: 


nung war bereits abgefchloffen und publis | 


eirt, als er einen Fehler bemerkte, den Des | 





Das | was neuerdings Faye gegen Encke vor 


brachte, ijt unerheblich. 
Das VBerjchwinden ded Saturmringes 


nicht 


zu fammeln, fondern auch die Lage des 
Ringſyſtems und feine Eigenthümlichkeiten 
daraus genauer abzuleiten, als ibm dies 
bei einer früheren Gelegenheit möglich ge: 
wejen war. Gr beitimmte die Dimenftonen 
bes Ringes und des Satum jelbit, zeigte, 
daß die eigentbümliche Geſtalt dieſes Pla- 
neten, die Herſchel aus feinen Beobachtun—⸗ 
gen gefolgert hatte, nicht ftattfinde und be 


lambre und Mechain bei Berechnung eines | nußte die jo erlangte Kenntniß zu einer 
Dreieds im füdlichen Frankreich begangen | genauen Unterjuchung der Bahn des gröf- 
hatten. Gr ſcheute die Mühe nicht, nad | ten Saturntrabanten, Titan. Aus meb- 
Berichtigung diefes Fehlers die ganze Ars | reren hundert Beobachtungen mit dem Kö 
beit auf’3 Neue vorzunehmen, und in der | nigsberger Heliometer leitete er die Babn- 
That erbielt er jest Rejultate, die von dem | elemente mit einer Genauigkeit ab, durch 
früheren nicht unmerklich verjchieden waren, | die wir ihn faft fo gut kennen, wie unjern 


Mit Bedauern müſſen wir es hier aus- eigenen Mond. Es gelang ihm, die Maſſe 


Iprechen, daß bei dieſer Anmejenheit Bei: 
ſel's in Berlin ein Gonfliet zwifchen ihm 
und Ende entitand, der nie eigentlich aus— 
geglichen wurde. Die erfte Veranlaſſung 
gab ein Inftrument, welches Beſſel von 
Königsberg mitgebracht hatte und an welchem 
die Zeitbeftimmungen, die für feine Pendel—⸗ 
Schwingungen erforderlich waren, ausgeführt 
werden follten. Gnde batte die Anwen: 
dung einer Klemmfchraube für erforderlich 
erachtet, die Beſſel nicht anwenden wollte, 
da er fie für nachtheilig bielt. Dazu kam, 
daß Beſſel bei Veranlaffung einer Wieder: 
ericheinung des Encke'ſchen Kometen ge: 
äußert hatte, die Thatfache der Beſchleuni— 
gung diejed Kometen ſei richtig, aber die 
Annahme eined wiberftebenden Mittels 
deshalb nicht erwiejen, da hundert andere 
Urſachen dafür als möglich angenommen 
werden fünnten. Encke, der wohl nidt 








des Ringes aus den Störungen zu be 
jtimmen, die er auf die Bahn bes Titan 
ausübt; er findet fie gleich 1/,,, der Saturn: 
maſſe und unter der Vorausſetzung, daß 
die Dichtigfeit des Planeten und des Rin- 
ges die gleiche fei, feine mittlere Dide zu 
29 geographiichen Meilen. Gleichzeitig er- 
gab fih, daß die Ringe des Saturn Ber: 
fnotungen und windſchiefe Ungleichbeiten 
haben müffen, was ſchon Laplace, jebod 
nur aus der Theorie gefolgert hatte. Auch 
für die übrigen Monde des Planeten ftellte 
er Mefjungen an; doch bielt er fie jelbit 
nicht für zahlreich genug, um Bahnelemente 
daraus abzuleiten. Die Maſſe des Su 
turn ſelbſt beftimmte er zu Y/gsge, beträdht- 
lich Heiner, ald man fie bisher angenommen 
hatte. 

Den Mercurdurchgang von 1882 be 
nutzte er unter anderm, um den noch wenig 
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befannten Durchmeifer dieſes Planeten dar⸗ 
aus abzuleiten, für den er 660 geographifche 
Meilen fand. Gegenwärtig muß dieſe 
Zahl wegen der neuen und jchärferen Bes 
ftimmung der Sonnenparallare durch Win— 
nede, um ihren breißigiten Theil vermin- 
dert werben. 

Aber das mwichtigfte Refultat, was Bei: 
jel zu finden gelang, iſt bie endliche Auf: 
findung einer verläßlichen Firfternparal- 
lare. Dur volle drei Jahrhunderte bin 
sieben fich die unabläffigen Bemühungen 
der Aftronomen, von irgend einem Kirjtern 
die jährliche Parallare zu finden. Die 
wichtige Alternative geftaltete fich jo: wenn 
die Firfterne in Wirflichfeit gar feine 
jährliche Parallare hatten, jo war ed nichts 
mit dem Gopernicanifchen Syſtem; konnte 
fie jedoch mit Sicherheit auch nur bei einem 
einzigen Firftern nachgemwiejen werden, ſo 
mar auch der unmiderleglichite und eviden⸗ 
teite aller Beweiſe für daffelbe gewonnen. 
Wenn nun gleich alle Sternfundige durch 
andere Beweiſe von ber Richtigkeit und 
Nothmwendigkeit des gedachten Syſtems über: 
jeugt waren und von den Gegnern bejjelben 
längft nur diejenigen übrig blieben, bie, 
unfähig den Streit auf wiflenjchaftlichem 
Felde zu führen, ihn auf einem gänzlich 
fremden glaubten entfcheiden zu können (fie 
hätten ebenfo gut einen Zweifel über tibe- 
tanifche Sprache oder über Heraldif durch 
eine Bibelftelle heben können), jo mußte 
ed doch von großer MWichtigfeit fein, der 
großen Maſſe einen Beweis vorzulegen, 
der Jedem verftändlich war, und von noch 
größerer, bie Entfernung der Firfterne von 
und mit einem beftimmten Maße zu meifen. | 
In dieſer Abficht waren jeit Gopermicus | 
zahlreiche Verſuche auf den verjchiedeniten 
Wegen angeftellt, aber nur die Ueberzeu— 
gung gewonnen worden, daß das jo eifrig 
Geſuchte unfindbar fei für die bisher ange— 
wandten Werkzeuge und Methoden. Des: 
bald hatte Bradlen durch den Zenithjector, 
Pond durch unverrücdbar feftgemanerte große 
Fernröhre, Struve durch Beobachtung paar- 
weife combinirter Gircumpolarjterne, Beſſel 
durch eine ähnliche Sombination zweier, um 
mwölf Stunden entfernter Sterne, Arago 
und Matthieu durch Gulminationdverglei- 
chungen u. f. w. das Problem zu Töfen 
verfucht, aber entweder ohne allen Grfolg, 
oder doch mit fehr ungewiſſem nnd ſchwan⸗ 
kendem. Brinkley, Golandrelli und Piazzi 
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meſſen. 
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hatten Parallaxen zu finden geglaubt; eine 
ſtrenge Kritik jedoch zeigte, daß fie ſich ge- R 
irrt hatten. 

Man hatte bisher vorzugsmweife nur 
Sterne erfter Größe unterfucht, und die 
Grfolglofigkeit jo vieler Bemühungen brachte 
Beſſel auf die dee, nicht fowohl die helles 
ren Sterne, ald die Sterne von ſtarker 
Eigenbewegung in's Auge zu faſſen, ba es 
jedenfalld wahrfcheinlicher war, daß eine 
verhältnigmäßig größere Nähe, nicht eine 
wirflich ftärkere Betvegung der Wahrneh⸗ 
mung zum Grunde liege. Der Stern 61 
Cygni, deffen ungewöhnlich ftarke jcheinbare 
Bewegung Beflel zuerjt entdedt hatte, wurde 
von ihm auf SParallare unterfucht, indem 
er aud 402 DBergleichungen dieſes Sterns 
mit zwei benachbarten weit ſchwächeren, in 
den verfcbiedenften Jahreszeiten angeftellt, 
feine Parallare = 0”, 348 (nad Peters 
fpäterer Berechnung) fand. Die eigenen 
Beobachtungen von Peterd in Pulkowa 
ftimmen damit vollkommen. Es entjpricht 
died einer Entfernung von 591,000 Son- 
nenmeilen oder 113/, Billionen Meilen. 
Nahezu gleichzeitig wurde für zwei andere 
Sterne die Parallare beitimmt: die von 
@ Lprae duch W. Struve in Dorpat am 
Refractor zu 0,262 und die des in Eu— 
ropa nicht fichtbaren « Gentauri durch Hen⸗ 
deffon und Maclear zu 0,918. Alle drei 
Werthe find beträchtlich größer als ihre 
mittleren Fehler, und folglich ift es gewiß, 
daß fie eine wirkliche von der Grdbewegung 
berrührende Parallare haben. Seitdem 
find noch für einige andere Sterne, meift 
geringerer Größe, aber von ftarker Eigen- 
bewegung, die Barallaren beftimmt worden 
und fo iſt die Kluft überbrüdt, die ung von 
den Firfternen trennte, und Befjel gebührt 
dad Verdienſt, das erfte fichere Fundament 
zu dieſer Brüde gelegt zu haben. 

Auch zur Meflung von Doppelfternen 
wandte Beflel fein Heliometer an. Da ſich 
bierbei ein conftanter Unterjchied in ben 
Diftanzen zwifchen feinen und Struve's 
Meſſungen herauszuftellen ſchien, jo verab- 
redeten beide Aftronomen, 38 zur Unter- 
juchung bejonderd geeignete Binarſyſteme 
auszuwählen und diefe möglichit oft zu 
Das Rejultat war, daß die Kö: 
nigäberger Diftanzen durchichnittlich 0,238 
größer waren, als die Dorpater. Jeder 
fuchte nun feine Refultate zu erhärten: 
wir wollen nicht entjcheiden, welches Ergeb⸗ 
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kann nicht verfannt werden, daß in Beſſel's 
mit feinem Heliometer vorgenommenen 
Prüfungen mehr Gonfequenz berriche als 
in denen Struve's. Griterer fürchte durch 
eine finnreiche Variation der Methoden fich 
von der Richtigkeit feiner Refultate zu 
überzeugen, legterer durch terreftrifche ‘Prü- 
fungen. Aber diefe find deshalb ungeeig- 
net, weil die Bedingungen, unter denen 
terrefteifche Objecte beobachtet werden, me: 
fentlich verfchieden find von denen, die bei 
aftronomifchen zu beachten find. Der Him⸗ 
mel muß am Himmel geprüft werden: für 
geodätifche Beſtimmungen ſtellt ſich die 
Sache ganz anders. 

Dem Halley'ſchen Kometen widmete 
Beſſel eine vorzügliche Aufmerkſamkeit. Er 
gab (in Schumacher's aſtronomiſchem Jahr: 
buch) vor der Gricheinung eine Ueberſchau 
der Borausberechnungen und der zu ermars 
tenden Phänomene, wobei er Rofenberger’s 
Rechnung den Vorzug gab, was fich auch 
durch die Wiederkehr rechtfertigte. Nach— 
dem Dumoucel in Rom ihn am 6. Au— 
guft aufgefunden, beobachtete er ihn an— 
baltend, nicht bloß in Beziehung auf die 
Derter, fondern auch auf die fo merfwür- 
digen Griceinungen, melde der Komet 
zeigte. Die Ausftrahlungen, welche durch 
Zurüdbiegung den Schweif bildeten, zeig: 
ten beutlich eine pendelartige Schwankung, 
deren Periode er zu 5%, Tagen beftimmte, 
Nachdem alle Beobachtungen, auch die 
Herichel’fchen am Gap und bie der Gap- 
jternmwarte, geſammelt und reducirt vorlas 
gen, übernahm er jelbit die theoretifche 
Unterfuchung der phyſiſchen Erſcheinungen 
und übertrug einem feiner Schüler, Weit: 
phalen, die Unterfuchung der Bahn. Noch 
war die Arbeit nicht ganz beendet, als beide, 
Lehrer und Schüler, erkrankten und beide 
zum Tode. 
einen auf feinem Schmerzenslager 
Unterfuchung vollenden, den andern fie mit 
erläuternden und berichtigenden Bemerkun— 
gen außftatten zu ſehen. 
jcheidung der Rrage, ob die Gonfequenzen 
des Gravitationsgeſetzes genügend feien, die 
Bahn darzuftellen, oder ob noch andere 
Kräfte, wie etwa ein widerſtehendes Mittel, 
dabei angenommen werden müflen. Das 
Refultat ift bejabend für die erfte Alters 
native. 

Beſſel hat die Ergebniſſe der wichtigen, 


Mahrhaft rührend ift es, den | 
die | 





Es galt die Ent- 





— u Illuſtrirte Deutfche Monatsbefte. 
niß der Wahrheit näher komme; das jedoch | 





diefen Kometen betreffenden Unterfuchumgen 
ſowohl in populärer, ald wiflfenfchaftlicher 
Darftellung gegeben. Es war eine ſchöne 
Zeit für Altronomie, ald Schumacher die 
Redaction der aftronomifhen Nachrichten 
beforgte und Beſſel feine ebenjo zahlreichen 
als gebaltvollen Beiträge zu ihnen lieferte, 
— bad erite Vierteljahrhundert dieſes 
Journals, dem ſchwerlich ein jpäteres wieder 
gleichen wird, 

Eine Beftimmung der Oerter von 53 
Plejadenfternen beichäftigte ibn Tängere 
Zeit hindurch. Im der Einleitung zu feiner 
Abhandlung gibt er die Gründe an, die 
ihn zu diefer Arbeit und der Anwendung 
des Heliometers für dieſelbe beitimmt baben. 
Ginmal würde es unverhaͤltnißmäßig lange 
Zeit erfordern, wenn man fie ausichließlich 
am Meridianfreife beobachten mollte.*) 
Zweitens eignet ſich dieſer Sternbaufen 
beifer ald irgend ein anderes Object zur 
Unterfuchung des Werthes einer Schraus 
benwindung des Heliometerd und ber Ber: 
änderungen, welche dieſer Werth dur 
Temperatur erleidet. „Endlich,“ jagt 
Beſſel, „glaube ich, daß eine Zeit kommen 
wird, in welcher die Bewegungen in diefem 
Sternhaufen eine befondere Wichtigkeit er: 
langen und es dann ſehr erwünfcht fein 
muß, genaue Beobachtungen von möglichit 
frübem Datum zu befigen.“ — Wir fön: 
nen nur wünfchen, daß dieſe Worte des 
großen Mannes nicht ungebört verballen 
mögen. 

In den erwähnten Beobadhtungen ver: 
fuhr Beſſel in der Weile, daß er jeine 
früheren wie gegenwärtigen Meridianbeobs 
achtungen mit denen des Heliometers jo 
combinirte, daß der Ort für Alcyone aus 
jedem ber übrigen Sterne beftimmt werden 
konnte, jo daß für diefen Hauptſtern der 
Öruppe ein ungemein jcharfes Refultat 
erhalten wurde. — Die legte wichtige Ar: 
beit, die wir ihm verdanfen, war der Nach- 





*) Für die mit praftiihen Beobachtungen nicht 
vertrauten Leſet fei bier Folgendes bemerft: Im den 
wenigen Minuten, während melder der ganze Stern 
haufen durch den Meridian gebt, fann nur für 
einen Stern deſſelben Ginftelung, Beobastuna 
und Ablefung erhalten werden, und die Jahreszeit, 
in der die Plejaden Nachts culminiren, mährt etwe 
vom Anfang October bie Mitte Febtuat. Rechnen 
mir nun auf drei Nächte eine beitere, fo merden im 
Laufe eined Jahres höchſtene 45 Culminstionen von 
Plejadeniternen erbalten. Um alle 53 Sterne, jeden 
nur zehnmal am Meridianfreife zu beobachten, mür- 
den mindeftene 12 Jahre erfordert. 
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weiß unfihtbarer Sternbegleiter | diefes Sternd um eine ähnliche Maſſe 


aus genauer Discufjion ihrer Eigenbewe— 
gungen. „Wenn diefe legteren,“ jagt Bei: 
jel, „nicht für jeden Stern insbeſondere 
unveränderlich find, fo muß angenommen 
werden, daß Maſſen in ihrer Nähe ftehen, 
welche diefe Veränderungen bewirken. * 
Er discutirt nun die Beobachtungen 
von Bradley bis auf feine eigenen und zeigt, 
daß die Rectafcenfionen des Sirius bald 
jchneller, bald Tangfamer zugenommen ha— 
ben und daß fich hierin eine Periode zu 
verrathen fcheine; das Gleiche weiſt er für 
die Declinationen des Procyon nad. Gr 
begnügt fich nicht mit den Beobachtungen 
diefer beiden Sterne, fondern vergleicht die 
der benachbarten Hauptiterne und leitet die 
Ungleichheiten aus diejen Unterſchieden ber. 
Faft alle namhaften Aftronomen nah— 
men dieſe wichtige Entdedung mit Zwei: 
feln, einige mit entfchiedenem Widerſpruch 
auf. 
Beobachtungen ded Sirius mit andern 
Sternen und ſchloß daraus, daß vier 
Epochen eine gleichförmige Rectafcenfions- 
bewegung des Sirius andenteten. Was 
die übrigen, damit nicht harmonirenden 
BVergleichungen betreffe, jo dürften dieſe in 
unvolltommener Reduction ihren Grund 
baben. — Beſſel war ingwijchen feinen 
Leiden erlegen, aber Peters, obgleich früher 
ebenfalld auf der Gegenſeite ftehend, unter: 
nahm eine neue Discuffion, zeigte, daß 
alle noch möglicherweife anzunebmenden 
Verbeſſerungen noch nicht den vierzigiten 
Theil der von Beſſel bervorgehobenen Un— 


gleichbeiten erklären, leitet num eine Bahn | 
| körper nur leuchtend fein könnten, wobei 


ab, die Sirius nm eine in feiner Nähe 
ftebende ungeſehene Mafje oder vielmebr 
um den mit bdiefer gemeinjchaftlichen 
Schwerpunkt befchreibt, und findet eine 
Periode von nahezu 50 Jahren. Da 
Peters hierbei die Rectaſcenſionen des 
Procyon zur Bergleichung gebraucht und 
ich gefunden batte, daß fich in diefem gleich: 
falls Ungleichheiten der Rectafcenfionsbe- 
mwegung zeigen, jo benachrichtigte ich Pe: 
ters davon und dieſer wiederholte nun mit 
Rüdficht auf diefelbe feine Rechnung, durch 
deren Ergebniß die eriten Glemente etwas 
geändert, Beſſel's Entdedung jedoch noch 
beifer als vorher beitätigt wurde. Später 
ift von Auwers in Gotha die Berechnung 
auch für Procyon unternommen worden, 
der bei Annahme einer freisförmigen Bahn 


Struve veranftaltete vergleichende | 


gleichfalls Beſſel's Hypotheſe bejtätigt findet. 
Mir mußten diefe über Beſſel's Leben 
binausreichenden Thatfachen hier erwähnen, 
denn es galt für diefen großen Mann eine 
| der wichtigften Entdedungen zu vindiciren, 
die feinen Manen jet niemand mehr ſtrei— 
tig machen wird: die Begründung einer 
Aftronomie des Unfichtbaren. 
Ihm war e3 nicht vergönnt, die Vollen— 
‚dung zu erleben und ebenjo wenig eine 
| analoge Arbeit, die in feinem Plane Tag, 
\ abzufchließen. Es betraf dieſe die uner> 
klärlichen Abweichungen im Laufe des Ura- 
ınud. Er ſchob fie auf, weil er noch neue 
Beobachtungen abzuwarten für nöthig hielt 
und fo gelangten Leverrier und Adams zu 
‚ber wichtigen Grrebnung des Nep- 
tun, über die ſchon lange zwiſchen Beſſel, 





| Airy umd Herfchel brieflich verhandelt wor: 


| den war. 

Ein mehrfach laut gemordener Einwurf 
gegen die Annahme größerer aber unficht- 
barer Maffen unter den Firfternen deutete 
darauf hin, daß es etwas dem Gefühle 
Widerſprechendes habe, nichtleuchtende 
Mailen anzunehmen, die größer feien, als 
andere leuchtende. Aus einem ähnlichen 
Grunde wollten die franzöfifchen Aſtrono— 
men, wie früher Marimilian Hell und 
Nilolaus Fuß, von den Doppeljternen, die 
Herjchel entdedt batte, nicht3 willen. — 
„Nous ne croyons pas à de telles cho- 
ses,“ jagt Lalande ausdrüdlid. Es war 
das ganze 18. Jahrhundert hindurch bei 
ı Vielen eine audgemachte Sache, daß um: 
laufende Körper nur dunkel und Gentral: 


man dann die mondenbegleiteten Planeten 
als Ausnahmen gelten Tief. Anziehung 
und Grleuchtung follten nach diefer Anficht 
nicht bloß analogen Geſetzen unterworfen, 
fondern grabezu eind und dajfelbe fein. 
Mir entgegnen erftend: daß die Aſtro— 
nomie feine Wiffenjchaft ift, in der Ge— 
fühle zu entſcheiden haben, die überhaupt 
nie und nirgend an die Stelle von Natur: 
gejegen treten fünnen, und daß es vollends 
als unthunlich ericheint, Thatſachen ber 
Beobachtung damit bejeitigen zu wollen. 
Zweitens aber willen wir jebt troß aller 





Derlamationen Delambre’s und Lalande’s, 
daß von den vier möglichen Fällen, die 
bier in Frage kommen, drei thatjächlich 
'sealifirt find, denn es bewegen fich im 


616 





— Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. I 
Univerſum 1) dunkle Körper um leuch- des Schöpfers des Alls und aus Milliar- 





tende, 2) dunkle Körper um dunkle, 3) | den von Weltſyſtemen entgegenſtrahlt, die 


leuchtende Körper um leuchtende. 


Wir und aufgefchloffen wurden durch den Fort: 


wiffen ferner mit Beftimmtheit, daß für | fchritt der Naturwiflenichaften. Sie fragt 
alle diefe drei Fälle das Gravitationsgefek | nichts danach, welchen Antbeil an diejen 
unverändert und in gang gleicher Art bes | Erfolgen jene unfterblichen Koryphäen bat: 
fteht. Folglich ift Anziehung und Erleuch- | ten, wie rüftig fie gearbeitet, wie trefflich 
hung nicht daſſelbe und nicht nothwendig | fie die von Gott ihnen verliehene Geiftes- 
verbunden. Wir haben alfo fein Necht, | kraft zu feiner beileren Erkenntniß benutzt 


ben vierten Fall ausfchliegen zu mollen | haben. 


Das alles ift ihnen einerlei, fie 


aus bloß fpeculativen Gründen und Beflel | geben einzig und allein darauf Acht, das 


bie Entdedung abzufprecben, daß fich auch 
leuchtende Körper um dunfle bewegen. 


Ueberhaupt ging bei Beflel Beobachtung | 


und Theorie ftetd Hand in Hand. Immer 
ichwebte ihm ein bejtimmtes Ziel vor Aus 
gen und ebenjo traf er jtetd die rechten 
Mittel, zu diefem Ziele zu gelangen. Nie 
würde er auf bloße Speculation bin Fälle 
unterfucht haben, die ſich in Wirklichkeit 
nicht nachweifen ließen, wie etwa die fran— 
zöſiſchen Analytiker aus der legten Hälfte 
des vorigen Jabrbundert3, als fie 3.2. 
den Fall discutirten, wo ein Planet fich 
um zwei Sonnen bewege, und dabei gänz- 
lich überfaben, daß dann auch diefe beiden 
Sonnen fib um einander bewegen müßten, 
Für Beſſel war die Zeit zu fojtbar, um fie 
an folche Hirngefpinnfte zu verfchwenden. 
Gr wirkte im Praftifchen und Reellen und 
wußte das, was er erforicht, in einem 
Haren, präciien Vortrage wiederzugeben. 
Mehrfach find wir dem Vorwurf begeg- 
net, daß Beſſel ein Atheift gemefen. Gr 
ging aus von bderfelben Partei, die den 
ſchon am Rande des Grabes jtehenden 
Humboldt einen Seelenmörber nannte, die 
jene bekannte Antwort Laplace's an Na— 


man ihr Scibolethb richtig nachiprece. 


Mögen fie dies auch in Zukunft thun, den 


Kortjchritten der Naturwiſſenſchaft wird 


' dadurch nicht der mindeite Nachtbeil zuge: 





fügt werden. Wir haben den Gipfel noch 
lange nicht erreicht, den zu erjtreben wir 
eifrig bemübt find, Rüſtigeren Schrittes 
werden mir ihm näher fommen, als es un: 
fern edlen Vorgängern, einem Galilei umd 
jeinen Zeitgenoffen möglihb war, denn 


ı niedergeriffen find die Kerker und aus— 


ı gelöfcht die Sceiterhaufen, mit melden 
die Inquifition die Beitrebungen der For— 





poleon jo ausbeutete, als jei er ein Gottes: | 


leugner, und die noch neuerlich (in dem 


Ichaft von Franz in Sangerhaufen) Goper- 
nieus und fein Syſtem als gottlo8 vers 
feßerte, 

Mir wollen aufrichtig bekennen, daß 
wir dieanachroniftifchen Beftrebungen diefer 
Partei nur zu bemitleiden im Stande find. 
Sie nimmt ja feinen Theil an dem Hoc: 
gefühl, das wir empfinden, wenn wir den 
Standpunkt überſchauen, den die Natur: 
wiffenfchaften in unferm Jahrhundert ein: 
nehmen und der uns einen Höhepunkt zeigt, 
welchen die Menjchbeit zum eriten Mal 
erreicht, 





ſcher zu erſticken bemübt war. 

Mer fih die Mühe geben will, das Le— 
ben der obengenannten Männer zu ſtudi— 
ven, wird bald finden, daß ed ihnen an 
Gottvertrauen, an wahrer Religiofität, an 
echtem und thätigem Wohlwollen für ibre 
Menjchenbrüder nie gefehlt bat. Nicht 
ihr perjönlicher Vortbeil, nicht andere zu 
verdächtigende Rüdfichten waren das deal, 
das ihnen vorſchwebte, jondern die fort: 
bildung der Naturwiflenfchaft zur Ehre 
deffen, der die Natur erfchaffen bat. Und 
eben dieſes können wir im vorzüglichen 
Grade an Beſſel nachweiſen. 

Wir ſehen den noch jugendlichen Mann 


in einer untergeordnten, ſeiner Neigung 
Werke: Die Prätenfionen der Naturwiffen- 


wenig zujagenden Stellung, in der er 
gleichwohl alle Pflichten gewiſſenhaft er- 
füllt. Seine Studien tbun diefen feinen 
Gintrag, denn die Zeit dazu bricht er feiner 
Nachtruhe ab. Auch denft er nicht daran, 
jeine Lebensftellung ganz zu verändern; er 
will fich durch feine willenichaftlichen Be— 
ftrebungen nur fähig machen, auf einem 
Bremer Handelsichiffe die Stelle eines 
Supercargo einzunehmen. Doch er ift 
mit Olbers befannt geworden, und dieſer 
verfeßt ihm bald in eine Lage, die ihm 
beſſer zuſagt. Gr übernimmt auf den 


Ihr ift e8 ja gleichgültig, dak | Rath feines neuen Freundes eine aftrono- 


die Herrlichkeit, Weisheit und Erhabenheit | mifche Arbeit, die zumächit nur die Ausficht 
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auf jahrelanges, anhaltendes Rechnen, 
nicht auf Belohnung bietet, die überhaupt 
in jener trüben Kriegszeit für den Schrift- 
fteller farg zugemeflen, ja meiftend ganz 
abgefchnitten war. Dennoch arbeitet er 
unverdrojfen, ohne zu ahnen, daß Olbers, 
Gauß und Andere darauf bedacht waren, 
ihn ganz an die rechte Stelle zu jegen. 
Er überninnmt in Königsberg eine Stern> 
warte, bie faum diefen Namen verdiente, 
die aber bald durch ihm eine Bedeutung 
erlangte, wie faum eine andere der damals 
eriftirenden. Sebt, in feiner äußeren Stel: 
fung gefichert, verheirathet er ſich mit der 
Tochter des Oberbauraths Hagen in Ber: 
fin, eines eifrigen Kreundes der Himmels: 
funde. In vierundbreißigjähriger, höchſt 
glüdlicher Ehe mit diefer liebenswürdigen, 


noch lebenden Frau wird er Vater mehrerer 


Kinder, eined Sohnes und dreier Töchter, 
denen er die forgfältigite Erziehung ange: 
beiben lief. Der Sohn Wilhelm, der fi 


dem Baufache gewidmet, doch auch unter 


Anleitung des Vaters einige aftronomifche 
Beobachtungen gemacht und und mit einer 
Schönen Arbeit über den Boguslawski'ſchen 
Kometen beſchenkt hat, itarb bald nad 
Bollendung der leßteren, durch feinen Tod 
eine tiefe Wunde den Herzen feiner Fa— 
milie fchlagend und innig betrauert von 
Allen, die den vortrefflichen jungen Mann 
näber kannten. Die ältefte der drei Töch— 
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Theil der Arbeit, beobachtete eine Reihe 
von Jahren hindurch ſo genau und mit ſo 
ſorgfältiger Beachtung aller Umſtände, wie 
vor ihm nie geſchehen. Mit dem ſo ge— 
wonnenen Material berechnet er die Ta- 
bulae Regiomontanae, die jeit 40 Jahren 
nicht übertroffen worden find und deren 
ı Kortfeßer (er hatte die Derter bis 1850 ge: 
liefert) nichts beſſeres thun konnten, als 
ſich ganz genau nad feiner Vorfchrift zu 
richten. Im Anfange der dreißiger Jahre 
‚übermittelte er durch Rafetenfignale die 
Königsberger Zeit nach Pillau zum Behuf 
der preufifchen Seefahrer. Grade um biefe 
| Zeit brach in Königsberg die Cholera mit 
ı ziemlicher Heftigfeit aus, und der unwiſſende 
Pöbel warf auf Beilel den Verdacht, durch 
dieſe Signale fie berbeigebolt zu haben. 
Die ziemlich ifolirte Lage der Sternwarte 
machte die Sache noch bedenflicher, aber 
Beilel, obgleich mehrfach gewarnt, Tieß fich 
in Ausübung feiner Pflicht nicht ftören. 
Studenten verfammelten und rüfteten fich 
zur Vertheidigung ihres geliebten Lehrers, 
— dieſer gibt endlich den Bitten feiner 
Freunde nach und entfernt jich auf einige 
Zeit von ber Sternwarte, bid die Gefahr 
vorüber ift. 

Ein neues und finnreiches Inftrument, 
durch welches nach jeder Beobachtung der 
Nadirpunft in einer fpiegelnden Queck— 
jilberfläche genau beobachtet werden konnte, 

















ter ift Gattin des Profeſſors Grman in | ohne dag der Wind und ähnliche Umftände 


Berlin, die zweite folgte dem Vater bald 


ind Grab nach, die jüngfte, Glife, bat ſich 


nach dem Tode des Vaters mit dem Kaufs 
mann Lorch in Königsberg verbeirathet. 
Wem es je vergönnt war, diejen Familien— 
kreis näher kennen zu lernen, wird es be— 
ſtätigen, daß eine ſeltene geiſtige Harmonie 
bier obwaltete, welche auf Jeden den wohl⸗ 
thuendften und angenehmiten Gindrud 
machen mußte. 

Die lange und mühjame Arbeit der 
Fundamenta war beendet; jie erregte die 


auf das Quedjilber zu wirken vermochten, 
beſchäftigte Beſſel in der letzten Zeit ſehr 
lebhaft, und obgleich ſchon alternd, arbei— 
tete er gern und viel mit dieſem neuen 
Hülfsmittel. Doch nicht lange, ſo zeigten 
ſich bei ihm die Vorboten der ſchmerzhaf— 
ten Krankheit, die ſeinem thätigen Leben 
ein Ende machen ſollte. Sie war den 
Aerzten lange ein Räthſel, und obgleich 
die berühmteſten derſelben, unter ihnen auch 
der Leibarzt des Königs von Preußen, den 





Bewunderung der wiſſenſchaftlichen Welt, 
— doch ihrem Urheber genügte fie nicht. 
Gr hatte die Unvolltommenheit fo vieler 
Daten, die er gleichwohl in Grmangelung 
beflerer benugen mußte, grade durch dieſe 
Arbeit exit kennen gelernt; er aber wollte | 


diefer eigens abgejandt hatte, nad Königs: 
berg gingen und alles tbaten, was ihre 
Wiſſenſchaft vermochte, jo war es bald doch 
nur zu gewiß, dab der Himmelskunde ein 
ſchwerer Verluſt bevorſtehe. Aber als 
alles ſchon hoffnungslos war und er ſeinen 
Inſtrumenten Lebewohl ſagen mußte, ars 


nicht bloß anfangen und Bahn brechen, beitete er doch noch fort, ging mit ſeinem 
ſondern vollenden, und zwar vollenden | gleichfalls erkrankten Schüler Weſtphalen 


im ftrengiten Sinne des Wortes. 
machte er fich ſelbſt an den praftiichen 


& | 


einen wichtigen Auffat des Teßteren durch 
und verjab ihn mit Bemerkungen. 
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Der gefürchtete Augenblid fam heran; 
er ftarb ruhig und ergeben in dem Schoße 
feiner trauernden Familie. Die Leichen: 
Öffnung zeigte eine große Maffe polypöfer 
Gebilde im Unterleibe, die allerdings jede 
Heilung unmöglich machen mußten. 

Mir haben fein Lebensbild bier nur in 
ſtizzenhaften Zügen entrollen fönnen; wir 
haben es uns verfagen müſſen, jo manche 
intereifante Einzelnheit aus feinem reichen 
Leben anzuführen, aber wir glauben, daß 
dieſes Dargebotene genügt, den Berewigten 
in feinem wahren Gharafter zu zeigen. 
Treu und unverbrüchlich feinen Pflichten 
lebend, in guten wie in böfen Tagen, bat 
er die berrlihe, von Gott ihm verliebene 
Seifteskraft zu Seined Namens Ehre ver: 
wendet; oder — um mit der Bibel zu re: 
den — mit feinem Pfunde gemuchert. 
Zahlreiche Schüler hat er gebildet, Schrif- 
ten für Gelehrte wie für Ungelebrte, aber 
beide in würdiger, gediegener Sprache ver: 
faßt, fo daß alles, was er gewirkt, in ihnen 
vorliegt. 

In theologische Streitigkeiten hat er fich 
allerdings nie eingelaffen; fie find auch in 
der That eines echten Naturforfcberd un 
würdig. Was follte ihn auch nöthigen, 
fich mit einer Deutung des eriten Gapiteld 
der Geneſis oder anderer Kosmogonien zu 
befchäftigen, die er, feiner Wiffenfchaft uns 
beſchadet, bei Seite liegen und dem Ge— 
fchichtöforfcher überlaffen kann? An eine 
buchſtäbliche Annahme diefer Ueberlie— 
ferungen ift ja doch nicht zu denfen, und 
wer eine folche verlangt und für Jeden, der 
fie nicht annimmt, mit dem Vorwurf des 
Atheismus zur Hand ift, der werfe dieſen 
Stein nicht nur auf Beſſel, fondern auf 
alle Naturforfcher ohne Ausnahme. Wir 
willen es längft, wie freigebig einfeitige 
Befchränftheit mit diefer Bezeichnung ift; 
follen aber Männer, wie Beflel und Hum— 
boldt, damit belegt werden, jo müffen wir 
alles Ernſtes dagegen proteftiren. 

Doch genug davon. Wir wirrden einen 
Excurs diefer Art gern unterdrüdt haben, 
aber die Provocationen einer nichts lernen 
den und nichts vergeflenden Partei, die 
täglich anmaßender bervortritt, machen in 
folben Fällen ein offenes und unumwun⸗ 
denes Ausfprechen zur Pflicht. — Beilel 
wird allen fommenden Jahrhunderten vor= 
leuchten als echtes Mufter eines wahren 
Gelehrten, ber unbeirrt feinen Meg gebt 
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und dem Grforfchung der Wahrheit als 
das einzige Ziel vorſchwebt, welchem er 
nachzuftreben hat und der wirft, jo lange 
ed Tag ift. 

Aus den zahlreichen Schriften und Auf: 
fäben Beſſel's (ein vollftändiges Berzeic- 
niß hat und in den Königsberger Abhand— 
lungen fein Nachfolger Buſch gegeben) 
wollen wir bier die wichtigften herausheben 
und wo es erforderlich feheint, mit einigen 
Bemerkungen begleiten. Die Königsberger 
Sternwarte, die er eigentlich zu dem ges 
macht, was fie gegenwärtig ift, wird gewiß 
Sorge tragen für bleibende Aufbewahrung 
aller Bücher, welche Beſſel benugt und zum 
Theil mit handjchriftlichen Bemerkungen 
verfeben hat; denn die Nachwelt hat ein 
Recht, zu verlangen, daß ihr jedes Wort, 
das aus der Feder eines ſolchen Mannes 
gefloffen, treu und unverkürzt überliefert 
werde. Im Ganzen enthält das erwähnte 
Verzeichnig 385 Nummern und es beginnt 
mit November 1804. Auch die poftbum 
erjchienenen Schriften find mit aufgeführt: 

Unterfuchungen über die jcheinbare und 
wahre Bahn des großen Kometen von 
1807. — Königäberg 1810. 

Unterfuchungen über die Größe und den 
Ginfluß der Vorrüdung ber Nachtgleichen. 
Berlin 1815. 

Fundamenta Astronomiae, deducta ex 
observationibus viri incomparabilis James 
Bradley. Sönigsberg 1817. (Darin die 
Derter der 3222 von Bradley beobachteten 
Sterne für 1755.) 

Tabulae Regiomantanae. Königsberg 
1824. (Größtentheild nach Königsberger 
Beobachtungen.) 

Gradmeſſung in Oftpreußen, ausgeführt 
von Beſſel und Baeyer. Berlin 1838. 

Darftellung der Unterfuchungen und 
Mafregeln, die 1835 bis 1838 durch Die 
beabfichtigte Einheit des preußiſchen Längen: 
maßes veranlaßt worden find, Berlin 
1839. 

Aftronomifche Beobachtungen auf der 
Sternwarte zu Königsberg, 21 Abtheilum: 
gen. Königsberg 1815 bi8 1844. (Diefe 
Publicationen find von feinen Nachfolgern 
fortgefeßt worden.) 

Ajtronomifche Unterfuchungen, 2 Bänbe, 
1841 bis 1842. 

Populäre Vorlefungen über wiflenfchaft- 
liche Gegenitände. Hamburg 1848. (Er: 
ſchien erft nach feinem Tode.) 
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Außerdem erjchienen von ihm mehr ald Klänge und Geräufche, welche durch den 
350 Abhandlungen in der Monatlichen | Strom der Athmungsluft in den Refpira- 
Gorrefpondenz, Bode's Aftronomifchen Jahre | tionsdorganen und den dazu gehörigen Höh— 
büchern, den Aſtronomiſchen Nachrichten, | Ten erzeugt werden, find wir gewohnt beim 
den Königsberger Unterhaltungen und ans | Menfchen wie beim Thiere ald „Stimme“ 
deren naturmwiffenfchaftlichen Organen. zu bezeichnen; werben dieſe Klänge und 

Mir fügen noch hinzn, daß fein Sohn | Geräufche ald Zeichen zum Zwede gegen: 
Wilhelm, geboren am 16. Juni 1814 zu | feitiger Verftändigung benußt, wie das beim 
Königsberg und geftorben zu Berlin am | Menfchen geſchieht, fo bilden fie „die 
26. October 1840, durch einige aftrono: | Sprache.“ Faſt alle unfere Gehörempfin- 
mifche Arbeiten gezeigt bat, was bie | dungen werden durch Schwingungen ber 
Miffenfchaft bei Tängerem Leben von ihm zu Luft vermittelt, die ähnlich wie die Wellen 
erwarten berechtigt war. Gr veröffentlichte: | an's Ufer, an unfer Gehörorgan fchlagen. 

Parabolifche Elemente des Boguslams: | Man wird nun fragen, wann belegen wir 
ki'ſchen Kometen, 1835 bis 1836. eine Gehörempfindung mit dem Namen 

Ueber das gewöhnliche Verfahren, eine | Klang? Helmholz bezeichnet ald Klang 
fchon näherungsweiſe befannte Kometen | jede Gehörempfindung, welche durch regel- 
bahn zu verbeilern, 1836, und außerdem | mäßige, periodifche Schwingungen, Wellen- 
verjchiedene Beobachtungen in den Aftro- | bemegungen der Luft, hervorgebracht wird. 
nomijchen Nachrichten. Schlagen dieſe Luftichwingungen einfach 

pendelartig an unſer Trommelfell, fo wird 
run der Klang zum Ton. Jeder Klang läßt 
ſich auffaffen als eine phyſikaliſch zerlegbare 
s : Summe von Tönen, von denen man den 
Ueber Con * Sprachbildung. tiefſten dieſer Töne den Grundton des 
> Klanges nennt, die folgenden deſſen har- 
Max Oertel, monifche Obertöne. Mird die Luft in un: 
regelmäßige Schwingungen verſetzt, jo be> 
Die Natur bat in der Gonftruction des | zeichnen wir die Gehörempfindung mit dem 
menfchlicben Stimmorgans ein fo muſika- Namen „Geräuſch.“ Wir werden feit an 
liſches Inftrument gefchaffen, daß ihm fein | den Unterfcheidungsmerfmalen zwiſchen 
zweites an die Seite geftellt werden kann, | Klang, Ton und Geräufch halten müſſen, 
mögen wir und unter denen umfeben, die | wenn wir über die Function des menfchli- 
ebenfalld aus der Hand der Natur bervors | ben Stimmorgand uns fernerbin verftän- 
gingen, oder unter denen, welche unfere | digen wollen. 
Kunſt und Technik bauten. Das ift Allen) Klänge und Geräufche bilden das Ma- 
eine befannte Thatſache. Der Mensch, | terial, aus welchem die Sprache aufgebaut 
wer er auch immer fein mag, wird glücklich | ift. Ich halte es nicht für nothwendig, 
gepriefen, der das befte und wohltönendite | mich an diefem Orte über den MWertb und 
diefer Inſtrumente befißt, denn es ijt ein | die Bedeutung der Sprache weiter auszu— 
Capital, das ihm heutzutage faft unbezahls | Taffen. Die Sprache ift das eigenfte Be— 
bare Zinfen trägt. Der alte Gincinatus | ſitzthum des Menfchen, fein Weſen außer 
murde einft vom Pflug weggeholt und zum | ihm bat ein gleiches aufzumeifen ; alle an: 
Dictator von Rom gemacht — heutzutage | dern Verftändigungsmittel, wie fie die Na- 
ift mancher mit der Stimme einer Wachtel | tur den Thieren gibt, find unvolltommen, 
von ber Droſchke mweggeholt worden, zwar | die Sprache des Menfchen wird durch fie 
nicht um Dictator von Rom, wohl aber | auch nicht annähernd erreicht. Kein Thier 
um eriter Tenorift an der Hofoper zu wers | iftim Stande, und wenn auch feine Stimme, 
den. Wie fi aber unfer menfchliches | wie die unferer Waldfänger, voll Kraft und 
Stimmorgan auszeichnet als mufifalifches | Weichbeit, von reinem metallenen Klange 
Inftrument, ebenfo fteht ed umerreicht da, | ift — fein Thier ift im Stande, dieſe 
als ein Apparat, durch den der Menſch et- | mannigfaltige Modulation von Tönen, 
was geſchaffen, was ihn aus der Natur | diefe Abwechslung von Ton und Geräufch 
berausbob und 'geadelt hat — ich meine | fo hervorzubringen, wie ber Menfch fie zu 
die Sprache, einem Wort zufammenfaßt. Es reicht aber 
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auch nicht aus, wenn wir zwiſchen Men: 
ſchen und Thier vergleichen wollen, daß 
jener Verſtand und Vernunft befist, die 
fchlienlich die Seele feiner Sprache bilden, 


fondern es müflen auch noch Werkzeuge | 


vorhanden fein, die ihr diefen fo bejtimmt 
geformten Leib zu geben vermögen, und 
diefe müſſen wir in feinem Stimmorgan 
ſuchen und finden. 

Das menſchliche Stimmorgan ift ein- 
mal der Kehltopf, deifen fnorpelige Archi- 
teftur wir in der Mittellinie des Halſes 
prädominiren ſehen und durch die weichen 
Halsdeden betaſten künnen. Im Kehlkopf 
fühlen wir beim Sprechen die Töne ent: 


ſtehen; bier fühlen wir die Anftrengung, 


welche es und koſtet, längere Zeit einen 
hoben Ton auszuhalten; bier fühlen wir 
Schmerz, wenn wir bei feiner Erkrankung 
zu ſprechen verfuchen; bier fühlen wir, daß 
ein Hinderniß zu fißen ſcheint, wenn wir 
beifer fprechen. Es wird unferer Selbit- 
beobachtung aber auch nicht entgehen, daß 
wir noch andere Organe, als den Kehltopf 
zur Erzeugung eines Toneg, zur Sprache 
bedürfen. Wir athmen tief ein, balten 
unfere Luft an und lajfen fie nur langſam 
unter einem größern oder geringern Drud, 
ben wir burch das Zwergfell, Bruft: und 
Bauchmusculatur hervorbringen, nach au— 
Ben itrömen, wenn wir einen größern Ab— 
faß fprechen, einen längern Ton aushalten 
wollen. Wir dürfen fagen, daß beim Men- 
chen, wie bei allen ausgebildeten Thieren, 
ein Theil der Athmungsorgane fo einge: 
richtet ift, daß in ihm willkürlich durch die 
Athmungsluft Töne hervorgebracht werben 
können. Zu gleicher Zeit bemerken wir 
aber auch noch, daß die Theile oberhalb 
bes Kehlkopfes, Mund» und Nafenböhle, 
mit ihren Organen, wie jene ber Bruftböble, 
mit in Action fommen. Mir bedürfen der 
Zunge, des Gaumens, der Lippen, ber 
Nafe, um ein Wort auszusprechen, um ein 
Lied zu fingen. Wir haben alſo in unferm 
Stimmorgan ein mufifalifches Inſtrument 
vor und, das ficher zur Gattung der Blas— 
inftrumente gehört und die größte Aehnlich— 
feit mit jenen zu baben verfpricht, die man 
Zungenwerfe nennt. Vergleichen wir zwis 
ſchen unſerm Stimmapparat und dem Zuns 
genwerke einer Orgel, fo entiprechen dem 
Blasbalge unfere Lungen, dem Windrobr 
unfere Luftröhre, dem Stimmelaften unfer 
Kehlkopf, dem Anſatzrohr die Rachenhöhle 
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mit ihren doppelten Ausmwegen, Mund— 
und Naſenhöhle. Wenn man bei einem 
Zungenmerfe mittelft des Blasbalges Luft 
durch das Windrohr treibt, fo jeßt fie in 
dem mitdem Windrobr verbundenen Stimm: 
faften ein Blättchen von Metall in jchwin- 
gende Bewegung, die fich nach den Geſetzen 
ber Scallleitung der Luft mittheilt, und 
fo einen Ton von beftimmter Höhe hervor⸗ 
bringt. Fußt nun umfere Hypotheſe auf 
feftem Boden, entipricht das menfchliche 
Stimmorgan wirflib einem Zungenmerfe, 
fo müffen wir im Kehlkopf, der ja dem 
Stimmkaſten entfpricht, etwas Aehnliches 
finden, ſchwingungsfähige Flächen, die nad 
denfelben Geſetzen Töne zu erzeugen vers 
mögen. Um das vielleicht conjtatiren zu 
fünnen, wird es nothwendig fein, den Kehl: 
fopf einer genauern Analyje zu unterwer⸗ 
fen, und zwar wirde die am beften ge: 
ſchehen, wenn wir ihn gleich direct beſichtig— 
ten, einmal zu unferer eigenen Orientirung, 
wenn er in Rube, dann aber, wenn er in 
Action ift, wenn er Töne von verjchiedener 
Höhe angibt. Machen wir einmal den 
Verfuh, uns eine ſolche Befichtigung zu 
erſchließen. 

Es hat ſich ſeit einigen Jahren in der 
Medicin eine Richtung vorwiegend geltend 
gemacht, die dabinzielt, auch bei ſogenann— 
ten innern Krankheiten eine locale Behand» 
lung einzuführen, d. b. mit Czermak's 
Morten, das erkrankte Organ fo viel wie 
möglich dem Auge, der operirenden Hand, 
dem Arzneimittel direct erreichbar zu ma— 
chen. Diefer Richtung in unferer Mebicin 
und dem Drang der Korfchung, der Natur 
ihre Geheimniffe wo immer abzulaufchen, 
haben wir ed zu banken, wenn unjer Auge 
Orte fchauen kann, die Jahrtauſende lang, 
bis auf wenige Jahre, vom lebenden Or— 
ganismus in ftrenger VBerborgenbeit gebal- 
ten wurden und nur einmal vom Mefler 
des Anatomen, oder von der Hand des 
Chirurgen erjchloffen werden konnten. Mit 
dem sKeblfopffpiegel werden wir alle die 
Theile, die bei unferer gegenwärtigen Uns 
terfuchung in Frage fommen, genau befich- 
tigen und in ihrer Runction prüfen können. 

Ein Feines Glasſpiegelchen mit Silber: 
beleg in Padfongfaffung und an einem 
paffenden Stiel unter einem Winkel von 
120 bi8 125 Grad befeftigt, führen wir 
in den Mund bes zu unterfuchenden Men— 
fchen, bis hinter den weichen Gaumen er 





wärmt ein, damit die Erjpirationsluft das 
Glas nicht trübt, und beleuchten dajlelbe 
mit dem concentrirten Xichte von einem 
größern Goncavfpiegel in der Art, daß wir 
zugleich neben den Goncavfpiegel, der das 
Licht in die Mundhöhle des zu Unterfus 
chenden wirft, unfer Auge bringen und das 
beleuchtete Spiegelchen zu fehen vermögen. 
Bei paflender Haltung des Spiegels und 
bei Beobachtung weniger während der Uns 
terfuchung notbwendiger Mafregeln werden 
wir die vom Rachen aus nad) abwärts ges 
legenen Räume hell und jcharf beleuchten 
und in dem Heinen Spiegelchen zu Geficht 
befommen können. 

Benugen wir bei der Unterfuchung einen 
etwas größern Spiegel und haben wir ein 
Individuum vor und, das zu wiederholten 
Malen befichtigt wurde, jo bietet fi ung 
bei tiefer Inſpiration des Objects ein An- 














blid dar, wie ich ihn auf vorftehender Ab- 
bildung, die ich treu nach der Natur auf: 
genommen habe, vorführe. 

Wir bliden in eine weite Röhre hinab, 
bie anjcheinend von verichiebenen Gebilden 
zufammengejegt wird. Schauen wir jchärs 
fer, jo bemerfen wir zuerjt, von oben nad) 
abwärts gehend (Fig. 1, z), den Zungen- 
grund mit feinen Papillen, von dem aus 
fih nad aufwärts ein Gebilde jchlägt, das 
die größte Aehnlichkeit mit der Zunge eines 
Hundes hat, und einen Dedel darzuſtellen 
fcheint, der das tieferliegende Rohr vers 
ſchließen will. Es ijt der Kehldeckel, die 
Epiglottis (Fig. 1 k). Rechts und links 
vom Grund des Kebldedels ausgehend, um: 
fäumt eine Schleifkhautfalte (Fig. 1 p), | 
Plica aryepiglottica, von blaßrother Farbe | 
die Röhre und ift mit zwei Paar knötchen- 
fürmigen Anfchwellungen durchjegt. Diefe 
Halte Hilft den Kehlkopfeingang von der 
Rachenhöhle trennen. Die zwei größern 
Knötchen (Fig. 1 w) find gebildet durch 
größere Gruppen von Schleimdrüjen und 
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durch einen länglichen, nichl immer conftan- 
ten Knorpel. Die zwei untern rejp. bin- 
tern Knötchen (Fig. 1 5) werden ebenfalls 
durch zwei Feine hörnchenförmige Knorpel 
gebildet und figen auf größern Knorpeln, auf 
den wegen ihrer annäbernden Achnlichkeit 
fogenannten ®ießfannenfnorpeln, an wel: 
chen die den Kehlkopf umfäumende Schleim- 
baut und die weiter unten und innen vor: 
Ipringenden Kalten mit befeitigt find. Die 
vordere Wand des Kehlkopfes wirb durch 
den jchildförmigen Knorpel gebildet, deſſen 
beide zufammenjtoßende Platten wir in der 
Mittellinie unſeres Halſes vorfpringen 
fühlen. Bon der Mitte dieſes Knorpels, 
dejfen Innenwand gleichfalls die rothe 
Schleimbautausfleidung zeigt, ziehen in 
jchwacher Abdachung von außen und oben 
nach unten und innen zwei Kalten (Fig. 
1t) von der uns ſchon befannten Farbe 
der Kehltopfichleimhaut, und ſetzen ſich 
rückwärts an den dreifantigen, joeben ge: 
nannten Gießkannenknorpeln feit. Sie find 
die unmittelbare Fortſetzung der Schleim: 
baut, welche den Keblfopfeingang umjäumt, 
und führen den Namen der Taſchenbänder. 
Unter ihnen in mehr horizontaler Flucht 
jpringen zwei fcharfrandige mweißglängende 
Streifen vor (Fig. 1 st), die ebenfalls eine 
Fortſetzung der bier tafchenförmig nach ein- 
wärts fich fchlagenden Schleimhaut find und 
in der Mitte des jchildförmigen Knorpels 
einerjeit3 und andererfeits an einen ſchar— 
fen Vorſprung der Gießkanne, dem Stimmz 
fortfaß jich befeftigen. Es find die Stimm- 
bänder, die einzigen tongebenden Organe 
in unferm Stimmapparat. Der Eingang 
in die vorhin genannte Taſche der innern 
Schleimhautauskleidung des Kehlkopfes, 
in ben Ventriculus Morgagni, repräfentirt 
jich in unferm Spiegelbilde ald dunkle Li— 
nie zwijchen Tafchen- und Stimmband. 
Diefer ganze Bau, den wir hier über- 
hauen, die Schleimhautumfäumung mit 
ihren Knötchen, die Tafchen- und Stimm: 
bänder, der fchildförmige Knorpel und die 
beiden Gießbeckenknorpel werben von einem 
Knorpelring getragen, der die Geſtalt ei- 
ned Siegelringes mit der Platte nach in- 
nen hat und der Ringknorpel heißt. Mit 
diefem Knorpel find die beiden dreifantigen 
Gießbeckenknorpel in einer Entfernung von 
ein paar Millimetern von einander durch 
ein Gelenk der Art verbunden, baß fie bie 
freiefte Beweglichkeit befigen und fo, da an 


ı 


ihnen die beiden Schleimhautfalten, Ta— 
fchen- und Stimmbänder befeftigt find, 
diefe anfpannen und erfchlaffen, in das Lu— 
men ber Röhre, fogar bis zu ihrer gegen: 
feitigen Berührung, bineinziehen und an 


die Seitenwand der Röhre wieder zurüd- | 


legen können. 
Mollen wir und das, was wir beim Le— 


benden im Laryngoſkop gejehen, durch eine 


ſchematiſche Zeichnung, die uns einen ver: 


ticalen Durchichnitt des Kehlkopfes darftels | 


len foll, noch etwas mehr verdeutlichen. 


Es ift num (Fig. 2) r der vertical Durchs | 


jchnittene Ringfnorpel, s die eine Platte 


' 
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des gleichfalls durchſchnittenen Schildfnors 
pels, die durch ein Gelenf mit dem Rings | 


knorpel verbunden ift. Auf r articulirt in 
freiejter Gelenfverbindung, fo daß ihm eine 


Fig. 2. 





alljeitige Beweglichkeit gegeben ift, ber 


Gießbeckenknorpel unfere beiden Bänder 
ziehen, und ſich an ihm inferiren, einmal 
das Tafchenband t, das ſich an der obern 
Partie des Gießbeckenknorpels anheftet, 
dann dad Stimmband st, etwas tiefer ent- 
Ipringend und an einem Borfprung unferes 
dreifantigen Knorpels, dem Stimmfortjaß, 





wieder eine Anfpannung und Abfpannung, 
eine Annäherung der Stimmbänder anein- 
ander und eine Entfernung derfelben von 
einander mit einer Schliefung und Def: 
nung der Stimmrige bedingen. 

Der ganze Apparat, wie wir ihn bier 
ichematifch dargeftellt haben, ijt mit einer 
Schleimhaut überfleidet, die wir ſchon be> 
ſprochen, und gibt ung beim lebenden Men- 
ſchen während des tiefem Athmens unſer 
erites laryngoſkopiſches Bild. 

Kehren wir wieder zu unjerer Unter: 
ſuchung am Lebenden zurüd und erforfchen, 
was wir noch zu Geſicht befommen, waͤh— 
vend der Menfch, den mir vor uns haben, 
in rubigem Athmen begriffen ift. Wir jes 
ben unter den Stimmbändern (Fig. 1 D, 


im verkürzten Bilde ein Robr, deſſen Wand 





fich befeftigend. K ift der Kehldeckel, durchs 


fchnitten, 1 die Luftröhre. 
Betrachten wir diefen Mechanismus ges 
nauer, fo finden wir, daß wir einen Hebel 


apparat vor uns haben, an deſſen Gliedern, | 
aljo den Knorpeln r, s, g, k,eine Anzahl 


willfürlicher Muskeln, wie wir fie an un— 
jerm Bewegungsapparat überhaupt, an 
Händen und Füßen u. ſ. mw. bejigen, unter 
ſolchen Verhältniſſen ſich anjegen, daß fie, 
wenn jie fich zufammenziehen, eine Hebel: 
bewegung ber Knorpel bervorbringen, Die 


zufammengejeßt erfcheint aus lauter rotben 
und weißen Ringen. Es ift die Luftröhre 
mit ihren Knorpelringen, die jich beim le: 
benden Menfchen in der Art darftellen, dag 


ſich ein weißer Ring zeigt, wo ein Knorpel 


durch die Schleimhaut durchicheint, ein ro- 


ther, wo nur die Schleimhaut mit dem dar- 


unterliegenden Gewebe fich befindet. Se— 


hen wir mit günjtiger Haltung des Spie- 





geld die Röhre hinab, jo bemerken wir in 
der Tiefe einen glänzenden bervorjpringen- 


‚den Grat (Fig. 1 g/), von dem aus Die 


Luftröhre in zwei Zweige fich theilt, in Die 
es und bei guter Beleuchtung und richtiger 


Methode gleichfalls etwas hinabzujehen 
ı möglich ift. Wir haben die Theilungsitelle 
Gießbeckenknorpel der rechten Seite g. Bom | 
Schildfnorpel aus jehen wir nad dem 


der Luftröhre in ihre beiden Brondien vor 
ung, und befinden und mit unferm Auge in 
einer Tiefe, die dem Anfang des zweiten 
Dritttheiled® des Bruftbeined entſpricht. 
Es ift ein Schacht von anfehnlicher Tiefe, 
in den wir binabgeftiegen find! Der Arzt 
bat ed dem Bergmann abgelernt, mit dem 
Lichte einzudringen, ſich Wege zu öffnen zu 
den innerften Höhlen des menjchlichen Kör- 
pers, um dort Hand anzulegen, wo die Lei— 
den jelber wohnen. 

Haben wir jeßt alle in Frage fommen- 
den Theile im Kehlkopfinnenraume einer 
genauen Befichtigung Mterworfen und ung 
die Mechanik in ihrem Aufbau Far gemacht, 
jo wollen wir zu unferer zweiten Unterju- 
hung vorgeben, 

Schon beim rubigen Athmen werden 
wir bemerken, daß die Weite der Stimm: 
tige zu verfchiedenen Zeiten nicht immer 
diejelbe ift, daß die Stimmbänder, wenn 


auch nur wenig bei der Inſpiration und 
GEripiration in ihrer Stellung ſich verän- 
bern, weiter zurüdgezogen werden, wenn 
Luft eingeathmet, wieder etwas hervortres 
ten, wenn ausgeathmet wird. Laſſen wir 
nım irgend einen Ton angeben, jo haben 
wir eine augenblidliche Veränderung unfes 
red laryngoſkopiſchen Bildes. est treten 
die Theile des Keblfopfes in Action und 
führen ihre Manöver mit großer Präcijion 
in freier rajcher Beweglichkeit aus. Die 
Gießkannenknorpel richten fich in der jie 
überziehenden Scleimhautfalte auf, nä— 
bern fich einander, jpannen die Stimmbän— 
der, ziehen fie in die Mittellinie des Kehl: 
fopfes, fo daß der ausftrömenden Luft nur 
mehr eine Kleine Spalte übrig gelaſſen 
wird; der Kebldedel ſenkt jich mehr über 
die Glottis, oder hebt ſich je nach der 
Höhe des Tones; die Stimmbänder jelbjt 
werden unter dem Drud der aus 





Big. 3. 





ftrömenden Luft in deutlich fichtbare 
Schwingungen verſetzt. Wir jehen bier 
(Fig. 3) das Innere des Kehlkopfes, 
die Glottis, dargeftellt, während ein hoher, 
jchriller Ton angegeben wird, Die Gieß— 
fannenfuorpel haben ſich eng aneinander 
geichlofien, ber Kehldeckel iſt jteil aufgerich- 
tet und läßt das Lumen der Glottis voll 
fommen überjeben. Die Tafchenbänder 
find angejpannt, einander näher gezogen 
und bilden mit ihren Rändern einen oli— 
venblattförmigen Ausſchnitt, in welchem die 
Stimmbänbder hellglänzend, die Stimmrige 
zu einer Linie verengend, zu Tage treten. 
Laſſen wir jeht mit tiefer Bruftitimme eis 
nen Ton bervorbringen, jo wird fich unfer 
Bild mwejentlich verändern. Der Kebldedel 
ſenkt fich raſch und verdeckt meijt die ganze 
Einjicht in das Innere des Kehlkopfes; die 
Gießkannenknorpel find wieder einander ge: 
nähert bis zur gegenjeitigen Berührung, 
ihre Köpfchen neigen jich unter den Rand 
des fie überragenden Kehldeckels; die 
Stimmbänder, wieder angefpannt, einander 
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genäbert, jchwingen unter dem Drude ber 
GEripirationgluft. 

Mit diefer Reihe von Beobachtungen, 
wie wir fie beim lebenden Menſchen zu je— 
ber Stunde zu machen vermögen, find wir 
in den Stand gefeßt zu jagen, daß unfere 
Annahme auf vollflommener Wirklichkeit 
bafirt ijt, daß der Stimmapparat des Men- 
jhen analog gebaut ift dem zur Kategorie 
der Blasinjtrumente gehörigen Zungenwerfe, 
daß ber Kehlkopf dem Stimmefaften biefer 
Inſtrumente entjpricht, daß die Stimmbän- 
der zwei durch Spannung elaftiihe Zun— 
genblätter, durch einen Luftjtrom in Schwin- 
gung verjegt, einen Ton erzeugen. 

Wenn wir nun das ald Wahrheit er: 
fannt haben, jo müſſen alle jene phyſika— 
liſchen Geſetze, nach welchen die Tonbildung 
bei einem entjprechenden Zungenmwerfe fich 
richtet, auch beim menfchlichen Stimmorgan 
berrjchen, die Erzeugung des Tones, feine 
Höhe, feine Reinheit, wird von denjelben 
Bedingungen abhängen, nach welchen fich 
diefe Verhältniffe auch beim Zungenwerfe 
geitaltete. Wir jahen in unferm laryngo— 
ffopifchen Bilde, daß bei der Entftehung 
eines Tones von der tiefiten Brujtftimme 
bis zur jchrilliten Filtel immer die Stimm— 
bänder in jchwingender Bewegung find, die 


ſich der Luft mittheilt und durch unfer Ge— 


börorgan ald Ton empfunden wird. Von 
den Schwingungen der Stimmbänder, oder, 
wenn wir ein Zungenwerk betrachten, der 
Zungenblätter, werden wir die Tonbildung 
abzuleiten haben. Es iſt demnach die erjte 
Frage bei der Betrachtung der Afuftif der 
Zungenwerfe und bes Kehlkopfes die, nad) 
dem Zuftandefommen diefer Schwingungen. 
Die Frage wird fich am beiten dadurch er— 
ledigen laffen, daß wir dieſen Vorgang 
beim einfachften von allen Zungenmwerfen 
unterjuchen wollen. 

Die Zungenwerke in ihrer verjchiedenen 
Form, die Orgelpfeife, Glarinette, Oboe, 
bei welchen allen die Tonbildung auf dem— 
jelben phyfitalifchen Vorgang beruht, brauche 
ich nicht zu befchreiben, fie find befannt 
jeit vielen Jahren. Wichtig ift bei den 
Zungenwerten die Unterjcheidung von zwei 
Glaffen in Bezug auf die Zungen. Es gibt 
Zungenwerke, bei welchen eine jtarre elajti- 
ihe Zunge, ein Metall», ein Rohrblättchen 
ſchwingt, und Zungenwerfe, bei welden 
eine durh Spannung elaftiihe Zunge, 
Membran, membrandje Zunge, den Ton 
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gibt. Zur eriten Claſſe würden die genann⸗ 
ten Inſtrumente gebören, zur leßteren ber 
Kehlkopf. 

Das einfachſte von allen Zungenwerken 
iſt die Mundharmonika. Bei der Mund— 
harmonika iſt, wie wir wiſſen, ein Metall: 
blättchen mit einem Ende über einem Rab: 
men befeitigt, in deſſen Oeffnung bafjelbe 
mit feinem freien Ende, durch einen dage— 
gen geblajenen Luftftrom in Bewegung 
verjeßt, hin- und herſchwingt. An die 
Stelle des jchon für fich elaftiichen Metall: 
blättchens können wir aber auch in unfern 
Rahmen eine durch Spannung elaftifche 
Zunge ſetzen, wenn wir einen Kautichuf- 
itreifen fo über die gegenüberliegenden Sei⸗ 
ten des Rahmens jpannen, daß zu beiden 


Seiten des Streifend zwifchen ihm und 


dem Rand ded Rahmens ein fchmaler | 
Spalt übrig bleibt. 
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cher Spannung in Schwingung — 
erhalten wir die Octave dieſes Tons. Le— 
gen wir num ein Stäbchen quer über bie 
Mitte unferes in einem Rahmen ausge 
ipannten Kautjchufblättchend und blajen 
die eine Hälfte an, jo ertönt die Octave 
des von dem ganzen Blättchen erzeugten 
Tons, Die Höhe des Tond bei membra- 
nöfen Zungen wächit demnach grade jo wie 
bei den Saiten nach der Länge der Mem— 
bran umd der Größe der Spannung, umd 
zwar nehmen die Schwingungsmengen zu 
im umgekehrten Verhaͤltniß der Längen, 
d. h. die fürzere wird eine größere Zabl 
von Schwingungen in berjelben Zeiteinheit 
machen, wie die längere, und jomit wabr: 
jcheinlich im graden Verhältniß mit den 
Quadratwurzeln der jpannenden Kräfte: die 
Saite hat um jo mehr Schwingungsmen- 
| gen, je ftraffer fie geipannt ift. Die Höbe 





Die Entjtehung der Schwingungen eis | 


nes folchen Zungenwerkes ift num folgende: 


Blaſen wir einen genügend ftarfen Luft: 
ftrom gegen die Deffnung, jo muß Diefer, 
da die jchmalen Spalten zwifchen Kaut— 
Ichufftreifen und Rahmen in der Ruhelage 
jo enge find, daß der Luftftrom nicht ohne 
weiteres bindurchgeben kann, nothwendiger: 


weije ein Hinderniß treffen. Es findet alſo - 
vor der Zunge mit der Stauung der Luft | 
eine Drudzunabme ftatt, welche, jobald fie 
eine gewiſſe Höhe erreicht bat, die elafti- 


ihe Platte zum Ausweichen bringt. In 
diefem Augenblice ftrömt die Luft mit Ge— 


walt hindurch und der Drud vor der Zunge 


nimmt jo beträchtlich ab, daß dieſe wieder 
zurüdichwingt. Durch Wiederholung bie: 
jed Spield wird der continwirliche Luft: 
ftrom in einen intermittirenden oder we— 
nigitend ab⸗ und zunehmenden verwandelt 
und die Zunge in tönende Schwingungen 
verjeßt. 

Ein Kautjchufblätichen fo in den Rab: 
men eingepaßt, daß es eine membranöje 
Zunge barftellt, zeigt in feinen Schwin- 
gungen Gigenthümlichkeiten, die wir bei 
andern nftrumenten, bei der Saite wies 
derfinden, und zwar in einem fo hoben 
Grade, daß der Nachweis geliefert werden 
konnte, es folge die membranöſe Zunge den 
Schwingungsgefegen geipannter Saiten. 
Eine gejpannte Saite von bejtimmter Länge 
gibt angejchlagen einen bejtimmten Ton, 
den wir Grundton nennen wollen; wenn 
wir nur die Hälfte diefe Saite unter glei- 





des Tones hängt aber bei membrandjen 
Zungen außer der Länge und der Span- 
nung noch von einem dritten Moment ab, 
von der Stärke des Blaſens. Daß ſtärke— 
res Anblaſen den Ton der membranöſen 
Zunge nicht bloß verſtärkt, ſondern auch 
erhöht, erklärt ſich daraus, daß durch dem 
größern Luftdruck zugleich die Spannung 
ber Membran vermehrt wird. 

Nach dem Mufter unferes einfachen Zun- 
genwerkes mit membrandjer Zunge können 
wir und ein Inſtrument darjtellen, wenn 
wir über das offene Ende eined Rohre 
(Fig. 4) zwei Kautjchukplatten gleichmäßig 
binwegjpannen, in der Art, daß fie zwiſchen 
fich nur mehr einen ſchmalen Spalt übrig 
laflen, der mit dem Durchmefler des Rohrs 
zufammenfällt. Betrachten wir dieſes Robr 
als Windrohr und blafen Luft durch dass 
felbe, jo werden die Kautfchukplatten gleich» 
falld in tönende Schwingungen verießt 
werden. Bei diefem Zungenwerfe haben 
wir die Gigenthümlichkeit, daß nicht eine, 





fondern zwei membrandje Zungen zur Tons 
bildung benugt werden. Wir werben da- 
ber bei diefem Inſtrumente von beiben 
Zungen nur dann ein und denfelben Ton 
erhalten, wenn die Kautſchukplatten nicht 
nur von gleicher Länge, fondern auch von 
gleiher Spannung find. Iſt dies nicht 
der Fall, find die Zungen von ungleicher 
Spannung, jo erhalten wir entweder einen 
Ton, ber zwifchen ben beiden Tönen liegt, 
welche die Membranen für fich angeben, 
oder ed tönt nur die Membran, melde 
am leichteften in Schwingung verjegt wer: 
den kann. Grgänzen wir unjer Inftrument 
dadurch, daß wir in der Abficht, verändernd 
auf die Tonhöhe einzumwirken, ein Anſatz⸗ 
rohr über die Zungen anbringen, wie das 
bei den Zungenwerken mit ftarren, elaftis 
[hen Zungen, Klarinette, Oboe befannt 
it, jo werden wir eine bemerfendwertbe 
Eigenthümlichfeit diefer membranöſen Zun⸗ 
genwerfe finden. Die Klarinette, Oboe ıc. 
verdanken die verfehiedene Höhe ihrer Töne, 
da natürlich eine ftarre Zunge ihre Ton- 
böhe durch Spannung nicht verändern läßt, 
ber verfchiedenen Länge ihrer Anfagröhren, 
wie fie durch Schließen oder Deffnen ber 
Löcher und Klappen ermöglicht ift. Hier 
nun werden wir im Gegenſatz zu biefen 
Injtrumenten, folange die beiden membra> 
nöjen Zungen gleichmäßig gefpannt find, 
feine merkliche Veränderung in der Ton: 
höhe durch Anfügen von Wind- und An- 
ſatztohr erzielen können. Grft wenn bie 
Zungen in ungleiche Spannung geratben, 
wird es und möglich werben, den Zungen» 
ton, wie er eben refultirt, durch Anfügen 
von Anfagröhren in bervortretendem Maße 
zu erhöhen. 

Dieſes Zungenwerk, wie wir es hier be- 
trachtet, führt und dem menjchlichen Kebl- 
kopf wieder näber, wo die Stimmbänber 
ald zwei elaftifche Membranen, die durch 
einen Mustelapparat beliebig gefpannt 
werden können, über der Luftröhre befeftigt 
find und durch die Grfpirationsluft in 
Schwingung gerathen. Wie bei den mem- 
branöfen Zungen wirft auch bei ben 
Stimmbändern verändernd auf die Tons 
böhe einmal die Länge des Bandes, mit 
der es fchwingt, dann der Grad der Span⸗ 
nung und die Windftärke, mit welcher ber 
Erfpirationsftrom das Band in den Schwin- 
gungen ausbeugt und feine Spannungs 
größe dadurch vermehrt. In viel größerem 
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Grade als bei künftlichen Zungen übt die 
Veränderung in der Stärke des Blafens 
ihren Einfluß auf die Tonböhe, auf die 
Töne der feuchten elaftifchen Stimmbänder 
aus. Beim ausgefchnittenen Kehlkopf fand 
Joh. Müller, daß fich durch allmälige Ver— 
ftärfung des Blaſens der Orundton bei un- 
veränderter Spannung um eine Quinte 
und mehr in die Höbe treiben läßt und 
zwar durch alle halben Töne umd deren 
Zwifchenftufen hindurch. Länge und Span- 
nung ded Bandes ftehen in einem folchen 
Verhaͤltniß, daß fie fich wechielfeitig com— 
penfiren können. Es fünnen tiefe Töne 
von kurzen wie von langen Bändern, hobe 
Töne auch von langen Bändern bervorger 
bracht werden, fobald die Bänder bei grör 
Berer Ränge für hohe Töne in entfprechen- 
dem Grade mehr gejpannt, bei vorwiegen- 
ber Kürze für tiefe Töne entfprechend mehr 
erjchlafft find. Wie bei unjerm Zungen: 
werfe mit zwei gleichgejpannten elaftijchen 
Membranen befommen wir auch beim aus: 
gefchnittenen Kehltopfe, wenn wir bie 
Stimmbänder durch Anblafen tönen ma- 
chen, feine wefentliche Veränderung in der 
Tonhöhe, weder durch Verlängerung des 
Windrohrs noch des Anſatzrohrs, d. b. 
durch Vergrößerung der vor oder hinter den 
Zungen gelegenen Xuftfäulen. Die Ver— 
änderungen in der Höhe des Tons unter: 
liegen demnach beim menfchlichen Kebltopf 
denjelben phyfitalifchen Bedingungen, wie 
bei einem Zungenmwerfe mit membrandien 
Zungen, und laffen fich nur dadurch erzie- 
len, daß Veränderungen in der Länge und 
Spannung der Bänder, Veränderungen in 
der Stärfe bes Exſpirationsſtroms eintreten. 

Nach diefen Unterfuchungen drängt fich 
ung aber auch die Frage auf nach der aku— 
ftifchen Bedeutung der über den Stimm: 
bändern gelegenen Räume; von einer Be: 
deutung berfelben für die Tonhöhe und 
ihren Veränderungen kann nach der gewon- 
nenen Erkenntniß natürlich nicht mehr die 
Rede fein. Dieſe Frage fällt zufammen 
mit der Frage nach den Refonanzverhält- 
niffen des menfchlichen Stimmorgans. 
Sämmtlihe Gebilde, die Tafchenbänder, 
welche man mit dem Stege einer Violine 
vergleichen kann, da fie ebenjo wie jene in 
Mitfehwingungen gerathen und biefe auf 
die feften Wänbe des Kehlkopfes übertra- 
gen, ferner die Kehlkopfswände jelbit, bie 
Mände der Rachen, Mund: und Najen- 
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böhle, jo wie bie der Quftröhre, und end⸗ 
li die von diefen jämmtlichen elaftifchen 
Gebilden eingefchloffenen Luftfäulen, müſſen 
wir ald einen einzigen großen Reſonanz⸗ 
apparat anjeben. Während wir gejehen 


haben, daß die Dimenfionen des Wind: und | 


Anſatzrohrs beim menfchlichen Keblkopf | 


ohne allen Einfluß auf die Höhe des To— 
nes find, fpielen num dieſe Verhältniffe bei 
ber Reſonanz eine wichtige Rolle. Wie be> 
fannt, refonirt jeder Körper am leichteften 
auf den Ton, der feinem Gigenton gleich 
ift oder nahe fommt. Der Eigenton eines 
Rohres hängt aber nicht allein von der 
Dimenfion der eingejchloffenen Luftjäule 
ab, jondern ganz bejonderd von dem Fe— 
ftigkeitögrade feiner Wandungen, jo daß 
der Eigenton mit der verminderten Feitig- 
feit ſinkt. Savart fonnte den Gigenton ei- 
ner einfügigen Röhre durch Befeuchten ib: 
ser Wandungen um mehr ald zwei Octa- 
ven vertiefen. Nun ift Thatfache, daß die 
Luftröhre beim Singen hoher Töne gewöhn- 
lih verlängert, beim Singen tiefer Töne 
verfürzt wird durch Aufs und Niederfteigen 
des Kehltopfes, Mehr nun als die Län- 
genveränderung der Kuftjäulen, die fogar 
in unferm Falle nicht günftig für die Re— 
ſonanz wirft, fommt die Feitigkeitsverän- 
derung der Luftröhrenwandung, welche beim 
Emporfteigen des Kehlkopfes geipannt, 
beim Niederfteigen erfchlafft wird, in Bes 
tracht. Die Abfpannung der Wandung eis 
ned Rohres wirft aber ähnlich wie die Be- 
feuchtung berjelben, fie vertieft den Eigen- 
ton, während die Anſpannung benfelben 
erhöht. Es mögen dies bie hauptjächlich- 
ften Momente fein, welche, wenn eine jolche 
Action beim Singen hoher oder tiefer Töne 
eintritt, auf die Tonbildung außer den und 
ſchon befannten Verhältniſſen Einfluß bat. 

Mit diefem Zungeninftrumente, wie wir 
es im Bilde des Kehlkopfſpiegels gefeben, 
und nach den erörterten Geſetzen, ift der 
Menſch im Stande, willtürlih Töne und 
Geräuſche von verſchiedener Farbe hervor- 
zubringen, um ſie ſchließlich zum Geſang, 
zur Sprache zu verwenden. Wie dies nun 
geſchieht, die Mittel und ihre Gebrauchs— 
art, find natürlich dabei dem Menfchen 
nicht bewußt. Es fann kein Menſch direct | 
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Stimmbänder grade in die Stellung ein 
gen und in dem Maße anfpannen, als es 
notbwendig ift, um durch ben Drud der 
Gripirationsluft einen Ton von beftimmter 
Höhe bervorzubringen. Aber bei jeder An- 
ftrengung unferer Musteln haben wir ein 
Gefühl von bejtimmter Qualität und In— 
tenfität, das fich nach dem Grade der Gon- 
traction unferer Muskeln richtet und ſich 
mit dem Grfolg unjerer Muskelcontraction 
feſt dem Gedächtniffe einprägt. Wir kön— 
nen mit Hilfe der Mustelgefühle des Ar- 
med, der Hand, der Finger, Gewichte, Ent: 
fernungen, Größen erfennen lernen. Ganz 
diefelben Erfahrungen machen mir mittelft 
des Musfelgefühls, das aus der Gontrac- 
tion unferer Kehlkopfmuskeln refultirt. 
Diefe der Erinnerung eingeprägten Empfin⸗ 
dungen in Berbindung mit der zu jeder 
von ihnen gehörigen Vorftellung von der 
Art des Effectes, der Höhe und Stärke des 
Tones, find ed, an deren Hand der Menſch 
fingen gelernt bat. Gomplicirt und er: 
jehwert wird diefe Erlernung allerdings da⸗ 
durch, daß beim Gebrauch des Stimmor- 
gand zwei Arten von Mustelgefühlen be- 
nugt werden müſſen, bie fich gegenfeitig 
compenfiren; das eine Mustelgefühl rührt 
von ber Thätigfeit der Kehltopfmusteln 
her, welche die Stimmbänder fpannen, bas 
andere von den Exſpirationsmuskeln, mit 
welchen’wir bie Luft durch die Stimmriße 
treiben. Da wir einen Ton von beftimm- 
ter Höhe entweder bei ſchwacher Spannung 
ber Stimmbänder und großer Windftärfe, 
oder umgefehrt bei ftarfer Spannung und 
geringer Windftärke hervorbringen können, 
jo kommt es darauf an, für jede Tonhöhe 
ih die verfchiedenen Gombinationen der 
zwei Anjtrengungsgefühle ber betreffenden 
Muskeln einzuprägen. Wir können ferner 
einen Ton von beftimmter Höbe mit ver 
ſchiedener Jntenfität zum Anfpruch bringen. 
Wollen wir nun den Ton allmälig ver: 
ftärfen durch Vermehrung der Windftärte 
unjerer Luftröhre, zugleich aber auf der- 
jelben Höhe erhalten, jo wird und das nur 
dann möglich fein, wenn eine compenfirende 
Abjipannung der Stimmbänder in dem 
Maße eintritt, ald eine Zunahme des 
Windes und den Ton erböben würde, 


wahrnehmen, daß er durch einen Impuls | Wir erjeben aus diejem leicht, dag das 
feines Willens, Muskeln, die er im Kehls | Grescendo und Decrescendo, dad An- und 
kopf befißt, zu einem ſolchen Grad der | Abjchwellen eines in unveränderter Höbe 
Gontraction bringen kann, daß fie die auszuhaltenden Toͤnes eine Aufgabe if, 
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deren Löſung eine lange Uebung im Ab-⸗ | bei Studien an meinen eigenen Stimm— 
mwägen ber compenfirenden Thätigfeit ber | bändern. Das Bild hier nach dem Leben 
Muskeln nach dem Mustelgefühle erfordert. | aufgenommen, gibt die Pofition des Kehl- 
Aus diefen Gründen haben wir häufig bei | fopfes, während einer der hoben Fifteltöne 
geübten Sängern mit ber Verftärfung der | angegeben wird; die Stimmbänder find 
Töne ein mehr oder weniger merfliches | ftraff angefpannt und nur ber fchmale Saum 
Detoniren gefunden. Häufiger noch tritt | ihrer Innenränder ſchwingt und erzeugt 
dafjelbe auf in Kolge der Ermüdung der | den hoben, fchrillen Ton. Die Grenze 
beim Singen thätigen Muskeln, welche fie zwiſchen Bruſt⸗ und Falſettönen tritt beim 
unfähig macht, den beabſichtigten Grad der | männlichen Stimmorgan, deſſen Tonreihe 
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Gontraetion mit gleicher Keichtigfeit zu ers 
reichen, wie im unermüdeten Zuftande. 

Prüfen wir die Töne, welche wir durch 
die Kraft der beiden Mustelgruppen, ber 
Kehlkopfs⸗ und Exſpirationsmuskeln, ber: 
vorbringen, genauer, jo werden wir eine 
auffallende Verfchiedenheit in ihrem Klange 
finden. Dieſe Klangverfchiedenheit ift jo 
groß, daß wir die Töne, foweit wir diefel- 
ben mit unferm Stimmorgan umfaffen, 
leicht in zwei ganz gejonderte Reiben jchei- 
ben können. Dieje Abgrenzung der Töne 
gegen einander, die bald mehr bald minder 
ſcharf bervortritt, ift in der Anlage unferes 
Stimmorgand ſelbſt begründet und ihre 
Reihen wurden von der Phnfiologie und 
der Gejangslehre mit dem Namen Regifter 
bezeichnet, von denen das eine bie foge- 
nannten Brufttöne, das andere die Falſet— 
töne in fich begreift. 


beträchtlich tiefer liegt als die des weiblichen, 
auch mehr in den Vordergrund, wie beim 
Weibe. Der Klang der weiblichen Stimme 
nähert ſich dem ber männlichen Fiſtel⸗ 
fiimme und die Stimme ber Knaben bis 
zu ihrer Entwidlung gleicht an Klang und 
Tonlage volltommen der weiblichen. Diefe 
fänmtlichen Differenzen im Klang und der’ 


ı Höhe ber Tomreihen, wie fie vom Alter 


und Geſchlecht bedingt werben, laſſen fich 
auf den einen Factor wieder zurüdführen, 
von dem wir bie Höhe eines Tones bei ei: 
nem Zungenmwerfe wejentlih abhängen je- 
ben, nämlich auf die Größenverſchiedenheit 
des Stimmorgans, auf bie größere Ränge 
und Breite der fchwingenden Bänder. Der 
tiefe Baß der männlichen Stimme, wie 
der höchite Sopran der weiblichen wird le— 
diglich nur bedingt durch den-Größenunters 
ichied der Stimmbänder im männlichen 


Mir alle haben ung fchon lange durch die | und weiblichen Kehlkopf. Nach vergleichen: 


Erfahrung die beftimmte Vorjtellung von 
ber Art ded Klanges und der Verſchie— 
denheit der Regifter gemacht, wie ich die— 
fes bier durch Befchreibung und Definition 
nicht fo verdeutlichen fann. Die Brufttöne | 
find im allgemeinen die tieferen, die Fal— 
ſet- oder Fifteltöne die höheren und höch-⸗ 
ften; Töne von gewiſſer mittlerer Höhe 
fönnen von beiden Regiftern hervorgebracht 
werden. Wie die Töne biefer beiden Re- 
gifter entjtehen, war lange ein Streit; Xeh- 
feld und Johannes Müller legten den we— 
fentlichen Unterfchied in das Verhalten der 
Bänder bei ber Tonbildung. Bei den 
Brufttönen jollten nach ihrer Annahme bie 
Bänder in ihrer ganzen Breite mit großen 
Ereurfionen fehwingen, bei den Faljettönen 
dagegen nur ihre feinen Innenränder. Sch 
muß diefe Annahme, wenn auch nicht in 
allen, fo doch in ihren wejentlichften Punf- 
ten unterftügen durch eine große Reihe 
von Beobachtungen mit dem Kehllopf- 
fpiegel, theils bei einer beträchtlichen An- 
zahl von meinen Kranken, vor allem aber 








den Meſſungen ergibt fich, daß die mittlere 
Länge der männlichen Stimmbänber zu 
der der weiblichen fomohl in der Ruhe, 


wie in ber höchſten Spannung, fich nahezu 


wie 3:2 verhalten. Diefe Größenverjchie- 
denheit bedingt beim menjchlichen Stimm- 
organ doch noch nicht ein volllommenes 
Auseinanderfallen der Tonreihen des männ- 
lichen und weiblichen Gefchlechts, fondern 
bie höchiten Töne der männlichen Tonreibe 
fallen zufammen mit den tiefiten der weib— 
lichen; wir haben Bariton, Tenor, Alt, 


' Mezzofopran, Uebergangsreihen, wenn wir 


fie jo nennen wollen, deren Tonlagen ein- 
mal aus der innerhalb der gegebenen Gren⸗ 
zen noch möglichen Größenverſchiedenheit 
der Bänder refultiren, dann burch bie 
Spannung berfelben und durch die Wind- 
ftärfe, die fie in Schwingung verfeßt, me: 
fentlich gehoben werben können. Sind bie 
Factoren, die wir bisher in's Auge fallen 
mußten, zum Zuſtandekommen eined To: 
nes im menschlichen Stimmorgan gegeben, 
jo fteht der Verwerthung deſſelben zu ben 
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Zwecken, zu denen der Menſch es bedarf, | tionsacte Stellung genommen, wie wir im 
wohl nichts mehr im Wege, Dieje Vers laryngoſtopiſchen Bilde jehen, ſich an beide 


werthung ijt, wie wir wiflen, eine verjchies 
bene; die Thätigfeit des Stimmapparates, 
jowie der aus dieſer Thätigkeit refultivende 


Effect, wird ebenfo verjcbieden fein. Wir | 


fönnen die Luft unter entiprechendem Drud 
unfer Stimmorgan durchftreichen laſſen und 
die Stimmbänder dabei anfpannen oder 
nicht; wir werden demnach einen Ton er: 
halten, oder die Luftwird nur ein Geräuſch 
verurfachen, je nachden fie mit mehr oder 


weniger Widerſtand die Ausgangsthore 


pajliren kann. Die einfachite Art der Ton- 
gebung bildet das Schreien und Heulen. 
Beim Schreien und Heulen werben furz 
abgebrochene Töne von zufälliger, nicht be— 
abjichtigter Höhe hervorgebracht, oder ein 
meijt bober Ton wird lange ausgehalten, 
feine Höhe aber unterliegt vollftändig den 
Ginflüffen, welche verändernd auf fie wir— 
fen können, alfo vor allem der mit der 
Dauer der Eripiration abnehmenden Wind: 
ſtärke. Die Tonhöhe finft dabei allmälig, 
doch nicht in beftimmten mufifalifchen In— 
tervallen, ſondern fuccefjive durch alle Zwi⸗ 
ichenjtufen hindurch, oder wird in derjelben 
unmufifalifchen Weife, wen die Winbftärfe 
vermehrt wird, wieder anfteigen, An dem 
Sinken des Tones ift neben der Abnahme 
ded Windes meift auch die Ermüdung ber 
Kehltopfmusteln ſchuld, die mit der Dauer 
der Anftrengung eine Abnahme der Stimm- 
bandipannung zur Folge haben muß. Die 
muflfalifche Verwerthung der Tonbildung 
ift der Geſang. Beim Geſange werden 
alle jene Verhältniſſe forgfältig vermieden, 
welche den Charakter des einfachen Schreiens 
und Heulens bilden. Mit der Erfpirationd- 
luft, welche die Stimmbänder in tönende 
Schwingungen verfeßen fol, wird haus— 
hälterifch umgegangen, dieſelbe nicht zu 
früh verausgabt, die Spannung der Bäns 
der ift eract abgemeſſen, ebenfo der von den 
Eripirationsmusfeln ausgeübte Drud, uns 
ter welchen wir die Luft den Kehlkopf paf- 
firen laſſen. Unter diefen Gauteln werden 
nur Töne von bejtimmter beabfichtigter 
Höhe, Stärke und Regifter hervorgebracht 
werden und die Veränderung der Tonhöhe 
wird nicht zufällig, ſondern in mufifalifchen 
Intervallen nach den Regeln, welche die 
Harmonielehre vorfchreibt in beſtimmtem 
Rhythmus erfolgen. 

Wenn die Stimmbänder zum Erfpira: 





Seiten der Kehlkopfwand zurüdgelegt ba- 
ben, fo kann die Luft, auch wenn ein grös 
ßerer Drud angewendet wird, entweichen, 
ohne bdiefelben in hörbare Schwingungen _ 
zu verjegen. Wir vernehmen in ſolchen 
Fällen keinen Ton, fondern das, was mir 
als Hauch bezeichnen, deſſen Stärke ſich 
verändern wird je nach dem Drud, unter 
welchem wir die Luft aus den Lungen trei- 
ben, Wie die Luft bei ihrem Durchtritt 
durch die Stimmrige die Stimmbänder in 
Schwingungen bringen konnte, ebenjo vers 
mag fie auch Theile des Anfagrobres, dur 
das fie nach dem Kehlkopf zu pafliren bat, 
fchwingen zu machen und dadurch oder 
durch plögliche Geftaltsveränderungen oder 
Verfchliefung der Ausgangspforten Geräu: 
ſche bervorzubringen. Wir ftehen bier beim 
Uebergang von der Tonbildung zur Bildung 
der Sprache. 

Das einfachite Geräufch, das wir eigent- 
lih feinen Laut nennen können, bringt 
wohl der Hauch hervor; der Menſch bat 
ihn zur Sprache benugt und wir bezeichnen 
diejes Geräufch befanntlih mit dem Na: 
nen des H. Gomplicitter als dad H find 
die übrigen Geräufche, welche die Luft im 
Anjagrohr erzeugt, wenn ibr dort ein Hin: 
derniß gefeßt wird. Es ijt das vorzüglich 
der Fall an drei Stellen, jogenannten Tho⸗ 
ren des Ganald, welche die Luft nach au— 
Gen zu durchwandern hat und die nad der 
Willkür des Menjchen eine verfchiedene Ge— 
ftalt annehmen und jo Veranlaffung zu 
harakteriftifcben Lauten oder Geräufchen 
geben fünnen. Das erfte Thor, wenn wir 
jo beginnen wollen, ift die Mundöffnung, 
das Lippenthor, gebildet durch beide Lippen 
oder durch Unterlippe und obere Schneide: 
zahnreihe; das zweite ijt dad Zungenthor, 
gebildet durch die Zungenfpige und dem 
vorderen Theil des harten Gaumens oder 


durch die Rüdfeite der obern Schneidezähne ; 


als drittes hätten wir noch dad Gaumen- 
thor, gebildet durch die Zungenmwurzel umd 
den weichen Gaumen. An jedem diejer 
drei Thore kann der Rejpirationsftrom eine 
ganze Reihe von Geräufchen bervorbringen, 
die je nach ihrem Entjtehungsorte als Xip- 
penz, Zungen: und Oaumenlaute bezeichnet 
werden. So große Mannigfaltigfeit dieje 
Laute darbieten und jo verjchieden geformt 
die Theile des Mundcanals find, in wels 
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em fie entitehen, jo einfach ift das Prin— 
cip, das die Natur zu ihrer Bildung an | 
allen drei Stellen des Ganald benükt. 


und Sprachbildung. 629 


eine Saite oder ein Zungenwert angibt. 


Wir ſind auch nicht im Stande, einen Vo— 


cal mit einem Zungenwerk oder durch An— 


Der Vorgang iſt überall derſelbe, Deffnung, blaſen der Stimmbänder eines ausgeſchnit— 


Verſchluß, Verengung, intermittirende Oeff⸗ 
nung und Schließung der Thore. Dem 
Luftſtrom öffnet ſich ein vorher verſchloſſenes 
oder ſchließt ſich ein vorher offenes Thor ent⸗ 
weder plötzlich oder allmälig; die reſulti— 
renden Geräuſche ſind am Lippenthor: 
B, P, am Zungenthor D, T, am Gaumen: 
thor G, K. Wird eines dieſer Thore nur 
verengt und ſtreicht die Luft durch, jo ent⸗ 
ſtehen wieder am Lippenthor F, V, W, 
am Zungenthor S, Sch, L, J, am Gau— 
mentbor Ch, Wird eines dieſer drei Thore 
volltommen verichloffen, fo muß die Luft 
durch die Naſenhöhle entweichen und es 
entftehen, je nachdem ber Verſchluß von 
den Lippen, von der Zunge, oder vom 
Gaumen aus gefchieht, M, N, Ng. Setzt 
der Luftitrom die Lippen, die Zunge, oder 
den weichen Gaumen bei feinem Durchtritt 
durch das betreffende Thor in Vibrationen 
von fo geringer Gejchwindigfeit, daß wir 
die einzelnen Stöße gefondert aufzufaſſen 
vermögen — intermittirende Schließung 
und Deffnung — fo entjteht ein Geräufch, 
welches wir ald R bezeichnen, das Kippen- 
R, das in den europäifchen Sprachen nicht 
verwendet wird, das Zungen=-R und das 
Gaumen-R. Durch Gombination der ver: 
fchiedenen Geftaltöveränderungen ber Thore 
entſtehen Doppelgeräufche, das griechifche 
v—_-PwmS,da3Z=T und S, das 
X=K und $S, indem nad plößlicher 
Deffnung eines gejchloffenen — des erjten, 
zweiten, dritten — Thores die herausſtrö— 
mende Luft jedesmal das verengte zweite 
Thor pafjiren muß. 

Mit diefer Betrachtung haben wir die 
Entſtehungsweiſe derjenigen Geräufche be: 
fprochen, die den grammaticalen Namen der 
Gonfonanten führen und einen Theil der 
Laute ausmachen, deren der Menſch zur 
Sprache benötbigt ift. ine zweite große 
Gruppe — wenn wir ber altberfümm: 
lichen Eintheilung folgen wollen — bilden 
die Vocale. 

Die reinen Vorale, fowie die in den ver: 
fchiedenen Sprachen und Dialekten jo ver: 
fchiedenen Umlaute und Doppellaute, ha— 
ben alle etwas gemeinjam, was fie charaf- 
teriftifch unterſcheidet, ſowohl von den Con— 
fonanten, wie von dem einfachen Ton, den 


tenen Kehlkopfes bervorzubringen. Wenn 
eine Saite oder ein Zungenmwerf in ber 
Tiefe wie ein u oder o tönt, in ber Höhe 
Achnlichkeit mit einem e zeigt, fo ift doch 
ein großer Unterjchied zwifchen folchen Klang: 
farben und dem Klang eines, wirklichen u, 
0,e. Die Stimmbänder find alfo ficher- 
lich nicht allein an der Action betheiligt, 
wenn wir einen Vocal ausfprechen; gewiß 
müjfen wir noch ben andern afuftifchen 
Berhältniffen unſeres Stimmorgand Red: 
nung fragen. Wir fünnen zwar feinen 
Ton angeben, ohne daß er nicht den Klang 
eined Vocales annimmt, aber es wird fehr 
darauf anfommen, mit welchem Vocal wir 
einen Ton von beftimmter Höhe hervor: 
bringen wollen. Es wirb ſchwer fein, bie 
hoben Töne in einem reinen u oder o ans 
zugeben, während man i in ben höchften 
Tonlagen ohne Anftand zu fingen vermag. 
Auf diefe Weife wird ſchon in etwas bie 
Bemerkung Far, die man jo bäufig im 
Goncert und in der Oper macht, nämlich 
wie ganz abjonderlich fich mande Morte 
im Munde der Sänger geftalten, wie un: 
verjtändlich der Tert eines Liedes werden 
fann. Es liegen dieſen Thatjachen Ber: 
bältniffe zu runde, die fich zum großen 
Theil auf die Bildung der Töne und Bo: 
cale in unferem Stimmorgan, wie wir 
gleich feben werden, zurüdführen lafjen. 
Die Bemerkung, daß wir nicht im Stande 
find, mit einem Zungenwerfe ober einer 
Saite allein einen Vocal anzugeben, führt 
wiederum auf eine Beobachtung, die und 
einer Grflärung der Vocalbildung näber 
bringen wird. Es iſt befannt, daß, wenn 
man neben einem guten Glavier oder einer 
Harfe einen Ton mit einer Klöte angibt, 
die entiprechende Saite der Harfe vder des 
Glaviers diefen Ton nachklingt. Hebt man 
num an einem gutgeftimmten Glavier den 
Dämpfer und fingt auf irgend einen der 
Glaviertöne, der aber ganz rein getroffen 
werden muß, die Bocale a, e, i, o, u, ae, 
oe, ue fräftig gegen den Reſonanzboden, 
jo Flingen ganz deutlich auf den Saiten des 
Glavierd die Vocale nah. Es iſt dies eine 
jchöne Beobachtung von Helmbolz und wir 
finden darin ſchon einen wichtigen Auf: 
ſchluß. Was eine Saite für ſich nicht ber- 
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vorzubringen vermochte, das find viele ver⸗ 
ſchieden abgeftimmte Saiten im Stande, 
die zu gleicher Zeit in Schwingung geras 
then; der Vocal wird ſich daraus jchon als 
eine Summe von verfchiedenen Tönen erges 
ben, und fo ift ed auch. 

Es ift faft außer allem Zweifel erwie- 
fen, daß jeder der fogenannten Vocale aus 
einer charakteriftifchen Reihe von Tönen 
befteht, einen Grundton und höhern Ne: 
bentönen, deren Bildung im Anſatzrohr vor 
fich geht. Die Bedingungen hierzu Tiegen 


einmal in der Länge bes Anfagrohres und | 


einer Verengerung, welche baffelbe erleidet, 
während die Erjpirationsluft durchitrömt. 
Diefe Stelle Tiegt am weiteften nach hinten 
bei a, weiter vorn bei e, i, o, am meiteften 
nach vorn bei u. Nach Donders unters 
fcheiden fich die Vocalgeräufche durch die 
ihnen zu runde liegenden dominirenden 
Töne und die diefe begleitenden Nebentöne, 
und ordnen fich nach diefen Merkmalen in 
mehrere Reiben. Gine ſolche Reihe bildet 
u und ü (ui). Der deutlich herauszuhö⸗— 
rende dbominirende Ton des ü entfpricht bei 
Donderd dem Tone „, der des u liegt in 
ber Regel eine große Decime tiefer. A ift 
das complicirtefte Geräufch, jein dominiren- 
ber Ton etwa »; gebt man von a nad) oa 
und o über, jo bilden die dominirenben 
Töne einen Dreiflang vd, #, «. Vertieft 
fich der dominirende Ton von a nur etwas, 
fo nähert fich fein Klang fogleich dem oa, 
ebenfo nähert fih o dem oa, fowie fein 
Ton etwas erhöht wird. E befigt zwei do⸗ 
minirende Töne, beren höchfter ungefähr 
e tft; der dominirende Ton von I ift ; mit 
einer Reihe von höbern Nebentönen. 
Helmbolz hat den fchlagenden Beweis von 
der Richtigkeit der Annahme, daß der Vo— 
calcharakter lediglich durch die Gombination 
des Grundtoned mit verfchiedenen Neben: 
tönen von verſchiedener Stärke bedingt ift, 
dadurch geliefert, daß er die Vocalklang— 
farbe durch Gombination von Stimmgabel- 
tönen nachahmte. 

Er jtellte eine Reihe von Stimmgabeln 
her, deren Töne dem Grundton B und jei- 
nen fieben höheren Nebentönen, d. b. den 
Tönen, welche zwei⸗, drei⸗, vier⸗, 1c.:mal fo 
viel Schwingungen machen, entiprachen, 
alfoB,b,f, b, a, rs, au vd. Die Stimmgas- 
bein murden nah Art ber Neffichen 
Hämmer, durch unterbrochene elektriſche 
Ströme in Schwingung verfeßt und waren 
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mit abgeftimmten Refonanzröhren in Ber: 
bindung, deren Dedel mit Hilfe einer Cla— 
| viaturlin verjchiedenem Grade geöffnet wer: 
| den konnten. Je nachdem nun der Grund: 
ton B von den Tönen ber verjcbiedenen 
höhern Stimmgabeln begleitet wurde, nahm 
der gemifchte Wellenzug die Klangfarbe 
dieſes oder jened Vocals an, und zwar 
wurden u, o, oe und e gut nachgebilbet, 
weniger gut ü — bei welchem nach Don- 
ders begleitende Geräufche viel zur Cha— 
ralteriſtik beitragen — ferner weniger gut 
a und ae, bei denen eine große Anzahl von 
Nebentönen, deren Stärke ſchwer zu be: 
berrichen ift, gleichzeitig vorhanden find. 

Wie die reinen Vocale und Umlaute im 
menfchlichen Stimmapparate ſich bilden, 
auf diefelbe Weiſe werden natürlich au 
die Doppellaute und andere Laute mit ib: 
rer einer jeden Sprache eigenthümlichen 
Klangfarbe entftehen müſſen. Alle dieje 
Laute und ®eräufche können durch das 
menfchliche Stimmorgan deutlich für fi 
vernehmbar, in beliebiger Stärke, vom lei: 
fen, flüfternden Geräufch bis zum vollen, 
fchmetternden Ton bervorgebracdht werben. 

Daffelbe Organ, das der Menfch in mu: 
fifalifcher Weife zu verwenden veritebt, 
bildet ihm auch die Sprade. Durch die 
Fähigkeit, Klänge und Geräufche von ver: 
fchiebenem beftimmten Gharafter willkürlich 
in feinem Stimmorgan bervorzubringen, 
ward dem Menjchen aud die Möglichkeit 
gegeben, dieje Laute in mannigfaciter Zabl 
und Reihenfolge mit einander zu verbin: 
den und jeder biefer Gombinationen oder 
beitimmten Reihe auch eine beftimmte Be 
deutung unterzulegen. 

Aus ſolchen Reiben zufammengefegt, aus 
Kehlkopftönen und Geräufchen, bilden fich 
das, was wir Worte nennen; aus der Ber: 
werthung dieſer wieder refultirt Die Sprache. 
68 ift Mar, daß bei ber großen Mannig- 
faltigfeit der Klänge und Geräuſche, bei 
der Möglichkeit, diefe in der abmwechielnd- 
ften Zahl und Ordnung mit einander zu 
verfetten, die Summe dieſer aus Lauten 
zufammengejegten Reiben, die alle im 
menjchlicben Stimmorgan erzeugt werben 
fünnen, eine enorme werden mußte. Die 
verfebiedenen Sprachen, welche die menſch— 
lihe Zunge fpricht, find aus diefem Ma- 
teriale aufgebaut. Ihr Unterfchied liegt in 
der Art und Weije ber Berbindung der 
Laute, der Modulation der Klänge und 
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Geräufche, in der Verſchiedenheit der Laute 
ſelbſt, die den einen Sprachen gemeinſam 
find, andern eigenthümlich. Trotz ber gro: 
Ben Mannigfaltigkeit der Sprachen, mögen 
wir die alten und neuern vergleichen, find 
ed aber zum großen Theil doch wieder bes 
ftimmte ®eräufche, charakteriftifch in ihrer 





Art, welche in allen diefen Sprachen zur 


Berwerthung fommen. Der Grund dieſer 


Erſcheinung bat nicht in der Willkür des 


Menfchen gelegen oder in irgend einer an- 
dern Harmonie, die waltete, bevor die 
Sprachen in ihrer Mannigfaltigkeit auf der 
Erde entitanden, jondern ift eine Notb- 
wendigkeit, die mit dem Aufbau des menjch- 
liben Stimmorgans jelbit jchon gegeben iſt. 
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Die ganze Nordküfte der Inſel Sieilien ift 
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weitem feäftiger und entfchiehener; die Ferne 
duftig und dabei doch Flar, die Formen ber 
Gebirgszüge ungemein grazids und der De: 
ſuv wird bier reichlich durch den Monte 
Pellegrini erfegt. Die charaktervollen edlen 
Linien dieſes Berges, feine prächtig gelblich- 
röthlichen Farben und Schattirungen haben 
ihm in biefer Beziehung einen Meltruf 


ı verfchafft, den wohl im gleichen Maße fein 





bergig und überaus lieblih. Wenn man 


von Meflina mit dem Dampfboot nad 
Palermo fährt, jo reiht fich, mit Milazzo 
beginnend, eine Anzahl Kleiner Ortjchaften 
bis zur Hauptftabt. In der Nähe berjel- 


anderer Berg mit ihm theilt, und fein Ma- 
ler fommt wohl von Sicilien zurüd, ohne 
eine Studie vom Monte Pellegrini in fei- 
ner Mappe heimzubringen. 

Dom Dampfer an’d Land fteigend, bes 
tritt man die Marina, eine reizende, mit 
grogen Bäumen bepflanzte und mit Sta- 
tuen gejchmücte Promenade, an welcher 
fih auf hohen Terraffen eine lange Reibe 
binter Gärten liegender, ſchoͤner Gebäube 
hinzieht; den Schluß der Allee bildet mit 
der Billa Giulia der große botanifche Gar: 
ten, wohl der bedeutendfte und intereflan- 
tefte im ganzen Süden. 

Durch die Porta felice gelangen wir in 
bie Via Toledo oder auch Strada Gafaro 
genannt; fie durchfchneidet die in ziemlich 
regelmäßigem Viereck gebaute Stadt in 
ſchnurgrader Linie, jo daß man am andern 
Ende die Porta nuova ſehen kann, und 
bildet mit der, ſie genau in der Mitte — 


ben wird das Geſtade felſig und die bizar⸗ | in der Piazza dei quatro Fontane — 
ren, fehönen Formen, überall mit dem be- durchfreugenben Strada Maquida, die jest 
lebenden Grün einer üppigen Vegetation | in Gorfo Garibaldi umgetauft ift, vier 


geziert, feſſeln durch ihren fteten Wechſel | gleiche Stabttbeile. 


Die genannten beiden 


die Aufmerffamteit des DVorüberfahrenden. | Straßen find die Hauptverkehrsadern Pa- 


Aus dem Duft der Ferne geftalten fich die 
Umriſſe des Monte Pellegrini immer deut 


licher und klarer; er, der Wächter von Pa- 
lermo, bezeichnet und ſchon Stunden lang 
vorher das erfehnte Ziel. 

Endlich, näher fommend, taucht aus ber 


Fluth die herrliche Stabt mit ihren hellen 
Gebäuden, ihren ftolzen Kuppeln und Thuͤr⸗ 


men auf. Das Ufer bat fich zu einer 
weiten Mulde verflacht, die, nach dem Hin- 
tergrunde zu, ſanft zu ben umgebenden 
Bergen auffteigend, das prächtige Thal, die 


„Gonca d'oro,“ die „goldene Mufchel“ von | 


Palermo bildet; die ftrahlende Stadt ſelbſt 
ift die Perle darin. 

Das Panorama, vom Meere aus, iſt 
ein unvergleichliches; felbft dem Golf von 
Neapel dürfte es in malerifcher Hinficht 
vorzuziehen fein. Die Karben find, ohne 





lermo’8 und befonders die Via Toledo zu 
jeder Tageszeit belebt. Sie ift ziemlich 
eng und mit erhöhten Trottoird verſehen, 
was man fonft nie in ficilifchen Stäbten 


| findet, da fie durch das glatte Lavapflaſter 


entbehrlich find. Die Häufer imponiren durch 
mannigfaltigen architeftonifchen Schmuck; 
jedes Fenſter ift mit einem Balcon verfe- 
ben, über deſſen eiferner Balluftrade oft 
ein bunter Teppich herabhängt. Ginen 
ganz eigenthümlichen Anblid gewähren in: 
deſſen die oberften Stodwerfe, welche faft 
überall vergittert find; felbit die vor ber 
ganzen Front fich hinziehende Galerie ift 
mit Gitterwerf verjehen, hinter welcher oft 
die weiße Capuze einer Nonne bervorlugt ; 
— ed find nämlich die obern Etagen faft 
fämmtlicher Gebäude Krauenflöfter. 

Dad Parterre wird nur von Verkaufs: 


irgend etwas an Schmelz zu verlieren, bei | laͤden und Werfftätten ber verfchiedenften 
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meift auf offener Straße verrichten, wie in 
Neapel und anderen italienifchen Städten; 
das Gedränge und der Lärm wird noch 
durch die vielen baufirenden Handelsleute, 
die ihre Waaren ohne Unterlaß ausfchreien, 
vermehrt und im bunten Gemwühle fieht 
man die verfchiedenartigiten Trachten. Ein⸗ 
ladend fehen mit blank gepugtem Gefchirr 
die Buben der Limonadieri oder „Aqua— 
role“ aus; zwar weniger patent, wie bie 
Trinkhallen unferer modernen Wafferniren, 
doch munbet die Limonade und das Aqua 
gelata vortrefflih und erfrifchend in der 
ſchwülen Sommerzeit. 

Die Straßen find durch eine Waſſerlei— 
tung reichlich mit fortwährend fließenden 
Brunnen verfehen, die man oft für natür- 
fihe Quellen halten möchte, fo üppig find 
fie von frifch, grünenden Waflerpflanzen 
umfäumt, 

Diefe Wafferleitungen, wahrſcheinlich 
von den Sarazenen oder ihren Nachfolgern, 
den Normannen, angelegt, führen das 
reinfte Gebirgswafler von ben naheliegen- 
den Bergen nach der Stabt; aber nicht wie 
bei den alten Römern auf hoben Bogen- 
reiben, fondern in unterirdifcher Röhren- 
leitung. Damit nun das Waffer auf weiter 
Entfernung die nothwendige Steigungsfraft 
behalte, um auch in den höchiten Etagen 
der Häuſer verwandt werden zu können, 
mußte bafjelbe unterwegs in nahen Zwis 
fohenräumen auf feine urjprüngliche Höhe 
wieder binaufgeführt werben. Zu diefem 
Zmwede find außerhalb der Stadt, wie in 
berfelben eine Anzahl hoher Wafferthürme 
angelegt, an deren Gemäuer beftändig 
Waſſer durchſickert und in dieſer befruch- 
tenden Feuchtigkeit hat fich eine fo üppige 


Degetation entfaltet, daß dieſe hohen Wai- | 
ferpfeiler wie mit einem dichten, im Winde 
ſchwankenden Mantel von Schlinggemäch- 


fen befleibet find. 

Unter den öffentlichen Plätzen zeichnen 
fih nur wenige durch Größe oder Schön- 
heit aus. Piazza dei quatro Fontane ift 
nur Hein, mit abgeitumpften Eden, deren 
jede mit einem Brunnen geziert ift, nabe 
dabei liegt die Piazza Pretoria mit einer 
im fechzehnten Jahrhundert von Garcia di 
Toledo in großen Dimenfionen erbauten, 
herrlichen Fontaine. Meberrafchend aber 
ift die Wirkung, wenn man, den Gafaro 
hinaufgehend, plöglicy auf der Piazza del 





Duomo fteht, im Angeficht der prachtvollen 
Hauptfacade der Kathedrale, deren äußerer 
architeftonifcher Reichthum in Europa wohl 
feined Gleichen fucht. An den drei Häu— 
ferreihen bed Platzes Läuft die Fahrſtraße 
bin, während die Mitte deſſelben eine, nad 
Norden zu circa fechs Fuß erhöhte Terraſſe 
bildet, zu welcher Treppen binaufführen, 
und die von einer fchönen Balluftrade von 
ſchwarzgrauem Marmor eingefaßt ift, welche 
die Statuen von jechzehn in Palermo ge: 
borenen Prälaten trägt. Die Mitte ſchmückt 
ein kunſtvolles Denkmal der heiligen Ro: 
falie, der Schußpatronin ber Stadt, auf 
dreiedigem Sodel. 

Noch eine Feine Strede ben Gafjaro wei- 
ter binaufgehend, erreicht man das Ende 
deffelben am geräumigen, aber tobten Schloß - 
plage. Mit der Porta nuova zufammen- 
bängend, bildet die alte Königsburg einen 
maffenbaften Gompler von Gebäuden und 
Thürmen, nach dem Plabe zu ein offenes 
Palais, während daſſelbe nah außen in 
mittelalterlicher Weiſe befeftigt und mit 
Baftionen verfehen ift. 

Ueber die Gründung bed Schloffes liegen 
feine fichere Daten vor; man nimmt an, 
daß Garthager und Römer bier ſchon vor 
Erbauung der Stadt ein feftes Schloß bat: 
ten. Später wurde baffelbe ber Sitz ber 
arabifchen Herrjcher und hieß demgemäß 
Alcazar, abgekürzt Sajaro (Palaft), welcher 
Name fi noch heute für die Hauptftraße 
ber Stadt erhalten bat. 

Die Normannen vergrößerten die Burg 
und machten einen Practbau daraus, der 
ſpäter noch mancherlei Veränderungen er: 
litt. Ganz erhalten in der urfprünglichen 
ı normannifchen Baumeife ift nur noch ber 

Thurm der Santa Ninfa und die Gapella 
Palatina. 

In diefe gelangt man von der Hofjeite 
des Schloſſes, die aus drei ringsum Tau: 
fenden ®alerien oder Koggien übereinander 
beftebt, zu denen Treppen führen, die man 
auh mit Bequemlichkeit binauf reiten 
fann. Die Eingangsthür liegt unter einem 
Portieus von act Granitſäuleu; an der 
obern Wand bemerft man Mofaikbilder, 
| dem alten Teftament entlehnt. Tritt man 
in die Gapelle (ober Peters Kirche) ein, 
fo ergreift und in der ſchwach erleuchteten 
phantaftifchen Halle ein gebeimnißvolles 
Gefühl, wie ein Traum aus dem märchen: 
haften Orient. Formen und Zeichnungen 
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aus allen Architekturen finden fich bier in 
launifcher Weife durcheinander und doch fo 
barmonifch verbunden, daß man nicht allein 
ftaunen muß über die wunderbar reiche 
Phantafie des Erbauers, der für jeden, 
auch den Heinften Winkel neue und über: 
raſchende Gompofitionen zu finden gewußt 
bat, fondern auch hingeriffen wird von dem 
jo anmuthigen, wie magifchen und mächti- 
gen Effect des großen Ganzen. Troß der 
Ueberfülle der das Auge fortwährend fef- 
felnde Gebilden, ift doch wieder eine fo 
mwohlthätige Ruhe vorherrfchend, die man 
ſowohl der mafjigen Gonftruction der Haupt: 
fäulen und des von denfelben getragenen 
Oberbaues, ald auch der mit weifem Ber: 
ftändniß jo jparfam eingelaffenen Beleuch- 
tung verdankt, die, faft allein nur von der 
Gallerie unter der Kuppel über dem Hoc: 





altar ausgehend, nur diefen im hellen | 


Glanze erfcheinen läßt, während das Haupt⸗ 
und bejonderd die Seitenfchiffe in einer 
Dämmerung jchlummern, die unjere Phanz 
tafie nur noch mehr anregt und in eine 
fhwärmerifhe Stimmung verfegt. Wie 
beiter dagegen blinkt wieder in einer fernen 


Nische der ſchwache Strahl einer brennen: | 
ben Hängelampe, oder das Licht der auf | 


einem Altar angezündeten Kerzen! Sie 
bauchen einen warmen, rofigen Schimmer 
über die Steingebilde und die bunten fri— 
jchen Farben der Fresken hin. Wie mäc- 
tig zieht aus der künftlichen Macht die durch 
die Kuppel von oben dringende Tageshelle 
die Gedanken empor zu dem offenen Kir 
mamente! 

Diefer phantaftifche Prachtbau, der wie 
ein bufterfüllter, blütbenreiher Garten 
der orientalifchen Traumwelt — in feite 
Maſſen verförpert — ericheint, beftebt in 
feinem untern Theile nur aus polirtem 
Marmor, Granit und Porphyr — jeder 
Stein wirft Reflere. — Die obern Wände 
dagegen find nur von Mofaiten auf ſchim⸗ 
merndem Goldgrund angefüllt. Wunder: 
bar zart find die Karben, und die Zeichnun⸗ 
gen jind graziös und leicht in byzantiniſchem 
Stil lebendig und ſchwungvoll gehalten; 
die Gruppirungen glüdlih, dad Ganze 
harmonisch in einander gewirkt; — mit 
einem Wort, die antike Kunft der Mofait 
auf ber hoͤchſten Stufe der Vollendung. 
Sie ftellen Begebenheiten aus der biblifchen 
Geſchichte, Heilige und Engel dar, dazwi- 
fchen die mannigfaltigften berrlichiten Ara» 


—— * 


besken. Griechiſche und lateiniſche Inſchrif⸗ 
ten ziehen ſich hindurch und umgeben ins⸗ 
beſondere die hohen, eleganten Spitzbogen. 

Prachtvoll und reich iſt die Decke in 
verſchiedenartigem kunſtvoll geſchnitztem und 
verziertem Holzgetäfel, niederfunkelnd in 
leuchtendem Golde! In mauriſcher Weiſe 
iſt ſie, wie das Zellengewebe eines Bienen⸗ 
ſtockes, in achteckige Felder eingetheilt, aus 
deren Mitte ein Knauf tief hervorragt; bie 
Ginfaffung jeder Abtheilung enthält Ins 
fchriften in koptiſchen Gharakteren, obs 
ſprüche auf den König und das Gotteshaus 
in orientalifchen Hpperbeln und den Wor- 
ten entlehnt, die dem Gewande eingemirkt 
waren, welches dem König Roger von den 
fieilianifchen Saragenen geſchenkt wurde. 
ee der Sprüche hat man entziffert. 
| Das berühmte Ehrenfleid felbft wurde ſpä⸗ 
ter von Heinrich VI. nach Nürnberg ge: 
ſchafft und daſelbſt für Krönungsfeierlich- 
keiten aufbewahrt. 

Die Ekorinthifchen Säulen, von welchen 
zehn größere bie hohen Wände des Mittel: 
ſchiffs tragen, find theils aus polirtem ägyp- 
tifchen Granit, theild aus farbigem Mar: 
mor, einige glatt, andere gemwunden und 
verfchieden ormamentirt; die grauen Säu— 
lenfnäufe ftellen Alcantusblätter dar. Alle 
untern Theile der Mauern, die Galerien, 

Bruftwehren, Altäre u. ſ. w. find aus 
| Marmor und fein Zoll breit ift ohne bie 
fchönfte, fünftlerifch vollendete Verzierung; 
alles in Spiegelglanz; felbit der herrliche 
Marmorfußboden, der die Zeichnung bes 
Plafonds wiederholt. 

Ueber dem hohen Chor auf quadratifcher 
Bafis erbebt fich herrlich die lichtdurch— 
ftrömte griechifche Kuppel; an den Eden 
der vier Pfeiler tragen act Säulen die 
hoben vrientalifchen Spitbogen; darüber 
bauet fi mit abgeftumpften Winkeln ein 
Achte auf, mit tiefen, reich ormamentirten 
Nifchen in den mit Mofaiten bededten 
Mauern. Blendend gligert der Sonnen: - 
ftrahl durch die darüber fich wölbende, mit 
Fenftern durchbrochene runde Kuppel auf 
diefe Goldfläche und auf die fchönen frifchen 
Farben. 

Diefer Kunfttempel verdankt, wie ſchon 
bemerkt, dem König Ruggiero feine Ent: 
ftehung. Gr vereinigt drei Architekturftils 
arten und zeigt in vollfter barmonijcher 
Verfchmelzung ein Werk, das einzig dafteht 
in der Welt, denn in ihm vereinigt fich der 
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edle, keufche Stil des Altertbums mit der 
phantafievollen, blumenreichen Ueppigkeit 
bes Orients und den ftrengen, ehrwürdigen 
und erhabenen Formen der nordifchen Go- 
tif zu einem Denkmal, das uns beraufcht 
und begeiftert, aber auch erhebt und un— 
endlich friedlich ſtimmt, namentlich wenn 
durch die rofige Dämmerung ber Halle fanft 
die langgetragenen Töne der Orgel ziehen. 

Den weitläufigen Bau der Königsburg, 
wovon die eben bejuchte Gapelle einen 
Theil bildet, weiter durchwandernd, ſchaut 
uns überall bderfelbe elegante reiche Stil 
entgegen. In den Prachtfälen, in den 
Prunfgemähern bat unter wechfelvollen 
Geſchicken das lange Drama der Gefchichte 
Siciliend gefpielt. Nach den Griechen, 
Garthagern, Römern, Sarazenen und Nor—⸗ 
mannen, baben bier noch Deutfche, Spa— 
nier, Anjow’s und Bourbonen geherricht. 

Unter den Fürftengeftalten, die bier re— 
fidirten, leuchtet eine beſonders hoch her- 
vor — das ift Deutjchlands großer Kaifer 
Friedrich V., der in diefen Räumen feine 
Jugendjahre zubrachte und im Alter fich 
nach feinem Lieblingsfite wieder zurückzog, 
ausrubend von den Kämpfen und Laften 
feines vielbewegten Lebens. Im geliebten 
Palermo fand er das ftille Glück, die Rube 
feiner Seele; — bier in feinen duftenden 
Gärten fchwelgte eram Abend feiner Tage; 
alles, wad der Süden, was Afrika und 
Indien an Blüthenduft und Blätterfchmucd 
zu bieten vermochte, war hier vereinigt und 
die bunten Gefieder der Tropen belebten 
die dichten Büfche. Alle Zonen, Morgen: 
und Abendland, mußten den Zoll ihrer 
Schäße in feinen Palaft tragen und mit 
weibhevoller Hand maltete die Kunft, um 
einen würdigen Königsſitz dem Herrſcher 
der Welt zu jchaffen. 

Menig ift jeßt noch davon vorhanden, 
um im entfernten Lande von ber einftigen 
Größe Deutfchlands zu zeugen, und das 
Intereſſe des Befucherd muß fich auf ei- 
nen Gegenſtand befchränfen, der die Ge— 
danfen in jene ferne Zeit zurüdzutragen 
vermag — das iſt der funftvoll in Holz 
geichnigte Lebnituhl, in dem der alte 
Friedrich gewöhnlich zu fißen pflegte. 

Durch manche febenswertbe Gemächer 
und Säle führt man uns in zwei Audienz- 
zimmer mit geſtickten Tapeten, Don Qui— 
rote’d Abenteuer darſtellend. Im Saale 
des Parlaments bewundern wir Areöfen 
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von Velasquez; in einem andern ſteht ein 
berrlicher antifer Widder von Bronze, wel: 
cher von einem Thore von Spracus ftammt. 
Das große Staatsgemach hat getäfelte 
Mände; die Dedengemälde find von einem 
Palermitaner, Patania, gemalt. Befon: 
ders anziebend aber ift die Stanza di Rug- 
giero (Roger's Privatgemach); in den Eden 
fteben Heine zierlibe Marmorjäulen in 
normänniſchem Gefchmad; Dede und 
Mände zieren Mofaiten in den leuchtend- 
ften Karben; an erfterer gruppiren ſich Lö— 
wen, Tiger u. ſ. w.; letztere ftellen Vögel, 
Jagden und Gentaurenfämpfe vor. 

Dad Archiv bewahrt noch die Stif— 
tungsurfunde auf rother Seide mit golde— 
nen Buchftaben gefchrieben — eine den 
Kaifern von Byzanz nachgeahmte Sitte, 
die man im übrigen Europa wenig gekannt 
bat; — außerdem eine große Zahl alter 
griechifcher, Tateinifcher und arabifcher Dos 
cumente, fowie ſehr wertbuolle Reliquien. 

Am Obfervatorium intereflirt und das 
einfach und finnreich conftruirte Eleine In— 
ftrument zur Meffung der Erderfchütterum- 
gen, der Seißmometer, von Sacciatore 1818 
erfunden ;%8 ift in Form einer umgeftülp- 
ten Untertafle, an deren obern Rande, nad 
den verichiedenen KHimmelsgegenden zu, 
acht Feine Deffnungen fich finden, bis bicht 
unter deren Mündung das Gefäß mit 
Duedfilber gefüllt ift. Bei der leijeften 
Bewegung oder Erſchütterung fließt dieſes 
nun durch die Mündungen in darımter fte- 
hende Heine Gefäße; kommt aljo 3. ®. ein 
wellenförmiges Gröbeben von Weiten, fo 
muß notbwendigerweife das Duedfilber 
durch die entgegengefegte Deffnung, alſo in 
das im Diten ftebende Gefäß abfliegen; 
das Quantum des abgefloffenen Quedfil- 
bers gibt den Maßſtab für die größere oder 
geringere Heftigfeit der Bewegung, Das 
Inſtrument ift mit einem Chronometer jo 
in Berbindung gefebt, daß auf dieſem auch 
die Zeit des Anfangs und bes Endes der 
Gricbütterung bezeichnet wird. 

Auch ift im Obfervatorium eine der er: 
jten PBendelubren, im Jahre 1142 vom 
Saragenen Aldriffi gefertigt, aufgebängt; 
es findet fich noch in der Gapella Palatina 
eine Tafel, worauf in griechifcher, Tateini- 
ſcher und arabijcher Schrift diefer Uhr Gr- 
wähnung gejchiebt. 

Mir fehren nun nach ber Kathedrale 
(Chieſa madre, Mutter oder Hauptfirche 
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von Palermo) zurüd. Auch au diejem | jener Zeit und ganz befonders behielt der 
Bauwerke hat die fieilianifche Gejchichte die | farazenifche Einfluß bei dem von 1170 big 
Spuren aller ihrer großen Epochen vers | 1194 vorgenommenen prächtigen Ausbau 
ewigt. Schon vor den Sarazenen unter | volle Geltung, indem er fich bier, wie bei 
dem Namen Maria Affunta die Haupt: | der Gapella Balatina und faft allen andern 
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Die Kathedrale zu Palermo. 


firhe des Grzbisthums und der Stadt, aus jener Periode ftammenden Gebäuden 
wurde fie dann zu einer Mofchee bejtimmt, fo eng mit dem von den Normannen ein: 
von den Normannen aber dem chriftlichen geführten gorhifchen Charakter verſchmolz, 
Gultus wieder geöffnet. Obgleich man daß ein ganz eigentsümlicher neuer Stil 
dabei alled an den Koran Erinnernde dar daraus entjtand, den wir in feinen gewals 
aus zu verwijchen juchte, jo jind dennoch | tigen, harmoniſchen Wirkungen nur in 
viele NReminiscenzen geblieben und noch Sicilien antreffen. 

heute ſieht man arabijche Infchriften aus Ueberall finden wir den üppigen orientas 
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lifhen Reichthum des Gedankens mit ber 
erhabenen, edlen und kraftvoll aufitrebenden 
nordifchen Gothik auf’3 berrlichite gepaart. 
Doch auch eine fpätere Zeit, die Zeit der 
Seihmadlofigkeit und der Unnatur, hat ſich 
an diefem fchönen Monumente ein Narren- 
benfmal jegen wollen und baute 1781 eine 
Kuppel darauf, die den fehönen Accord mit 
einer fehneidenden Diffonanz durchreißt. 

An den Gden des gewaltigen Doms 
fteigen aud arabifchem Unterbau vier hobe 
ſpitze Thürme mit gothijchen Giebeln em— 
por und ein nach gleicher Zeichnung auf— 
geführter majeſtätiſcher Campanile erhebt 
ſich iſolirt am Weſtende. An den langen 
Fronten ziehen ſich über den niedrigen Sei⸗ 
tenfchiffen eine Reihe Heiner Kuppeln hin. 
Die Einfaffungen aller Fenfter find befon- 
ders reich ormamentirt; in reigenden Aras | 
beöfen ziehen fich doppelte Kriefen um das 
ganze Gebäude und die crenelirten Mauern 
find zum Theil mit Statuen geſchmückt. 
Vor allem feffelt das prachtvolle Portal 
mit drei großen Spigbogeneingängen und 
der halbrunde hohe Chor mit fchwarzen 
Ormamenten verziert, 

Die ganze Außenfeite ift, troß der folof- 
falen würfelförmigen Maffen, doch übers 
aus leicht und graziös, vielfach gegliedert 
und durchbrochen. 

Nah dem Außen Reichthum find die 
Erwartungen, die man vom Innern bed 
Tempels begt, natürlich ſehr hochgefpannt ; 
um jo mehr wird man überrafcht, nur die 
größefte Einfachheit darin vorzufinden, nur 
einzelne Gapellen und Altäre find mit lit 
terwerf überlaben. 

Die Halle, die einen freundlichen Ein- 
drud macht, befteht aus einem großen Mit: 
tel» und zwei Feineren Seitenfchiffen, die 
von vierundachtzig hoben Granitjäulen ge: 
tragen werben. Das Intereſſanteſte find 
darin die Grabmäler der normannifchen 
Könige und ber Hohenftaufen, welche in 
zwei Gapellen des ſüdlichen Seitenfchiffes 
aufgejtellt find; mächtige, riefenhafte Sar- 
kophage aus ſchwarzem und weißem Mar: 
mor und rotbem Porpbyr, obne Sculpturs 
ausſchmückungen, würdig ber großen Kürs 
ften, deren Ueberrefte fie für die Ewigkeit 
zu bewahren jcheinen. Weber einigen ders 
jelben wölben fich, je auf ſechs fräftigen | 
Säulenrubend, colofjale Porphyrbaldachine. 

Diefe großartige Einfachheit hat fo viel | 


Majeftät und Kraft, um unmillfürlich herz 








ausjühlen zu laſſen, dag diefe Denkmäler 
einer gewaltigen Zeit angehören! Die 
Aſche Roger's und feiner Tochter Gonftanza, 
urfprünglich einem Gelübde zufolge in Ge- 
falu, wo er zuerft den jiciliichen Boden be- 
treten, beigefeßt, nahmen auf Befehl 
Friedrich’8 IL. in der Kathedrale die beiden 
weißen Marmorfärge auf, von welchem der- 
jenige des Königs an den Eden von knieen— 
den Sarazenen getragen wird. Friedrich IL. 
ruht in Porphyr; vier Löwen, mit ibren 
Tagen Sclaven haltend, bilden die Füße 
des Sarfophags, auf dejlen Dedel Adler 
und reife thronen. 

Friedrich’8 erfte Gemahlin, Gonjtanza 
von Arragon, und fein Vater, Kaifer Hein- 
rich VL, liegen ihm zur Seite. Um dem 
geicbichtlichen Gedächtniffe des einen oder 
andern Leſers zu Hilfe zu fommen, ſei bier 
noch bemerkt, daß Roger’! Tochter Con— 
ftanza Gemahlin Heinrich’ VI. war; die— 
jer nahm nad) feines Schwiegervaters Tode 
Beſitz von Sicilin. Sein Sohn Fried- 
rich II. wurde in Palermo 1195 geboren 
und in berjelbe Kirche, wo jegt feine Aſche 
ruht, ſchon ald Kind gekrönt. Er feste ſich 


| jpäter (1215) die deutfche Kaiferfrone in 


Aachen auf und ftarb im December 1250 
in Firenzuola bei Ruceria in Apulien an 


einer rubrartigen Krankheit; fein Leichnam 


wurde von einer großen Reiterjchaar und 
feiner faragenifchen Leibwache zur Gruft 
nach Palermo geleitet. Dieſe wurde jeit- 
dem noch zweimal geöffnet, 1342 und 1781, 
und man fand den Leichnam in prachtvolle 
Gewänber mit arabifchen Inſchriften gebüllt, 
noch volllommen gut erhalten; Krone, 
Reichdapfel und Schwert lagen ibm zur 
Seite, 

Noch haben wir auf dem reichgejchmäd- 


ten Hochaltar einen koftbaren Kirchenſchatz 


zu bewundern, ein fünfzehn Fuß bobes, 
ganz aus Lapis lazuli beftehendes Cibo— 


rio, ein Gefäß, worin dad Brod des Abend» 


mahls aufbewahrt wird. Auch der Tauf- 
ftein aus weißem Marmor mit künſtleriſch 
vollendeten Reliefs ift als ein Meifterwerk 
zu betrachten. Leider wurde durch das 
Bombardement von 1860 grade ber ältejte 
Theil des Doms, die Capella St. Maria 
l'Incoronata, in welcher die ficilianifchen 
Könige gekrönt wurden, zerjtört. 

Don den andern Kirchen find noch die 
Chieſa Martorana oder Santa Maria bel 
Amiraglio, normannifchen Charakters, im 
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Bafilitenform ; dann San Giovanni degli | weis, daß man mit Glück und Verjtänbnif 
Gremiti mit vier arabifchen blauen Kups | die große Aufgabe in würdigfter Weife zu 
peln; ferner Santa Gatalda in griechifchem | löfen fucht. 

Stil mit drei Kuppeln auf Spitzbogen rus 


hend, im höchſten Grade intereflant. 


deren Inſaſſen ein Heer von vierzehntaus 
ſend Mönchen und Nonnen bilden, wollen 
wir nur eines der interejlanteften, das Mo⸗ 
naftero di St. Domenico befuchen; das 
Klofter mit der dazu gehörigen Kirche zwingt 
uns durch die in ben weiten ehrwürdigen 
Räumen jtetd waltende Einſamkeit ein Ge⸗ 
fühl andachtövoller Bewunderung auf. 
Das in großen Verhältniffen gebaute Got: 
teshaus mit dreifahem Schiff ift römijch- 
dorischen Stils; ſämmtliche Wände find 
dergejtalt mit Basreliefs, Mofaiten, res: 
fen und Berzierungen überbedt, daß das 
Mauerwerk nirgend fichtbar ift. Unter den 
Altarblättern finden fich herrliche Gemälde 
von Pietro Perugino, Giufeppe Velas— 
quez, Correggio und andern. 

Bor allem ſchön ift der Kreuzgang im 
Klofterhofe. Der maflige Oberbau rubt 
mit gewaltigen Spigbogen auf je zwei zu⸗ 





Will man nach dem Beichauen der Baus 


denkmaͤler Palermo’d einen angenehmen 
Unter den vielen Klöftern Palermo's, 


Spaziergang machen, dann muß man zu: 
nächjt der Marina die Schritte zumenden, 
auf welcher allabendlicy die ganze Bevöl- 
ferung der Stadt im bunten Gewühle fich 
drängt, um die köſtliche, würzige Luft zu 
jchlürfen, die vom Meere aus leife fächelt. 
Aus weiter Ferne hergetragen, umjchweben 
und dort alle jene lieblichen und wonnigen 
Düfte, die von der reichen, üppigen Blü- 
thenfülle des fieilifchen Bodens ausgehaucht 
werden — dieſen ſüßen Athem der Lüfte 
bat nur der Süden, und wie fchön auch 
der Duft unſeres nordijchen Frühlings fein 
mag, jo läßt er doch faum ahnen, wie ſchwel⸗ 
gerifch der laue Abend an bed Mittelmee- 
red Geſtaden damit gefüllt ift. Mit diefer 
warmen belebenden Kuft zieht Wohlbehagen 


‚in unfere Bruft und beimijche Ruhe in 


unſere Stimmung. Wie im Raufce flieht 





jammenftehenden zierlichen Säulen; dieſe, 


wie die Gapitäler find fo fünftlerifch reich | 


verziert und in fo verfchiedenen Formen, 
daß nicht zwei einander gleichen, die einen 
find glatt, andere gerippt, gewunben, kar⸗ 
sirt u. ſ. w., fie beftehen aus verfchieden- 
farbigem Marmor und find wohl meiftens 


den Ruinen früherer Sarazenenjchlöffer 


entnommen. 

Die in fpätern Zeiten entftandenen Bau⸗ 
werke find im allgemeinen jehr unjchön. 
Der herrliche gotbifche und der elegante 
arabijhe Spikbogen werden vom Rund: 
bogen verdrängt, die hübjchen grazid- 
jen Formen, bie zarten Ormamentirungen 
verihwinden und machen dem fteifen Zopf 
der Decadence Platz. Statt der edlen gran- 


diojen Einfachheit prumft überall bunter 


Trödelkram und Ueberfülle, und die herr- 
lichen Mojaiten werden durch werthloje 
Freslen in den grelliten, fchreienditen Far⸗ 
ben erſetzt. 

Erſt in neuefter Zeit hat man wieder, 
einen kühnen Schritt wagend, die Glanz- 
epoche Siciliend in der Baufunft zur Gel⸗ 
tung gebracht; man ift zurüdgelehrt zum 
arabifchenormannijchen Stil und die präch- 
tigen Neubauten des Dura Serra di Falco 
und des Marcheje Focelli liefern den Bes 








man jelbjt die Anftrengung des Denkens 
und verfällt in füße Träumereien. In die: 
jem pafjiven Genießen liegt eben jenes 
dolce far niente, das und zwar als ein 
Ausdrud italienifcher Trägheit erfcheint, 
in edlerer Auffaffung aber eben jenes ftille 
Schwelgen in der Schönheit der Natur un- 
ter italifchem Himmel ift. 

Nehmen wir Plak auf einer ber fteiner- 
nen Bänke unter den dicht belaubten gro— 
ben Bäumen des Quais. Aus dem dunt: 
len Grün bliden heiter weiße Marmorfta- 
tuen und an; nah und fern hören wir die 
Waſſer raufchen; gegenüber auf den hoben, 
Gärten tragenden Terraſſen der Häujer er- 
heben fich Iuftige Beranda’s und über’s 
graue Gemäuer herab wallt, wie lange 
bunte Teppiche, der Schlinggewächfe üppi- 
ger, dicht verwebter Mantel, überfäet mit 
farbenreichen Blüthen. Vor und im Nor- 
den behnt ſich die dunkelblaue, leicht ge- 
wellte Fläche, die grenzenlos verſchwimmt 
im Blau des Aethers. Barken ziehen dar- 
über bin und ihre weißen Segel, den ger 
ſpreizten Fittigen eines Vogels gleichend, 
reflectiren zitternd auf dem bewegten Spie⸗ 
gel. In gemeſſenen Zwifchenräumen hebt 
am Ufer die langgeftredte Welle fich empor 
und hurtig riefelt ihre Schaum nedend bis 
zu unfern Füßen, ald wolle er fie beneßen. 

Die Töne einer fernen Hornmuſik, Die 
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aus der Flora, dem botanifcben Garten, zu 

uns berjchallt, mag und aus unferm füßen 
Nichtsthun aufrütteln und während fie ans | 
genehm unfere Obren bejchäftigt, finden 

auch unjere Augen willtommene Unterhal- 

tung, denn wie in einer Laterna magica 

ziehen vor unjeren Bliden die ſchönen Pa- 

lermitanerinnen vorüber. 

Die anmuthig hängt das Heine feidene 
Fichu oder der ſchwarze Schleier von dem 
wallenden, Iodigen Haar herab auf den 
wohlgeformten Naden! Unter der ſübdlich 
gefärbten Haut ftrömt das beige Blut und 
hebt die Bruft in rafchen Wogen. Wenn 
der üppige Mund feurige Luft athmet, fo 
liegt doch auch ein Zug edlen Stolzes auf 
den rofigen Lippen und wenn biefe fich 
zum Lächeln öffnen, blinkt fe im tadello- 
fen Weiß die Reihe der Zähne hindurch. 
Der morgenländifche Schnitt der Nafe ers 
innert noch an die Zeit, wo die Völker des 
Oſtens Sicilien bewohnten; doch urplöß- 
lih muß man aufhören, die Züge des Ge- 
ſichts anatomisch zu zergliedern, jobald ber 
zündende Blid des dunklen, ſchwarz um— 
fäumten Auges und getroffen. Dan er- 
fennt daraus, daß ein wahrhaft liebendes 
Herz bier fein noch fo großes Opfer fcheut, 
um feiner Liebe zu leben. Wie in ganz 
Stalien, jo zieht auch bier die Sitte einen 
ftrengen Wall um die junge weibliche Welt. 
Wie volltommen könnte das Lebensglück 
der jchönen Sübländerinnen fein, wenn bie 
Interejlen des forialen Kebens nicht in den 
meiften Fällen mit rauber Hand fchon die 
Blüthe vor ihrer Entfaltung knickte, indem 
fie Verbindungen zufammen zwängen, de 
nen gegenjeitige Liebe fehlt. Beſtehende 
Neigungen werden oft dadurch zerriffen, oft 





aber auch nur auf kurze Zeit gedämpft, 
und wachen dann zu deſto gewaltigerer 
Leidenjchaft heran. Hat erft die Ehe das 
Zartgefühl des jungen Mädchens übers 
wunden, fo kann biefe auch ald Frau dem 
glühbenden Verlangen nicht mehr wiberfte- 
ben und je zurüdhaltender fie früher war, 
befto weniger wird fie num vor irgend eis 
nem Opfer — weder vor ihrem Gewiſſen 
und dem Bewußtſein der Schuld, noch vor 
dem Urtbeil der Welt zurücichreden, um 
fich ihrer Liebe ganz zu überlafjen. 





Römifdhe Skizzen. 


Bon 
M. 8. Zindan, 


L. 
Privatwohnungen. 


Es gibt für den Fremden, der in Rom 
einen längern Aufenthalt zu nehmen ge- 
denkt, zumächft fein wichtigeres Gejchäft, 
als die Wahl einer paflenden und gefun- 
den Wohnung. Gine Wanderung dur 
diejenigen Stadtviertel und Straßen, bie 
in dieſer Beziehung beſonders empfoblen 
werben, läßt erkennen, baß die Auswahl 
ziemlich reichlich ift, denn überall winkt eine 
aushängende weiße Tafel mit der Anzeige 
vermiethbarer Zimmer, Trotzdem ift für 
den Nordländer, angefichtd ded nahenden 
Winters, die Wahl einer folhen Wohnung 
nicht jo leicht, da er durch Tradition oder 
eigene Grfahrung belehrt, namentlich zwei 
Dinge mit in’d Auge zu faflen hat, die für 
eine römifche Winterlocanda unentbehrlich 
find, ſüdliche Lage oder Sonnenjchein und 
ein Kamin oder Ofen, ber nicht, wie bier 
gewöhnlich, bloß ein oftenfibles Möbelftüd 
ift, fondern im Fall ber Noth ſich auch 
wirklich brauchbar erweift. Die Fremden, 
die nicht grade die beſonders durch tbeure 
Preife fih augzeichnenden Wohnungen am 
Gorfo, in der Bia Condotti und am „ Spa- 
nifchen Plage” fuchen, berüdfichtigen vor: 
zugsweife die in der Nähe des Pincio ge- 
legenen Straßen und Pläbe, wie die Dia 
Gregoriana, Siftina, Felice, Quattro Fon- 
tane u. j. w. Hätte ich unabhängig von 
gefchäftlichen Rüdfichten wählen können, 
fo bätte ich einem Zimmer in der Gaja 
Tarpea auf dem capitolinifchen Hügel un- 
ftreitig vor allen andern dem Vorzug gege⸗ 
ben. Man lebt und wohnt bier unter 
Deutfchen, im eigentlichen Mittelpunkte der 
fogenannten „deutjchen Colonie“ und unter 
unmittelbarftem Schuß ber preußifchen Ge⸗ 
fandtichaft, die in dem ebenfalld auf dem 
Gapitol gelegenen Palaſte Gaffarelli dem 
höchſten Punkt Rom's bewohnt. Aber 
die befondern Berhältniffe, die mich nach 
Rom geführt hatten und einen längern 
Aufenthalt vorausjegen ließen, wieſen mich 
nach der Nachbarfchaft der Via Felice und 
fo hatte ich denn durch Vermittlung einiger 
Freunde auch bald in ber auf jene ı Straße 


‘ 
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ſtoßenden Via Cappuceini eine Wohnung 
gefunden, welche den namentlich in Rom 
nicht hoch genug zu veranſchlagenden Vor: 


zug hatte, daß mir die Wirthsleute vonall | 


meinen Bekannten ald befonders brav und 
ehrlich empfohlen worden waren. Das 
Vertrauen auf die Zuverläffigkeit diejer 
Empfehlung, die fih auch vollkommen be- 
währte, lieg mich muancberlei Webeljtände 
meiner „Stanza“ überfeben. Dazu ge: 
hörte namentlich auch der Mangel jeder 
Ausjicht, die in Nom, wenn fie auch noch 
jo geringen Umfang bat, von fo unwider: 
ſtehlichem Reize ift. Die zwei Fenſter mei- 
ned Zimmers reichen zwar von der Dede 
bis zum Boden, wo fie außerhalb mit ei- 
nenr Balcongitter verjeben find und eine 
Art Austritt bilden, aber fie laffen mich 
nur über die nicht eben breite Straße auf 
ein gegenüberjtehendes, modernes, mit theils 
weiſe verjchloffenen Jalouſien verfehenes 
Haus ſehen, das größtentheild zu Frem— 
denwohnungen eingerichtet zu fein fcheint, 
aus deflen obern Fenftern aber für gewöhn⸗ 
lihb große lange, zum Trocknen ausge— 
hängte Bettlafen faft bis zu mir herüber— 
flattern, während die Räume zwijchen den 
hohen Schornfteinen, die ich noch außerdem 
überſchauen kann, zu ähnlichen Troden: 
plägen benußt find. Welchen Begriff wird 
fih die Hausfrau einer kohlengeſchwärzten 
deutfchen Stadt von römifcher Wäſche ma— 
chen, wenn fie hört, daß man diejelbe vor 
den Fenſtern und zwifchen den Schornitei- 
nen trodnet. Bedenkt fie aber, daß die 
Scornfteine bier felbft im Winter, wenn 
jie überhaupt in Thätigfeit find, felten mehr 
als einen dünnen bläulichen Holzrauch aus: 
athmen — wie man ihu in der diden, fob: 
lenrufigen Atmofphäre unferer deutſchen 
Städte höchſtens noch einer Havanna ent: 
fteigen fieht — fo wird fie ed glauben, daß 
man bier eine ganz gute und faubere Leib- 
wäjche erhält, wenn auch die Tijchtücher 


in den Trattorien und bie Hemden berjes | 


nigen Römer, die von dieſem Kleidungs— 
ſtück am meiften unverhüflt zü tragen pfles 
_ gen, für das römische Waſchwaſſer und 


Waſchverfahren nichts weniger als eine 


Reclame find. Zur Linken ift mir von 
meinen Fenſter aus der Blid in eine Sei: 
tengaſſe geitattet, die jih — lucus a non 
lucendo — Bia di Purificatione nennt; 
nach rechts aber ſehe ich auf das ftattliche 
Gapuzinerklofter, von welchem meine Straße 
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und die daran jtoßende Piazza ihren Na— 
men haben. Die Gloden der dazugehöri— 
gen Kirche und die Betglödlein des Klo: 
ſters — eine vereinzelte Paſſage der großen 
Glockenmuſik, die wie der geiftige Athem 
der ewigen Stadt Tag und Nacht ber 
deren Kuppeln jchwebt — läuten mich in 
Schlaf und Hingen in meine Träume, 
während ſchon am frühen Morgen das 
Signalblafen der franzöfifchen Hufaren, die 
neben jenem Kloſter ihre Kaſerne haben, 
oder das herzzerreißende Geſchrei eines 
Maulthiers, das einem Bottegajo mir ges 
genüber frifhen Kram an Gemüfen und 
Feldfrüchten zuführt, mich zum neuen Tage 
wedt. Gine lieblichere, wenn auch ebenfo 
beſchränkte Ausficht bietet fichb mir aus den 
von meinen Wirthöleuten bewohnten bin- 
tern Gemächern der Gtage. Hier ſchaut 
man wenigitens auf eine Gruppe reich mit 
goldenen Früchten beladener Orangenbäume, 
die einen einen zwifchen Mauern einge- 
Hemmten Garten befchatten und durch de— 
ren dunkelgrünes Laub das frijche Roth 
üppig blübender Rofenbüfche leuchtet. Der 
Bewunderung, die ich an einem ber erften 
Tage über diefen Schmud ausſprach, ver: 
danfte ich eine Blumenvafe in meinem Ger 
mache, welche meine aufmerkſame Wirthin 
von Zeit zu Zeit mit einem großen Strauße 
reizender Roſenknoſpen füllte. In welchem 
Miderfpruche jteht zu dieſem fommerlichen, 
zu Anfang Decembersd noch aus freier Luft 
ftammenden Zimmerjchmude, der winter: 
liche blecberne Geſelle, deſſen Vorhanden— 
ſein von meinen Wirthsleuten, als ich das 
Zimmer miethete, mir als einem Deutſchen 
als ein beſonderer Vorzug der Wohnung 
hervorgehoben und angerechnet wurde, ob- 
gleich ich mit meiner nordländifchen Erfah— 
rung in diefer Sache auf den erjten Blid 
erkannte, daß er für den Fall eintretender 
Kälte troß feines prätentiöjen Umfangs 
nicht im Stande fein würde, mir hinrei— 
hend warme Freundſchaft zu beweijen. 
Und wenn man den Blid über den jteiner- 
nen Fußboden eines römifchen Zimmers 
gleiten läßt, Thüren und Fenjter muftert, 
die theils altersichwac, theild von haus— 
aus etwas fnapp gemejlen, niemals gehö— 
rigen Schluß haben, jo erfüllt einen der 
Gedanke an falte Tage mit einem heimli— 
chen Grauen, dad man erft wieder los wird, 
wenn man auf die Straße fommt und auf 
der Piazza Barberini, an der fpanijchen 
Al 
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Treppe, vor ©. Agneſe in der Piazza Na: | Augen in die Falten des über die Schulter 
vona oder fonft wo die zahlreichen Heruns | geworfenen Fittichd ihres Mantels. Im 
treiber jieht, die in ihrem unverwüftlichen | Freien kann dieſes tänbelnde Kind bes 
Vertrauen auf die Kraft ber italienifchen | Winterd den Norbländer faum anfecten. 
Sonne faum für einen Rod, geichweige | 


denn für ein warmes Obdach forgen. 


Das ift in den discreteften Andeutungen | 


ein Heines Bild von den Mängeln, an die 
man fich, mehr oder weniger, in allen rö- 
mifchen Häuslichkeiten gewöhnen muß und 


über die man bald aufhört zu lagen, wenn | 
man fich nicht von denjenigen belächeln 
laſſen will, welche durch längern Aufenthalt 
fih zu jener Anſchauung aufgefchwungen 


haben, die jchließlich wohl auch den Schmuß 
elaffifch und malerifch findet. — Und wahr— 
lich, man müßte ein unbeilbarer „Ipocon- 
drico* fein, wenn man es allzu jchwer 
fände, bier, wo es auf jeden Schritt und 
Tritt etwas zum Schauen, Lernen und 
Freuen gibt, über jene Mängel hinwegzu- 


fommen, die den heimifchen Bedürfniſſen 
ı Römer auch den leifeften Anflug von Win- 


und Gewohnheiten entgegen treten. 

Jeder bringt ein aus dem Material fei- 
ner clafjifchen Studien oder feiner moder—⸗ 
nen Lectüre geformted Bild von der ewigen 





Roma mit hierher, aber wer wird nicht 


felbft nach dem kürzeſten Aufenthalt und | 


gleichviel in welchem Sinne Goethe's hier— 


auf bezüglihe Worte unterfchreiben: „Als | 


Pygmalion's Eliſe, die er fich ganz nad) 
feinen Wünfchen geformt und ihr fo viel 
Wahrheit und Dafein gegeben, als es ber 
Künftler vermag, endlih auf ihn zukam 
und zu ihm fagte: „Ich bin's!“ — wie 
ganz anders war da die Kebendige als ber 
gebildete Stein!“ 

Die Tage aber, die bei Harem Himmel | 





Man freut fi) im Gegentbeil der trodnen 
Wege und kann fich, wenn man irgendwo 
eine Ausficht auf die Berge im Norden ge: 
winnt, deren reine, weißjchimmernde Häup- 
ter jener raube Wind gefüht bat, jelbit 
einer Art von Sehnfucht nach der anregen- 
den, kräftigenden charakterfeſten Winterat- 
mojphäre deutſcher Zone nicht erwehren, 
denn ſchon über Nacht kann jener trübäu- 
gige, erfchlaffende Seiroeco wiederfehren, 
der in dem afrifanifchen Wüſtenſand ge: 
wüblt, die Malaria bed ſüdweſtlichen 
Sumpflandes eingeathmet bat und aud 
ohne Regen das Straßenpflafter und die 
Treppen feucht und fchlüpfrig macht. Im 
Haufe dagegen treten folche friſche Tage 
um fo empfindlicher an uns heran und man 
findet es bald genug erflärlich, wenn der 


terluft für etwas unerträglich Hartes hält. 
Wie ganz anders allerdings daheim im 
Norden, im bequemen Sefjel am mwärmen- 
den Dfen oder Kamin — als bier auf 
dem Marmor: oder Steinfußboben, binter . 
ben fchlechtgefugten Thüren und Fenſtern 
eined römifchen Zimmers. Die Wände 
find freilich meift did und feſt, ald wäre 
jedes Haus urfprünglich zur Feſtung er- 
baut, die Thüren und Fenſter aber ſchlot⸗ 
tern gewöhnlich ſo locker in ihren Angeln 
und Schlöffern, als wären fie irgendwo auf 
dem Trödelmarkt zufammengefauft worden. 


' Wenn man nad der mangelhaften Beſchaf⸗ 


fenheit der Thüren und Schlöſſer in Rom 


eine ſcharfe Tramontana bringen und uns | urtbeilen wollte, deren Sicherheit fich höch— 
Gelegenheit geben, die Mängel römifcher | ftens zu einer urthümlichen Plumpbeit ver- 
Häuslichkeiten gründlicher fennen zu fernen, | | fteigt, jo müßte die Ghrlichfeit bier zu 
bleiben nicht aus. Diejenigen Römer, die | Haufe fein — und wie trügerifch wäre eine 


es gewohnt find, Tag für Tag auf irgend 
einem Plage die breitete Fläche ihres Kör- 
pers dem wärmenden Ginfluße der Sonne 
audzufegen, haben dann ein „Accidente“ 
zu befprechen, denn man hat an dem Rande 
der Brunnenbeden in den erjten Morgen: 
ftunden wohl gar jpinnenmwebenartige Spu— 
ren von Eis entdedt. Die Leute machen 
ernitliche, bedenkliche Gejichter, als fürchte: 
ten fie eine nachhaltige Ungunft der Sonne, 
die ihr Land jo lieb bat, blafen fich gegen- 


jeitig den Koblenbampf ihres Scaldino in’s | 


Geſicht oder verfriechen ſich bis unter die 





folhe Folgerung! — An folden Tagen 
nun ift der Scaldino, vom wafchkeffelarti- 
gen Kohlenbeden in den Trattorien bis 
zum zierlichen Warmpfännchen in der Hand 
der Frauen, ein unentbehrliches Bedürfnis. 


Selbſt in Zimmern, die mit einem Ofen 


oder Kamin verfehen find, ift in einiger 
Entfernung von diefen Wärmeipendern, jei 
ed am Fenſter oder auf dem Teppich vor 
dem Sopha, der Scaldino ziemlich unent- 
bebrlih. Das hat feinen Grund eben in 
der fchlechten Bejchaffenheit der vorbande: 
nen ſchlechten Defen und diefe mangelhafte 


Lindau: 


oder urthümliche Conſtruction derſelben mag 
es auch dem Römer nicht recht einleuch— 
tend werden laſſen, warum der Deutſche 
oder Engländer bei der Wahl feiner Woh— 
nung jo befondern Werth auf einen Com— 
fort legt, der in den meilten Källen dem 
Aufwande an Holz, das bier ohnedies zu 
den tbeuren Lebenserforberniffen gehört, 
nicht entipricht. Sonnenfchein und im 
Notbfafl ein Wärmetopf find allerdings 
billiger und bequemer, und fo lange diefer 
Sonnenſchein dem Lande fo guädig ift, 
daß er mit dem erften freundlichen Blicke 
jedes winterliche Nachtgefpenjt wieder vers 
icheucht, und überdies für Die Tage, wo er 
nicht mit gewohnter Kraft zu herrſchen vers | 
mag, einen Theil feiner Gluth der Frucht | 
der Rebe eingehaucht hat, jo lange iſt auch | 
der römische Winter gleichfam nur ein den 
Garneval einleitender Schwanf der Natur, 


II. 
Gine Wanderung nah dem protefiantiichen Friedhof. | 


Das Ziel einer meiner erſten Wande⸗ 
rungen nach meiner Ankunft in Rom war 
der proteftantijche Friedhof. Kein Frem— 
ber follte e3 verfäumen, dieſe Stätte auf: 
zufuchen, jei es, um fich des blühenden, 
duftenden Gartens zu erfreuen, in welchen 
diejelbe durch jorgjame Pflege umgewandelt 
worden it, oder um den Manen bekannter 
oder unbekannter Landsleute ein Stündeben 
der Mufe zu weihen — mich trieb das 
Verlangen nach einem einzelnen mir theu— 
ren Grabe hinaus, und die Stimmung, in 
welcher ich fam und ging, legte fich wie 
ein Hauch wehmuthvoller Weihe auf den | 
Eindrud, womit Rom — das große Grab 
einer größeren Vergangenheit — auf diefer 
meiner erften ausgedehnteren Wanderung 
mich empfing. Ich habe feitdem dieſelbe 
Wanderung öfter wiederholt. Das erfte 
Mal war ein deutfcher Künitler mein Bes 
gleiter und Führer, und er bemühte ſich, 
auf dem Hin: und Rüdwege die interef- 
fanteften Punkte zu berühren. Wir hatten 
auf der langen Strede von der Piazza 
Barberini bis zur Porta S. Paolo Gele: 
genbeit, die ganze Länge der Stadt von 
Norden nach Süden zu durchwandern. 

Wir gingen durch die Via delle quattro 
Fontane nach dem Monte Quirinale. Der 
Palazzo Pontificio, die eigentliche Som: 
merrejidenz Gregor’ X VI. und Pius’ IX. 
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nen läßt. 
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tmurbe unter reger XII, — aber 
wohl erſt unter Clemens VIII. (1605) 
vollendet und bedeckt mit feinen verſchiede— 
nen Theilen und ſeinem ſchönen Garten, 
den man nur gegen beſondere Erlaubniß 
betreten darf, das ganze Plateau des Hü— 
gels. In dem uns zunächſt zugekehrten 


Theile haben die päpftlichen Schweizer ihre 


Kajernen, während der Hauptpalaft, außer 
der Gapella PBaolina, die päpftlichen Ge— 
mächer und in der Gartenfront eine Reihe 
von Zimmern enthält, welche einft Napo— 


leon und im neuefter Zeit Franz II, von 
‚Neapel mit feiner jugendlichen Gemahlin 


bewohnte, ebe er feinen eigenen römijchen 
Palaft, den berühmten Palazzo Farneſe 
bezug. Aeußerlich betrachtet, macht der 
Palaft natürlich, da er wie ber Vatican 
aus mehren, an Umfang und Bauſtil ver: 
schiedenen Paläften beſteht und man ihn 
daher nicht in feiner Geſammtheit über— 
Schauen fan, nur einen getheilten Ein— 
drud. Ich begnügte mich daher für beute 
mit einem Ginblid in ben prächtigen Ars 
fadenbof und mit der Wirkung der Haupt- 


 facade, dem Obelisfen und den berühmten 


Noffebändigern gegenüber. Je öfter man 
bier vorüber gebt, dejto länger und länger 
feffelt uns der Anblick diefer riefenhaften 
Ueberreſte der Kaiferzeit. Die berühmten 
Statuen der Roffebändiger gehören — 
trog ibrer verkehrten Aufſtellung — jeden: 
falls zu den intereffanteften und vorzüglich: 
jten Ueberreften des alten Noms und über- 
hauchen im Verein mit ihrem brödelnden 
Obelisfen den ganzen Platz und felbit den 


wohlerhaltenen modernen PBalaft mit jenem 


Reiz claſſiſcher, ruhiger Majeftät, der uns 


überall, wo er in Rom in befonders feſſeln— 
den Zügen bervortritt, nicht jene Meberrefte 
einer längft verflungenen Zeit, fondern 


vielmehr die noch wohlerhaltenen Baumerfe 
jpäterer Jahrhunderte als Ruinen erfchei- 
Nahe bei den Kolofien des 
Monte Savallo ergießt einer der berrlichen 


' Brunnen Roms fein Hares Waſſer in ein 


ungebeures Beden, das man auf dem alten 
Rorum beim Tempel des Gaftor und Pol: 
lux audgegraben bat. Die zahlreichen Bruns 
nen und Kontänen mit ihrer Waiferfülle 
und ihrem plaftiichen Schmude bilden eis 
nen ber reizenditen und erquidendften Züge 
Roms — den Thau, der in dem Keld 
diefer unvermwelflihen Rieſenblume perlt. 
Wenige Schritte führen vom Monte Ga: 
41* 
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vallo in den jchönen Garten des Palazzo 
Golonna, deſſen Mauern aus den mächti- 
gen Steinmaffen ehemaliger Thermen bes 
iteben, Wenn man die nordifche Heimath 
zu einer Zeit verlajfen bat, wo nur noch 
einzelne welfe Blätter von einem flüchtigen 
Sommer flüftern, dann haben die Gärten 
der römischen Paläſte und Villen eine un— 
wiberjtehliche Anziehungskraft, wo immer 
es uns gelingt, einen flüchtigen Blid in 
ihre immmergrünen Raubgänge zu thun oder 
einen Ton der Iujtigen Sänger zu erlau— 
ichen, welchen e8 unter blauem Himmel und 
in üppigem Myrthen- und Lorbeergebüjch 
nicht ſchwer wird, mitten im Winter Som: 
mer zu jpielen und wenn ich heute an dem 
Giardino Golonna und an dem arten der 
Billa Adobrandini, wo noch überdies 
die jchlanfen Blätter einer Palme winken, 
vorbeigeben mußte, fo tröftete mich bie 
Hoffnung auf noch manche Stunde der 
Mufe, die ich ihrem Grün und ihrem Duft, 
zu widmen gedachte. 

“ Da mit einem Mal find wir im Mittel: 
punkt jener Ehrfurcht gebietenden Trüm— 
merwelt, die fihb vom Gapitol, vom 
Triumphbogen des Settimo Severo über 
das Forum Romanum nach dem Koloffeum 
und weiter hinaus erjtredt — die nächfte 
und tägliche Wandelbahn aller Fremden, 
die wie ein mehr als zweitaufend Jahre 
jüngeres Pygmäengeſchlecht mit ftaunendem 
Blid fib bemühen, aus brödelnden, von 
wilden und üppigem Pflanzenwuchs über- 
wucherten riefenbaften Ruinen, aus gebor: 
ftenen, ungefallenen Säulen, aus Tempel: 
reiten, Triumphbögen und Inſchriften die 
Gejchichte der Größe und Herrlichkeit einer 
längft verwehten Zeit zu entziffern. In— 
mitten dieſer Trümmer ift, wie Mommfen 
jagt, Tanfenden und Taufenden, die nie 
ein Blatt römijcher Geſchichte gelejen ha— 
ben, eine Ahnung von der Größe Roms 
aufgegangen. Hinter jenem Triumphbos 
gen am Clivus capitolinus und nach dem 
tarpejiichen Felfen zu, längs der Via facra, 
fejlelt unjern Blick eine großartige Gruppe 
von Tempeltrümmern, die zum Theil, wie 
auch der Triumpbbogen felber, erft durch 
die Ausgrabungen zu Anfange diejes Jahr: 
hundert3 wieder zum Vorſchein gekommen 
find, nachdem fie die mittelalterlichen Baus 
werke, von welchen fie verdeckt und umſchloſ⸗ 
fen waren und die inzwifchen wieder ver: 
fallen und verfchwunden find, fiegreich über: 





Illuſtrirte Deutihe Monatöbefte. 








dauert haben, Da find zunächit die groß— 
artigen Weberrefte des Tempels der Gon- 
cordia, womit der greife, beldenmittbige 
Dietator Mareus Furius Gamillus kurz 
vor feinem Ende (365 v. Ehr.) feine Siege 
über äußere Feinde Roms umd, nach der 
endlich gewonnenen Eintracht zwijchen dem 
Patrizier⸗ und dem Bürgerthum auch den 
Sieg über den verderblichiten innen Feind 
des Staates verberrlichte. Der Name 
des Camillus ruft, während wir die Ueber: 
reite ſeines Tempels betrachten, eine lange 
Reihe Tebendiger gejchichtlicher Bilder vor 
unfere Seele. Die Römer find am Allia 
von den Galliern geichlagen und die ſieg— 
reichen Barbaren überſchwemmen jengend 
und brennend, mordend und plündernd das 
verlaffene, unvertheidigte Rom. Dort am 
Forum fiten vierzig in der Stadt zurüd- 
gebliebene Greife, Priejter und Gonfularen 
auf ihren eurilifchen Stühlen, ftumm und 
ernſt den Feind und ihr Schidfal erwar— 
tend, bereit durch ihren Tod die zürmenden 
Götter zu verföhnen., Nur einen Augen: 
blid hemmt ihr Ehrfurcht gebietender An- 
blit die wilden Scaaren der Groberer, 
dann ergießt fich der verheerende Strom 
über ihre Leichen hinweg. Als letztes Boli- 
werf der Stadt troßt dem fiegreichen Feinde 
nur noch das Gapitol mit feinem tapferen 
Vertheidiger Marcus Manlius. Endlich 
aber wankt auch dieſes; die junonijchen 
Gänſe ſcheinen vergeblich gewacht zu haben; 
ſchon trägt man das Gold herbei, das die 
Stadt von dem Feinde befreien foll und 
mit feinem troßigen „vae vietis“ wirft 
Brennus noch fein Schwert zu den uner— 
fättlichen Gewichten, womit er das Löſe— 
geld der überwundenen Römer wiegt. Da 
plöglich ftürmt — im Augenblide der böch- 
ften Bedrängniß aus der Verbannung zum 
Dietator berufen — ber tapfere Gamill, 
an der Spibe eines neuen römifchen Hee— 
res herbei. Mit Eifen, nicht mit Gold, 
will er Rom befreien. Die Gallier räu— 
men ihr Lager und am nächiten Tage ba- 
ben die römifchen Schwerter fie überwun— 
den. — Aber ſchon im nächſten Augenblid 
wird meine biftorifche Träumerei durch den 
Lärm einer Trommel geftört, ich jebaue 
mich um und bin wieder mitten in der Ge— 
genwart. Vom alten Korum ber — das 
freilich viele Fuß tief unter dem Schutt 
begraben liegt, auf weldem das heutige 
Gampo vaceino (Ochfenmarkt) mit feinen 


fleinlichen Bäumen entjtanden ift — rüdt 

eine Genturie moderner Römer in franzö— 

fifchen rothen Hofen zur Wache ab. 
Jeder Gicerone zeigt und bei dem Ein— 


trachtstempel die Stätte, wo fih der Se- | 


nat zu verfammeln pflegte (Senaculum) 


und Gicero fich zuerjt mit fühner Rede ges 


gen Gatilina erbob. Gr bezeichnet wohl 
auch drei ſchöne Forintbijche weiße Mar- 
morfäulen, die auf der andern Seite ſich 
erheben, als den Tempel des Jupiter to— 
nand, während neuere Korjchungen darin 
die MHeberrefte der Vorhalle des Tempels 
erfannt haben, den Domitian, der entartete 
Sohn, feinem edlen Vater erbaute. Der 
Triumpbbogen des Septimius Severus 
ftammt aus dem Sabre 203 n. Chriſtus. 
Der Name, dem er geweiht ift, erinnert an 
den nabenden Verfall des römischen Reichs, 
wie feine Architektur den nabenden Verfall 
der Kunſt erkennen läßt, obgleich er einem 
Portal des Berliner Schloffes zum Mufter 
gedient hat. Freilich mag er in feiner 
Ganzheit mit dem Viergefpann eherner 
Roffe, das er ehemals getragen bat, einen 
großartigeren Gindrud gemacht haben als 
jegt namentlich in feiner Vertiefung, mit 
feinen faft untenntlich gewordenen Reliefs 
und feinem brödelnden Marmor, an wel: 
dem überall die Spuren mühſamer Re: 
ftauration in die Augen fallen. Mächtiger 
und ergreifender fühlt man das Glüd, auf 
diefem clafjiichen Boden wandeln zu kön— 
nen, wenn man eine Feine Strede weiter 
durch das Triumphthor des Titus tritt, 
ft es der Name des Kaifers, deffen Ans 
denken der Senat durch diefen Triumph 
bogen noch im Tode ehrt (81 n. Ghr.), 
oder iſt es der aus dieſem troß aller Re— 
paraturen noch immer herrlichen Denfmale 
der Baukunſt und Plaftit — mit feinen 
reinen Urformen römifcher Säulenordnung 
— vor allem uns anmwebende claffifche 
Hauch, was von bier an mit jedem neuen 
Schritte, mit jedem Blide nach rechts und 
nach links und nach oben, wo vom Monte 
Palatino die Ruinen der Kaiſerpaläſte auf 
uns herabſchauen, mehr und mehr die Ue— 
berzeugung in uns befeitigt, daß wir oft 
und immer wieder zu dieſen Trümmern zu: 
rüdfehren müſſen, um fie vollftändig fallen 
und verfteben zu lernen. Und doch, wenn 
man bedenkt, wie unendlich viel über dieſe 
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drudt worden ijt, welche Fluth lauter Ge— 
füblsergießungen fie fchon erzeugt haben, 
wenn mm bedenkt, daß es hier kaum einen 
Säulenfnauf, faum einen antiken Buchita- 
ben gibt, der nicht ſchon gezeichnet und be: 
jchrieben, architeftonifch und archäologiſch 
abgeichägt, clafjifieirt und interpretirt wor: 
den wäre, fo kommt einem zugleich unwill⸗ 
fürlih der Entſchluß, bier jedem vorges 
ichriebenen Syſtem des Genuffes aus dem 


Wege zu geben und fich nur dem momen⸗ 





tanen Gefühle und Empfinden zu über: 
laffen, das um fo inniger ift, um fo mehr 
uns jelbit gehört, je febneller es von dem 
Beitreben fich Toszuringen weiß, zur Ober: 
fläche des mündlichen oder jchriftlichen Aus— 
drud3 emporzujteigen. 

Der Titusbogen verherrlicht den Sieg 
über Jerufalem. Ob die in Rom lebens 
den Juden es noch immer vermeiden, biefen 
Bogen zu pafliren, weiß ich nicht. Bon 
bier tritt man in das Thal zwifchen der 
füböftlichen Seite ded Palatin und dem 
Esquilin, die Stätte, wo einſt Nero's gol— 
denes, von dreitauſend Säulen getragenes 
Schloß mit ſeinen paradieſiſchen Gärten 
die beiden Hügel verband. Jetzt füllt die— 
ſes Thal die Rieſenruine von Vespaſian's 
ungeheurem Rundbau, dem groͤßten Am— 
phitheater des Alterthums, das Koloſ— 
feum. Ein rieſenhaftes Mammuth der 
alten Welt ftredt es fein büfteres, koloſſa— 
les umd morſches Gerippe hoch über die 
Trümmer um fich ber und unfer Blick be— 
mübt fich vergebens, die ungeheuren Maſ— 
jen zu meſſen und zu faffen. Und doch find 
fie nur verfümmerte Ueberreſte des urfprüng- 
lihen Baues. Jahrhunderte lang hat man 
das Koloffeum als Steinbruch benupt und 
fein trefflihes Material zur Grbauung 
neuer Paläfte verwendet, bis endlich in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts Bene— 
diet XIV. feine jchügende Hand darüber 
bielt, indem er das Innere der Paſſion 
Chriſti weihte und vierzehn Stationscapels 
len, ein Kreuz und eine Kanzel darin ers 
richten ließ, auf welcher alljonntäglich ein 
Franeiscaner predigt. Seitdem ift bie 
heute viel zur Erhaltung der Ruine getban 
worden und ungeheure bis zum oberften 
Stodwerfe reichende Strebepfeiler fuchen die 
äußeren Mauern vor weiterem Berfall zu 
fchügen. An dem Eingange, welchem wir 


und andere claſſiſche Stätten Rom’s bereits | ung näherten — demfelben, durch welchen 
gedacht und geiprochen, gefchrieben und ges | einft die das Feſt eröffnenden feierlichen 
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Aufzüge, voran die Bilder der vergötterten 
Kaijer, ihren Eintritt nahmen — ftand ein 
franzöſiſcher Wachtpoiten, mit feinen rotben 
Hofen eben feine gewählte Staffage des 
großartigen Ruinenbilded. Die Stadt: 
commandantur hat die Aufftellung derar⸗ 
tiger Wachtpoften im Intereſſe der öffent 
lichen Sicherbeit für nöthig erachtet, da 
grabe in der Nähe diefer Trümmer, wie 
auch in andern abgelegenen und vereinſam— 
ten DVierteln der Stadt neuerdings wieder 
die alte Vorliebe für Raub und Meuchel: 
mord aufgetaucht ift. Deshalb laſſen die 
Machen, wenn ed Abend wird, Niemand 
mehr eintreten, und wenn man jich ben ges 
priefenen Genuß verfchaffen will, die Ruine 
bei Mondfcheinbeleuchtung zu  fchauen, 
muß man fich mit einem bejondern Er— 


feben. 
verfallenen Gemwölben für die Nacht eine 
Mohnung fuchten, ift demnach vorüber. 
Uns gab natürlich das helle Sonnenlicht 
die nöthige Legitimation zum Eintritt, aber 
erft, nachdem die franzöfifche Schildwache 
ein eines komisches Intermezzo veranlaßt 
hatte. Ich hatte nämlich, in der Meinung, 
daß der Soldat nicht deutfch verftehe, meine 
Bemerkung über die unmalerifche und 
anachroniitiiche Staffage, die der Soldat 
abgab, gegen meinen Begleiter ziemlich laut 
andgefprochen und war daher nicht wenig 
überrafcht, als der auf- und niedergehende 
Poften vor mir fteben blieb und lächelnd 
und in gemütblichen elſäſſiſchem, franzöſiſch— 
gemifchtem Deutjch das Geſtändniß ablegte, 
daß die Ruine zu feinem Gefchmade als 
Schildwache ebenfomwenig paile, wie er ſel— 
ber nach meinem Gefchmade zur Ruine und 
daß er überhaupt nicht begreifen könne, 
was e8 an dem „Remugle“ des alten 
Steinhaufens noch zu bewachen gebe. ch 
war boshaft genug, ihm mit der Frage auf 
den Zahn zu fühlen, ob jeine Aeuferung 
Rom im allgemeinen oder nur dem Kolof- 
feum gelte, worauf er und achfelgudend und 
mit einem feines Kaiferd würdigen diplo— 
matifchen Schweigen den Rüden fehrte. 
Der Himmel, der die Dede der unge: 
heuren Mauern des Rundbaus bildet und 
durch die zerftüdelten Fenfterbogen überall 
hereinſchaut, ift blau und fonnig, aber man 
fiebt ihn mur, man fühlt ihn nicht in der 
falten dumpfigen Luft, die und beim Ein— 
tritt in das Innere entgegentritt. 
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Die 


Ruine liegt tiefer, ald das fie umgebende 
Terrain, das durch Schutt und Trümmern 
erhöht worden iftz der ganze Raum, den 
fie einnimmt, ift daber der Anſammlung 
von Sumpf und Feuchtigkeit vor allem 
günftig umd mag daher wohl mit Recht als 
der Focus der Malaria inmitten eines febr 
ungefunden Stabtviertel® bezeichnet werden. 
Aber die Luft, die und bier empfängt, 
Icheint wiederum zur Bervollftändigung des 
und werdenden Gindruds unentbehrlich zu 
fein. Es ijt Orabesluft und ein Grab ift 
ed ja auch, in dad wir eintreten, ein un- 
geheured mahnendes Maufoleum, das ein 
erichlaffted Volk feiner fterbenden weltbe— 
herrſchenden Macht zu einer Zeit erbaute, 
wo es nichts weiter mebr verlangte als 


‚ Brot und Spiele. Während wir die Räume 
Laubnißfchein des Stadteommandanten vers | 
Die Zeit, wo Obdachlofe in den | 


durchwanderten, fie von einer der Arkaden 
aus überfchauten, waren meine Gedanken 
bei den beitialifchen, bluttriefenden Schau- 
ipielen, melden dieſe Arena einft zum 
Schauplage gedient hatte. Da börte ich 
plöglich eine Art Betgefang; wie eine ver- 
jöhnende und weihende Muſik durchbrang 
fein leiſes Echo Die meiten, veröbeten 
Räume, die einft wiebergehallt hatten von 
dem lauten Beifall von vielleicht hundert: 
taufenden nach Thier- und Menſchenblut 
lüfternen Zufchauern. Ich fchaute mich um 
und ſah, wie eine Feine Proceffion betend 
von Station zu Station und zu dem Kreuze 
309. Es waren bie vermummten Geital- 
ten irgend einer Gongregation ; ihr Anblid 
gab meinen Gedanken eine andere Rich: 
tung, aber indem ich die langſam fortichrei- 
tenden ©eftalten verfolgte, trat ein neues, 
nicht minder büfteres Bild vor meine Seele 
— fie erfchienen mir plößlich wie Würmer 
in einem riefenbaften Todtenſchädel. Mit 
diefem Bilde verließ ich die Ruine und es 
ift feitbem immer wieder vor mir aufge: 
taucht, fo oft ich diefer Wanderung gedacht 
babe, oder zu diefen Trümmerftätten zu: 
zurücgefebrt bin. Die Tempelfäulen find 
die von dem Todtengräberjpaten der Zeit 
aufgeworfenen Gebeine des NRiejenleibes 
der alten Roma und dag Koloſſeum ift der 
Schädel dazu! 

Mir gingen fehneller, um in der war: 
men Sonne ein unbebagliches fröftelndes 
Gefühl wieder loszuwerden, durchfchritten 
die Dia ©, Gregorio und das Thal zwi— 
ſchen Palatin und Aventin, die Stätte des 
Circus Marimus, von welchem aufer ei: 


nigen verbauten Mauerreften faum nod | 
auf grüner Weide ruhenden Schafe gleich, 


eine Spur vorhanden ift. Ueberall alte 
Trümmer und überall, wo ein freierer Blid 
fich öffnet, ſchlanke Pinien und verlodende, 


die verfallenen Mauern überragende dun= 


tellaubige Drangenbäume mit goldener 


Aruct, bid wir, und der aurelianifchen 


Mauer und der Portt ©. Paolo nä- 
bernd, beim Anblid der Pyramide bes 
Geftius und majeftätifcher Gruppen hoch: 
ftrebender Cypreſſenobelisken plößlich wieder 
unfere Schritte hemmen. Wer war biefer 
Geitius? fragen wir eritaunt beim Anblid 


diefes über feinen Gebeinen fich erhebenden | 
pyramidalen Nachtuhms. Das ägyptifche | 


Denkmal hat zwar feine Inſchriften, aber 


wir erfahren eben nur, daß dieſer C. Ges | 
ftins im Zeitalter ded Auguftus einer der 


Septemviri epulones war, welchen das für 
ben Epicuräismus ber altrömifchen Staats: 


religion jedenfalld ſehr wichtige Geſchäft 
ihrer Blumen auf die falten Marmorfteine 


der Ausrichtung der Göttermahle oblag, und 
daß ihm feine Erben dieſes Denkmal in 
noch nicht einem Jahre aufgeführt haben. 
Man muß ihnen für, die feiten Baditein- 
mauern, die fie aufführten, danfbar fein, 
denn das heidnifche Grabmal ift nach zwei 
Jahrtauſenden gleichfam die Landmark, der 
greife Wächter der einfamen Chriftengräber 
geworden, die fich feit einem halben Jahr⸗ 
hundert vertrauensvoll um feinen Fuß ge: 
fchaart haben. Ernſt und gebeimnißvoll 
wie eine Sphinr liegt es vor dem Eingange 
bes jtillen, friedlichen Raumes, der uns 
eine grünende, buftige Löſung des Räthſels 
entgegen zu minfen jcheint, womit bas 
ägyptiiche Symbol des Lebens, mit dem 
breiten Fundament des Anfangs und der 
in Nichts verlaufenden Spike, und entge- 
gen tritt. 

Im Jahre 1807 ſchenkte Papſt Pius VII. 
dem bamaligen preußifchen Gefandten in 
Rom, Wilhelm von Humboldt, an dieſem 
Plate ein Stüd Land zur Grabftätte und 
dieſes wurde der Anfang des ſeitdem viel: 
fach erweiterten und unter der forgjamen 
Pflege der preußiſchen Gefandtichaft, ſowie 
der beutjchen und englijchen Geiftlichen mit: 
ten unter Trümmern zu einer der lieblichiten 
Stätten emporgeblühten Friedhofs der Aka— 
tholiten. Möglich, dab das fatholifche 
Rom die um das große Heidengrab fich 
fchaarenden Hügel mit demfelben Vorur- 
theil betrachtet, wie eine andere Stätte am 


Fuße des Aventin, wo eine Anzahl gleiche 
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förmiger weißer Steine, einer kleinen Heerde 


den Friedhof der wandernden Kinder Js— 
erkennen läßt. Mach einer als 
ten, fo viel ich weiß, noch immer geltenden 
Beitimmung des päpftlichen Governamen- 
to’8 dürfen dieſe proteftantifchen Gräber 
weder mit aufrechtftebenden Kreuzen, noch 


mit Bibelfprüchen gefchmüdt werden. Der 
Zweck diefer Beftimmung ift jedenfalls er- 


reicht worden, wenn jemals ein Katholif 
diefen Friedhof betreten und aus dem Man: 
gel an Kreuzen und Bibelfprüchen die Ue— 
berzeugung gewonnen bat, daß die Prote: 
ftanten mit dem Ghriftentbum fo viel wie 
nicht3 gemein haben könnten. Aber die 
Natur ift milder, verföhnender und gerech- 
ter gewefen; fie hat die einfamen Gräber 
mit dem duftigen Schatten ihrer Cypreſſen, 
ihrer Zorbeers und Moyrthenbüfche überdeckt 
und mit den warmen, leuchtenden Karben 


den lebendigen Spruch eines ewigen Früh: 
lings gejchrieben! Es find nicht prächtige 
Monumente, bie uns bier feſſeln — ob» 
gleih es namentlich in dem ältern Theile 
des Friedbofes nicht an gefchmadvollem 
Marmorſchmuck fehlt — es ift der natür- 
liche Schmuck diefes lieblichen Campo janto, 
feine Lage, feine Umgebung, feine Ausficht, 
die Rube, die unter dem Schutze taufend- 
jähriger Ruinen über dem Ganzen jchwebt, 
das ift ed, was und bier fo tief und mäch- 
tig ergreift. Wenn man fich forgt, wo 
und wie der Leib begraben wird — wahr: 
haftig, dann ift ed der Mühe mwerth, in 
Rom zu fterben! 

Auf dem Rückwege berührten wir auf 
der Abendfeite des Aventin den Garten bes 
Malteferpriorat3 und famen bier zu dem 
weltbefannten Schlüflelloch einer zu dieſem 
Garten führenden Thür, durch welches man, 
wie durch einen Tubus, einen überrafchen- 
den Blick auf die Peteröfirche gewinnt. 
Bald hernach betraten wir die Piazza Bocca 


bella Verita und das alte Korum boarium, 


einen der Marftpläße des alten Roms, auf 


' welchem einjt das Standbild eines ehernen 


Stierd die Waare bezeichnete, die bier feils " 
gehalten wurde. Seinen ehemaligen Um— 
fang bezeichnen zwei Trümmerüberrefte — 
der im alten Belabrum gelegene Janus» 
bogen, der einit ald Kaufballe gedient has 
ben foll und noch in einigen mächtigen 
Marmorpfeilern vorhanden ift, und ber 


* 
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nad dem Tiber zu gelegene fogenannte 
Beitatempel, von deſſen mit einem moder— 
nen, unſchönen Ziegeldache überdedter, aber 
von zwanzig forintbiichen Säulen getrages 
nen Halle aus man ein Stüd des Tibers 
mit feiner Anjel und dem alten verfallenen 
Ponte rotto überfchaut, der feit dem fech- 
zehnten Jahrhundert in Trümmern liegt. 
Mitten in dem Gewühl des römifchen 
Straßenlebens, das uns bier, nachdent wir 
die einfame Gegend längs der aureliani= 
ſchen Mauer und der Via Macmorata 
verlaffen, wieder mit allen tbeils interejlan- 
ten, tbeild abftoßenden Berührungen ums 
gab, war es uns nicht lange vergönnt, Die 
Nähe und den Anblick jener claſſiſchen 
Trümmer und der malerifchen Tiberinfel 
ungeftört zu genießen; denn wo auch nur 
der Meinfte Bruchtbeil des römifchen Volks 
verjammelt ift, kann man darauf rechnen, 
daß ein quter Theil davon durch das Er— 
ſcheinen eines anjtändigen Rodes zu Bett: 
lern gemacht wird, welche in halb troßiger, 
halb klagender Rede für ihre Poverta uns 
jere Sommiferazione in der Geſtalt eines 
Mezzo-Bajvcco in Anfpruchnehmen. Kaum 
war ich bier der ausgeftredten ſchmutzigen 
Hand des einen gerecht geworden, als vier 
bis fünf andere mit verdoppeltem Gifer 
eine gleihe Bergünftigung in Anfpruch 
nabmen und und nach kurzem Verweilen 
veranlaften, der Säulenrotunde und der 
Ausficht auf die Inſel und die Brüden den 
Rüden zu fehren. In gleicher Weife wird 
einem bier das Verweilen vor einer Merk: 
würdigfeit des Alterthums oder ber Neuzeit 
nur zu oft verleidet und es vergeht einige 
Zeit, ehe man ſich daran gewöhnt, einer 
näheren Berührung mit den manchmal 
wahrhaft abjchredenden Eigenthümern fol 
cher Almojen fordernden Hände nicht mit 
einer gewilfen Scheu aus dem Wege zu ge: 
ben, fie obne ihnen einen Blick zu ſchenken, 
ihre Improvifationen von Hunger, Elend 
und Erbarmen berfagen zu laffen und dann 
rubig die halblaute Verwünichung hinzu: 
nehmen, womit fie ſich endlich abwenden, 
Auch das Bettlerweien ift ein charakteriſti— 
cher Zug der ewigen Stadt, der fein be: 
ſonderes Studium und fein Verftändniß 
erfordert und dieſes Stubium wird uns, 
da wir den Gegenjtand deifelben fortwäh— 
rend im Wege haben, ein jo nothwendiges 
und dringliches, daß wir ſchon ſehr bald 
gute Kortjchritte in der Anwendung jener 
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Mienen und Fingerbewegungen machen, 
womit man ſich diejenigen, die das andar 
pezzendo mit einer Art hochmüthiger Un— 
verfehämtbeit betreiben, wirkfam vom Leibe 
hält, ohne daß man deshalb wirflichem 
Elend Herz und Hand zu verjchließen 
braucht. 

Mir waren von jenem Plage aus in 
ein Labyrinth engerer Straßen geratben. 
Hohe büjftere Häufer, theils auf antifen 
Fundamenten rubend, mit dunflen Eingän— 
gen und böhlenartigen Bottegen, haben ber 
Sonne nicht Gingang gejtattet, das ſchlüpf— 
ige Straßenpflafter zu trodnen, das bier 
und da mit ausgetretenen Haufen von 
Frucht- und Gemüſeabfällen bededt iit. 
Hier und da öffnet fich zwar eine Straße, 
die einfamer erfcbeint, meiftentbeild aber 
nrüffen wir und durch ein buntes Gewühl 
drängen. Hier treibt ein Garrettiere jeine 
ungeheuren Stiere an, die bebächtigen 
Schrittes einen plumpen Karren mit boben 
breiten, fnarrenden Rädern ziehen, während 
der Führer vorn auf der Spike der Deich— 
jel figt; dicht dahinter prügelt ein anderer 
mit feinem Kmüttel die Knochen feines 
überladenen Maulthiers; dort ſchiebt 
jchreiend ein ruchtverfäufer feine hoch mit 
Drangen und Pomeranzen beladene Räder: 
tafel vor fi ber; bier hat ein fliegender 
Ghincagliere feinen lodenden Flitterkram 
ausgelegt und vertritt deſſen Echtheit und 
Villigkeit einigen pußfüchtigen Dirnen ge: 
genüber mit einem Gifer, den man für 
ehrlich halten fünnte, und dort am Eckhauſe 
unter jenem Madonnenbilde, vor welchem 
man eben die blinde Laterne anzündet, 
ihmort ein Straßenfoch jeinen Gavolo, um 
ihn feinen bungrigen Kunden auf einem 
Stück Papier zur Verfpeifung zu reichen. 
Hier duftet und aus der nur von einem 
Talglicht und von der, vor dem unerläßli— 
chen Madonnenbild brennenden Lampe er: 
hellten Bottega eines Pizzicaruolo der Ge 
ruch von Wurft und Käfe entgegen; dort 
in einer andern Bottega, aus welcher ein 
belleres Licbt auf die Straße fällt, feſſelt 
uns mit einmal der lieblicbe Duft und An- 
blick föftlicher Krüchte, die von einigen Lam— 
pen effectvoll bejchienen, von der goldgel- 
ben Apfelline bid zum matten Grün der 
Birne in allen Schattirungen geordnet, ein 
Fruchttableau bilden, wie es ein Huyſum 
nicht malerifcher ordnen und — wenn die 
prangenden Früchte jchöne, von faftigem Laub 


umrahmte Mädchentöpfe wären — ein Ries 
bel nicht wirkſamer beleuchten könnte. Und 
dort wieder, wo die Straße ſich erwei— 
tert, wo ftolzere Gebäude fich erheben, wo 
breite weit in die Straße reichende Stufen 
zu der hoben Pforte einer Kirche empor: 
führen und eben der ſchwere lederne Thür: 
vorhang gelüftet wird, welcher den inneren 
geweihten Raum gegen den Straßenlärm 
fchügen joll, umweht uns plöglich wieder 
ein Hauch von Weihrauchduft. Am Fuße 
der Treppe hält die ftolge, alterthümliche, 
mit Dienern belaftete Staatscarroffe eines 
Monfignore, von deſſen bedeutungsvollen 
violetten gefticdten Strümpfen eben noch die 
legte Spur in den mächtigen Raum der 
Kutjche verfchwindet. Auf der Treppe der 
Kirche aber balgen jich zwei junge Römer, 
nur mit einem ſchmutzigen Hemd und mans 
gelbaften Hofen bekleidet, um den Bajocco, 
der wabhrjcheinlich von dem Reichtbum des 
geiftlichen Herrn fir ihre Nadtbeit abge: 
fallen iſt. — „Bajocchi — Bajocchi!“ das 
iſt das dritte Wort, das uns auf einer 
Wanderung durch römiſches Straßenleben 
immer und immer in die Ohren klingt — 
das von Mund zu Mund gehende mächtige 
Schiboleth des profanen Lebens der heili— 
gen Roma. 

Da iſt es inzwiſchen völlig Nacht 
geworden und wir ſtehen vor dem 
Pantheon. — Düſter und dunkel an 
ſich ſelbſt, von nahen hohen, dunklen Ge— 
bäuden noch mehr verdüſtert, gibt es uns 
erſt ſeinen mächtigen vollen Eindruck, wenn 
wir vor der vordern Säulenhalle des ehr— 
würdigen Rundbaues ſtehen. Wir lehnen 
eine Weile an dem Marmorbecken der Fon— 
täne, über welche fich der Obelisf des Se— 
foftris erbebt und ohne uns durch das Ge: 
ſchwätz einiger neben uns Waſſer jchöpfen: 
den Römerinnen ftören zu laſſen, ohne die 
beiden franzöſiſchen Soldaten zu beachten, 
die, von der febendigen Gegenwart der Waf: 
ferfchöpferinnen wahrjcheinlich mehr gefeilelt 
als von dem Anblid der todten Vergangen— 
beit, breitbeinig und die Hände in die weis 
ten rotben Hoſen vergraben, neben und 
Poſto gefaßt haben, athmen wir noch eins 
mal geiftig die Luft längit vergangener 
Jahrhunderte, die aus dem dunflen Hin— 
tergrunde der großartigen, mit Gifengittern 
verjchloffenen Säulenballe Teife, aber mit 
beiligem Ernſt und entgegen weht. Welche 
Gedanken drängen fich und auf, wenn wir 
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auch nur flüchtig die Gefchichte der unge: 
beuren Zeitfpanne überblicen, welche dieſes 
ehrwürdige Baudentmal überdauert hat — 
von der Zeit, wo es zwei Decennien nach 
Chriſti Geburt dem beidnifchen Römervolk 
ald Tempel aller Götter erwuchs, bis zu 
der Zeit, wo das fiegreiche Chriſtenthum 
aus den Nifchen der Götterbilder und ih— 
rem Marmorſchmuck Altäre baute und den 
Gebeinen feiner Märtyrer darunter eine‘ 
Nubeftätte gab, oder bis zu der Zeit, wo 
diefer Tempel zum würdigen Maufoleum 
des göttlichen Raphael warb. 

Ich war von den mächtigen Gindrüden, 
welche ich heute empfangen hatte, faft er: 
ſchöpft und freute mich, ald mich mein 
Freund nach einer Weile mit der Bemer— 
fung aus meinen Betrachtungen wedte, daß 
das Plätfchern der Fontäne ihm die Troden- 
heit feines Gaumens doppelt empfindlich 
mache und daß wir eine der beften Ofterien 
Roms ganz in der Nähe hätten. Cine 
Viertelftunde fpäter fagen wir in der hin— 
ter dem Pantheon gelegenen „Palombella“ 
in der Gefellfchaft einiger deutjcher Künſt- 
ler bei einer Koglietta trefflichen Orvieto's, 
nachdem wir und zuvor nach Künſtlerbrauch 
bei einem nahen Pizzicaruolo mit einigen 
Eßwaaren verforgt hatten. 





II. 
Gafle greco, 

Nom ift natürlicherweife, wie die mei- 
jten größeren italienifchen Städte, über: 
reich mit Gaffe'8 gefegnet, und da der Fae— 
chino fo gut wie der Bürger und der Vors 
nebmere feinen Kaffee oder feinen Liquore 
außer dem Hauſe trinken will, jo gibt es ſol— 
cher Gtabliffements von allen Arten, von der 
düſterſten Spelunfe, bis zu den elegantes 
jten moffaduftigiten Räumlichkeiten. reis 
lich find die elegantejten meift eben nur 
elegant nach italienijcher Art, d. h. fie ents 
bebren jened anmmthenden Gomforts, den 
der Staliener nun einmal nicht zu Stande 
bringt, da ibm das Bedürfniß einer behä— 
bigen Häuslichfeit überhaupt nicht natur— 
wüchfig, höchſtens angelernt if. Das be> 
fannte Gaffe greco in der Via Gonbdotti 
ift weder das elegantefte, noch das beite, 
wohl aber das intereffantefte Gaffe Roms, 
68 führt mit Recht in feiner Firma die Bes 
zeichnung „Ancien cafe gree,* denn ich 
glaube, es iſt jeit der Zeit, wo es von den 
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deutfchen Künftlern ald bevorzugter Sam: 
melplat benußt ward, im Wejentlichen un: 
verändert geblieben. Die Scildereien an 
ben Wänden und an der gewölbten Dede 
bes vorderen Hauptlocald, wo klirrende 
Taſſen und das Gefchrei der beftellenden, 


ihre Bajvcchi auf den marmornen Büffet: | 


tifeb werfenden Kellner von früh bid Abend 
bie gellende, alles übertäubende Mufif bil- 
ben, fcheint der Tabadrauch eines halben 
Jahrhunderts geſchwärzt zu haben. Hier 
und in dem nach hinten gelegenen Anbau, 





einem langen, jcehmalen, von oben erhellten 
Gemache mit ſchmalen, an den Seiten bin: | 


laufenden Siten und feinen dreibeinigen 
Marmortifcheben — man nennt dieſes Lo— 
cal fehr bezeichnend den Omnibus — ift 


clafjifcher Boden, denn ich glaube, es gibt | 
niger englifcber Touriften, die bier ibr 


unter den unzähligen deutfchen oder euro— 
päifchen Künftlern, die fich im Laufe die: 


je8 Jahrhunderts in Rom aufgebalten bas | 


ben, faum einen einzigen, der bier nicht 
für gewöhnlich, oder doch fehr oft feinen 
Gaffe nero getrunten oder fein Oranito oder 
Gelato gegeflen hätte. Es gibt natürlich 
eine nicht geringe Anzahl feinerer, zum 
Theil neu entitandener Caffè's, wie das 
Gaffe Sciara, dad Gaffe nuovo im Pas 
lazzo Ruspoli, das fich durch einen hüb— 
ſchen Garten auszeichnet, das Gaffe des 


römischen Schachelubs am Gorfo u. m. a., | 


aber die Künftler find mit allem, was fie 
zu fich heranziehen, dem alten Gaffe greco 
tren geblieben. Es dient ihnen zugleich 
al® eine Art Sommiffionsburean, denn nir- 
gend in Rom fann man über Adrejfen 
beutfcher Künftler jo leicht Beſcheid erhal- 
ten, wie bier, da die meiften Deutfchen ibre 
Briefe aus der Heimatb und von anders 


wärts zur Abgabe an dieſes Gaffe adreiz | 


firen laſſen. Der Miniftratore des Caffe's, 
der von früh bis Abend mit der Brille auf 


der Nafe fteif und unbeweglich umd feiner 


Mürde fih bewußt, binter dem Büffet 
thront und nichts weiter zu thun zu haben 
fcheint, als die Geldftüce einzunehmen oder 
zu wechſeln, welche die Kellner auf die 
Marmortafel werfen, mag ſchon manche 
KRünftlergeneration an fich haben vorüber: 
geben ſehen. Rubig reicht er dem Gintres 
tenden, die darnach verlangen, den Kaſten, 
in welchem die eingegangenen Briefe ver: 
wahrt werden, eben fo rubig ftellt er ihn 
an feinen Platz, gleichviel, ob der Su: 
chende, nachdem er unter den Adreflen nach 
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ſeiner eigenen geforſcht hat, vielleicht mit 
einem Seufzer der Täuſchung davon gegan—⸗ 
gen, oder mit freudiger Haft einen ihm be— 
ftimmten Fund aus dem Kaften bervorge: 
zogen bat. 

In diefem Gaffe war es, wo ich gleich 
am erften Abend nach meiner Ankunft in 
Rom meine eriten landsmännifchen Be: 
fanntfchaften machte und feitdem war es 
an jedem Morgen meine erfte Zuflucht. 


‚Eine Zeit lang zwar verfuchte ich es, ber 


römifchen Sitte untreu zu werben und mein 
erſtes Frühſtück daheim einzunehmen, aber 
es war nur eine furze Unterbrechung und 
bald wendete ich mich wieder dem Gaffe 
greco zu, um bier in Gefellfchaft deutſcher 
Künftler, die auf bem Wege zu ihrem Stu: 
dio bier einfprechen, oder in Gefellichaft ei- 


erited Frübftüd und ihren „Salignani * ver: 
zehren, mit einem Glas Milchkaffee (om- 
bra di latte) dem üblichen Pane und ber 
neueften, aber fieben bis acht Tage alten 
Augsburgerin meinen römijchen Tag zu be: 
ginnen. — Es ift Sonntag Morgen und 
ich bin wie gewöhnlich an diefem Tage auf 
dem Wege nah St. Peter. Ich durch: 
fchneide von ©. Trinita de Monti oder 
von der fpanifchen Treppe aus auf dem 
Mege dabin das chemalige Marsfeld in 
graber Linie bis zur Engelöbrüde von Oft 
nach Weſt und die Hauptftraßen, die wie 
der Gorfo und Dia Ripetta von der Piazza 
del Popolo aus fich radienartig nach dem 
Mittelpunkt der Stadt zieben. Die Aus: 
ficht über die herrliche Stadt und ibre näch— 
ten Höhenumgrenzungen, bie ficb vom 
Gipfel jener Treppe aus darbietet und der 
ich fomit täglich meinen erften Morgengruf 
bringe, feflelt immer auf’8 neue den Blid. 
Hier am Fuße eines Obelisken, der einft 
die Gärten des Salluft zierte, jebt aber, 
mit den Spuren der Zerftörungen des Ala- 
rich und der Zeit, feit 1786 auf biefer 
Stelle aufgepflanzt ftebt und ein chriftliches 
Kreuz mit Reliquien des Petrus und Pau: 
lus trägt, babe ich ſchon manchmal bei 
Sonnen wie bei Mondfcheinbeleuchtumg 
das unvergleichliche Bild der Stadt über; 
blidt, das wie die Säule neben mir mit 
al’ feinen markigen unvertilgbaren Zügen 
längft verklungener Tage fich zu einem 
Kreuze gipfelt. Es ift das Kreuz auf der 
Kuppel von San Pietro, die, den Horizont 
überragend, hier den Mittelpunkt des Pa- 








noramas bildet. Gine fühle Tramontana 
bat die faft immer jchlüpfrigen Stufen ber 
breiten Freitreppe getrocknet und rein ges 
fegt, jo daß fie ein ſchmuckes, fonntägliches 
Anſehen gewonnen haben; die Sonne be— 
leuchtet hell und warm Hänfer, Paläjte, 
Kuppeln und Höhen, der Himmel ijt blau, 
wenn auch im Norden mit einigen meißli- 
hen Wolken bededt, ald lugten von bort: 
ber ſchneebedeckte Bergbäupter neidifch in 
die milde, jonnenhelle Atmosphäre diejes 
italienifchen Wintertages; die Luft ift Mar 
und durchfichtig und einige ſchlanke palmen- 
artige Pinien, welche die zartgefchwungenen 
Linien des weftlichen Horizonts unterbre- 
hen, fcheinen jo nahe, daß man das leife 
Schweben ihrer ſchlanken Zweige feben zu 
fünnen glaubt. Ganz in meiner Nähe, vor 
dem bekannten Haufe der Gebrüder Zue— 
cari, das gewöhnlich von Engländern be— 
mohnt wird und wo ich erft jüngit die alt- 
teftamentlicben Fresken bewunderte, womit 
Gornelius, Schadow, Oberbeck und Veith 
fich bier verewigt haben, führt ein Diener 
drei jchmuckgeftriegelte Pferde umber, die 
wabrjcbeinlich zu einem beneidenswerthen 
Ritt in die freie, fonnenbelle Campagna 
hierher bejtellt find. Auch am Fuße der 
Treppe und an Bernini's bootartigem Waſ—⸗ 
ferbeden (la barcaccia) mit dem waſſer— 
jpeienden Kopfe, wo an Werktagen ein 


ziemlich Tebendiges und buntes Gemwühl | 
von Kaffeebrennern mit ibren Blechöfen, von | 


Facchini, Stiefelpugern, Bummlern und 


jenem ftabilen männlichen und weiblichen | 


gente di campagna zu berrfchen pflegt, das 
mit feiner malerifchen Tracht, feinen dunk— 
len Augen oder jchönen Körpern auf einen 
bequemen Verdienit in den Studios modell: 
bedürftiger Künitler fpeeulirt — auch bier 
hat das dritte Gebot getrene Nachfolge ge: 
funden; nur ein wandernder Schuhputzer 


mit feinem febwärzlichen Apparat ift zurück⸗ 


geblieben, um mit fritifchem Auge die Fuß— 
bekleidung der Vorübergehenden zu mujftern 
und bei der Entdedung des geringiten Ma— 
kels durch fein halb bittendes, halb befeb- 
lendes „pulire stivali, signore,* eine ges 
neigte Berüdfichtigung feines Gewerbes zu 
fordern. Die eleganten Kaufläden ber 
Piazza di Spagna und der Via Gondotti 
find gefchloffen, nur das Gaffe greco hält, 
die polizeiliche Frift benußend, noch feine 
Pforte offen, um feinen Morgengäften ben 
erften Imbiß zu bieten. Alsbald fige auch) 


_ Lindau: Römiſche Skizzen. 
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ich mitten unter dieſen Gäften, fchlürfe bei 
der Lectüre der Augsburgerin meinen „om- 
bra di latte* und athme das aus der offenen 
Küchenthür dringende Kaffeearoma und den 
„Duft“ der zigari scelti, die hier wie über: 
all in großer Menge confumirt werben und 
mit welchen fich die meijten Gäſte, aus den 
von den Kellnern ihnen vorgefegten Pa: 
pierpadeten, in welche dieſe päpftlichen Mo— 
nopolcigarren verpact find, für den ſonn— 
täglichen Bedarf ihre Etuis füllen. Diefe 
Gigarren beißen allerdings nicht mit vollem 
Rechte „scelti* — ausgeſuchte — wenn 
man aber wie hier die Gelegenheit und das 
Recht bat, fich aus dem frifchen Padet, 
das ber Kellner und vorfeßt, die beiten aus⸗ 
zufichen, ohne daß man einen höheren 
Preis zu zahlen braucht, jo wird man Ur: 
fache finden, dem päpftlichen Tabaddmo: 
nopol vor den gleichen Monopolen anderer 
Länder den Vorzug zu geben, und nad) ei— 
niger Gewöhnung auch die zigari di Am- 
burgo entbehren können, die an der Haupt— 
verfaufsitelle (Spaccio normale) auf ber 
Piazza Mignanelli, aber nur zu gewiſſen 
Tagesftunden, bis zu fehr hohem SPreife 
zu baben find. 

Neben mir figen zwei junge Engländer, 
die ihr vielgeftaltiges, auf einem mächtigen 
Präfentirbrett ſervirtes Rrühftüd, beſtehend 
aus Thee, Brot, Butter, Giern und dem 
unentbehrlichen, einen Heinen eifernen Tie— 
gel füllenden Beefſteak, verzehren und in 
jelbftbewußter Schweigſamkeit nur Augen 
und Aufmerkſamkeit für ihren Mundbedarf 
und ihren Oalignani haben. Die Zurüd: 
haltung, wodurch fich der Engländer ge: 
wöhnlichen Schlages in der Fremde mehr 
ald daheim charakterijirt, mag jedenfalls 
ihren Grund in der meift nur ſehr mittel- 
mäßigen praktiſchen fprachlichen Ausftat- 
tung baben, womit ein nicht geringer Theil 
diefer Inſelſöhne den erften Ausflug nad 
dem Gontinent unternimmt. Man kann 
fie aber grade bier in Jtalien mehr ald an— 
derwärts aus diefer Zurüdhaltung heraus: 
bringen, wenn man ihnen mitihrer eigenen 
Sprache entgegen kommt, wahrſcheinlich 
weil fie fich hier fremder und vereinjamter 
fühlen, als anderwärtd, indem fie bier in 
dem drüdenden Bewußtſein ihres eigenen 
fchwerfälligen Idioms, das die Worte fo 
viel ald möglich ihres Wohllautes entklei- 
det, gegenüber der ſang- und klangreichen 
Sprache des italienischen Volfes fich unge: 
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fähr in ber Lage fühlen mögen, wie Je— 
mand, der des Gefanges unfundig, die Ca— 
denzen und Goloraturen einer Gatalani 
nachahmen fol. Der gewandte Bottega 
Pietro im Gaffe greco verfäumt nicht, ſei— 
nen englifchen Gaͤſten zu beweifen, daß er 
etwas Gnglifch verfteht, und gewinnt da— 
burch manchen freundlichen Blick und man— 
chen Zuwachs feiner „Incerti,“ wenn er 
zum Beifpiel weiß, was er einem frijch 
‚angelangten Ingleſe zu bringen bat, der 
ſich noch nicht entſchließen kann, das italie- 
nifche „colazione* anders auszuſprechen 
als fein englifched „collation,“ 

Aus dem mir gegenüber befindlichen 
dunflen Winkel des Gemaches leuchten mir 
einige hellblonde Bärte junger deutſcher 
Künftler entgegen, die jedenfalls erjt jüngſt 
dem Atelier eines deutfchen Profeflors ent: 
ronnen, vielleicht noch ziemlich fteuerlos im 
vollen Strome der erften Kunfteindrüde 
treiben, aber doch ſchon — uneingedenf der 
alten Lehre, daß es ſchwer ift, ein großes 
Talent zu faflen, geſchweige denn zwei zus 
gleih — mit lebendigem Eifer den alten, 
unfruchtbaren Streit fortführen, ob Mi- 
chel Angelo oder Raphael das größere Ge— 
nie geweien fei — vielleicht, um nach kur— 
zer Zeit, im Nachahmungstrieb ded Uner— 
reichbaren erlahmend, beide zu verlaſſen und 
dem Studium der lebendigen Geftalten 
nachzugeben, welche die römischen Straßen 
und Pläße füllen. Gin anderer, ein blei- 
ches, ſchönes Geficht, in Haarſchmuck und 
Kleidung das echte Prototyp künſtleriſcher 


Genialität, ſetzt fich eben zu ihnen, aber 


er bleibt nach flüchtigem Morgengruße und 
ohne ſich an dem Geſpräche feiner Genoſſen 
zu betbeiligen, feinen eigenen Gedanken 
überlaffen. Gr bat bei jeinem Gintritt den 
erwähnten Brieffaiten verlangt, aber er bat, 
fo forgfältig er auch die Adreſſen geprüft, 





feinen mit der jeinigen darunter gefunden 


und den SKaften mit einem Gefühl der 
Täuſchung zurückgegeben, das vielleicht ſchon 
ſeit Wochen Tag für Tag auf Erlöſung 
harrt. Vielleicht erwartet er aus der Hei— 
math einen neuen Wechſel, vielleicht auch 
hat er dort etwas zurückgelaſſen, das ſein 
Herz und feine Phantaſie mehr beſchäftigt, 
als alle Schöpfungen der Kunſt. — Aber 


Hildebrandt's, E., Reiſe um die Erde. 


aus dem langen Hinterzimmer, dem „Om⸗ 


nibus,“ wo eine Anzahl täglich hier ver: 
fehrender älterer Künftler, jeder mit feinem 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


kleinen runden Tiſchchen zwiſchen den Bei— 
nen, verſammelt iſt, läßt ſich ein ziemlich 
laut und ziemlich ungezwungen geführtes 
politifches Geſpräch vernehmen, Das bie 
brennenditen Tagesfragen Deutichlands zu 
behandeln febeint, denn ich höre die Na— 
men Bismark und Beuft in mein Obr klin— 
gen, fo daß ich faft vergeflen könnte, daß 
ich in Rom und auf dem Wege nad St. 
Peter bin. — Doch ih bin endlich mit 
Lectüre und Frühſtück zu Stande; Pietro 
bat mir die Münzſtücke, die ich auf meinen 
Papetto herauszubefommen babe, in der 
üblichen Untertaffe zurücgebracht und den 
von mir darin zurüdgelaffenen Bajocco mit 
einem graciöfen „grazie* in Empfang ges 
nommen und fo bin ich im nächiten Aus 
genblide wieder mitten unter den fremdar— 
tigen Geſtalten des fonntäglichen, nach den 
Kirchen ſich drängenden römiſchen Stra— 
ßenlebens. 


Titerariſches. 


Die Verlagshandlung von Dietrich Reimer in 
Berlin befchenft foeben Das reifende Publicum 
mit einigen vorzüglichen Neuigkeiten, die wir 
demfelben mit Ueberzeugung empfeblen. Es find 
dies folgende Karten, die neben fchöner Ausfüb- 
rung auch durd ihr bandliches Format willtom: 
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europa,“ von G. Zimmermann. Neue verbeiierte 
Auflage. — „Vom Rhein bis Paris,“ von ©. 
Kiepert. — „Spezialfarte von Weſtdeutſchland“ 
in 2 Blättern, von 9. Kiepert. 3. Auflage. — 
„Gifenbabnfarte von Deutichland und Theilen 
der angrenzenden Länder,“ von 5. W. Kliewer. 
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Windeck. 


Gine 


Erzählung 


von 


Eduard Adolan. 


Joſef Feller war ſchon ziemlich hoch in die 


Dreißig gekommen, als er nach einem mo— 
notonen Junggeſellenleben den bibliſchen 
Spruch zu erwägen begann: Es iſt nicht 
gut, daß der Menſch allein ſei — und all— 
gemach zum Entſchluß kam, in den heiligen 
Stand der Ehe zu treten. Dies konnte 
leicht genug geſchehen, denn er war reich 
geſegnet mit irdiſchen Glücksgütern und ein 
in jeder Beziehung unabhängiger Guts— 
bejiger. Gr warf alſo feine Augen auf 
die Töchter des Landes und frequentirte 
die Bälle in der benachbarten Kreisitadt. 
Bei ſolch' einem jchweißtreibenden aus 
dium erfpähte fein Auge die Tochter eines 


Nieberländers, der jung nah Weitindien 


gegangen, fich dort durch Fleiß und glüd: 
libe Handelsſpeculationen ein ſehr bedeu- 
tendes Vermögen erworben und, nach Eu— 
ropa zurüdgefebrt, nach mancherlei Kreuz: 
und Querzügen in der Kreisſtadt fich nie 
dergelaffen hatte, um den Reit feiner Tage 


verbringen. Als Grund, warum er fich 


grade hier anfiedeln wolle, erklärte er, die 
biefige Gegend habe es ihm angetban und 


das fonnte man ihm wohl glauben, denn 
die Landſchaft mit ihren faftigen Wieſen, 
Flüſſen und Bächen mochte den Alten Teb- 


nungen zu offenbaren. 
Huldigungen Feller's kühl genug entgegen. 


während ibm wiederum Dicht dabei die 


 auffteigenden, mit den berrlichiten Wäldern 


gefrönten Höhenzüge den ungefannten Reiz 
eined Berglandes boten. Gr war als 
MWittwer in jener deutſchen Binnenjtabt 
eingezogen und hatte ein Töchterchen mits _ 
gebracht, das den tropiſchen Namen Lallah 
führte, 

Aus der Heinen Lallah Vandermay war 
eine achtzehnjährige Jungfrau geworden, 
als ihr Keller zum erſten Mal auf dem 
Splvefterball begegnete. Das Mädchen 
hatte augenblidlich einen tiefen Gindrud 
auf ihn gemacht und er fich auch von num 
an bemüht, ihr feine Gefühle in Form von 
allerlei Aufmerkjamfeiten und Auszeich- 
Lallah nahm die 


‚ Seine wohl gutgemeinten, aber ungelenfen 





baft genug an fein liebes Holland erinnern, | 


' Nitterdienfte hatten für das geiftreiche und 
 feingebildete Mädchen etwas Garricaturen- 
haftes und darım Peinliches. Sie fühlte 
allda in einem bejchaulichen Stillleben zu 


fich durch feinen verſchwendriſch geipendeten 
Minnefold nur in Verlegenheit gebracht, 
feineöwegs aber gejchmeichelt oder gar ent- 
züdt. Ihr Vater dagegen dachte und cal- 
eulirte ganz anders, 

Mit der feinem Volke eigenen kauf: 
männifchen Nüchternbeit ſah der alte Ban 
dermay in Feller einen Mann, den man 
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gottgetroft zum Schwiegerfohn macben 
konnte, Keller war ein unbejcholtener 
Staatsbürger und konnte — was bei dem 
jpeculativen Mynheer keineswegs Neben: 
ſache war — feine zukünftige Frau ſtan— 
deögemäß „erhalten.“ 

War aljo Lallah fühl und ceremonids, 


fo fuchte der Vater ihre Gemejfenbeit durch | 


den ihm möglichiten Grad von Höflichkeit 
und Gordialität zu erfeßen, um den Bewer: 
ber zur unverdroſſenen Ausdauer zu er: 
munter. 

Lallah's Herz war noch frei und hatte 
jein Ideal noch nicht gefunden; nur jo 
fonnte es denn auch möglich fein, daß fie 


dem fortgefeßten Drängen ihres Vaters | 


endlich nachgab und ihm in kindlicher Pie— 


Lebens brachte. Sie ward Feller's Frau, 
Den und ihren greifen Water hatte fie 


damit zu den zwei glüdlichiten Menjchen 


gemacht; Keinem aber Hagte fie das Web, 
das fie tief im ihrer jungen Seele trug und 
unter deffen Laft fie zufammenfchauerte, 
wie ein armer, kranler Vogel, 


* * 


* 


Stille, einförmige Tage waren es, die, 
von der unvermeidlichen Hochzeitsreiſe zu— 
rückgekehrt, das neu verbundene Paar auf 
der Windeck — ſo hieß Feller's Beſitzthum 
— hinzuleben begann. Feller blieb als 
Ehemann, was er als Freier und Braͤuti— 
gam geweſen war, ein herzguter, aber klein— 


geiftiger Menfch, der fich für Bagatellen 


begeiftern konnte, fofort aber vor Langeweile 
einichlief, wenn er nolens volens einer von 
höherer Bildung getragenen Gonverfation 
beiwohnen mußte. Gr war eben ein Mann 


IAlluſtrirte Deutſche Monatöbefte. 











Keller ungemein ftolz auf jein junges Weib- 
chen und verficherte unzählige Male jeine 
Freunde und Bekannten, in allen fünf Erd— 
tbeilen fünne kein glüdlicherer Ehemann 
gefunden werden als er es fei; erft feine 
Frau babe ihn zu einem eigentlichen Men— 
chen gemacht und ihm die rechte Freude 
am Leben beigebracht. 

Mährend aber Keller dergeftalt auf dem 
Strom feines innern und äußern Stillfrie- 
dens dahin ſchwamm, verzebrte jich Lallab 
in einem Haglojen, darum aber dejto glü- 
hendern Heimweh nach einer Seelenzuflucht. 
Meiftend einfam und allein, fam es ibr 
oftmals vor, ald wandele fie traumwachend 
in einer ſchauerlichen Dede und der Hin- 


blick auf den fie umgebenden Reichtbum 
tät das höchſte und ſchwerſte Opfer ihres 


und Gomfort im farbenbeitern Rabmen ei- 

ner idsllifchen Natur konnte ihr alsdann 
nur zu einem Gegenſatz voll jchneidenden 
Hohnes werden, Das fjonft jo diametral 
 empfindende Paar einigte ſich ſympathetiſch 
in einem Punkt, in dem Wunfch nach eis 
nem Kinde. Der Orundgedanke, dem die: 
je8 heilige Sehnen entjprang, mußte bei 
Mann und Weib verfchieden fein, im End— 
‚ziel aber lief er bei Beiden zufammen. Es 
fchien jedoch, ald wolle der Himmel das 
inbrünftige Gebet des Ehepaars vorläufig 
nicht erhören, denn jeit dem Hochzeitstag 
waren fchon nabezu zwei Sabre verftrichen 
nnd immer noch hatte über ber Winded 
der Storch nicht geflappert. Da kam end» 
lich die Erlöfung. 

Mit fittigem Erröthen batte eines jtil- 
‚len Sonntagmorgens Lallah ihrem Gatten 
| ein holdes Geheimniß geitanden. Weller ge 
rieth ob diefer Freudenpoft in ein maßlo: 
ſes Gntzüden, er lachte und weinte durd 





der nüchternſten Alltagspraris und als einander, "drüdte fein Weibchen an ſich 
Landwirth eine Zierde feined Standes, ‚und überhäufte fie mit den ſtürmiſchſten 
Unverdroffen thätig vom erften Morgenroth | Liebkofungen und den zärtlichiten Namen. 
bis in die finfende Nacht hinein, überall Auch Lallab empfand die Schauer einer 
bei der Hand mit Ratb und That, betrieb bisher ungeahnten Glüdfeligfeit und Feller 


er feine ausgedehnte Oekonomie mit einem 
wirklich virtuofen Echwung. 


Müde, jtaubig und ſchweißbedeckt heim⸗ 


kehrend, verlangte der ſo einfach angelegte 
Menſch nichts weiter als ſein Eſſen und 
ein freundliches Wort ſeiner Frau. War 


ihm beides geworden, fo ging er wieder | 
heiter und gekräftigt an fein anftvengendes | 


Tagewerf. Wie man es oft finden fann 
bei Männern, die von ihren Krauen an 
Intelligenz überragt werden, jo war auch 


gewann für fie eine Art von gebeimnißvoller 
Bedeutung. Das war hatürlih — ſtets 
wird die Frau ftill und fanft den Spender 
‚ihres zukünftigen Mutterglüdes zu fich em- 
porbeben und ihn in jchöner Demutb ſich 
ebenbürtig machen, denn nimmer fanı fie 
ed dulden, daß der Bater ihres Kindes in 
jeiner natürlichen ©leichberechtigung irgend 
wie zurüditebe. 

63 war dies für die junge Frau eine 
wehſüße, abnungsreiche Zeit. Das Leben 





erjchloß fich ihr allgemach in feiner tiefinz | 


neriten Bedeutung und bot ihr den gewal- 
tigiten Stoff zum Nachdenfen. Sie ver: 
Flärte fich unbewußt bei diejem ftillen Tem: 
peldienft der Humanität zu etwas Heiligem 
und dad empfand auch Zeller, wenngleich 
er es fich nicht zu deuten wußte. Die 
Abende verflojfen in trautem Beifammen- 


fein und in ernitsnedifchem Plänemachen 


für die Zufunft. Auch an das „Kinds: 
zeug” mußte gedacht werden und es gab 


allerlei zu nähen, denn der junge Welt: 


bürger verlangte mehr ald ein paradiefi- 
ſches Feigenblatt. AM dieſe Aufregung, 
gemildert durch den ſorgſamſten Liebesei- 
fer Feller’s, hatte für Lallah einen eige— 
nen Reiz, etwas Stärkendes und Vorberei- 
tendes. 

Endlich kam der fo heiß erjehnte und doch 
gefürchtete Moment. 
langbeinige Tauſendſchwerenöther, mußte 
wohl feine Saumfeligkeit eingefehen haben, 
denn er brachte, um fein fpätes Kommen 


zu entjchuldigen, gleich zwei Kinder auf eins | 


mal, ein Zwillingsbrüderpaar. 

Keller hatte in fieberhafter Aufregung 
im Nebenzimmer das Greigniß abgewartet; 
die alte Tante, die zur Affiftenz auf die 
Windel gefommen war, winfte ihn endlich 
herein; mit etwas”; euriofen Augen blidte 
ber ehrliche Feller auf die generöje Be- 
fcheerung, denn an folch’ einen Doppelje: 
gen hatte er nicht im Traum gedacht, dann 
aber fniete er vor dem Bett nieder und ent> 
wicelte einen ftürmifchen Jubel, dem jedoch 


die verftändige Amme bald genug ein Ende 


machte. 


* * 


* 


Wir überfpringen einen Zeitraum von 


acht Jahren. 


Die beiden Zwillingsbrüder waren und | 


blieben die erſten und legten Erben und 
Träger ihres Kamiliennamens. 


Die Knaben wuchjen auf wie alle aus 
dern Buben, machten die vorfchriftömäßigen 
tranfen, 
jchliefen und zerriffen beim Spielen und 


Kinderkranfheiten dur, aßen, 


Klettern ihre Hofen und Kittel, zum Gaus 
dium des jovialen Waters, der die Riffe 
nicht zu fliden brauchte, zum Verdruß aber 
der ernjtern und forgfamern Mutter. Die 
benachbarte Dorffchule bot ihnen die erite 
‚ wiflenfchaftliche Nahrung, der alte gicht- 
brüchige Magifter paufte fie auf das ABC 
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ein und ftieg dann mit ihnen ftufenweife 
zu der fchwindelnden Höhe des Glementar- 
unterrichteö empor. 

Die Brüder konnten aber nicht bis zu 
ihrem jeligen Ende die Dorfjchule befuchen;; 
ihr Vater jprach davon, fie in ein Knaben 
inftitut der Reſidenz zu bringen, worüber 
jich der lernbegierige Ludwig freute, wäh- 
rend ber die Freiheit bis zum Erceß lie 
bende Hugo ob diejer Schreckenskunde in 
eine ahnungsdüſtere Melancholie verfiel, 
die er dadurch an den Tag legte, daß er 
ſich Mittags weigerte, feine Suppe zu ef- 
fen und fich gleich darauf in’s Pfuhlloch 
ftürzte, aus dem er jedoch triefend und 
übelriechend wieder beraufgeangelt wurde. 
| Die ängftlihe Mutter wollte in dieſem 
Harrasiprung einen Act der Verzweiflung 
und der Lebendmüdigkeit erbliden; der 
Kühjunge jedoch erflärte ald Augenzeuge, 
‚der Sturz fei ein böchft unfreiwilliger ges 
weſen und ftehe in gar feinem Zuſammen— 
hang mit dem Inſtitut in der Refidenz. 

63 war für Lallah ein finfterer und 
freudlofer Gedanke, fich von ihren Kindern 
trennen zu müſſen, obwohl fie ſich taufend- 
ı mal jagte, daß es nur zum Beſten berfel- 

ben fei, daß fie nicht ewig in der Dorf- 
ichule bleiben könnten und daß die Refidenz 
nicht aus der Welt liege. Die Kinder wa: 
ren ja ihr einziges und ihr alles und daß 
die Geſundheit der Zwillinge bei aller Le— 
bensluft eine zarte und delicate war, konnte 
nur dazu dienen, die Mutter noch beforgter 
zu machen. 

Keller, der als derberer Mann keineswegs 
' fo ängftlich geweſen wäre, bemerkte die in- 
nere Aufregung feiner Frau und ſann bdar- 
über nach, wie er einen goldenen Mittel: 
weg finden und fo beiden Parteien gerecht 
werden fünne, 

Ein Zufall zerhieb diefen gordifchen Kno— 
ten. 

Keller war nämlich ein eifriger Zeitungs- 
lejer, ganz beſonders intereflirten ihn aber 
die Annoncen, 

Ach weiß num nicht, ob meine Leſer auch 
jchon mit mir die Bemerkung gemacht ha— 
ben, daß die Annoncenlectüre ein charafte- 
riſtiſches Merkmal all’ jener ift, die weder 
das Pulver erfunden, noch das Unglück der 

Polen verſchuldet haben. Ich könnte min— 
deſtens fünfzig Beiſpiele eitiren. Erklären 
mag ich mir dieſen ſympathetiſchen Zug 
nur ſo, daß ſolche Menſchen immer nüch— 
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terne, in der volljten Realität wurzelnde 
Naturen find, für welche darum folche Ans 
zeigen die dem jchwunglofen Alltagsleben 
entjtanımen, am verjtändlichiten und darum 
am werthvollſten find. Solche Leute blei— 
ben politifchen Nachrichten gegenüber kühl, 


fanatifiren fich aber für das verfchämte Ges | 


jtändniß einer fittfamen Wittib, daß „täg- 


lich frifche Ziegenmilch bei ihr zu haben | 


jei, der Schoppen zu drei Kreuzer.“ 

Alſo auch Feller gehörte zu dieſen Götzen⸗ 
dDienern der Annonce und ftet3 begann er 
— ein Jude der Publieiftit — die Zeituns 
gen von rückwärts nach vorn zu leſen, erjt 
die Anzeigen und zuletzt die Xeitartifel. 
Bei diefer Buchſtabirübung, die er mit dem 


feierlichjten Ernft betrieb und wobei er von | 


Niemand geftört fein wollte, weßhalb er ich 
auch immer bei verjchloffenen Thüren dies 
jem Genuß bingab, ftieß er eines Tages 
auf das folgende Inſerat: 

Ein Candidat der Philologie fucht, um 
jeine angegriffene Gefundheit zu ftärken, 
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eine Informatorſtelle bei einem jüngern | 


Knaben, vorzugsweife auf dem Lande, 


Aufſchlüſſen erbötig. 
„Befunden !* rief's in Keller, der mit dem 


Zeitungsblatt fogleich zu feiner Frau hin- | ein durchaus günftiger, 


übereilte, 

Lallah griff mit beiden Händen nach dies 
ſent Rettungsanfer, der ihr, ohne Verſäu— 
mung böberer Prlichten, ihre Kinder bei 
fih zu behalten erlaubte, Keller mußte 
unverzüglich bei dem Studiendirector Anz 


Lallah mußte es jich innerlich gefteben, 
dag fie mit einer gewijlen Spannung der 
Ankunft des Informators entgegenjab. 

Das war aber auch ganz natürlich, denn 
in einer ländlichen Abgejchiedenheit ge— 
winnt das kleinſte Greigniß feine rielige 
Bedeutung und rüttelt die Menſchen aus 
ihrem monotonen Gedanfengang. 

Auch hatte Feller durch feine enthuſia— 
jtifche Schilderung Linden's dazu beigetra= 
gen, die Phantafie feiner Frau mit den 





 verjchiedenartigiten Nebelgebilden zu be- 
völkern. 


Hugo und Ludwig ſprachen und 
träumten ebenfalls von nichts anderm, als 


ihrem zukünftigen Mentor, an deſſen Hand 


fie das Junere des Weisheitstempels be— 
treten follten. 

Späten Abends traf der Informator auf 
der Windeck ein; der Kutjcher hatte ibn 
von der nächſten Gifenbabnitation abge: 


| holt. Bon Lallah war ein feitliches Mahl 


gerüftet worden und mit einer ungewöbn- 
liben Sorgfalt hatte fie ihre zwei Kinder 
berausftaffirt, denn ihr Mutteritolz wollte, 


dem neuen Lehrer gegenüber, einen — ges 
Herr Studiendirector Keil ift zu nähern | 


| 





| 


frage halten, wie e3 mit jenem Ganbdidaten 


ſtehe. 
wort ein, der junge Mann ſei in jeder 
Hinſicht zu empfehlen, heiße Linden, wohne 
da und da und Feller ſolle ſich direct an 
denſelben wenden. Dies geſchah denn 
auch. 

Feller dampfte in die Reſidenz und ſuchte 
den jungen Philologen in ſeinem höchſt 
beſcheidenen Quartier auf. Mit dem ihm 
eigenen ländlichen sans facon ging Feller 
gradezu auf fein Ziel los, die Unterhand— 
lungen waren furz und gut und als der 
Gutsherr dem jungen Mann zum Abfchied 


und baldigen Wiederjehen die Hand reichte, 


jo war der Vertrag abgeſchloſſen. 


Wenige Tage darauf ging Linden nad) | 
ı darin liegen, daß fich zwilchen Lallah und 
Linden bald ein angenehmes Verhältniß 
entſpann. 


dem Ort ſeiner Beſtimmung ab. 


x 


Mit umgehender Poft lief die Ants | 





wiß verzeihlichen — Triumpb feiern. 

Der Eindrud, den Linden auf Zallab 
und feine zukünftigen Schiller machte, war 
Schon jeine äu— 
Bere Gricheinung hatte chwas ungemein 
Gewinnendes; vierundzwanzig Jabr mochte 
er alt fein, eine hohe ſchlanke Geftalt, eber 
bebend als Fräftig zu nennen, are Züge 
mit außergewöhnlich fanften Webergangs- 
linien und ein paar tiefblane Augen in 
einer gedantenvollen Stimm, über die ein 
dunkles Haar feinen Schatten warf. Die 
ganze Erjcheinung umfloß etwas Sehnſüch— 
tigsträumerifches, etwas Weiches — wenn 
nicht gar Weichliches — und fonnte au 
Johannes erinnern, jenen Jünger, der ji 
fo liebesbedürftig an die warme Bruft des 
Nazarener's fchmiegte. 

Seine Bildung führte ihn der Mutter zu, 
feine Freundlichkeit gewann ihm die Fleinen 
Herzen der beiden Brüder, 

Den folgenden Tag benußte Linden, um 
jeine Effecten zu ordnen und unterzubrins 
gen, dann ging er mit feinen Zöglingen 
in den Wald. Am nächiten Morgen jollte 
fein Lehramt beginnen, 

Es konnte durchaus nichts Auffallendes 


Linden beſaß die ſolideſten 
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Kenntniffe, die er in derlinterbaltung gel: | Linden war los und ledig und kam da— 


tend zu machen wußte, ohne dabei ein Pen— 
dant und Schulfuchjer zu werden. Das 
Glavier jpielte er meifterlih, auch malte er 
als Autodidact gar nicht übel. 

Gr hingegen fand in Lallah eine geift- 
reiche und wißbegierige Frau, die ihm mit 


ihrer gleichmäßigen Ruhe und ausdauern- 


den Willenskraft zu imponiren und in vie- 
len Zehrmeifterin zu fein verftand. Weller 


mit feiner geiftigen Impotenz konnte bier | 


unmöglich der Dritte im Bunde fein. Gr 
empfand es bald genug und ein unerquid> 


licher Mißmuth begann feine Schwingen | 


über ihn audzubreiten. Gr fühlte inftinf- 
tiv, wie Linden's ftärfere Geiftesfraft ibn 
langſam, aber unmiderftehlich in den Hin— 
tergrund ſchob; er hätte ſich wie einer jener 
Indianer ericheinen können, die, von den 
Blaßgefichtern weitwärts gedrängt, immer 
tiefer zurückweichen müſſen, bis fie eines 
Abends bei Sonnenuntergang am Ufer des 
Stillen Weltmeerd fteben und bier todt- 
müde verfinfen in ein düſteres Träumen 
von goldener, gewefener Zeit. 

Diefer innere Zerſetzungsproceß Feller's 
blieb Lallah vorerjt verborgen, denn jie 
freute fich allzufebr ihres Glückes, nach lan— 
ger gezwungener Unthätigkeit wieder ein- 
mal den brachen Ader ihres Geiſtes ums 
pflügen und mit einer neuen Ausfaat bes 
ftellen zu dürfen. Auch konnten ihr um 
fo weniger Serupel anfommen, als jie fich 
bewußt war, feine ihrer Pflichten als Frau 








und Mutter zu verfäumen, oder auch nur | 


zu vernachläfjigen. 


Im Gegentbeil — geftärft und angeregt 


durch den Ideenaustauſch mit Linden, kehrte 
fie dejto freudiger und williger zu ihrem 
häuslichen Beruf zurüd und die Geijtes- 
armuth ihres Mannes erichien ihr dann 
viel weniger drüdend, weil eine jede ſeeli— 
jche Befriedigung uns tolerant ſtimmt umd 
dadurch die jchroffiten Differenzen mebr oder 
minder ausgleicht. 

Wenn Linden’3 Freundſchaft zu Lallah 
allgemac in Liebe überging, fo mochte dies 
beflagenswerth jein, erflärlich aber blieb's 


in allen Fällen. Wo hört überhaupt, den | 


beiden Gejchlechtern gegenüber, die Freund: 
ſchaft auf und fängt die Liebe an?! 

Dei Lallah dagegen konnte jene jtufenweife 
Gefühlsentwidlung nur langſamer — id 
möchte faſt fagen, widerftrebender vor ſich 
geben. Aus jehr begreiflichen Gründen. 
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durch viel weniger mit ſich jelber in's Ge— 
dränge; Lallah aber war verheiratbet — 
mehr noch, jie hatte Kinder und dieje üben 
‚oft bei einer Mutter eine größere zurück⸗ 
baltende Kraft aus, als der Mann mit all’ 
feinen Gattenrechten. Linden, als Mann 
ſchon an und für fich viel egoiftifcher, dachte 
zunächjt nur au fich, Kallab dagegen unter: 
ordnete mit der dem Weib eigenen Opfer: 
fähigfeit ihre Seelenintereffen dem Wohl 
des Dritten und fand in diefer ascetijchen 
Bußübung eine Sühne aller etwaigen 
Schuld, 





* * 


* 


Einem jchwermüthigen Herbitabend war 
eine traurige Nacht gefolgt. Ruhe lag über 
den weiten Tiefland und wogte geſpenſtig 
bis zu dem Hügel hinan, den die Winded 
frönte; eine elegante Billa, um die fich in 
architeftonijcher Harmonie die weitläufigen 
Wirthſchafsgebäude gruppirten. 

Still wie eine Geifterburg wuchs das 
alles in die fternenlofe Nacht empor, denn 
auch das Herrenhaus bot feine Spur von 
Leben und eine Eule, die foeben in leifem 
Flug über die Dächer binwegbufchte, Fonnte 
diefem Bild einer unbeimlichen Lethargie 
nur noch den legten Pinſelſtrich verleihen. 

PBlöglich erhellten ficb im obern Stod- 
werk die drei mittlern eniter, ein Mann 
trat in den Salon, ftellte die Lampe auf 
den Tifch und ſchlug den Dedel des Flü— 
gels zurüd; ſinnend blieb er davor jtehen, 
feine Rechte — eine wohlgepflegte Hand 
— glitt in einer ftürmifchen Roulade die 
Taſten hinab; im Gegenfaß zu diefer Thal- 
fahrt ſchlug nach einer Weile feiner Linke 
einige auffteigende Accorde an, aber all’ 
das mechanijch, vielleicht fogar unbewußt, 
denn zweifeldohne war der junge Mann 
von irgend einem Gedanken volljtändig ein- 
genommen, 

Ueber dem Kamin hing in pompöfem 
Goldrahmen ein lebensgroßes Delgemälde, 
aus dunklem Hintergrund bob fich die furze 
und ftänımige Figur eines in den reifen Jah— 
ren ftehenden Mannes mit fehlichten Zügen. 

Der am Flügel lehnende Träumer hatte, 
in tiefes Sinnen verloren, fein Haupt auf 
die Bruft finfen laſſen; plößlich hob er es 
nac feiner raſchen Weiſe; jein Auge be> 
gegnete dem etwas jtumpfen, aber gut— 





müthigem Blick feines gemalten Vis-a-vis. 
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Die Veränderung, die in biefem Moment 
mit Linden vorging, war eine auffallende. 
Durch die Muskeln feines Gefichtes zudte 
ed wie ein eleftrifcher Blitz, durch feine 
eben noch träumerifch verſchwommenen Au— 
gen mwetterleuchtete es wie ein ftill in fich 
getragener Haß — aber all’ das nur eine 
Secunde lang, dann lächelte er ganz eigen: 
thümlich vor fih hin. Die Lampe empor: 
baltend, ließ er ihr Licht voll und grell auf 
das Porträt fallen. Mit der den Todten 
und den Bildern eigenen Starrheit jah der 
gemalte Dann auf feinen Befchauer herab. 

Kurz vor Linden’s Ankunft war ein fah— 
ender Maler auf die Windel gekommen 
und hatte dem Gutsherrn mit Bitten, Bet: 
teln und Flattiren jo lange zugefekt, bis 
der geplagte Keller ausrief: „Nun, in Got- 
tes dreieinigem Namen, fo conterfeien Sie 
denn mich und meine Frau!“ 

Der Maler, ein verfommener Menſch, 
eine in Ausjchweifungen fich zerbrödelnde 
Ruine, hatte jedoch für Lallah etwas fo 
Anekelndes, daß fie ſich hartnädig wei— 
gerte, ibm zu figen, um fo mehr, als fie 
feiner Kunftfertigkeit fein großes Vertrauen 
fchenfte. Weller, der dem armen Teufel 
gegenüber fein gegebenes Wort nicht zu> 
rüdnehmen wollte, ließ fich alfo allein ma— 
len und das Bild, das übrigens viel beſſer 
gelungen war, als Lallah es ermartet 
hatte, wurde im Salon aufgehängt. 

Linden war mit der Lampe noch näher 
getreten, dann aber horchte er auf einmal 
nach der Thür hin — es war, als raufche 
ein jeidenes Gewand; rajch die Lampe auf 
den Tiſch ftellend, wich Linden zum Flügel 
zurüd, Ginen Augenblid darauf trat eine 
Dame in den Salon und beantwortete bie 
ebrerbietige und doch auch wieder zwang⸗ 


Illuſtrirte Deutfche Monatshefte. 


digung ſein Haupt, dann * er ohne jede 
weitere Ziererei zum Fluͤgel zurück und ließ 
einen vollklingenden Accord wie eine Si- 
gnalrakete aus den Taften fteigen. 


* * 


Der Lefer erlaube mir eine Heine Be- 
trachtung. 

Das Piano ift, wie fein anderes In— 
ftrument, durch einen maßlos und meiſtens 
ftümperhaft geübten Dilettantismus zu ei- 
nem verpönten Stüd Hausrath berunter- 
gefunken und gewiſſermaßen — um bie 
Rechtöfprache des Mittelalters zu reden 
— unehrlich geworden. Wo ift aber auch 
in unfern Tagen ein Weſen, ſei's Männ- 
lein oder Weiblein, das nicht jeine Gefühle 
auf dem Geufzerkaften ausraſt! Was an- 
ders ald das Glavier iſt die Gottesgeißel, 
die Tag und Nacht um unfere Ohren nallt 
und und fpftematifh nah ben Regeln 
Czerny's und Cramer's zur Verzweiflung 
treibt! 

Was meint ihr, wenn der, fo dieſe Zei— 
fen ſchreibt, euch ſein Märtyrium in puncto 
Dudelkaſten erzählen wollte! 

Ich könnt' euch vermelden von einer 
chriſtlichgermaniſchen Jungfrau ſchier drei⸗ 
Big Jahre alt, die mir grade vis-A-vis auf 
einem verftimmten Kulmbach Choräle jchlug 
— bei offnem enter notabene — und 
felbige mit ihrem Geſang begleitete, Fromme 
Petitionen-an unfern Herrgott, daß er ibr 
doch um Himmelswillen für einen Mann 
forgen wolle, 

Wie fo oft Hagte fie in gramzerriffenen 
Tönen: 

Wied'rum ift ein Jahr begraben 
Und ih bin noch flets zu haben! 


Und ih — ich ſaß an meinem Pult, 


loſe Verneigung bes ihr entgegen Treten- ballte grimmig die Fäuſte und biß in ohn— 


den mit einem anmuthigen Lächeln. 


„Ich | mächtiger Wuth auf meine Pfeifenfpige, 


hatte Sie bereitd in Ihrem Zimmer ger | denn ich wollte fchriftftellen und konnte 
glaubt,“ begann fie und ließ fich auf dem | doch nicht. 


Sopha nieder. 


„Ich wollte noch ein wenig meinem Träus | 


men und Schäumen nachhängen, gnädige 
Frau,” erflärte Linden in einem gemiffer- 
maßen entjchuldigenden Ton, 

„So thun Sie das!“ ermunterte Lallab. 
„Mufitalifche Phantafien hörte ich von je 
ber gern, befonders aber, wenn fie einer 
von Apollo geweihten Priefterband ihren 
Ausdrud verdanten,” 

Linden neigte zum Austaufch diefer Hul- 


| 





Wie gelobte ich damals allen Heiligen 
bes Kalenders eine Opferkerze, wenn fie 
meine Nachbarin unter die Haube umb mir 
den Seelenfrieden und die Nachtruhe zurüd- 
bringen würben ! 

Wie fchlug ich, ein rafender Roland, 
meine Fenſter zu, wie ftopfte ich ganze 
Ballen Watte in meine Obren, um eine 
fünftliche Taubheit zu erzeugen — 's war 
aber alles vergeblich! 

Durch bie verfchloffenen Fenfter und bie 


Adolay: 


Wattepfropfen vernahm ich das herzbre⸗ 
chende Gewimmer: 

Gott, ſoll ih denn ledig ſterben! 

Will gar Keiner um mich werben?! 

Jeſue, meine Zuverſicht, 

Laß mich doch im Stiche nicht!!! 


Endlich, endlich erbarmte ſich der Him⸗ 


mel ihrer und meiner, denn es kam ein 
Mann, der hieß Schönmüller; der erlöſete 
dieſe verwunſchene Jungfrau und machte 
ſie zu ſeiner Hausehre. 

Gott geſegne dir's bis in alle Ewigkeit 
hinein, du wackrer Schönmüller! 

War ein andres Mal ein junger Menſch, 


der ſchrieb ſich Ratzenberger und wollte den 


Lißt, der zu Rom den Capuzinerſchleier ges 
nommen hat, „überlijten,* frequentirte aljo 
das Gonjervatorium und übte fich unvers 
zagt in der Kunft der Töne, ebenfalls bei 
offenem Fenfter — einerlei, ob draußen 
eine fibirifche Kälte herrfchte oder eine tro- 
piſche Hitze. 

Stundenlang eine und dieſelbe Tonlei- 
ter aufs und abzuflettern, war dieſem 
Ragenberger eine Wolluft. 

Mindeitens zehn Jahre meines Lebens 
bat er auf dem Gewiſſen! 

Ein Onkel von mir wohnte vor Jahren 
einem Vogel gegenüber, ber Tag und Nacht 
einen und benjelben Ton pfiff, zum Er— 
götzen feines Beſitzers, aber zur Lebensver⸗ 
bitterung meines Onkels. Der Vogel ſchien 
der Nagel zu feiner Todtenlade werden zu 
wollen; umfonft beſchwor mein Onfel den 


Eigenthümer diejer gefiederten Beftie, ben | 


Käfig anderdwo zu placiten; hobnlachend 
entgegnete Jener: „Da bleibt er hängen 
bis zum jüngiten Gericht!“ 


Eines fchönen Morgens aber war ber 


Vogel todt, denn er hatte eine Dofis Gift 
im Magen, das ihm mein zum legten ge— 
triebener Herr Ohm heimlich in's Futter 
hatte mijchen laſſen. 

Diefe büftere Mordthat fiel mir jegt wies 
derum ein und ich begann über dem Geban- 
fen zu brüten, wie ich dem Raßenberger Ar: 
jenif in die Suppe prafticiren könne, denn 
ich wollte um jeden Preis Ruhe haben. 

Zum Glüd kam die Hilfe von anderswo, 
benn der Hausbeſitzer, rabbiat durch bie 
leidenichaftlichen Fingerübungen Ratzenber⸗ 
ger's, warf eined Tages diejen unwürdigen 
Jüngling aus dem Tempel und von felbi- 
ger Stunde an war 

über allen Wipfeln Ruh'. 


Windel. 
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Geige, Waldhorn und Klarinette find 
nur unfchuldige Lämmer im Vergleich zu 
dem Glavier, auf dem einer mit Händen 
und Füßen ein vollftändiges Orchefter her- 
ftellen fann. Der glübende Haß, den ber 
rubeliebende Bürger dem Piano gefchwo- 
ren hat, ift darum begründet und gerecht: 
fertigt fein Gebet, ed möchte doch einmal 
eine mufifalifche Bartholomäusnacht bäm- 
mern, wo bie NRachegeifter von Haus zu 
Haus ziehen und fehredliches Gericht hal- 
ten über jedwedes Stück Möbel, das vier 
Füße hat und mit Saiten bezogen ift. 

Auf dem Dudelkaſten herumrumoren ift 
Modefache geworden und weil's einer treibt, 
fo müſſen's alle treiben und feiner darf's 
bleiben laffen. Daher die Legion von 
Stümpern und Pfufchern, daher bie belei- 
digende Geringſchätzung, mit welcher ber 
ftupidefte Philifter von dieſem edlen In— 
ftrument fpricht. Angefichts dieſer klim— 
pernden Alltagsmenjchen liegt darum in 
dem, ber jedes andere Inſtrument ergreift, 
immer ein energijches und jelbjtwollendes 
Streben und von dieſem Standpunft be- 
trachtet, ift jener Kauz der in feinen Mu— 
Beitunden zu feinem fpeciellen Vergnügen 
die türfifche Trommel jchlug, ein markige— 
res Mufikoriginal gewejen, als all’ unjere 
kraft- und jaftlofen Klimperkaftraten zu- 
fammengenonnnen. 

Kehren wir von bdiefem mufikalifchen 
' Spaziergang jebt wieder zum eigentlichen 
Text unferer Erzählung zurüd. 
Auch Linden würden wir mit einigem 
Mißtrauen an den Flügel gefolgt fein, boch 
bald wäre dies Hangen und Bangen in 
fchwebender Bein, durch die angenehmfte 
Gnttäufchung verdrängt worden, 

Linden war nämlich ein geborener, fein 
| mühfam dreffirter Muſiker. Mafvolle Stu: 
dien hatten feinem naturmwüchfigen Genius 
den adelnden Ritterfchlag ertheilt und ihn 
im Ordensbund der Tonkünftler zum Hoch⸗ 
meiſter gemacht, zwar jung noch an Jahren, 
urgewaltig aber im Schaffen und Berar- 
beiten der innen, formlos bins und her- 
wogenden Gefühle zu Har audgejprochenen 
Tonfäßen, die, bald troßig, bald anmuthig 
in’d Ohr Hingend, niemals ihre Wirkung 
verfeblen konnten, weil fie immer ungetrübt 
und frei und voll aus dem Born natürlich- 
fter Empfindung und darum auch ureigen- 
ſter Zeugungsfraft bervorjprubdelten. 
| Denem introdueirenden Accord hatte Kin: 
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ben inzwiſchen ein kurzes Vorſpiel folgen 


laſſen, gewiſſermaßen ein Sammeln der 
Kräfte, ein Zufammenzieben der Spring- 
muskeln — dann aber wogte der Tonfluß 
majeltätifch in feinem ſchwebenden Rhyth— 
mus dabin. Den Kopf ihm zugewandt, 
laufchte Lallah dem reichen Spiel und juchte 
in einem wonnigen Traumwachen die Räth— 
fel zu entziffern, die ihr Linden nach ein- 
ander zu löjen gab, indem er bald aus 
fchwellenden Tonmaflen redete, bald die 
Fluth unter feinen Händen zerrinnen ließ 
zum fpiegelflaren und dennoch meertiefen 
Tropfen. 


Bon der Rampe erhellt, hob fich die Ges 


ftalt der jungen Frau ſcharf von dem lich- 
ten Ueberzug des Sophas ab. 

Lallah war nicht jchön, vielleicht kaum 
hübſch zu nennen, aber eine jener Erſchei— 
nungen, die man, einmal gejehen, ſobald 
nicht wieder vergißt. Alles in diefem Ge- 
ficht deutete auf Energie umd ein rubiges, 
aber unverrüdbares Wollen. Die füdliche 
Hautfarbe, die leicht gebogene ſchmale Naſe, 
der fleine Mund mit den binnen, blafros 
then Lippen — all’ das zuſammen zerfloß 
in ein jtrenges, fajt hartes Ganze; auf 
dem Grund der dunfelglänzenden Augen 
jedoch ſchlief's wie ein Nibelungenbort von 
zarter, ſchamhafter Frauenmilde, Dem 
oberflächlichen Befchauer mochte diefe Frau 
falt und troden vorfommen, der Seelen: 
fundige aber ahnte in ihr ein reiches und 
vielgejtaltiged Gedankenleben, durchſchoſſen 
von den Lichtradien einer großen Central— 
jonne der kraftvollſten Empfindung und 
der — ſchüchternſten Liebesbedürftigkeit. 
Aehnlich einer Orientalin, die, ſchlafwa— 
hend in ihren Kef — das dolce far niente 
der Lazzaroni's — verfunfen, die blauen 
Tabackswolken dem Nargile entjteigen und 
langſam zum enter hinausringeln ficht, 
lieg Lallab die Tonwellen, welche Linden 
aus unerjchöpflicher Urne beraufbeichwor, 
an fich vorüberrauichen in jenem traumes- 
heißen Stillbehagen, in das fich unbefcha- 
det eine vage Sehnſuchtstrauer mijchen 


kann, vergleichbar einem Waſſer, das fich | 


in ein anderes ergießt und dennoch feine 
Farbe und Strömungsart noch eine Zeit 
lang beibehält. — Linden's wildmelancho- 
liiche Rhapſodie hatte fich in einem elegi— 


ſchen Moflgeflüfter ausgeathmet, wie wenn | 


der Nachtwind durch das ſäuſelnde Schilf 
ftreicht. 


Illuſtrirte Deutiche Monatebefte. 





Mid’ und abgefpannt ließ er jein Haupt 
auf die Bruft berabfinfen. Plötzlich aber 
zudte die laufchende Frau leicht zufammen, 
denn mit einem vollen Griff war Linden 
in eine ihr befannte Melodie übergegangen. 
Gr jelber hatte das Lied in Muſik geſetzt; 
der Tert, von einem unbefannten Dichter 
berrübrend, war betitelt „Weiberaugen“ 
und lautete: 

Shaw nur in eined BWeibes Aug’, 

Wenn du vor Glend möcht'ſt verſchmachten, 


Und dich der Tieffinn will umnadten 
Mit feinem todesfhwangern Hauch. 


Es quiflt fo lieb, fo endlod mild, 
Aus dieſen dunklen Augeniternen, 
Es spiegelt fih in ihren fernen 
So mwunderfam dein bleiches Bild. 
Des Weibes Auge ift ein See, 

In deſſen Tiefe fannit du fenfen 
Betroft dein fchmerzenreiches Denfen 
Und all’ dein ftillgetragnes Weh. 


D, nimm in diefem See ein Bad! 

Eé ſtärkt did wie das Harz der Tannen 
Und wird die Nerven flraff dir fpannen, 
Zur urgewaltig frifhen That. 

Doch Bürichlein, Bürſchlein, fei bebut! 
Es bat beim Baden wohl da drunten 
Sein jämmerlihes End’ gefunden 

Schon mehr als ein jung Menihenblut. 


68 lauert in dem See bie Mir, 
Die ohne Gnade und Grbarmen 
Mit ibren ſchlanken Lilienarmen 
Wie cin Polyp dich reift zum Stor. 


Id glaub‘, Dolores, daß ich hab’ 
Aus deinem See zu viel getrunfen, 
Drum bin ih auch binabgelunfen 
In dein verzaubert Wellengrab! 


Mit einem fchrillen, fchier zornig Hin- 
genden Accord jchlog Linden; dann von 
einer innern Aufregung getrieben, erhob er 
ich rafh vom Flügel und trat an eines 
der Fenſter. 

Der Mond war unterbeffen hinter dem 
Buchenwald aufgejtiegen und jtreute jein 
geifterhaftes Licht über die weite, traum- 
verfunfene Landſchaft. 

„Diejer Stillfrieden der Natur wird 
doch niemals der Menfchenbruft beſchieden!“ 
brach nach langer Weile Linden das fait 
unheimliche Schweigen. „Ich kann darin 
nur eine göttliche Ungerechtigkeit erbliden, * 
groflte er weiter. 

Die junge Frau jah ihm prüfend in’s 
Geſicht, dann aber meinte fie in beftimm; 
tejter Weiſe: „Der Menfch ift feines ei- 
genen Glückes Schmied und wie er fi 
bettet, fo ruht er! Ich gebe zu, daß es um 


Molap: 


ben gleichmäßigen Gang der Weltenordnung 
ein köſtlich Ding ift, dennoch aber foll Kei- 
ner in unthätigem Brüten die Natur um 
dieſes Gut beneiden, jondern es fich durch 
ebrliche8 und unverdroffened Streben zu er: 
ringen ſuchen. Befonders den Mann, die 
Krone der Schöpfung* — fie lächelte — 
„möcht” ich niemals mit abgejpannten 
Muskeln jehen, es ift ein gar jo unfchönes 
Bild!“ jegte fie bedeutungsvoll hinzu. 
Linden fenfte wie bejchämt das Haupt. 


Lallab trat zu ihm an's enter und 


blicte finnend in die Mondnacht hinaus. 


„Eé wird fo viel gefchrieben 
Bom Frieden der Natur; 
Ach, alaubt ed nicht, ihr Lieben, 
it alles Täufbung nur!” 
recitirte jie mit ungefünfteltem Pathos, 
dann fprach fie in ungebundener Redeweiſe 
weiter: „Ich theile vollftändig die Anficht 
des Dichters, denn ich für meinen Theil 
fonnte niemals jo recht an einen eigentli- 
chen Frieden der Natur glauben: 

Der Habicht frißt die Taube, 

Der Fuchs zerreißt den Hal”, 

Der Käfer in dem Laube 

Dient einem Fink zum Fraß 

Die Pflanzen felbit befriegen 

Sih ruhlos Tag und Nacht: 

Die eine füllt — es fiegen 

Die andern in der Schlacht. 

Doch weil's geht ohne Lärmen, 

Zurudläßt feine Spur, 

So konnten Blinde ſchwärmen 

Vom Frieden der Natur... 


Mit dem Schlußvers bin ich weniger 
einverftanden,*“ meinte fie; „er erinnert 
mich allzufehr an abgefpannte Muskeln: 

Dort triflert eine Lerche 

In's Abendroth binein, 

Im Kirchhof auf dem Berge 
Dort wird wohl Frieden ſein!“ 

„Dies möcht' auch ich behaupten,“ warf 
Linden ein. 


74 
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„Dann irren Sie ſich!“ beſtritt Lallah; 


„der Frieden iſt ein Product des Lebens, 
der Tod kann nur ein momentanes Aus— 
ruhen ſein, eine Bank, auf der man ſich 


niederſetzt, um feine Muͤdigkeit ein wenig 


zu vergeſſen und dann wieder gottgetroft 
weiter zu pilgern.- Der wahre Frieden tft 


nur ein Monopol des denfenden und füb- | 
lenden Menjchen, “ kehrte fie zum Anfangss | 


Windel. 


| angeborenes Gut, jondern will in heißem 
Streit mit dem Schwert in der Kauft er- 
‚ obert werden. Die Natur um ihre fifch- 
 blütige Rube beneiden, heißt alfo fich fürch- 
ten vor dem Kampf mit ben innern und 
den äußern Mißverhältniffen, die ſich uns 
ftörend in den Weg ftellen und obne deren 
' Befeitigung an ein bdauernded Glüd gar 
‚niemals zu denken iſt. Gewappnet aber 
mit diefem Frieden kann der Mann unbe: 
ſorgt in die Aramenaugen jchauen, ohne 
befürchten zu müſſen, dab ihn die Nire in 
| die bodenlofe Tiefe binabziehe ...“ 
Site begleitete diefe Anspielung auf das 
von Linden gefungene Lied mit einem et— 
was fpöttifchen Lächeln. 

Das Rollen eines Wagens ſchnitt dem 

' Informator die Antwort ab. 

„Sie fommen!*“ mit diefem Ausruf 
blidte die junge Frau fcharf ſpähend den 
Meg hinab, der mondbeglängt aus dem 
Thal zum Berg binanftieg. Bon zwei 
ichnaubenden Rappen gezogen, Eletterte die 

Kutſche langſam, aber ftetig, dem Gipfel 
entgegen. 

Die Hunde fchlugen an, das Hofthor 
drehte ſich knarrend in feinen Angeln, die 
Stimmen der Knechte redeten halblaut 
durcheinander. Das Keniter öffnend, bog 
ſich Lallah hinaus mit dem Willtomms: 
gruß: „Nun, feid Ihr glüdlich zurüd?“ 

„Guten Abend, Mamachen!“ jubelten 
zwei belle Kinderſtimmen. 

„Grüß' Gott, Frauchen!“ fecundirte eine 
tiefe Mannesſtimme. 

Im nächſten Augenblid griff’ in die 
Zügel und die Pferde jtanden till. Bon 
aufitürmenber Mutterliebe bejeelt, flog Lal— 
lab aus dem Salon und die Treppe bins 

unter. 

Linden blieb noch einen Moment jteben; 
fein büjterglübendes Auge beftete ſich durch- 
bobrend auf das Bild über dem Kamin, 
dann wandte auch er fich, die Angefomme- 
nen zu begrüßen. 


* 
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Im Speifefaal treffen wir die Gejell- 
jchaft wieder, 

Am obern Ende der Tifches figt Feller. 
Während er fich feinen Schinken mit Gier- 
falat vortrefflich jchmeden und mitten im 





punkt des Geſprächs zurüd, „in der Nas | Kauen bin und wieder einige Worte fallen 
tur darf man nur einen unmandelbaren | läßt, beichäftigt ſich Lallah mit ihren zwei 
Quietismus fuchen. Der Rrieden ift fein | Knaben, in denen auch der flüchtigite Be: 
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fchauer Zwillingsbrüder erkennen mußte. 
Es waren zwei zarte, jchmächtige Kinder: 
geitalten, denen gegenüber die fait franf- 





baft ängftliche Sorgfalt der Mutter wohl 


eine Rechtfertigung finden Eonnte, Geit: 
wärts in einer Fenfterbrüftung faß Linden; 
fein Auge lag beobacdhtend auf dem Guts- 
berrn, der an nichts zu denken jchien, als 
an die Befriedigung feines gefunden Aps 
petits. 

Der vor ibm fißende, fauende, ſchlin— 
gende, mit vollen Baden ftammelnde Mann 
berührte ihn mwiberwärtig; troßdem aber 
folgte er ihm mit jener Neugierde, die uns 
in unbefchäftigten Momenten dazu antreibt, 
bie geringfügigften Bewegungen und Thä- 
tigkeit3äußerungen unferer Nebenmenfchen 
zu belauern, 

Keller hatte fein Mahl beendet und fich 
gemächlich in feinen Seffel zurüdgelehnt. 

„Nun, Herr Linden,“ begann er nach 
einer Weile, „wie haben denn Sie den 
heutigen Tag zugebracht?“ 

„Mit Studiren und Glavierfpiel,* 

„Das hätt’ ich nicht gethan!“ meinte 
ber andere mit einer Art von gutmütbiger 
Geringſchätzung. „Heute war ein ganz 
famofer Jagdtag und Sie mußten ja, wo 
die Flinten hängen. Ueber die Schollen 
ftolpern und feifche Luft einfchnappen ift 
gefünder, als ewig hinter den Büchern zu 
figen und auf dem Glavier herumzuphantas 
firen — darum ſehen Sie auch immer fo 
finbenfarbig aus,“ feßte er bei. 

Aus aM dem hatte mun ficherlich eine 
gutgemeinte Theilnahme gefprochen, Die 
freilich in etwas derbe Formen gekleidet 
und für ein gebildete Ohr verlegend fein 
mochte. 

Linden fühlte nur das letztere heraus; 
die Erwähnung feiner bleichen Geſichts— 
farbe aber berührte, der anmefenden Dame 
gegenüber, den Nerv feiner Gitelkeit. Ein 
dunkles Roth flanımte durch feine Züge 
und feine Lippen rüfteten fich zu einer ge: 
wiß bittern Gegenrede. Da begegnete fein 
Auge dem Blick Lallah's — einem Blid 
in dem eine ganz eigene Mifchung von Bes 
fehlen und Bitten lag. 

Linden ſank wortlos in ſich zufammen. 

Dem Gutsheren war diefe ftumme und 
gebanfenflüchtige Augenſprache unbemerkt 


Illuftrirte Deutfhe Monatebefte. 


einmal der Mama und dem Herrn Linden, 
was Ihr heute alles in der Stabt gejeben 
und erlebt habt!“ 

Die Knaben fchmiegten fich ftillvergmügt 
und doch ein wenig verlegen an ihre Mut: 
ter; dann aber ließen fie, übervoll von den 
empfangenen Gindrüden, ihre Berichte von 
Stapel laufen. 

Ludwig, der jtillfinnige Ludwig, mußte 
Mirakel zu erzählen von dem Schloß, auf 
beffen ®iebel eine riefige Krone funkelte, 
von ben Sartenanlagen, den Marmorfta: 
tuen, dem „großmächtigen * Springbrunnen 
und den Schmwänen, bie zu ihm berange: 
fhwommen waren und die er mit Sem: 
meln gefüttert hatte. 

Hugo ſeinerſeits ſchmunzelte ein wenig 
dünn und fühl zu diefem idylliſchen Frie: 
dendrapport. 

Das Schloß war ihm nicht halb fo jchön 
vorgefommen, wie „unjer Haus;“ bie 
Parkanlagen hatten ihm noch lange nicht 
jo gefallen, wie der Buchenwald auf ber 
windumranfchten Höhe, in dem bie Vögel 
fo Iuftig gwitfcherten und das Eichhörnchen 
fo ſprungkräftig von Aft zu Aft turnte. 

Die Schwäne verachtete Hugo fogar 
gründlich und meinte, die türfifchen Enten 
drunten im Hof hätten viel hübfchere Fe— 
bern als die „ Schwanengänje“ im Schloß: 
weiber. 

Mit glühenden Wangen und bligenden 
Augen berichtete er dagegen von ben Rof- 
fen im Marftall, worunter ihm befonders 
ein fchneeweißed „Araberchen,“ das ber 
Stallknecht als Reitpferbchen des jungen 
Prinzen bezeichnet hatte, in die Augen ge 
fallen war. Dann fprach er mit bemoftbe: 
nifcher Beredfamfeit von den „Kriegen, 
die den Donner tragen“ und fuchte mit 

aller Gewalt feine Mama zu begeijtern für 
die biedern Musketiere mit den diden Pu- 
belföpfen und ben dünnen Spinbelbeinen, 
mehr aber noch für die Dragoner, die Spo- 
ven an den Füßen haben und Säbels, 
„Mamachen, fo lang!” Er ftredte dabei 
feine feinen Arme jo weit ald möglich aus, 
um einen bezeichnenden Maßſtab zu finden 
für das Stüd Eifen, deſſen Geraffel wie 
Sphärenmufif in die Obren unferer Köchi— 
nen Fingt und dieſe zarten Greaturen in 
wonnigem Gelbftvergeffen dazu antreibt, 


geblieben, dvennmitgleichmüthigem Phlegma | die Suppe zu verfalzen und,ben Braten 
wandte er fich feinen Kindern zu, mit den | anbrennen zu laffen. 


Worten: „Na, ihr Buben, fo erzählt denn 


Mährend aber das Elternpaar in dies 


_ Mbolay: Binden, 
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ſem Eindlichen Jubel aufging und gewifler: | und Schlittfchuhlaufen ausgefüllt. Die 


maßen felbft wieder zu Kindern murbe, 
faß Linden ftumm und verdrojfen daneben. 


Die Knaben hatten anfänglich auch ihn | 


in den Kreis ihrer Zubörer zu ziehen ge— 
fucht; mit der den Kindern eigenen Kein: 
fübligteit aber feine Theilnahmlofigfeit be- 
merfend, wandten fie fich fortan ausfchließ- 
lich ihrer Mutter zu und überließen ihren 
Mentor feinem unerquidlichen Brüten, 


Endlich ſchien das Thema erfchöpft zu 


jein, die Uhr hatte längſt ſchon die zehnte 
Abenditunde verkündet und die Kinder fin- 
gen an, zu gähnen. Ihr Vater bemerkte es. 

„Auf, nah Balencia!* meinte er; „die 
Buben fperren ja die Mäuler auf, daf man 
mit einem Heuwagen hineinfahren könnte, 
und ich ſelber bin müd' und abgeſpannt.“ 

Man erhob ſich und tauſchte gegenſeitig 
den Nachtgruß aus, dann trennte man ſich, 
um leis und lind in Schlaf und Traum 
zu verſinken. Bald lag die Windeck wie— 
der ſo ſtill und leblos da, wie im Anfang 
unſeres legten Gapitels. 

Nur links im Eckzimmer flimmerte noch 
fange ein Licht und eine dunkle Mannes- 
geftalt, die Stim an die Fenfterfcheiben 
geprept, blidte ftarr hinunter in's weite, 
weite Thal, aus dem die weißgrauen Nebel 
aufftiegen. Dann trat der Träumer zurüd, 
das Licht erlofch und nichts blieb zurüd, 
als die Mondnacht mit ihrem unerforjch- 
lichen, geifterhaften Geben und Wehen. 


* * 


* 


Dem Herbſt war der Winter gefolgt. 

Feller ging jetzt häufig auf die Jagd, 
nebenbei ließ er einen neuen Weg anlegen 
und ein Stüd Wald ausbauen, wobei er 
nach jeiner rührigen Art und Weije oftmals 
felber Hand mit anlegte. Auch Lallab ging 
nicht müßig. 

Es wurde gefchlachtet und da gab es 
mit dem Räuchern und Ginfalzen Arbeit 
genug. Dann unterwarf fie ihre Lein— 
wandkammer einer gründlichen Mufterung 
und wer da weiß, mit welch’ feierlichem 
Ernſt eine gute Hausfrau hierbei zu Werfe 
geht, der wird begreifen, daß von Lange: 
weile oder die Hände in den Schooß legen, 
feine Rede fein fonnte. 

Linden und feine Schüler anbelangend, 
jo nahmen die Lehritunden einen guten 
Theil des Tages hinweg, die Zwiſchenzeit 
wurde mit Spazierengeben, Schlittenfahren 


Abendlampe war der Bereinigungspunkt 
für alle. 

Seine Pfeife rauchend, ſaß dann Keller 
hinter dem Dfen, zu feinen Füßen lagen 
Hector, der feidenhaarige Hühnerbund und 
Waldmann und Blaireau, das frummbeis 
nige, Häffige Dächjelpaar. Hugo und 
Ludwig zeichneten, fchnigelten oder griffen 
zu einem Spiel, wobei ed denn immer zu 
Heinen Zwiften fam, denn der friedliche 
Ludwig wollte fih an Lotto und Domino 
‚ ergößen, während der friegerifche Hugo von 
ſolch harmloſem Zeitvertreib klein dachte 
| und fein Belagerungsfpiel bervorbolte, wos 

bei er die Franzoſen commandirte, während 

der gutmiüthige und nachgiebige Ludwig 
nolens volens die Oberleitung der Gng- 
länder übernehmen mußte. 

Mit den Kindern ging auch Feller zu 
Bette; feine Zeitungen hatte er durchſtu— 
dirt, feine Pfeife ausgerauct und etwas 
weiteres wußte er nicht zu treiben. Lallah 
und Linden dagegen blieben noch beiſam— 
men und laſen oder muflcirten. Lallah 
hatte es zu wiederholten Malen verjucht, 
ihren Eheherrn aus feinem Phlegma auf: 
zurütteln und einer geiftigen Anregung zus 
gänglich zu machen, fie hatte ihn inftändig 
gebeten, er möge doch feine Schlaffucht 
ein wenig überwinden und fich bei ben 
Abendunterhaltungen betbeiligen, um fo 
mehr, ald er ihr durch feine Anweſenheit 
das Beifammenfein mit Linden erleichtere. 

Ganz gegen feine fonftige Gutmütbig- 
feit war Feller's Antwort hierauf kurz, fait 
barjch gewejen. 

„Was foll ich da herumfigen und Euch 
und mich langweilen?“ fagte er. „Ich ver: 
fteh’ von Eurem gelehrten Krimskram ja 
doch nichts; amüſirt ihr zwei Euch mitein- 
ander und macht Euch feine Sorgen um 
mich.“ 

Das Wort „amüfiren“ hatte Lallah tief 
verlegt, ed lag für fie etwas Beleidigendes 
und Ehrenrühriged darin. Sie fprach dies 
| offen gegen Feller aus; Faltlächelnd hatte 
er entgegnet: „Ich dummer, einfältiger 
Bauer kann halt nicht parliren und muſi— 
eiren, wie der Herr Linden.” 

Damit war er aus dem Zimmer gegans 
gen; in Lallah's Bruft aber ftritt die ge- 
fränfte Frauenwürde mit einer todestrauri- 
gen Wehmuth, fie wollte weinen und konnte 
doch nicht. 
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Der arme ne Seller begann ſich ſchwei⸗ 


gend mehr und mehr in die Nacht ſei— 


ner eigenen Seele zu verjenten. Sein 
Haus bekam für ihn etwas Beengendes, 
er machte fich unaufbörlich in Feld und 
Wald zu jchaffen, foviel er konnte; felbft 
die Knechte und Tagelöhner bemerften die 


Veränderung ihres Herrn und fuchten ſich 


nach ihrer Art das Räthſel zu deuten. 
Oftmals blieb er mitten in feinem Gang 
jteben und ſchien dann bebarrlich über et- 
was Peinliches nachzudenfen. 








Meiftens | 


war ed Hector, der ihn diefem dumpfen 
Brüten entrif, das treue Thiet ledte bie | 


Hand feines Herrn und ſah mit feinen 
Mugen Augen zu ihm binauf, als verftehe 
ed den menjchlichen Schmerz und als wolle 
es ſtillen Troft zuiprechen. Dann ftreichelte 
wohl Keller den Kopf feines jtummen 
Freundes und fehritt langſam weiter, 

Abends heimgefehrt, Fonnte er Stunden 
lang vor dem Ofen figen und unbeweglic 
in die Koblenglutb bineinftarren. 

Sein Verhältniß zu Linden blieb äußer- 
lich ein unverändert, Mur manchmal 
warf er auf den Informator einen ſcheuen 
Blick; e8 war dann, ald graue ihm vor dem— 
felben und als fähe er in Linden ein uns 
heimliches Gefpenft, das zu bannen er doc 
feine Kraft babe. Es fonnte aber au 
Momente geben, wo Weller zum giftigen 
Hohn und zur blutigen Ironie griff. _ 

Eines Tages wurde der plögliche Todes: 
fall eines Bekannten bejprocden und ein 
benachbarter Gutöbefiger, der mit zu Tiſche 
ſaß, bedauerte die Wittwe, die nun verein- 
famt daftebe und die ganze Gefchäftslaft 
tragen mülfe. 

„Wenn ich einmal fterbe, fo ift meine 


Frau beifer daran,“ meinte Keller kalt und | 


troden. 


Lallah hatte diefe Bemerkung nicht ges | 


hört, indem fie kurz zuvor in die Küche 
binausgegangen war; Yinden ſah wie fra- 
gend zu dem Gutsherrn hinüber; dad Auge 
Feller's jtreifte über ibn weg — Linden 
zudte unwillfürlich zufammen, 


Sluftrirte Deutſche Monatshbefte. 


denken, meinte ſie, aus dieſem Zablenla— 
byrinth könne fie nicht klug werden. Feller 
antwortete lakoniſch: „Ich find' mich darin 
zurecht und nach meinem Tod kann Dir's 
der Herr Linden erpliciren.“ 


* * 


* 


Zwiſchen Feller und Lallah lag jetzt eine 
weite Kluft — beſſer geſagt: die Kluft 
war von jeher dageweſen, aber das bischen 
Geſträuch, das bisher die gähnende Tiefe 
mühſam überdeckt hatte, war jetzt verwelklt 
und ließ dad Auge ungehindert in den bis 
ftern Abgrund hinabſchauen. 

Seit ein paar Tagen zitterte in den 
Seelen des Ehepaars der Nachflang einer 
abermaligen fehneidenden Diffonanz. Es 
war zwiſchen Beiden zu einer beftigen Gr- 
örterung gekommen. Lallah batte nämlich 
dem Informator zu feinem Geburtstag ei: 
nen Shaml gehäfelt; von Giferfucht und 
berbem Mifmuth hingeriſſen, erflärte Keller, 
er habe jeßt das „Zufammengebänge* fatt 
und Linden müſſe aus dem Hauſe. 

Mer konnte den unglüdliben Mann da— 
für verantwortlih machen, wenn er feine 
Worte nicht auf die Goldwage legte, fon: 
dern fich jo ausdrüdte, wie es ihm feine 
Grbitterung grade eingab! 

Umgekehrt: Wer wollte es wobl Lallah 
verargen, wenn ſie in ſolchen Ausbrüden 
etwas Gmpörendes fand und — der Sprade 
ungleich mächtiger ald Feller — in ihrer 
Gereiztbeit feine mangelbafte Bildung 
überfab und eine gleiche Gelenkigkeit der 
Redeweife von ihm verlangte! Die Beiden 
verftanden ſich einmal nicht mebr und da 
fonnte aus jeder geiprochenen Silbe ein 
giftiger Zankapfel berauswacien. Hatte 
der Ausdrud „amüjiren“ Lallab beleidigt, 
fo reizte das freilich jchlecht gewählte Wort 
„Zufammengehänge* ihren aufwallenden 
Zorn. Ihre ſonſt jo unerjchütterliche Rube . 

ging in diefem Gefühl vollftändig unter, 
die vulcanifche Gluth ihrer Tropenbeimatb 
kochte mit einem Mal durch all’ ihre Adern 
| und eine andere ſchien fie geworden zu fein, 





MWieder ein anderes Mal ſaß Feller an | als fie mit wilder Leidenichaftlichteit ent: 


feinem Pult, damit beſchäftigt, verſchiedene gegnete: 
Ausgaben und Einnahmen in fein Haupt- hab' 
Yallab kam dazu und mehr?!“ 


buch einzutragen. 
blidte ibm über die Schulter. 


„Mein Geld und meinen Leib 
ih Dir geopfert — willſt Du noch 


Heller empfand, wie ibm alles Wut 


Die faufmännifch angelegten Ziffereolon nad dem Herzen ftrömte, dumpf braufte 
nen hatten für die junge Frau etwas Uns es ihm in den Obren, dann ftand ibm ber 
verftändliches und ohne etwas dabei zu Athem ftill. Die bittere Anklage Lallah's 


Adolay: 


Windeck. 





hatte ihn mit der Wucht eines Schmied⸗ 
hammers zermalmt. Einem Betrunfenen 
gleich jchwanfte er aus dem Zimmer. Noch 
eine Minute ftand Lallah wie unfchlüfiig, 
dann aber eilte fie ihm nad. 

„Joſef! Joſef!“ rief fie in unnennbarer 
Seelenangft. 

Sie gewahrte ihn unter der Haustbür 
ſtehend. „Joſef!“ rief fie nochmals. Lang» 
fam wandte er fein leichenblaffed Geficht 
nach ihr umd fah fie mit verftörten Augen 
an, dann aber jtredte er wie abwehrend 
die Hände nah ihr aus. Mit einem 
fchmerzlihen Wimmern brach Lallah zu— 
fammen. 

Der Frühling, der Inchende, gaufelnde 
Knabe, hatte den ungemüthlichen Schnee: 
mann verdrängt und durch die wiederer- 
wachte Natur ging das taufendftimmtige 
Jauchzen der Erlöfung. 

Wie das Sansfouci eines olympijchen 


Gottes lag die Windel im Kranz des fie | 


ummebenden Maigrüns. Weber den Obſt— 
bäumen mwogte ed wie ein fchneeweißer 
Blüthenfee umd durch den fproßenden Bus 
chenwald ging der geifterhafte Pulsichlag 
eines ruh⸗ und raftlos jchaffenden Lebens. 
Die blendend weiße Billa mit ihren bell- 
grünen Jaloufien und ihrer rebenumranf: 
ten Veranda bot fo recht das heitere Bild 
eines feligen Stillfriedens und der Wande— 
rer, ber tief drunten von der ftaubigen 
Landftrage zu diefem ftolgen und anmuthi— 
gen Wohnſitz emporfab, mochte-wohl den 
Befiger all’ diefer Herrlichkeit um fein ſel— 
tenes Glüd beneiden. 

Ob er ihn auch noch beneidet haben 
würde, wenn er tief in die verichloffene 
Bruft dieſes Glüdlichen hätte ſchauen 
fönnen! 

Das Verhältniß zwifchen Feller und Lal- 
lab hatte fich jeitdem zu einer Art von Les 
thargie geftaltet und zu Stürmen fam es 
nicht mehr. 


blieb verborgen, was zerftörend und zer 
ſetzend unter der trügerifchen Oberfläche vor 
jich ging. 

Mit einer fieberbaften Thätigkeit betrieb 
jest Feller feine Deconomie; ed war, als 
ſehe er unfern jene!MNacht bämmern, in der 
— ie die Schrifttifagt — „Keiner mehr 
wirken kann.“ 

Gr verbeiferte feine Felder, gab feinen 
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Wieſen ein neues Bewälerungsfoftem — 
kurz, brachte fein Gut auf den Gipfelpunkt 
der Grtragsfäbigfeit und verfchaffte ihm den 
Namen einer Mufterwirtbicaft. Seine 
Derdienfte zu lohnen, zeichnete ihn das 
landwirtbfchaftliche Gomite der Provinz mit 
einer Ehrenmebaille aus. Trüblächelnd 
beſah er fih die funkelnde Goldmünze, 
dann legte er fie in ein ach feines Pultes. 

Linden war noch immer auf der Windeck. 

Ludwig und Hugo hingen mit der größ- 
ten Liebe und Berehrung an ihrem Lehrer 
und die Frage ihrer Mutter: Soll Herr 
Linden von Euch fortgehen? trieb ben bei: 
ben Brüdern regelmäßig das Salzwafler in 
die Augen. Linden war aber nicht bloß 
ein ausgezeichneter Lehrer, fondern er ver: 
ftand es zugleich wie wenige, ſich in ber 
Kindernatur zurecht zu finden und fie zu 
leiten, ohne fie zu beherrfchen. Er verftand 
ed, jpielend zu unterrichten; fo war es fein 
Wunder, daß feine ſtets willigen, weil nie: 
mals abgebegten Zöglinge mächtige Fort: 
fchritte machten und an Wiffen alle Kna— 
ben ihres Alters weit überflügelten. Obne 
daß jedoch die Geſundheit der Zwillings— 
brüder unter dem emfigen Studium gelitten 
hätte, war diefelbe vielmehr ſtärker und 
fräftiger geworden, denn Linden, der unge: 
mein auf körperliche Bewegung bielt, hatte 
die Spiele und Leibesübungen feiner Schü: 
ler geregelt und vervielfältigt und ganz 
nach dem Grundſatz der Nömer und Grie— 
chen zu einem unerläßlichen Bejtandtbeil 
feines Erziehungsſyſtems gemacht. 

Das ihm Lallab für all’ feinen redlichen 
und unverdroſſenen Gifer dankbar war, 
wird jede Mutter begreifen können, 


* * 
* 


Einem heißen Tag war ein kühler Abend 


gefolgt. 
Wie von Geiſterhänden bewegt, raufch- 


| ten jetzt droben auf der Windeck die Mar— 
Das Leben auf der Windeck ging ſeinen 
ebenen Tritt und dem flüchtigen Beſchauer 


quiſen nach einander empor, die den Tag 
über herabgelaſſen waren, um den Sonnen: 
ſtrahlen den Eingang zu wehren. Den 
Marquiſen folgten die Fenſter und Thüren. 
Alles erſchloß ſich, um der friſchen Abend— 
luft den Zutritt in die durchhitzten Räume 
zu ermöglichen. Arch drüben in den Wirth: 
Ichaftsgebäuden begann jegt ein rühriges 
Leben. Der Schweizer, von dem Kübjun- 
gen afliftirt, trieb feine Heerde zur Tränke 
und in tollen Sprüngen drängten die dur—⸗ 
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ftigen Rinder dem Röhrbrumnen entgegen, 
ber mitten im Hof fein Waffer in einen 
mächtigen Trog ergoß. 

Aus dem Pferdeftall kamen einige halb- 
wüchfige Füllen, prächtige Thiere mit feinen 
Gliedern und goldfarbigen Mähnen. Auch 
fie trieb der Durft zum Brunnen. Mit 
der dem Rindvieh eigenen dummbreiften 
Neugierde umringten fofort die jüngern 
Glieder der gehörnten Gefellichaft die neuen 
Anfömmlinge, bis fich die gelangmweilten 
Füllen mit einem flinfen Seitenfprung 
Bahn brachen und dann Roß und Rind 
brüderlich das gemeinfame Bedürfniß ftillten. 

Zwifchen ihnen durch flatterten die Tau— 
ben, um flüchtig die Schnäbel in das klare 
Naß zu tauchen und dann wieder zu ib: 
rem Schlag zurüdzufehren, der fich tempel- 
artig auf einer freiftebenden Säule erhob. 
Seitwärts ſaßen die Stallmägde mit ihren 
blankgefcheuerten Gimern und nedten ſich 
nit dem Kühjungen herum, der an biefen 
berben, muskelſtarken Gefchöpfen feine na- 
turmwüchfige Galanterie übte; die Mägbde 
erwarteten die Nüdfehr ber Kühe, um dann 
mit dem Melten zu beginnen. In allen 
Eden und Enden pulfirte jenes gefcbäftige 
Thun und Treiben, das einer wohl einges 
richteten Landwirthſchaft das Ausſehen ei- 
ned Heinen Staates gibt, in welchem ein 
Rädchen in's andere greift und wo auf den 
verjchiedenften Wegen alles doch nur einem 
Ziel entgegenftrebt. 

Unter der Veranda ſaß Lallah. 

Auch mit ihr war ſeitdem eine Verän— 
derung vorgegangen, fie war magerer ge- 
worden und in ihren Augen brannte eine 
büftere, unheimliche Gluth; um den Mund 
aber lag jener herbe Zug, der immer ber 
Ausdrud irgend eines ftillgetragenen See— 
lenleidens ift. 

Die Sonne hatte ihren ohnedies fchon 
dunflen Teint noch braumer gefärbt; dies 
im Berein mit dem weißen Mußlinfleid, 
das fie trug, gab ihr, wie noch nie, etwas 
Tropifches und aus fremden Landen bier: 
ber Berfebtes. 

Sie beobachtete in träumerifchen Sinnen 
ihre beiden Knaben, die fich unten im Gar: 
ten berumtummelten. Soeben trat Linden, 
mit einem Buch in der Hand, unter die 
Veranda. Lallah wandte den Kopf um. 

„Ih habe da eine reizende Erzählung 
von Theodor Storm," ſprach der Infor: 
mator und beutete auf dad Büchlein. 


Ihluſtrirte Deutfhe Monatöhefte. 





„Was ift ihr Titel?“ frug Lallab. 

„Immenſee,“ antwortete Linden. 

„Der Titel ift anmutbig genug,“ meinte 
die junge Frau. „Möchten Sie mir viel: 
feicht ein wenig vorlefen?“ 

Mit einer ftummen Verbeugung nahm 
ber Informator Lallah gegenüber Plag und 
ſchlug das Buch auf. 

Linden verftand das Vorleſen meifterlich, 
es war eine Luft, ihm zuzubören, denn 
jeine flare, mwohllautende Stimme fand, 
ohne jemals in’d Affectirte zu fallen, im— 
mer ben rechten Ausdruck und die paflende 
Modulation. Sein Talent war aber dabei 
fein einfeitiges; trug er etwas Humoriſti⸗ 
jches vor, jo brachte er den griedgrämig- 
ften Hämorrhoidarius zum Lachen; bei 
tragifchen Stellen konnte er bis zu Thrä- 
nen rübren. 

Lallah hatte ihre Nadelarbeit aufgenom- 
men, Linden begann feine 2ectüre. Die 
Einleitung mit aM’ ihrer Melancholie zog 
an Lallah's lauſchendem Obr vorüber, dann 
kam — aud jo eine Neujahrsnacht eines 
Unglüdlichen — der Jugendtraum bed Al- 
ten, das traurigfrobe Bild einer jeligen, 
längft entſchwundenen Kindheit. 

Das Tuch, an dem Lallah näbte, war 
längit febon ihrer Hand entfallen; Linden 
batte jeßt die Stelle erreicht, wo Reinhardt's 
Mutter ihrem Sohn fchreibt, feine Geſpie— 
lin Eliſabeth habe fich wiberwillig und nur 
ihrer Mutter zu Lieb’ mit Grich verlobt. 

„Sie konnte fich immer nicht dazu ent- 
Schließen, * las Linden weiter, „nun bat fie 
es endlich doch getban, fie ift auch noch 
gar fo jung ...“ 

Beim Ummenden bed Blattes jab ber 
Informator nach feiner Zubörerin bimüber, 
in ihrem Auge zitterte eine Thräne, eben 
riefelte fie langfam über ihre Wange und 
tropfte dann heiß und ſchwer auf ibre 
Hand, 

Der Strom der Erzählung floß weiter 
und weiter — ein farbendbunfles Lebens 
bild in dem fich, wenn auch unter andern 
Berhältniffen, Lallah immer wieder fand. 
Ihre innere Aufregung wuchs mit jedem 
Wort, das Linden las und doch mangelte 
ihr die Kraft, fih dem Bann zu entreißen, 
ben die Erzählung wie einen Zauberfreis 
um fie 309. 

Aber auch Linden war über dem Leſen 
ein anderer, mehr wie einmal war er todt- 
bleich geworben und ein heißkalter Schauer 


Adolan: 


riefelte durch fein Gebein, ald er an bie 
Stelle kam, wo fich Reinhardt, von feinen 
Gefühlen überwältigt, in die Mondnacht 
binausflüchtet. 

Linden fah ben ſchwarzen See in feinem 
Kranz von Trauerweiden, ſah, wie Rein: 
bardt in das Waffer ftieg, um zu der wei: 
Gen Lilie zu gelangen, die, wie eine träu- 
menbde Inſel, auf dem See ſchwamm. Der 
nächtliche Schwimmer hieß Reinhardt — 
jawohl! Linden aber ſah ihn mitten im 
See den Kopf ummenben und dba war's 
nicht mehr Reinhardt's Geficht, fondern 
fein eigenes. Der Doppelgänger nidte ihm 
geifterhaft zu, dann griff er wieder aus mit 
ftieren Augen und ftraffen Musfeln, Die 
Blume fchien fo nahe zu fein und doch 
konnte und fonnte der Schwimmer fie nicht 
erreichen und als er endlich verzweifelnd 
umkehrte und todtmüde an's Land fticg, 
fiebe, da Tag die Lilie mit ihren großen, 
blanfen Blättern, wie zuvor, fern und eins 
fam über der dunklen Tiefe. 

Linden fühlte, wie ed durch fein Gehirn 
wirbelte, er blicte nach Lallah, fein Auge 
begegnete dem ihrigen — ein zündender 
Blitzſtrahl der Liebe, ein eleftromagnetifcher 
Rud riß die Hände der Beiden zuſammen, 
Lallah's Haupt ſank Frank und fehwer an 
Linden’3 Bruft. Unter der Thür, die von 
ber Veranda in das innere Haus führte, 
ftand Keller. Gr war unbemerkt aus dem 
Feld heimgekommen. In ber Hand hielt 
er einen Fleinen Käfig; feine Frau hatte 
furz zuvor den Wunſch ausgefprochen, eis 
nen Buchfinten zu bejigen, Feller war in 
ben Wald gegangen und hatte dort den 
Bogel gefangen; er war nach ber Veranda 
gefchlichen, um Lallah damit zu überra— 
chen. Raum eine Minute hatte die Her: 
rin von Windel in Linden's beißer Um— 
armung gelegen; dann riß fie ich los und 
ftürmte, wie von allen Furien gejagt, ans 
der Deranda. 

Keller aber war ſchon vorher verfchwunden. 


* * 
%* 





Am äußerten Ende bes Gartens ftanb 
ein Sommerhäudchen. 

Diefes Häuschen bildete die Grenzmarke 
bed Hochplateau’s, auf dem die Winded 
ftand, wenige Schritte bavon ſenkte fich die 
Bergwand in jähen Abftufungen zur Thal: 
ſohle hinab. 

Von bier aus genoß man eine ent- 
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züdende Rundficht und zugleich einen groß- 
artigen Fernblick, den weit, weit draußen 
ein blauduftiger Höhenzug abſchloß. Da— 
zwifchen lag eine fruchtbare, hin und wie: 
der mit fchönen Wäldern beftandene Ebene, 
auf der zahlloſe reinliche Dörfer für ben 
Fleiß und die Behäbigkeit bed dortigen 
Landvolfes zeugten. Ganz draußen am 
Horizont ſchwamm eine dunfle Maffe mit 
drei aufwärts ftrebenden Zaden, die Phans 
tafie fonnte leicht daraus ein Riefenfchiff 
machen — einen Great Gaftern, der fern 
und einfam auf einem ftillen MWeltmeer 
oftwärts feuert. 

In Wirklichkeit aber war's ber Dom in 
ber uralten Reichsſtadt. Nun, die Kirche 
iſt wohlaud ein Schiff, das auf dem grauen 
Meer der Jahrhunderte dahinfegelt. Von 
ber Erde auslaufend, trägt fein ftarfer Kiel 
— ähnlich der Barfe, welche im Morgen» 
fand die Hadſchikarawane zu den heiligen 
Städten bed Propheten bringt — einen 
Pilgerzug um den andern nach dem Port 
der Ewigkeit ... Das Meer ber Zeiten 
mag ein neues Meer gebären, aber immer 
noch wird das alte, gute Schiff, fein Yug- 
Ipriet dem Himmel zugewandt, bie Wogen 
durchpflügen bis zum Ende aller Dinge! 


* * 
* 


Aus dem Abend war Nacht geworben. 

Im Gartenbäuschen faß, von duftendem 
Geisblatt umrankt, Keller. Die Laube war 
ein Lieblingsplägchen Lallah's und bier 
hatte fie ihm vor Jahren an jenem Sonn- 
tagsmorgen ihre Hoffnung auf baldige 
Mutterfreuden mitgetheilt. Der wonne— 
trunfene Mann hatte in einer Art von 
poetifchem Raptus das Gartenhäuschen 
damals einen „Olüdstempel* genannt; 
einem Dichter wäre vielleicht ein romanti- 
fcherer Ausdrud eingefallen, keiner aber 
hätte mehr jagen können, als für Keller in 
dem Wort „Glückstempel“ ausgefprochen 
war, 

Tief zu feinen Füßen Tag jetzt das fchat- 
tendunfle Thal und darüber hinaus die 
mondhelle Ebene, durch die der Nachtwind 
ftrich, wie eine Geifterpatrouifle. Mit 
fchwermütbiger Luft blidte Keller landauf 
und landab; er verfenkte feine Seele in den 
Born der Erinnerung, wie jener fagenhafte 
König von Thule, der fterbend feinen Be— 
cher beim Abendroth in's Meer fchleuberte, 
daß nach ihm Keiner mehr daraus trinfe, 
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Die Nachtpoft kam das Thal berauf; drü— 
ben am Hirſchbrunnen war ein jchönes 
Echo und einer alten Tradition folgend, 
bliefen die Poſtillone hier immer ein Stüd: 
chen, wohl zum Grgögen der Pajlagiere, 
die dann auf der nächiten Station dem ge: 
fälligen Schwager einen Schoppen Ober: 
länder einfchenten ließen. 

Die Poftgäule, welche die Tradition 
ebenjo gut fannten, ald ihr Lenker, fielen 
auch diesmal von felber aus ihrem Trab 
in einen mäßigen Schritt, um ihrem Bor: 
gefesten das Blafen zu erleichtern und um 
— mit der den Pferden eigenen Liebe zur 
Mufit — felber beſſer borchen zu künnen. 

Mit einem Mal Fang die Melodie des 
Liedes durch die Nacht: 

In einem fühlen Grunde. 

Die zweite Strophe mahnte: 

Sie hat mir Treu verfproden, 
Gab mir 'nen Ring dabei, 


Sie bat die Treu gebrochen, 
Das Ringlein fprang entzwei. 


Und leifer und leifer ſcholl's: 


Hör! ih dad Mühlrad geben, 
Ich weiß nicht, was ich mill; 
Ih möcht am liebflen fterben, 
Da mwär’d auf einmal fill! 
Klagend flüfterte das Echo ... 
Feller's Haupt war ſchwer auf den Tiſch 
gefunfen, der ſtarke Mann weinte, daß es 
bätte einen Stein erbarmen mögen, 


* 
* 


Mitternacht war längſt vorbei, über der 
Windeck lag ſtarre Ruhe, nur in Feller's 


* 


Comptoir flimmerte noch ein Licht. Bleich, 
mit erloſchenen Augen, ſaß der Gutsberr | 


vor feinem Pult, damit befchäftigt, Pa- 
piere zu ordnen, zu verfiegeln und mit Aufs 
ichriften zu verfehen. 

Draußen in der Natur war feitdem ein 
Wechſel vorgegangen ; über dem Buchenwald 
ftieg ein ſchweres Gewitter auf, ed wetter: 
leuchtete und fern rollte der Donner durch 
die Schluchten. 

Flüchtige Schritte famen den Gorridor 
berab, eine Hand drückte auf den Thürgriff 


und eine klangloſe Stimme flüfterte: „Io: | 


fef, mach’ auf, ich vergebe vor Angſt!“ 
Feller ſchrieb unbekümmert weiter. 
„Sofef, um Gottes Willen, mad’ auf, 
ich verzweifle!“ lebte es nochmals aus be; 
bender Seele. 


Illufrirte Dentfhe Monatsbeite. 
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nach ber Thüre bin, eine Secunde lang 
— draußen vor der Thüre mochte dies eine 
Ewigkeit fein, dann griff er wieder mit eis 
ferner Rube zur Feder. 

Der Thürgriff fchnappte langſam zurüd; 
die Hand, die auf ihm gelegen, war weg— 
gezogen worden. Im felben Moment 
flammte ein Blik aus der büftern Wolken— 
wand, ein Donnerfchlag krachte durch das 
ſchwüle Thal. 

Keller war aufgeitanden und tappte jet 
den dunklen Gorridor hinauf. Links oben 
öffnete er bebutfam eine Thür und trat in 
ein durch ein Nachtlicht matt erbelltes Zims 
mer. In zwei neben einander gerüdten 
Betten lagen die Zwillingsbrüder. Selbit 
im Schlaf drüdte ſich noch ihr bei leibli— 
cher Achnlichkeit fo verfchiedenartiger Cha: 
rafter aus; Ludwig ſchlummerte ftill, mit 


 gefalteten Händen, Hugo dagegen batte 


feinen Arm quer über die Bruſt gelegt, 
die Meine, fonnenbraune Hand war zu ei- 
ner trogigen Kauft geballt. Keller ftand 
vor den Betten und borchte auf den leifen, 
leichten Atbemzug feiner Kinder. Ludwig 
mochte etwas Anmuthiges träumen, denn 
er lächelte. Der Gutöherr bog fich nieder 
und z0g den "Knaben fanft an fein ‚Herz; 
den andern Arm jchlang er um Hugo. 
Ohne zu erwachen ichliefen die Zwillinge 
an ber fhirmifch Flopfenden Waterbruft 
weiter. 

Eine Thräne fiel ſchwer auf Ludwig's 
Stirn, dann eine zweite, eine dritte — in 
der innern Zimmerreihe narrte eine Thür, 
Feller's Mund preßte jich auf die Lippen 
feiner Kinder, ald wolle er mit ibnen zu: 
ſammenwachſen; er borcbte, drinnen über 
den Salonteppich glitten nahende Schritte 
— der Gutsherr wich in den dunflen Gor: 
ridor zurüd, im felben Moment wo Lallah, 
eber einem Gefpenft als einem menſchlichen 
Mefen gleich, in das Zimmer ihrer Kinder 
trat. 

Keller fchien in diefer Sturmnadht über: 
all und nirgends zu fein. Wenige Minu— 
ten nach dem er oben bei feinen Kindern 
gewefen war, ftand er ſchon wieder wie ein 
rıtbelofer Geift unten im Hof und pfiff 
feife nach feinen Hunden. Wie ein Pfeil 
fam ‚Sector berbeigeflogen, binterdrein fü- 
Belte das Dächjelpaar, Waldmann und 
Blaircau. Bon dem Trio begleitet, wandte 
fich Keller nach den Ställen. Eine Hands 


Keller legte die Feder weg und blicte | Taterne anzündend, fchritter ſinnend zwiſchen 
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der langen Doppelreihe der Kühe und Rin: | Keller war in fein Zimmer zurückgekehrt. 
der hinab. Verwundert blidte fich die ge— Er hatte einen Bogen Papier zuſam— 
börnte Gemeinde nach dem ungewohnten | mengefaltet und fchrieb jest mit anfangs 
Beſuch um. Bor dem Karren blieb Keller | zitternder, dann aber eifenfeiter Hand: 

fteben. Das gewaltige Thier war ein; „Wenn einer auf die Wanderſchaft gebt, 
Prachteremplar der Berner Race, muskel- | jo jagt er al’ jeinen Freunden und Be— 
jtrogend, ein farneſiſcher Herkules feiner | kannten Lebewohl, denn es kann ja jein, 
Oattung. Furchtlos trat der Gutsherr zu dag ihm draußen in der Kremde das 


Adolan: Windel, 








dem tier und fraute ihm zwifchen den 
Hörnern. Plötzlich rafchelte es im Strob, | 
Maldmann fprang darauf los, ein ſchmerz⸗ 
liches Quicken zitterte durch den Stall. 
Der Hund jhleifte eine mächtige Ratte zu 
den Füßen feined Herrn, Mit zerbrochenen 
Gliedern zudte fie auf den Steinplatten 
bin und ber. Feller hielt feine Laterne 
gegen das verendende Thier. 

„Sterben, ja ſterben!“ fprach er in ſich 
hinein, dann winkte er feinem Sector, 
Mit einem Biß durchichnitt diefer den Les | 
bensfabden des leidenden Thieres. 

Der Gutsherr wandelte langfam in den 
Pferdejtall hinüber, Mit einem freudigen 
Miehern wurde er begrüßt, denn Keller 
war ein grünbdlicher Kenner der Roßnatur 
und darum ein milder und gütiger Herr. 
Nur die Unkenntniß des Thiercharakters 
macht Thierquäler. Mit freygndlichem Zu: 
ruf ging Keller von einem Roß zum andern. 
Sein Reitpferd, ein prächtiger Grauſchim— 
mel, ftredte zutraulich den ſchlanken Hals | 
nad ihm aus und fchnupperte mit offenen 
Nüften an feinem Herrn herum. Mit 
einer ſchwermüthigen Luft mujterte Der 


} 
| 





Gutsherr den tadellos gebauten Hengit, | 


der fich jchon bei mehreren landwirtbichaft- 
lichen Ausftellungen den erjten Preis erwor- 
ben und für den ein reicher Huſarenoffi— 
cier umſonſt fechzig Louisd'or geboten hatte. 

„Soldtrener Burfch, wen wirft du fünf: 
tig tragen müſſen?“ 

Heller frug’3 und ließ feine Hand durch 
die wallende Silbermähne des Hengſtes 
gleiten, Der ſah mit Hugen Augen feinen 
Herrn an, ald hab’ er ihn verftanden und 
jchmiegte feinen Kopf feit an deſſen Bruft. 
„Du bift treuer als die Menſchen!“ ſprach 


Keller und drüdte einen leidenſchaftlichen 


Kuß auf die edle Stimm feines ſchönen 
Roſſes. „Gut! Nacht, Percy, gut’ Nacht!” 
murmelte er nochmals und trat zurüd. 
Der Schein der Laterne glitt geipenftig an 
ben Wänden entlang, die Schritte des 
Gutsherrn verballten in der Nacht und im 
Heulen des Windes. 


Schlimmſte paſſirt. 
„Doppelt und dreifach ſoll ſich aber der 


verabſchieden, der im voraus ſchon weiß, 


daß er eine Fahrt antritt, von welcher er 
niemals wiederkehrt. — Ich hab' nun eine 


‚große Reife vor, mein Bündelchen iſt ge— 


padt und vor mir liegt ein weiter, arg 
weiter Weg. Hin geh’ ich auf diefem Weg, 


‚aber nimmer wieder ber, denn ich bleib’ 


gleih dort... 

„Wenn ein braver General von feinem 
Poften abtritt, jo inſpicirt er zuvor noch 
einmal die ganze Keftung und fieht zu, daß 
er alles in der beiten Ordnung zurüdläßt. 
Auc feine Soldaten muftert er noch ein: 
mal und jagt ihnen ein freundliches Ab- 
ſchiedswort. 

„Das hab' auch ich ſoeben gethan, die 
Feſtung iſt gut verproviantirt, alles an und 
in ihr iſt ſolid, vom Grundſtein an bis zur 
oberſten Dachfirſte und einen Sturm — 
auch zwei und drei — kann der Bau ſchon 
aushalten. Mit ruhigem Gewiſſen kann 
ich alſo mein Commando niederlegen. 

„Lallah, jetzt höre, was ich Dir noch 
ſagen will. 

„Bald ſind es zehn Jahre, daß ich Dich 
heimgeführt habe als mein Weib und meine 
Hausehre. Ich weiß, Du haſt mich nicht 
gewollt und nur um Deines alten Vaters 
willen biſt Du mein geworden. Ich war 
Dir zu gering und einfältig, ich konnt’ Dich 
nicht verftehen und Du konnt'ſt mich nicht 
verftehen. Hätt' mein DBater einiges für 
mich getban und mich in meinen jungen 
Jahren etwas lernen laſſen, ftatt mich wie 
einen Knecht auf den Ader zu ftellen, fo 
wär vielleicht mehr aus mir geworden, 
denn ich war wißbegierig und es hat lange 
genug gedauert, bis mich die rauhe Feld— 
arbeit abjtumpfen und todt machen konnte. 
Doch fol meinen in Gott ruhenden Vater 
darum keinerlei Schuld treffen, denn er war 
ein jchlichter Bauerdmann von der guten, 
alten Art, der auf die Bücher und bie 
Schulen nichts hielt und einzig und allein 
in ber Leibesthätigfeit das Mittel ſah, 
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halten. 

„Lallah, ich hab’ Dich immer lieb ge: 
habt, vom erſten Augenblid an bis zum 
legten und auch Du bift mir allerzeit eine 
gute Schweiter, ja durch Deinen verftändi- 
gen Rath oftmals eine Mutter geweſen, 
obwohl dies arg dumm flingen mag, denn 
ich bin ja um fo viel Jahre älter wie Du, 
und dann warft und bliebft Du ja aud 
troß all’ dem nur meine Frau und Ghe- 
hälfte, denn — denn Du bit ja die Mut: 
ter meiner beiden Knaben. Da fonnteft Du 
doch nicht meine Mutter oder Schweiter 
fein, nicht wahr?! 

„Es wär’ vielleicht alles feinen ruhigen, 
ftillen Tritt gegangen, wenn fich nicht ein An⸗ 
derer zwifchen Dich und mich geftellt hätte. 

„Ih hatte viel früher wie Du gemerft, 
wo das hinaus wollte, aber ich durfte doch 
nicht mit der Thür in's Haus fallen und 
wollte das Weitere abwarten. Ich hab’ 
aber die rechte Zeit verpaßt, und wie ich 
zugreifen wollte, da war's jchon zu fpät. 


Du fagteft einmal, Du babeft mir Deinen | 
Deinen | 


Keib und Dein Geld geopfert. 
Leib hab’ ich immer rein erhalten als ein 
beiliges Gefäß, Dein Geld hab’ ich treu 
verwaltet und um ein Bedeutendes ver- 
mehrt. Auch haft Du mich damals gefragt, 
ob ich denn noch mehr wolle ald Deinen 
Leib und Dein Geld? Ya, Lallah, ich 
mwollte noch mehr! Ich wollte ein Elein, 
Hein bischen Liebe, weißt Du, feine fo 
gluthheige Liebe, wie Du fie für den An- 
dern haft, fondern nur — ad, wie foll ich 
denn glei jagen! — weißt Du, nur ein 
freundliches Wort und einen treuen Hort. 
Wenn Du mir einen Kuß gegeben haft, 
fo war's ja auch immer auf die Stim und 
niemals auf meinen Mund ... 

„Ich konnte natürlich nicht mit dem An— 
dern concursiren, dad wär’ geweien, als 
wenn unfer alter, fteifer Milchgaul mit mei- 
nem Percy um die Wette fpringen wollte. 

„Schon lange hatte ich im Stillen über 
allerlei nachgedacht und mich gefragt, was 
wohl das Befte ſei für Dich und mic, 
Heut’ Abend iſt's mir Elar geworden, was 
ich zu thun habe und es wird auch gefche: 
ben. Draußen in ber Veranda hab’ ich, 
ohne daß Ihr ed ahntet, Eure Hände in | 
einander gefunden und ich — ich will fie | 
nicht trennen. Der Andere mag bleiben, 
ich trete ab ... 








| gegen. 


Iluftrirte Deutfhe Monatsbefte — 
Haus mb Hof zu verwalten und ers | 


„Was würd’ es nie belfen, wenn ic 
mich icheiben ließe?! Ein körperliches Aus- 
einandergeben iſt ein armjeliges Heilmittel 
und fein Richter und fein Advocat kann 
die Erinnerung an das Geweſene aus ber 
Seele reifen. Der Andere bat mich ge 
haßt, weil er mich beneidete; dies mußte 
ich ſchon lange. Vielleicht erlijcht fein Haß 
und fein Neid, wenn er fiebt, daß ich ihm 
Platz mache. 

„Lallab, ich wünfche, daß Du ihn bei- 
ratheſt und glüdlih mit ihm werdeſt — 
glüdlicher wie mit mir. 

„An ihn hab’ ich nur die eine Bitte, 
er möge bei meinen Kindern das Andenken 
an ihren Water weder jchmälern noch jonft 
wie beeinträchtigen. In Deiner Berheira- 
thung mit ihm ſehe ich eine Sühne für 
das große Unrecht, das ich begangen habe, 
als ich Dich vor zehn Jahren wider Dei- 
nen Willen und auf Unfojten Deines gan- 
zen Lebensglüdes zu meinem Weibe machte. 

„In meinem Pult findeft Du alles weis 
tere, wad auf Haus und Hof Bezug bat, 
ebenjo einen genauen Ausweis über meine 
Berwaltung Deined Bermögens. Bon 
meinen Kindern hab’ ich Abſchied genom- 
men; wenn jie heut’ früh erwachen, wird 
ihr Vater ſchon weit fort fein. Auch Dir, 
Lallah, hätt’ ich gern Lebewohl gejagt, aber 
es geht nicht, denn ich fürchte, Du könnteft 
mich in meinem Gntjchluß wankend ma- 
chen — und ed muß und muß boch jein! 
Lebt alle, alle wohl umd gedenkt manchmal 
meiner,“ 

Der Gutsherr hatte feinen Scheidebrief 
gefiegelt und überſchrieben; die Adreſſe lau- 
tete: „An Lallah Vandermay, gewejene 
Keller. * 

Die Uhr hatte die vierte Morgenftunde 
verkündet ; Feller ging in das Nebenzimmer, 
nach einigen Minuten kehrte er mit einem 
Käfig wieder, Darin flatterte der Buchfinf, 
den er feiner Frau hatte bringen wollen, 
fcheu auf und nieder. Der Gutöberr trat 
mit dem Käfig an's offene Fenſter. „Wir 
fehnen uns beide nah Grlöjung, bu und 
ich!” Sprach er träumerifch; „fie joll uns 
werden!” — Gr ſchlug das Thürchen zu— 
rück; wie eine freigewordene Pſyche ſchwebte 
der Vogel aus ſeinem Kerker und verſchwand 
in der Nacht. 

Der Gutsherr ſchloß einen Schrank auf; 
mancherlei Jagdgewehr funkelte ibm ents 
Gr nahm eine Doppelbüchſe ber- 


— Mbolpbi: Gine Hodzeit im Bremen’fhen. 
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aus und prüfte fie mit dem kundigen | Grabe flüftert eine Cypreſſe ihre ftillen See- 
Auge eined Waidmanned. Dann fah er lenmeſſen, nachtwärts glühen die heiligen 
ih nach Pulver und Dlei um und begann | Feuer von Baku wie ein ewiges Licht. 


rubig und forgjam die Büchſe zu laden. 


Droben auf der Windel träumt auch 


Mit fefter Hand ſetzte er die Zündhütchen | einer dem goldenen Wiedertomm entges 
auf umd legte dann die beiden Hähne in | gen. Auf feinen Gebentitein hat Lallah 
Spannraft. Mit wachjender Ungeduld hat⸗ nichts gefchrieben als das griechifche Wort 
ten bie drei Hunde das Thun ihres Herm | Eſtai! — Er wird fein. 


beobachtet, fie glaubten wohl, es gehe auf 
einen Pirfehbgang. Als Keller die Lampe 
audblied und fich nach der Thür wandte, 
drängten die Hunde ftürmifch hinterdrein, 
die Treppe hinab, durch ben Garten nach 
jenem Sommerhäuschen am Rand des Ab- 
hanges. Der Gutsherr hatte fich nochmals 
umgemanbdt Lallah's Fenfter war matt er⸗ 
hellt — er winkte mit der Hand ein ftilles 
und letztes Lebewohl hinauf. 

Tief im Often glühte aus der grauen 
Woltenwand ein bleiches Roth, es begann 
Tag zu werben; in ben Hecken regten fich 
bereitd die erwachenden Vögel, Drumnten 
im Oartenhaus krachte ein Schuß; ein 
HMägliches Hundegeheul wimmerte wie ein 
Hilferuf durch die trübe Morgenluft. 


* * 


* 
Nah Jahr und Tag. | 

Drunten am Rhein fteht auf hohem 
Uferrand der Märtenftein. 

Dort lebt jest Lallah, mitten in der blüs 
benden und glühenden Pracht bes Rhein: 
gau’s, einfam und allein. Ludwig ftudirt 
in Hohenheim die Landwirthichaft, Hugo 
ift, wie zu erwarten ftand, in’s Gabetten- 
corps getreten und harrt jehnfüchtig feiner 
Menſchwerdung in Geftalt eines Fähnrichs 
entgegen. Die beiden Brüder find der ein» 
ige Troſt ihrer Mutter; in den Herbftfes 
rien erwacht der ftille Märtenftein zu einem 
flüchtigen Xeben und angefichtd der jchlan- 
fen, vielverjprechenden Jünglinge erbellt 
fih das abgebärmte Antlig der Teidensrei- 
hen Wittwe zu einem traurigfrohen Lä- 
heln, wie wenn die Abendjonne nochmals 
eine jchwermüthige Landſchaft verklärt, ehe 
fie hinabſinkt in's ftille Weltmeer. 

Lallah iſt nicht die Frau des Andern 
geworden; der iſt als Informator mit ei— 
nem ruſſiſchen Edelmann fortgezogen und 
bald darauf in ſeiner neuen Heimath am 
Nervenfieber geſtorben. Dort im Süboften, 
wo fich an Perfien’d Grenze Europa und 
Afien fcheiden, dort hat Kinden die erfehnte 
Ruhe gefunden, Ueber feinem einjamen 


Gr wird fein! — Das lautet wie eine 
troftfame Prophezeiung und wie ein ab- 
nungsvolles Hindeuten auf eine bereinftige 
MWiedervereinigung in erneuerter und end» 
loſer Liebe. 


Eine Hodyzeit im Bremen’fchen. 
Bon 
Friedrich Adolphi. 


Ich hatte mich ſeit wenigen Monaten in 
dem Städtchen N. in der hannoverſchen 
Provinz Bremen niedergelaflen, als eines 
ſchönen Morgens bei mir angellopft wurde 
und ein ſchwarzgekleideter Mann mit roth- 
gedunfenem Branntweinsgefichte herein: 
trat. Gr verbeugte fih und in leierndem 
Tone theilte er mir mit, ba am fommen- 
den Freitage, Nachmittags drei Uhr, bie 
Hochzeit des Zimmermannd Jan Hinrich 


Reimerd und der Jungfrau Gatharine 


Meier ftattfinden werde und daß bie beider- 
feitigen Eltern und das Brautpaar mic 
jchön bitten liegen, ald Nachbar an ber 
Feier Theil zu nehmen. Ich fagte mein 
Kommen zu, nachdem ich erfahren, daß es 
Sitte fei, zu allen Bamilienfeften die Nach: 
barn aus den beiden angrenzenden Häufern 
einzuladen. 

Am Freitag Nachmittag zur beftimmten 
Stunde verfügte ich mich in das Hochzeit- 
haus, nachdem ich am Morgen einen fil- 
bernen Borlegelöffel ald meine Gabe bins 
geſchickt hatte. 

Man führte mich in ein großes Zimmer, 
infwelchem ein mächtiger Tifh in Huf— 
eifenform ftand, bebedt mit Kaffeetöpfen, 
Taſſen, Zuderdofen, Tellern mit Gigarren, 
Körben voll Kuchen, Weinflafchen und 
Släfern. 

Das Brautpaar ſaß auf einem Sopha 
oben vor dem Tiſche, der Bräutigam 
in fchwarzem Tuchanzuge, bie Braut in 
einem belljeibenen, grüncarrirten, modernen 
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Kleide, auf dem Kopfe ein Mortben- 
kränzchen. Männer und Frauen ſaßen bes 
reits um den Tifch, und mir wurde als 
ein bejonderer Ehrenplaß ein Stuhl dem 
Brautpaar grade gegenüber angewiejen. 
Ich verfuchte mehrere Diale mit ihnen ein 
Geſpräch zu beginnen, doch war namentlich 
der Bräutigam höchſt wortfarg und machte 
überhaupt mit feinen finftern verfchloffenen 
Weſen einen wenig angenehmen Gindrud, 
Etwa eine Viertelftunde nach mir erjebien 
der Prediger im Ornate. Nachdem er 
alle Anweſenden freundlich gegrüßt, nahm 
er neben mir Pla und unterhielt mich 
über das Wetter und die wichtigen Tages» 
ereignifle des Städtchens. 

Der Herr Paſtor jab nach feiner Uhr 
und wandte ſich darauf zu dem Brautpaar: 
„Es iſt bereitd nach 1/4 Uhr, ich denfe 
wir beginnen mit der heiligen Handlung. * 
— Ein jtummmes Niden war alle Antwort. 

„Hätten Sie nun wohl die Güte, ein 
wenig zur Seite zu rüden,“ ſprach ber 
Geiſtliche dann zu mir, „ich pflege bei 


Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 











künftigen Mann eine gute und nabrhafte 
Koſt zuzubereiten, damit er zu jeinen ſchwe— 
ven Arbeiten Kräfte und Luſt babe — 
gewiß ein ſehr practifcher Rathſchlag — 
wenn auch unferer geringen Anficht nad 
nicht grade in eine chriſtliche Traurede ge: 
börend. — Der Segen war gejprochen und 
von allen Seiten wurde dem jungen Paar 
Glück gewünfct. 

Als alle wieder in Ruhe ſich geſetzt, 
wurde der Kaffee eingejchentt, Kuchen um— 
bergereicht, von den Männern die Gigarren 
angejtedt. Die Frauen ftridten emfig und 
iprachen halblaut mit einander. Das junge 
Baar jchwieg andauernd auf feinen Sopba. 

Um acht Ubr wurde warmer Punſch und 
Butterbröde umbergereicht, Thee und Ku— 
chen. Zeigen die jungen Xeute Luft zu tanz 
zen, und findet fi endlich Jemand, der die 
Ziehharmonika zu jpielen verftebt, jo räumt 
man bie Tijche fort und dreht fich luſtig in 
der engen Stube, jo gut e3 geben will. 

Ach entfernte mich aus dem Sreije der 
Hochzeitgefellichaft bald nach neun Uhr und 


dieſer Gelegenheit dem Brautpaar gegens | ließ mir am folgenden Morgen erzäblen, 


über zu ſtehen.“ 

Ich rüdte zur Seite, ohne recht zu ver 
ſtehen, was er meinte, denn daß er von 
feinem Plage aus, über den Kaffeetiſch 
bin, Die heilige Handlung der Trauung 
vollziehen wollte, konnte ich mir nicht 
dbenfen. Und doch war es jo! 

BVergeblih wartete ich darauf, wenig- 
ftend einen Tiſch mit einer Serviette in 
der Weiſe eines Altar hergerichtet zu 
jeben, durch eine Bibel und zwei Leuchter 
geziert, vergebend wartete ich darauf, Die 
Geſellſchaft fich erheben zu jehen, um in 
ein anderes Zimmer zur Trauung fich zu 
begeben. — Nichts von alle dem! 

Der Herr Paftor erhob ſich — das 
Brautpaar ihm gegenüber jtand, fo gut es 
geben wollte, da das nahe an den Tijch 
berangeichobene Sopha nicht recht zum 
Steben Platz ließ — von den Anwefenden 
erhoben ſich einige — andere blieben figen 
und — was mir bis dahin unglaublich 
geichienen — über den Kaffeetiſch hin — 
über die Gigarren und den Kuchen weg, 
wurde ber ehrſame Junggefelle Jan Hin— 
rich Reimers mit der tugendfamen Jungs 
frau Gatharine Meier chelich zuſammen— 
geiprochen! Die Traurede war den Um— 
ftänden angemeſſen; hervorragend in ihr 
waren die Mahnungen an die Braut, ihrem 


daß man bis gegen ein Uhr noch ſehr ver: 
gnügt geweſen fei. 

Viel Umſtände macht eine ſolche Hochzeit 
nicht, das muß man geſtehen. So über 
den Kaffeetiſch weg getraut zu werden, 
ohne Sang und Klang, iſt eine gar ein— 
fache Procedur. 

Mir aber fam immer das Gefühl eines 
Zweifels, ob fich die jungen Eheleute nun 
auch durch das heilige Wort der Kirche feit 
und unauflöslich aneinander gefettet erach- 
teten — oder ob in ihrem Sinne es nicht 
eben fo leicht fei, wieder von einander zu 
gehen, als fie zufammengelommen. Sch 
winfche von Herzen, daß ich mich täuiche 
und daß mein junges Paar in zufriedener, 
glüdlicher Ehe lange einträchtig mit ein- 
anber lebt. 


Die Berliner 
Grabfätten berühmter Feldherren. 


In Zeiten friegerifcher Greignijfe tritt auch 
das Intereſſe für Perfünlichkeiten, die fich 
durch Kriegermuth und Tapferfeit ausge: 
zeichnet haben, mehr als jonft in den Vor: 
dergrumd; ed mag daher erflärlich ericheinen, 
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wenn wir einem Auffabe, der vor mehreren 
Jahren die Grabdenkmäler berühmter Ges 
lehrten in Berlin behandelte, nun kurze 
Mittheilungen über einige zu Berlin befind- 
liche Grabſtätten großer Feldherren aus ben 
Befreiungsfriegen folgen laffen. Zwei 
folcher Gräber befinden fich auf dem Inva— 
lidenficchhofe: es find die von Scharnhorft 
und Tauenzien, Namen, die jeder fennt, 
der nur einigermaßen mit ber Gejchichte 
Deutfchlands vertraut iſt; ebenfo find 
Luͤtzow und Friefen, deren Gräber auf dem 
jogenannten alten Officierkirchhof Liegen, 
populäre und bochklingende Namen, 

Gerhard David Scharnhorft war 
der Sohn eined Pächterd aus Hämelſen 
in Hannover, wo er am 10. November 
1756 geboren wurde. Der Bater bed 
Knaben, welcher längere Jahre in bes 
ſchränkten Verhältniffen lebte, konnte lei— 
der auf die Ausbildung feines vielvers 
Iprechenden Sohnes nichts verwenden. Das 
mald erfüllte der Ruhm Friedrich's bes 
Großen gang Europa, und mit Begierde 
laufchte der junge Schamborft auf die Er: 
zählungen eined Invaliden, mit dem er 
öfter zujammen traf, und ber unter bem 
großen Könige gedient hatte. Ginige Volks⸗ 
bücher, welche die Waffenthaten bes be- 
rühmten Preußenkönigs und feiner tapfern 
Generale ausführlich bejchrieben, entflamm- 
ten ben Heinen David dermaßen, daß er 
nichtö fehnlicher wünfchte, als Soldat zu 
werden. Seine Eltern waren anfangs ent= 
Ichieden dagegen; als aber ber alte Scharn⸗ 
borft nah langen Jahren endlich einen 
Proceß gewann und dadurch in den Befik 
des Ritterguted Bordenau an der Keine ge: 
langte, ging er auf die Wünfche feines 
Sohnes ein, und diefer fam, fünfzehn Jahre 
alt, in die Kriegsichule des berühmten Gra⸗ 
fen von Lippe-Schaumburg, ber auf einer 
Heinen Infel im Steinhudermeer feine Mu⸗ 
fterfeftung angelegt hatte, 

Mit eifernem Fleife lag Schamborft 
fajt ſechs Jahre lang dem Studium ber 
Kriegswiffenfchaften ob und wurde der Lieb- 
ling feines Lehrers, der ihm zu feinem größ- 
ten Schmerz im Jahre 1777 durch den 
Tod entriffen wurde. Durd die Verwen— 
dung von Eftorf, der in der Nähe wohnte 
und die Feftung Wilhelmsftein öfters be> 
ſucht Hatte, wurde Scharnhorft unter das 
bannöverjche Militär aufgenommen und als 
Fähnrich in dem Regimente des Generals 
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angeftellt. Hier wurde ihm ber Unterricht 
ber Unterofficiere und Gabdetten anvertraut, 
und er erwarb fich bald einen jolchen Ruf, 
daß auch Officiere feinen Unterricht beſuch⸗ 
ten. Bald nachher machte er fich als 
Schriftfteller über Kriegswiſſenſchaften be> 
merklich und wurbe hierauf zum Lieutenant 
eined Artillerie-Regiments befördert. Im 
einer neuerrichteten Kriegsſchule hatte 
Scharnhorſt auch jest wieder Unterricht zu 
ertbeilen, wodurch er veranlaßt wurde, jein 
vortreffliches „Handbuch für DOfficiere* zu 
fchreiben. Im Jahre 1785 verbeiratbete 
er fih und fühlte fich in feinen ehelichen 
Verhältniffen äußerſt glüdlihd. Unter jei- 
ner Leitung erfchien jest ein „ Militärijches 
Journal,“ und 1792 gab er furz nach jei- 
ner Beförderung zum Stabscapitän jein 
„Militärifches Taſchenbuch zum Gebrauche 
im Felde“ heraus, dem bald eine andere 
werthvolle Schrift: „Unterricht des Königs 
von Preußen, Friedrich's IL, an die Ge— 
nerale feiner Armee,” nachfolgte. 

Im Jahre 1793 befehligte Schamborft 
in dem Feldzuge gegen die Franzoſen eine 
Compagnie reitende Artillerie, und obgleich 
die Feinde faft überall Sieger blieben, 
zeichnete fich unfer Held dennoch bei Ber: 
theidigung der Feftung Manin (bei Brügge) 
durch Ginficht und Tapferkeit aus, wofür 
ihn der König von England, ald damali- 
ger Landesherr von Hannover durch Ueber: 
fendung eines Ghrenfäbeld und die Beför- 
derung zum Major belohnte. 

Im Jahre 1801 trat er ald Obriftlieu- 
tenant in preußifche Dienfte, wo er für fein 
vieljeitiged Wirken und Schaffen ein weis 
teres Feld zu finden hoffte, und kaum zwei 
Jahre fpäter wurde er als dritter General; 
quartiermeifter in den Generalftab verjegt. 
Im Jahre 1804 wurde er zum Obrift 
ernannt und zugleich in den Adelftand er 
hoben, 

In dem unglüdlien Feldzuge gegen 
Napoleon 1806 bekleidete Scharnborft die 
Stelle eines zweiten Oeneralquartiermei- 
fterd. Am Tage der Schlacht von Auer: 
jtäbt wurde er zwei Mal verwundet und 
folgte defienungeachtet bem General Blücher 
nad Lübed, wo er bei der Einnahme der 
Stadt gefangen, jpäter aber gegen einen 
andern Dfficier ausgewechfelt wurde. 

Bald darauf kam er ald Chef des Ges 
neralftabs in das Hauptquartier des Ge— 
nerald L'Eſtocq nach Thom, wo er bejon- 
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ders viel dazu beitrug, die Eintracht unter ! 


den Preußen und Ruffen, ald Verbündeten, 
aufrecht zu erhalten. 

Nah dem Frieden von Tilfit wurde 
Scharmborft mit der Ausarbeitung eines 
Organifationspland für das Heer beauf- 
tragt, und als er auch dadurch wieder feine 
Einſicht und feine umfangreichen Kennt: 
niffe bewährte, ftellte ihn der König als 
Kriegsminifter an die Spige des gefamm- 
ten Militärwefens. 

Die die Gefchichte erzählt, hatte Napo- 
leon im Frieden von Tilfit beftimmt, daß 
Preußen nur 42,000 Mann Soldaten hals 
ten dürfe. Scharnhorſt wußte es deſſen⸗ 
ungeachtet jo einzurichten, daß nach und 
nach das ganze Bolt wehrhaft werden mußte, 
indem er die eingeübten Truppen wieder 
nach Haufe entließ und immer wieder an— 
dere aushob. So arbeitete er raftlos an 
Preußens Wiederherftellung und wurde in 
dieſem Streben von den Miniftern v. Stein 
und v. Hardenberg, fowie von feinen Freun- 
den Gneiſenau und Boyen eifrigft unterftüßt. 
Napoleon forderte, daß Scharnhorft vom 
Minifterium entfernt werde, wie er ſchon 
mehrere einflußreihe Männer Preußens 
von ihren Stellen verdrängt hatte, was 
übrigens die Verdienſte dieſer Männer 
glänzend beurfundete. Als Anerkennung fei- 
ner großen Leiltungen erhielt Scharnhorſt 
ben rothen Adlerorden. Nach feiner Ent: 
fernung vom Minijterium wurde er zum 
©eneralinfpector der Feſtungen ernannt, 
wirkte aber in gleihem Sinne, wie zuvor, 
fo daß während Napoleon's Feldzug nach 
Rußland fchon ‚unendlich Wieles für bie 
Miedererhebung Preußens vorbereitet wurde. 
Als endlich im Jahre 1813 der Krieg mit 
dem Unterbrüder des Vaterlandes wieder 
begann, wurde Scharnhorft mit dem Range 
eined Generallieutenantde ald Chef des 
Seneralftabs dem greifen Blücher an bie 
Seite geftelt. Der Plan zum Angriff 
der Franzoſen auf dem Marfche nach Leip— 
zig, bei Großgörfchen, war Scharnhorft’s 
Gedanke und würde von bedeutendem Gr: 
folg gewejen fein, wenn nicht die ungerecht: 
fertigte Zögerung einzelner Heerführer den 
wohlberechneten Plan durchkreuzt hätte, 
In dieſer Schlacht erhielt der edle Held 
durch eine Kartätfchenkugel eine Wunbe, 
die bald die Urfache feines frühen Todes 
wurde, Gr hat das große Werk, die Be- 
freiung bed Vaterlandes, an dem er fo 





eifrig und umfichtig gearbeitet, nicht vols 
lendet gejeben; aber der ihm gebührende 
Ruhm ijt ihm unverkürzt zu Theil ges 
worden. 

Das Grab Tauenzien’d befindet fich auf 
demjelben Friedhofe. Friedrich Bogis— 
lav Emanuel von Tauenzien, ber 
Sohn des in dem fiebenjährigen Kriege be: 
rühmt gewordenen Vertheidigers von Bres- 
lau, wurde am 15. September 1760 zu 
Potsdam geboren. Schon in feinem fünf: 
zehnten Jahre trat er in preußifche Kriegs- 
bienfte und wurde fpäter Adjutant des 
Prinzen Heinrich, der ihm ſehr gewogen 
war. Sm Jahre 1806, ald Preußen ge: 
gen Napoleon zu Felde zog, war Tauenzien 
bereit zum Generalmajor avaneirt und be> 
fehligte das in Bayreuth aufgejtellte, durch 
einige fächliiche Truppen verftärfte Beob- 
achtungscorps, mit welchem er am 9. De: 
tober das erfte Gefecht jenes Feldzuges be- 
ſtand. Zum Rückzug genöthigt, leitete er 
benfelben mit Bejonnenheit und Umſicht. 
In der Schlacht von Jena befehligte er die 
VBordertruppen der Armee des Prinzen von 
Hohenlohe und gerieth hier wieder zuerft 
mit dem Keinde zufammen, dejfen Ueber: 
macht er auch dieſes Mal nach hartnädiger 
Gegenwehr weichen mußte. 

Nah dem Frieden von Tilfit wurde er 
Chef der brandenburgifchen Brigade, und 
als im Jahre 1813 Preußen an Franfreich 
den Krieg erklärte, wurde er zum Militärs 
gouverneur von Pommern ernannt und mit 
ber oberjten Leitung der Belagerung von 
Stettin beauftragt. Nach dem Waffenftill 
ſtande wurde das vierte Armeecorps, wel- 
ches meiftend aus Landwehr beitand und 
der Nordarmee als Referve zugewiefen war, 
unter feinen Befehl geitellt. In der Schlacht 
bei Großbeeren jtand Tauenzien auf dem 
linten Flügel und wies bie Angriffe bes 
überlegenen Armeecorps unter Bertrand 
kräftig zurüd, während er jeine Stellung 
mit Muth und Ausdauer vertheidigte. 
An dem glänzenden Siege von Dennewig 
gebührt ihm ein bedeutender Antheil. 

Als nach der Schlacht bei Leipzig die 
fiegreichen.Heere der Verbündeten dem Rhein 
zueilten, wurde Tauenzien die Belagerung 
von Torgau und Wittenberg, jowie bie 
Blofade von Magdeburg übertragen. Auch 
bier bewies er feine Tüchtigkeit ald Be— 
fehlshaber. 

Nach der Einnahme von Wittenberg 
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hielt Tauenzien Magdeburg blokirt, bis | jor und Flügeladjutanten und ſendete ibn 
auch diefe Feitung am 24. Mai 1814 | beim Beginn bes ſchleſſiſchen Kriegs 1740 


übergeben wurde. 


Dort wird feine Feld» nach Petersburg, wo er die Abficht des 


berrnbinde, die er felbft um zwei Spieße | Wiener Hofs, von ber ruſſiſchen Kaiferin 
von Landwehrmännern wand, zum Anden | Hilfstruppen zu erlangen, bintertreiben 


fen aufbewahrt. 
Nach der Rüdkehr des Königs aus Pa- 
ris wurde Tauenzien mit den übrigen ver: 


dienftvollen Heerführern in den Grafenſtand 


erhoben und ihm ber Name „Tauenzien 
von Wittenberg“ beigelegt. 

Im Jahre 1815 erhielt er das ſechste 
preußifche Armeecorps, welches er nach der 
Schlacht von Waterloo nah Frankreich 





ſollte. Der Zwed wurde erreicht und Win⸗ 


terfeldt trat nach feiner Rückkehr an die 
Spitze eined Grenabierbataillond, mit wel: 
chem er ſich bei der Ueberrumpelung von 
Slogau, 8. März 1741, befonderd aber 
in der Schlacht bei Mollwig, 10. April, 
wo er auch verwundet wurde, audzeichnete. 
Kurze Zeit hernach wurde er zum Oberft 
und Generalabjutanten befördert. Worzüg- 
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führte, wo es in die Bretagne verlegt wurde. 
Nah beendigtem Feldzuge beſchenkte ihn 
der König mit bedeutenden Gütern bei 


Züllichau und übertrug ihm den Befehl 


über das dritte Armeecorps. Gr ftarb als 
Gouverneur zu Berlin 1821. 

In der Nähe diefer beiden ruht auch 
ein Held aus früherer Zeit, der General 
MWinterfeldt, deſſen Leben Varnhagen 
von Enſe bejchrieben bat. Er war ein 
berühmter Feldherr Friedrich's des Gro— 
Ben und fein Liebling unter den Genera— 


lichen Antheil hatte Winterfeldt auch am 
Siege von Hohenfriedberg im zweiten 
jchlejifchen Kriege, 4. Juni 1744, jowie an 
dem glüdlichen Gefecht bei Katholiſch-⸗Hen⸗ 
nersdorf, am 23. November, wo er nament- 
lih dem nach Böhmen fliehenden Feinde 
bei Zittau noch beträchtlichen Schaden zu— 
fügte. In ber nach dem Dresdener Fries 
den eingetretenen elfjährigen Waffenrube 
war er ald Generaladjutant immer in der 
Nähe des Königs und wurde von dieſem 
zu wichtigen Gefchäften gebraucht. Den 


len, geboren am 4. April 1709 zu Vanſe- | dritten fhlefiichen Krieg vorausjehend, 


low in Vorpommern, Friedrich der Große, 
der ihm ſchon ald Kronprinz fein Vertrauen 
geichenkt, erhob ihm nach feiner Thronbe- 
fteigung vom Lieutenant fogleich zum Ma— 





ftrebte er durch Ginziehung ficherer Nach» 
richten über die Militäreinrichtungen ber 
Nachbarſtaaten und durch Studium des 
wahrjcheinlichen Kriegsſchauplatzes ſich dar- 
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auf befonbers vorzubereiten. Als die aus | wirklich die Oberhand gewann. Kurz vor 
bem Dresdener Gabinet erhaltenen Papiere | dem Ausbruch bes Krieges wurbe er Ger 
feinen Zweifel über die Abficht der Gegner nerallieutenant. Als Friedrich die fächfl- 
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übrig ließen, drang er in ben König, der ſche Armee in ihrem Lager bei Pirna ein- 
ihm drohenden Gefahr durch einen rafchen | fchloß, wurde Winterfeld abgefendet, um 
Angriff zuvorzufonmen, eine Abjicht, die | den König Auguft von feiner Verbindung 
auch, obgleich fie ihm den Vorwurf großer | mit Defterreich abzuziehen, erreichte jedoch 
Leidenfchaftlichteit und Ehrſucht zuzog, feinen Zweck nicht und brachte hierauf mit 
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Rutowffi die Gapitulation von Pirna zu 
Stande. Später wurde MWinterfelbt der 
Armee ded Prinzen Auguft Wilhelm zu: 
getheilt. ALS dieſer wegen des Fehlers, 
den er fich beim Rückzuge aus Böhmen 
nab der Kolliner Schlacht bei Gabel 
und Zittau hatte zu Schulden kommen 
laffen, nächit allen unter ihm ftehenden 
Generalen die volle Ungnade des Königs 
fühlen mußte, war ed Winterfeldt allein, 
den Friedrich freundlich behandelte und 
nun bei dem Armeecorps ded Herzogs von 
Bevern anitellte, dad er eigentlih ihm 
vertraute. Als Friedrich im Herbſt 1757 
gegen die Reichdarmee und gegen die Fran- 


zurüd, bei welchem Winterfeldt das Corps, 
das bei Moys unweit Görlitz ftand und 
namentlich mit zwei ®renadierbataillonen 
den Holzberg bejegt bielt, eommandirte. 
Im Öfterreichifchen Lager war der Minifter 
Kaunik angefommen, und die Generale 
beichloffen, um diefem eine Aufmerkſamkeit 
zu ermweifen, den Angriff auf Winterfeldt’s 
Stellung, zu welchem fie in der Nacht zum 
7. September ſechsundſechzig Bataillone 
und fiebenzig Escadrons zufammengezogen 
hatten. Am 7. des Morgens begann der 
Angriff auf den Holzberg und die beiden 
Bataillone mußten ihn nach tapferer Ges 
genwehr verlajlen. 
Herzog vergebens um Unterftügung bat, 
eilte an die Spige einer Brigade nach dem 
bedrohten Punkte, erbielt aber hier eine 
Schußwunde in die Bruft, an welcher er 
den folgenden Morgen, 8. September 1757, 
ftarb, nachdem er kurz vorber noch einen 
Brief an den König dictirt hatte. Friedrich, 
ber ihm ſtets unbedingtes Vertrauen ge: 
ſchenkt hatte, betrachtete feinen Tod als 
einen der größten Verluſte. 
morne Bildfäule fteht auf dem Wilhelms: 
plaße zu Berlin. 

Auf dem fogenannten alten Officierd- 
firchhof in der NRofentbaleritraße befinden 
fich zwei Gräber, die jedem mwarmfühlen- 


den Herzen tbeuer fein müſſen, denn in | 


ibnen ſchlummern Helden, die fo recht der 
Jugend und Begeifterung angehören, wie 
jener Held, der neben dem Schwert au 
die Leier führte, 


Ludwig Adolf Wilhelm reiberr | 
ſtillſtand waren die Lügomwer jedoch ſtärker 
als vorber mit Geſchütz und Reiterei vers 


von Lützow, der Führer der nach ihm be> 
nannten Freilchaar im deutfchen Befreiungs- 





MWinterfeldt, ber ben | 


Seine mars | 
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kriege, wurde geboren am 18. Mai 1782 in 
der Mittelmarf, trat 1795 als gejreiter Gor: 
poral in das erfte Bataillon Garde, wurde 
1800 Lieutenant und 1804 zum Regiment 
Reigenftein verjegt, mit welchem er 1806 
ber Schlacht von Auerftädt beimohnte. 
Nach der hier erfolgten Auflöfung des Res 
giments ſchloß er ih dem Schill'ſchen Gorps 
in Kolberg an, organifirte deſſen Gavallerie 
und nahm Theil an ben Gefechten und 
Grpeditionen diefer Truppen. In dem Ge— 
fechte bei Stargard wurde er fchwer und 
bei Dodendorf abermald verwundet. Im 
Jahre 1807 zum Stabsrittmeifter befördert, 


nahm er 1808 ald Major feine Gntlaffung. 
zofen marfchirte, ließ er fein Hauptheer 
zur Dedung Schlefiend unter dem Herzog | 


Grft 1811 trat er wieder ald Major bei 
der Gavallerie ein und wurbe 1813 ermäch— 
tigt, ein Freicorps zu errichten, zu welchem 
ſich bald eine Anzahl ausgezeichneter Mäns 
ner meldete. Gr commandirte dafjelbe als 
Chef und unter ihm der Major von Pe- 
terödorff und Hauptmann von Helmenitreit. 
Das Gorps hatte die Beftimmung, im 
Rüden des Feindes den Heinen Krieg zu 
führen und in Thüringen, Heflen umb 
Weſtphalen Volksaufftände zu erregen. 
68 beitand aus drei Jägerabtbeilungen und 
einer Schwadron, welche: durch befondere 
Auswahl zufammengefegt waren; die Ue— 
brigen bildeten drei Fahnen oder Bataillone 
und vier Schwadronen. Beim Rüdzuge 
der Heere nach der Schlacht von Lützen war 
ein Theil der Kußjäger des Gorps, das in 
Leipzig geftanden hatte, nach Schlefien zu— 
rüdgegangen. Dadurch wurden Zahn, Reil 
und andere Führer von Lützow getrennt, 
welcher, durch den alles umfaſſenden Frie— 
fen und den alles begeifternden Körner 
noch mehr fortgegogen, mit der Reiterei 
über die Elbe und Saale ging, während 
der zurüdigebliebene Theil des Fußvolks un- 
ter dem Major von Petersborff in unrubi: 
ger Thatenlofigkeit an der Elbe auf» und ab: 
ihwärmte. Die Hoffnung, am 7. Juni 1813 
vereinigt mit Woronzow und Tſchernitſchew 
Leipzig fiegreich zu beſetzen, wurde. durch 
den Waffenftillftand vernichtet. Hiermit 
ging die frühere dee des Gebrauchs biefer 
Freifchaar unter. Dazu fam noc, daß die 
Reiterei während des Waffenftillitandes von 
den Franzofen und Würtembergern zu Kigen 
bei Leipzig am 17. Juni überfallen und fait 
aufgerieben wurde. Nah dem Waffen; 
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ſehen. Allein auch jetzt wurden fie nicht | unter ber Führung des Hauptmanns Hel- 
ihrem urfprünglichen Zwed gemäß verwen= | menftreit im Januar 1814 vom Baltifchen 


bet, ſondern dem Corps von Tettenborn 
unter Wallmoden beigegeben. Den Ruhm 
fühner Verwegenheit erwarben fich die 
ſchwarzen Jäger, wie man fie wegen ihrer 
Kleidung nannte, in dem Treffen an ber 
Goͤhrde am 16. September, wo Lützow abers 
mals fchwer verwundet wurde, und in vies 


len Vorpoftengefechten ; aber Großes konnte 





Meere nach dem Rhein, Auf 1300 Mann 
zufammengefchmolzen, fam das Gorps vor 
die Feftung Jülich zu liegen, wo es drei 
Wochen lang ben täglichen Ausfällen eines 
ſechsmal ftärfern Feindes ausgeſetzt war, 
Zu fpät langte es in Laon an, um mit 
den Siegern in Paris einzuziehen. Nach 
dem Frieden wurbe ed aufgehoben und zum 


um fo weniger ausgeführt werben, als das Theil zu regulären Truppen organifirt, 
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Lützow's Grabdenkmal. 


Corps beftändig getrennt war. Erſt im Lützow aber im April 1814 zum Oberſt⸗ 
December jammelte es fich wieder bei Bois | lieutenant und im März 1815 zum Gom: 
benburg und wurde vom General Bülow | mandeur bes jechöten Uhlanenregiments 
nah Holland gerufen und in Gelle vom befördert. In der Schlacht von Ligny at: 
Kronprinzen von Schweden zum Vortrab | tafirte er auf Bluͤcher's Befehl ein franzd- 
feines Heeres gewählt. Luützow war unters ſiſches Quarıe, wobei feine ſaͤmmtliche 
deffen bei der jehlefifchen Armee in Char Umgebung von fieben Perfonen theild ges 
lons eingetroffen. Bon ſchweren Wunden töbtet, theild verwundet, er felbit aber ges 
faum genefen, hatte er dem General St. fangen wurde. Der Sieg bei Belle-Alliance 
Prieft zu Rheims am 12.März 1814 Depes brachte ihn wieder in Freiheit. Im Oc— 
jchen überbracht, ald er auf dem Rückwege tober 1815 erfolgte feine Beförderung zum 
mit feiner wenigen Mannfchaft vom fran- | Oberft; 1817 erbielt er das Commando 
zöfifchen Ranbiturm gefangen wurde. Der | ter 13. Gavalleriebrigade zu Münfter; 
andere Theil der Lüsom’fchen, Schaar ging 1822 wurde er Generalmajor, im April 
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1830 aber ſeines Commandos enthoben Schwimmer, dem fein beutjcher — zu 
und zur Dispofition geſtellt. Gr ſtarb in | breit und zu reißend; ein riefiger Reiter, 
Berlin in der Nacht vom 5. zum 6. Des | in allen Sätteln gerecht; ein Sinner in 
cember 1834. der Turnkunft, die ihm viel verdankt. Ibm 
Auf demfelben Friedhofe ruht auch ei- | ward nicht befchieden, in’s freie Vaterland 
ner ber Beſten aus Lützow's Schaar, der heimzufehren. Aber wie Schamborft un: 
mit Körner vielgenannte Friedrich Fries | ter den Alten, iſt riefen von der Jugend 
fen, welcher am 16. März 1814 im Walde | der größejte aller Gebliebenen. 
von Hilleur bei la Lobbe unfern Vafligny | Don Friefen’d perjönlihen Schidjalen 
fiel, als er verfprengt einem Trupp des von | ift außer den Umſtänden bei feinem Tode 





Frieſen's Grabdentmal, 


Napoleon bewaffneten Landſturmes begeg- wenig befannt; Ernſt Morik Arndt bat 
nete; ein blödfinniger Schäfer aus Grand | ihm ein umvergängliches Denfmal durch 
Shamp ſchoß ihm meuchlings durch das | ein Lied gejeht, welches noch heute viel 
Herz. riefen, fo fagt Jahn, war ein auf | gefungen wird. Es beginnt: „Es thront 
blühender Mann in Jugendfülle und Zus | am Elbejtrand bie ftolze Magdeburg,“ und 
gendichöne, an Leib und Seele ohne Fehl, | feiert die Schönheit und den Todesmuth 
voll Unfchuld und Weisheit, beredt wie ein | des blühenden Helden: 

Seher; eine Siegfriedögeftalt von großen | War je ein Ritter edel, Du warſt e# taufendmal, 
Gaben und Graben, den Jung und Alt Vom Fuße bie zum Schädel ein lichter Schönheite- 


gleich lieb hatte; ein Meifter des Schwerts 2. Arabl, on 
auf Hich und Stop, kurz, safch, feft, fein, Du haft mit fühnem a >. Freiheit mohl ger 


gewaltig und nicht zu ermüden, werm feine | Das Vaterland war Minne, war Liebſte Dir und Braut, 
Hand erit‘ das Eifen faßte; ein kühner 


Seifart: Zur Geſchichte des deutſchen Gaunertbums. u 


681 





Zur Gefchichte 


des dentfhen Gannerthums. 
Bon 


Karl Seifart, 





Es ift durch Hiftorifche und ftatiftifche Nach- 
weiſe ſchon oft darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß ſich in der fogenannten „gus 
ten alten Zeit,“ troß der Oraufamfeit und 
Barbarei der damaligen Leibes- und Le: 
benöftrafen, die Gapitalverbrechen feines: 
wegs verminderten, fondern daß vielmehr 
die Unmenfchlichkeit der Verbrechen mit der 
Unmenſchlichkeit der Richter und der Ges 
feße gleichen Schritt hielt und in dem 
Maße an Furchtbarkeit zunahm, in wel: 
chem man die von barbarifchem Rechtöge- 
fühl dietirten und häufig von dem Grund— 
faß einer rohen Wiedervergeltung geleiteten 
Strafen vor ben Augen einer blutgewohn- 
ten und blutgierigen Menge vollziehen ließ. 
Die häufigen blutigen Schaufpiele und die 
aus der Nichtachtung des Menſchenwerths 
und der Menfchenmwürbe entjprungenen, 
durch drafonifche Geſetze beitimmten Miß— 
handlungen erhielten, ftatt abzufchreden, bie 
Gemůther in einer Berhärtung und Stumpf⸗ 
beit, aus welchen fich zum größten Theil 
die häufigen, oft mit der unmenfchlichiten 
Graufamfeit begangenen Mord» und Ges 
waltthaten begreifen laſſen, welche ung die 
Ghronifen und Griminalacten bes ſechzehn⸗ 
ten und fiebzehnten Jahrhunderts, ſowie 
auch noch eine ſehr umfangreiche Mordges 
fchichtenliteratur aus der eriten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts erzählen. 

Gine Folge jener Stumpfbeit und Ver— 
härtung war auch die auffallende Gleich: 
gültigfeit, ja Frivolität, mit welcher derzei- 
tige Verbrecher nicht felten den fchimpflich- 
ten Tod durch Henkers Hand erlitten. So 
fehlt es nicht an Beifpielen, daß Begnas 
digte die Gnade verſchmähten und „lieber 
zur Gejellichaft mithängen wollten“ (Drey— 
haupt's Bejchreibung des Saalkreifes), daß 
Verbrecher, welchen der Strang zuerkannt 
war, lieber mit anderen ſchwerer gravirten 
Spießgeiellen die Strafe des Rades erbul: 
beten, „weil gleiche Brüder gleiche Kappen 
tragen müßten“ (Tagebuch des Nürnberger 
Scarfrichterd Franz Schmidt, 1573 bis 
1615), daß ferner andere auf der Kolter- 
bank noch „Poſſen und Chojen“ (Das Zus 


ftigrad, Berlin 1714) trieben und bie graus 
famen Künfte des Henfers verhöhnten. 
Solche Menſchen gab es noch unter und 
bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts, und ſehr umfangreich ift die Li- 
teratur über das Leben und Treiben vers 
härteter Räuber und Gauner aus der er: 
ften Hälfte dieſes Zeitabfchnittes. Diefelbe 
ift ziemlich vollftändig in dem Werke von 
Avesktallement (Das deutfche Gaunertbum, 
Th. I, Leipzig 1858, Brodhaus) aufge: 
zählt und enthält auch einen Hinweis auf 
ein mir vorliegendes Werk aus der Göttin: 
ger Bibliothef, das unter einem Gonvolut 
von Mordberichten und peinlichen Execu— 
tionsfchilderungen zwei ſehr merkwürdige 
Gapitel zur Gejchichte des deutſchen Gau— 
nerwejend mittheilt, aus welchen wir hier 
einige Gebräuche und Thatfachen hervor—⸗ 
beben wollen, die unferem heutigen Gultur- 
leben gänzlich fremd geworben find und ala 
ganz unglaublich von und abgewiefen werden 
würden, wenn nicht angejehene und zuverläf: 
ſige ältere Griminaliften diefelben verbürgten. 
Der Titel des mit vielen fcblechten 
Kupferftichen ausgeftatteten Werkes lautet: 
„Sründliche Nachricht von Entjeglichen und 
Grbärmliben Mordtbaten, Schändlichem 
Kirchenraub und vielen Gefährlichen Dieb 
Stählen. Nebſt beigefügtem Verzeichniß 
der Namen vieler Spisbuben, Ihre Ge— 
jeße u. |. w. (1715),“ und gibt außer dem 
merkwürdigen Namensverzeichniß von 140 
derzeit renommirten Spigbuben und einem 
Verzeichniß der zahlreichen und mannigfal: 
tigen Raubutenfilien, im elften Gapitel audı 
eine Bejchreibung der Geremonien, unter 
welchen ein Afpirant in die Bande aufge: 
nommen wurde. — Gine weientliche Auf: 
nahmebedingung war unter anderen aud 
die, da fich der Afpirant einer vierftün- 
bigen Tortur unterwerfen mußte, um 
die Spießgeſellen durch feine Standhaftigs 
keit zu vergewiſſern, daß er im Fall einer 
Verhaftung und peinlichen Befragung nicht 
leicht zu einem Geſtändniß zu bringen fein 
würde. Solche Uebungen im Ertragen ber 
furchtbaren Folterſchmerzen wurden dann 
ab und an von der Bande in Wäldern und 
an abgelegenen Orten wiederholt, und 
ſchon der bekannte Griminalift Damhou— 
der (1507— 1581) ermähnt (Rerum cri- 
minalium peraxes et tractatus etc., Cap. 
33, 19), daß nad den eigenen Ausjagen 
gefangener Räuber und Mörder die Sitte 


— 


unter ihnen ganz gewöhnlich ſei, 
ſich durch wechſelſeitiges Martern gegen 
mögliche gerichtliche Folterqualen abzuhär- 
ten. — Das find fehr verwunderliche Dinge! 
— ‚Hören wir aber unfer altes Buch weis 
ter, fo wird ed und noch mehr bes Seltfa- 
men und Neuen aus guter alter Zeit er: 
zählen: „Die Spigbuben,* heißt ed unter 
anderem, „haben viele vornehme Herren 
unter fich, auf deren Feldgütern fie zuſam⸗ 
mentommen und auf gemeinfchaftliche Ko⸗ 
ften zehren. Da geht alles berrlich zu; und 
wird dann ber Bande vorgetragen, daß ſich 
einige zur Aufnahme gemeldet haben, fo 
bält man darüber ein Gapitel, beliberirt 
deswegen und läßt einen nach dem anderen 
vorfommen und befragt ihn abfonderlich auf 
nachfolgende Punkte: Woher er fein? Wie 
fein Name und Alter? Ob er bereits ei- 
nige Proben im Morden und Stehlen ab- 
gelegt? Ob er ſchon auf der Tortur ges 
wefen und folche dächte auszuftehen ? 
Darauf gibt er etwa zur Antwort: Gr 
fei des Scenten Sohn von Holtendorf, 
fein Name fei Hand Heinrich Kehraus und 
23 Jahre alt, der und ber Ordensbruder 
könne ibm Zeugniß geben, daß er den Ebel: 
mann zu W. beftohlen und den Müller zu 
T. ermorden helfen. Die Tortur habe er 
noch niemals ausgeftanden, biemweil es aber 
bei biefem löblichen Orden fo Manier, 
wolle er folche zur Probe auöftehen. — 
Weil nun in der Bande fich fehr bes öfte- 
ren Scharfrichter mitbefinden, auch bie 
Bande ihr eigen Marterzeug bat, fo muß 
der Angemeldete daran und wird zum we— 
nigften vier Stunden fcharf mit ihm ver- 
fahren; nach geſchehener Tortur muß er 
nachgefeßten Eid fchwören: Ich H. H. K. 
fchwöre und gelobe zu Gott dem Allmäch— 
tigen, daß ich unferm Herrn Obriften über 
die ganze Bande, auch denen andern Ober: 
und Unteroffizieren, ja dem ganzen Gapi- 
tul und Gemeinde, will Zeit meines Le— 
bens treu und bold fein. Ihrer allerfeits 
Beftes helfen fuchen, befördern und ver: 
mehren, Alles, was mir befohlen- wird, 
fleißig und getreulich ausrichten. Alle Sa- 
chen geheim halten, auch ſogar Vater, Mut: 
ter, Gefchwifter, noch weniger meiner Frau 
nicht3 offenbaren, Von der Rüftfammer 
oder anderen heimlichen Niederlagen und 
Mohnungen will ich bis in den Tod Nie: 


mandem nichts offenbaren. Allen Orderes, | 
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es auch gleich die Etmordung des Vaters, 
ber" Mutter ober anberer naͤchſten Freunde 
beträfe. Auch wenn ich follte gefangen, 
gemartert, ja gerädert werden, will ich nie: 
mand nicht verrathen, jondern lieber ben 
Tod leiden, ald etwas befennen. Gelobe 
alfo dem ganzen Gonvent getreu und hold 
zu bleiben bis in den Tob, fo wahr mir 
Spott helfe durch Jeſum Chriſtum 
feinen Sohn! — Wenn ſolches nun ges 
ſchehen, fo gebt es etliche Tage an ein 
Mohlleben, Freſſen, Saufen, Tanzen; Bub: 
len und Buben ift eine freie Kunft. Nach 
dem werben bie Ordres im Gonvent be— 
fchloffen, etwa daß 24 Mann in vier Bars 
teien ausgehen, jebe Partei ſechs Mann 
ftart fammt zwei Weibern und einem Aus 
ben, welche die ſechs Mann felbft ermäb- 
fen follen u. f. wm.“ — Ein anderes Ga: 
pitel berichtet über bie erftaunlichen Mittel, 
welche eine fogenannte Rüfttammer ber 
Räuber enthielt, ed fanden fich dort unter 
anderm: 8 Räffer Pulver in boppeltem 
Holze, 6 eiferne Morbkeulen, 30 Säbel, 
40 Rlinten, 16 Paar Piftolen, 25 Paar 
„Pufferte,“ 50 ftarfe Brecheifen, 43 Paar 
MWandfchrauben, 40 Pfund verfchiedenartige 
Lichte, 30 Blendlaternen, 200 falfche Bärte, 
60 Wachsſtöcke, 20 eiferne Zangen, 25 
Stüd Leitern, 50 ledige Kornjäde, 60 böl- 
zerne Munbbirnen oder Knebel, 100 und 
mehr Klafter ftarfer Schnüre, 25 Aerte, 
400 Dietrihe und Sclüffel, 22 Paar 
Filzſchuhe, 30 Pfund groben Hagelfchrot, 
3 Schod Brandkugeln, 100 Masten von 
allerlei Karben, 30, fcharfe Mefler, 40 
Handbeile, 40 große Pechkuchen, 50 Pfund 
Lunte, 30 Tafchenfeuerzenge, 2 Scod 
Flinten- und Piftolenfteine und 40 Pfumb 
gebämpftes Pulver. 

Gewiß ein ganz anftändiges Arfenal, 
womit fich etwas ausrichten ließ! Auch un⸗ 
fer alter Berichterftatter meint: „Nun könne 
man fich wohl denken, daß die Spigbuben 
leicht capabel feien, unter Bürgern und 
Bauern einen allgemeinen Aufftand unb 
Rebellion zu erweden, fo daß die hohe Lan⸗ 
deöobrigfeit ein höchſt wachjames Auge ha⸗ 
ben und auf Abjchaffung folder Bosheiten 
ftet8 bedacht fein müfle. — Unter Rebellion 
und Aufruhr ift bier nichts anderes zu ver- 
fteben, als der Schreden und die Unrube, 
durch welche bie derzeitigen Räuberbanben 
die Leute beftändig in Athem erhielten und 


fo ich empfange, fofort treu folgen, wenn | bie allerdings dann auch wohl leicht zur 


Literarifches. 


Selbſthilfe und anderen Ungeſetzlichkeiten 
führen mochten. Allgemeine Jagden ganz 
zer Dorffchaften auf Räuberbanden geſcha⸗ 
ben mit oder ohne obrigkeitliche Aufficht, 
und andererſeits fehlt es nicht an Nach: 
richten, welchen zufolge noch im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts ganze Gemein- 
den eine Räuberbande bildeten oder mit 
anderen Raubgenoflenfchaften verbunden 
waren. — Bon dem uns faum mehr bes 
egeiflihen Grabe der Unficherheit bes Les 
brns und des Gigenthums noch zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts kann man fich 
eine annähernde Vorftellung machen, wenn 
man das in dem oben berübrten Werke von 
Ave⸗Lallement angeführte Quellenverzeich- 
niß der Raub» und Mordthaten aus jener 
Zeit überblidt; geht man aber auf dieſe 
Quellen felbft zurüd, bdurchmuftert man 
biefe alten, mit Galgen, Rab und Schand⸗ 
fäulen überreich verzierten Ouartanten, bie 
meift unbeachtet in den Bibliotheken fte- 
ben, fo fann man ſich nur mit Staunen 
und Verwunderung fragen, wie ed möglich 
geweſen ift, in dem kurzen Zeitraume, wel- 
her die Gegenwart und jüngfte Vergan— 
genbeit von einem Zuftande halber Barba- 
rei trennt, fo bedeutende Vorſchritte zu eis 
nem menfchlicheren und fittlicheren Zufam- 
menleben gemacht zu haben. Wohl gibt’s 
noch heute verftodte Böfewichter und Zucht⸗ 
hauscandidaten in Menge, aber fie find 
wahre Kinder an Macht und Bosheit, wenn 
wir fie mit ihren in dichten Maffen über 
ganz Deutjchland verbreiteten und comes 
plottmäßig verbundenen Vorfahren vergleis 
chen, vor deren Raub» und Mordwuth nicht 
einmal die Mauern und die ausgebildete 
Polizei großer und volfreicher Städte ſchütz⸗ 
ten, während man fich in Dörfern, auf ver: 
‚einzelten Gehöften und Mühlen niemals 
ohne die Beſorgniß zu Bett legen konnte, 
daß über Nacht durch Einbruch, Mißhand⸗ 
fung oder Brandftiftung Leben und Beſitz⸗ 
thum gefährdet werden möchte. — Folter 
und graufame Hinrichtungen fonnten dem | 
Uebel nicht fteuern, vielmehr verlor erſt mit 
bem Durchbruch der humanen und pbilan- 
thropifchen Anfchauungen des vorigen Jahr⸗ 
hunderts und mit den im Gefolge dieſer 
Ideen gehenden Milderung des Strafver: | 








fahrens und ber zunehmenden Achtung vor | 
ber Menjchenmwürde das alte Gaunerweſen 
an Umfang und Yurchtbarfeit. 
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Die römifche Wafferleitung aus ber Eifel 
nach Köln, mit Rüdficht auf bie zunächft 
gelegenen römifchen Niederlaffungen, Bes 
feftigungsmwerfe und Heerftraßen. Gin 
Beitrag zur Alterthumskunde im Rhein- 
ande von E. A. Eid. Mit einer Karte, 
Bonn, 1867, 


Außerhalb Italien gibt es wohl fein größeres 
Bauwerk? aus der Zeit der alten Römer, näm: 
fidy fein foldhes, auf welches eine beveutendere 
Summe von Menfchenkraft verwendet worden ift, 
ald auf die unterirdifche Wafferleitung von Nat: 
teräbeim in der Eifel bie nach ver Stadt Köln. 
Sie bat mit Ginfchluß ihrer zablreihen Bieaun- 
gen eine Ränge von mindeltens 17 preußifchen 
Meilen und darf binfichtlich des Arbeitsaufwan— 
des verglichen werden mit größeren, durch die 
Zerrainverbältniffe in der Ausführung fehr koſt⸗ 
baren Gifenbahnen der Jetztzeit. Die erite ein- 
gehende Nachricht über dieſes riefine Bauwerk ift 
im vierten Bande von „Weitermann’s Illuſtrir⸗ 
ten Deutichen Monatäbeften” in einem Auffaße: 
„Die Marmorgewinnung aus den römifchen Waf: 
ferleitungen in der preufifchen Rheinprovinz, von 
Jakob Nöggerath“ mitgetbeilt worden Der: 
felbe beſprach vorzüglich die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Seite und verbreitete fich nur beiläufig über 
das NArchiteftonifhe und Antiquariihe. Wir 
haben daher gewiffermaßen die Berpflihtung 
auch von dem vorliegenden Buche Notiz zu neh— 
men, um fo mehr, als dafielbe mit ganz aus 
nezeichneter Gründlichfeit Alles und Jedes zur 
Sprache bringt, was irgend über dieſes merf: 
würdige römifche Bauwerk zu ermitteln ſtand. 
Diefe Waſſerleitung ift theilweiſe noch erhalten, 
ſelbſt ftellenweife befahrbar und in ihrem ganzen 
Tractus in mehr oder minder deutlichen Spu— 
ren zu verfolgen. Bielfach find die ausaebro- 
chenen Bautrümmer in der unmittelbaren Nach— 
barfchaft fpäter zu neueren überirdifhen Bau— 
werfen verwendet worden und noch nachweidbar. 
Der Berfaffer tbeilt ausführlich die interefjanten 
Sagen mit, welche ſich auf die Zeitung bezie- 
ben, und berichtigt viel Kalfches und Abenteuer: 
liches, welches von fpätern Schriftftellern mitae- 
tbeilt worden if. Mömifche Autoren erwähnen 
die Leitung gar nicht. Der Verfaſſer verfolgte 
fie in ihrem ganzen Laufe und befchreibt diefelbe 
überall in ihrer ſehr zwedmäßigen und foliden 
Gonftruction, vergleicht diefelbe mit den zutref: 
fenden Stellen von Frontin, Bitrufe und Pli— 


nius, gibt Kunde von allen und zwar von fehr 


zablreihen Inſchriften und Anticaglien der ver: 


| fhiedenften Art, welche in der Nachbarſchaft auf: 


aefunden worden find, fucht die wahrfcheinfiche 
Zeit der Erbauung der Leitung Teitzufeßen, wos 
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für er Pr fehr glaubwürdiger Gonjectur vie 
Epoche von Trajan und Hadrian annimmt, ges 
denft ausführlid; des merkwürdigen Kalkfinters, 
welcher fi in der Zeitung im Verlaufe vieler 
Iabrhunderte gebildet bat, und im Mittelalter 
ale fhöner Marmor zu Säulen und andern ars 
chiteftonifchen Ormamenten an Kircben und fon: 
fligen Prachtgebäuden verwendet worden if, und 
in Diefer Beziehung ergänzt derfelbe noch man: 
nigfach die ſchon von Nöggerath gegebenen Nach: 
richten. Ueberhaupt geitatten die Ergebniſſe der 
fehr muͤhſamen Erforſchung eine höchſt vollitän- 
dige Monographie des Gegenitandes, welche das 
Interejje des Geſchichts- und Altertbumsforfchers, 
fowie des Naturforfchere, Architeften, und wir 
möchten mit Recht fagen, eines jeden Gebilde: 
ten um fo mehr anfprechen muß, als das Ob: 
ject ein bisher in der Literatur nur fehr wenig 
befanntes iſt. Anfuͤhren wollen wir nur noch, 
daß die bereutungävolle Wafjerleitung gewöbn: 
lich einfach Römercanal genannt wird, im Volke 
aber Ader, Adruff, Averdgraven und felbit Afel: 
druf beißt, welches von Aquaeductus um fo 
gewiſſer abzuleiten fein möchte, ald auch tiefe 
bergmännifhe Stollen im Lande mit dem Na— 
men Akeldruf bezeichnet werden. Wir möchten 
daber bei dieſen Bolfsbezeihnungen mit dem 
Berfafjer nicht grade an Aqua adriana denken, 
obaleich wir feiner Gonjectur gern beiftimmen, 
daß unter Hadrian die Wafjerleitung vollendet 
fein fann. 


Wolff's Portifher hausſchah des dentfhen Vol- 
kes. Gin Buch für Schule und Haus. Leipzig 
bei O. Wigand, erlebt foeben feine 24. Auflage. 
Der neue Herausgeber, Karl Oltrogge, bat ſich 
der danfenöwertben Arbeit unterzogen, dies in 
weiten Kreifen verdienterweife befannte und ge: 
fhäßte Buch völlig zu erneuern. Vieles ift für 
die umfangreiche Sammlung neu ausgewählt, 
und dagegen Unbeveutendered ausgeichieden. 

Der „Poetiſche Hausſchatz“ ift beftimmt, ein 
Buch für alle Gebildeten des veutfchen Volkes 
zu fein und befonders der heranwachſenden Ju: 
gend gewidmet, für die es im jeder Beziehung 
zu empfeblen iſt. 


Die friegerifchen Greigniffe des vergangenen 
Jahres und das friedliche Ereigniß des gegen— 
wärtigen — die große Ausftellung zu Paris — 
haben unfern ifluftrirten Iournalen mancherlei 
Gelegenheit zu interefjanten Mittheilungen und 
anziehenden Daritellungen gegeben. Namentlich 
ift die „Leipziger Alluſtrirte Zeitung‘ durch reich— 
liche Benußung des gebotenen Materials ihren 
Lefern febr zu Hilfe gefommen und fährt fort, 
eine moͤglichſt vollitändige Chronik der Zeiter: 
eigniffe, geichmückt durch trefflich entworfene und 
meifterhaft ausgeführte Illuſtrationen, zu bieten. 


Illuſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 


In chwas anderem Sinne fucht die Shuttzur 
ter IMuftrirte Zeitung „Weber Land nnd Mer‘ 
ihre Aufgabe zu erfüllen, indem fie neben ven 
beſonders charakteriſtiſchen Gricheinungen ver 
Gegenwart, die fie in Bild und Wort vorführt, 
durch ausgewählte Novellen der beiten deutſchen 
Dichter, eine Richtung des geiftigen Lebens felbt 
repräfentirt. Wir haben in "leßter Zeit darin 
Arbeiten von Franz Dingelitent, Wilhelm Raabe 
u. A. gelefen, die zu den beiten Producten die: 
fer gefeierten Dichter gehören. Auch an inter: 
eſſanten Biographien bringt „Ueber Land und 
Meer" Hervorragendes. Beide Journale erfreuen 
fi fortwährend des wohlvervdienten Beifalls d: 
ned großen Leſerkreiſes. 


Ben Holtei’s Chraterflüken erjcheint gegen: 
wärtig bei Trewendt in Breslau eine Ausgabe 
feter Hand in fehs Bänden. Ginige vieler 
Stüde baben charakteriftifche Bedeutung, da ih 
die Stimmung nah den Befreiungsfriegen in 
ihnen darlegt, amdere find durch ihre ſceniſche 
Wirkſamkeit im Gedaͤchtniß des Publicums ge: 
blieben, es iſt daher immerbin ein Grfolg ver: 
fprechendes Unternehmen, diefelben nochmals ge 
fammelt in bübfcher Ausftattung zu verjenten. 
„Xenore,“ „Die Wiener in Berlin,” „Der alte 
Feldherr,“ „Zorbeerbaum und Bettelftab,* die 
in den erften beiden Bänden neben weniger be: 
fannten enthalten find, dürften wohl zu ten 
volfsthümlichiten der Holtei'ſchen Stüde gehören. 


Den neuen Auflagen der Baedecker'ſchen Bei 
fehandbücder für die Schweiz, Paris und Krk 
deutſchland hat ſich foeben auch die meue Auflage 
des Handbuhes für Oeferreih und Füd- nnd Wi- 
deutfchland zugefellt. — Man kann es dem Ber: 
faffer nur Danf wiſſen, dieſe unentbehrlihen 
Fübrer zu immer fteigender Bolltommenbeit zu 
entwideln. Und in der That bietet jede Auflage 
wefentliche Berbefjerungen, ſowohl inbaltlich mit 
in Nüdficht ver höchſt zweckentſprechenden Bei: 
lagen von Plänen und Karten. Wir müſſen 
diefe neuen Auflagen um fo mehr empfehlen, 
als feine Art von Sparſamkeit beieiner Reiſt 
übler angebracht ift, ald nach einem a'ten Rei 
ſehandbuche zu reifen. ine einzige Amgbe der 
neuen Auflage lohnt nicht felten reich den 
dafür gezahlten Betrag. 





Heues vom vꝛãchertiſch. 


Holtei, K. von, Theater. Ausg. leßter Hand. 1. 
u 2. Band, 16. Breélau, Trewendt. , Thlt 
— C., Populäre Aesthetik. 2. Auflage. 
8. Leipzig, Seemann. 2'/, Thlr.; in engl. 
Einband 2 Thlr. 27'/, Ser. 





VUeneſtes aus der Ferne. 


Brenner in Brawa. ' Mörtel aufgeführter Thurm, von dem aus 
Die legten Hoffnungen, das Kreiberr ſich der Hafen beherrichen liege. Die Bor: 
v. d. Deden noch am Leben fein könne, | tugiefen, die an der ganzen Küſte Befeſti— 
müffen aufgegeben werden. Der kühne gungen anlegten, haben ihn erbaut, ein 
Reijende hat den Tod gefunden ald Opfer Scheich hat ihn, wie eine arabijche Infchrift 
eines Verraths, den Abdio Ben Nur, der ; jagt, vor etwa anderthalb Jahrhunderten 
in den Dienften des Barons ftand, an ihm | reitaurirt. Die jegigen Herren diefer Ge: 
geübt hat. Richard Brenner, der im Auf- | wäller, die Engländer, beeinträchtigen den 
trag der Familie Erkundigungen einzog, | Stlavenhandel der Somali fehr. Man 
hat fich darüber völlige Gewißheit ver- | wagt fein Schiff mehr abgehen zu laſſen 
ſchafft. Der Fanatismus und die Habjucht und ſchickt die Sclaven längs der Küjte 
der Somali von Berderah haben die Un- | auf den Markt. Livingſtone hatte befannt- 
that verjchuldet. Doctor Link ift mit einem | lich Pläne entworfen, wie auch diefem Hans 
Speer erftohen. Baron v. d. Deden ift | del ein Ende gemacht werden fünne. reis 
aus feinem Haufe in Berderab an den | willig werden die Somali ibm nie entfa= 
Fluß geführt umd dort ermordet worden. | gen. Ihr ganzes Sinnen und Trachten 
Richard Brenner hat Augenzeugen des Ver: iſt auf Ueberfall der armen Negerdörfer 
brecbens verhört und verfchiedene Sachen gerichtet und die ruhigſten Männer verra- 
ber Ermordeten, namentlih Inſtrumente | then ein wildes Feuer, wenn fie von diejen 
und einen Rod Link's in feinen Beſitz ges | Erpeditionen erzählen. 
bracht. Brawa iſt eine wohlhabende Stadt und 
Brawa, wo Brenner die Gewißheit von | der ganze Neichthum feiner Einwohner 
dem Tode v. d. Decken's erlangt bat, ift beſteht in den Pilanzungen einer Niede- 
ein Hafenplag der Somali, der nominell | rung, die fich hinter dem öden Sandgebirge 
vom Sultan von Zanzibar abhängt, that: der Küfte binzieht. Im diefer Niederung 
fächlih aber unter der Herrichaft feiner | fließt der Wobbi, der aus der Richtung von 
eigenen Scheichs fteht. Die Stadt ift im | Härrar fommt — feine Quelle kennt man 
Halbkreife um eine Meeresbucht gebaut | nicht — und unterhalb Brawa's im Sande 
und zählt etwa hundert fteinerne Häufer | verrinnt. Als Brenner den Fluß befuchte, 
und zweihundert Lehmbütten mit Schilf- | hatte er den höchiten Stand erreicht, aber 
bächern. Die dortigen Somali find nicht | fein Waffer’war durchfichtig grün, vollkom⸗ 
jo fanatijch wie die von Berderah, wie man | men wohlſchmeckend und nach der Verſiche— 
ſchon an ber größeren Freiheit fieht, die | rung der Somali auch gejund. Die Ue— 
fie ihren Frauen geftatten. Bor Bramwa | berichwenmungen des Fluſſes verleihen 
liegt auf einer Korallenklippe im Meere | feiner Niederung eine ungemeine Frucht» 
ein alter, aus Korallengejtein und feſtem barfeit. Man baut befonders Mais, Baum: 
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wolle und Reis, doch hindert der Stolz der 
Somali, der fie jede Arbeit verachten lehrt, 
eine energifche Benutzung des Bodenreich— 
thums. Wer von Brawa über das kahle, 
nur bie und da mit verbranntem Dornge- 
fträuch bewachfene Strandgebirge gewan— 
dert ift, dem gewährt die Wobbiniederung 
einen erquidenden Anblid. Wie ein filber- 
ned Band windet fich der Fluß durch grüne 
Pflanzungen, die von einem Didicht hoher 
Eumpfgräfer, Bäume und Sträucher einge: 
faßt werden. Unmittelbar am Wobbi dehnt 
fih ein Schilfmeer, die Wohnung unzäh- 
liger Waffervögel, aus. Stahlblaue, weiße 
und graue Reiher, ſchlanke Schlangenvögel, 
Nilgänfe mit rothbraunen Flügeln, weißer 
Brut und Hals, verfchiedene Arten von 
Enten, Löffelreihern und Sbiffen, wie ros 
jenrothe Flamingos bezeugen gleich ben 


Krokodillen, die man alle Augenblide in’s | 
Waſſer plumpen hört, den Fifchreichthum | 


des Wobbi. Der Dichub, gegen ben ber 
Wobbi feine Richtung nimmt, ohne ihn zu 
erreichen, erjcheint als der Hauptftrom dies 
fer Gegenden. Brenner meint, auch ber 
Scheri jei bloß ein Dſchubarm, der fich bei 
Gehnaneh abzweige. Mit einem andern 
Fluß, den er in ſich aufnimmt, bildet ber 
Scheri den Kilowanje. Diefer See ift 
zwifchen fteil abfallende Gebirgszüge einge: 
jentt und hat eine Länge von zwei Tage: 
reifen. Es wimmelt in ihm von Flußpfer⸗ 
den, deren Schnaufen Brenner die ganze 
Nacht hörte, 


Gerhard Nopif's Meile, 


Die Zeitungen haben bereits gemeldet, 
baß die beiden deutichen Opfer, die Wadai 
bereits gefordert hat, nicht durch ein drittes 
vermehrt worden find. Gerhard Rohlfs 
hat fich noch zu rechter Zeit überzeugt, daß 
den Spuren Bogel’8 und Beurmann’d zu 
folgen ficherer Tod fein würde, Von Kufa 
im Weiten des Tſchadſees hatte er im 
September vorigen Jahres einen Ausflug 
in die Gebirgögegenden von Mandara ger 
madt. Das Fieber, das ihn jelten mehr 
verließ, und Mangel an Geld zwangen ihn, 
feinen neuen Plan eines Vordringens ges 
gen Süden in die äquatorialen Gebiete des 
Welttheild aufzugeben. Er wendete fich 
gegen die Küfte von Guinea und folgte 
bis Jakoba dem Wege, den auch Vogel 
eingejchlagen bat, freilich ohne die ausführ- 
licheren Mittheilungen über das Beobach⸗ 








tete zu machen, die wir von Rohlfs zu er- 
warten haben, Bon Jakoba erreichte er, 
das Goragebirge überfteigend, über Abdes 
Senga ben Benue. In einem audgehöbl- 
ten Baumftamm fuhr er den Strom ab- 
wärts, aus deſſen ſchwarzen Uferwäldern 
nur das Gebrüfl reifender Thiere und bie 
wilden Töne der roheſten Negerftämme 
herausklangen. Das Lager bot Nachts eine 
Sandbanf im Benue. In Lofoja fand er 
den Engländer Fell, der ſich mit mebreren 
Landsleuten dort angefiedelt hat, und ſah 
fih plöglih aus der Wildniß in europäi- 
ſches Eulturleben verjegt. Er fuhr nun 
den Niger aufwärts bis Rabba und ging 
über Jlori und Ibadan nah Lagos. Die 
Ueberfahrt auf einem Dampfer nad Eu— 
ropa bezahlte er mit dem Gelde, das er in 
Lokoja für Elfenbein befam, in deffen Be: 
fig ihn der Verkauf feiner Pferde geſetzt 
hatte. Das Fieber, gegen das er in einem 
halben Jahre neunzig Gramme Chinin 
ohne vollftändigen Erfolg eingenommen 
hatte, fing ſchon in Lagos unter-gaftfreund- 
licher Pflege an ihn zu verlaffen und mid 
auf ber Seereife ganz von ihm. Wie er 
fchreibt, ift er „wieder ganz fampfgerüftet.” . 


Alt- und Neu» Ayuthia. 


Die ehemalige Hauptftadt des König- 
reichs Siam foll von eingewanderten Laos 
gegründet fein. Gemöhnlich nimmt man 
das Jahr 1351 als das Jahr ihrer Er- 
bauung an; verlaffen wurde fie 1751 bei 
einem verwüjtenden Einfall der Birmanen. 
Mendelslohe hat fie 1637 noch in ihrem 
Slanze gejehen. „Die Stadt Juddo,“ fagt 
er, „Liegt auf einer Infel des Meinams 
und bat fehr fchöne Straßen und regelmä- 
Bige, geräumige Ganäle. Die Vorftädte lie⸗ 
gen auf beiden Seiten bes Fluſſes und find, 
wie die Stadt felbft, mit vielen Tempeln 
und Baläften geſchmückt. Der erfteren zählt 
man innerhalb der Stabt dreihundert und 
fie zeichnen fich durch ihre vergoldeien 
Thürme oder vielmehr Pyramiden aus, 
bie aus der Ferne gejehen einen pracht- 
vollen Anblid gewähren. Die Häufer ſind, 
wie in ganz Indien, unanfehnlich und mit 
Ziegeln gebedt. Der königliche Palaft it 
fo groß wie eine bedeutende Stabt. 
dinando Mendez Pinto fchägt die Zahl 
Einwohner auf 400,000. Die Stadt Fgilt 
für uneinnehmbar, weil fie ſechs M 
lang durch bie Ueberſchwemmung des 
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Fluffes geſchützt wird. Ihr Umfang be- 
trägt drei Stunden.“ Adolf Baftian hat 
jest Alt⸗Ayuthia wieder bejucht. Von der 
neuen Stadt mußte er fich durch ein Sumpf: 
diclicht hindurcharbeiten und kam zuerft zu 
einem verfallenen Tempel mit zwei Reihen 
bober Säulen, der auf einen von einer 
Mauer umgebenen Hofe ftand. An bie 
Trümmer war ein Heines Klofter mit höl— 
jenen Wänden angebaut worden. In eis 
nem zeritörten Gögenhaufe lagen eine Menge 
zerbrochener Figuren aus Stein oder Kupfer 
umber, während in der Mitte ein im gro: 
den Mapitabe audgeführter Buddha noch 
aufrecht zwijchen dem Schutt daſaß. Zwi⸗ 
chen und über den Bäumen werden vers 
jchiedene Pagoden fichtbar, meiftens fo dicht 
von Epheu und Schlingpflanzen umrankt, 
dag nur bie hohen Spitzen frei blieben. 
Dem weiten VBorwärtsfchreiten legte bie 
dicht mit Dornengebüjchen in einander ver: 
ſchlungene Wildniß viele Hinderniffe in den 
Meg und Lachen ftehenden Waflers erfor: 
berten oftmald weite Ummege. An einer 
offenen Stelle betrat Bajtian die Ruine 
einer in Terraffen aufgebauten Pagode, 
unter deren Trümmern fich neben andern 
Figuren die eines doppelgefichtigen Janus⸗ 
fopfed fand. In einiger Entfernung er 
blidte er einen Kreis ber kegelförmigen 
Pagoden, die von den Siamejen Phra- 
Phrang genannt werden. ine ber größern 
ftieg mit zurücdtretenden Nifchen auf und 
war überall mit Bildhauereien bebedt. An 
ben Gden zeigte fich die Geftalt eines ges 
flügelten Zwerges in groteöfer Korm. In 
einem nebenjtehenden Phra⸗Phrang ftieg 
Baftian über die Schutttrümmer zu ber 
obern Terrajje empor, wo eine figurentrm= 
gende Slodenpagode ziemlich gut erhalten 
war. Die Oberfläche zeigte fich in den Ni— 
ſchen mit Skulpturen verziert und größere 
Bilder waren in den Eden ausgearbeitet. 
Zwifchen einer beſonders forgfam ausge⸗ 
arbeiteten Gruppe von Arabeöten fand fich 
ein fitender Buddha. Don dem hoben 
Standpunkte der oberiten Terrafje blidte 
man in weiter Ausdehnung über eine Wald» 
wildniß, die das Terrain der alten Stadt 
bebedte und überall die Spigen der gebro= 
chenen Thürme von Pagoden zwifchen ber 
dichten Vegetation herausbliden ließ. Eis 
nige Punkte waren auf's neue gelichtet und 
bie und da hatten Bauern ihre Hütten 
aufgerichtet. Baſtian traf auf dem Rüd- 


wege auch ein bemohntes Klofter, aus dem 
die Stimmen buchftabirender Knaben in bie 
Einſamkeit hinaustönten. Die Refte einer 
Stadtmauer ließen fich bis nach dem Weich— 
bilde der neuen Anjiedlung verfolgen. Die 
legtere, die ineiner fruchtbaren Ebene liegt, 
ift ſehr volfreih und nimmt nicht nur auf 
dem feiten Lande einen ziemlichen Raum 
ein, fondern befegt auch die beiden Seiten 
des Fluffes mit jchwimmenden Käufern, 
befonders Verkaufsläden, auf deren Stra- 
Ben eine Unzahl Heiner Boote hin und ber 
hießen. Bald iſt es die gefchmüdte Gon- 
bel eined vomehmen Siameſen, bald ber 
mit Früchten oder aufgejtapelten Porzellan⸗ 
waaren gefüllte Kahn des Kaufmanns, 
bald das Boot des einfachen Bürgerd, ber 
feine Gefchäfte beforgt, oder das von ihr 
jelbjt gefteuerte Boot der Hausfrau, die auf 
den Markt fährt, oder die Heine Nußſchale, 
in ber fich der Schulfnabe zum Klofter ru— 
dert, dad Mäbchen eine Freundin befucht. 
Dazwiſchen bricht ſich wieder ein langes 
Kriegsboot, oder ein von Schülern geruber- 
tes Fahrzeug der Mönche, die Morgens ihre 
Bettelfahrt machen. Die Klöfter find bie 
Merkwürdigkeiten von Neu-⸗Ayuthia. In 
dem bemerkenswertheſten, dad Baſtian be⸗ 
ſuchte, bewohnten die Mönche Zellen in 
einem Holzgebaͤude, während der Tempel 
und die Capellen aus Stein aufgeführt 
waren. Breite Treppen leiteten zu einer 
von Säulen getragenen Halle, die eine 
Menge Buddhabilder enthielt. Einige der 
Dächer waren mit einem Moſaikwerk aus 
Porzellanſtücken, bunten Glasſcherben und 
eingelegten Steinen verziert. An den Thüs 
ren wachten Ungeheuer oder Riejen. Unter 
ben fteinernen Figuren befand fich auch die 
einer breiföpfigen Gottheit mit zehn Armen, 
jo wie eine andere, die einen Dreizad in 
ber Hand hielt und einen Todtenfchädel 
ald Kopfpuß trug. Im Innern jaß, nicht 
mit untergeichlagenen Beinen, jondern wie 
auf einem Stuhle, eine gigantifche Statue, 
die die ausgeftredten Hände auf die Knie 
gelegt hatte. Wie die Mönche erzählen, 
war diefe Figur aus Geylon gekommen. 
In einem Theile des Gartens war ein 
fünftlicher Hügel aufgefchüttet und mit bes 
malten Gläfern überlegt. Gr trug eine Ins 
Ichrift in Pali und auf einer Säule dane- 
ben fand fich eine andere in chinefifchen 
Charakteren. 
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Die Gierra de Sandie. den man ſieht, * man dreihundert 
Neu-Mexiko iſt nur laͤngs des Rio Stunden weit über Prairien gereiſt iſt. 
Gtande bewohnt. Zwei Meilen vom | Ein eigenthümliches Product dieſer Gegen- 
Fluß entfernt, ift alles eine Wüjte, in der dem ift das Meteoreifen, welches bier fo 
auf fruchtbaren Dafen hin und wieder Dör⸗ | häufig ift, daß die Schmiede fich deffelben 
fer liegen, die aber von dem räuberijchen | bei ihren Arbeiten bedienen. Neu-Merito 








Stämmen der Somantfchen, Apachen und 


Navajos viel zu leiden haben. Das Fluß- 
thal ſelbſt ift jandig und gleich den fran- 


zöfifchen Landes mit Dünen beſetzt, aber | 


ber Boden entwidelt überall, wo er bewäj- 
fert wird, eine große Fruchtbarkeit. In eis 


niger Entfernung vom Rio Grande jcheint | 


die Natur den Menfchen förmlich zurüdito- 
ben zu wollen. Alles ift Sand, Troden- 
heit, Unfruchtbarkeit und die Pflanzen has 
ben entweder eine Hebrige Oberfläche oder 
find dornig. Ginige athmen einen häßli- 
chen Geruch, wie Kreofot, aus, andere find 
mit langen, ſcharfen Spiten in großer 
Menge bewaffnet. Spanijches Bajonett 





ift das Land der Neroliten. „Man braucht 
nur fünf Minuten auf denfelben Himmels: 
punkt zu bliden,* jagt Marcou, „und fiebt 
gewiß eine Sternjchnuppe.* 

Die höchſten Gipfel der Sierra erheben 


ſich bis zu 13,200 Fuß englifh. Der öft- 


liche Abhang iſt leicht zu erfteigen, da feine 
regelmäßig geichichteten Geſteine einen Nei- 
gungswinkel von höchitend 30 Grad haben. 
Um fo fchroffer fällt der weſtliche Abhang 
gegen das Stille Meer ab. An vielen 
Stellen fteigt das Gebirge wie eine Mauer 
auf, durchfurcht von engen Schluchten. 
Bid zu den höchſten Spiken breiten ſich 
Gacteen aus, der Baumwuchs hört taujend 


nennen bie Einwohner eine Yuccaart, deren | Fuß unter den Gipfeln auf. In vielen 


Blätter gleichfam Lanzen tragen. Als Land 
des Durchgangs zwilchen den atlautifchen 
und den pacifiichen Gebieten der Union bat 
Neu⸗Mexiko feinen Werth. Es eignet fich 
auch zur Anlage einer großen VBerbindungs- 
bahn, doch ift im diefer Beziehung neuer: 
dings die Concurrenz anderer Zwiſchenge— 
biete eingetreten. ine ber zu befteigenden 
Gebirgsketten ift die Sierra de Sandia in 
der Nähe von Albuquerque, die ſchon zu 
ben Feljengebirgen gehört. J. Marcou 
hat jie geologiſch unterfucht und als vor: 
berrjchende Gefteine Spenit, Feldſpath, 
Quarz und Kalt gefunden. Auch Stein- 
foblen, Steinfalz und Gips treten auf, ber 
legtere in fo großen Kryftallen und in fo 
binnen Scheiben, daß bie Einwohner ihn 
ald Fenſterglas benutzen. An ber Sierra 
zieht fich im zwei Dritteln ihrer Höhe ein 
über eine Stunde breiter Waldftreifen hin, 
beitehend aus verjchiedenen Fichtenarten, 
unter denen bejonderd die Douglasfichte 
auftritt. Nach den berühmten Croß⸗Tim⸗ 
berd von Teras ift dies der erfte Wald, 





Vertiefungen liegt Schnee, einen Gleticher 
gibt es in der ganzen Sierra nicht. Man 
ichreibt dies der außerordentlichen Troden- 
heit der Luft zu, der man auch die pracht⸗ 
vollen, weiten Ausfichten verdantt. Bis 
zum Kamme des Gebirges find den Felſen 
Verfteinerungen von Seethieren eingefügt 
und zwar diefelben Arten, welche Marcou 
in Arkanfas, Pennſylvanien, Yorkſhire in 
England und Tournai in Belgien gefunden 
hat. Auch eine Mujchel, die Orbigny am 
bochliegenden Titicacafee in Bolivien ent- 
det hat, fommt auf der Sierra vor. Im 
Guropa ift diefe foflile Mufchel (Produc- 
tus ovra) jehr häufig und auch im ben 
Hochpäflen von Tibet, ja jelbit in Auftra- 
lien bat man fie gelammelt. Unter den 
gefammelten Pilanzen beftand etwa Die 
Hälfte aus neuen Arten. Die milden 
Thiere, die auf der Sierra leben, find der 
graue Bär, der ſchwarze amerifanifche Bär, 
der Prairienwolf, der Hirfch mit ſchwarzem 
Schwanze, eine Antilopenart und das ame- 
rikaniſche Bergfchar. 


Schluß des zweiundzwanzigſten Bandes. 
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Drug und Berlag von George Weftermann in Braunſchweig. 
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